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sowie  in  and^r'^n  modernen  Sprachen  wird  vorbehalten. 


VOREEDE. 


Xür  die  Geschichte  der  Chemie,  welche  ich  1843  —  1847 
veröffentlicht  habe,  hatte  ich  benutzt,  was  mir  damals  an 
Quellen  zugänglich  und  von  historischen  Berichten  Anderer 
bekannt  war.  Die  seitdem  verflossenen  Jahre  haben  mir 
für  Vieles  bessere  oder  vervollständigte  Einsicht  gebracht. 
Auch  für  die  dunkelste  Partie  der  Geschichte  der  Chemie 
die  früheste  Zeit,  in  welcher  die  letztere  in  der  Richtung 
als  Alchemie  betrieben  wurde,  suchte  ich  eine  solche  zu 
erlangen.  Die  Notizen,  welche  sich  mir  hierüber  ansam- 
melten und  zu  Erörterungen  einzelner  Gegenstände  grup- 
pirten,  vervollständigten  sich  mehr  und  mehr,  und  es  scheint 
mir  nicht  unnütz,  sie  in  einigen  Zusammenhang  gebracht 
als  Beiträge  zur  Geschichte  der  Chemie  zu  veröffentlichen. 
Die  Ausarbeitung  dieser  Beiträge  erstreckte  sich  über 
längere  Zeit,  und  sie  war  öfters  unterbrochen.  Der  Mass- 
stab, nach  welchem  ich  in  den  verschiedenen  Zeiten  die 
Bearbeitung  versuchte,  war  ein  ungleicher.  Die  einzelnen 
Aufsätze,  welche  ich  mittheile,  wurden  keineswegs  in  der 
Ordnung  ausgearbeitet,  in  welcher  ich  sie  schliesslich  für 
die  Veröffentlichung  zusammengestellt  habe.  Mehrere  Auf- 
sätze sind  später  noch  hinzugekommen,  deren  Ausarbeitung 
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früher  nicht  beabsichtigt  oder  mir  sehr  ungewiss  war.  Das 
Ganze  zuletzt  noch  einmal  umzuformen,  war  mir  nicht  mög- 
lich. Früher  geschriebene  Aufsätze  musste  ich  in  der  An- 
lage so  fortbestehen  lassen,  wie  ich  sie  gearbeitet  hatte,  als 
ich  noch  nicht  wusste,  ob  oder  dass  ich  andere  mit  ihnen 
in  Zusammenhang  stehende  Gegenstände  auch  noch  bearbei- 
ten würde ;  sie  erfuhren  später  Abänderungen  und  nament- 
lich Zusätze,  durch  welche  sie  manchmal  etwas  ungefüg 
geworden  sind.  Es  Avar  auch  nicht  zu  vermeiden,  dass  ich 
mehrmals  in  einem  Aufsatz  auf  Etwas  in  einem  anderen 
bereits  Besprochenes  noch  einmal  zurückkommen  musste. 
Diese  Nachtheile,  welche  aus  der  Art  der  Entstehung  dieser 
Beiträge  hervorgegangen  sind,  verkenneich  nicht;  sie  werden 
nicht  aufgewogen  dadurch,  dass  andererseits  jetzt  jeder  Ab- 
schnitt eher  Etwas  für  sich  Geschlossenes  ist,  als  wenn  ich 
in  Einem  Zuge  der  Darstellung  einmal  Gesagtes  für  Alles 
Folgende  als  bekannt  vorausgesetzt  hätte. 

Die  Beiträge  zur  Geschichte  der  Chemie,  welche  ich 
hier  mittheile,  sollen  die  Ansichten  kennen  lehren,  welche 
man  über  die  früheste  Betreibung  der  Chemie  in  der  Rich- 
tung als  Alchemie  zu  verschiedenen  Zeiten  gehabt  hat,  und 
die  ältesten  Schriftsteller  und  Schriftstücke,  welche  uns  be- 
kannt geworden  und  erhalten  sind.  Die  Ansichten  über  den 
Ursprung  der  Alchemie  und  frühe  Beschäftigung  mit  der- 
selben sind  sehr  wechselnde  gewesen,  und  manche  in  neue- 
rer Zeit  noch  festgehaltene  oder  ausgesprochene  Ansicht 
scheint  mir  nicht  die  richtige  zu  sein.  Vieles  hierauf  Be- 
zügliche bleibt,  so  weit  ich  urtheilen  kann,  jetzt  noch  un- 
entschieden; ungleich  öfter  habe  ich  Zweifel  an  Behaup- 
tungen, die  mit  grosser  Bestimmtheit  ausgesprochen  vorlie- 
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gen  und  Glauben  finden,  darzulegen,  als  dass  ich  an  der 
Stelle  der  mir  unrichtig  erscheinenden  Behauptungen  andere 
mit  gleicher  Bestimmtheit  aufstellen  könnte. 

Uebrigens  bleibt  nicht  etwa  nur  für  die  Zeit,  deren 
Besprechung  die  hier  gebotenen  Beiträge  zunächst  gewidmet 
sind,  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  der  Chemie  Vieles 
unsicher  und  manche  jetzt  noch  wiederholte  Behauptung 
zu  berichtigen  oder  anzuzweifeln,  sondern  auch  für  spätere 
Jahrhunderte  ist  die  Darstellung,  wie  diese  Wissenschaft 
sich  entwickelte,  in  ähnlicher  Weise  erschwert.  Welches 
Dunkel  schwebt  noch  über  dem  Verfasser  der  unter  Ge- 
ber's  Namen  uns  überlieferten  Schriften,  und  wie  Vieles 
bleibt  da  noch  in  den  immer  wiederholten  Angaben  zu 
berichtigen,  auch  nach  dem,  was  in  neuerer  Zeit  (The  La- 
boratory,  No.  5,  p.  71;  London  1867)  über  diesen  Gegen- 
stand bemerkt  worden  ist.  Wie  irrig  erscheint  die  bis  in 
die  neuere  Zeit  festgehaltene,  auch  von  mir  früher  getheilt 
gewesene  Ansicht,  dass  den  im  13ten  Jahrhundert  mit  €he- 
mie  und  Alchemie  practisch  Beschäftigten  auch  Albertus 
Magnus  zuzuzählen  sei,  wenn  längere  Beschäftigung  mit 
den  unzweifelhaft  echten  Schriften  dieses  Gelehrten  die  unter 
seinem  Namen  in  Umlauf  gekommenen  alchemistischen  Trac- 
tate  mit  Bestimmtheit  als  untergeschoben  anerkennen  lässt; 
seine  chemischen  und  alchemistischen  Kenntnisse  sind  ent- 
schieden mehr  die  eines  Vi@lbelesenen  als  die  eines  Labo- 
ranten. Welche  Zw^eifel  daran,  ob  die  dem  Raymundus 
Lull  US  zugeschriebenen  alchemistischen  Werke  wirklich 
von  ihm   herrühren,   sind    in   neuester  Zeit  wieder  geltend 

gemacht  worden  (Raimundo  Lulio,  juzgado  por  simismo , 

por  D.  F.  Weyler  y  Laviha;    Palma  1866).     Wie  ungewiss 
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ist  noch,  was  den  Ursprung  und  die  Zusammengehörigkeit 
der  unter  Basilius  Valentinus'  Namen  uns  zugekomme- 
nen chemischen  Schriften  betriflPt,  und  so  Vieles  Andere 
aus  der  Geschiclite  der  Chemie  bis  zu  der  Zeit  des  Para- 
celsus. 

Dass  ich  für  die  Zeit,  in  welcher  bei  den  Arabern  und 
dann  bei  den  Abendländern  die  Chemie  nur  in  der  Rich- 
tuns;  als  Alchemie  betrieben  wurde,  zu  einer  zusammen- 
hängenderen  Darlegung  dessen  kommen  werde,  was  ich 
jetzt  als  sicherer  nachweisbar  und  was  als  zweifelhaft  be- 
trachte, ist  mir  kaum  wahrscheinlich.  Möge  der  vorliegende 
Versuch,  zur  historischen  Kenntniss  der  Alchemie  in  noch 
früherer  Zeit  Etwas  beizutragen,  nachsichtige  Aufnahme, 
und  in  ihm  enthaltenes  Unrichtiges  und  Unsicheres  Be- 
richtigung und  Entscheidung  finden. 

Heidelberg,  im  October  1868. 


Kp. 


BEITRAGE 


ZUE 


GESCHICHTE  DER  CHEMIE 


VON 


HERMANN  KOPP. 


ERSTES      STÜCK. 


Einleitung. 


4 

Einem  Bau  vergleichbar,  an  dessen  Aufricbtung  seit  vielen 
Jahrhunderten  gearbeitet  wird,  steht  die  jetzige  Chemie  da.  Was 
an  Thatsachen  erkannt  wurde,  gab  das  Material  ab,  aus  welchem 
das  Lehrgebäude  der  Chemie  aufgeführt  worden  ist;  spärlich  und 
zerstreut  daliegendes  Material,  wie  es  in  früheren  Zeiten  ge- 
boten war,  hat  sich  im  Verlauf  der  Jahrhunderte  zu  reichlich  vor- 
handenem, zu  fast  nicht  mehr  von  Einem  übersehbarem  und  stets 
noch  sich  mehrendem  vervielfacht.  In  der  Deutung  der  That- 
sachen und  in  den  Ansichten  darüber,  wie  das  Material  zu  ordnen 
und  zum  Bau  zu  verwerthen,  in  welcher  Richtung  und  in  der  Ver- 
folgung welches  Grundgedankens  der  Bau  weiter  zu  führen  sei, 
hat  wiederholt  ein  Wechsel  stattgefunden.  Liess  einerseits  eine 
erhebiiche  Erkenntniss  neuer  Thatsachen  mehrmals  die  Grund- 
anschauungen darüber  sich  ändern,  in  welcher  Richtung  und  nach 
welchem  Plane  der  Bau  zu  fördern  oder  umzugestalten  sei,  so  hat 
andererseits  auch  wiederholt  geniale  Erkenntniss,  in  welcher  Weise 
mit  Vortheil  für  die  Wissenschaft  gebaut  werden  könne,  zu  der 
Erwerbung  des  dafür  nöthigen  und  passlich  sich  anfügenden  Ma- 
terials mit  Erfolg  hingedrängt.  Rasch  sich  folgend  sind  nament- 
lich in  neuerer  Zeit  verschiedenartige  Auffassungen  darüber  ge- 
wesen, welche  Grundgedanken  in  Anwendung  dafür  kommen 
sollen,  das  Gebäude  in  die  Höhe  oder  gar  zum  Abschlüsse  zu 
bringen,  ihm  Festigkeit  zu  geben,  und  den  einzelnen  Theilen  Zu- 
sammenhang zu  sichern.  Eine  Auffassung  nach  der  anderen 
gewann  zahlreiche  Anhänger,  liess  ihr  entsprechend  ein  Stück  des 
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Bau's  aufführen  und  glänzte  durch  die  Wichtigkeit  der  neu  erwor- 
benen Thatsachen,  welche  dies  ermöglichten;  und  eine  folgende 
Auffassung  liess  dann  wieder  in  anderer  Richtung,  und  mit  gleichem 
Erfolo-e,  den  Bau  sich  erweitern,  oder  stürzte  auch  das  vorher  Auf- 
geführte  um  und  verwendete  bei  dem  Neubau  Thatsachen,  die  frü- 
her als  die  Tragsteine  hervorragender  Lehrsätze  hoch  geschätzt 
worden  waren,  wie  gewöhnlicheres  Material.  Und  jede  der  ver- 
schiedenen Auffassungen  suchte  nachzuweisen,  wie  früher  thatsäch- 
licli  Erkanntes  ihr  entsprechend  betrachtet  werden  könne  und 
im  Bau  seine  Stelle  finde,  oder  mit  welchen  Abänderungen  früher 
Gebautes  dem  neuen  Plane  sich  füge.  Das  war  auch  schon  so  in 
früheren  Zeiten,  wo  die  Betheiligung  am  Bau  eine  geringere  war, 
der  Wechsel  der  leitenden  Ansichten  seltener  statt  hatte,  dafür 
aber  um  so  eingreifender  die  Richtung  der  Thätigkeit  der  Chemi- 
ker mit  den  Grundanschauungen  derselben  eine  andere  wurde. 
Lange  Zeit  zurück  lässt  sich  verfolgen,  wie  das  Material  zur  Er- 
richtung des  Lehrgebäudes  der  Chemie  allmälig  gewonnen  wurde, 
welchen  Richtungen  und  Ansichten  gemäss  man  es  ordnete  und 
verwendete,  und  wie  diese  Richtungen  und  Ansichten  wechselten; 
der  Gegensatz  zwischen  früheren  und  den  jetzigen  steigert  sich 
mehr  und  mehr,  in  je  ältere  Zeiten  wir  zurückgehen  und  aus  ihnen 
Erhaltenes  in  Betracht  ziehen. 

Zu  jeder  Zeit  war  die  Fortbildung  der  Wissenschaft,  wie  sie 
sich  in  den  Bestrebungen  weitaus  der  Mehrzahl  unter  den  an  ihr 
Antheil  Nehmenden  ausspricht,  eine  mehr  einseitige :  in  Einer 
Richtung  weiter  zu  bauen,  und  vorzugsweise  Einer  Klasse  von 
Thatsachen  Beachtung  zu  schenken  und  gerade  sie  als  zur  An- 
knüpfung theoretischer  Ansichten  geeignet  und  zu  den  allge- 
meinsten Schlussfolgerungen  berechtigend  zu  betrachten;  immer 
wurde  Eine  Richtung,  in  welcher  practisch  und  theoretisch  zu 
arbeiten  Einzelne  durch  ihre  Erfolge  ermuthigten,  von  der  Mehr- 
zahl der  Zeitgenossen  nicht  nur  als  die  für  die  Gegenwart  wich- 
tigste, sondern  auch  als  die  für  alle  Folge  das  Meiste  versprechende 
betrachtet,  und  von  der  Ueberschätzung  Einer  Richtung  war  die 
Unterschätzung  anderer  unzertrennbar.  Das  Urtheil  darüber,  wie 
sich  in  dieser  Beziehung  imsere  Zeit  neben  oder  über  frühere 
Zeiten   stellt,  bleibt    der   Zukunft    vorbehalten.     Doch  zu   keiner 
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Zeit  war  die  Betheiligung  an  der  Arbeit,  die  Raschheit,  mit  welcher 
gewisse  Ansichten  zur  Durchführung   gelangten  und   für   eine  ge- 
wisse Zeit  zu  leitenden  wurden,   dem  vergleichbar,   was  jetzt  sich 
dem  Blicke   des  Beobachters   bietet.      Emsig    und   zuversichtlich 
wird  oben  an  dem  Ge])äude  gearbeitet,  und  modern  und  elegant, 
wie  Betheiligte  selbst  gern  es  rühmen,  erhebt  sich  da  ein  vorzugs- 
weise das  Interesse  in  Anspruch  nehmender  Theil  desselben.   Aber 
tief  unten,  in  dunkelen  Gewölben,  wohin  der  Arbeitslärm  der  Jetzt- 
zeit nicht  mehr  dringt,  findet  man   altes  Gemäuer,  und  Gestein- 
brocken, von  welchen  schwer  zu  entscheiden  sein  kann,  ob  sie  als 
Theile  alter  Constructionen   gedient   oder  nur  zufällig  hier  ihren 
Platz  gefunden  haben.    Auf  den   Steinen  des   alten    Mauerwerkes 
zeigen  sich  Inschriften,   schwer  verständlich   und  Zweifel  darüber 
lassend,  ob  sie  bei  der  Ausführung  des  Baus  schon  den  Steinen 
eingegraben  wurden,  oder  ob  spätere  Hände  erst  sie  einmeiselten. 
Aus  welcher  Zeit  stammen  jene  Mauern,  welche  mindestens  für 
lange   Zeit    dem   Gebäude  unserer  Wissenschaft    als   Fundamente 
dienten?     Welches  ist  das  Alter  und  der  Sinn  jener  Inschriften? 
Man  findet  zahlreich  Solche,  welche  der  Beantwortung  der- 
artiger Fragen  gerne  zuhören,  wenn  es  scheint,  dass  dieselbe  kurz 
und  mit  einiger  Bestimmtheit  gegeben  werden  könne.     Aber  die 
Beantwortung  dieser  Fragen  kann  öfters  nur  eine  unsichere  sein, 
und   weshalb   das  der  Fall  ist,  lässt  sich    nicht  so  in  Kürze  an- 
geben. —  Ich   denke  in  diesen  Beiträgen    zu   der  Geschichte  der 
Chemie  etwas  eingehender  jene  Fragen  zu  behandeln:  zu  berichten, 
was  Männer,  welche  die  Zeugnisse  der  Vorzeit  selbst  untersuchten 
oder  sich    mit   der    Beurtheilung    derselben    ernstlich    beschäftigt 
haben,  bezüglich  ihrer  antworten  zu  können  glaubten,  und  darzu- 
legen,   was  jetzt  als  das  Wahrscheinlichere  anzunehmen  ist,  oder 
was  fiir  uns,    nach  dem  jetzigen  Stand  unserer  Kenntnisse,  noch 
nicht    als   beantwortbar   erscheint.      Es   sind   theilweise  trockene 
Betrachtungen,   in  welche    wir    hier   einzutreten  haben,  aber  ich 
hoffe  doch,  dass  für  Manchen  unter  Denen,   welche  mir  bei  ihnen 
folgen  wollen,  es  der  ^lühe  werth  erscheinen  wird,    darüber   kla- 
rer zu  werden,  was  wir  von  der  Chemie  früherer  Zeiten  wirklich 
wissen  und  was  uns  von  ihr  erhalten  ist. 

1* 
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Sagen  und  Ansichten  über  den  Ursprung  und   frühe 
Kenntniss  der  Alchemie. 

Chemie  wurde  früher  die  Kunst  genannt,  edle  Metalle  — 
Silber  und  Gold  —  darzustellen.  Die  Darstellung  derselben  war 
eine  Abscheidung;  aber  Abscheidung  von  schon  vorhandenem 
edlem  Metall  wurde  wohl  nur  in  den  Fällen  wirklich  anerkannt, 
wo  dasselbe  in  dem  zu  bearbeitenden  Material  mechanisch  einge- 
mengt und  dem  Auge  sichtbar  war.  Wo  edles  Metall  als  das 
Endresultat  einer  Reihe  von  Operationen  zum  Vorschein  kam, 
ohne  von  vornherein  wahrnehmbar  gewesen  zu  sein,  da  konnte  es 
scheinen,  als  ob  es  durch  die  Operationen  erst  neu  hervorgebracht 
worden  wäre;  noch  in  uns  nahe  stehenden  Zeiten  ist  wiederholt 
Abscheidung  edlen  Metalls  als  künstliche  Erzeugung  desselben 
missdeutet  worden  i).  Beobachtungen  darüber,  wie  die  Eigen- 
schaften (die  Farbe  z.  B.)  eines  Metalles  zu  denen  eines  anderen 
abgeändert  werden  können,  Hessen  wohl  dann  noch  die  Ansicht  zu 
einer  bestimmter  erfassten  v'erden:  es  sei  möglich,  ein  Metall  nach 
allen  seinen  Eigenschaften  zu  einem  anderen,  namentlich  unedles 
Metall  zu  edlem  Metall  umzuändern,  Silber  und  Gold  also  aus 
Substanzen  darzustellen,  welche  Nichts  davon  enthalten.  Der 
Glauben,  dass  dies  möglich  sei,  und  die  Vorstellungen  und  die  Be- 
strebungen, wie  und  dass  solche  Metallveredlung  bewirkt  werden 
könne,  machen  zusammen  das  aus,  was  als  Alchemie  bezeichnet 
worden  ist;  allein  oder  vorzugsweise  in  der  Richtung  als  Alche- 
mie ist  die  Chemie  innerhalb  eines  Zeitraums  von  mehr  als  tau- 
send Jahren  bearbeitet  worden.     Aber  während   später   Abschei- 


^)  Vgl.  meine  Geschichte  der  Chemie  [Braunsehweig  1843—1847].  Theil  II, 
Ö.  167  j  Theil  IV,  S.  208. 
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diing  von  schon  vorhandenem  edlem  Metall  von  Neubildung  oder 
künstlicher  Erzeugung  desselben  bestimmt  unterschieden  wurde, 
ist  für  die  ältere  Zeit  eine  solche  Unterscheidung  weder  nachweis- 
bar noch  —  bei  der  Abwesenheit  des  chemischen  Wissens,  auf 
welchem  sie  berulit  —  irgend  vorauszusetzen.  Eine  gewisse  Stufe 
wissenschaftlicher  Erkenntniss,  zu  welcher  man  sich  nur  langsam 
und  mit  Mühe  erhob  und  die  jetzt  ja  noch  Vielen  unzugänglich 
geblieben  ist,  gehört  dazu,  des  fundamentalen  Unterschiedes  sich 
bewusst  zu  sein,  welcher  zwischen  der  Production  eines  Mate- 
rials durch  Abscheidung  desselben  und  der  Production  eines 
Materials  durch  Umformung  oder  Vereinigung  anderer  Substanzen 
besteht;  jetzt  noch  mögen  Viele  die  Production  einer  Verbin- 
dung, des  Ultramarins  z.  B.,  und  die  eines  Metalles  oder  des  Phos- 
phors als  technische  Processe  wesentlich  ähnlicher  Art  betrachten. 
—  Die  wirklichen  und  die  vermeintlichen  Erfahruno-en  und  Beob- 
achtungen,  welche  wir  als  metallurgische  und  alchem istische  unter- 
scheiden, und  die  in  der  einen  und  in  der  anderen  Richtung  ge- 
machten Angaben  waren  unzweifelhaft  lange  Zeit  hindurch  ver- 
mengt und  oft  verwechselt ;  aber  als  später  die  eigentlich  alche- 
mistische  Richtung  bei  den  Chemikern  die  Oberhand  gewann,  deu- 
tete man  in  ihrem  Sinne  alle  Xachrichten,  welche  aus  früherer 
Zeit  überkommen  waren,  und  als  frühe  Bekanntschaft  mit  Alche- 
mie verrathend  oder  bezeugend  solche  Sagen  und  Angaben,  welche 
gewiss  zunächst  sich  nur  auf  Bekanntschaft  mit  metallurgischen 
Operationen  bezogen. 

Wir  müssen  dieser  Verwechslung  eingedenk  sein  bei  der  Be- 
trachtung der  Entwicklung  einer  Sage,  welche  zuletzt  als  eine 
Tradition  bezüglich  des  UrsjDrungs  der  Chemie  im  Sinne  als  Al- 
chemie enthaltend  aufgefasst  worden  ist. 

Im  ersten  Buche  Moses  (Cap.  VI,  Vers  1  und  2)  findet  sich 
eine  Stelle,  welche  nach  Luthers  Uebersetzung  lautet:  „Da  sich 
aber  die  Menschen  begannen  zu  mehren  auf  Erden  und  zeugeten 
ihnen  Töchter;  da  sahen  die  Kinder  Gottes  nach  den  Töchtern 
der  Menschen,  wie  sie  schön  waren,  und  nahmen  zu  Weibern 
welche  sie  wollten";  und  weiter  (Vers  4):  „Es  waren  auch  zu  den 
Zeiten  Tyrannen  auf  Erden;  denn  da  die  Kinder  Gottes  die  Töch- 
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ter  der  Menschen  beschliefen,  und  ihnen  Kinder  zeugeten,  wurden 
daraus  Gewaltige  in  der  Welt,  und  berühmte  Leute".  —  Hieran, 
als  an  eine  Angabe  über  innigen  Verkehr  liöherer  Wesen  mit  Töch- 
tern der  Menschen,  knüpft  sich  eine  Entwicklung  einer  Sage  an, 
welche  schliesslich  die  Alchemie  unter  anderen  Geheimnissen  den 
Menschen  durch  höhere  Wesen  zugekommen  sein  lässt. 

In  dem  zweiten  Jahrhundert  vor  dem  Anfang  unserer  Zeit- 
rechnung ist  mit  diesem  Verkehr  bereits  auch  Solches,  was  die 
Metalle  und  die  Bearbeitung  derselben  betrifft,  in  Beziehung  ge- 
bracht: im  Buch  Henoch  2),  in  dessen  zweitem  Abschnitte  besprochen 
wird  3),  dass  und  wie  viele  Engel  sich  zu  den  Töchtern  der  Menschen 
hingezogen  fühlten  und  was  sie  im  Verkehr  mit  denselben  thaten ; 
Azazel,   einer  derselben,    lehrte    namentlich    die    Menschen   auch 


2)  Das  Buch  Henoch  war  bekanntlich  dem  Patriarchen  Henoch,  dem  Vater 
Methusalem's,  zugeschrieben,  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung 
bekannt  und  von  den  Kirchenvätern  oft  citirt,  vom  Sten  Jahrhundert  an  ver- 
loren, und  ist  in  neuerer  Zeit  in  äthiopischer  Sprache  wieder  aufgefunden 
worden  (darin herausgegeben  von  Lawrence:  Libri  Henoch  versio  Aethiopica, 
Oxoniae  1838,  und  von  Dillmann:  Liber  Henoch,  aethiopice,  Lipsiae  1851). 
Nach  Dillmann  (das  Buch  Henoch,  übersetzt  und  erklärt  von  A.  Dillmann; 
Leipzig  1853)  ist  das  Buch  Henoch,  „eines  der  merkwürdigsten  Denkmale  des 
nachkanonischen,  vorchristlichen  Judenthums"  (a.  e.  a.  0.,  S.  LIV),  in  dem 
ursprünglichen  und  eigentlichen  Theile  abgefasst  um's  Jahr  115  bis  110  v.Chr.; 
und  noch  einmal  wird  es  von  ihm ,  wie  es  in  der  äthiopischen  Uebersetzung 
erhalten  ist,  betrachtet  als  eine  wohl  mehrfach  späterer  Ueberarbeitung  unter- 
worfene, ursprünglich  aus  dem  Ende  des  2  ten  Jahrhunderts  v.  Chr.  stammende 
Schrift.  Auch  Hilgenfeld  (die  jüdische  Apokalyptik  in  ihrer  geschichtlichen 
Entwicklung  [Jena  1857],  S.  91  £f.),  welcher  die  verschiedenen  Ansichten  über 
das  Buch  Henoch  zusammengestellt  und  seine  eigene  dargelegt  hat,  betrach- 
tet die  ursprüngliche  Schrift  als  dem  Ende  des  zweiten  oder  dem  Anfang  des 
letzten  vorchristlichen  Jahrhunderts  angehörig;  das  oben  Besprochene  ist  auch 
nach  ihm  im  Ursprünglichen  der  Schrift  enthalten. 

2)  Dillmann' s  Uebersetzung,  S.  3  ff.  Das,  die  oben  in  Betracht  gezo- 
gene Stelle  enthaltende  Fragment  des  Buches  Henoch  findet  sich  in  griechischer 
Sprache  mitgetheilt  in  des  Georgios  Synkellos  Chronographia  (ed.J.  Goar, 
p.  11  sqq.  der  Pariser  Ausgabe  von  1652,  p.  9  sq.  der  Venetianer  Ausgabe 
von  1729,  mit  beigefügter  lateinischer  Uebersetzung)  und  dann  in  J.  J.  Sca- 

liger's  Anmerkungen  zu  dem  Chronicon  des  Eusebios  (Eusebii Chro- 

nicorum  Canonum Libri  —  — ,   ed.  J.  J.  Scaliger   [Lugduni    Batavoruni 

1606];  animadversiones  Scaligeri  p.  244);  von  jener  Stelle  giebt  auch  Borri- 
chius  (De  ortu  et  progressu  chemiae  [Hafniae  1668],  p.  13)  den  griechischen 
Text  nebst  lateinischer  Uebersetzung:. 
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„ihre  Kunstwerke:  Armspangen  und  Schmuck waaren  und  den  Ge- 
brauch der  Schminke,  und  die  Verschönerung  der  Augenbrauen, 
und  die  kostbarsten  und  auserlesensten  Steine,  und  alle  Färb- 
stoffe, und  die  Metalle  der  Erde";  andere  dieser  gefallenen  Engel 
lehrten  die  Menschen  andere  geheime  Künste:  das  Beschwören 
und  Sternsehen  und  andere  himmlische  Geheimnisse. 

Wieder  finden  wir  diese  Sage  —  und  dass  die  Kenntniss  von 
der  Darstellung  der  Metalle  und  namentlich  der  edlen,   der  Edel- 
steine und  der  kostbaren  Farbstoffe  von  den  Engeln  komme  und 
im  Verkehr  mit  Töchtern  der  Erde  den  Menschen  bekannt  gewor- 
den   sei  —  im    zweiten   Jahrhundert   unserer  Zeitrechnung.     Aus 
der  zweiten  Hälfte  desselben '^)  stammen   die,    früher  dem   gegen 
das  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  gelebt  habenden  Clemens  Ro- 
manus zugeschriebenen  Horailien,  in  welchen  die  Engel  in   ver- 
schiedener Weise    im   Zusammenhange  mit  Arbeiten  vorkommen, 
welche  die  Metalle  und  Anderes  später  mit  der  Alchemie  in  Ver- 
bindung Gebrachtes   betreffen.     In    der  achten  Homilie    wird    ge- 
sagt^):   Nam  ex  caeli  incolis  spiritibus  ii,   qui   infimam   regionem 
habitant  Angeli,  offensi  ingrato  hominum  erga  Deum  animo  postu- 
lant,   in  vitam  hominum  venire  liceat,  ut  vere  homines  facti,   per 
multam  conversationem  redargutis  qui   in  Deum  ingrati    fuerant, 
confestim  unumquemque  merito  afficerent    supplicio.    Quando   igi- 
tur  quod  petierant  acceperunt,    in    omnem   se   mutarunt  naturam, 
ut  qui   divinioris    essent  substantiae,   facileque  in    omnia  possent 
converti.     Et  facti  sunt  lapis  pretiosus,  et  margarita  conspicua,  et 
purpura    si   quae  pulcerrima,   et  aurum  insigne,  ac  omnis   magni- 
fica  materia.    Und  weiter*')  für  die  Zeit,  nachdem  die  Engel  sich 
ihren  Neigungen  zu    den    irdischen   Frauen   hingegeben:     Etenim 
post  concubitum,    quod    ante  fuerant  repetere  jussi,   nee   amplius 
valentes    praestare,     quoniam    aliud  non    poterant    post  inquina- 
mentum  facere,    et  adamatis   mulieribus    placere    cupientes,    pro 


*)  Vgl.  Uhlliorn,  die  Homilien  und  Recognitionen  des  Clemens  Roma- 
nus [Göttingen  1854],  S.  434. 

f")  Hom.VIII,  11;  nach  Co  telier's  Uebersetzung,  wie  sie  sich  heiSchweg- 
1er  (Clementis  Romani  quae  feruntur  Homiliae;  ed.  A.  Schwegler ' [Stuttgar- 
tiae  1847],  p.  202)  findet. 

6)  Hom.  VIII,  14  (bei  Schwegler  a.  e.  a.  0.  p.  204). 
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se  ipsis  viscera  terrae  ostenderunt,  decus  inquam,  metallorum ,  au- 
rum,  aes,  argentum,  ferrum  et  similia,  cum  omnibus  pretiosis  lapi- 
dibus.  Cum  bis  autem  praestigiosis  gemmis  tradiderunt  et  artes 
ad  singula  pertinentes,  et  magicas  scientias  monstraverunt,  et  astro- 
nomiam  docuerunt  (övv  tovroLg  dh  rolg  ficcysv&siöiv  kid^oig  xal  tag 
xiivag  räv  TCQog  exuöta  itQay^ä.zoiv  nagtöoöuv,  nul  ^aytiag  vni- 
dei^oiv  xal  aörgovo^iav  idtdu^uv),  item  stirpium  vires,  nee  non 
quaecumque  humana  mens  non  potuisset  in  venire,  adhuc  et  auri 
argentique  ac  similium  fusionem  (f'rt  ös  xqvöov  ymi  ciQyvqov  xal 
xäv  o^oicov  xvGiv),  atque  vestium  diversas  tincturas.  Denique  om- 
nia  prorsus  quae  ad  ornatum  et  oblectationem  mulierum  spectant, 
daemonum  in  earne  ligatorum  sunt  inventa. 

Bald  aucb  tritt  uns,  an  dem  Ende  des  zweiten  oder  dem  An- 
fang des  dritten  Jahrhunderts,  diese  Sage  wieder  entgegen,  ent- 
weder nur  der  Mittheilung  von  Geheimnissen  Seitens  der  Engel 
an  die  Menschen  erwähnend ") ,  oder  auch  namentlich  die  Dar- 
stellung und  Bearbeitung  der  Metalle  u.  s.  w.  als  in  diesem  Geheim- 
wissen einbegriffen  hervorhebend.  Letzteres  finden  wir  bei  Ter- 
tuUian  (geboren  um  160,  gestorben  zwischen  220  und  240)  in 
seiner   Schrift  de   cultu  feminarum.      Im    ersten    Buche  derselben 

liest  man  8):  Nam  et  illi damnati  in  poenam  mortis  deputan- 

tur:  illi  scilicet  angeli,  qui  ad  filias  hominum  de  coelo  ruerunt,  ut 
haec  quoque  ignominia  feminae  accedat.  Nam  cum  et  materias 
quasdam  bene  occultas,  et  artes  plerasque  non  bene  revelatas, 
seculo  multo  magis  imperito  prodidissent  (si  quidem  et  metallorum 
operta  nudaverant,  et  herbarum  ingenia  traduxerant,  et  incanta- 
tionum  vires  provulgaverant ,  et  omnem  curiositatem  usque  ad 
stellarum  interpretationem  designaverant)  proprie  et  quasi  peculia- 
riter  foendnis  instrumentum  istud  muliebris  gloriae  contulerunt; 
lumina  lapillorum,  quibus  monilia  variantur:  et  circulos  ex  auro, 
quibus  brachia  artantur:  et  medicamenta  ex  fuco,  quibus  lanae 
colorantur:   et  illud  ipsum  nigrum  pulverem,    quo   oculorum  exor- 


'')  So  bei  Clemens  Alexandrinus  (von  191  an  Vorstand  der  Katecheten- 
schule und  Presbyter  in  Alexandria;  starb  211  oder  um  220);  Stromat.  L.  V 
(Clementis  Alexandrini  opera  omnia,  recognovit  R.  Klotz ;  T.  III  [Lipsiae  1832], 
p.  9). 

8)  Tertulliani  Libri  IX  [Lutetiae  1628],  p.  71  sq. 
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dia  producimtur  ^).  Und  im  zweiten  Buche  i")  wird  dann  be- 
sprochen, dass  die  angeli,  qui  et  materins  et  ejusmodi  illecebras 
detexerunt,  auri  dico  et  lapidum  iUustrium,  et  operas  eorum  tra- 
diderunt,  et  jam  ipsum  calliblepharum,  vellerumque  tincturas  inter 
cetera  docuerunt,  damnati  a  Deo  sunt,  ut  Enoch  refert. 

Geradezu  als  Auskunft  gebend  über  den  Ursprung  der  Che- 
mie wird  aber  diese  Sage  mitgetheilt  von  Zosimos,  welcher  in 
das  vierte  Jahrhundert  (wenn  nicht  in  frühere  Zeit)  zu  setzen 
ist  und  bei  welchem  Chemie  wohl  gewiss  alchemistische  Hervor- 
bringung der  edlen  Metalle  bereits  bedeutete.  Was  mir  über  die 
Schrift  bekannt  geworden  ist,  in  welcher  Zosimos  von  dieser 
Sage  spricht,  habe  ich  in  dem  (später  folgenden)  Abschnitte  über 
Zosimos  zusammengestellt;  es  bleibt  in  Beziehung  auf  sie  Vieles 
unsicher.  Dafüi*,  was  Zosimos  diese  Sage  Betreffendes  aussprach, 
istGeorgios  Synkellos,  welcher  im  neunten  Jahrhundert  schrieb, 
Gewährsmann.  Dieser i')  fährt,  nachdem  er  aus  dem  Buche  He- 
noch  und  anderen  als  heilige  betrachteten  Schriften  die  hier  be- 
sprochene Sage  Betreffendes  mitgetheilt  hat,  folgendermassen  fort: 

^A^LOV    da    XOit    ZcOÖLflOV     VOV    IJuVOTCOklTOV     Cplko66(pOV    XQYlÖiV    Viva 

TtaQccd'söQ-at  tteqI  avtav  ax  vcov  yayQCi^^ävcov  avxä  Ttgog  &aoöä- 
ßaiccv  av  tcj  awäxa  ryjg  I^ovd-  ßlßka,  axovöav  coöa.  (pa6y.ov6tv  at 
LSQol  yQucpcd,  r]X0L  ßißkoi,  w  yvvca,  ort  aön  xt  öocl^ovcjv  yivog,  6 
XQ^xcit  yvvccL^iv.  a^ivrjfiovavöa  öa  accl  6  ^EQ^rjg  av  roig  (pvöLXocg,  xal 
6%a8ov  anag  köyog  (pccvagog,  aal  anoxQvcpog  xovxo  a^vt^iiovavöa  . 
xovxo  ovv  äcpaöav  aQic/Iai,  xtxl  Q'alat  yQacpc/X,  ort  ayyaloi  xivag  ajia- 
&v^r)6av  xäv  ywoaxäv,  kkI  xcirakd-ovvsg  idida^ccv  avxag  xa  xrjg 
q)v6aag  aQycc,  cav  yäqiv,   cpccölv,   TTQoGXQOvöavxag  e^co  xov   ovqocvov 


9)  Es  wird  hier  und  in  der  folgenden  Stelle,  wo  calliblepharum  tincturae 
genannt  werden,  wie  schon  im  Buche  Henoeh  (S.  7),  auf  die  alte  Sitte  oder 
Unsitte  Bezug  genommen,  die  Augenbraunen  mit  Spiessglanz  (Schwefelantimon) 
zu  färben  und  so  den  Bogen  der  Augenbraunen  zu  vergrössern  (vgl.  meine 
Geschichte  der-  Chemie,  IV.  Theil  [Braunschweig  1847],  S.  100).  Die  Befriedi- 
gung weiblicher  Eitelkeit,  wie  sie  u.  a.  durch  dieses  Mittel  versucht  wurde, 
wurde  als  sündlichen  Ursprungs  und  selbst  als  sündlich  betrachtet;  und  dai-an 
erinnert,  wie  in  unserer  Zeit  (1867)  das  Tragen  der  Chignons  als  sündlich  be- 
trachtet und  ihm  von  hoher  kirchlicher  Autorität  entgegengewirkt  worden  ist. 

^0)  In  der  eben  (Anmerk.  8)  angeführten  Pariser  Ausgabe  p.  109. 

1')  In  der  S.  6,  Anmerk.  3  citirten  Ausgabe  J.  Goar's,  p.  13  der  Pariser 
Ausgabe  von  1652,  p.  11  der  Venetianer  von  1729. 
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e'[i£LVCiv,  Ott  Ttdvta  xa  novrjQa,  kc/I  ^rjdav  GxpeXovvTcc  rrjv  ipvxtjv 
idida^ccv  rovg  avQ-Qconovg .  i^  avxööv  cpdöxovdiv  ai  avtal  ygarpai, 
aal  rovg  yiyavrag  yeyEvrjö&KL.  eön  ovv  uvtcov  rjTtQarr]  nocgadoötg, 
Xrj^ä  TtSQi  xovtcov  räv  rsxväv.  ixdkEöe  öh  tuvtriv  rrjV  ßlßkov  Xrj- 
ftäi2),  ev&sv  de  rj  tsxvt]  Xrj^sCa  aalELtai.  D.  h.  in  lateinischer 
Uebersetzungis):  Operae  quoque  pretium  est  Zosimi  Panopolitae 
philosoplii,  divino  cultui  magis  ac  magis  augendo ,  ex  ejusdem  scri- 
ptis  [ad  Theosebiam]  libro  Imuthi  nono  testimonium  bis  verbis  con- 
ceptum  adjungere:  Referunt  sacrae  scripturae,  o  mulier,  daemo- 
num  geuus  quoddam  esse  in  mulieriim  consuetudineni  venire  soli- 
tiim :  horum  mentionem  agit  Mercurius  in  physicis,  ac  omne  ferme 
tarn  certae  quam  obscurae  auctoritatis  volumen,  de  illis  nonnihil 
edisserit.  Hoc  itaque  veteres  et  sacrae  scripturae  affirmant,  an- 
gelos quosdam  mulierum  cupidine  tactos,  in  terras  dilapsos  natu- 
rae  opera  eos  edocuisse,  eapropter,  quod  prava  quaeque  et  inuti- 
lia  eis  revelassent,  caelo  extorres  perpetuo  exilio  damnatos  ferunt. 
Ex  bis  gigantes  ortos  eaedem  scripturae  testantur:  primumque  ar- 
tium  hujusmodi  documentum  est  Cbemia:  librumque  hunc  vocavit 
Chema,  unde  et  cbymiae  nomen  factum.  —  Mit  ganz  unwesent- 
lichen Varianten  hat  dieselbe  Stelle  J.  J.  Scaliger  in  seinen  An- 
merkungen zu  dem  Chronicon  des  Eusebios^^),  anscheinend 
selbstständig  der  sie  enthaltenden  Schrift  des  Zosimos  entnom- 
men ^^),    und  von   hier  aus    ist  sie    in   andere   Werke  ^ 6)    überge- 


12)  Als  Variante  oder  als  Conjectur?  steht  am  Rande  für  Xi]fiä  Xv/jk,  und 
dann  auch  Xv/Lteüe  für  Xri^eCa. 

13)  Wie  sie  sich  in  der  Goar 'sehen  Ausgabe  findet. 

^*)  Eusebii  —  —  Chronicorum  Canonum —  Libri ,  ed.  J.  J. 

Scaliger  [Lugduni  Batavorum  1606];  animadversiones  Scaligeri  p.  243. 

1^)  Zosimus  Panopolites,     sagt    hier    Scaliger,    scripsit   librum    de   chy- 

nnia,    quam    ipse    Ifjovd-   vocat ,    ex    quo    de    istis    angelis   producam 

testimonium.  XgrjOig  ^coai^ov  — ßlßXw  .  ^I'daxovaii'  x.  r.  >,.,  im  Wesent- 
lichen ganz  so,  wie  es  oben  bei  Georgios  Synkellos  sich  findet,  und  nicht 
mehr.. 

16)  Unter  diesen  sei  hier  des  Borrichius  De  ortu  et  progressu  chemiae 
dissertatio  [Hafniae  1668]  deshalb  besonders  genannt,  weil  sie  (p.  12)  eine 
Uebersetzung  der  fraglichen  Stelle  von  einem  Standpunkt  aus  hat,  für  welchen 
nicht  das  Religionsgeschichtliche,  sondern  das  die  Geschichte  der  Chemie  Be- 
treffende die  Hauptsache  war.  Ich  lasse  hier  diese  Uebersetzung,  wie  sie  sich 
bei  Borrichius   findet,  folgen.     Dicunt,  o  mulier,    sacrae  scripturae,    sive   li- 
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gangen,  Zeugniss  abzulegen  dafür,  wie  man  schon  zu  Zosimos' 
Zeit  die  Chemie  als  Etwas  in  unvordenklicher  Zeit  den  Menschen 
bekannt  Gewordenes  betrachtet  habe  ^■'). 

Auf  diese  Vorstellung:  die  Chemie  im  Sinne  als  Alchemie  sei 
den  Töchtern  der  Erde  von  höheren  Wesen  zur  Erlangung  von 
Liebesbeweisen  verrathen  worden,  finden  wir  aber  auch  in  älteren 
alchemistischen  Schriften  in  ganz  concreter  und  sehr  specialisirender 
Weise  Bezug  genommen.  Unter  diesen  Schriften  kommt  in  den 
uns  handschriftlich  erhaltenen  Sammlungen  derselben  ein  Send- 
schreiben der  Isis  an  ihren   Sohn  Horus  vor,  in  welchem'^)    die 


bri  esse  geniorum  aliquod  genus,  quod  mulieribus  utitur.  Meminit  et  rei  hu- 
jus  Hermes  in  Physicis,  et  fere  omnis  doctrina  cum  manifesta,  tum  apocrypha 
illud  ipsum  memorat.  Hoc  ergo  memorant  veteres  et  divinae  scripturae,  quod 
angeli  cupidine  mulierum  inescati  edocuerint  illas  omnia  naturae  opera.  Hinc 
offensa  contingente,  extra  coelum  mansere,  quod  mala  omnia,  et  animae  nil 
profutura  homines  docuissent.  Ex  illis  natos  gigantes  tradunt  eaedem  scri- 
pturae. Est  igitur  prima  eorum  traditio  Xrjjna,  de  bis  artibus:  appellarunt 
autera  librum  ilhim  Xrjuä:  hinc  et  ipsa  ars  chemia  vocatur.  Diese  Ueber- 
setzung  weicht  indessen  von  der  olien  mitgetbeilten  nur  sehr  wenig,  und  noch 
weniger  von  derjenigen  ab,  welche  sich  in  H.  Conring's  Schrift  De  Herme- 
tica  Aegyptiorum  vetere  et  Paracelsicorum  nova  medicina  [Helmestadii  1648], 
p.  18  (in  der  zweiten  Ausgabe  dieser  Schrift:  De  Hermetica  medicina  [Hel- 
mestadii 1669],  p.  17  sq.)  findet. 

1^)  Wie  wenn  das  von  Zosimos  Angegebene  (mit  der  Erklärung  des 
Wortes  ^r]fiBit()  schon  sich  im  Buche  Henoch  fände,  hat  Grüner  (Isidis,  Chri- 
stiani  et  Pappi  philosophi  jusjurandum  chemicum  [Jenae  1807],  p.  85)  das 
von  Ersterem  und  das  in  letzterem  Gesagte  zu  Einer  längeren  Stelle  zu- 
sammengeschweisst,  unter  Berufung  auf  das  Buch  Henoch,  wie  es  Fabric.  Cod. 
Pseudep.  Vol.  H.  n.  28.  29.  p.  55  habe.  Des  Fabricius  Codex  pseudepigraphus 
veteris  testamenti  [Hamburg!  et  Lipsiae  1713]  enthält  in  Vol.  H,  p.  55  sqq.  aller- 
dings Einiges  auf  das  Buch  Henoch  Bezügliche,  aber  hier  so  wenig  wie  in 
Vol.  I,  p.  169  sqq.  (wo  p.  179  sqq.  der  bei  Georgios  Synkellos  sich  findende 
Text  und  als  Anmerkung  dazu  auch  die  Stelle  aus  dem  Zosimos  stehen)  Et- 
was, was  berechtigen  könnte,  das  von  Grüner  Angeführte  als  Einem  Schrift- 
steller entnommen  und  in  sofern  als  zusammengehörig  zu  betrachten.  — Grü- 
ner theilt  die  Stelle  mit,  um  sie  in  chemischem  Sinne  zu  erklären:  die  „En- 
gel" seien  höhere  Chargirte  einer  chemischen  Gesellschaft  gewesen  (sunt  isti 
angeli  rectores  et  moderatores  sodalitatis  chemicae,  collegio  quodam  juncti); 
er  würde,  wenn  in  unserer  Zeit  schreibend ,  wohl  auch  noch  dem  von  ihm 
sonst  als  Beweis  für  seine  Ansicht  Beigebrachten  das  zugefügt  haben,  dass 
von  den  Anhängern  einer  religiösen  Secte  (den  Irvingianern)  die,  welche 
Eines  der  vier  Hauptämter  bekleiden,  als  „Engel"  bezeichnet  werden. 

1^)  Nach  dem,  was  Höfer  (Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866], 
p.  290  s.)  über  den  Inhalt  dieser  Schrift  und  (daselbst  p.  530  ss.)  als  Text  der- 
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erstere  mittheilt,  wie  sie  dem  um  ihre  Gunst  sich  bewerbenden 
Engel  Amnael  (er  wird  als  Ttoäzog  ayyslos  y.al  7CQ0cpi]zrjg  bezeich- 
net) für  ihre  Hingebung  die  Bedingung  gestellt,  dass  er  sie  das 
Geheimniss  lehre,  wie  Gold  und  Silber  gemacht  werden,  und  dies 
auch  erreicht  habe. 

Die  Sage,  welche  wir  hier  betrachteten,  führt  den  Ursprung 
und  die  Kenntniss  der  Alchemie  in  vorhistorische  Zeit  zurück. 
Dass  in  einer  Zeit,  an  welche  nicht  mehr  sicheres  historisches 
Wissen,  sondern  nur  die  Tradition  hinreicht,  die  Alchemie  ge- 
kannt gewesen  sei,  wurde  noch  in  anderer  Weise  behauptet  und 
geglaubt.  Einige  der  hierhergehörigen  Behauptungen  will  ich 
hier  noch  besprechen. 

In  der  Chronik  des  Johannes  von  Antiochien,  welcher 
in  das  7te  Jahrhundert  oder  in  die  erste  Hälfte  des  8ten  gesetzt 
wird,  findet  sich  die  Angabe  '9):  das  goldene  Vliess,  von  welchem 
die  Sage  erzähle,  sei  eine  auf  Thierhaut  geschriebene  Anwei- 
sung gewesen,  wie  mittelst  Chemie  Gold  zu  machen  sei.  Ein- 
gehender noch  hat  diese  Angabe  der  gegen  das  Ende  des  lOten 
Jahrhunderts  lebende  Suidas  in  seinem  Wörter  buche  unter  dem 
Worte  ^£Qag^^):  ^sgag.  ro  xQVöo^aXJ^ov  öiQccg,  oneg  o'iccöav  ölk 
rrjg  novTi'Kr\g  d^alccöörjg  6vv  xoig'jQyovavtaig  sig  zrjv  KokxiÖa 
TcaQccyavofisvoi  slaßov ,  xal  ti]v  Mrjdsiav  tr]v  Airitov  xov  ßaöLkiag 
&vyazeQa.  tovro  Öh  tjv  ovx  ^S  TtoLr^zmäg  cpiQBxai,  akka  ßißkiov 
^v  iv  dsQ^aöL  yeyQafjiixEVOV,  nsQie%ov  onag  dal  ylvaö&ai  duc  yriy-aiag 
XQV^ov.  sixotag  ovv  oi  roze  xQ^^^vv  oii'o^a^ov  avzo  öigag,  dia  zrjv 
avBQyaiav  zrjv   f|   avzov;    oder    in    lateinischer    Uebersetzung  2'); 


selben  veröffentlicht  hat.  Damit  stimmt  allerdings  Manches  sonst  über  diese 
Schrift  Berichtete  nicht  ganz  überein  ;  aber  ich  kann  hier  darauf  nicht  näher 
eingehen  und  muss  es  bis  dahin  verschieben,  wo  ich  meine  diese  Schrift  be- 
treffenden Notizen  zusammenstelle. 

lö)  Cl.  Salmasii  Plinianae  exercitationes  in  Solini  polyhistora;  Pars  II 
[Parisiis  1629],  p.  1097  :  XtjiJEtay,  vocat  Johannes  Antiochensis  nsgi  aqycaoXoyCaq, 
de  vellere  aureo:  rö  fiv&oXoyovfxeyot^  ^(ivaEiov  ^igag  ßißhof  ^y  if  digfiaat 
ysyQa/j/ufyov  negti/oi',  önwg  «fti  diä  yt^ufiag  xqvahv   fQyd^iaS^ai. 

2f)  Suidae  Lexicon  ed.  G.  Bernhardy;  T.  I  [Halis  et  Brunsvigae  1853]. 
p.  1212  sq. 

2')  Wie  sie  sich  a.  e.  a.  Orte  findet. 
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Auveum  vellus,  quod  Jason  cum  Argonautis  in  Colcliideni  per 
Ponticum  mare  profectus  cepit,  abducta  simul  Medea  Aeetae  regis 
filia.  hoc  autem  non  fuit  vellus,  ut  fabulae  ferunt,  sed  liber  in 
membranis  scriptus,  docens  qiiomodo  arte  chemica  conficiendum 
esset  auvum.  merito  igitur  prisci  libruni  illum  vocarunt  aureum 
vellus,  propter  artem  eo  comprehensani. 

Ich  will  hier  nicht  auf  die  Behauptung  eingehen,  dass  schon 
die  'y^QyovuvTixd  des  Apollonios  Rh  odios  (um  200  v.  Chr.) 
eine  im  Sinne  der  eben  mitgetheilten  Angabe  zu  deutende  Stelle 
enthalten  sollen;  nicht  darauf,  ob  ein  Scholiast  dieses  Dichters 
schon  Kenntniss  von  einer  solchen  Deutung  der  Sage  vom  goldenen 
Vliesse  verrathe,  ob  des  Dionysios  aus  Charax  (etwa  um  die 
Zeit  des  Anfangs  unserer  Zeitrechnung)  neQiy'jyrjöig  olxov^svrjg 
oder  erst  des  Eustathios  (im  zwölften  Jahrhundert)  Commentar 
zu  diesem  Werke  Bekanntschaft  mit  der  Auffassung  des  goldenen 
Vliesses  als  einer  chemischen  Schrift  vermuthen  oder  sicher  erken- 
nen lasse  22).  Die  Ansicht,  dass  eine  solche  Auffassung  die  rich- 
tige und  schon  frühe  erkannt  gewesen  sei,  erschien  noch  im  An- 
fang des  17ten  Jahrhunderts  dem  Libavius  als  eine  zulässige  und 
als  den  Beweis  dafür  abgebend,  dass  bereits  in  grauer  Vorzeit  die 
Bekanntschaft  mit  Alchemie  sich  nicht  auf  Aegypten  beschränkt 
habe  23).     Erbittert  stritten  darüber,  ob  eine  uralte  Kenntniss   der 


22)  Vgl.  des  G.  F.  Picus  de  Mirandola  (starb  1533)  Opus  aureum  de 
auro  (in  Mangeti  Bibliotheca  chemica  curiosa,  T.  II,  p.  558  sqq.),  namentlich 
L.  III,  c.  1;  Conring's  Schrift  de  Hermetica  Aegyptiorum  vetere  et  Paracel- 
sicorum  nova  medicina  [Helmestadii  1648],  p.  25  (in  der  zweiten  Auflage:  De 
Hermetica  medicina  [Helmestadii  1669],  p.  27,  auch  p.  435  sq.);  Borrichius' 
De  ortu  et  progressu  chemiae  dissertatio  [Hafniae  1668],  p.  84  sq.  und  Des- 
selben:   Hermetis,    Aegyptiorum    et    chemicorum    sapientia —  [Hafniae 

1674],  p.  87  sq.  —  Die  alchemistische  Auslegung  der  Sage  vom  goldenen 
Vliesse  behandelte  namentlich  auch  Noel  Conti  (Natalis  Com  es)  in  seiner 
(zuerst  1551  veröfientlichten)  Mythologia  (L.  VI,  c.  7);  vgl.   Petronii  Satyricon 

cum  commentariis  —  —   J.  P.  Lotichii    [Francofurti  ad  Moenum  1629] ; 

comment.  p.  277  sq. 

23)  Commentariorum  Alchymiae  A.  Libavii  Pars  I  [Francofurti  ad  Moenum 
1606],  p.  2,  da  wo  in  der  Vertheidigung  der  Alchemie  gegen  die  Beurtheilung 
derselben  durch  den  französischen  Arzt  Riolan  auch  das  Alter  jener  Kunst 
mit  in  Betracht  gezogen  wird:  Anno  mundi  2714.  Expeditio  argonautica  in 
colchidem   ad  toUendum   aureum   vellus,    quod    plures    eruditi   judicant    fuisse 
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Alchemie  aus  jener  Auffassung  der  Sage  vom  goldenen  Vliesse  zu 
folgern  sei,  in  der  zweiten  Hälfte  des  1 7  ten  Jahrhunderts  Conring 
und  Borrichius'-^),  aber  die  Behauptung  des  Ersteren:  neminem 
quenquam  aurei  velleris  fabulam  ad  xrjfievriKa  traxisse,  nisi  de- 
mum  post  Magni  Constantini  aevum,  war  nicht  ernstlich  zu  wider- 
legen -^). 


Joan.  Franc.  Picus  de  Mirandola,  welcher  im  Anfang  des 

16  ten  Jahrhunderts  eine  Abhandlung  de  auro  schrieb  ^g),  sagt  im 
Kapitel  de  artis  origine  atque  progressu-'):  Ego  quantum  a  grae- 
cis  latinisque  auctoribus  colligere  potui,  comperio  artem  antiquissi- 
mam  quidem,  sed  paulo  ante  Trojanum  bellum,  utpote  vetustissi- 
mis  illis  Graecorum  temporibus  ejus  mentionem  sub  involucris  fa- 
bularum  et  aenigmatum  nebulis  indicatam.     Die   Ansicht  war  im 

17  ten  Jahrhundert  noch  eine  viel  verbreitete,  dass  alte  Sagen  und 
Lehren  der  Griechen  Nichts  als  Umschreibungen  und  Verhül- 
lungen alchemistischer  Kenntniss  seien,  alchemistisches  Wissen 
sich  unter  der  Form  griechischer  Mythologie  berge,  und  der  al- 
chemistische  Sinn  in  dem,  wie  Homer  z.  B.  der  Götter  erwähnt, 
sich  noch  deutlich  erkennen  lasse.  Ex  Honiero  vindicatur  Hermeti 
Chemia,  ist  der  Inhalt  eines  Excurses  in  des  Borrichius  De  ortu 
et  progressu  chemiae^s)  am  Rande  resumirt,  und  einlässlichere 
Beweisführung  für  das  eben  Gesagte  versucht  Borrichius  dann 
noch  in  seiner  Schrift:  Hermetis,  Aegyptiorum  et  chemicorum  sa- 
pientia 29^  Nicht  etwa  bloss  die  damals  schon  bestrit- 
tenen Hymnen,  sondern  auch  die  als  einheitliche  Werke  Homer' s 


membranam  artis  auri  faciendi,    instituta  fuit.    Unde  patet,    non    in   Aegypto 
haesisse  alchymiam,  sed  in  caeteras  quoque  gentes  sese  distribuisse. 
2*)  In  den   in  Anmerk.  22  angeführten  Schriften. 

25)  Auf  die  spätere  Erklärung  der  Sage  vom  goldenen  Yliess  durch  die 
Deutung  desselben  als  einer  zur  Gewinnung  von  Waschgold  gebrauchten  Ge- 
räthschaft  komme  ich  in  dem  folgenden  Abschnitt  zurück. 

26)  Vgl.  oben  Anmerk.  22.  Die  Schrift  sei  1515  verfasst,  sagt  Schmie- 
der (Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832],  S.  259). 

2')  L.  II,  c.  2. 

28)  [Hafniae  1668],  p.  54. 

29j  [Hafniae  1674],  p.  53  sqq. 
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noch  unbezweifelten  Gesänge,  die  Ilias  und  die  Odyssee  liefern  ihm 
Beweise,  deren  Kühnheit  an  einem  oder  zwei  Beispielen  verdeutlicht 
werden  mag:  Hermes  in  discursu  cum  Priamo  Uiad.  q.  ^o)  fingit 
se  Achillis  famuluni,  et  TCwkvxrcoQ,  inquit  (id  est,  qui  nmlta  possi- 
det,  a  TioXvg  et  ■utao^aC),  mihi  pater  est,  dives  ille  quidem  et  se- 
nex,  sicut  tu,  sex  illi  sunt  filii,  ego  sum  septimus: 

f|  8e  OL  vhg  möiv,  iya  öe  ot  eßdo^os  «^V^- 
Ubi  Hermes  nomen  suum  communieat  argento  vivo,  metallorum 
septimo,  in  quo  fortassis  figendo  occupabatur.  Oder  weiter:  Si  cu- 
rioso  oculo  inspiciatur  mistura  illa  Martis  atque  Veneris,  quam 
Homerus  operose  describit  Odyss.  -0".  ^i)  non  potest  se  occultare 
chemicum  quoddam  arcanum ;  enimvero  traditur  ibi  Vulcanus  utrum- 
que,  hoc  est,  Martern  et  Venerem  chemicorum  ita  coUigasse, 
üOTTTS  ds  dsö^iovg 

aQQrjxtovg,  alvTovg,  ocpQ'  e^Ttsdov  uv&l  ^ävoiav, 
ut  dissolvi  nescirent, 

ovds  TL  üLvrjöocL  ^sltav  7]v  ovb'  avaeiQUL, 
u.  s.  w.  Borrichius  zweifelte  nicht  an  der  Zulässigkeit,  dass  auch 
hier  die  Namen  Hermes  oder  Mercurius  auf  Quecksilber,  Mars  auf 
Eisen,  Venus  auf  Kupfer  zu  beziehen  seien. 

Aber  das  Tollste  in  solchen  Deutungsversuchen  bieten  doch 
Jac.  Tollii  Fortuita,  in  quibus,  praeter  critica  nonnulla,  tota  fa- 
bularis  historia  graeca,  phoenicia,  aegyptiaea  ad  chemiam  pertinere 
asseritur^^);  und  man  kann  nicht  einmal  zugeben,  was  doch  als 
wahrscheiuliche  Vermuthung  sich  nahe  legt,  dass  das  hier  Veröffent- 
lichte eine  ungeheure  Ironie  sei.     Davon,  wie  hier  die  ganze  alte 


SO)  Iliad.  L.  XXIY,  V.  397  u.  399. 

31)  Odyss.  L.  Till,  v.  274  sq.  u.  298.  Es  ist  die  bekannte  Geschichte  von 
der  Liebschaft  der  Venus  mit  dem  Mars. 

32)  [Amstelaedami  1687].  Diese  Fortuita  sind  nicht  etwa  nur  ein  leicht 
hingeworfenes  Schriftchen,  sondern  ein  wirklich  mit  einer  gewissen  Gelehrt- 
heit ausgearbeiteter  Octavband  von  nahezu  400  Seiten.  Toll  war  Vorsteher  einer 
Schule  zu  Gouda,  dann  Lehrer  der  Geschichte  und  griechischen  Sprache  zu 
Duisburg  gewesen,  gab  die  Stelle  aus  Liebe  zur  Kunst  auf,  trieb  sich  in 
Deutschland  und  Italien  herum  und  starb  im  Elend  1696.  Er  hat  noch  Mehreres, 
auch  in  der  oben  besprochenen  Richtung,  geschrieben  (vgl.  J.  F.  Gm  el  in 's 
Geschichte  der  Chemie,  Bd.  II  [Göttingen  1798],  S.  22  f.),  und  stand  bei  seinen 
Zeitgenossen  als  Gelehrter  immerhin  in  einigem  Ansehen. 
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Mythologie  und  die  darauf  bezüglichen  Stellen  der  alten  Schrift- 
steller erklärt  werden  sollen,  nur  Eine  Probe  ^3).  Sie  betrifft  eine 
Stelle  des  Pindar,  wo  er,  obgleich  sol  sonst  immer  (joJden  ge- 
nannt wird,  argenieam  eidem  sagittam  tribuit,  ubi  eum  Herculi  re- 
fert  non  potuisse  resistere.  Explicabo  quam  potero  brevissime. 
Lucem  colorem  ignis  esse,  ideoque  et  PJwehiim,  et  auricomuni  solem 
dici,  ex  Aristotele  et  Cornuto  alibi  ostendimus.  Quum  igitur  ob- 
stante  Luna  terra  non  tota  radiis  solis  patet,  aut  quum  densiores 
intercurrunt  nebulae,  quae  radiorum  Solarium  lumen  intercipiunt, 
necesse  est,  ut  aureus  ille  solis  color  diminutus  in  candorem  defi- 
ciat,  atque  ita  Luna  argentei  coloris  esse  videatur;  quae  contra 
aurea  est,  quum  vel  serenura  caelum  est,  vel  ipsa  toto  sole,  id  est, 
plena  luce  fruitur.  Eadem  ratio  est,  cur  argenteus  Apollini,  sive 
soll,  arcus  assignetur,  quod  scilicet  tum  retusior  ejus  videatur 
splendor,  cum  pestilens  aer  est;  vel  solito  crassior,  quem  radii  sola- 
res vel  discutere  nequeant,  vel  penetrare.  Et  in  Homero  quidem 
Physica,  ac  in  Pindaro  Chemica  disciplina,  in  quo  se  exerceat  in- 
venit;  fabula  enim  Pindarica  illa  tota  ^vörrjQLcodrjg  est,  et  plus  in- 
teriore  continet  angulo,  quam  prima  fronte  pollicetur.  Arcus 
enim  Phoebi  facultas  acida  est.  Sagittaeqiie  inde  emissae  spiritus 
volatiles.  His  opponit  Hercules  acidum  suum  fixum,  aufertque 
victoriam:  nonsecus  atque  ibidem  Neptuno,  id  est  Aleali  volatili, 
et  Plutoni,  id  est  Aleali  fixo  resistit,  qui  alias  haculo  suo  mortalia 
Corpora  ad  cavum  morientium  vicuni  deducit.  Apponam  Pindari 
verba^*),  quo  res  ipsa  melius  percipiatur: 


33)  A.  e.  a.  0.,  p.  98  sq. 

3*)  Olymp.  IX.;  in  Thiersch's  Ausgabe  der  Werke  Pindar's,  Theil  I 
[Leipzig  1820],  S.  100.  Ich  setze  die  hier  gegebene  Uebersetzung  der  oben 
in  Betracht  kommenden  Stelle  her: 

—  —  Von  der  Gottheit  werden  Sterbliche  weis'  und  gross. 

Wie  wohl  hätte  Herakles  sonst 

Mit  mächtiger  Hand,  dem  Dreizack  entgegen,    die  Keul'  im  Kampfe 

geschüttelt, 
Als  gestellet  um  Pylos  hin  andrängte  Poseidan, 
Als  drängte,  mit  silberner  Wehr  ihm  Kämpfe  bereitend, 
Phöbos,  auch  Aidas  den  Stab  nicht  ruhend  zurückhielt. 
Mit  dem  er  Menschen  Leiber  hinab 
Durch  hohles  Geklüft  führt 
Nach  dem  Tod? 
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a'ycx,^^OL  da  xui  öoq^ol  ■x.aza  daifiov'  uvdgsg 

tyivovz' .  inet  aviia 

nag  av  xQiodovrog  HQa%XEii]g  6%vralov  tivu^e  %BQGiv, 
avi'a'  a^icpl  IIvlov  6tad-&lg  rjQetÖE  IloösiSäv, 
)]QSiöev  TS  fiiv  uQyvQEip  Tü'l«  TioXi^i^av 
0oißog,  ovo'  'At8ag  ocmvi]rciv  E%t  Qaßöoj^, 
ßQOxea  (5co^a&'  a  xuzdyti 
v.oLkav  TCQog  ayviäv 
d^vocOxovvav; 
Ubi  Hercules  est  Homo  chemicus,  vulgo  sal  commune,  natus  ex  pa- 
tre  Acido,    et  niatre  Alkali;   Pluto  terra  Philosophica,    sal  Alkali 
fixum;  Neptunus  Mercurius,  seu  Älcali  volatile;   Phoebus,  Sulphur. 
Hercules   igitur,   quum   ei   Neptunus   tridente  armatus,    ad  i^Dsam 
Pylori,  seu  portam  nativitatis,  resisteret,  victor  fuit.    Ubi  enim  agi- 
tata  est  et  comniota  materies,  ac  jam  ad  partum  prona,  exilit  trium 
Deorum,  caelestis,  marini,  inferi,  animalis,  vegetabilis,    mineralis 
Victor  mox  futurus,  aXe^inuxog  et  Domitor  malorum  Hercules. 

Die  Geschichte  der  Alchemie  ist  die  Geschichte  eines  Irr- 
thums.  und  sie  hat  auch  von  solchen  Excessen  in  der  Verirrung 
des  menschlichen  Geistes,  wie  hier  Proben  zu  geben  waren.  Kennt- 
niss zu  nehmen.  Denn  solche  Auffassungen,  wie  sie  eben  besprochen 
wurden,  hatten  nicht  etwa  nur  Wenige,  sondern  die  einschlägige 
Litteratur  ist  ziemlich  zahlreich  und  noch  am  Ende  des  17ten 
Jahrhunderts  äusserten  sich  Männer,  deren  Urtheil  für  ihre  Zeit 
ein  schwerwiegendes  war,  über  sie  mit  Anerkennung.  So  Morliof 
in  seinem  Polyhistor  literarius  ^^),  zugleich  etwas  mehr  von  dieser 
Litteratur,  als  hier  besprochen  werden  konnte,  nennend:  Fuit 
chemia  jam  ab  autiquissimo  tempore  per  sapientes  non  tarn  scri- 
ptis,  quam  viva  informatione,  propagata,  et  ipsius  rei  sublimitas  fa- 
cile  a  nominis  sui  professione  autores  excusat.  Tota  illa  gentilium 
Mythologia  hunc  sibi  scopum  praefixum  habet,  quod  a  viris  doo- 
tissimis  Michaele  Mejero^e)    in  Arcanis  arcanissimis ,   Blasii  Vige- 


35)  Editio  secunda  [Lubecae  1695],  Pars  I,  p.  101. 

36)  Michael  Mayer  hiess  dieser  Mann;  er  war  aus  Rendsburg  in  Hol- 
stein gebürtig,  Leibarzt  bei  Kaiser  Rudolf  II.  und  Landgraf  Moritz  von  Hessen, 
auch  kaiserlicher  Pfalzgraf  und  Ritter.    Der  Titel  der  oben  erwähnten  Schi-ift 

Kopp,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Oliem.  o 


18  Sagen  und  Ansiebten  über  den  Ursprung 

nerii"")  Commentario  in  Philostrati  tabulas,  Joli.  Petr.  Fabro^^) 
in  Panchimico  ostensum  est.  Comniendat  Nicolaus  Antonius  autor 
Bibliothecae  Hispanicae  eo  in  genere  Johannis  Baj)tistae  Suarez 
de  Salazar  Gaditani  Mythihistoricum  Astronomieuni,  sive  de  My- 
thologia  terrestri  et  coelesti,  libruni,  quo  arcana  omnia  physiolo- 
giae  mysteria  confictis  numinum  appellationibus  olim  apud  Ethni- 
cos  adumbrata  revelavit.  Sed  imperfectum  illud  opus  relictum 
est.  Nuper  vero  egregium  ejus  specimen  Jacobus  Tollius,  elegan- 
tis  vir  ingenii  omniumque  literarum,  in  Fortuitis  suis  Criticis  de- 
dit:  Qui  si  pleniorem  illam  Mytliologiae  explicationem  adornave- 
rit,  omnes  illi  concedant  necesse  est,  quo  pleniorem  ad  physicam 
experientiam  eruditionem  afFert. 

Es  ist  kaum  nöthig,  noch  besonders  hervorzuheben,  dass  solche, 
auf  die  Annahme  einer  sehr  frühen  Kenntniss  der  Chemie  gestützten 
Versuche  der  Deutung  sich  nicht  auf  die  Mythologie  der  Griechen 
beschränkten ;  namentlich  die  der  Aegypter  wurde  ganz  derselben 
Art  der  Behandlung  unterworfen ''*^).  —  Welche  Vorstellungen  be- 


ist  vollständig:  Arcana  Arcanissima,  hoc  est,  Hieroglypliica  Aegyptio-Graeca, 
ad  demonstrandam  falsorum  apud  antiquos  Deorum  Dearumque  heroum  ani- 
mantium,  et  institutorum  pro  sacris  receptorum  originem  ex  uno  Aegj'ptiorum 
artificio,  quod  aureum  animi  et  corporis  medicamentum  peregit,  deductam 
[Londin.  1614];  vgl.  J.  F.  Gmelin's  Geschichte  der  Chemie,  I.  Bd.  [Göttingen 
1797],  S.  516  ff.,  wo,  wie  auch  in  Schmieder's  Geschichte  der  Alchemie 
[Halle  1832],  S.  353  f.,  noch  mehrere,  theilweise  in  gleicher  Richtung  gehal- 
tene Schriften  desselben  Verfassers  verzeichnet  stehen. 

3'')  Blaise  de  Vigenere  war  1522  zu  Saint-Pourgain  en Bourbonnais  ge- 
boren, starb  1596  zu  Paris.  Ueber  seine  Lebensgeschichte  vgl.  u.  a.  Lenglet 
du  Fresnoy's  Histoire  de  la  philosophie  hermetique  [ä  la  Haye  1742],  T.  I, 
p.  319  s.  Er  hat  sehr  viel,  namentlich  Historisches  geschrieben  (vgl.  Jöcher's 
Gelehrten-Lexicon,  3.  Auflage  [Leipzig  1733],  II.  Theil,  S.  1705  f.),  aber  von 
Alchemistischem  nur  den  Traite  du  feu  et  du  sei  sammt  den  oben  erwähnten 
Commentaires  sur  Philostrate.  Von  dem,  was  er  in  alchemistischer  Richtung 
gethan,  urtheilt  Lenglet  du  Fresnoy  (a.  e.  a.  0.,  T.  I,  p.  474)  etwas  mali- 
tiös:  U  a  peu  pratique  et  peu  ecrit,  en  quoi  je  le  trouve  sage. 

38)  Pierre  Jean»  Fahre  aus  Castelnaudari  war  Arzt  zu  Montpellier, 
schrieb  ziemlich  viele  spagirische  Schriften,  welche  zuerst  in  der  ersten  Hälfte 
des  17ten  Jahrhunderts  zu  Toulouse  herauskamen  (vgl.  Lenglet  du  Fresnoy 
a.  e.  a.  O.,  T.  III,  p.  159  s.;  J.  F.  Gmelin  a.  e.  a.  0.,  L  Theil,  S.  507  ff.; 
Schmied  er  a.  e.  a.  0.,  S.  386),  darunter  auch  das  oben  erwähnte  Panchimi- 
cum  s.  Anatomia  totius  universi. 

39)  Einzelnes  hierauf  Bezügliche  ist  bereits  in  dem  Vorhergehenden  ange- 
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züglicli  alchemistisclier  Kenntnisse  an  einzelne  Götternamen :  Her- 
mes, Isis  u.  a.,  geknüpft  wm-den,  betrachte  idi  besser  später,  wo 
der  Inhalt  der  älteren  griechischen  alchemistischen  Litteratur  mit 
Rücksicht  auf  die  einzelnen  Persönlichkeiten  besprochen  werden 
soll. 

Die  Frage  tritt  uns  jetzt  nahe:  welche  Beweise  für  frühe 
Kenntniss  der  Alchemie  und  Beschäftigung  mit  derselben  man  aus 
Schriften  der  Alten  ziehen  zu  können  glaubte.  Wiederum  ver- 
schiebe ich  bis  zu  jener  Besprechung,  was  in  solcher  Beziehung 
von  Moses  u.  a.  behauptet  worden  ist,  und  ziehe  zunächst  nur 
in  Betracht,  was  die  angebliche  Alchemie  der  Griechen  und  Rö- 
mer betrifft. 


Ansichten  über  Kenntniss  der  Alchemie  bei  den  Alten. 

Die  Frage,  ob  die  Alten,  die  Griechen  und  Römer,  bereits 
Kenntniss  von  der  Alchemie  gehabt  hätten:  ob  ihnen  die  Idee  der 
Metallverwandlung  bekannt  gewesen  und  die  letztere  als  eine 
ausführbare  erschienen  sei  —  diese  Frage  ist  während  mehrerer 
Jahrhunderte  und  bis  in  das  unsrige  ventilirt  und  in  sehr  ver- 
schiedenem Sinne  beantwortet  worden.  Diejenigen,  welche  sie 
bejahten,  stützten  sich  auf  die  eben  besprochene  Deutung  grie- 
chischer Mythen  in  alchemistischem  Sinne,  auf  die  Deutung  alter 
Inschriften  und  die  Auslegung  einzelner  Stellen  alter  Schriftsteller 
in  gleichem  Sinne.  Wir  wollen  Einiges  hierher  Gehörige  noch 
erörtern,  theils  weil  es  eine  für  die  Geschichte  der  Chemie  wirk- 
lich wichtige  Frage  betrifft,  theils  weil  es  wenigstens  für  den 
Standpunkt  charakteristisch  ist,    von    welchem    aus  man  früher 


merkt.  Vgl.  auch  was,  zunächst  in  Beziehung  auf  Ath.  Kircher's  Oedipus 
Aegyptiacus  T.  II,  P.  II  [Romae  16531,  P-  387,  Höfer  in  seiner  Histoire  de 
la  chimie,  1.  ed.,  T.  I  [Paris  1842],  p.  32;  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  36  s. 
namentlich  über  die  alchemistische  Deutung  ägyptischer  Mythen  angiebt. 
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die  Geschichte  der  Cliemie  aiifFasste  und  ihr  Angehöriges  festzu- 
stellen suchte. 

An  das  im  vorhergehenden  Abschnitt  zuletzt  Besprochene 
schliesst  unmittelbar  an,  wie  man  in  einzelnen  Stellen  alter  Schrift- 
steller, welche  Sagenhaftes  und  Erdichtetes  erzählen,  eine  Kennt- 
niss chemischer  Thatsachen,  die  mit  Alchemie  in  Verbindung 
stehen,  angedeutet  glaubte.  Die  Proben  der  Interpretation  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus,  welche  ich  bereits  gegeben  habe,  sind 
so  hinreichend  zur  Characterisirung  derselben,  dass  ausführlicheres 
Eingehen  auf  andere  hier  unterbleiben  mag.  Wie  in  Homer's 
Dichtungen,     so    auch   in    denen    Virgil's*''),    Ovid's*')  u.    a.*^) 


*ö)  Yirgilius,  ex  Petro  Bono,  cliimicus  est,  cum  de  ramo  aureo  etc.  loqui- 
tur,  sagt  P.  Borel  in  seiner  Bibliotlieca  chimica  [Parisiis  1654],  p.  230.  Ge- 
meint ist  liier  ein  Ausspruch  der  Sibylla  an  den  Aeneas  (Aeneid.  L.  YI,  v. 
136  sqq;  Vol.  II,  p.  312  der  Ribbeck'schen  Ausgabe): 

Accipe  quae  peragenda  prius.     Latet  arbore  opaca 
Aureus  et  foliis  et  lento  vimine  ramus, 
Junoni  infernae  dictus  sacer;  hunc  tegit  omnis 
Lucus  et  obscuris  claudunt  convallibus  umbrae. 
Sed  non  ante  datur  telluris  operta  subire, 
Auricomos  quam  qui  decerpserit  arbore  f'etus. 
Hoc  sibi  pulchra  suum  ferri  Proserpina  munus 
Instituit.    Primo  avolso  non  defecit  alter 

Aureus,  et  simili  frondescit  virga  metallo. 

Ueber  die  alchemistische  Deutung  dieser  Stelle  hat  sich  namentlich,  mit  Beru- 
fung auf  Frühere,  Borrichius  (De  ortu  et  progressu  chemiae  [Hafniae  1668], 
p.  101  sqq.)  ausgelassen,  von  welchem  dafür,  dass  der  aureus  ramus  erklärt 
werde,  auch  arbor  philosophica  in  aquis  germinans  acidulis,  nämlich  germina- 
tio  illa  metallica,  quam  in  acidulis  liquoribus  contingere  notamus,  in  Erinne- 
rung gebracht  wird :  die  dendritenförmige  Ausscheidung  von  Metallen  aus  Lö- 
sungen; und  eine  mira  sed  vera  de  germine  metallico  historia  wird  erzählt, 
wo  offenbar  ein  richtiger  Dianenbaum  hervorgebracht  worden  ist. 

*i)  Ovidii  Metamorphoses,  chimicae  sunt,  relatu  Petri  Boni,  Flamelli, 
Brachesci  etc.,  hat  Borel  a.  e.  a.  0.,  p.  173.  —  Ejusmodi  (alchemistischen  In- 
halts) fere  videntur  pleraeque  esse  apud  Ovidium,  poetarum  ingeniosissimum, 
fabulae,  quales  in  integris  XV  libris  Metamorphoseön  continentur;  quae  om- 
nes,  quod  de  meris  transmutationibus  agunt,  non  aniles  aut  pueriles  ideo  pu- 
tandae  sunt,  sed  sub  involucris  illis  suis  recondita  multa,  adeoque  chj-miae 
antiquum  illud  et  divinum  artificium  absconditum  habent,  sagte  J.  P.  Loti- 
chius  (Petronii  Satyricon  cum  commentariis  [Francofurti  ad  Moenum  1629]; 
comment.  p.  279). 

*2)  Eeodem  (zn  Alchemistischem)  referunt  fabulam  phoenicis,    Cadmi   cum 
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glaubte  man  Bezugnahme  auf  chemische  Thatsachen,  auf  Metall- 
verwandlung und  künstliche  Darstellung  von  Gold  zu  erkennen. 
In  ganz  entsprechender  Weise  versuchte  man  sich  an  der 
Deutung  alter  Inschriften.  Der  objective  Aulass  dazu  war  meistens 
gering,  aber  die  vorgefasste  Meinung  um  so  mächtiger;  letztere 
half  auch  über  die  Beschäftigung  mit  der  Frage  hinaus,  wie  ver- 
bürgt denn  eigentlich  die  Aechtheit  und  das  Alter  der  einen  oder 
der  anderen  solcher  Inschrift  sei.  —  Indubitatum  chemiae  apud 
Italos  argumentum,  meinte  Borrichius^^),  ministrat  inexstingui- 
bilis  illa  maxima  Olybii  lucerna  Appiano,  Hermolao  Barbaro, 
Ludovico  Vives  quondam  descripta,  et  in  agro  olim  inventa  Pata- 
vino,  duplici  m-nae  inclusa,  in  exteriori  quidem  haec  signata: 

Plutoni  sacrum  munus  ne  attingite  fures, 

Ignotum  est  vobis,  hoc  quod  in  orbe  latet. 

Namque  elementa  gravi  clausit  digesta  labore 

Vase  sub  hoc  modico  maximus  Olybius. 


dracone  congressum,  Ganymedis  item,  Midae,  Danaes,  Sphyngis,  Tantali,  et  id 
genus  alia,  e  quibus  omnibus  chymici  caussae   suae  patrocinium    accersunt.  — 

—  Sunt,  qui  D.  Joannem  Evangelistam  ejusce  artis  quoque  peritum  fuisse, 
imo  in  Apocalypticis  chrysopoeiae  mentionem  iieri,  astruant.  Sunt,  qui  fabu- 
las  Adonidis,  Venerisque,  quae  rosas  albas  rubras  tinxit,  ad  idem  artificium 
referant.  Ejusdem  divinae  atque  occultae  scientiae  gnarus  proditur  Orpheus 
poeta,  qui  cliymiam  ex  Aegypto  in  Graeciam  attulit. De  quibus  om- 
nibus ad  cliymiam  pertinentibus  allegoriis  et  fabulis  eruditissimura  tractatum 
Posterität!  reliquit  Mich.  Maierus  (vgl.  S.  17,  Anmerk.  36),  quem  inscripsit: 
De  symbolis  aureae  mensae  XII nationum.    So  Lotichius  a.  e.  a.  0.,  p.  278  sq. 

—  Bei  Borel  a.  e.  a.  0.  p.  25  ist  auch  Apulejus  Graecus,  de  asino  aureo, 
chimicus  mysticus  existimatus.  Für  diejenigen,  welche  Alles  dieses  glaubten, 
konnte  es  auch  glaubhaft  sein,  dass  in  einem,  am  Ende  des  16ten  Jahrhunderts 
unter  Athen agoras'  Namen  verbreiteten  und  als  aus  dem  2ten  Jahrhundert 
stammend  betrachteten  Producte:  dem  Roman  von  der  Liebe  des  Theogenes 
und  der  Charide  (vgl.  Fabricii  Bibl.  gr.  L.  V  [Hamburg!  1723],  p.  88  sq.; 
Grässe's  Lehrbuch  einer  allgem.  Literärgeschichte,  I.  Bds.  2.  Abth.  [Dresden 
und  Leipzig  1838],  S.  942)  in  allegorischer  Form  Lehren  der  Alchemie  ge- 
geben und  aus  jener  frühen  Zeit,  erhalten  sein  sollten  (Borel  a.  e.  a.  0., 
p.  34;  vgl.  auch  Vey ssier  la  Croze's  Brief  an  J.  C.  Wolf  in  Fabricii  Bibl. 
gr..  Vol.  VI  [Hamburgi  1714],  p.  800  sqq.).  Auch  der  an  jenes  Product  in  den 
Namen  der  Hauptpersonen  erinnernde  Roman  des  im  4  ten  Jahrhundert  leben- 
den Heliodoros  von  Emesa,  Bischofs  von  Trikka  in  Thessalien,  von  der 
Liebe  des  Theagenes  und  der  Chariklea  wurde  unter  den,  auf  Alchemie  Bezüg- 
liches enthaltenden  Schriften  aufgeführt  (von  Borel  a.  a.  0.,  p.  113). 

*^)  De  ortu  et  progressu  chemiae  [Ilafniac  1668],  p.  107. 
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Adsit  foecimdo  custos  ibi  copia  covnu 
Ne  tanti  pretium  depereat  laticis. 
Interioris  urnnlae  haec  notabatur  inscriptio: 
Abite  hinc  pessimi  fures 

Vos  quid  voltis  vestris  cum  oculi.s  emissitiis? 
Abite  hinc  vestro  cum  Mercurio  petasato,  caduceatoque. 
Maximus  maximo  donum  Plutoni  hoc  sacrum  fecit. 
Im    löten  bis    17ten    Jahrhundert  ist  diese  Insclirift  als  für 
frühe  Bekanntschaft  mit  Alchemie   zeugend  betrachtet  worden**). 
—    Weniger    Anhaltspunkte    noch     für     alchemistische    Deutung 
scheint  uns  die  folgende  Inschrift  zu  bieten: 

Aelia  Laelia  Crispis,  nee  vir,  nee  mulier,  nee  androgyna, 
nee  puella,  nee  juvenis,  nee  anus,  necmeretrix,  nee  pudica, 


^*)  Kenntniss  dieser  Inschrift  und  die  Ansicht,  dass  sie  auf  Alchemie  Be- 
zügliches enthalte,  findet  sich  bei  Ermolao  Barbaro  (geboren  1454,  ge- 
storben 1493).     In    seinen   Commentaricn   zum   Dioscorides    (Hermolai  Barbari 

in  Dioscoridem    Corollariorum    libri   quinque    [Coloniae  1530],    f.  69  v*^) 

sagt  Derselbe,  nachdem  vorher  die  aqua  divina  {d-Eloy  viftoQ)  der  Alchemisten 
Erwähnung  gefunden:  Hoc  genus  laticis,  ut  arbitror,  significat  epigramma 
nuperrime  in  agro  Patavino  juxta  oppidulum  Atestae  inventum  opere  lateritio 
ac  proinde  fragili ,  per  imprudentiamque  manus  rusticae  proscindentis  ibi 
terram,  corrupto;  und  nun  theilt  er  die  beiden  oben  gegebenen  Inschriften 
mit,  sagt  aber  Nichts  von  Urnen  mit  Phiolen  oder  einer  brennenden  Lampe.  — 
Des  Petrus  Apianus  (geboren  1493,  gestorben  1552)  Inscriptiones  sacro- 
sanctae  vetustatis  [Ingolstadii  1534]  haben  (p.  CCCXXXVII  sq.)  die  Sache  viel 
hübscher  ausgeschmückt :  Patavii  monumentum  vetustiss.  nuperrime  repertum 
videlicet  urna  vectilis  cum  inscriptione  infra  scriptorum  sex  versuum,  intra 
quam  erat  altera  urnula  cum  inscriptione  infrascriptorum  quatuor  versuum, 
intra  quam  reperta  est  lucerna  adhuc  ardens  intra  duas  ampullas,  altera  auro 
altera  argento  purissimo  liquore  quodam  plene  quarum  virtute  creditur  per 
multos  annos  lucernam  hanc  arsisse;  und  dann  sind  die  Urnen,  mit  den  In- 
schriften auf  denselben,   abgebildet.    Merkwürdiger  Weise  kommt  die   zweite 

Inschrift:    Abite  hinc in  demselben  Werke,   p.  CCCXXV,   noch   einmal 

als  Etwas  „Venetiis  credo  repertum"  vor.  —  Auf  Grund  des  in  Apianus' 
Werke  Mitgetheilten  wird  nun  dieser  angebliche  Fund  als  ein  Zeugniss  für 
die  Alchemie  hervorgehoben.  Evidens  et  manifesta  artis  chemicae  compro- 
batio  ist  in  der  Zetzner'schen  Ausgabe  der  Schriften  Geber's  [Argentinae 
1598]  die  Mittheilung  überschrieben:  Patavii  ante  aliquot  annos  mirabile  al- 
chymicae  artis  argumentum  inventum  est.  Urna  fictilis  erat  u.  s.  w.  Die  In- 
schriften mit  der  Angabe,  dass  sie  auf  zwei  Urnen  gestanden  hätten,  deren 
eine  in  der  anderen  befindlich  gewesen,  hat  auch  Lotichius  a.  e.  a.  0., 
p.  279.  —  Borrichius  hat  a.  e.  a.  O.  auch  die  Frage  über  ewig  leuchtende 
Lampen  der  Alten,  oder  was  darunter  zu  verstehen  sei,  behandelt. 
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sed  omnia,  sublata  ncque  fanie,  nee  ferro,  neque  veneno, 
sed   Omnibus,  nee  coelo,  nee  aquis,  nee  terris,  sed  ubique 
jaeet.     Lucius  Agatho   Priseius,  nee  niaritns,   nee  amafcor, 
nee  neeessarius,    neque   moerens,   neque  gaudens,   neque 
tlens,  hane  neque  molem,  nee  pyramidem,  nee  sepulerum, 
sed  omnia,  seit  et  neseit,  quid  eui  posuerit.     Hoe  est  se- 
pulerum, intus  eadaver  non  habens,  hoe  est  cadaver,  sepul- 
erum extra  non  habens,   sed  eadaver  idem  est  et  sepul- 
erum sibi. 
Aber  dass  diese  Inschrift  auf  den  Stein  der  Weisen  sich  beziehe 
und  wenn  auf  ihn  bezogen  verständlich  sei ,   suchte  um  das  Ende 
des  1 6  ten  Jahrhunderts  durch  sein  In  aenigmatieum  quoddam  epi- 
taphium  Bononiae  studiorum   ante  multa  seeula  marmoreo   lapidi 
inseulptum     eommentariolum*'')     Nicolas    Barnaud     eingehend 
nachzuweisen,  Lotich ius^^)  theilte  die   vorbesprochene  Paduaner 
und  diese  Bologneser  Inschrift  als  duo  epitaphia,  antiquitate  vene- 
randa,  chymiam  utique  ex  asse  referentia  mit,  und  Borriehius*') 
rühmte  die  letztere  Inschrift  als  ein  Latinorum  testimonium,   non 
contemnendum   chemiae    monimentum;    Letzterer  Hess  aber   docli 
auch  nicht  unerwähnt,  wie  mannichfaltige  andere  Deutungen   für 
diese  Inschrift  vorgeschlagen  worden  waren. 

Wichtiger  aber,  als  solche  phantastische  Deutungen  einzelner 
Stellen  von  Dichtern  und  unsicherer  Inschriften  waren  die  Be- 
trachtungen, ob  nicht  doch  einzelne ,  auf  Factisches  gehende  Aus- 
sagen alter  Schriftsteller  Kenntniss  der  Beschäftigung  mit  Metall- 
verwandlung bei  den  Alten  vermuthen  lassen. 

Da  kommen  allerdings  auch  wieder  Stellen  vor,  welche  man 
zunächst  desshalb  in  diesem  Sinne  ausgelegt  hat,  weil  sich  in  ihnen 
etwa  ein  Ausdruck  findet,  welcher  später  als  ein  speeifisch  alche- 
mistiseher  gebraucht  ist.  Ein  solcher  ist  z.  B.  terra  virginea  oder 
terra    virgo^^)   bei  den   späteren,    lateinisch   sehreibenden  Alche- 


*5)  Es  ist  abgedruckt  in  Mangeti  Bibliothcca  cliemica  curiosa,  T.  U, 
p.  713  sqq. 

46)  A.  0.  a.  0.,  p.  279. 

*'')  De  ortu  et  progressu  chemiae,  p.  lOG. 

*^)  Der  entsprechende  Ausdruck  yt]  nw^&fVo?  findet  sich  schon  bei  früheren 
griechischen  alchemistischen  Schriftstellern,  z.  B.  bei  Olympiodoros  (P'abricii 
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misten,  zur  Bezeichnung  der  materia  prima  oder  des  Rohmaterials 
für  die  Darstellung  des  Steins  der  Weisen,  oder  auch  zur  Bezeich- 
nung eines  aus  dem  Rohmaterial  gewonnenen,  für  die  Darstellung 
des  Steins  der  Weisen  nöthigen  Präparates.  Dieser  Ausdruck 
kommt  nun  in  Plinius'  Historia  naturalis  vor,  wo  er  die  edlen 
Metalle  bespricht*^):  Jam  regnaverat  in  Colchis  Salauces  et  Esu- 
bopes,  qui  terram  virginem  nactus,  plurimum  argenti  aurique  eru- 
isse  dicitur  in  Samnorum  gente,  et  alioquin  velleribus  aureis  in- 
clyto  regno.  Der  Marburger  Professor  Friedr.  Jos.  Wilh.  Schrö- 
der (gestorben  1778)  übersetzte -^o) :  „Zu  Kolchis  hat  Salauces 
nebst  dem  Esubopes  regiert,  von  welchem  man  sagt,  dass  er  die 
jungfräuliche  Erde  gefunden,  aus  welcher  er  eine  Menge  Silber 
und  Gold  zu  Wege  gebracht,  in  dem  Lande,  das  ohnehin  durch 
goldenes  Vliess  berüchtigt  ist";  und  er  war  der  Ansicht,  dass 
diese  Stelle  wirklich  frühe  und  erfolgreiche  Betreibung  der 
Alchemie  in  Kolchis  beweise.  Die  Erklärung,  wie  sie  u.  a. 
Schmieder^i)  anerkannt  hat:  dass  terra  virgo  unverritztes  Ge- 
birge, d.  i.  solches  worin  noch  kein  Bergbau  betrieben,  bedeute, 
ist  entschieden  wahrscheinlicher,  selbst  wenn  man  Bedenken  tragen 
sollte,  mit  Schmieder  u.  A.^^^  unter  velleribus  aureis  Hammel- 
felle zu  verstehen,  welche  man  zum  Waschen  des  Goldes  aus  dem 
Sande  der  Bäche  in  den  Niederungen  jener  Landschaft  angewen- 
det habe. 

Dafür,  dass  den  Alten:  den  Griechen  und  den  Römern,  die 
Vorstellung  bereits  bekannt  gewesen  sei,  edles  Metall  lasse  sich 
künstlich  und  namentlich  durch  Umwandlung  von  unedlem  Metall 


Bibl.  gr.  Vol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  765;  Höfer's  Histoire  de  la  chimie, 
2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  534  u.  535). 

4^)  L.  XXXIII,  c.  15  (der  Franz 'sehen  Ausgabe,  Vol.  IX,  p.  76  sq.;  sonst 
c.  8). 

5*')  Geschichte  der  ältesten  Chemie  und  Philosophie  oder  sogenannten  her- 
metischen Philosophie  der  Egyptier  [Marburg  1775],  S.  347.  Vgl.  Schmie- 
der's  Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832],  S.  52. 

")  A.  e.  a.  0.,  S.  53. 

ö2)  Zippe  in  seiner  Geschichte  der  Metalle  [Wien  1857],  S.  45:  „Die 
Mythe  vom  goldenen  Vliesst  hat  die  Erklärung  ihrer  Grundlage  gefunden, 
denn  gegenwärtig  kennt  man  mehrere  Gegenden  auf  der  Erde,  in  denen  das 
Gold  der  Flüsse  durch  hineingelegte  Felle  gesammelt  wird,  in  deren  rauhen 
Behaarung  die  zarten  Goldfiimmerchen  des  bewegten  Wassers  hängen  bleiben". 
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darstellen,  spricht  keine  Aussage  eines  alten  Schriftstellers  mit 
Sicherheit  53).  Gerade  da,  wo  man  einer  Erwähnung  dieser  Vor- 
stellung zu  begegnen  erwarten  dürfte,  wäre  sie  bereits  Plato  und 
Aristoteles  eine  bekannte  gewesen,  finden  wir  sie  nicht:  nicht 


53)  Ich  bin  der  Ansicht,    dass    die    VorsteHung    von   der   Möglichkeit    der 
künstlichen  Hervorbringung  edlen  Metalls  und  das  Bestreben,  dieselbe  zu  rea- 
lisiren,  auf  der  Cont'usion    solcher  Hervorbringung  und    der   Abscheidung   von 
wirklich    vorhandenem  edlem    Metall,   dann    auf  irriger   Deutung    von    Beob- 
achtungen darüber,  wie  die  Eigenschaften  und  namentlich  die  Farbe  einzelner 
Metalle    abgeändert   werden    können,  beruhte;   dass  mit  anderen  Worten  die 
Alchemie  missverstandenem  empirischem  Wissen  entwuchs.    Unterstützend  für 
den  Glauben  an  die  Möglichkeit,  die  Aufgabe  der  Alchemie  zu  lösen,    waren 
allerdings  auch  Ansichten  über  die  Ursache    der  Verschiedenheit    der  Körper, 
welche  griechische  Philosophen  aussprachen;   bei   den   alchemistischen  Schrift- 
stellern der  Alexandrinischen  Schule  finden  wir  auch  häufige  Bezugnahme  auf 
die  griechischen  Philosophen,  namentlich  auf  Plato  und  Aristoteles  (welche 
auch  unter  den  alchemistischen  Autoritäten  oft  mit   aufgezählt  wurden),   aber 
noch  auf  viele  andere  (vgl.  z.  B.  das  von  Höfer  in  seiner   Histoire  de  la  chi- 
mie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris   1866],    p.  535  s.    aus    Olympiodoros    Mitgetheilte). 
Die  Ansichten  griechischer  Philosophen,  welche  als  die  Möglichkeit  der  Metall- 
verwandlung beweisend  oder   unterstützend   aufgefasst  werden    konnten,    sind 
(von  Prantl)  als  „die  Keime  der  Alchemie  bei  den  Alten"  besprochen  worden 
(deutsche  Vierteljahrs-Schrift,  1856,  1.  Heft,  S.  135).    Es  ist  mir  indessen  nicht 
wahrscheinlich,  dass  die  Alchemie  das  Product  solcher  Speculationen  gewesen, 
d.  h. -dass  sie  zunächst  theoretischen  Betrachtungen  entwachsen  sei;  so  gewiss 
sie    auch    mit    solchen    Betrachtungen    in    einem    gewissen    Einklänge   stand 
und  in  ihnen  Unterstützung    finden   musste.  —  Zu    erwähnen  hätte  ich    auch 
hier  der  ziemlich   willkürlichen    Annahmen    und   Aussprüche,    welche   Höfer 
(Histoire  de  la  chimie,  1.  ed.,  T.  I    [Paris   1842],  p.  221  ss.)  unter   der   Ueber- 
schrift:   Pratique  et  theorie  de  l'art  sacre  bezüglich  früherer  Auffassungen  der 
Idee  der  Metallverwandlung  dargelegt  hat:    wo    für  das    4t'e  Jahrhundert  (die 
Zeit  Constantin's  oder  Theodosios  des  Grossen)  Versuche  als  bereits  lange 
bekannte  supponirt  werden,    welche   zum  Theil   wohl  nie    mit   solchen   sicht- 
baren Resultaten,  wie  er  angiebt,  ausführbar  sind,  oder  für  welche  Substanzen 
(Mineralsäuren  z.  B.)    vorausgesetzt  werden,    deren  Kenntniss  für  jene  frühe 
Zeit  unbewiesen  und  nicht  einmal  wahrscheinlich  gemacht  ist;  und  gerade  aus 
diesen  Vei-suchen  sollen  Schlussfolgerungen  gezogen  worden  sein,    welche    die 
Idee  der  Verwandlung  der  Körper  in    einander  und    speciell   die    der  Metalle 
begründet  haben  sollen.    Chevreul  (Journal  des  savants,  annee  1845.  p.  322  ss.) 
hat  sich  über  diesen  Theil  des  Höfer'schen  Werkes    so    eingehend  und  ver- 
ständig ausgesprochen,  dass  man  sich  nicht  genug  wundern  kann ,   denselben 
zwar   mit  einigen    Umstellungen    aber   im   Wesentlichen    ungeändert,  in    der 
neuen  Auflage  der  Histoire  de  la  chimie  (2.  ed.,    T.  I  [Paris  1866],  p.  227  ss.) 
wiederzufinden. 
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da,  wo  Plato  den  Fall  setzt,  man  könne  künstlich  Gold  machen  5*), 
nicht  da,  wo  Aristoteles  das  Beispiel  einer  Mischung  mit  quali- 
tativer Aenderung  des  Gemischten  den  Metallen  entnimmt  und 
die  Abänderung  der  Farbe  eines  Metalles  besonders  hervorhebt ■^•^). 


51)  Im  Euthydemos.  Piatonis  oi^era  ed.  Astius,  T.  IX,  p.  148  sq.,  nach 
der  da  stehenden  üebersetzung:  At  prius  hoc  convicimus,  nihil  prodesse 
etiam  si  nullo  negotio  et  sine  labore  terram  eflFodiendi  omne  nobis  aurum 
contingeret:  ut  nee  si  lapides  sciremus  aureos  reddere,  pretium  haberet  haec 
scientia  {oxjte  orrf'  al  t«?  Tiizoag  xQvauq  ijitataijus&a  noieiv,  oiSfyog  ciu  a^Ut 
i]  tnianlur]  etr/).  Ich  wiU  zur  Angabe  des  Zusammenhangs  aus  der  deutschen 
Üebersetzung  von  Hieronymus  Müller  (Platon's  sämmtliche  AVerke,  über- 
setzt von  H.  Müller,  Bd.  II  [Leipzig  1851],  S.  50)  Folgendes  hierhersetzen: 
,,Aber  das  haben  wir  schon  früher  erwiesen,  dass  es  uns  nicht  frommte,  wenn 
uns  auch  ohne  Mühe  und  ohne  Nachgraben  in  der  Erde  alles  Gold  zu  Theil 
würde,  so  dass,  wenn  wir  selbst  alle  Felsen  in  Gold  zu  verwandeln  wüssten, 
dieses  Wissen  für  uns  von  keinem  Werthe  wäre;  denn  w^enn  wir  das  Gold 
nicht  zu  brauchen  wissen,  würde  es  uns  offenbar  keinen  Nutzen  bringen".  — 
Die  Stelle  spricht  offenbar  mehr  gegen  die  Bekanntschaft  Plato's  mit  Al- 
chemie,  als  dass  man  mit  Vey ssier  la  Croze  (Fabricii  Bibliotheca  graeca. 
Vol.  VI  [Hamburgi  1714],  p.  808)  der  Ansicht  sein  dürfte:  leichtgläubige  Alche- 
misten  möchten  wohl  auch  in  dieser  Stelle  einen  Fingerzeig  auf  die  Bekannt- 
schaft mit  ihrer  Kunst  sehen. 

5'')  Die  Stelle  ist  in  mehr  als  einer  Beziehung  merkwürdig.  —  Nach  Ari- 
stoteles (vgl.  Prantl's  schon  citirte  Abhandlung,  deutsche  Vierteljahrs- 
Schrift  1856,  Heft  1,  S.  145  f.)  ist  das  bloss  räumliche  Nebeneinanderliegen 
verschiedener  Dinge  noch  nicht  Mischung;  hingegen  fordert  er,  dass  bei 
der  Mischung  das  Gemischte  selbst  eine  qualitative  Aenderung  erfahre,  dabei 
aber  auch  nicht  völlig  zu  Grunde  gehe.  Als  ein  Beispiel  einer  Mischung  nun, 
wobei  die  eine  Ingredienz  sehr  überwiegend  passiv  sei,  bespricht  Aristoteles 
(De  generatione  et  corruptione,  L.  I,  c.  10)  die  Mischung  von  Kupfer  und 
Zinn,  die  Stelle  lautet  (Aristotelis  opera  omnia,  Vol.  II  [Parisiis  1850],  p.  453) : 
Eyia  yag  tpEXkiCeTai  TiQog  äÄhf/.a  rdiy  ovxwv  xccl  inaiKpoiEotLei''  (paiveici  yäq 
Tzcog  xai  utxtä  -^osucc,  xat  d)f  S-ciTsoof  utu  dsxTixöu  S-ditqov  rf'eid'o?.  Oneq  ini 
zovioiv  avfjßaifEf  6  yuQ  xaizitsoog  cbj  nc'cüog  ii  (uf  ui'Ev  vXijg  Toö  )(aXxov 
a/E^ov  äq>tti'iteini,,  xai  «»/9ei?  unsiat  XQOjjuaziffag  fiöpov.  Oder  in  (a.  e.  a.  0. 
stehender)  lateinischer  Üebersetzung:  Nonnulla  etiam  inter  se  minus  discreta 
sunt  ambiguntque;  videntur  enim  quodammodo  et  remisse  misceri:  et  quasi 
alterum  suscepti\'um,  alterum  forma  esse :  quod  quidem  in  hisce  accidit.  Nam 
stannum  quasi  affectio  quaedam  sine  materia  aeris,  paene  evanescit,  misturae 
tüti  colore  solum  indito.  Ich  will  doch  auch  noch,  mit  Zuziehung  des  zunächst 
Vorhergehenden,  Prantl's  Üebersetzung  (Aristoteles'  Vier  Bücher  über 
das  Himmelsgebäude  und  zwei  Bücher  über  Entstehen  und  Vergehen;  grie- 
chisch und  deutsch  von  C.  Prantl  [Leipzig  1857],  S.  427  f.)  hinzufügen: 
„Wenn  der  eine  von  beiden  [mischl^aren]  Körpern  ausschliesslich  oder  in  sehr 
hohem  Grade  ein  sehr  empfänglicher   für  Einwirkungen  ist,   der    andere   aber 
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Die  Abwesenheit  jedes  irgend  bestimmteren  Beweises  für  die  Be- 
kanntschaft der  alten  Griechen  mit  jener  VorsteUung  steht  dann 
auch  dem  entgegen,  für  die  Erklärung  eines  einzelnen  Wortes 
daran  festzuhalten,  dass  es  auf  alchemistische  Hoftnungen  und  Be- 
strebungen Bezug  gehabt  haben  möge;  selbst  wenn  man  zuge- 
stehen muss,  dass  es  in  einer  Weise  gebraucht  vorkommt,  welche 
es  allerdings  sehr  nahe  legen  kann,  die  Zulässigkeit  einer  solchen 
Deutung  zu  untersuchen^"). 


dies  nur  in  unmerklichem  Grade  ist,  so  wird  das  aus  beiden  Gemischte  um 
Nichts  oder  nur  um  weniges  grösser,  wie  dies  bei  Zinn  und  Kupfer  stattfindet ; 
einige  Dinge  nämlich  haben  wechselseitig  keine  feste  Stellung  und  schwanken 
zwischen  einem  zweifachen  Sein  hin  und  her,  denn  es  zeigt  sich,  dass  sie 
gewissermassen  sowohl  in  unmerklichem  Grade  mischbar  sind,  als  auch  das 
eine  von  ihnen  der  aufnehmende  Stoff  und  das  andere  die  Form  ist,  wie 
dies  eben  bei  jenen  stattfindet;  nämlich  das  Zinn  verschwindet  fast  gänzlich, 
wie  wenn  es  ein  stoff loser  Zustand  des  Kupfers  wäre,  und  entweicht  bei  der 
Mischung,  nachdem  es  dem  Kupfer  nur  Färbung  gegeben  hat".  —  Auf  diese 
Stelle  ist,  sofern  sie  auf  Eigenschaftsveränderung  eines  Körpers  geht,  später 
oft  Bezug  genommen  worden.  Dem  Inhalte  nach  ist  sie  schwer  erkennbar 
bei  Grässe,  wenn  Dieser  [Lehrbuch  einer  allgemeinen  Literärgeschichte, 
L  Bds.  1.  Abth.  (Dresden  u.  Leipzig  1837],  S.  498)  sagt:  „Nichts  besser"  [be- 
züglich der  Echtheit]  „steht  es  mit  den  vielen  Schriften  der  Griechen  über 
Goldmacherkunst,  welche  man  aus  einer  missverstandenen  Stelle  bei  Arist.  de 
generat.  et  corrupt.  L.  I.  c.  10.,  wo  allerdings  von  der  Zersetzung  der  Metalle 
die  Rede  ist,  ebenfalls  denselben  hat  andichten  wollen". 

^^)  Ich  denke  hier  namentlich  an  das  Wort  X^vao/osTy  (mein  College 
B.  Stark  hat  mich  auf  es  aufmerksam  gemacht),  wie  es  von  Plato  (L.  V. 
de  republ.)  gebraucht  ist  und  wie  spätere  AVorterklärer  und  Sammler  von 
Sprüchwörtern  und  Redensarten  es  und  damit  Zusammenhängendes  haben 
(vgl.  u.  a.  Suidae  Lexicon,  ed.  Bernhardy,  T.  IL  Pars  II,  p.  1689;  Prooemio- 
graphi  graeci,  ed.  Leutsch  [Gottingae  1851],  p.  91,  727).  Die  Stelle  bei 
Plato  (Piatonis  opera  omnia  ed.  Astius,  T.  IV  [Lipsiae  1822],  p.  252  sq.): 
Ti  di;  »jcT'  05  6  0Q(cav/iicc^og'  XQvao)(o/jaoying  otet  zovgrfe  yvtf  fj/^afTe  d(pT}(f>e(i, 
dX/J'  ov  Xöywy  dxovao/Liii/ovg;  in  lateinischer  Uebersetzung  (wie  sie  sich  a.  e.  a.  0. 
findet):  Ain  tu,  inquit  Thrasymachus ,  ut  in  auro  fodiendo  tempus  perderent 
hosce  arbitraris  nunc  huc  venisse  oder  vollständiger  in  deutscher  (Platon's 
sämmtliche  Werke,  übersetzt  von  Hieronymus  Müller,  V.  Band  [Leipzig 
1855],  S.  434):  „Doch  wie  sagt  er,  Thrasymachus  nämlich,  glaubst  Du  dass 
diese  JMänner  zum  Goldeinschmelzen  hierherkamen,  nicht  aber  Unterredungen 
mit  anzuhören"?  enthält  jenes  Wort  in  dem  Sinne:  mit  grossen  Hoftnungen  auf 
Etwas  ausgehen  und  darin  getäuscht  werden.  Verbum  xqvGo/oEl'f  in  pro- 
verbio  dicitur  de  iis,  qui  in  suscepto  negotio  excidunt  spe,  quam  magnam  con- 
ceperant,  erklärt  es  St  all  bäum  (Piatonis  Dialogos  selectos  rec.  et  comment. 
instr.  G.  Stallbaum,  Vol.  III.  sect.  I.  [Gothae  et  Erfordiae  1829],  p.  384);  über 
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Eine  Stelle,  welche  ernstlicheren  Grund  abgeben  könnte,  bei 
den  Römern  im  1  ten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  die  Kennt- 
niss alchemistischer  Bestrebungen  anzunehmen,  ist  die  in  Plinius' 
Historia  naturalis-^'),  die  Darstellung  von  Gold  aus  Auripigment 
betreffende:  Aurum  faciendi  est  etiamnum  una  ratio  ex  auripig- 
mento,  quod  in  Syria  foditur  pictoribus,  in  summa  tellure,  auri  co- 
lore,  sed  fragili,  lapidum  specularium  modo.  Invitaveratque  spes 
Cajum  (Caligiüam)  principem  avidissimum  auri:  quamobrem  jussit 
excoqui  magnum  pondus:  et  plane  fecit  aurum  excellens,  sed  ita 
parvi  ponderis,  ut  detrimentum  sentiret,  illud  propter  avaritiam 
expertus;  quamquam  auripigmenti  librae  X.  IV.  permutarentur; 
nee  postea  tentatum  ab  ullo  est.    Oft,  noch  in  der  neueren  Zeit  •^®), 


den  Ursprung  des  Sprüchworts  vgl.  Suidas  a.  o.  a.  O.  Die  Bedeutung  des 
Wortes  gerade  in  diesem  Sinne  würde  auch  gewahrt  sein,  wenn  yovao/öo^ 
einen  Goldschmelzer,  welcher  alchemistische  Kunst  betreibt  und  auf  deren  Re- 
sultate hoftt,  bezeichnete.  —  Merkwürdig  ist,  wie,  allerdings  beträchtlich  viel 
später,  ein  griechischer  Schriftsteller  in  Beziehung  auf  die  schon  früher  der 
Chemie  zugerechnete  Darstellung  oder  Herrichtung  von  Edelsteinen  •/qvao- 
XÖovg,  kid-EQyovg  y.td  /ijusvTÜg  zusammen  nennt:  Anastasius  Sinaita,  der 
Verfasser  der  gewöhnlich  als  Anagogicae  contemplationes  in  Hexaemeron  an- 
geführten Schrift;  aber  es  ist  ungewiss,  welcher  der  diesen  Xamen  und  Bei- 
namen führenden  Schriftsteller  gerade  diese  Schrift  verfasste,  ob  ein  in  der 
zweiten  Hälfte  des  6 ten  Jahrhunderts  oder  ein  später,  vielleicht  ein  erst  im 
Anfang  des  Uten  Jahrhunderts  lebender.  Die  betreuende  Stelle  aus  der  ge- 
nannten Schrift  haben  Conring  (DeHermetica •  medicina  [Helmestadii 

1648],  p.  22  und  [Helmestadii  1669],  p.  24),  DuCange  (Glossai-ium  ad  scriptores 
mediae  et  infimae  graecitatis  [Lugduni  1683],  s.  v.  •/vfxevn\q,  T.  II,  p.  1772), 
Boerhave  (Elementa  chemiae  [Lugduni  Batavorum  1732],  T.  I,  p.  11)  mitge- 
theilt:  ov  yao  (fr]  %ovao)(öovg  ijuäg  xccl  '/.t&soyoiig  -/.tu  yr^usvläg,  /qvgoxo/.}.!]- 
T(uv  Xi9-ioy  oiTTEQydLSffd^cii,  i)  you^pi]  ßovkouifr}  y.al  naidsvovaa  ravzcc   gjrjGif. 

5")  L.  XXXIII,  c.  22  (der  Franz'sc'hen  Ausgabe,  Yol.  IX,  p.  108;  sonst 
c.  4). 

'>^)  So  von  Sprengel  in  seiner  Geschichte  der  Arzneykunde,  3.  Auflage, 
II.  Theil  [Halle  1823];  nachdem  er  S.  215  der  Aussage  des  Plinius  gedacht, 
sagt  er  S.  219,  dass  die  Goldmacherkunst  in  Aegypten  schon  lange  vor  Dio- 
cletian  betrieben  worden  sein  müsse,  und  dies  beweise  auch  die  vorher  gege- 
bene X^achricht  von  Caligula's  Versuchen.  In  der  ersten  Auflage  seines 
Werkes,  II.  Theil  [Halle  1793];  S.  154  hatte  Sprengel  noch  bestimmter  ge- 
sagt: „In  das  erste  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt  fällt  die  erste  Xachricht 
von  einer  anderen  Schwärmerei  des  Zeitalters,  nämlich  von  der  ^  erwandluug 
der  Metalle  oder  der  Aufsuchung  des  Steins  der  Weisen.  Kaiser  Caligula 
suchte  die  Tinctur  in  dem  Operment".  Auch  Grässe  (Lehrbuch  einer  allge- 
meinen Literärgeschichte,    I.  Bd.    [Dresden    und    Leipzig    1837   u.    1838],     ob- 
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ist  diese  Stelle  als  Beweis  für  jene  Annahme  betrachtet  worden; 
und  bestechend  ist  in  der  Tliat,  wie  hier  ein  Verfahren  auri  faciendi 
unter  Benutzung  eines  Arsenikerzes  besprochen  wird:  einer  Sub- 
stanz, welche  bei  den  ägyptischen  Alchemisten  für  ihre  Opera- 
tionen häufig  genannt  wird^»),  und  wie  das  später  so  oft  in  alche- 
nüstischem  Sinne  gebrauchte  "Wort  permutare  hier  vorkommt. 
Aber  das  letztere  Wort  allein  beweist  natürlich  Nichts;  und  für 
die  Annahme,  ein  mit  ägyptischem  "Wissen  bekannt  gewordener 
Metallkünstler  habe  an  Caligula  einen  Patron  gefunden  —  so  wie 
später  häufig  Alchemisten  unter  den  Fürsten  Gönner  fanden,  welche 
auf  ihre  Kosten  die  ersteren  ihrer  Künste  versuchen  liessen  — 
müsste  der  Nachweis  sicherer,  als  es  bis  jetzt  der  Fall  ist,  erbracht 
sein,  dass  wirklich  schon  im  Iten  Jahrhundert  in  Aegypten  "Ver- 
suche in  der  Richtung  angestellt  worden  seien,  die  edlen  Metalle 
künstlich  hervorzubringen.  Ich  habe  schon  oben  (S.  4  f.)  hervor- 
gehoben, wie  solche  Versuche  zuerst  von  denen,  bereits  existirende 
edle  Metalle  abzuscheiden,  nicht  unterschieden  gewesen  sein 
mögen.  Als  ein  Versuch  im  letzteren  Sinne  ist  denn  auch  der  des 
Caligula  vielfach  betrachtet  worden:  von  Boerhave''»)  z.  B. 
wurde  er  nur  als  ein  Beweis  peritiae  rei  docimasticae  betrachtet, 
und  auch  nach  dem ,  sonst  in  Beziehung  auf  Alchemie  gern  gläu- 
bigen Schmieder^')  handelt  die  eben  besprochene  Stelle  „off"en- 
bar  nicht  von  Metallveredlung,  sondern  von  einem  metallurgischen 
Versuche,  den  öfter  vorkommenden  Goldgehalt  des  Schwefel- 
arseniks auszuscheiden". 

Aus  solchen  Worten  und  Stellen,  wie  die  eben  besprochenen, 


gleich  er  S.  493  die  Entstehung  der  Alchemie  in  das  4te  Jahrhundert  n.  Chr. 
setzt,  meint  doch  S.  1198  bei  der  Besprechung,  wie  die  Alchemie  Viele  zur 
Beschäftigung  mit  Naturwissenschaften  veranlasst  habe:  dass  dies  schon  früh- 
zeitig der  Fall  gewesen  sei,  sehe  man  aus  der  obigen  Aussage    des    Plinius. 

69)  J^afdagü^r]  kommt  in  den  Schriften  derselben  öfter  vor,  aber  auch  ar- 
senicum  flavum  in  des  Pizimenti  TJebersetzung  der  Physica  et  mystica  des 
Democritos  [Patavii  1573],  f.  5  v°  und  die  Anwendung  aQaeyixov  tov  a/i- 
GToiJ  Toii  XQvai^ovzog  bei  Olympiodoros  (Höfer's  Histoire  de  la  chimie, 
2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  274,  528). 

60)  Elementa  chemiae  [Lugduni  Batavorum  1732],  T.  I,  p.  11. 

ci)  Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832],  S.  111. 
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lässt  sich  nicht  folgern,  dass  die  alten  Griechen  und  Römer  mit 
alcliemistischen  Bestrebungen  bekannt  gewesen  seien.  Sehr  be- 
stimmt ist  das  Gegentheil  daraus,  dass  keine,  die  künstliche  Er- 
zeugung edlen  Metalls  klarer  erwähnende  Stelle  eines  alten  Schrift- 
stellers bekannt  ist,  gefolgert  worden  durch  Conring,  da  wo  er 
auch  die  von  Anderen  angenommene  frühe  Beschäftigung  der  Ae- 
gypter  mit  Alchemie  bestreitet ''-):  Argumentum  novitatis  (alchi- 
miae)  est  certissimum,  me  quidem  judice,  quod  cum  Graeci  et 
Roniani  auri  et  argenti  fuerint  cupidissimi,  et  omni  Aegypto  ali- 
quam  multis  seculis  imperaverint,  tamen  et  nomen  artis  et  ejus 
conatus  omnes  (ne  quid  dicam  de  operibus  [gelungenen  Opera- 
tionen] quae  vel  nulla  semper  vel  rara  fuerunt)  penitus  ignorave- 
rint.  —  —  Ignorata  fuisse  onniia,  documento  est  luculento  perti- 
nax  ea  de  re  omnium  graecorum  pariter  ac  latinorum  scriptorum 
Silentium,  pene  usque  ad  quartum  christianum  seculum,  quum 
sexcentos  amplius  annos  Graecis  ac  Romanis  serviisset  Aegyptus. 
—  —  Non  tantum  nomen  artis  est  adeo  recentis  memoriae,  sed 
etiam  ne  opus  quidem  aliquod  XV^^^'^^^''-^^  ante  hoc  tempora  legas 
forte  memoratum.  —  Selbst  in  den  dem  ersten  zunächst  folgenden 
Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnuno-  sucht  man  vergebens  eine 
Aussage  eines  Schriftstellers,  welche  unzweifelhaft  Zeugniss  dafür 
ablege,  dass  die  künstliche  Hervorbringung  von  edlem  Metalle 
damals  als  möglich  betrachtet  oder  versucht  worden  sei.  Wohl 
möchte  man  die  Aussprüche  des  um  das  Ende  des  2ten  Jahr- 
hunderts lebenden  Tertullian  (vgl.  oben  S.  8  f.)  als  auf  Alchemie 
gehend  deuten ,  wenn  man  sie  nur  mit  späteren  ähnlichen  (des 
Zosimos,  vgl.  S.  9f)  vergleicht  und  aus  ihnen  zu  erklären 
versucht,  aber  im  Zusammenhang  mit  früheren  (vgl.  S.  6  ff.)  bieten 
sie  nicht  mehr  Veranlassung,  sie  so  zu  deuten.  Und  selbst  der 
gegen  das  Ende  des  4ten  Jahrhunderts  lebende  Chrysostomus'^^^ 


^-)  De  Hermetica  Aegyptiorum  vetere  et  Paracelsicorum  nova  medicina 
[Helmestadii  1648],  p.  20  sq.;  ebenso  De  Hermetica  medicina  [Helmestadii 
1669],  p.  19,  22.  Vorsichtiger  hatte  sich  Reinesius  (Variae  lectiones  [Alten- 
burgi  1640],  p.  155)  ausgedrückt:  Apud  Romanos,  quibus  ars  ipsa  Xi]fiECu  vel 
plane  ignorabatur  vel  videbatur  impostoria,  aurifices  philosophi  peculiare  no- 
men tum  non  habuere. 

*'3)  Er  war  347  geboren,  starb  407. 
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ist  mit  Unreclit  als  einer  der  Kirchenväter  genannt  worden, 
welche  vor  der  Alchemie  gewarnt  haben  sollten:  also  mit  dem 
Vorhandensein  alchemistischer  Bestrebungen  bekannt  gewesen 
seien  ^*). 

Wir  müssen  weiter  vorwärts  gehen,  um  bei,  ihrer  Zeit  nach 
gut  bestimmten  Schriftstellern  sicheren  Nachweis  zu  finden,  dass 
die  Alchemie  Etwas  Bekanntes  war.  Wii*  wollen  jetzt  genauer  zu- 
sehen, wann  sich  zuerst  der  Glauben  an  die  Möglichkeit  der 
künstlichen  Darstellung  edler  Metalle,  speciell  der  Umwandlung 
der  unedlen  in  dieselben,  und  Kenntniss  von  Bestrebungen,  diese 
Umwandlung  zu  bewirken,  bei  solchen  Schriftstellern  findet;  und 
im  Zusammenhange  damit:  wann  zuerst  die,  später  wenigstens 
ausschliesslich  für  diese  Darstellung  oder  Umwandlung  gebrauchte 
Bezeichnung  Chemie  vorkommt. 


•'*)  Sprengel  sagt  in  seiner  Geschichte  der  Arzneykunde  (3.  Auflage, 
IL  Theil  [Halle  1823],  S.  224),  wo  er  von  den  früheren,  der  Alexandrinischen 
Schule  angehörigen  alchemistischen  Schriftstellern  spricht:  „Doch  waren  die 
orthodoxen  Kirchenväter  dieser  Goldmacherey  abgeneigt.  Chrysostomus 
erklärt  das  Arbeiten  auf  Metalle  für  ein  eitles  und  vergebliches  Streben  (Ho- 
mil.  56  in  Matth.  p.  604)".  Die  angezogene  Stelle  hat  aber  auf  Alchemie  gar 
keinen  Bezug,  sondern  es  ist  hier  von  der  Wahrung  des  Interesses  der  eige- 
nen Seele  die  Rede  und  wird  ein  Vergleich  mit  den  Arbeitern  in  Bergwerken 
gemacht,    welche  für  fremdes    Interesse    arbeitend   Schaden  leiden.      Sie    hat 

die  lateinische  Uebersetzung  (Joan.  Chrysostomi explanationes  in  novum 

testamentum,  in  VI  tomos  distributae  [Francofurti  ad  Moenum  1697],  T.  I, 
p.  603  sq.  [in  cap.  XVI  Matth.  Homilia  LVI] ;  ich  gebe  nur  für  die  wesent- 
lichsten Worte  den  griechischen  Text):  Noli  igitur  de  alienis  curare,  et  te  ac 
tua  negligere:  quod  plerique  omnes  nunc  faciunt.  His  similis  es,  qui  metallo- 
rum  operi  traditi  sunt  {lorAÖtsg  lolg  fxitcd'ka  i^yaCo/usfoig);  nullum  enim  illi 
emolumentum,  nullas  opes  inde  consequuntur,  sed  magno  periculo  atque  detri- 
mento  suo  aliis  laborant,  nihil  prorsus  de  sudore,  ac  labore,  et  morte,  quam 
plerumque  obeunt,  ad  fructum  suum  inde  convertentes. 
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Nachweisbare  Bekanntschaft  mit  dem  Problem 
der  Alchemie. 


„Nicht  den  Namen  Alchemie",  sagt  Schmieder  i),  „wohl 
aber  die  >Sache  findet  man  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts 
unzweifelhaft  und  deutlich  angeführt.  Themistios  Euphrades 
(auch  Euphrata),  ein  griechischer  Redner  welcher  um  360  lebte, 
gedenkt  in  seiner  achten  Rede  gelegentlich  der  Verwandlung  des 
Kupfers  in  Silber  und  des  Silbers  in  Gold  als  ganz  bekannter  Dinge. 
Es  kann  wahr  sein,  was  Manche  vermuthen,  dass  darunter  nicht 
mehr  und  weniger  verstanden  werden  dürfe,  als  Versilberung  und 
Vergoldung  im  Feuer,  welche  von  den  Unkundigen  als  Verwand- 
lungen angesehen  wurden;  aber  dabei  bleibt  immer  ausgemacht, 
dass  man  damals  schon  wenigstens  die  Idee  von  Alchemie  hatte, 
und  damit  fasst  die  Geschichte  derselben  zum  erstenmal  festen 
Fuss".  —  „ThemJstios  Or.  VIII,  p.  1022)"  sagt  Grässe^),  „spricht 
geradezu  von  der  Verwandlung  des  Kupfers  in  Gold,  wie  von  einer 
ausgemachten  Sache". 

Ich  habe  bei  der  Zuversichtlichkeit,  mit  welcher  hier  dem 
Themistios  Kenntniss  der  Idee  der  Metallverwandlung  zuge- 
schrieben wird,  früher*)  auch  geglaubt,  dass  dem  so  sei;  aber  ich 
hätte,  auch  hier,  besser  selbst  nachgesehen,  auf  was  sich  eigentlich 
die  obige  Angabe  stützt.    Denn  so  bestimmt  diese  Angabe  lautet, 


1)  Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832],  S.  63. 

2)  welcher  Ausgabe? 

3)  Lehrbuch  einer  allgemeinen  Literärgeschichte  u.  s.  w.,  Bd.  I  [Dresden  u. 
Leipzig  1887  u.  1838],  S.  1198. 

*)  Geschichte  der  Chemie,  IL  Theil  [Braunschweig  1844],  S.  151  f. 
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SO  wenig  ist  sie  sammt  der  an  sie  angelehnten  Bemerkung  S  cli  m  i  e  - 
d  e  r '  s ,  wo  die  Geschichte  der  Alchemie  zuerst  festen  Fuss  fasse, 
eine  begründete.  Es  ist  nicht  erheblich,  dass  die  achte  Rede  des 
Themistios,  nach  der  jetzt  als  gewöhnliche  zu  betrachtenden 
Anordnung  seiner  Reden »),  überhaupt  Nichts  auf  Metallverwand- 
lung Bezügliches  enthält.  Die  Stelle,  aufweiche  das  oben  Ange- 
führte sich  bezieht,  ist  unzweifelhaft")  die  in  einer  Rede  des  The- 
mistios enthaltene,  welche  von  Remus')  als  die  de  hello  devi- 
ctis  humaniter  tractandis,  von  Petau^)  und  ebenso  von  Har- 
douin^),  der  griechischen  Ueberschrift  entsprechend,  als  die  de 
his  qui  Valente  imperante  in  calamitatem  inciderunt  charakterisirt 
ist.  Es  heisst  hier:  Nvv  de  rov  xaXxbv  fiev  slg  ugyvQLov  fista- 
ßaXstv  aal  rov  xo  KQyvQtov  slg  iqvöiov,  uö^isvcog  av  nva.  s^svqoi- 
^ev  Tsxvrjv;  in  des  Remus  Uebersetzung :  Qua  ex  aere  argentum 
ex  argento  aurum  confici  posset,  libenter  artem  excogitaremus, 
si  possemus;  in  Petau's  Uebersetzung,  die  sich  auch  in  Har- 
douin's  Ausgabe  findet:  Jam  vero  libenter  quidem  artem  inve- 
niremus,  qua  in  argentum  aes,  aut  argentum  in  aurum  convertere 
possemus.     Dem  Wortlaute  des  Satzes  wie  dem  Zusammenhange 


^)  Wie  sie  die  Hardouin'sche  Ausgabe  [Paris,  1684]  hat. 

^)  Dass  diese  Stelle  wirklich  diejenige  sei,  auf  weichein  dem  von  Schmie- 
der und  von  Grass e  Gesagten  oder  Wiedergegebenen  Bezug  genommen  ist, 
habe  ich  später  noch  durch  Auffindung  der  älteren  Autorität  bestätigt  gefun- 
den,  welche  des  Themistios  Euphrades  als  eines  Zeugen  für  das  Be- 
kanntsein mit  alchemistischen  Bestrebungen  erwähnt  und  noch  dem  von 
Schmieder  und  Grässe  Behaupteten  zu  Grunde  lag.  Es  ist  diesConring, 
welcher  in  seinem  Werke:  De  Hermetica  medicina  libri  duo  [Helmestadii 
1GG9],  p.  2.3  jene  Stelle  (auch  als  in  das  Themistios  achter  Rede  enthalten) 
mit  der  Bemerkung  citirt  hat,  dass  ihm  kein  älteres  glaubwürdiges  Zeugniss 
für  alchemistische  Bestrebungen  (chemici  operis)  vorgekommen  sei.  In  der 
unter  dem  Titel:  De  Hermetica  Aegyptiorum  vetere  et  Paracelsicorum  nova 
medicina  [Helmestadii  1648]  erschienenen  ersten  Ausgabe  dieses  Werkes  habe 
ich  eine  Erwähnung  des  Themistios  Euphrades  nicht  gefunden. 

'')  Themistii  philosophi orationes  sex  graece  et  nunc  primum  lati- 

num  in  sermonem  conversae  a  G.  Remo  [Ambergae  Palatin.,  1605];  orat.  lY, 
p.  83. 

s)  Themistii  Euphradae  Orationes  XVI,  graece  et  latine  nunc  primum  edi- 
tae,  interprete  Dionysio  Petavio  [Flexiae  1613];  orat.  IX,  p.  214  s. 

^}  Themistii   orationes    XXXIII  — ed.    J.  Harduinus  [Parisiis  1684]; 

orat.  VII,  p.  97. 

Kopp,   Beitr.  z.  Gescü.  d.  Cliem. 
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nacli  ist  hier  der  Wunsch  und  gute  Willen  ausgesprochen,  das 
werthlosere  Kupfer  in  werthvolleres  Silber  und  dieses  in  das  werth- 
voUste  Gold  verwandeln  zu  können,  aber  unter  Bescheidung,  dass 
es  eben  nicht  möglich  sei.  Dafiir  aber,  dass  man  den  Themi- 
stios  dafür  als  Zeugen  betrachten  dürfe,  es  sei  schon  zu  seiner 
Zeit  eine  Idee  von  Alchemie  bekannt  gewesen,  hätte  Themi- 
stios  offenbar  nicht  bloss  solche  Metall  Verwandlung  als  etwas 
Wünschenswerthcs,  und  die  Art,  sie  zu  bewirken,  als  etwas,  das 
man  wohl  gern  ausfindig  machen  möchte,  hinstellen  müssen,  son- 
dern die  erstere  als  etwas  Mögliches  und  die  letztere  als  etwas 
mit  Aussicht  auf  Erfolg  zu  Bearbeitendes.  Ein  Beweis,  dass  man 
im  4ten  Jahrhundert,  in  welchem  Themistios  lebte  (er  starb 
zwischen  387  u.  390),  die  Metallverwandlung  als  etwas  Bekanntes 
betrachtet  habe,  ist  durch  jene  seine  Worte  nicht  gegeben;  nicht 
einmal,  dass  man  die  Metallverwandlung  zu  bewirken  versucht 
habe. 


Besser  bezeugt  ist  ein  allgemeinerer  Glauben  daran,  dass 
Metallverwandlung  möglich  sei  und  man  sie  zu  bewirken  verstehe, 
für  das  fünfte  Jahrhundert.  Deutliche  Hinweisung  darauf  findet 
sich  bei  dem  Aeneas  Gazaeos,  einem  aus  Gaza  in  Syrien  gebür- 
tigten,  gegen  das  Ende  des  5ten  Jahrhunderts  lebenden  Philo- 
sophen, welcher  zuerst  den  Lehren  der  Neuplatoniker  anhing,  dann 
zum  Christenthum  übertrat,  in  einer  Schrift  über  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele,  welche  in  Form  eines  Gespräches  eingekleidet 
nach  einer  der  darin  redenden  Personen  als  Theophrastos  be- 
nannt ist.  Eine  Stelle  dieses  Werkes  ist,  als  für  die  Geschichte 
der  Alchemie  merkwürdig,  oft  angeführt  worden;  ein  genaueres 
Zusehen  bezüglich  derselben  war  dadurch  geboten,  dass  uns  der 
Theophrastos  in  sehr  und  wesentlich  unter  sich  verschiedenen 
Formen  erhalten  ist.  Dabei  fand  sich  noch  eine  andere,  für  die 
Geschichte  der  Alchemie  ebenso  interessante  Stelle;  und  weiter, 
dass  beide  Stellen  als  in  der  ursprünglichen  Schrift  des  Aeneas 
Gazaeos  enthalten,  nicht  etwa  als  später  eingeschobene  zu  be- 
trachten sind. 


mit  dem  Problem  der  Alchemie.  35 

Es  ist  mehrfach  —  z.  B.  von  Conring''^),  von  Veysier  la 
Croze^^J,  von  Boerliave  ^-j,  von  SprengeP^j,  von  Schmie- 
de r^*).  —  Eine  Stelle  aus  dem  Theophrastos  hervorgehoben 
worden,  als  den  allgemeinen  Glauben  an  die  Möglichkeit  der 
Metallverwandlung  zur  Zeit  des  Aeneas  Gazaeos  beweisend. 
Diese  Stelle,  welche  zur  Verdeutlichung  oder  als  Gleichniss  dienen 
Süll  für  die  Auferstehung  mit  verklärtem  Leibe,  ist  allerdings  sehr 
merkwürdig.  Nach  der  Barth'schen  Ausgabe  ^^)  lautet  sie  im 
Urtext:  Kai  ovx  aTtC&avog  rj  TTQOg  ro  y.Qehtov  ^atocßoÄr]  rrjg  vlrjg, 
tTcel  xal  tkxq'  rj^iv  ot  tcbqI  ttjv  vXt]v  6oq)ol  aqyvgov  y.ai  v.axxixBQOV 
nciQaXaßovrsg  xal  ro  eiÖog  ayccviöavrsg,  inl  xo  ös^voxsqov  (isxaßcc- 
?.6vxsg  xr]v  vkr]v ,  %qv6ov  xdkXiöxov  anoLr](iav.  Barth  übersetzt: 
Neque  vero  materiae  in  melius  translatio  fide  indigna;  sie  nam- 
que  apud  nos  quoque  materiarii,  talium  periti,  argentum  stannum- 
que  accipientes,  speciem  priorem  delent,  in  excellentiorem  rem 
transigunt,  aurum  efficiunt  pulcerrimum.  Besser  ist  die  Ueber- 
setzung  in  der  Maxima  bibliotheca  veterum  patrum"):  Neque 
incredibile  est  materiam  in  meliorem  statum  commutari.  Nam  et 
apud  nos:  qui  materiae  peritiam  aliquam  habent,  ii  sibi  argentum 


10)  De  Hermetica  Aegyptiorum  vetere  et  Paracelsicorum  nova  medicina 
[Helmestadii  1648],  p.  21. 

1')  In  einem  Brief  an  Job.  Christoi^h  ^yolf,  -welchen  Brief  Fabri- 
cius  in  seiner  Bibliotheca  graeca,  Vol.  VI  [Hamburg!  1714],  p.  800  sqq.  ver- 
öffentlichte (das  diese  Stelle  Betreffende  s.  hier  p.  808). 

1^)  Elementa  chemiae  [Lugduni  Batavorum  1732],  T.  I,  p.  11,  wo  Biblio- 
theca Patrum  Vol.  2,  p.  373  citirt  ist. 

13)  Geschichte  der  Arzneykuude,  1.  Aufl.,  Bd.  II  [Halle  1793],  S.  155  und 
3.  Aufl.,  Bd.  II  [Halle  1823],  S.  220. 

!■*)  Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832],  S.  63,  als  enthalten  „in  dem 
Buche  Theophrastus  de  immoi*talitate  animae,  welches  wir  in  der  lateinischen 
Uebersetzung  des  Ambrosio  von  Camaldoli  haben". 

1^)  Aeneas  Gazaeos  et  Zacharias  Mitylenaeus,  de  immortalitate  animae    et 

mortalitate  universi,  ex  recensione Casp.  Barthii  [Lipsiae  1655],  p.  76. 

Ein  anderer  griechischer  Text  (Aeneas  Gazaeos  et  Zacharias  Mitylenaeus  de 
immortalitate  animae,  ed.  Boissonade;  Parisiis  1836)  ist  mir  nicht  zur  Hand; 
die  Barth' sehe  Ausgabe  wird  allerdings,  was  den  griechischen  Text  und  die 
lateinische  Uebersetzung  betrifft,  ungünstig  beurtheilt  (vergl.  S.  F.  G. 'Hoff- 
mann   in  seinem  Lexicon  bibliographicum scriptorum    graecorum   T.  I 

[Lipsiae  1832],  p.  18). 

16)  [Lugduni  1677],  T.  VIII.  p.  663  H. 

3* 
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et  stannum  sumimt,  priore  metalli  genere  deleto,  materiara  ipsam 
in  angustius  et  preciosius  convertunt  atque  aurum  pulcherrimum 
efficiunt. 

Wesentlich  verschieden  —  nicht  bloss  in  einzelnen  Worten, 
sondern  im  Vorhandensein,  im  Fehlen  oder  in  der  Umsetzung  ein- 
zelner und  auch  grösserer  Stücke  —  von  der  Form,  in  welcher 
uns  der  Theophrastos  in  jenem  griechischen  Text  und  diesen 
Uebersetzungen  vorliegt,  ist  die,  höchst  wahrscheinlich  nach  einer 
anders  lautenden  griechischen  Handschrift  gefertigte  Uebersetzung, 
welche  der  Abt  A  m  b  r  o  s i  u  s  v  o  n  C  a m  a  1  d  o  1  i  im  15  ten  Jahrhundert 
gefertigt  hat^").  Wenn  in  einer  der  zwei  Formen,  in  welchen 
uns  der  Theophrastos  vorliegt,  das  die  Metallvei-wandlung  Be- 
treffende fehlen  würde,  so  wäre  der  Beweis  dafür,  dass  Aeneas 
Gazaeos  an  sie  als  etwas  allgemein  Bekanntes  geglaubt  habe, 
stark  geschwächt,  das  auf  Metallverwandlung  Bezügliche  mit  eini- 
ger Wahrscheinlichkeit  als  später  eingeschoben  verdächtig  und  für 
die  Beurtheilung  der  ursprünglichen  Form  der  Schrift  ein  Anhalts- 
punkt mehr  gegeben.  Die  fragliche  Stelle  ist  indessen  auch  in 
dieser  Uebersetzung^^):  Neque  sane  incredibilis  est  materiae  in 
meliora  mutatio.  Namque  et  apud  nos  qui  prudenter  materiam 
callent,  argentum  stanuumque  assumentes,  priori  specie  omnino  de- 
leta  et  in  formam  honestiorem  praeciosioremque  traducta,  aurum 
pulcherrimum  atque  Optimum  faciunt.  —  Es  ist  somit  kein  Grund 
zu  glauben,  dass  diese  Stelle  nicht  in  der  Schrift  ursprünglich  ent- 
halten gewesen  sei. 

Dieselbe  Schrift  enthält  aber,  auch  in  Zusammenhang  mit  dem 
was  da  über  die  Auferstehung  gesagt  wird,  noch  eine  andere, 
meines  Wissens  bisher  nicht  beachtete  ^^)  interessante  Stelle.     Sie 


1^)  Aeneae de  immortalitate  animae  deque  corporum  resurrectione  dia- 

logus  aureus ,  qui  Theophrastus  inscribitur,  Ambrosio  Camaldulensi  interprete 
[Basileae  1516]. 

IS)  In  der  eben  genannten  Ausgabe  fol.  g  4. 

1^)  Doch  hat,  wie  ich  später  gesehen  habe,  Conring  schon  in  seinem 
Werke:  De  Hermetica  medicina  libri  duo  [Helmestadii  1669],  p.  23  auf  sie 
hingedeutet,  doch  nur  sehr  kurz  und  ohne  sie  zu  citiren;  was  er  für  die  in 
dem  Obigen  zuerst  besprochene  Stelle    sowohl  in  dem  eben  erwähnten  Werke 
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lautet  nach   der    Barth 'sehen    Ausgabe 20):     To   ^Iv   ovv   eidosi 

olov  TO  Tigätov  TiQorjXd'e,  rovvo  ÖLSfiaivtv.   'H  6h  vir]  VTtoxsiTat  yaQ 

TTDCör}    TCOLOtrjTL    de^a^svTjTig    ovöa    ^czaßokrjv    vnodaxtTaf    oiovel' 

AiiXkevs  nr]  %a.Xy,ovg'  Iv&sir}  ds  iqovco  ovtos  0  AiiKlehg  xai  xiveg 

rov  xalxov  ri^sltj^svov  Xcißovtes,  ^ccl  zaxwKSQiiatiöavreg ,  navtaiov 

öiaöjielQovöLV.     O  da  öoq)og  drj^iovQyog  STtaiviöag  rov  xaXxov,  rrjv 

vXtjv,  ag  aTiLrrjdaiav  rf]  Taivi]  xat  xakaovv  övlXaycov  rov  oXov  a^av- 

QT],  övyj^avBvöag ,    y,al  axTiad^d^ag,  Kai  öog)ia  rivl  y.al    öwd^au  rov 

Xakübv  alg  %qv6ov  ^araßakav ,   rov  Aiikläcog  anäyoi  ro  aidog,   dqo- 

d-eitj  KV  iQvöovg,    6   nälai  yaknovg,  'A%LkXavg  ^äv  rof    ovrca  räv 

öco^oircov  r)  vkfj,  ro  ßuQV  aal  y.a%v^avov ,   xal  Q^vr^rov,  öiacpvyovöa, 

rrj  Tov  drj^LOVQyov  (piXori^iia  aal  rä^vri  Tca&aQcc  xal  jtovq)7]  %al  a&oi- 

varog  yiyvarai.  Nach  Barth 's  Uebersetzung:  Forma  igitur,  qualis 

primum  processit,  talis  permanet;    materia  autem  mutationem  pa- 

titur,  quoniam  facta  est  ad  omnem  qualitatem  suscipiendam.     Sit 

tibi    ob   oculos  Achilles   aereus,    Dissolvatur    lapsu    temporis   hie 

Achilles,    aes    abjectum    quidam  capiant,    inque   minuta   dissicent 

frustilla,  eaque  ipsa  hinc  inde  disseminent:    cordatus    vero    aliquis 

artifex,  coUaudata  aeris  materia,  ut  apta    operi  artis  suae,   omne 

id  aes  quaquaversum  dissitum,  colligat,   conflet,   expurget,    sapien- 

tiaque  quadam  singulari   et  virtute   in   aurum   trans vertat,   eique 

Achillis  denuo  det  imaginem,  videbitur  certe  aereus,  qui  ante  fue- 

rat,  tum  aureus,  tarnen  Achilles:     Talern  materia  sese  habet  cor- 

porum,  grave  illud  et  putridum  et  mortale  tamdem  efFugiens,  jam- 

que  tlignatione  Conditoris  atque  artificio,  pura,  levis  et  immortalis 

effecta.     Die  Maxima  bibliotheca  veterum  patrum^i)    hat  dieselbe 

Stelle:    Statuendum  est,  formam,  qualis  initio  prodiit,  talem  pror- 


als  in  dessen  unter  dem  Titel :  De  Hermetica  Aegyptiorum  vetere  et  Paracel- 
sicorum  nova  medicina  [Helmestadii  1648]  erschienenen  ersten  Ausgabe  (p.  21) 
that,  auf  diese  Stelle  das  Gewicht  legend.  Aber  selbst  in  dieser  ersten  Ausgabe 
(a.  e.  a.  0.)  habe  ich  nun  auch  eine  undeutliche  Bezugnahme  auf  die  Stelle 
gefunden,  welche  ich  früher  (bei  Ausarbeitung  des  oben  Gegebenen)  als  eine 
noch  nicht  beachtete  betrachtet  hatte;  diese  Bezugnahme  ist  eine  so  undeut- 
liche, dass  mir  früher  unbekannt  blieb,  auf  was  sie  geht,  und  auch  kein  An- 
derer ist  meines  Wissens  durch  sie  auf  jene  Stelle  aufmerksam  gemacht 
worden. 

20)  P.  71. 

21)  [Lugduni  1677] ;  T.  VIII,  p.  663  B. 
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sus  mansisse:  materiam  autem,  quoniam  subjecta  est  et  ad  susci- 
piendam  quamlibet  formam  facta,  eani  quae  melior  est  et  prae- 
stantior  omnino  suscipere.  Veluti  ponas  ob  oculos  Achillis  statuam 
aeream.  Is  aereus  Achilles  temporis  vetustate  consumatur:  aes- 
que  illud  abjectum  aliqui  sibi  sumant,  atque  in  frusta  minutissima 
sectum,  passim  disseminent.  Ibi  tum  peritus  aliquis  artifex,  aeris 
materia,  ut  ad  artem  aptissima,  collaudata:  aes  illud  omne  con- 
quirat  atque  inveniat;  ac  deinceps  conflatum  et  expurgatum  arte 
et  facultate  quadam  sua,  ipsum  aes  in  aurum  con vertat,  eique 
Achillis  formam  inducat;  erit  profecto  et  videbitur  aureus  idem 
ille  Achilles,  qui  prius  fuerat  aereus.  Eodem  modo  nostrorum  me- 
rita  procul  ab  se  remotis,  pondere,  et  situ,  et  mortalitate  supremi 
Conditoris  arte  et  summa  gratia,  pura  et  levis,  et  immortalis  evadit. 
—  Und  auch  in  des  Ambrosius  von  Camaldoli  Uebersetzung22) 
findet  sich  diese  Stelle,  wenn  gleich  in  ganz  anderem  Zusammen- 
hang mit  der  erst  besprochenen  (mit  anderen  Zwischengliedern): 
Exempli  causa,  fuerit  Achilles  aereus,  qui  temporis  vetustate  solu- 
tus contritusque  sit,  hujusmodi  neglectum  aes,  accipiant  quidam, 
et  in  frusta  comminutum,  huc  illucque  disseminent.  Sic  disjectum 
intuens  peritus  aliquis  et  sapientissimus  artifex,  aerisque  materiam, 
ut  arti  maxime  utilem  et  idoneam  laudans,  aes  illud  inquirat  dili- 
genter,  inventumque  omne  ac  selectum  conflet  atque  emundet,  ac 
per  artis  industriam  et  sapientiam,  aere  illo  in  aurum  converso, 
Achillis  speciem  superinducat,  erit  profecto  aureus,  qui  dudum  fue- 
rit aereus,  idem  tamen  Achilles.  Ita  et  materia  corporum  pon- 
dere et  situ,  et  mortalitate  dimissa,  per  summam  benivolentiam  et 
artem  conditoris,  puta,  levis  atque  immortalis  efficitur. 

Kein  Zweifel  kann  also  sein,  dass  gegen  das  Ende  des  5ten 
Jahrhunderts,  und  namentlich  durch  Aeneas  Gazaeos,  die 
Metallveredlung:  speciell  die  Verwandlung  des  Silbers,  des  Zinns 
und  des  Kupfers  in  Gold,  als  möglich  und  selbst  als  ausgeführt  be- 
trachtet wurde.  Dafür,  dass  zu  seiner  Zeit  die  Metallverwandlung 
bereits  als  etwas  Mögliches  angesehen  wurde,  ist  Aeneas  Ga- 
zaeos  ein  unverwerflicher  Zeuge;  dafür,  dass   man  sie  habe  aus- 


22)  Fol.  d3  der  S.  36  citirten  Baseler  Ausgabe  von  1516. 
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führen  können,  ein  ganz  unzuverlässiger,  denn  abgesehen  davon, 
wie  leicht  in  Beziehung  hierauf  Täuschungen  stattfinden  können 
und  wie  oft  solche  nachgewiesener  Massen  vorgekommen  sind,  hat 
Aeneas  Gazaeos  wirklich  Leichtgläubigkeit  oder  Phantasie  ge- 
nug, um  Sachen,  welche  wir  als  unmögliche  betrachten  müssen, 
als  wirklich  vorgekommene  anzufüliren.  Man  braucht,  um  sich 
davon  zu  überzeugen,  nur  zu  lesen,  wie  er  gegen  das  Ende  des 
Theophrastos  23)  mit  der  grössten  Bestimmtheit  erzählen  lässt, 
dass  in  Lybien  Bekenn  er  des  Glaubens,  welchen  die  Zunge  ausge- 
schnitten wurde,  nachher  wohlredender  und  deutlicher  gesprochen 
hätten,  als  vorher. 


23)  P.  81  der  Barth'schen  Ausgabe;  Maxima  bibliotheca  veterum  patrum, 
T.  VIII,  p.  665  a. 
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Frühestes  Vorkommen  des  Wortes  Chemie. 


Das  Vorkommen  des  Wortes  Chemie  oder  eines  davon  un- 
mittelbar abgeleiteten  lässt  sich  in  ganz  sicherer  Weise  erst  für 
das  4te  Jahrhundert  nachweisen.  Dass  ein  solches  Wort  schon 
früher  gebraucht  worden  sei,  ist  entweder  in  so  fern  unsicher,  als 
die  Zeit  der  Schriftsteller,  bei  welchen  es  sich  findet,  nicht  genauer 
bekannt  ist^),  oder  in  so  fern  es  der  Bestätigung  bedarf,  ob  es 
wirklich  früher  bei  solchen  Schriftstellern,  deren  Zeit  besser  be- 
kannt ist,  vorkomme. 

Dass  —  vorausgesetzt,  der  im  Anfange  des  3ten  Jahrhunderts 
lebende  Sextus  Julius  Africanus  sei  der  Verfasser  täv  xe- 
ötcöv  —  schon  zu  dieser  Zeit  ein  solches  Wort  sich  o^ebraucht 
finde,  könnte  man  aus  dem  von  Reinesius-)  und  namentlich  aus 
dem  von  Conring^)  Bemerkten  schliessen;  mit  Bezugnahme  auf 
das  von  Reinesius  Bemerkte  wird  bei  Fabricius*)  Julius 
Africanus  geradezu  als  ein  Schriftsteller,  qui  in  cestis  suis  etiam 
chemica  attigit,  genannt.  Es  hat  mich  dies  veranlasst,  die  wüste 
Schrift,  welche  aeötol  betitelt  ist,  mit  specieller  Rücksicht  auf  das 
Vorkommen  eines  solchen  Wortes   durchzugehen  5).     Es  ist  nicht 


1)  Auf  solche  Schriftsteller  komme  ich  in  dem  Folgenden,    namentlich  in 
dem  Abschnitt  über  Ursprung  und  Bedeutung  des  Wortes  Chemie,  zurück. 

2)  Variae  lectiones  [Altenburgi  1640],  p.  352. 

3)  In  den  zwei  Auflagen  seiner  Schrift  De  Herrn etica  medicina;    p.  20  sq. 
der  Ausgabe  von  1648  und  p.  20  sq.  der  Ausgabe  von  1669. 

4)  Bibliotheca  graeca,  Vol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  775. 

^)  Wie  sie  Veterum  Mathematicorum Opera  [Parisiis  1693],  p.  275 

sqq.  enthalten. 
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darin;  die  genannte  Schrift,  wie  sie  uns  vorliegt,  enthält  überhaupt 
Nichts  Alchemistisches,  kaum  Etwas,  was  Chemisches  zu  nennen 
wäre,  wenn  wir  ein  paar  Vorschriften  ausnehmen,  die  etwa  zur 
Haushaltungs-Chemie  gerechnet  werden  könnten  (die  Behandlung 
von  Wein,  die  Zubereitung  von  Essig  z.  B.  betreffen).  Die  in 
jenen  Bemerkungen  hervorgehobene  Angabe,  dass  diese  Schrift 
enthalte  ^gaf^areiav  tatQUiäv  xal  (pvöMav  aal  yeojQyLxäv  xal 
%r]liixcjv  TieQiBiovöav  övvKfieig,  findet  also,  was  das  Chemische  be- 
trifft, keine  Bestätigung.  Uebrigens  stammt  auch  diese  Angabe 
selbst  erst  aus  späterer  Zeit.  Allerdings  findet  sie  sich  schon  in 
dem  gi'iechischen  Texte  des  Chronicon  des  (um  264  geboi'enen, 
340  gestorbenen)  Eusebios  Pamphili,  wie  J.  J.  Scaliger  den- 
selben giebt  ^) ;  aber  bekanntlich  ist  dieser  Text ,  welchen  Sca- 
liger grösstentheils  nur  vermuthungsweise  aus  anderen  späteren 
Schriftstellern  zusammengesetzt  hat.  Nichts  weniger  als  authen- 
tisch'f).  Wäre  er  es,  so  hätten  wir  hier  das,  meines  Wissens,  frü- 
heste Vorkommen  einer,  Chemie  ausdrücklich  angebenden  Be- 
zeichnung: des  Wortes  xr]^i.xcc)v  oder  yyyny.av  oder  yy^evTL'/,äv, 
bei  einem  seiner  Zeit  nach  bekannten  Schriftsteller;  allerdings 
ohne  Erläuterung  der  Bedeutung  derselben.  Jene  Angabe  und 
eine  solche  Bezeichnung  finden  sich  unzweifelhaft  im  9ten  Jahr- 
hundert, in  der  Chronographie  des  Georgios  Synkellos^),  und 
zwar  ganz  so ,  wie  sie  Scaliger  als  dem  Eusebios  zugehörig 
giebt  ^).      Aber  das  ist  viel  später  als    die   Zeit,    für   welche  das 


*>)  Thesaurus  temporum.      Eusebii chronicorum    canonum   libri    duo 

;  opera  ac  studio    J.  J.  Scaligeri    [Lugduni   Batavorum  1606];   Xqovi- 

x&v  Kccpöycüf  —  —  —  lä  awCöusva,  p.  70;  x"!^''^^*'  steht  hier. 

'^)  In  der  lateinischen  Uebersetzung  des  Chronicon  des  Eusebios,  welche 
Hieronymus  von  Stridon  in  der  zweiten  Hälfte  des  4ten  Jahrhunderts 
verfasste,  habe  ich  die  entsprechende  Stelle  vergebens  gesucht. 

^)  Georgii  Syncelli  Chronographia,  ed.  J.  Goar;  p.  S59  der  Pariser  Aus- 
gabe von  1652,  p.  286  der  Venetianer  Ausgabe  von  1729:  ^J^qixavbq  t?;«/ 
(vvecißißXoP  T&v  Keatiüv  tntyeyQa/ujuii'Tjv  n Qayfxttteütp  iatQtxcöv ,  xttl  givaiy.ü)^^ 
X««  yE(OQytxwy  xnl  x^fievxtx&v  nsqi,i)(ova(tv  ävvüfAEig  'jiXe'^äydQM  rovro)  nqoq- 
qxüvsl.  Die  da  stehende  lateinische  Uebersetzung  giebt  diese  Stelle:  Africanus 
libros  novem  Cestorum  tractatus  inscriptos,  medicorum,  naturalium,  .agricultu- 
rae  metallorumque  vim  omnem  exponentes  Alexandro  isti  [Severo]    dedicavit. 

^)  Abgesehen  davon,  dass  bei  Georgios  Synkellos  x"/^^vzix(by  an  der 
Stelle  von  /vfiixibf  steht.     Xrj/jtx&f  findet  man  bei  der  Bezugnahme  auf  diese 
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Wort  Chemie  sonst  schon  als  gebraucht  nachzuweisen  ist.  — 
Nach  dem  hier  Bemerkten  würde  es  sich  nicht  lohnen,  auf  das 
näher  einzugehen,  was  die  als  xaötol  betitelte  Schrift  und  den 
Verfasser  derselben  betrifft i^).  Beachtenswert!!  ist  allerdings,  dass 
in  Sammlungen  älterer  griechischer  alchemisti scher  Schriftsteller 
auch  Schriftstücke  eines  Africanus  vorkommen,  als  deren  Ver- 
fasser man  auch  den  Julius  Africanus  betrachtet  hat");  aber  so 
wenig  ist  mir  von  diesen  Aufsätzen  bekannt  und  so  ungleich  sind 


Stelle  oft  in  ihr  gesetzt;  so  z.  B.  von  Conring  a.  o.  a.  0.,  von  Lambeck 
(Commentariorum  de  bibliothecja  caesarea  vindobonensi  L.  VII.,  ed.  KoUarii 
[Vindobonae  1781],  p.  425). 

10)  Vgl.  u.  a.  Reinesius  a.  o.  a.  0.,  Conring  a.  o.  a.  0.,  Lambeck  a.  e. 
a.  0.  L.  VII,  p.  422—429  u.  476—478,  Schoell's  Geschichte  d.  griechischen 
Litteratur,  Bd.  II  [Berlin  1830],  S.  717f.,  Grässe's  Lehrbuch  einer  allgemeinen 
Literärgeschichte,  I.  Bds.  2.  Abth.  (Dresden  u.  Leipzig  1838],  S.  1277,  Köchly 
und  Rüstow's  griechische  Kriegsschriftsteller,  II.  Theil,  2.  Abtheil.  [Leipzig 
1855],  S.  5  ff. 

11)  Nicht  weiter  verfolgbar  ist  mir  des  Reinesius  (a.  o.  a.  0.)  Angabe, 
nach  welcher  Zosimos  oder  ein  anderer  älterer  alchemistischer  Schriftsteller 
in  der  Sammlung,  welche  die  s.  g.  Altenburg  er  oder  Gothaer  Handschrift  ent- 
hält, cum  Democrito,  Cheme,  Pebechio,  Agathodaemone  Africanum  nomi- 
nans,  eos  ipsos  cestorum  libros,  ut  qui  ;f>j,«tx«  quoque  continuerint ,  indicat. 
Eine  den  Namen  des  Africanus  enthaltende  Aufzählung  der  alchemistischen 
Autoritäten  ist  mir  bekannt,  jedoch  nur  als  in  einer  Venetianer  Handschrift 
vorkommend  (Bernard  hat  sie  in  seiner  Ausgabe  der  Schrift  Palladii  de 
febribus  [Lugduni  Batavorum  1745]  im  Anhange  p.  117  nach  d'Orville's 
Abschrift  veröffentlicht),  aber  diese  Aufzählung  enthält  überhaupt  Nichts  auf 
einzelne  Schriften  Bezügliches.  —  Das  Inhaltsverzeichniss  einer  früher  zusammen- 
gestellt gewesenen  Sammlung  alchemistischer  Aufsätze,  welches  in  diese  Vene- 
tianer Handschrift  aufgenommen  worden  war,  enthält  auch  die  Angabe  ein- 
zelner Kapitel  des  Africanus,  zusammen  mit  solchen  anderer  alchemistischer 
Schriftsteller  (bei  Bernard  a.  e.  a.  0.,  p.  115):  'Eq/jov,  Zo)aij.iov,  NeiXov, 
'Ag)Qi,xävov  ye(p('dai((.  Der  1740  veröffentlichte  Handschriften-Katalog  der  Mar- 
cus-Bibliothek (Graeca  D.  Marci  bibliotheca  codicum  manu  scriptorum  per  ti- 
tulos  digesta  [Venetiis  1740])  führt  bei  der  Besprechung  dieser  Handschrift 
(p.  140  sq.)  die  letztgenannte  Zusammenstellung  einzelner  Kapitel  verschiedener 
alchemistischer  Schriftsteller  als  in  ihr  enthalten  nicht  auf;  wohl  aber  Mo- 
relli  (in  seiner  Bibliotheca  manuscripta  graeca  et  latina,  T.  I.  [Bassani  1802], 
p.  175)    mit    den    Worten:     Experimenta  chemica,    sine  auctoris  nomine,   his 

titulis .    Zosimi,  Nili,  et  Julii  Africani  esse  videntur  ex  indice   prae- 

fixo.  Sunt  etiam  in  codicibus  Vindobonensi  et  Lauren tiano.  Miller  hat  (in 
seinem  Catalogue  des  manuscrits  grecs  de  la  bibliotheque  de  l'Escurial 
[Paris  1848],  p.  418)  in  der  Inhaltsangabe  für  die  mit  dieser  Venetianer  Hand- 
schrift  ziemlich    übereinstimmende    der    Bibliothek    des    Escurials:     Chapitres 


des  Wortes  Chemie.  43 

die  dieselben  betreffenden  Angaben,  dass  ich  selbst  darüber  unge- 
wiss bin,  ob  nicht  ein  Nilus  Africanus  Verfasser  derselben  sein 
könne. 


Das  Wort  Chemie  findet  sich  als  für  einen  Theil  des  Wis- 
sens oder  eine  geistige  Beschäftigung  gebraucht,  doch  ohne  Andeu- 
tung was  eigentlich  darunter  verstanden  sei,  unter  den  uns  erhal- 
tenen, bezüglich  der  Zeit  ihrer  Abfassung  nach  sicherer  bekannten 
Schriften  zuerst  in  einer  im  4ten  Jahrhundert  n.  Chr.  geschriebenen 
Astrologie.  Der  Verfasser  derselben  war  Julius  Maternus  Fir- 
micus,  aus  Sicilien  gebürtig,  Sachwalter  unter  Constantin  dem 
Grossen;  die  Zeit,  in  welcher  er  seine  Astrologie  verfasste,  setzt 
man  um  336;  später  Christ  geworden  schrieb  er  noch  de  errore 
profanarum  religionum.  Jene  Astrologie  ist  nur  in  einem  sehr 
verdorbenen  und  lückenhaften  Zustande  erhalten;  gewöhnlich  als 
Mathesis  betitelt  i^)  handelt  sie  wesentlich  über  den  Einfluss  der 
Gestirne  —  wie  die  Stellung  derselben  zu  der  Stunde  der  Geburt 
eines  Menschen  war  —  auf  die  Anlagen  und  Neigungen  des  letz- 
teren und  ist  somit  eine  Anleitung  zum  Nativitätstellen  ^3).  Es  fehlt 
mir  für  eine  genauere  Angabe,  wie  diese  Aufgabe  bei  ihm  als  lös- 
bar betrachtet  wurde,  Wissen  und  Verständniss;  es  scheint,  als  ob 


d'Hermes,  Zosime,  Nilus  Africanus.  Morelli's  Angabe  über  das  Vorkommen 
dieser  Zusammenstellung  in  der  Wiener  und  in  der  Florentiner  Handschrift 
finde  ich  aber  in  dem  über  erstere  Handschrift  vonLambeck  und  über  letz- 
tere von  Bandini  Mitgetheilten  nicht  bestätigt. 

12)  So  auch  in  dem  Inhaltsverzeicbniss  und  in  den  Abtheilungs-Üeber- 
schriften  der  verschiedenen  Ausgaben,  wenn  sie  auch  das  Wort  Mathesis 
nicht  als  Titel  des  Ganzen  geben.  Der  Anlass  ist,  dass  der  Verfasser  selbst, 
schon  in  der  Widmung  des  Werkes  ad  Mavortium  Lollianum,  sich  des  Aus- 
drucks Mathesis  zur  Bezeichnung  des  Inhaltes  bedient  (die  characteristische 
Stelle,  wo  er  an  sein  Versprechen  erinnert,  omnem  divinae  Matheseos  disci- 
plinam  darzulegen,  steht  in  der  Pruckner'schen  Ausgabe  von  1533,  aber 
nicht  in  der  älteren  Venetianer  Ausgabe  von  1497). 

13)  Julius  Firmicus  de  nativitatibus  ist  desshalb  auch  der,  der  Venetianer 
Ausgabe  von  1497  vorgesetzte  Titel. 
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dafür  als  vorzugsweise  wichtig  gegolten  habe,  wie  weit  weg  von 
dem  Horoscop  (dem  Punkte  der  Ekliptik,  welcher  zu  der  Stunde 
der  Geburt  im  Horizont  eben  aufgeht)  ein  massgebendes  Gestirn 
gestanden  habe:  um  wieviele  der  in  der  Astrologie  angenommenen 
Abtheilungen  des  Himmels  von  dem  Horoscop  entfernt,  und  in 
welcher  Abtheilung  oder  in  welchem  Haus.  Da  nun,  wo^"*)  in 
jener  Astrologie  Lunae  decreta  per  singulas  coeli  stationes  behan- 
delt werden,  nämlich  wie  die  Stellung  des  Mondes  bei  der  Geburt 
eines  Menschen  —  in  diurna  genitura  oder  in  nocturna  genitura 
—  diesen  disponire,  wird  bemerkt,  dass  der  Mond,  in  nono  ab  ho- 
roscopo  loco,  in  nocturna  genitura,  stehend,  faciet  divinos  deorum 
cultores,  et  qui  sacris  ac  religionibus  studeant,  quibusdam  vero 
officia  aut  dona  largit  ex  templis,  sed  dabit  etiam  multas  cogita- 
tiones,  ac  mutationes  per  regiones.  Et  si  fuerit  haec  domus  (Ab- 
theilung des  Himmels)  ^  (des  Merkur),  dabit  astronomiam,  si  ? 
(der  Venus),  cantilenas  et  laetitiam,  si  cf  (des  Mars),  opus  armo- 
rum  et  instrumentorum,  si  4  (des  Jupiter),  divinum  cultum  scien- 
tiamque  in  lege,  si  t»  (des  Saturn),  scientiam  alchimiae,  si  O  (der 
Sonne),  providentiam  in  quadrupedibus,  si  vero  S  (des  Krebses) 
domus  scilicet  sua,  scientiam  dabit  omnium,  quae  ex  aqua  exeunt. 
Ungewiss  bleibt  einerseits,  was  unter  Chemie  oder  Alchemie  hier 
verstanden  sei:  Goldmacherkunst  im  engeren  Sinne,  oder  etwa 
geheime  Kunst  in  weiterem  Sinne  ^^^  oder  eine  einzelne  unter  den 
geheimen  Künsten,  oder  vielleicht  Beschäftigung  mit  Gold  in 
technischer  Richtung:  Gewinnung  oder  Bearbeitung  desselben i»^); 
auffallend  ist   andrerseits   der  Gebrauch    des,    nach    gewöhnlicher 


1*)  Julii  Firmici  Materni  junioris  Siculi Astronomicwn  L.  VIII 

per  Nicolaum  Prucknerum  nuper  ab  immensis  mendis  vindicati  [Basileae  1533], 
L.  III,  c.  XV  (p.  81). 

1^)  Was  zu  der  Sage  passen  würde,  welche  Zosimos  mittheilt;  vgl. 
S.  9  f. 

16)  Letzteres  ist  in  so  fern  nicht  wahrscheinlich,  als  Firmicus  L.  VIII, 
c.  XXVI  (p.  284  der  eben  angeführten  Pruckn  er 'sehen  Ausgabe)  eine  be- 
sondere Stellung  der  Gestirne  angiebt,  welche  aurifices  faciet,  inauratores, 
bractearios,  et  qui  in  auro  operentur.     Borrichius'  Ansicht,   (Hermetis,   Ae- 

gyptiorum  et  Chemicorum  sapientia [Hafniae  1674],  p.  75),  dass  hier 

deutlich  aurifices,  sive  Chemici  sagaciores,  ab  iis  qui  in  auro  operantur  unter- 
schieden seien,  theile  ich  nicht. 
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Annahme  mit  einer  arabischen  Vorsylbe  versehenen  Wortes  al- 
chimiae.  Aber  das  arabisirte  Wort,  wie  es  in  dem  Mittelalter  das 
gebräuchliche  war  und  wie  es  sich  auch  in  der  älteren  i'),  1497 
gedruckten  Ausgabe  der  Astrologie  des  Julius  MaternusFir- 
micus  findet,  soll,  nach  G.  J.  Vossius'  Versicherung,  nicht  in 
den  Handschriften  derselben  stehen,  sondern  diese  sollen  nur  scien- 
tiam  chiraiae  haben  ^^). 


Dass  das  Wort  Chimia  oder  Chymia  im  4ten  Jahrhundert  un- 
serer Zeitrechnung  gebrauclit  war,  dass  es  eine  mindestens  einiger- 

")  Durch  Simon  Bivilaqua  in  A'enedig  1J:97:  L.  YII  Matheseos.  Ich 
lasse  auch  aus  dieser  Ausgabe,  noch  etwas  vollständiger,  die  merkwürdige 
Stelle  folgen,  wie  sie  sich  da  (fol.  XXXYI  v")  findet:  In  IX.  loco  ab  horo- 
scopo  partiliter  posita  in  diurna  genitura  faciet  (Luna)  eum  qui  sfc  Lunam  ha- 
buerit  in  templis  manere  sordide ;  et  qui  aliquid  velint  quasi  a  diis  dictum 
hominibus  nuntiare.  Si  vero  in  nocturna  genitura  hoc  loco  fuerit  inventa,  fa- 
ciet divinos  deorum  cultores  et  qui  sacris  ac  religionibus  studeant;  quibus- 
dam  vero  officia  aut  dona  largiuntur  ex  templis;  dabit  etiam  multas  cogita- 
tiones,  mutationes  per  regiones.  Et  si  fuerit  haec  domus  Mercurii,  Astrono- 
miam.  Si  Yeneris,  cantilenas  et  laetitiam.  Si  Martis,  opus  armorum  et  instru- 
mentorum.  Si  Jovis,  divinum  cultum  et  scientiam  in  lege.  Si  Saturni ,  scien- 
tiam  alchimiae.  Si  Solis,  providentiam  in  quadrupedibus.  Si  in  Cancro  do- 
mus sua,  scientiam  dabit  omnium  quae  exeuut  de  aqua.  —  Scientiam  alchi- 
miae hat  auch  der,  mit  Berichtigungen  und  Zusätzen  nach  einer  Handschrift 
versehene  Abdruck,  welchen  Aldus  Mannt  ins  1499  (in  der  Sammlung  älte- 
rer astronomischer  Schriftsteller:    Astronomici  veteres)    zu  Venedig  herausgab. 

18)  G.  J.  Yossii  Etymologicon  linguae  latinae,  ed.  nova  [Amstelodami  1695], 
p.  20):  Alchimiae  scientiam  nominat  Firmicus  üb.  III.,  cap.  XV.  Ita  quidem 
editum  ab  Aldo.  Sed  in  chirographis  est  chimiae.  Auf  diese  Bemerkung 
des  Yossius  hat  auch  A.  von  Humboldt  (Kritische  Untersuchungen  über 
die  historische  Entwicklung  der  geographischen  Kenntnisse  von  der  neuen 
Welt,  Bd.  I  [Berlin  1836],  S.  511)  aufmerksam  gemacht.  —  Nach  Schmie- 
der (Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832],  S.  62)  wird,  wie  Firmicus  ge- 
schrieben habe,  berichtigt  „durch  die  von  Athanasius  Kirch  er  beigebrachte 
Nachricht,  dass  die  Vaticanische  Handschrift  von  der  Mathesis  an  jener 
Stelle  nicht  Alchemia  sondern  Chimia  hat".  Aber  was  Kirch  er  in  seinem 
Mundus  subterraneus  (L.  XI,  c.  3;  T.  II,  p.  258  der  Amsterdamer  Ausgabe 
von  1678)  sagt,  liesse  auf  das  Fehlen  von  mehr,  als  nur  der  Sylbe  AI,  in  den  Hand- 
schriften der  Yaticana  schliessen:  Quod  vero  Julium  Firmicum  vocis  A 1  chy- 
mia e  mentionem  fecisse  dicunt,  id  in  Manuscriptis  Bibliothecae  Yaticanae 
non  occurrit,  sed  Chymiae  vocem  vel  per  fucum,  vel  ab  impressoribus  ad  Al- 
chymiae  quandam  antiquitatis  fidem  conciliandani,  additam  fuisse  verisimile 
est. 
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massen  verbreitete  Richtung  geistiger  Beschäftigung  anzeigte, 
ist  somit  anzunehmen;  aber  ungewiss  bleibt,  welche  Bedeutung  es 
hier  hatte.  Dass  dieses  Wort  später  Metallverwandlungskunst  be- 
deutete, ist  noch  kein  Beweis  dafür,  dass  es  diesen  Sinn  auch  in 
jener  Stelle  bei  Julius  Maternicus  Firmicus  hat  —  zu  einer 
Zeit,  wo  eine  Beschäftigung  mit  der  Aufgabe,  die  Metalle  in  ein- 
ander und  namentlich  in  Gold  zu  verwandeln,  kaum  sicher  nach- 
gewiesen ist,  und  bestimmt  nicht  als  da,  wo  Firmicus  lebte,  in 
solcher  Verbreitung  stehend,  wie  es  jener  Stelle  entspräche.  — 
Es  ist  wenig  Hoffnung,  dass  der  Sinn,  in  welchem  Firmicus  das 
Wort  Chimia  gebrauchte,  mit  völliger  Sicherheit  festgestellt  werde. 
Ich  dachte,  dass  vielleicht  alte  Astrologien  einen  Anhaltspunkt 
hierfür  abgeben  könnten:  fände  man  für  eine  ähnliche  Stellung 
der  Gestirne,  wie  sie  in  des  Firmicus  Stelle  angedeutet  ist,  den 
dadurch  bedingten  Einfluss  nicht  mit  einem  Worte  sondern  sachlich 
angegeben,  oder  in  älteren  Astrologien  schon  Beschäftigung  mit 
Metallen  in  einer  auf  Alchemie  beziehbaren  Weise  erwähnt  als 
etwas,  zu  was  eine  gewisse  Stellung  der  Gestirne  bei  der  Geburt 
eines  Menschen  diesen  disponii-e,  so  könnte  man  bezüglich  des 
Wortes  Chimia  eine  Vermuthung  besser  begründen  oder  die  spä- 
ter ihm  zukommende  Bedeutung  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  als 
schon  früher  ihm  zustehend  annehmen.  Das  Durchgehen  alter  astro- 
logischer Schriften  ist  allerdings  äusserst  unerquicklich ;  aber  einige 
habe  ich  doch  in  der  eben  angedeuteten  Beziehung  etwas  angesehen. 

Der  älteste  unter  den  mir  in  Betracht  gekommenen  Astro- 
logen hat  bereits  dazu,  ihm  eine  Kenntniss  der  Alchemie  zuzu- 
schreiben, Veranlassung  gegeben.  Es  ist  dies  Marcus  Manilius, 
ein  Römer,  der  unter  den  Kaisern  Augustus  und  Tiberius  lebte 
und  ein  astrologisches  Gedicht:  Astronomicon  hinterlassen  hat. 
Die  Stelle,  aus  welcher  man  auf  Kenntniss  alchemistischer  Bear- 
beitung der  Metalle  geschlossen  hat,  steht  im  IV.  Buche,  Vers 
243  ff.,  da  wo  besprochen  wird  was  der  Steinbock  bedingt,  und 
lautet  nach  R.  Bentley's  Recension  ^•'). 


19)  M.  Manila  Astronomicon  ex  recensione  et  cum  notis  Richardi  Bentleii 
Jjondini  1739],  p.  200.  Die  neuere  Ausgabe  des  Manilius  von  Jacob  [Berlin  1846] 
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Vesta  tuos,  capriconie,  fovet  penetralibus  ignes: 
Hinc  artes  studiumque  trahis,  nam  quicquid  in  usus 
Ignis  eget,  poscitque  novas  ad  munia  flammas, 
Sub  te  censendum  est:  scrutari  caeca  metalla, 
Depositas  et  opes  terrarum  exquirere  venis, 
Materiamque  manu  certa  duplicarier  arte: 
Quicquid  et  argento  fabricetur,  quicquid  et  auro: 
Quod  ferrum  calidi  solvant  atque  aera  camini, 
Consummentque  foci  Cererem,  tua  munera  surgent. 
Es  ist  namentlich  der  Vers :    Materiamque  u.  s.  w.,  welcher  zu 
jener  Auffassung  Veranlassung  gegeben  hat.     Aber  die  Echtheit 
dieses  Verses   ist  stark   bezweifelt.     Nach   Jos.   Scaliger 20)    ist 
derselbe  später  erst  eingeschoben,  versus   ab  homine  Alchymista 
infarctus;    die   Unechtheit    sei    sowohl  aus   sprachlichen    Gründen 
zu  erschliessen ,   als  auch  desshalb  anzunehmen,  weil  zu  der  Zeit 
des  Manilius  die  Alchemie  den  Römern  weder  dem  Namen  noch 
der  Sache  nach  bekannt  gewesen  sei.     Beide  Grundlagen  der  An- 
sicht Scaliger' s  sind  allerdings  bestritten  worden:    im    17.  Jahr- 
hundert von  Huet^i)  und  von  Casp.  Barth 2-'),  welcher  letztere 
die  Stelle  in  der  Art  deutet:  ein  Metall,  Silber  z.  B.,  werde  ver- 
mehrt, wenn  dem  Silber  zugesetztes  Zinn  durch  Kunst  selbst   zu 
Silber  gemacht  werde.     Bentley  ist  übrigens   auch  Seal  ige r's 
Ansicht,  und  so  lange  solche  philologische  Autoritäten  aus  sprach- 
lichen Gründen  jenen  Vers  als  unecht  betrachten,  kann  er  —  ab- 
gesehen davon,  dass  er  immerhin  auch  noch   andere  Deutung  zu- 
lässt,  denn  duplicare  kann  auch  das  Formen  durch  Biegen  bedeu- 
ten 23)  —  nicht  als  Stütze  für  die  Behauptung  dienen,  dass  den  Römern 


ist  mir  jetzt  nicht  zugänglich  (sie  giebt  nur  den  Text,  ohne  Commentar,  nach 
Brunet's  Manuel  du  libraire  et  de  l'amateur  de  livres,  5.  edition,  T.  III, 
p.  1369). 

20)  M.  Manilii  Astronomicon    ed.   Jos.  Scaliger  [Lugduui  Batavorum  1599], 
p.  223. 

21)  Huetii  Animadversiones  in  Manilium.     Ich  kenne  Huet's  Ansicht    nur 
aus  dem,  was  Bentley  darüber  mittheilt. 

22)  Aeneas  Gazaeus  et  Zacharias  Mitylenaeus,  de  immortalitate  animae , 

ex  recensione  et  cum  animadversionibus  Casp.  Barthii  [Lipsiae  1655],   p.  151. 

23)  Welche  Erklärung  bereits  Conring  (De  Hermetica  medicina  libri   duo 
[Helmestadii  1669],  p.  22)  als  die  wahrscheinlichere  betrachtete. 
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bereits  im  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  alchemistische 
Bestrebungen  bekannt  gewesen  seien.  . 

Den  astrologisclien  Ansichten  des  Firmicus  stehen,  soweit 
ich  dies  beurtheilen  kann,  die  des  Manilius  weniger  nahe,  als 
die  des Ptolemaeos.  Letzterer  —  der berülimte  Astronom,  welcher 
in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  in  Alexan- 
dria lebte  —  hat  auch  eine  Astrologie  geschrieben,  in  welcher 
sich  —  danach  wie  dem  Verfasser  ägyptisches  Wissen  nahe  stand 

—  die  Erwähnung  der  Metallverwandlung  erwarten  Hesse,  wäre 
damals  das  Streben  sie  zu  bewirken  in  Aegypten  etwas  verbrei- 
teter gewesen.  Man  hat  von  dieser  Astrologie,  die  gewöhnlich  als  die 
vierbücherige  Schrift  betitelt  wird,  den  griechischen  Text  und  ver- 
schiedene in  gutem  Glauben  an  die  Verlässlichkeit  des  Inhaltes 
gefertigte  Uebersetzungen.  Ich  habe  keine  Stelle  gefunden,  welche 
der  des  Firmicus  so  entspräche,  dass  sie  als  die  Grundlage  der 
letzteren  und  zu  der  Erklärung  des  Wortes  Chimia  diensam  be- 
trachtet werden  könnte;  namentlich  findet  sich  Nichts  Derartiges 
da,  wo  man  es  am  Ersten  suchen  möchte:  wo  nämlich  im  III.  Buche 
von  dem  Einfluss  der  Gestirne  auf  geistige  Begabung  (de  qualita- 
tibus  animae  in  den  lateinischen  Uebersetzungen)  gehandelt  wird. 

—  Aber  einige  Stellen  finden  sich  doch  in  dieser  Astrologie,  welche, 
wenn  sie  auch  nicht  auf  Alchemie  gedeutet  werden  müssen, 
doch  auf  Alchemie  gedeutet  werden  könnten,  übrigens  wohl  am 
Ungezwungensten  auf  technische  Beschäftigung  mit  Metallen  zu 
beziehen  sind.  Es  handelt  sich  bei  ihnen  indessen  um  andere 
Stellungen  der  Gestirne,  als  die,  welche  nach  Firmicus  für  die 
scientiam  chimiae  disponirt.  Eine  solche  Stelle  findet  sich  im 
IV.  Buche  24):  'Eav  de  6  rov  ?  xul  6  tov  cf  u^ia  rrjv  ol'/.o8e67ioTiav 
Käßcoöi  rrig  TiQa^Ecog,  ttolovöl  ßacpiag,  ^VQSipovg,  JCccööLtSQOTtOLOvg, 
^oXvßdovQyovg,  ccQyvQoxoTCOvg,  iQVöoxöovg ,  yecoQyovg,  ottXoqx^- 
öTocg,  (paQ^KKOTtoLovg,  lat govg  örj  räv  cpaQ^iayicov  roug  rtegansiaig 
XQco^Bvovg.  Die  Stelle  hat  etwas  an  Alchemie  Erinnerndes,  auch 
so  fern  das  Wort  ßKcp't],  das  Färben,  sich  gerade  in  Beziehung  auf 


2*)  KauvSiov  TltoXf/jctiov  tcTQÜßtßXog  GVfTah?  [Basileae  (per  Joannem  Opo- 
rinum)  1553],  p.  180  {7I£qi  noäiEwv  notÖTtjrog). 


« 
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das  Färben  von  Metallen  und  Metallverwandlung  gebraucht  fin- 
det^'') und  hier  ein  davon  abgeleitetes  in  einigem  Zusammenhange 
mit  Metallbearbeitung  steht.  Aber  dieser  Zusammenhang  ist  doch 
ein  durchbrochener,  und  was  dann  über  Metallbearbeitung  gesagt 
ist,  veranlasst  an  sich  nicht,  an  Alchemie  zu  denken.  Auch  die 
Uebersetzer  haben  ßa<p£ccg  nicht  als  Alchemisten,  die  Metallbear- 
beitung nicht  als  Alchemie  gedeutet.  Die  Stelle  ist  in  der  latei- 
nischen Uebersetzung  der  Seh  recken  fuchs 'sehen  Ausgabe  ^^) 
so  wiedergegeben:  Item  si  domin i  dispositionis  operis  fuerit  Ve- 
nus et  Mars,  natus  erit  tinctor  et  specierum  venditor,  aurique  et  ar- 
genti  ac  plumbi  magister  erit,  agricola,  et  cum  armis  jocabitur,  ac 
medicamina  conficiet  et  erit  medicus;  nach  der  späteren  Prager 
Ausgabe  ^^):  Sin  autem  Venus  et  Mars  dominantur,  faciunt  tin- 
ctores,  ungentarios,  stannum,  plumbum,  argentum,  aurum  fundentes, 
saltatores  armatos,  venena  miscentes  et  curantes.  —  Eine  andere 
Stelle  findet  sich,  bald  nach  der  eben  erwähnten  (in  demselben 
Kapitel),  da  wo  davon  gehandelt  wird,  welchen  Einfluss  die  domi- 
nirenden  Gestirne  je  nach  den  Sternbildern,  in  welchen  sie  stehen, 
ausüben,  und  zwar  je  nachdem  diese  Sternbilder  mit  Menschen 
oder  Thieren  u.  s.  w.  verglichen  und  nach  ihnen  benannt  sind: 
nach  der  Baseler  Ausgabe  des  griechischen  Textes  von  1553^®): 
Ta  de  tsrQÜnoöa  ■JiQog  zag  {xstakktXKg  xal  £(.i7ioQti(ag  xal  ocxodofiL- 
nag  xal  Tsurovi^ioig ;  nach  der  Uebersetzung  der  Schreckenfuchs- 
schen  Ausgabe  von  1551^'*):  Signa  vero,  quorum  figurae  quadru- 
pedum  figuris  assimilantur,  juvant  magisteria  minerarum,   merca- 


25)  Ygl.  hierüber  eine  Aninerkung  (4)  in  dem  später  folgenden  Abschnitt 
über  die  älteste  chemische  Handschrift. 

^ß)  De  judiciis  astrologicis,  in :  Claudii  Ptolemaei  — omnia  quae  ex- 

tant  praeter    geographiam  — castigata  — ab  E.    0.   Schrekhen- 

fuchsio  [Basileae  1551],  ]).  427  (L.  lY,  cap.  III:  de  magisterio  nati  et  ejus 
opere). 

2'')  Claudii  Ptolemaei,  de  praedictionibus  astronomicis,  cui  titulum  fecerunt 
Quadripartitum ,  Libri  IV,  nunc  primum  ex  vetustissimo  codice  et  interprete 
in  lucem  editi  [Pragae  1610],  p.  218  (L.  IV,  cap.  IV  de  magisterio).  Nach 
dem  in  der  Widmung  Gesagten  soll  dieser  Ausgabe  eine  ältere  lateinische 
Uebersetzung  zu  Gi'unde  gelegt  sein. 

28)  A.  a.  0.,  p.  181. 

29)  A.  a.  0.,  p.  428. 

Kopp,  Beitr.  z.  Gesch.  d.   Cliem.  ^ 
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tionum,  ac  aedificationum  atque  dolandi;  nach  der  Uebersetzung 
der  Prager  Ausgabe  von  1610^"):  Quadrnpedum  figurae  condu- 
cunt  ad  metallica,  ad  negociationes,  aedificationes  et  fabricationes. 

Astrologische  Verse,  welche  uns  als  von  einem  Manethon 
herrührend  zugekommen  sind,  wurden  früher  einem  unter  Ptole- 
maeos  Lagi  oder  Ptolemaeos  Philadelphos  (in  der  zweiten  Hälfte 
des  4ten  oder  der  ersten  Hälfte  des  3ten  Jahrhunderts  v.  Chr.) 
lebenden  ägyptischen  Priester  Manethon  zugeschrieben;  sie 
stammen  aber  nach  neuerer  eingehenderer  Beurtheilung  ^')  aus 
der  Zeit  der  späteren  römischen  Kaiser,  wie  Köchly  wahrschein- 
lich gemacht  hat  aus  der  Zeit  des  Alexander  Severus  (regierte 
222  bis  235  n.  Chr.).  Diese  '^TrotsXea^arixu  (von  den  Einflüssen 
der  Gestirne)  enthalten  manche  auf  Metallbearbeitung  bezügliche 
Stelle  ^^) ;   als  ausführlichste  die  folgende  ^^) : 

'Ev  dh  t'Lörj^SQivalg  %7]Xaig  Utikßcov  Idh  Kqlü 
atTtwuta  xsvtQOJ  ßeßacog  oXoip  6vv  Aq^l 
iv  %ociVOig  iqv(j6v  xt  neu  uQyvQov  alykiqtvxci!. 
t^xovrag  Q&^ei  aal  a^oLßcctoLO  xaQocxrag 
6i]^atog'  al  8b  ke  tolöl  aal  Hektog  övvsTcrjtaL 
cc66ot£Qag  ^kXsqolo  TivQog  rsyvag  ^oyeovöLV, 
laX'Kov  ^aX&dööovrsg  lö'  rjeQoevta  ^olvßÖov, 
ax^oöl  r'i^elxovteg  an  t,aiovra  ölöyjqov 
nach  K  ö  c  h  1  y '  s  Uebersetzung : 

In  aequinoctialibus  vero  chelis  Mercurius  et  Ariete 
altissimo  centro  ingressus  pernicioso  cum  Marte 
in  fusoriis  aurum  atque  argentum  splendidum 
conflantes  facit  et  commutatoriae  cusores 
monetae;  si  vero  hos  etiam  Sol  comitetur 
propius  violenti  ignis  artes  operantur, 


30)  A.  a.  0.,  p.  219. 

31)  Arati  pliaenomena  et  prognostica;  Pseudo-Manethonis  et   Maximi    car- 

mina  astrologica  — recensuit  et  praefatus  est  A.   Koechly   (in:  Poetae 

bucolici  et  didactici;  Parisiis  1851);  praefatio  p.  X  sqq. 

32)  Z.  B.  auch  Lib.  I  (nach  Köchly  Lib.  V),  v.  79  u.  297. 

33)  Lib.  VI  (nach  Köchly    Lib.  III),    v.  385  sqq.    (P.  G6  der  citirten  Aus- 
gabe.) 
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aes  mollientes  et  caiuun  })lunibum, 
incuclibusque  extendentes  adlmc  fervens  ferrum  ^*). 
Es  ist  also  Metallbearbeitung,  aber  nicht  Metallverwandlung 
zu  was  [nach  diesem  Ausspruch  des  Pseudo-Manethon  eine  gewisse 
Constellation  disponiren  soll. 

Aus  späterer  Zeit  ist  mir  nur  Marti  an  us  Capella  in  Be- 
tracht gekommen,  welcher  im  5ten  Jahrhundert  lebte.  Er  wird 
manchmal  unter  den  Astrologen  genannt,  und  das  VIII.  Buch  der 
uns  von  ihm  erhaltenen  Schrift  de  astronomia,  hat  auch  in  einer 
Handschrift  die  Inhaltsbezeichnung:  de  astrologia  ^^).  Aber  es 
enthält  doch  mindestens  vorwiegend  Astronomisches,  und  bietet 
für  den  hier  uns  beschäftigenden  Gegenstand  Nichts. 

Es  bot  zwar  wenig  Aussicht  auf  Belehrung  in  der  hier  uns 
beschäftigenden  Frage,  ob  die  alten  Astrologen  alchem istische  Be- 
strebungen kennen ,  aber  immerhin  doch  einiges  Interesse,  zuzu- 
sehen, wie  spätere  Astrologen  die  im  Vorhergehenden  besprochenen 
Stellen,  und  speciell  die  aus  Ptolemaeos  und  aus  Firmicus, 
aufFassten.  Unter  denen  des  IGten  Jahrhunderts  erfreute  sich 
eines  besonderen  Rufes  J.  Schoner  (geboren  1477  zu  Carlstadt 
in  Franken,  gestoi'ben  1547  zu  Nürnberg),  welcher  auch  nament- 
lich eine  eingehende  Kenntniss  in  die  Schriften  der  älteren  Astro- 
logen darlegt.    Er  hat  denn  auch  jene  Stellen  alle  in  seiner  Schrift 


3*)  Nach  der  Uebersetzuiig  von  Axt  (Programm  des  Gymnasiums  zuAVetz- 
lar  1835,  enthaltend  eine  Uebersetzung  des  sechsten  Buches  der  Astrologie  des 
Manetho;  Wetzlar  1835;  S.  23): 

Aber  sobald  in  den  Scheeren  der  Gleiche  des  Tags  und  im  Widder 
Stilbon*)  auf  höchstem  der  Centren  mit  Ares  dem  tödlichen  schreitet: 
Bringet  er  Männer  hervor,  die  Gold  in  Tiegeln  erweichen 
Und  weissstrahlendes  Silber  und  wandelndes  Geld  mit  Gepräge 
Zeichnen;  doch  falls  denselben  zugleich  auch  Helios  näher 
Folget,  sie  mühsam  werden  die  Kunst  des  gewaltigen  Feuers 
Ueben,  indem  sie  zerschmelzen  das  neblige  Blei  und  die  Erze 
Und  noch  zischend  hervor  zum  Ambos  ziehen  das  Eisen. 

*)  Stilbon  =  Mercur,  weniger  bekannt  als  Ares  =  Mars  oder  Helios  :^Sonne. 
35)  Martiani  Capellae  de  nuptiis  philologiae  et  Mercurii  et  de  septem  ar- 
tibus  liberalibus  libri  IX;    ed.   U.  F.   Kopp    [Francofurti   ad   Moenum   1836]; 
p.  631. 

4* 
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de  judiciis  nativitatum ;  die  aus  Ptolemaeos,  als  diesem  ent- 
nommen, mit  den  Worten^*'):  Octavo,  Venus  et  Mars  domini,  na- 
tus  erit  tinctor,  et  specierum  veriditor,  auri  argentique  ac  plumbi 
magister  erit,  ac  cum  armis  jocabitur,  ac  medicamina  conficiet,  et 
erit  medicus,  et  agricola;  und^^):  In  signis  quadrupedibus  adju- 
vant in  magisterio  metallorum  aedificationum  atque  dolandi. 
Eine  bestimmtere  Bezugnahme  auf  AlcLemie  tritt  aucb  hier  nicht 
hervor.  —  Die  Stelle  aus  Julius  Maternus  Firmicus  findet 
sich  wiedergegeben  in  Folgendem"^):  Luna  multiplicat  somnia,  et 
longa  itinera,  malas  cogitationes,  mutationem  per  regiones,  et  depo- 
sitionem  regni,  delectabitur  in  rebus  variis,  et  diversis  malis  cogi- 
tationibus,  peregrinabitur  per  mundum,  aliquando  privabitur  sua 
dignitate.  Et  si  nona  fuerit  domus  Mercurii,  erit  magnus  Astro- 
logus.  Si  fuerit  domus  Veneris,  delectabitur  in  musica.  Si  fue- 
rit domus  Martis,  delectabitur  in  armis  et  agricultura.  Si  fuerit 
domus  Saturni,  erit  Alchimista.  Si  domus  Jovis,  erit  magnus 
in  religione.  Si  fuerit  domus  Solls,  habebit  scientiam  et  provi- 
dentiam  de  animalibus  quadrupedibus.  Si  fuerit  in  Cancro  domus 
haec  nona,  habebit  scientiam  de  omni  re  aquatica.  Darüber,  dass 
hier  Schoner  das  Wort  Alchimista  im  damals  gewöhnlichen 
Sinne  desselben  gebraucht  habe,  kann  wohl  kein  Zweifel  sein, 
wenn  er  gleich  nicht  so,  wie  die  Meisten  seiner  Zeitgenossen,  an 
die  Wahrhaftigkeit  der  Metallverwandlungskunst  glaubte  ^^). 


36)  De  judiciis  nativitatum  libri  III  [Norimbergae  15-45],  fol.  XLVIU  v" 
(Lib.  I,  cap.  XI,  de  magisterio  nati,  et  ejus  opere). 

37)  Daselbst,  fol.  XLIX  r«  (in  demselben  Kapitel). 

38)  Daselbst,  fol.  XC  v^  (Lib.  II,  cap.  III,  de  nona  domo). 

39)  In  der  Isagoge  Astrologiae  judiciariae  bespricht  Schoner  gleichfalls 
Beziehungen  zwischen  Stellung  der  Gestirne  und  alchemistischer  Beschäfti- 
gung, aber  ganz  andrer  Art:  nämlich  welche  Stellung  des  Mondes  zu  anderen 
Gestirnen  für  das  alchemistische  Arbeiten  mit  gewissen  Metallen  am  Gün- 
stigsten sei.  Diese  Besprechung  findet  sich  —  zusammen  mit  einem  Urtheil 
über  die  Alchemie,  wie  und  mit  welchem  Erfolge  sie  bis  dahin  betrieben 
worden  sei,  das  nur  ein  sehr  ungünstiges  genannt  werden  kann  —  im  dritten 
Theil  jener  Isagoge,  Canon  XX:  Opera  metallorum  in  igne  perficere,  sive 
alchimiae  artem  exercere  (Joannis  Schoneri  Opusculum  astrologicum  [Norim- 
bergae  1539],  fol.  K4  v^;  und  ebenso  Opera  mathematica  Joannis  Schoneri 
[Norimbergae  1551],  fol.  LI  rO). 
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Alles  bisher  Besprochene  zusammengenommen:  Bei  den  Astro- 
logen der  ersten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  findet  sich 
auf  die  Beschäftigung  mit  Metallen  Bezug  genommen,  ohne  dass 
das  Streben  nach  Metallverwandlung  als  etwas  damals  Bekanntes 
hervorträte,  und  ohne  dass  sie  dabei  das  Wort  Chimia  gebrauch- 
ten. Bei  Julius  Maternus  Firmicus  im  4ten  Jahrhundert 
kommt  das  Wort  Chimia  vor,  aber  ohne  dass  die  Bedeutung  des- 
selben mit  Sicherheit  festzustellen  wäre.  Es  ist  nicht  erwiesen, 
dass  es  hier  in  dem  ihm  später  allgemein  zukommenden  Sinne 
gebraucht  sei,  aber  es  ist  möglich.  Und  wenn  es  bei  einem  abend- 
ländischen Schriftsteller  unwahrscheinlich  aussieht,  dass  er  der 
Chemie  oder  Metallveredlungskunst  in  solcher  Weise,  wie  es  bei 
Firmicus  der  Fall  ist  (vgl.  S.  44),  zu  einer  Zeit  erwähnt  haben 
sollte,  wo  die  Beschäftigung  mit  dieser  Kunst  im  Abendlande  noch 
gar  nicht  nachweisbar  ist,  so  mindert  sich  diese  Un Wahrschein- 
lichkeit beträchtlich  bei  Berücksichtigung,  dass  Firmicus  ganz 
und  gar  Lehren  und  Anschauungen  des  Morgenlandes  und  na- 
mentlich Aegyptens  ausspricht  und  dass  er  ausdrücklich  diese 
Lehren  und  Anschauungen  zur  Kenntniss  der  Römer  bringen  will. 
So  sagt  er  in  der  Einleitung  zum  zweiten  Buche  seines  Werkes  ■*o): 
Nos  omnia,  quae  de  ista  arte  (der  Astrologie)  Aegyptii  Babylo- 
niique  dixerunt,  docili  sermonis  institutione  transtulimus,  ut  ii,  qui 
ad  explicanda  hominum  fata  formantur,  pedetentim  imbuti,  om- 
nem  divinitatis  scientiara  consequantur;  in  der  Einleitung  zum 
vierten  Buche ^i)  sagt  er:  was  Mercurius  und  Enichmus  dem 
Aesculap  gelehrt,  was  Petosiris  und  Necepso  erkläret,  was 
Abraham,  Orpheus  und  Critodemus  bekannt  gemacht  haben, 
in  bis  perscripsimus  libris,  divinam  hanc  scientiam  Romanis  Om- 
nibus intimantes;  und  in  der  Einleitung  zum  fünften  Buche '^"2)  ist 
von  dem  Versuche  die  Rede,  zu  erklären  quicquid  divini  veteres 
ex  Aegyptiis  adytis  protulerunt.  W^enn  man  sich  zu  der  Zeit, 
wo  die  dem  Firmicus  als  Quellen  dienenden  Schriften  geschrieben 
waren,  in  Aegypten  bereits  mit  der  Aufgabe,  die  Metallverwand- 


*^)  P.  15  der  S.  44  angef.  Pruckner'schen  Ausgabe. 
*')  P.  84  derselben. 
*2)  P.  115  derselben. 
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lung  und  Metallveredlung  zu  bewirken,  beschäftigt  hatte  und 
wenn  hier  die  Beschäftigung  in  dieser  Richtung  als  Chimia  oder 
ähnlich  bezeichnet  worden  war:  so  erklärt  sich  das  Vorkommen 
dieses  Wortes  bei  dem  genannten  Schriftsteller  in  befriedigender 
Weise;  es  erklärt  sich  das  Vorkommen  dieses  W^ortes  bei  Firmi- 
cus  sogar  ohne  dass  man  noth wendig  vorauszusetzen  hätte,  es 
müsse  dieser  Schriftsteller  selbst  mit  der  Bedeutung  des  Wortes 
Chimia  bekannt  gewesen  sein.  Aber  hat  man  Grund,  anzunehmen, 
dass  in  Aegypten  schon  in  so  früher  Zeit  —  mindestens  im  An- 
fang des  Jahrhunderts,  in  dessen  erster  Hälfte  Firmicus  schrieb 
—  man  sich  mit  jener  Aufgabe,  und  zwar  als  mit  einer  mehrfach 
bearbeiteten,  beschäftigt  habe?  denn  eine  immerhin  etwas  häu- 
figer vorkommende  Beschäftigung  oder  Geistesrichtung  musste  es 
doch  sein,  zu  was  nach  des  Firmicus  Aussage  jene  bestimmte 
Stellung  der  Gestirne  zur  Stunde  der  Geburt  eines  Menschen 
diesen  disponirt.  Ich  glaube,  dass  man  allerdings  Ursache  hat 
dies  anzunehmen,  und  dass  in  dieser  Annahme,  im  Zusammen- 
hange mit  der  eben  dargelegten  Betrachtung,  die  weitaus  wahr- 
scheinlichste Erklärung  dafür  gegeben  ist,  auf  welchen  Grund  hin 
und  in  welchem  Sinne  bei  Firmicus  das  Wort  Chimia  vorkommt. 
Diese  Erklärung ^^)  ist,  als  eine  nur  indirect  zu  stützende,  nicht 
eine  völlig  feststehende.  Aber  ein  wie  hoher  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit ihr  zukommt,  wird  sich  uns  bei  der  Untersuchung 
ergeben,  wie  weit  zurück  sich  die  Beschäftigung  mit  der  Metall- 
veredlung bei  den  Aegyptern,  und  die  Benennung  dieser  Beschäf- 
tigung als  Chimia  oder  mit  einem  ähnlichen  Worte,  zurückver- 
folgen lässt.  Es  führt  uns  dies  zu  der  Besprechung,  welche  Wahr- 
scheinlichkeit die  Annahme  früher  alchemistischer  Bestrebungen 
in  Aegypten  für  sich  hat.  Aber  bevor  ich  zu  dieser  Besprechung 
übergehe,  findet  wohl  zweckmässig  die  Zusammenstellung  einiger 
Notizen  über  Bedeutung  und  Herkunft  des  Wortes  Chemie  hier 
eine  Stelle. 


^3)  Diese  Erklärung,  und  dass  die  Erwähnung  der  als  Chimia  bezeich- 
neten Beschäftigung  bei  Firmicus  ein  Bekanntsein  der  Aegyj)ter  mit  der- 
selben vor  der  Zeit  des  Letzteren  beweise,  hat  schon  Borrichius  (Hermetis, 
Aegyptiorum  et  Chemicorum  sapientia  ....  [Hafniae  1674],  p.  75)  vertheidigt, 
unter  Anführung  der  oben  gegebenen  Stellen  aus  des  Firmicus  Mathesis 
und  einigem  Anderem,  was  mir  weniger  beweisend  zu  sein  scheint. 
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Wir  haben  im  Vorhergehenden  das  früheste  Vorkommen  des 
Wortes  Chemie  bei  einem  seiner  Zeit  nach  gut  bekannten  Schrift- 
steller betrachtet.  Es  zeigt  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  4  ten  Jahr- 
hunderts bei  Julius  Maternus  Firmicus,  ohne  weitere  Angabe 
seiner  Bedeutung,  so  wie  wenn  es  Etwas  Verbreiteteres  bedeute; 
und  nach  dem  zuletzt  Erörterten  würden  wir  die  Bekanntschaft 
mit  diesem  Worte  und  seiner  Bedeutung,  welche  vielleicht  dem 
Firmicus  selbst  fremd  war,  in  Aegypten  vermuthen  können. 

Bei  einem  ägyptischen  Schriftsteller  über  Metall verwandlungs- 
kunst,  welcher  wohl  gleichfalls  in  das  4te  Jahrhundert  (wenn 
nicht  in  eine  noch  etwas  frühere  Zeit)  zu  setzen  ist:  bei  Zosimos 
finden  wir  das  Wort  Chema  für  Wissen  gebraucht,  welches  den 
Menschen  von  höheren  Wesen  mitgetheilt  wurde,  und  Chemia 
anscheinend  wenigstens  für  Metallerzeugungskunst.  Die  von  ihm 
erzählte  Sage  ist  S.  9  f  besprochen  worden;  xrj^ä  bedeutete,  nach 
dem  was  er  da  sagt,  didaöxah'av  nävtcov  zäv  rfjg  cpvöscog  egycov  *), 
die  ganze  experimentale  Naturwissenschaft,  und  die  Darlegung 
derselben,  und  davon  werde  „die  Kunst"  xrj^i'ci  genannt.  Die 
Kunst  aber,  über  welche  Zosimos  schrieb,  war  die,  edle  Metalle 
hervorzubringen.  Wie,  ausser  in  seinem  diese  Sage  betreflenden 
Berichte,  sonst  noch  bei  ihm  eine  von  dem  Worte  Chemie  un- 
mittelbar abgeleitete  Kunstbezeichnung  {xrjfisvTLTCi])  sich  findet, 
wird   in   dem  zunächst  Folgenden   angemerkt  werden.     Eben   da 


1)  Wie  Boerhave  (Elementa  chemiae  [Lugduni  Batavorum  1732],  T.  I,  p.  7) 
die  bei  Georgios  Synkellos  angegebeneu  Worte  des  Zosimos  gut  zu 
einei'  Definition  des  Wortes  X'll^"  zusammengestellt  hat. 
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auch,  wo  sich  sonst  ein  solches  Wort  bei  anderen  alchemistischen, 
griechisch  schreibenden  Schriftstellern  findet,  welche  den  Alexan- 
drinern zngehören.  Eine  präcisere  Definition,  was  unter  Chemie 
verstanden  werde,  ist  meines  Wissens  bei  keinem  dieser  Schrift- 
steller gegeben.  Der  Hauptgegenstand,  mit  welchem  dieselben 
sich  beschäftigen,  ist  aber  stets  die  Darstellung  edler  Metalle,  na- 
mentlich durch  Umwandlung  unedler;  und  dass  unter  Chemie 
gerade  diese  Umwandlung  verstanden  gewesen  sei,  ist  anzunehmen. 
—  Aber  für  jene  Zeit,  wo  zuerst  das  Wort  Chemie  in  solchen 
Werken  vorkommt,  hat  man  sich  daran  zu  erinnern,  dass  zuerst 
mit  der  künstlichen  Hervorbringung  edler  Metalle  die  Abschei- 
dung derselben  aus  sie  enthaltenden  Substanzen  zusammengewor- 
fen war,  und  dass  letztere  ursprünglich  wohl  unter  Chemie  mit- 
verstanden wurde,  wie  auch  die  Kunst,  kostbare  Färbereien  aus- 
zuführen und  Edelsteine  künstlich  darzusteUen,  nämlich  nachzu- 
ahmen :  Künste ,  welche  in  die  Sage  von  den  Engeln  hinein- 
gebracht worden  waren,  die  in  dem  Umgang  mit  Töchtern  der 
Erde  die  Menschen  Verbotenes  lehrten^).  Den  Autoritäten  in 
derjenigen  Richtung  des  Geheim wissens ,  welche  als  Chemie  be- 
zeichnet worden  ist,  scheint  während  längerer  Zeit  als  Aufgabe 
vorgeschwebt  zu  haben  die  Kenntniss  der  Künste,  deren  Ursprung 
auf  höhere  Wesen  zurückzuführen  ist  und  welche  sich  z.  B.  in 
den  Clementinischen  Homilien  (vgl.  S.  7)  zusammengestellt  finden: 
Et  facti  sunt  lapis  pretiosus,  et  margarita  conspicua,  et  purpura 
si  quae  pulcerrima,  et  aurum  insigne,  ac  omnis  magnifica  materia. 
Daran,  wie  diese  Künste  in  früherer  Zeit  als  zusammengehörig 
betrachtet  und  im  Zusammenhange  unter  einander  bearbeitet 
wurden,  ist  in  den  späteren  Abschnitten  dieses  Buches  wieder- 
holt zu  erinnern''),  und  ich  verweile  hier  dabei  nicht  länger,  wo 
zunächst  anzugeben  ist,  wann  das  Wort  Chemie  sich  bestimmter 


2)  Vgl.  S.  6  ff. 

^)  Darüber  wie  namentlich  Purpurfärberei  mit  Alchemie  zusammenstand, 
vgl.  u.  a.  den  Abschnitt  über  Democrit;  darauf,  wie  die  Nachbildung  von 
Edelsteinen  mit  der  Betreibung  der  Alchemie  zusammenhing,  werde  ich 
wohl  bei  der  allgemeineren  Besprechung  der  älteren  griechischen  Aufsätze 
über  Alchemie  eingehender  zurückkommen. 
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in  dem  Sinne:    künstliche  Darstellung  edler  Metalle  oder  Metall- 
veredlungskiinst,  gebraucht  finde. 

Bei  Johannes  von  Antiochien  im  7ten  oder  in  der  ersten 
Hälfte  des  8ten  Jahrhunderts  und  bei  Suidas  an  dem  Ende  des 
loten  Jahrhunderts  kommt  das  Wort  ^ri^ua  oder  %r]^8ia  vor,   zur 
Bezeichnung  der  Anfertigung  oder  Darstellung    von    Silber    und 
Gold  (X7]^£La.i'j  tov  agyvQov  nal  xqvGov  xaraöxavrj,  erklärt  Sui- 
das).     Ich    komme    hierauf   in    einem    Abschnitte    darüber,    mit 
welchem    Grunde   man  den   Aegyptern    frühe  Betreibung  der  Al- 
chemie   zugeschrieben   hat,    ausführlicher    zurück.      Beide   Schrift- 
steller haben  nämlich  das  Wort  in   dem   Zusammenhange,    dass 
Diocletian  nach  der  Unterdrückung  eines  Aufstandes   der  Ae- 
gypter  (296  n.  Chr.)  die  alten  tcsqI  xrj^Bias  %qv6ov    %al  uQyvQov 
geschriebenen  Bücher,  die  man  in  Aegypten  besessen,  habe  ver- 
nichten  lassen.     Das    uns  jetzt  beschäftigende  Wort   ist  hier  so 
gebraucht,  als  ob  es  ein  alter,   der  betreffenden  Zeit  selbst   ange- 
höriger  Kunstausdruck  sei;  und  es  stimmt  dies  zu  dem  im  Vorher- 
gehenden über  die  frühe  Bedeutung  des  Wortes  Chemie  als  Kunst, 
edle  Metalle  hervorzubringen,    Gesagten.      Aber  es   ist  nicht  zu 
vergessen,  wie  lange  erst  nach  der  Zeit,  für  welche  sie  das  Wort 
in   diesem   Sinne    brauchen,    die    genannten    Schriftsteller  lebten, 
welche  Zweifel  gegen  die  Glaubwürdigkeit  der  ganzen  Erzählung, 
in  welcher  bei  ihnen  das  Wort  vorkommt,  erhoben   worden  sind, 
und   wie   verschiedene   Ansichten    bezüglich    der    Bedeutung    des 
Wortes  p]^aia  in  ihr  man  immerhin  haben  kann. 

Den  Abstand  der  Zeit,  für  welche  etwas  erzählt  wird,  von 
derjenigen,  in  welcher  der  Erzähler  schrieb,  muss  man  auch  be- 
rücksichtigen bei  der  Betrachtung,  wie  das  Wort  Chemie  bei 
Georgios  Kedrenos*)  im  11  ten  Jahrhundert  vorkommt.  Dieser 
giebt  eine  Nachricht  von  Betrügereien,  welche  ein  Chemiker  {avTi]Q 
tig  ;t£if(ft'T>)^   £K  Tcöv  zfjg  xstiirjg  rs^'^cöv   evq)vt]g  cov )   zur  Zeit 


*)  Ein  im  Uten  Jahrhundert  lebender  griechischer  Mönch,  der  aus  den 
Annalen  des  Synkellos  u.  A.  Jahrbücher  für  die  Zeit  vom  Anfang 'der  Welt 
bis  zu  Isaac  Komnenos  compilirte,  „welche  bey  denen  Gelehrten  in  schlech- 
ter Hochachtung  sind"  (J  öcher's  compendiöses  Gelehrten-Lexicon  [Leipzig  1733], 
I.  Theil,  S.  (577). 
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der  Regierung  des  bj'zantinischen  Kaisers  Anastasios  Diko- 
ros  (regierte  zwischen  491  und  518)  begangen  und  welches 
Schicksal  den  Betrüger  betroffen  habe-^).  Es  lässt  sich,  will  man 
selbst  die  Erzählung  als  eine  glaubwürdige  betrachten,  nicht  wohl 
entscheiden,  ob  die  uns  in  Betracht  kommende  Ausdrucksweise 
schon  der  Zeit  um  den  Anfang  des  6ten  Jahrhunderts  angehörte  oder 
erst  später  von  einem,  welcher  die  Erzählung  wiedergab,  in  sie  ge- 
bracht wurde;  und  auch  nicht,  in  welchem  Sinne  sie  in  der  Erzählung 
gebraucht  wird:  ob  zur  Bezeichnung  eines  Gewerbes  oder  einer 
Beschäftigung,  oder  ob  zur  Bezeichnung  betrügerischer  Kunstfertig- 
keit. —  Auffallend  ist,  dass  aus  der  Zeit,  welche  der  des  Ana- 
stasios Dikoros  zunächst  folgte,  uns  keine  Zeugnisse  über  Be- 
kanntschaft der  Byzantiner  mit  Versuchen  zur  künstlichen  Dar- 
stellung edlen  Metalles  erhalten  sind.  Das  Corpus  juris  Justinianei 
enthält,  so  viel  ich  erfahren  konnte,  nicht  das  Wort  Chemie  oder 
ein  von  ihm  abgeleitetes,  Nichts  über  künstlich  dargestellte  edle 
Metalle^),  während   später,    vom   14ten  Jahrhundert  an,  die  Ju- 


^)  Ich  habe  oben  die  uns  in  Betracht  kommenden  griechischen  Worte  ge- 
geben, wie  sie  in  des  Du  Gange  Glossarium  ad  scriptores  mediae  et  infimae 
graecitatis  [Lugduni  1668],  T.  II,  p.  1772,  auch  in  der  Hase-Dindorf 'sehen 
Ausgabe  von  Stephani  Thesaurus  linguae  graecae,  Vol.  VIII  [Paris  1865], 
p.  1772  stehen.  Wer  den  griechischen  Text  der  ganzen  Erzählung  nicht  bei 
dem  Kedrenos  in  den  Sammlungen  byzantinischer  Schriftsteller  suchen  will, 
findet  ihn  auch  in  des  Bor  rieh  ius  Schrift:  Hermetis,  Aegyptiorum  et  chemi- 
corum  sapientia,  ab  H.  Conringii  animadversionibus  vindicata  [Hafniae  1674], 
p.  439.  Ich  will  die  lateinische  Uebersetzung  dieser  Erzählung  hierhersetzen, 
wie  sie  in  Conring's  Schrift  De  Hermetica  medicina  [Helmestadii  1669], 
p.  24  steht:  Eodem  anno  midta  aerea  Constantini  Magni  opera  conflavit 
[Caesar  Anastasius]  suamque  statuam  inde  confecit.  Tunc  etiam  vir  quidam 
ex  eorum  numero  qui  chemicam  artem  profitentur,  callidus  oculos  hominum 
inpostura  praestriugere,  argentariis  aliisque  obtulit  manus  pedesque  statuarum, 
et  alia  aurea,  dicens  se  thesaurum  reperisse:  multosque  ita  deceptos  ad  pau- 
pertatem  redegit.  Fama  vulgata,  captus  et  ad  Anastasium  adductus,  frenum 
equi  ex  solido  auro  conflatum  ac  margaritis  consertum  ol:)tulit.  Sed  impera- 
tor  freno  accepto:  ut  omnes,  inquit,  fefelleris  nie  profecto  non  decipies  :  sta- 
timque  hominem  in  castellum  quoddam  relegavit,  in  quo  is  periit. 

")  Auch  nach  H.  Conring's  (De  Hermetica  medicina  [Helmestadii  1669], 
p.  400)  Aussage:  Sed  in  vasto  illo  legum  corpore  de  chemicis  operibus  nihil 
est  constitutum.  Der  Ausdruck  coquere  aurum  kommt,  theilweise  in  bestrit- 
tener Lesart,  allerdings  vor  (c.  1.  aur.  publ.  10,  72;  c.  1.  Th.  auri  prosec.  12, 
8),  doch  nicht  in  solcher  Weise,  dass  an  eine  Operation  später  so  genannter 
Goldköche  zu  denken  wäre. 
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risten  die  Frage,  ob  die  Ausübung  der  Alchemie  erlaubt  sei  und 
man  künstlich  gemachtes  Gold  als  echtes  ausgeben  dürfe,  einge- 
hend behandelt  haben  ^). 

Es  ist  mir  aus  den  arabischen  Schriftstellern  über  Alchemie, 
nach  den  mir  allein  zugänglichen  lateinischen  Uebersetzungen  der- 
selben, keine  Definition  des  Wortes  Chemie  oder  Alchemie  erinner- 
lich; dass  und  wann  der  letztere  Ausdruck  bei  jenen  Schrift- 
stellern vorkommt,  findet  in  dem  zunächst  Folgenden  auch  Be- 
sprechung. Aber  nachdem  die  Abendländer  an  die  Beschäftigung 
mit  Alchemie  gekommen  sind,  bieten  uns  die  Schriften  derselben 
eine  Fülle  von  Erklärungen  dieses  Wortes  oder  von  Erwähnungen 
desselben,  welche  uns  nicht  zweifelhaft  lassen  bezüglich  des  Sin- 
nes, in  dem  es  gebraucht  ist.  Erklärungen  dieses  Wortes  finden 
wir  hier,  welche  uns  —  durch  die  Verschiedenartigkeit  der  Kennt- 
nisse oder  Künste,  die  unter  Alchemie  einbegriffen  seien  —  ganz 
wieder  an  die  früheste  Zeit  des  Vorkommens  des  Wortes  Chemie 
erinnern*);    Unterscheidungen   der  Alchemie    nach    verschiedenen 


^)  So  Olradus  o.  Oldradus  de  Ponte,  welcher  um  1320  zu  Rom  lebte 
und  angesehen  war  (er  unterschied  zwischen  strafbarer  magischer  und 
strafloser  natürlicher  Alchemie),  Johannes  de  Andrea,  welcher  1348  als  be- 
rühmter Rechtslehrer  zu  Bologna  starb,  Nicolaus  Tudiscus  Panormi- 
tanus,  welcher  1443  o.  1445  zu  Palermo  starb,  und  viele  Andere.  Man  fin- 
det ihre  Ansichten  (Excerpte  aus  ihren  Schriften:  ex  Oldrado  consil.  74.  de 
sortileg.  num.  1;  ex  Panormit.  super  c.  ex  tuarum  de  sortileg.  extr. ;  ex.  Jo- 
han.  Andr.  in  addit.  ad  specul.  tit.  de  crim.  falsi  u.  a.)  zusammengestellt  in 
des  Joh.  Chrys.  Fanianus  (eines  Baseler  Juristen)  zuerst  1675  und  dann 
noch  öfter  (vgl.  J.  F.  Gmelin's  Geschichte  der  Chemie,  I.  Band  [Gottin- 
gen 1797],  S.  297;  Schmieder's  Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832], 
S.  280)  gedruckter  Schrift:  De  jure  artis  alchemiae,  hoc  est,  variorum  autho- 
rum  et  praesertim  jurisconsultorum  judicia  et  responsa  ad  quaestionem :  an 
alchemia  sit  ars  legitima?  (sie  liegt  mir  im  Abdruck  in  Mangeti  Bibliotheca 
chemica  curiosa,  T.  I,  p.  210  sqq.  vor). 

8)  Wie  erinnern  an  die  früheste  Zeit,  wo  das  Wort  Chemia  vorkommt 
und  wo  mit  der  künstlichen  Hervorbringung  edler  Metalle  noch  die  Darstel- 
lung von  Edelsteinen  und  die  Ausführung  kostbarer  Färbereien  als  enge  ver- 
knüpft betrachtet  wurde,  die  Definitionen  der  Alchemie  in  dem,  dem  Ray- 
mundus  Lullus  zugeschriebenen  Testamentum  (Practica,  cap.  1;  p.  135  der 
Kölner  Ausgabe  von  1573;  Mangeti  Bibliotheca  chemica  curiosa,  T.  T,  p.  763) : 
Alchymia  est  una  pars  naturalis  philosophiae  occultae  coelica,  magis  neces- 
saria,  quae  constituit  et  facit  unam  artem  et  scientiam,  quae  non  omnibus  est 
nota,  et  docet  mundare  et  purificare  omnes  lapides  preciosos,   non  perfectos, 
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Richtungen  derselben,  welche  als  Vorläufer  der  Auffassung  der 
Chemie  als  eines  Zweiges  der  Naturwissenschaften  zu  betrachten 
sind^);  Erwähnungen  der  Alchemie  endlich,  nach  welchen  sie 
nicht  Metallveredlungs-  sondern  einfach  Metallverfälschungskunst 
ist ''). 


sed  decisos,  et  ponere  ad  verum  temperamentum ,  et  omnia  humana  corpora 
lapsa  et  infirma  restituere,  et  ad  verum  temperamentum  reducere  ad  optimam 
Sanitätern,  et  etiam  transmutare  omnia  metallica  corpora  in  veram  lunam, 
postea  in  verum  solem  per  uuum  corpus  medicinale  universale,  ad  quod  omnes 
medicinae  particulares  reductae  sunt,  et  fuerunt,  und  in  Roger  Bacon's 
Opus  tertium  (vgl.  die  folgende  Anmerkung). 

'■^)  Roger  Bacon's  Opus  tertium  (Fr.  Rogeri  Bacon  opera  quaedam  hac- 
tenus  inedita;  edited  by  J.  S.  Brewer;  Vol.  I  [London  1859],  p.  39  sqq.)  hat 
die  Erörterung,  dass  die  Chemie  oder  Alchemie  eine  zweifache  sei:  specula- 
tiva  uud  practica.  Die  alkimia  speculativa  ist  ihm  die  scientia,  quae  est  de 
rerum  generatione  ex  elementis,  et  de  omnibus  rebus  inanimatis:  ut  de  ele- 
mentis,  et  de  humoribus  simplicibus  et  compositis;  de  lapidibus  communibus, 
gemmis,  marmoribus;  de  auro  et  caeteris  metallis;  de  sulphuribus  et  salibus, 
et  atramentis;  de  azurio  et  minio,  et  caeteris  coloribus;  de  oleis  et  bitumini- 
bus  ardentibus  et  aliis  infinitis,  de  quibus  nihil  habemus  in  libris  Aristotelis. 
Verschieden  davon  sei  die  alkimia  operativa  et  practica,  quae  docet  facere 
metalla  nobilia,  et  colores,  et  alia  multa  melius  et  copiosius  per  artificiura, 
quam  per  naturam  üant,  übrigens  auch  abgesehen  von  dem  directen  prac- 
tischen  Nutzen,  welchen  sie  gewähren  könne,  der  speculativen  Alchemie  Be- 
stätigung zu  geben  habe. 

1")  Wie  z.  B.  die  Erwähnung  der  Alchemie  im  Anfange  des  14ten  Jahr- 
hunderts bei  Dante  in  dessen  Divina  commedia  (Inferno,  Canto  XXIX, 
V.  118-120  und  v.  136  u.  137;  La  divina  commedia  di  Dante  Alighieri  col 
comento  del  P.  Bald.  Lombardi,  Vol.  I  [in  Padova  1822],  p.  639  u.  643; 
Dante  Alighieri's  göttliche  Comödie,  metrisch  übertragen  —  —  —  von 
Philalethes,  L  Theil,  2.  Auflage  [Dresden  u,  Leipzig  1849],  S.  241  u.  243). 
In  der  Hölle  findet  der  Dichter  auch  Alchemisten :  Einer,  den  die  Commen- 
tatoren  einstimmig  als  Griffolino  von  Arezzo  nennen,  wird  hier  gequält,  und 
seine  Verdammung  und  den  Grund  derselben  spricht  er    aus  in   den  Worten: 

Ma  nell'  ultima  bolgia  delle  diece 

Me  per  alchimia,  che  nel  mondo  usai, 

Dannö  Minos,  a  cui  fallir  non  lece. 

(Doch  zu  der  letzten  Bulge  von  den  zehen 
Verdammte,  weil  ich  Alchyraie  im  Leben 
Getrieben,  Minos  mich,  der  nie  kann  irren.) 

Worin  das   Verbrecherische   dieses   Treibens  bestanden    habe,   wird  aus   den 

Worten  eines  Anderen  in  der  Qual  Befindlichen  deutlich: 

Si  vedrai  ch'io  son  l'ombra  di  Capocchio, 
Che  falsai  li  metalli  con  alchimia. 
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Aber  die  letzteren  Erinnerungen  führen  uns  über  die  Zeit 
liinaus,  über  welche  einige  Auskunft  zu  geben  die  hier  gebotenen 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Chemie  zunächst  bestimmt  sind;  und 
weiter  verfolgen  darf  ich  diese  Erinnerungen  erst  dann,  wenn  es 
mir  auch  noch  gegönnt  sein  sollte,  für  das  Mittelalter  zusammen 
zu  stellen,  welche  Ansichten  bezüglich  unserer  Wissenschaft  da 
herrschende  waren  oder  welche  man  da  zur  Geltung  zu  bringen 
versuchte. 

In  der  Zeit,  welche  uns  jetzt  beschäftigt  —  den  ersten  Jahr- 
hunderten, aus  welchen  uns  alchemistische  Schriften,  und  zwar  in 
griechischer  Sprache  abgefasste,  erhalten  sind — ,  wird  die  Metall- 
yerwandlungs-  oder  Metallveredlungskunst  im  Ganzen  nur  sel- 
. teuer  als  Chemie  bezeichnet.  Gewöhnlicher  wird  da  diese  Kunst 
bezeichnet  als  die  heilige  oder  die  göttliche  Kunst,  rj  isqo,  tiivr] 
oder  1^  ^sta  rsxvr]^^),   als  die  Färbekunst,  r)  ßacpLutj  tsxvrj^^),  als 


(Und  sehn  wirst  du  in  mir  Capocchio's  Schatten, 
Der  einst  Metall  durch  Alchymie  verfälschet.) 
11)  In  den  Ueberschrifteu  der  griechischen  alchemistischen  Aufsätze, 
welche  sich  in  den  Sammlungen  der  letzteren  finden,  kommt  diese  Bezeich- 
nung der  Alchemie  ungemein  häufig  vor;  schon  in  dem  Inhaltsverzeichniss 
einer  sehr  frühe  zusammengestellten  Sammlung,  welches  in  eine,  in  Venedig 
befindlich  gewesene  Handschrift  aus  dem  Uten  oder  12ten  Jahrhundert  über- 
gegangen und  aus  dieser  bekanni  geworden  ist  (vgl.  im  Anhange  zu  Ber- 
nard's  Ausgabe  der  Schrift  Palladii  de  febribus  [Lugduni  Batavorum  1745], 
p.  144  sqq.).  Aber  auch  in  dem  Texte  solcher  alchemistischer  Aufsätze  findet 
man  diese  Bezeichnung.  In  dem  Schreiben  der  Isis  an  ihren  Sohn  Horus 
giebt  jene,  als  Einleitung  alchemistischer  Vorschriften  an  diesen,  an,  dass  sie 
dahin  gegangen  sei,  wo  die  heilige  Kunst  Aegyptens  geheimnissvoll  betrieben 
wird  (onov  r)  Isoä  ti^vr]  rijg  AlyvTizov  fivatty.&g  xccraaxevdl^eKci]  vgl.  Höfer's 
Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  290,  530).  In  der  alchemi- 
stischen Schrift  des  Stephanos  von  Alexandrien  {2TE(pccyov  ^AXs^aytfQftjg 
oixov/uEyixov  ipiXoaöcpov  xai  Jidaaxcikov  tf^g  fX(yccXr]g  xcü  Isqäg  Tf)(yi]g)  heisst 
es  von  der  Metallveredlungskunst:  ?j  yuQ  Isqcc  xccl  d^eia  ri/'^l  ^^*'  (p^'^ooötptav 
f|  ivhg  iXSovg  avyiazatat  xal  teXsai,ovQyt7tai  zoiovrco  tqötim,  d^sCiog  T«  xai  ev- 
TiQen&g  (Physici  et  medici  graeci  minores;  ed.  J.  L.  Ideler;  Vol.  11  [Bero- 
liui  1842],  p.  223;  Pizimenti  übersetzte  in  seiner  lateinischen  Ausgabe  der 
alchemistischen  Schrift  des  Democrit  und  der  Commentare  zu  .derselben 
[Patavii  1573;  vgl.  im  Abschnitt  über  Democrit),  f.  41  v''  :  sacra  enim  ac 
divina  ars  philosophorum  ex  una  specie  constat,  ac  perficitur,  hoc  modo  divi- 
neque,  et  magnifice).     Da,  wo  Zosimos  (von  welchem  sich  auch  eine  yvriaia 
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die  Goldmacberkunst,  rj  xQvöojcoua  '^)  o.  a.  '*),  manchmal  auch  als 


vQagji]  nsQi  if^g  lEQug  y.«i  ^sUcg  Ti^yt}?  tf^g  zov  /Qvaou  xal  uQyvqov  noii'jaswg 
in  jenen  Sammlungen  findet)  fV  r^  /uvazty.^  ßCßho  sagt,  dass  die  älteren 
Forscher  Aegyptens  rag  Isoäg  ri}(f«g  in  Geheimschrift  auf  Säulen  an  unzu- 
gänglichen Orten  niedergelegt  hätten,  meint  er  nach  Borrichius  (welcher 
die  betreffende  Stelle  in  seiner  Schrift:  Hermetis,  Aegyptiorum  et  chemi- 
corum  sapientia  —  —  —  [Hafniae  1674],  p  50  mitlheilt)  auch  die  Alchemie. 
—  Bezüglich  der  Angabe,  dass  die  Alchemie  in  jener  Zeit  auch  als  fj  ayCa 
Ttx^'V  bezeichnet  worden  sei,  habe  ich  eine  Anmerkung  (41)  in  dem  Abschnitt 
über  Zosimos. 

12)  Ich  habe  hierüber  eine  Anmerkung  (4)  in  dem  Abschnitt  über  die  älte- 
ste chemische  Handschrift,  und  verweise  dahin. 

1')  Wie  bei  Synesios  der  Kunstausdruck  /Qvaonoua  vorkommt,  habe 
ich  in  dem  Abschnitte  über  jenen  Schriftsteller  (Anmerk.  35  u.  37  dieses  Ab- 
schnitts) bemerkt  und  verweise  dahin.  Das  erste  Stück  der  in  Anmerk.  11  er- 
wähnten alchemistischen Schrift  des  Stephanos  von  Alexandrienist  über- 
sehrieben niQi  yqvoonoHicg  (in  Ideler's  da  citirter  Sammlung,  Vol.  II,  p.  199). 
In  dem  daselbst  erwähnten  Inhaltsverzeichnisse  einer  alten  Sammlung  alche- 
mistischer  Aufsätze  ist  auch  schon  der  eines  Ungenannten  aufgeführt  mit  der 
Ueberschrift:  tieqI  XQvaoTiouag  xaxä  ay.oXovQeiKv  xqiqaEwg  l/uqjcdi'oy  tb  xf^g 
vQvaonoH'ag  avvsnTvy/i.'ii'op  avv  ^6w  (bei  Bernard  a.  o.  a.  0.,  p.  115),  und 
dieser  Aufsatz  beginnt:  'Enel  Ss  veqi  tr^f  tf^g  yjtvaonouag  —  —  —  (daselbst, 
p,  112).  Die  Bezeichnung  /Qvaojioua  kommt,  als  synonyme  mit  Iequ  o.  &Eia 
Ti'/vi],  öfters  vor;  das  aus  früher  Zeit  stammende,  in  so  vielen  Handschriften 
uns  überkommene  Wörterbuch  zur  Erklärung  älterer  alchemistischer  Kunst- 
ausdrücke  hat  bald  die  Ueberschrift  AeIix'ov  X7]g  /Qvaonouccg,  bald  die  Ueber- 
schrift AElty-bv  tfjg  IsQag  zi/yrjg.  Erstere  Bezeichnung  kommt  auch  in  die 
zwei  sie  zusammensetzenden  Worte  aufgelöst  öfters  vor:  "Hgay^Eiov  ßuaiXiwg 
y.Eg)(ihuu  tieqI  rf^g  Toij  xQvaov  nonqaEoyg  lü  ist  in  jenem  alten  Inhaltsver- 
zeichnisse (vgl.  bei  Bernard  a.  a.  0.,  p.  114)  die  Ueberschrift  eines,  meines 
Wissens  uns  nicht  erhaltenen  alchemistischen  Aufsatzes;  und  bezüglich  einer 
ähnlichen  Ueberschrift  eines  Aufsatzes  des  Zosimos  vgl.  vorher  Anmerk.  11. 
Das  Wort  ^(Qvaonona  und  was  sich  von  ihm  ableitet  geht  aber,  auch  in  der- 
jenigen Zeit  in  welcher  es  sich  für  Alchemie  gebraucht  findet,  nicht  stets  auf 
diese,  sondern  manchmal  auch  auf  das  Anfertigen  goldener  Zierrathen;  so 
z.  B.  bei  Joannes  Chrysostomos  (geboren  347,  gestorben  407),  wenn  dieser 
das  Anfei-tigen  goldener  Zierrathen  und  von  Steingeschmeide  zugleich  mit 
künstlicher  Stickerei  bespricht:  "Ei^wxeu  6  ©sog  ^cigia/u«  ö'wQEäg  —  —  — 
XQvaonouyi^g,  h&ovqyiyf^g,  QucfiryEVTixfjg  (auf  das  Vorkommen  des  Wortes  /pi'- 
ao7Toitxi]g  in  solchem  Zusammenhang  wird  in  der  Hase-Dindorf'schen  Aus- 
gabe von  Stephani  Thesaurus  linguae  graecae,  Vol.  VHI  [Paris  1865],  p.  1753 
aufmerksam  gemacht,  unter  Verweisung  auf  Chrysostom.  Serm.  72,  Vol.  6^ 
p.  733,  41;  die  Stelle  steht,  wie  hier  angegeben,  in  jener  Ausgabe  Vol.  VI, 
p    2348  s.  V.  Qc<^i&£vTi,xög). 

")  'HhovQyuc  z.  B.  So  steht  in  der  Sammlung  alchemistischer  Aufsätze, 
welche  die  in  dem  Uten  oder  12ten  Jahrhundert  gefertigte Venetianer  Hand- 
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die  Kunst  der  Philosophie,  tj  xsivri  rijg  q)iXo6o<piag  ^^) ;  aber  etwas 
wie  die  Bezeichnung  s pagirische  Kunst  kommt  in  den  Schriften 
jener  früheren  Zeit  meines  Wissens  nicht  vor^**). 


Schrift  hat,  ein  Jidygafz/jci  Tfjg  /jEyü^.rjg  i^XiovQyueg  —  —  — ,  mit  dem  Anfange ; 

^laxioy  ort,  i)   fAsyd^r]   r^'J.iovQyla  — (J.   Morellii  Bibliotheca   manuscripta 

graeca  et  latina,  T.  I  [Bassani  1802],  p.  174).  Es  ist  mir  indessen  jetzt  nicht 
erinnerlich,  dass  diese  Bezeichnung  eine  häufiger  vorkommende  wäre.  An  sie 
erinnert  der  Ausdruck  operatio  solis  in  der  lateinischen  Uebersetzung  der 
dem  Hermes  Trismegistos  beigelegten  Tabula  smaragdina. 

^^)  So  bei  Stephanos  (Gruner's  Schrift:  Isidis,  Christiani  et  Pappi 
philosophi  jusjuraudum  chemicum  [Jenae  1807],  p.  23).  Vgl.  auch  S.  61  in 
Anmerk.  11. 

1*5)  Ich  glaubte  früher  auch,  dass  dieser  Ausdruck  älter  sei.  Aber  er  ist  in 
dem  mir  von  den  früheren  griechischen  alchemislisclien  Schriften  bekannt  Gewor- 
denen nicht  enthalten.  Das  Wort  ffTTttyftpm,  welches  des  Stephanus  Thesaurus 
linguae  graecae  nicht  hat,  sucht  man  auch  vergebens  in  Du  Gange 's  Glossar, 
ad  scriptores  mediae  et  infimae  graecitatis,  und  ein  ähnliches  Wort  steht  auch 
nicht  in  Desselben  Glossar,  ad  scriptores  mediae  et  infimae  latinitatis.  —  In 
des  Basilius  Valentinus,  welcher  wohl  gegen  das  Eude  des  15ten  Jahr- 
hunderts zu  setzen  ist,  Triumphwagen  des  Antimonii  kommt  ein  solches  Wort 
vor,  da  wo  (Fratris  Basilü  Valentini  chymische  Schriften  [Hamburg  1700], 
I.  Theil,  S.  295)  besprochen  wird,  welche  Stücke  „muss  ein  jeder  Chymicus 
und  wahrer  Alchymist  wissen  zu  consideriren  und  zu  erkennen.  Denn  son- 
sten  ohne  das  kan  er  nicht  vollkommen  seyn ,  noch  vollkommen  für  einen 
wahren  Spagyro  erkannt  werden".  Das  Wort  hat  auch  Paracelsus  (im 
Tractat  de  tinctura  physicorum;  J.  F.  Gmelin's  Geschichte  der  Chemie, 
Bd.  1  [Göttingen  1797],  S.  219):  „Wenn  du  jetzt  nicht  verstehest,  was  der  Ca- 
balisten  gewohnheyt  und  der  alten  astronomorum  brauch  ist,  so  bistu  weder 
von  Gott  in  die  Spagyrei  geboren  noch  von  Natur  zu  Vulcani  werck  erko- 
ren". Ein  Anhänger  des  Paracelsus  im  16ten  Jahrhundert,  Jac  Gohory 
(Professor  der  Mathematik  zu  Paris,  wo  er  1576  starb;  er  schrieb  unter  dem 
Namen  Leo  Suavius,  u.  a.  de  usu  et  mysteriis  notarum;  vgl.  Gmelin's 
eben  angeführte  Geschichte,  Bd.  I,  S.  278;  Jöcher's  compendiöses  Gelehrten- 
Lexicon  [Leipzig  1733],  I.  Theil,  S.  1277),  wusste  Nichts  über  den  Ursprung 
dieses  Wortes;  Libavius  bezeichnet  es  im  Anfange  des  17ten  Jahrhunderts 
als  eins,  welches  die  Neueren  gebrauchen,  und  weist  darauf  hin,  zu  welchen 
sonderbaren  Deutungen  dieses  Wort  Veranlassung  gegeben.  Er  sagt  (Commen- 
tariorum  alchymiae  Pars  I,  [Francofurti  ad  Moenum  1606],  p.  77:  Spagirian 
{anc'.ynQiar)  appellant  [alcliymiam]  recentes.  Ncscit  Leo  Suavius  unde.  Aliis 
illecebras  et  oblectamenta  peperit  haec  vox  mirifica.  Somniant  enim  sibi  ne- 
scio  quam  /uccyeigiay  aut  a(payti.Qiay,  quasi  nuper  ex  popina,  macelloque  ubi 
manibus  jugulantur  pecudes,  prorepsissent.  atpdyioy  sane  intellexeruiit  con- 
ceptaculum  ex  jugulo  emanantis  sanguinis  esse.  Jam  et  chymici  excipiunt  de- 
stillantes  guttas  subjectis  vasis.  Acuta  analogia.  —  —  Sed  celebratissima  est 
illa  veterum  avyxQiaig  xal  öirix^iaig,  coagulatio,  solutio  uostris  artificibus  dicta. 
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Von  den  früher  gebrauchten  Bezeichnungen  sind  die  meisten 
an  sich  oder  nach  ihrer  Ableitung  leicht  verständlich.  Aber  ge- 
rade bezüglich  des  Wortes,  welches  zur  Bezeichnung  der,  dem  al- 
chemistischen  Streben  entwachsenen  Scheidekunst  beibehalten 
wurde,  herrscht  Unbestimmtheit  und  Widerspruch  in  den  An- 
sichten darüber,  wie  es  abzuleiten  und  zu  deuten  sei.  Ich  gehe 
hierauf  in  dem  Nachstehenden  etwas  ausführlicher  ein. 


Woher  stammt  das  Wort  Chemie  und  was  bedeutet  es  eigent- 
lich? Man  kann  nicht  sagen,  dass  Auskunft  bezüglich  des  Ur- 
sprungs dieses  Wortes  mangele;  in  Verlegenheit  kann  vielmehr 
versetzen  der  Reichthum  von  Erklärungen  und  Vermuthungen, 
welche  für  dieses  Wort  gegeben  und  ausgesprochen  worden  sind: 
für  das  Wort  Chemie  und  für   das  später   so  viel  gebrauchte  Äl- 


Divellunt  hi,  perfringuntque  compages  mistorum  adminiculis  et  instrumentis 
ingeniosis;  et  in  penetralia  compositarum  rerum,  cubicula  et  adyta  essentia- 
rum  penetrantes,  homogenea  congregant,  uniunt,  et  ab  heterogeneis  separant. 
Id  est  Graecis,  anüf  xnt  dy^TQSiy.  diccon^  yuQ  an''  6.Xkri>.iüv  tu  x&v  jui/S^iyrojy 
fitQr]  6  }(v/uixög ,  y.cil  owctysCoei,  rag  ovaiag  tag  ö/jioyEveig.  Diese  Erklärung 
des  Wortes  Spagirie,  welche  die  später  gewöhnlich  angenommene  wurde,  ist 
wohl  eine  dem  Libavius  —  welcher  nicht  bloss  der  beste  Chemiker  seiner 
Zeit  sondern  auch  ein  der  alten  Sprachen  wohl  kundiger  Mann  und  Lehrer 
an  gelehrten  Schulen  war  —  eigenthümliche,  nicht  etwa  eine  ihm  durch  die 
Art  des  Vorkommens  jenes  Kunstausdrucks  in  einer  älteren  griechischen 
Schrift  eingegebene.  Darüber,  wann  und  wie  die  Bezeichnung  Spagirie  oder 
spagirische  Kunst  an  die  Chemie  herangetreten  sein  mag,  ist  mir  weiter 
Nichts  bekannt  geworden.  Jedenfalls  erschwert  der  Umstand,  dass  bei  den 
der  Alexandrinischen  Schule  zuzurechnenden  alchemistischen  Schriftstellern 
diese  Bezeichnung  nicht  gebraucht  worden  zu  sein  scheint,  die  Zurückführung 
derselben  als  eines  chemischen  Kunstausdrucks  in  eine  noch  frühere  Zeit, 
und  ich  muss  es  unentschieden  lassen,  in  wie  fern  Prantl  Recht  hat,  wenn 
er  in  einer  Abhandlung  über  die  Keime  der  Alchemie  bei  den  Alten  (Deutsche 
Vierteljahrs-Schrift,  1856,  1.  Heft,  S.  138)  bei  Besprechung  der  Ideen  Plato's 
über  Stoffverwandlung  sagt:  „Es  scheint  nachweisbar  zu  sein  (aus  Philo 
Judaeus  und  Biotin),  dass  die  Bezeichnung  „Spagiriker"  gerade  aus  diesen 
Platonischen  Ansichten  betreffs  des  Trennens  und  Vereinigens  {anüui—aysC^w) 
tloss". 
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chanie,  im  ZusammenhaDge  mit  dem  Widerspruch  der  Ansichten, 
in  welcliem  der  Worte:  Chemie  oder  Ch_?/mie  oder  Chemie,  die 
Stammsj'lbe  erhalten  sei.  Wie  verschiedene  Ableitungen  stellte 
schon  G.  J.  Vossius^^)  zusammen:  Alchimiae  scientiam  nominat 
Firmicus  lib.  III.,  cap.  XV.  Ita  quidem  editum  ab  Aldo.  Sed  in 
chirographis  est  cliimiae.  Graeci  %}]^Eiav  dixere  et  xrj^svrix^v. 
Vide  Suidam  in  voce  zfsgag  atque  iterum  in  voce  Xtj^eia.  Sed 
viri  eruditi  legere  malunt  xv^dav.     Nempe  ut  sit  a  xvco  pro  /Ja, 

vel  a  xsxsv^iai^  sublato  f.    Unde  et  ;;^i',u/^fM'.  — Sane  si  yj]- 

^iia  est  ri  tov  ccQyvQOV  ■Kai  xQvöov  zaraöKSvi},  argcnti  atque  auri 
praejKfratio,  ut  earn  describit  Suidas:  absurdum  non  videtur,  nomen 
eam  accepisse  a  X^f^^^  pi*o  1^^'^'-^^  quod  est  fusio,  velfluxus.  Nempe 
quia  fundit  rnetalla,  immutat,  viliusque  in  melius  convertit. 
Nisi  malis  nomen  esse  a  quodam,  qui  arte  ea  excelluerit,  cui  no- 
men Xv^)]g.  Ejus  meminit  Zosimus  Panopolita.  Sed  idem  et  x^' 
ft/jff  vocatur,  unde  sit  cäcliimia,  de  quo  diximus.  Et  potuit  ei  ve- 
rum nomen  esse  XVMS,  unde  XW^^^  foret;  quomodo  Suidae  hanc 
artem  vocari  diximus.  Et  recentiores  Graeci  dicunt  uqxu^^(^'^- 
Nempe  pro  uXyjniiav.  Ubi  al  est  articulus  ab  Arabibus  praefixus, 
—  Non  audiendus  Caelius  Rhodiginus,  cum  lib.  VII,  cap.  II  scribit, 
(ücluimidm  luxato  vocabulo  dici  pro  arcliymiam,  quasi  aQyvQiov 
Xi]^£iccv.  Quemadmodum  nee  audiendus  Quercetanus  lib.  I  de 
priscorum  medicina,  cap.  II,  ubi  Imlclmjmiam  scribit,  atque  esse  ait 
ab  alg  et  x^^i  ut  proprie  sonet  sdis  fusioncm.  —  Zu  dem,  was 
hier  ausgesprochen  ist:  das  W^ort  Chemie  könne  stammen  von 
X^co,  flüssig  machen,  schmelzen,  oder  von  dem  Namen  einer  frühen 
Autorität,  kommen  aber  noch  andere  Deutungen:  es  sei  der  Name 
der  Kunst  abgeleitet  von  einem  Namen  des  Landes,  in  welchem 
sie  zuerst  betrieben  wurde;  oder  Chemie  bedeute  ursprünglich 
Geheimwissen  überhaupt;  oder  speciell  x^i'-^S,  Flüssigkeit,  Saft  habe 
die  auf  Anwendung  von  Pflanzensäften  vertrauende  Kunst  der 
Metallverwandlung  als  Chyrnie  benennen  lassen;  u.  a.  In  der 
mannichfaltigsten  Weise  ist  dieses  Wort,  Chemie,  gedeutet  worden : 
als  der  ägyptischen,  der  griechischen,   der  arabischen  Sprache   ur- 


1")  G.  J.  Vossii  Etymologicon  linguae  latinae,  ed.  nova  fAmslelodami  1C95| 
p.  20. 

Koiip,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Chcm.  5 
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sprünglich  angehörig  hat  man  es  betrachtet  und  innerhalb  der- 
selben Sprache  verschiedene  Stammwörter  für  es  angenommen; 
von  der  Benennung  eines  Landes,  einer  Persönlichkeit,  eines  Ver- 
fahrens oder  der  Gegenstände  der  Bearbeitung  hat  man  die   Be- 

CD  O 

Zeichnung  vmserer  Wissenschaft  ableiten  wollen.  Und  auch  dar- 
über, in  welcher  Beziehung  zu  dem  Worte  Chemie  das  Wort  Al- 
cheraie  stehe  und  was  letzteres  eigentlich  bedeute,  sind  verschiedene 
Ansichten  ausgesprochen  worden.  So  ist  dieser  Gegenstand  ^.u 
einem  ziemlich  confusen  geworden;  bei  mehreren  Schriftstellern, 
welche  hier  als  Autoritäten  anzusehen  man  geneigt  sein  möchte, 
findet  man  verschiedene  Ansichten  als  gleichberechtigte  hinge- 
stellt; bei  Einzelnen  geradezu  bald  die  eine,  bald  eine  andere  An- 
sicht in  ganz  widersprechender  Weise  als  die  richtige  hervor- 
gehoben. —  Ich  will  hier  Einiges  auf  die  verschiedenen  Ablei- 
tungen und  Deutungen  der  Worte  Chemie  und  Alchemie  Bezüg- 
liche zusammenstellen. 

Ein  frühes  Vorkommen  eines  solchen  Wortes,  wie  das  uns 
jetzt  beschäftigende  ist,  findet  sich  bei  Plutarch  in  der  zweiten 
Hälfte  des  1  ten  Jahrhunderts ;  in  seiner  Schrift  von  Isis  und  Osi- 
ris  sagt  er,  wie  die  Priester  Aegyptens  dieses  Land  nennen:  „das 
meist  schwarzerdige  Aegypten  nennen  sie,  wie  das  Schwarze  im 
Auge,  Chemia^^).  Ich  gehe  hier  nicht  darauf  ein,  wie  dieser 
Name  mit  Cham  zusammenhängt^^),  dass  nach  Diodor  von  Si- 


^s)  De  Iside  et  Osiride,  c.  33  (in  der  Ausgabe  Parthey 's:  Plutarch, 
über  Isis  und  Osiris  [Berlin  1850],  S.  58):  Tijy  Atyvnxov  Iv  xoXq  fiahara  fis- 
Xüyysmy  ovacci'^  wansQ  tb  fiAccv  zov  6<p9^aXiiov,  Xt]/Jiccy  y.aXovai  [ot  eotpibzsQOi 
T&v  hqiwv'].  Parthey  bemerkt  noch  (a.  e.  a.  0.,  S.  22Gf)  dass  die  Benennung 
Aegj'ptens  als  Chemia  auch  in  den  Hieroglyphen  nachweisbar  ist. 

^'■>)  Man  hat  auch  wohl  geradezu  das  Wort  Chemie  und  dann  Alchemie 
von  Cham  ableiten  wollen.  Wenigstens  sagt  der  1G67  gestorbene  S.  Bo- 
chart  (Opera  omnia;  hoc  est  Phaleg,  Chanaan  et  Hierozoicon;  4.  ed.  [Lug- 
duni  Batavorura  1712],  p.  206),  nachdem  er  vorher  davon  gesprochen,  dass 
man  auch  Noah's  Sohn  Cham  als  identisch  mit  Zoroaster  und  als  den  Ur- 
heber der  Magie  betrachtet  habe:  Priori  de  Zoroastro  commento  simile 
aliud  de  Alcliymia,  cujus  authorom  faciunt  Chamum;  quasi  de  nomine  autho- 
ris  pro  Chamia  dicatur  Chcim'a  et  Chi/mia,  et  Arabico  articnlo  praefixo,  Al- 
chi/mia.  Er  widerlegt  auch  diese  Vermuthung  (p.  207):  Commentum  de 
Chamo  rpfellnnt  Arabum  scripta ,   qni    haue    artem   maxime    excoluerunt.    Ab 
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cilien  der  Namen  Chemmis  einem  der  aegyptischen  Könige  zu- 
kam -"),  Chemmis  als  Bezeichnung  eines  Ortes  in  der  Thebais  be- 
kannt, ist,  in  welchem  ein  Gott  Chemmis  verehrt  wurde  ^^),  und 
Khemi  sich  länger  noch  als  der  Name  Aegyptens  in  der  kop- 
tischen Sprache  erhalten  hat.  Dass  der  Name  des  Landes,  in 
welchem  die  später  als  Chemie  bezeichneten  Künste  zuerst  be- 
trieben wurden,  denselben  diese  Bezeichnung  hätte  beilegen  lassen, 
ist  eine  oft  ausgesprochene  22)  und  noch  in  neuerer  Zeit  festgehal- 
tene 2-)  Vermuthung.     Man  hat,  als  mit  ihrer  Grundlage  in  Ver- 


iis  enim  Alchymia  non  seribitur,  ut  Chami  nomen  per  Cha,  scrl  per  Cheph. 
—  Bei  Bocbart  findet  man  hier  bis  auf  die  Recognitiones  des  Pseudo- 
Clemens zurückgeführt  die  Angaben,  an  welche  man  jetzt  noch  durch  die 
Berichte  über  jüdische  Sagen,  welche  Cham  und  die  Alchemie  betreflfeu,  er- 
innert wird  (Pierer's  Universal-Lexicon,  4.  Auflage,  Bd.  III  [Alten bürg  1857], 
S.  848  s.  V.  Cham:  „die  Juden  machen  Cham  zum  Urheber  der  Alchemie, 
■welche  sie  Cham  nennen,  identificiren  ihn  mit  dem  Zoroaster  und  sagen,  er 
habe  seinem  Vater  heimlich  ein  Buch  über  Magie  gestohlen,  es  seinem  Sohne 
Mizraim  und  dieser  es  wieder  den  Aegyptern  geschenkt").  —  Ueber  die 
Zurückführung  der  Chemie  auf  Cham  vergl.  auch  unten  Anmerk.  50. 
^ö)  Chemmis  0.  Chembes.  Diodori  Siculi  Bibl.  Histor.  L.  I,  c.  63. 
^1)  Mit  diesem  Ortsnamen  Chemmis  stehe  vielleicht  die  Benennung  Che- 
mie  in  Verbindung,  meinte  Conring  in  seinem  Buche  De  Hermetica  medi- 
cina,  wo  er  (p.  31  der  Ausgabe  von  1648,  p.  33  der  von  1669)  nach  der  Be- 
sprechung, wie  alt  bei  den  Aegyptern  Arbeiten  zur  Gewinnung  der  Metalle 
und  der  Darstellung  von  Farben  seien,  fortfährt:  Forte  in  ipsa  Tbebaide 
primi  conatus  chemici  caeperunt,  ortumque  ibi  artis  nomen.  Gerte  in  eadem 
Thebaide  urbs  quaedam  Pani  sacra  Chemmis  est  dicta. 

^-)  Diese  Deutung  betrachtete  —  Denen  gegenüber,  welche  das  Wort 
Chemie  von  dem  Namen  einer  der  frühesten  Autoritäten  der  Kunst  oder  von 
dem  griechischen  Worte  ;f'/,"'J  ableiten  wollten  --  als  die  wahrscheinlichere 
schon  Conring  (De  Hermetica  medicina;  p.  19  der  Ausgabe  von  1048,  p.  18  sq. 
der  von  1G69):  Gerte  verisimilius  alii  appellationem  aitis  ab  ipsa  regione  ubi 
est  nata  deducunt:  quippe  si  Plutarcho  credimus,  ipsa  Aegyptus  sacro  sacer- 
dotum  sermone  Chemia  dicta  est 

2-:)  So  sagt  Reuvens  (Lettres   ä    M.  Letronne  sur  les  papyrus   bihngues 

et  grecs du  musee  d'antiquites  de  l'universite    de  Leide    [ä  Leide  1830]^ 

III.  lettre,  p.  69):  On  peut  affirmer  avec  M.  Champollion  (l'Egypte  sous 
les  Pharaons,  I,  p.  110.  not.  2),  que  le  nom  primitif  de  ce  pays  [l'Egypte], 
Chevii,  conserve  par  les  Arabes,  chez  qui  s'est  egalement  perpetue  une  foule 
de  noms  propres  primitifs  des  villes  egyptiennes,  presente  la  veritable  ety- 
mologie  du  mot  chimie,  sur  laquelle  les  savans  ont  de  tout  temps  ete  parta- 
ges.  —  So  sagt  auch  A.  v.  Humboldt  (Kritische  Untersuchungen  über  die 
historische  Entwicklung  der  geographischen  Kenntnisse  von  der  neuen  Welt, 

5* 
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bindung  stehend  odei*  auch  als  sie  bestärkend,  AFanches  Andere 
noch  hervorgehoben :  dass  an  die  Benennung  Aegyptens  als  Che- 
mia  und  zugleich  an  Hermes,  diesen  mit  der  Chemie  schon  frühe 
in  Verbindung  gebrachten  Personennamen,  die  uns  aus  des  Stepha- 
nus  Byzantinus  (wohl  im  Anfange  des  6 ten  Jahrhunderts)  geo- 
graphischem Werke  erhaltene  Angabe  erinnere,  Aegypten  habe 
dMch.'^EQ^oxYi^ios  geheissen -■*) ;  dass  an  jenen  Namen  Aegyptens 
als  des  schwarzen  Landes  lange  nachher  noch  die  Bezeichnung 
der  Chemie  als  der  schwarzen  Kunst  erinnere--^). 

Irgend  sicherer  beweisend,  dass  die  Bezeichnung  eines  Theiles 
des  menschlichen  Wissens  oder  menschlicher  Kunst  als  Chemie  sich 


übersetzt  von  Ideler;  I.  Band  [Berlin  1836],  S.  511  f.):  „Was  das  Wort  Che- 
mie anbetrifft ,  so  ist  es  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,   dass   es 

von  der  Benennung  abzuleiten  ist,  welche  die  Aegypter  ihrem  Lande  ertheil- 

ten". „Die   geheimnissvolle  Wissenschaft,    welche    von    der   Zersetzung 

und  Umformung  der  Körper  handelt,  erhielt  den  Namen  des  Landes,  wo  sie 
mit  besonderem  Eifer  betrieben  wurde;  sie  war  also  die  Wissenschaft  von 
Chemi  oder  des  schioarzen  Landes.,  die  Wissenschaft  Aegyptens''^.  Und  noch 
im  Kosmos  (IL  Band  [Stuttgart  u.  Tübingen  1847],  S.  451):  „Der  Name  Che- 
mie für  Scheidekunst  bezeichnet  wörtlich  ägyptische  Kunst,  Kunst  des  scJitvar- 
zen  Landes".  So  auch  Maury  (La  magie  et  l'astrologie  dans  l'antiquite  et 
au  moyen  age  [Paris  1860],  p.  47j:  Les  bords  du  Nil  etaient  la  terre  das- 
sique  de  la  chimie  ou  plutot  de  Talchimie,  et  ce  nom  lui-meme  a  ete  em- 
prunte  ä  celui  de  l'Egypte,  ICem,  Kemi  {Kijui,  X'jUi),  qui  se  lit  plusieurs  fois 
sur  les  monuments    hieroglyphiques,  et  signifie  proprement  la  terre  noire. 

-^)  Stephani  Byzantii  Ethnicorum  quae  supersunt,  ex  recensione  A.  Meine- 
kii;  T.  I  [Berolini  18-49],  p.  44  s.  v.  Aiyenrog:  td'/.ü  y.cu  ''iiyvyic.  }7.a).Hto  xai 
"^Eguo/i/uiog  y.al  fue).üußo)'/.og  ■/.((VHrfcuoiiu.  Auch  in  der  Ausgabe:  Stephauus 
de  urVjibus  [Amstelodami  1678],  steht  [p.  38]  'Eo«o;fi,ato?.  Darüber,  daps 
besser  'Epuo/rjjUtoe  zu  lesen  sei,  vei'gl.  Stephani  Thesaur.  linguae  graecae,  ed. 
Hase  et  Dindorf,  Vol.  VIII  [Paris  1865],  p.  1472.  A.  v.  Humboldt  (Kri- 
tische Untersuchungen  —  —  — ,  S.  512)  sagt':  „Aegypten,  welches  dem  Her- 
mes geweiht  war,  nahm  auch  den  Namen  fl(?J'woc7(//)»/os  oAer  schwarzes  Land 
des  Htnne>^  an". 

-•'•)  So  hat  J.  L.  Ideler  den  in  Anmcrk.  23  erwähnten  Erörterungen 
A.  V.  Ilumboldt's  in  seiner  Uebersetzung  von  Dessen  „Kritischen  Unter- 
suchungen" — (a.  0.  a.  0.,  S.  514)  die  Bemerkung  hinzugefügt:  „Dass  der 

Name  schwarze  Kunst,  welchen  die  Alchemie  lange  geführt  hat,  mit  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  des  Namens  Chemi,  welcher  Aegypten  beigelegt 
wurde,  zusammenhängt,  bedarf  nach  dem  Obigen  keiner  weiteren  Ausfüh- 
rung". Welche  Bemerkung  hätte  wegbleiben  können,  da  das  irüher  als 
schiourze  Kunst  Bezeichnete  keineswegs  die  Alchemie  in  sich  schloss  und 
die  letztere  diesen  Namen  nicht  geführt  hat. 
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von  einer  alten  Benennung  Aegyptens  herleite,  ist  indessen  Alles 
dieses  nicht.  Das  darf  man  nicht  vergessen,  wie  ansprechend  und 
bestechend  auch  diese  Deutung  erscheinen  möge.  Und  auch  nicht, 
dass  in  dem  ältesten  Zeugniss  für  das  Vorkommen  jener  Bezeich- 
nung —  bei  Zosimos  (vgl.  oben  S.  9 f.),  wo  von  dem  Wissen  ge- 
sprochen wird,  welches  himmlische  Wesen  irdischen  Weibern  mit- 
getheilt  hätten,  und  dass  die  Darlegung  dieses  Wissens  als  Chema 
bezeichnet  worden  sei  und  davon  die  Chemia  ihren  Namen  habe 
—  gar  Nichts  enthalten  ist,  was  sie  (die  Bezeichnung)  als  der 
Benennung  eines  Landes  entlehnt  erscheinen  lassen  könnte.  Aus- 
gesprochen von  einem  der  frühesten  und  anerkanntesten  der  al- 
chemistischen  Schriftsteller  ist  jedoch  diese  Angabe,  und  das  gänz- 
liche Fehlen  einer  Hindeutung  darauf,  dass  die  Bezeichnung  des 
Wissens  oder  der  Kunst  mit  Aegypten  in  irgend  einer  Beziehung 
stehe,  sehr  wichtig;  aber  nicht  für  die  eben  erörterte  Deutung 
dieser  Bezeichnung  sprechend. 

Man  hat  nun  allerdings,  wie  die  Worte  Chema  und  Chemia 
in  der  von  Zosimos  erzählten  Sage  vorkommen,  doch  mit  dieser 
Deutung  in  einen  gewissen  Einklang  gesucht.  —  Das  Wort  Chema 
bedeutet  im  Arabischen  Verbergen.  Dass  die  Araber  dieses  Wort 
von  den  Aegyptern  angenommen  hätten,  bei  welchen  es  verbor- 
genes Wissen,  nach  dem  eben  besprochenen  Namen  des  Landes, 
bedeutet  habe,  ist  als  wahrscheinlich  betrachtet  worden  ^"^j;  aber 
es  scheint  mir  dies  nur  eine  durch  Nichts  Ernstliches  unterstützte 
Vermuthung  zu  sein.  Denn  dass  in  Plutarch's  Aussage  die 
Hinweisuns   auf  das   Schwarze  im  Auge  auf  Etwas  Verborgenes 


^ß)  Schmiedcr  sagt  in  seiner  Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832], 
S.  23:  „Die  Aeg-ypter  hielten  ihre  geheime  Naturlehre  weit  höher,  als  ihre 
Grössenlchre,  welche  sie  Fremden  williger  mittheilten.  Darum  blieb  die 
erstere  mehr  Eigenthum  ihres  Landes,  und  ward  von  Cham,  einer  älteren  Be- 
nennung Aegyptens,  Chema  genannt.  Als  Plutarch  nach  der  Bedeutung 
dieses  Wortes  fragte,  zeigte  man  ihm  das  Schwarze  im  Auge.  Es  war  eine 
witzige  Hieroglyphe  für  „dunkel,  schwer  einzusehen",  d.  h.  Geheimniss.  Die 
Orientalisten  bezeugen,  dass  jenes  Wort  im  Arabischen  dieselbe  Bedeutung 
habe.  Die  Nachbarn  mögen  es  von  den  Aegyptern  angenommen  haben.  Die 
Griechen  formten  es  nach  ihrem  Idiom  in  Xt]ftei<e  um,  auf  welche  Art  nach 
dem  Zeugnisse  des  Zosimos  die  Scheidekunst  den  Namen  Chemie  erhalten 
hat".    In  diesem  Ausspruch  waltet  subjective  Vorstellung  etwas  stark  vor. 
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bezogen  werden  kann,  ist  doch  nicht  beweisend.  —  Dass  Chema 
im  Arabischen  Verbergen  bedeutet,  ist  im  Zusammenhange  mit 
der  uns  jetzt  beschäftigenden  Frage  im  1 7  ten  Jahrhundert  hervor- 
gehoben worden:  von  Bochart,  welcher  daraufhin  die  Ansicht 
aussprach,  die  Bezeichnungen  Chemie  und  Alchemie  leiten  sich 
von  diesem  arabischen  Wort  ab  und  bedeuten  verborgene  Kunst  ^7). 
Dass  die  Deutung  des  Wortes  Chema  als  Geheimwissen  oder  ver- 
borgene Kunst  damit,  wie  dieses  Wort  und  das  abgeleitete  Cheniia 
in  Zosimos'  Erzählung  vorkommt,  gut  stimmt,  ist  gewiss.  Aber 
so  weit  die  koptische  Sprache  schliessen  lässt,  hatte  die  ägyp- 
tische Sprache  ein  solches  Wort  mit  dieser  Bedeutung  nicht  28). 
Dass  die  Sprache  der  Araber,  welche  erst  viel  später  mit  solchem 
Wissen  wie  das  hier  in  Betracht  kommende  sich  beschäftigten, 
schon  vorZosimos'  Zeit  für  die  Aegypter  die  Bezeichnung  dieses 
Wissens  gegeben  habe,  ist  sehr  unwahrscheinlich,  und  damit  auch 
die  Richtigkeit  das  Versuches,  die  Erklärung  des  bei  Zosimos 
gebrauchten  Kunstausdrucks  in  solcher  Weise  weiter  zurückführen 
zu  wollen.  Es  könnten  doch  wohl  die  Araber  ein  Wort  Kenia, 
welches  Verbergen  bedeutet,  schon  früher  in  ihrer  Sprache  gehabt 
und  später  erst  nach    dem  Bekanntwerden  mit  der   Chemie  eine 


2")  A.  0.  (Atimerk.  19)  a.  0.,  p.  107  (ich  lasse  selbstverständlich  die  ara- 
bisch geschriebenen  Worte  weg):  Ab  Arabibus  Alchymia  non  scribitur,  ut 
Chami  nomeu  per  CJia,  sed  per  ChepJi.  ünde  patet  origo  nominis  toties  quae- 
sita  nee  dum  reperta.  Arabice  nimirum  chema  est  occultare.  Yerbum  ea 
significatione  in  usu  prima,  quarta  et  quinta  conjugatione.  Inde  igitur  Che- 
mia  vel  Alcliemia  est  ars  occulta.  Quo  non  potuit  dari  nomen  aptius,  sive 
rem  ipsam  respicias,  sive  docendi  modum.  Und  p.  108  hebt  Bochart  noch 
einmal  bei  einer  anderen  Erörterung  hervor:  Apparet  Alchemiam  Arabes  ab 
occultando  merito  nominasse. 

28)  Mein  College  F.  Hitzig  theilt  mir  hierüber  Folgendes  mit:  „Etwas 
wie  chema  =  occultare  existirt  im  Koptischen  nicht.  Verborgen  sein  heisst 
dort  hep.     Dagegen  bedeutet  hime  o.   shime,    Iiimi  o.  shimi    Weib.  —  Kama 

C->C'    >  ist  arabisch  bedecken;  aber  kimijä  kann  grammatisch  nicht  davon 

abgeleitet  werden.  In  das  Koptische  sind  wohl  einzelne  arabische  Wörter 
übergegangen;  aber  das  Koptische  ist  kein  semitischer  Dialect,  und  kama 
verbergen  eignete  auch  dem  Altägj-ptischen  schwerlich".  Derselbe  Gelehrte 
macht  mich  auf  das  sanskritische  hema  Gold  aufmerksam;  aber  dieser  Wink 
entzieht  sich  bei  mir  weiterer  Verfolgung. 
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ähnlich  klingende  Bezeichnung  derselben  {Kimiju)  angenommen 
haben,  ohne  dass  die  letztere  in  irgend  näherer  Beziehung  zu  dem 
ersteren  stünde  -'"). 

Est  ist  im  Vorhergehenden  immer  das  Wort  Chemie  gebraucht 
worden,  wie  wenn  es,  und  nicht  Chymie  oder  Chimie,  die  ur- 
sprüngliche Schreibart  uns  gäbe.  Dass  das  erstere  Wort  die  äl- 
teste Form  der  Bezeichnung  der  Kunst  erhalten  habe,  behauptete 
mit  grosser  Zuversicht  Salmasius^"),  auf  seine  Kenntniss  der 
Schriften  älterer  griechischer  Alcliemisten  und  der  Schriftsteller, 
bei  welchen  der  Kunst  Erwähnung  geschieht,  sich  stützend; 
ebenso    Conring^^),    und   in  neuerer    Zeit   A.  v.  Humboldt'^-) 


29)  Mein  College  G.  Weil  theilt  mir  auf  meine  Anfrage  folgende  Auskunft 
mit:  „Nicht  Cheiiia  oder  Chama,  sondern  kemu  oder  kama  bedeutet  im  Ara- 
bischen occultare.  Das  Wurt  Chemie  heisst  im  Arabischen  himija  und  mit 
dem  Artikel  Alkiinija.  Manche  wollen  dieses  Wort,  das  schon  bei  Schrift- 
stellern des  dritten  Jahrhunderts  moharamed.  Zeitrechnung  vorkommt,  als  ein 
arabisches  ansehen,  das  von  genanntem  Zeitwort  hergeleitet  „Verborgenes  = 
die  Kenntniss  des  Verborgenen"  bedeuten  soll.  Andere  Lexicographeu  be- 
haupten, es  sei  aus  dem  Hebräischen  entliehen  und  bedeute  „gewiss  von  Gott" 
d.  h.  eine  göttliche  Wissenschaft  (man  müsste  das  hebr.  Wort  fn'spis  in  13  = 
denn,  wahrlich,  -o  für  "iP  =  von,  und  rr;  =  Gott  auflösen).  Wieder  andere 
sagen  einfach,  kimija  sei  ein  griechisches  Wort.  Dass  das  AI  nur  Artikel 
ist,  wird  von  Allen  zugegeben  und  es  kann,  wenn  das  Wort  arabisch  sein 
soll,  auch  nicht  zur  Wurzel  gehören". 

3")  Plinianae  exercitationes  in  Solini  polyhistora,  P.  II  [Parisiis  1629], 
p.  1097:  jMirum,  chymiam  et  chymi-sta^  hodie  passim  vocari,  quum  veteres 
eam  scientiam  /t'jusKii'  ubique  nominent,  et  '/'ifxiivny.t]i'.  Zosimus  Panopolita 
Caput  habet  thqI  /r]/ii€vTiy.i]g.   Et  Mosern  prophetam  citat  jV  /liuevtr/fj  ovvk'c- 

5c» .  Suidas  ^Tqijisiav  vocat.    Item   Johannes   Antiochensis  — Cur    igitur 

chymiam  et  alchymiam  dicimus?  Salmasius  hatte  namentlich  Handschriften 
der  Pariser  Bibliothek  eingesehen.  Zosimi  liber  nsol  )(m^f>vTi,xi]<;  wird  auch 
von  Reiuesius  (Variae  lectioues  [Altenburgi  lÜiO],  p.  380)  und  von  Grüner 
[Zosimi  de  zythorum  confectione  fragmeutum  [Solisbaci  1814],  p.  8),  welche 
beide  namentlich  die  Altenburger  0.  Gothaer  Handschrift  studirt  hatten  und 
als  Basis  ihrer  Angaben  haben,  so  angeführt. 

31)  Couring  sagt  in  seiner  Schrift  De  Hermetica  medicina  (p.  15  der 
Ausgabe  von  1648  wie  der  von  1669),  wo  er  davon  handelt,  was  chemiae  no- 
mine bezeichnet  gewesen  sei:  ita  loquor,  nou  chymiae:  exemplo  graecorum 
chemicorum  omnium,  qui  in  hoc  ordine  sunt  antiquissimi. 

3-)  Kritische  Untersuchungen  u.  s.  w.  (vgl.  Anmerk.  23),  S.  513:  „Die 
Form  /v/usHt,   welche  einige  Gelehrte  an  die    Stelle  von   xiifxsia,   X'lf^^^   ^^^ 


72  üebcr  Bedeutung  und  Herkunft 

u.  A.  ^^).  Die  hier  in  Betracht  kommenden  Schriftsteller  sind  in- 
dessen meistens  relativ  neuere,  und  die  Schreibart,  die  sie  hatten, 
kann  die  zu  ihrer  Zeit  übliche  angeben,  ohne  dass  dies  nothwen- 
dig  die  ursprüngliche  gewesen  wäre.  Und  ebenso  wird  darauf, 
welche  Schreibart  die  Handschriften  bieten,  von  Einfluss  gewesen 
sein,  wie  man  zu  der  Zeit,  wo  sie  gefertigt  wurden,  das  betreffende 
Wort  sprach  oder  schrieb.  Uebereinstimmung  in  der  Schreibart 
würde  allerdings  dafür  sprechen,  dass  dieselbe  auch  die  ursprüng- 
liche sei.  Aber  die  Schreibart  in  den  Handschriften  ist  nicht  eine 
übereinstimmende.  Nicht  etwa  nur  haben  die  eines  für  diese 
Betrachtung  neueren  Schriftstellers,  bei  welchem  das  betreffende 
Wort  vorkommt,  als  Varianten  für  iri^ida  oder  'mH'icA  auch  xv^eia, 
XSL(iaicc  u.  a.,  sondern  auch  in  denen  der  älteren  griechischen  alche- 
mistischen  Aufsätze  kommt  das  Wort,  und  von  ihm  sich  Ablei- 
tendes, verschieden  geschrieben  vor,  und  namentlich  anders  ge- 
schrieben, als  dies  nach  Salmasius'  so  bestimmter  Angabe  zu 
erwarten   wäre  ^^).     Xi]a  -  -  als  Anfang  des   Wortes   ist    hiernach 


piusvTix^  setzen  wollten,  —  —  ist  in  die  Ausgaben  des  Suidas  —  —  nur 
durch  einen  Feliler  des  Abschreibers"  [.,in  Folge  falscher  Aussprache*',  be- 
merkt hierzu  Ideler]    „gekommen". 

33)  X)]juici  ist  die  in  neueren  Ausgaben  von  Schriften  und  Anführungen 
von  Stellen,  welche  das  Wort  enthalten,  wohl  gewöhnlicher  gebrauchte  Form. 
In  der  Hase-Dindorf  sehen  Ausgabe  von Stephani  Thesaurus  linguae  graecae 
stehen  (Vol.  VIII  [Paris  1865],  p.  1772)  jedoch  /t^u£«'«,  />]ufia,  /smeta  wie  alle 
berechtigt  neben  einander;  so  hatte  diese  Wörter  auch  Du  Gange  in  seinem 
Glossar,  ad  scriptores  mediac  et  infimae  graecitatis  (T.  II  [Lugduni  1G68], 
p.  1772)  zusammengestellt. 

3i)  Dass  in  der  S.  6ß  besprochenen  Stelle  des  Plutarch  man  Xnuiav  zu 
lesen  habe,  ist  unbestritten.  xVber  schon  in  dem,  was  Stephanus  Byzan- 
tinus  bezüglich  der  Benennung  Aegj-ptens  angiebt,  findet  man  auch  '^EQfio- 
Xi\iitog  geschrieben  (vgl.  S.  68,  Anmerk.  24).  Dass  für  die  Stelle  des  Geor- 
gios  Synkellos,  wo  Zosimos'  Erzählung  der  Sage  über  den  Ursprung  der 
Chemie  mitgetheilt  wird,  Xl/licc  und  Xv/ust'c.  als  Varianten  für  Xtjuä  und  X^- 
ueicc  notii't  sind,  wurde  schon  S.  10,  Anmerk.  12  erinnert;  und  in  der  Stelle 
desselben  Schriftstellers,  wo  von  des  Africanus  Schriften  die  Rede  ist  (vgl. 
S.  41,  Anmerk.  8),  findet  man  auch  xv/usvti/mv  in  der  Goar'schen  Ausgabe 
ohne  Angabe  einer  Variante  (so  giebt  das  Wort  in  dieser  Stelle  auch  Köchly 
an  S.  42,  Anmerk,  10  a.  0.,  S.  6;  ;fv,«tzcöi'  und  /rjfitx&p  findet  man  dafür 
da,  wo  diese  Stelle  citirt  wird,  auch  gesetzt).  Wie  xv/Lteiu  und  /siuEia  für 
Xijf.it ü(  in  zwei  das  Wort  enthaltenden  Stellen  des  Suidas  als  Varianten  figu- 
rircn,  vgl.  Bernhard y's  Ausgabe  von  Suidae  Lexicon  s.  v.    JiQ(cg  u.  JioxXr]- 
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nicht  so  sicher,  dass  man  es  als  festen  Ausgangspunkt  der  Ab- 
leitung und  Deutung  festhalten  niüsste  und  diese  an  u'gend  ein 
ebenso  beginnendes  griechisches  Wort  anlehnen  könnte;  wie  dies 
von  Salmasius  geschehen  ist,  welcher  allen  Ernstes  der  Ansicht 


Ti«v6g;  bei  dem  Worte  X>;,uet'«  ist  nur  die  Variante  X^j^i/r««  angegeben,  aber  für 
dieses  Wort  wird  auch  die  Schreibart  der  ersten  Sylbe,  und  dass  in  ihr  ein  »;  ste- 
hen muss,  durch  die  Reihenfolge  der  Worte  im  Lexicon  festgestellt.  (Als  Conjec- 
tur  ist  aber  auch  hier  /v/usia  für  //;«£«'«  gesetzt  worden ;  vgl.  S.  65  u.  Anmerk.  J.O.) 
—  Bezüglich  des  Vorkommens  der  Form  ;fi'«i«  in  den  Handschriften,  welche  die 
älteren  griechischen  alchemistischen  Aufsätze  enthalten,  habe  ich  mir  nicht 
besonders  Notizen  gemacht  und  kann  desshalb  hier  nur  Weniges  anführen. 
Die  j-iv^fAi]  j^fi"«'«  wird  von  anderer  unterschieden  von  Stephanos  in  einem 
Briefe  an  Theodoros,  und  zwar  giebt  das  Wort  jfi',««'«  so  geschrieben  Fa- 
hr icius  nach  der  Abschrift  einer  Pariser  Handschrift  (Bibl.  gr.  Vol.  XII 
[Ilamburgi  1724],  p.  769),  und  Grüner  wohl  nach  der  Altenburger  o.  Go- 
thaer Handschrift  (Isidis,  Christiani  et  Pappi  philosophi  jusjurandura  chemi- 
cum  [Jenae  1807],  p.  23);  XW'*^  ^^^  lii^i'  allerdings  J.  L.  I de  1er  (Physici  et 
medici  graeci  minores,  Vol.  II  [Berolini  1842],  p.  208),  doch  ohne  dass  sich 
ersehen  Hesse,  auf  Grund  welcher  Handschrift.  Moses  werde  bei  Olympio- 
doros  genannt  als  7iQ0(fi]tr]g  tu  zfj  oixeu^  ;fi!«£ynx»j  tä^si,  sagt  Grüner 
(a.  e.  a.  0.,  p.  15);  dieselbe  Stelle  giebt  Fabricius  (a.  e.  a.  0.,  p.  762)  an- 
scheinend einem  anonymen  Aufsatz  entnommen,  während  Salmasius  (vgl. 
Anmerk.  30)  —  wohl  dieselbe,  aber  von  ihm  dem  Zosimos  beigelegte  Stelle 
im  Auge  habend  —  die  Schreibart  iv  x^f^^vrixt)  awic^ei,  hat.  '/f  ä?.ri&i,yi]  xcä 
/uvazixrj  x"f^''"  wird  genannt  im  Anfang  eines  alchemistischen  Aufsatzes  des 
Kosmas,  und  diese  Sdireibart  x^f^^^'-  baben  Fabricius  (a.  a.  0.,  p.762)  auf 
Grund  der  Abschrift  einer  Pariser  Handschrift,  Höfer  (Histoire  de  la  chi- 
mie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  294)  nach  der  Pariser  Handschrift  2249  und 
Bandini  nach  einer  Florentiner  Handschrift  (Catalogus  codicum  graecorum 
bibliothecae  Laurentianae,  T.  III  [Florentiae  1770],  p.  356).  Anonyme  Aufsätze 
ne^l  /uvanxfjg  ;ft;,«£t«s  (Höfer  a.  e.  a.  0.,  p.  301),  tisqI  xv/^svtixfig  (Bandini 
a.  e.  a.  0.,  p.  356),  tieqI  Xtd^ov  xf^f^^viixfjg  (ebendaselbst)  kommen,  mit  dieser 
Schreibart  des  uns  jetzt  beschäftigenden  Wortes,  auch  vor.  —  Xiust'a  kommt 
in  einer  Schrift  des  ülympiodoros  in  einer  Pariser  Handschrift  nach  Hö- 
fer (vgl.  Anmerk.  43)  vor.  Nach  einer,  in  einer  Handschrift  der  Marcus- 
Bibliotliek  erhaltenen  Inhalts-Uebersicht  einer  älteren  Sammlung  griechischer 
alchemistischer  Aufsätze  (vgl.  im  Anhange  zu  Bernard's  Ausgabe  Palladii 
de  febribus  [Lugduui  Batavorum  1745],  p.  114)  war  in  dieser  auch  enthalten 
'^HqaxXeCov  ßaatXicjg  negt  X'/^'i^  nqbq  MöSbgxov  Ieqc'cqxou  Tfjg  ayiSg  nöXeojg; 
mehr  als  diese  Ueberschrift  ist  mir  aber  von  diesem  Aufsatze  nicht  bekannt. 
Cliimia  sollen  die  Handschriften  der  Astrologie  des  Julius  Maternus 
Firmicus  haben;  vgl.  S.  45.  Den  Laut  i  in  der  ersten  Sylbe  hat  das  Wort 
auch  in  der  arabischen  Sprache;  vgl.  Anmerk.  29.  —  BezügHch  der  Schreib- 
art ;ff«,t<';  und  ;ff^,w£l;r)'/s  vgl.  auch  S.  57. 
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war,  die  Bezeichnung  unserer  Wissenschaft  könne  sich  von    v>/ft>; 
(v.  laivco  o.  %ä6y.G);  das  Gähnen  oder  Klaffen)  herleiten  ^^). 

Andere  Ableitungen  des  Wortes  Chemie  sind  denn  auch  ver- 
sucht worden,  und  namentlich  die  von  yvco  o.  yßco :  flüssig  machen, 
schmelzen,  ist  eine  vor  längerer  Zeit  bereits  als  möglich,  in  neue- 
rer Zeit  noch  als  mindestens  ziemlich  sicher  betrachtete  gewesen. 
Als  eine  der  wahrscheinlicheren  Ableitungen  des  Wortes  Chymie 
betrachtete  sie  schon  der  1498  verstorbene  Ermolao  Bar  bar  o^"), 
ihrer  gedenket  im  Anfange  des  ITten  Jahrhunderts  Libavius^^), 
ihrer  dann Vossius^^),  A.  Kircher^^)  u.  A.  Aemilius  Portus*") 
betrachtete  diese  Ableitung  so  bestimmt  als  die  richtige,  dass  er, 
wo  bei  Suidas  das  Wort  xrj^Eia  vorkommt,  dafür  xv^aia  setzen 
zu  sollen  glaubte.   —  In  unserer  Zeit  hat  Höfer^^)   wieder  diese 


35)  Plinianae  exercitationes  (vgl.  Anmerk.  30),  p.  1097:  Unde  XW^^"  haec 
(ars  auri  et  argenti  conficiendi)  appellata?  Omnium  rerum  quae  ad  hancscien- 
tiam  pertineut  vocabula  ab  usu  et  consuetudine  communi  submoverunt  aucto- 
res  sui  et  pecuHarem  i^ibi  dialectum  vindicarunt  solis  mystis  tanti  arcaui  in- 
tellectam.  Foniaculam  fortean  sive  caminum  in  quo  argentum  et  aurum  i'unde- 
batur  quod  ore  hianti  et  patulo  esset,  x~'U^^*'  vocaverunt,  id  est  ;ff<ffxoi;ffa>'. 
Der  Gedanke  ist  später  kaum  weiterer  Berücksichtigung,  höchstens  vorüber- 
gehender Erwähnung  werth  erachtet  worden. 

36)  Vgl.  die  Anmerk.  44. 

37)  Vgl.  Anmerk.  45. 

38)  Vgl.  S.  65. 

3ö)  Mundus  subterraneus  L.  XI,  c.  1  (T.  II,  p.  232  der  Amsterdamer  Aus* 
gäbe  von  1665,  T.  II,  p.  250  der  Ausgabe  von  1678):  Alchymiae  nomen  mixto- 
barbarum  ab  articulo  al  Arabicis  omnibus  nomiuibus  praefigi  solito ,  et  Graeco 
■^.vEu'  deductum,  omnibus  populis  et  nationibus  proprii  juris  factum  est.  Qui 
vero  purum  id  Arabicum  uomen  volunt,  illi  illusi  videntur,  nomine  Arabico 
Alcliymie,  quo  in  libi'is  Ai-abum  nil  frequentius  est,  et  a  Graecis,  uti  innu- 
mera  alia  passim  occurreutia,  mutuatum  est. 

^0)  Lambecii  Commentariorum  de  bibliotheca  caesarea  vindobonensi  L.  VI., 
ed.  Kollarii  [Vindobonae  1780],  p.  395:  Aemilius  Portus  in  scholio  suo  ad  hunc 
Suidae  locum  [wo  XrjueCa  als  i]  roö  a^yv^ov  xccl  yovaov  ■/.caaaxsvri  erklärt 
wird]  improbat  scrij)turam  hujus  vocis  per  >]  in  prima  syUaba,  et  contra  con- 
tendit  scribendum  esse  Xv^du  per  v,  tanquam  a  verbo  Xvety,  fundere,  resol- 
vere,  unde  et  verbum  est  Xv/uiCsiy.  Des  Aemilius  Portus  Ausgabe  des 
Suidas  mit  lateinischer  Uebersetzung  und  Anmerkungen  erschien  1619. 

")  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  226  und  im  "Wesent- 
lichen ebenso  1.  ed.,  T.  I  [Paris  1842],  p.  219.  Es  ist  die  Rede  vom  Ursprung 
des  Wortes  Chemie.    Nach  Erwähnung,  wie  dieses  Wort  in  der  von  Zosimos 
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Ableitung  als  die  richtige  hingestellt,  gestützt  auf  eine  Stelle  in 
einer  Schrift  des  (gegen  das  Ende  des  zweiten  und  im  Anfang 
des  dritten  Jahrhunderts  lebenden)  Alexander  von  Aphrodi- 
sias,  in  welcher  ;^i;tx«  OQyava^  Schmelz-Geräthschaften,  erwähnt 
werden;  diese  Worte  betrachtete  er  als  den  Schlüssel  dazu  ab- 
gebend, welche  Ableitung  dem  Worte  Chemie  zukomme. 

Schmelz-Geräthschaften  sind  nun  gerade  noch  nicht  noth- 
wendig  chemische  ^2).  Aber  auch  abgesehen  von  dieser  Bemer- 
kung ist  wohl  die  letztbesprochene  Deutung  des  Wortes  Chemie 
nicht  als  erwiesen  zu  betrachten;  Höfer  selbst  hat  sie  nicht  fest- 
gehalten sondern  geradezu  auch  die  andere  Ansicht  ausgesprochen: 
das  Wort  Chemie  könne  nicht  von  xico  abgeleitet  werden,  auf 
Grund  des  Vorkommens  der  Schreibart  xi}i£ia  in  den  alche- 
mistischen  Commentarien  des  Olympiodoros,  wie  sie  eine  Pa- 
riser Handschrift  hat  ^3). 


erzählten  Sage  (vgl.  S.  9  f.)  vorkommt,  geht  Hof  er  zu  der  Besprechung  über, 
wie  dasselbe  bei  Alexander  von  Aphrodisias  und  bei  Julius  Mater- 
nus  Firmicus  (vgl.  S.  43  ff.)  vorkomme:  Mais  voici  deux  auteurs,  l'un  du 
IVo  et  l'autre  du  Ve  siecle  [beide  lebten  früher],  qni  designent,  pour  la  pre- 
miere  fois,  en  termes  non  equivoques  la  science  dont  nous  avons  entrepris  de 
tracer  l'histoire.  Le  premier  est  Alexandre  d'Aphrodisie,  celebre  commen- 
tateur  des  oeuvres  d'Aristote.  Dans  le  manuscrit  grec  du  Commentaire 
des  meteorologiques  (ms.  n^  1880,  in-4'',  de  la  Bibliotheque  imperiale  de 
Paris),  il  est  question,  ä  propos  de  la  fusion  et  de  la  calciuation,  d'instruments 
chimiques  ou  cJii/iqiies,  fol.  156  :  Jiä  ■/vix&i'  oQyuvoiu  txpouiuuyi'.  (Le  texte 
grec  de  ce  manuscrit  differe  notablement  de  la  traduction  latiue,  imprimee  ä 
Venise  en  1548,  in-d**).  Le  creuset  (rr^yttror),  destine  ä  faire  fondre  des  me- 
taux,  etait  un  de  ces  Instruments.  Les  mots  /t^tx«  oqyavct,  employes  par 
Alexandre  d'Aphrodisie,  nous  donnent  en  meme  temps  la  veritable  clef  de 
l'etymologie  du  mot  chimte,  sur  lequel  on  a  tant  discute.  Ce  mot  vient 
evidemmcnt  de  ;f*'w  (/ei'w),  couler,  fondre.  De  la  /vr/.cc  ou  /vuixä  o^yar«, 
iustruments  chyiques  ou  chijvu'qucs. 

*2)  Dies  ist  auch  der  Grund,  wesshalb  ich  dieser  Angabe  da  nicht  erwähnt 
habe,  wo  das  erste  Vorkommen  des  Wortes  Chemie  oder  eines  unmittelbar 
damit  zusammenhängenden  besprochen  wurde. 

43)  Histoire  de  la  chiraie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  275  bei  Besprechung  dessen,  was 
Olympiodoros  mittheilt:  Un  peu  plus  loin ,  Olympiodore  donne  posi- 
tivement  ä  Vart  sacre  le  nom  de  cliimie  {y.Exnvuuiri]  Tä/ri]  Ti]g  /tuet«?);  mit 
der  Anmerkung:  Cette  orthographe  est  ä  reraarquer:  eile  niontre  que  le  mot 
chimie  ne  saurait  deriver  de  /eloj.  —  Aber  Du  Cange  (Glossarium  ad  scri- 
ptores  mediae  et  infiraae  graecitatis  [Lugduni  1668],  T.  IT,  p.  1772  und  Grü- 
ner (Isidis,  Christiani  et  Pappi  philosophi  jusjurandum  chemicum  [Jenae  1807], 
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Von  xv^og,  Flüssigkeit  o.  Saft,  sei  das  Wort  Chymie  oder 
Chemie  herstammend,  haben  Manche  behauptet.  Diese  Ableitung 
betrachtete  als  eine  mögliche  schon  Erraolao  Barbaro^*)  im 
löten  Jahrhundert;  es  gedenket  ihrer  Libavius^^)  im  Anfang  des 
17ten  Jahrhunderts;  sie  verwarf  S  almasius^'^),  und  als  unrich- 
tig ist  sie  bis  in  die  neueste  Zeit  betrachtet  worden,  wo  A.  v. 
Humboldt  auch  rein  sachliche  Bedenken  gegen  sie  geäussert 
hat,  deren  Gewicht  indessen  von  ihm  wohl  etwas  zu  hoch  ge- 
schätzt worden  ist  4^). 


p.  30)  haben  hier  andere  Schreibart;  ülyiiiijiodoros  nennt  nach  dem  Er- 
steren  rj;;'  xexQvuuiyiiu  ri/inji/  n^g  /vueicg,  nach  dem  Letzteren  Tt]g  •/)]- 
US  lag. 

^')  Ilermolai  Barbari  —  —  in  Dioscoridem  CoroUariorum  Libri  quinque 
[Colouiae  1530],  f.  73  r*^  :  Qui  metallicas  species  adulterant,  et  chymistae  a 
fundeudo  appellantur,  sive  a  succis  quos  herbarum  maxime  conquirunt,  imniu- 
tant  rebus  noniina  etc. 

45)  Commentariorum  Alchymiae  Pars  I.  [Francofurti  ad  Moenum  1606], 
p.  77,  nach  Besprechung  anderer  Ableitungen  des  Wortes:  Alii  nccQcc  t6  /ü- 
i'fcir  seu  a  fundendo  liquandoque  deducunt.  Adversarius  quidam  noster  ad 
'/vi.ioi>  confugiebat,  quod  alchymistae  succos  spectarent  et  in  his  solummodo 
elaborarent.  Retinemus  nomen  alchymiae,  'sive  a  succo,  sive  eliquatione  et 
extractione  essentiarum  per  ignem ,  reseratis  fundendo,  putrefaciendo,  et  aliis 
niodis  compagibus  integi'orum  illud  sit  adepta  haec  scientia. 

•"^)  Plinianae  exercitationes (vgl.  Anmerk.  30),  P.  II,    p.  1097  nach 

Besprechung  anderer  Ableitungen:  Ut  ut  sit,  ario  z&i/  xvf.ia>y  uon  est  deducta 
'/VI.IEIU  vel   '/iquEic.. 

^'')  Nach  der  Besprechung,  dass  die  Form  ;^iia£«'«  nur  durch  einen  Fehler 
des  Abschreibers  an  die   Stelle  von    ;^'/t<f('«  in   die  Handschriften    gekommen 

(vgl.  Anmerk.  32),  fährt  Humboldt  (Kritische  Untersuchungen ,  S.  513) 

fort:  ,Die  Alchimie  hat  mit  den  Metallen  und  ihren  Oxyden  begonnen,  und 
nicht  mit  den  Pflanzensäften"  („eine  Ansicht,  die  auch  Zoega  (de  origine  et 
usu  obeliscorum,  IV,  2,  5,  not.  88,  p.  525)  theilte"  bemerkt  hierzu  Ideler). 
Aber  wenn  das  der  ganze  Einwurf  wäre,  welche  man  gegen  die  Form  /v- 
u£u'.  und  die  eben  in  Rede  stehende  Ableitung  des  Wortes  Chemie  machen 
könnte,  so  würde  er  nicht  aufrecht  zu  erhalten  sein  dem  gegenüber,  wie  ge- 
rade in  den  älteren  alchemistischen  Schriften  Pflauzensäfte ,  oder  doch  mit 
dem  Namen  von  Pflanzensäften  bezeichnete  Präparate,  als  MetaUverwandlungs- 
mittel  besprochen  und  für  die  Ausübung  der  Alchemie  in  den  Vordergrund 
gestellt  werden.  Vgl.  die  später  folgenden  Abschnitte  über  Democrit  und 
Synesios.  Aus  dem  Commentar  des  Letzteren  zu  der  gewöhnlich  als  Phy- 
sica  et  mystica  betitehen  Schrift  des  Ersteren  will  ich  indessen  schon  hier 
folgende  Stelle  anführen,  wo  sich  Benennungen  von  Pflanzen  resp.  Pflanzen- 
säften zusammengestellt  finden.     Synesios  spricht  zu  dem  Dioscoros  über 
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Dass  das  Wort  Chemie  oder  Chimie  von  dem  Namen  des  Be- 
gründers dieser  Kunst  oder  einer  frühen  Autorität  in  derselben: 
Chi  nies,  Chymes  oder  Chemes  abgeleitet  sei,  ist  endlich  auch 
behauptet  worden.  Danach,  wie  einige  spätere  Schriftsteller  *^)  sich 
über  die  Nennung  dieses  Namens  in  älteren  Schriften  aussprechen, 
wäre  anzunehmen,  sie  komme  hier  häufiger  vor.  Aber  so  sehr 
zahlreich  sind  die  Stellen  in  den  Schriften  der  älteren  griechischen 
alchemistischen  Schriftsteller,  nach  dem  was  mir  über  diese  be- 
kannt geworden  ist,  doch  nicht,  in  welchen  sich  dieser  Chimes  ge- 
nannt findet.  Aus  den  Schritten  des  Zosimos  hat  Salmasius'*'') 
einige  solche  Stellen  mitgetlieilt,  und  er  betrachtete  es  als  zuläs- 
sig, die  Bezeichnung  Chemie  von  dem  Namen  dieses  Mannes  ab- 
zuleiten. Bei  Zosimos,  Olympiodoros  und  Stephanos 
werde  dieses  Chemis  oder  Chimes  erwähnt,  sagt  Reinesius  ^''), 


das,  was  Democrit  als  zur  Goldbereituiig  dienlich  genannt:  "Oq(c  tteq  nojg 
svd^hog  ovi'fjxfjs  zw  &i,OQi(X/ii(p  )(QriGiif.iEi'oq  xcd  eindjy.  Tu  ^f  ii'  Cwf^oig  slai  tccv- 
KC  XQÖxog  xiXixiog,  aQLoroXo^ia^  xinxov  ih'xtog^  ai'uyaXXiöog  cä'dog,  rijg  rb  xvü- 
v£oi'  uvd-og  f/oi;ff);s  (Fabricii  Bibliotheca  graeca.  Vol.  VIII  [Hamburgi  1717], 
p.  244;  nach  der  da  abgedruckten  lateinischen  Uebersetzung  des  Pizimenti: 
Vide  enim  quomodo  statim  conjunxit,  cum  distincta  rerum  explicatione  usus 
esset,  cum  dixerit:  Quae  vero  in  liquoribus,  haec  sunt:  crocus  cilicius,  aristo- 
lochia,  flos  cnici,  flos  anagallidis,  quae  cyaneum  fert  florem);  ra  tu  Cw,wo?f, 
nicht  h'  }(vinoig,  kommt  auch  sonst  noch  im  griechischen  Texte  dieser  Schrift 
des  Synesios,  wie  ihn  Fabricius  giebt,  vor  (z.  B.  a.  e.  a.  0.,  p.  236). 

48)  Namentlich  Salmasius,  Reinesius  und  Conring  in  den  gleich  an- 
zuführenden Stellen. 

''")  Plinianae  cxercitationes  —  —  (vgl.  Anmerk.  30),  P.  H,  p.  1097  sq.  Aue- 
tores illius  artis  [chemiae]  graeci  Xv/iii]^  quemdam  vel  Xi/niju  prophetam  no- 
mine miris  laudibus  celebrant,  et  inter  praecipuos  nominant,  qui  divinam 
haue  scientiam  repererunt  et  amplificarunt.  Zosimus  Panopolita:  Xv/ji^g  de 
x«ylcu$  aneqirji'cao ^  tu  yuQ  ro  ndu^  x(u  d"*'  aiTov  to  nau  ytyous  —  —  —  [Noch 
zwei  Stellen,  wo  Xi\utjg  genannt  wird,  werden  angeführt.]  Nihil  nocet  credere 
ab  hoc  Chime  vel  Cheme  propheta,  ut  alibi  vocatur,  Xt'i/.(Eiccu  dictam  esse. 

'■'")  In  seinem  1634  abgegebenen  Gutachten  über  die  in  der  Altenburger 
0.  Gothaer  Handschrift  enthaltene  Sammlung  griechischer  alchemistischer 
Aufsätze;  gedruckt  enthält  dasselbe  Cypriani  Catalogus  codicum  manuscri- 
ptorum  bibliothecae  Gothanac  [Lipsiae  1714],  p.88  sqq.  (in  lateinischer  Ueber- 
setzung auch  Fabricii  Bibliotheca  graeca,  Vol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  748  sqq.). 
Hierin  (p.  93)wirft  Reinesius  dem  Henr.  Salmuth,  welcher  in  der  zweiten 
Hälfte  des  löten  Jahrhunderts  lebte  und  einen  Commentar  über  den  Pancirollum 
de  rebus  deperditis  et  recens  iuventis  geschriel)en  hat,  hier  begangene  Trrthümer 
vor:  „item  das  er  Chanoth  nennt,  dessen  wahrer  nähme  Chemis  oder  Chimes,  von 
welchem  auch    die   KuTist    ihren  nahmen    bekommen,   und    welches   Zosimus, 
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welcher  jene  Ableitung  geradezu  anerkennt  und  auf  den  Zu- 
sammenhang dieses  Namens  mit  Chemmis  imd  Cham  hinweist. 
Dass  Chimes  von  dem  Stephanos  citirt  werde,  ist  auch  sonst 
noch  hervorgehoben  worden ■''^).  Dass  jene  Ableitung,  deren  auch 
Vossius'^2^  gedacht  hat,  richtig  sein  könne,  bestritt  Conring''^}? 
und  ich  wüsste  nicht,  dass  in  neuerer  Zeit  noch  an  ihr  festge- 
halten worden  sei. 

Zu  solcher  Verschiedenartigkeit  der  Ansichten  bezüglich  des 


Oljnipiodorus,  Stej^lianup,  als  eines  gar  alten  proplieten  und  lehrers  geden- 
cken.  Dieses  Cliemis,  welcher  in  der  lehre  de  principiis  dem  Parmenidi  nach- 
gefolget,  -wie  Olymp,  f.  173  schreibet,  nähme  ist  eben  der,  mit  welchem  einer 
aus  den  Aegyptischen  Pharaonen  beim  Diod.  Sic.  1.  I.  Chemmis,  und  des  Pa- 
triarchen Noae  Sohn  Cham,  qui  et  Chamephes,  ist  genennet  worden:  der  hat 
mit  seinen  nachkommen  Aegypten  nach  der  Sündtlut  zum  ersten  beherrschet, 
und  von  seinem  nahmen  haben  auch  die  aegj-ptischen  Priester  und  gelehrten 
das  Land  in  ihren  verborgenen  Schrifften  Chemiam  genennet,  wie  Plut.  de 
Iside  et  Osiride  meldet".  Auch  sonst  noch  wird  beiReinesius  (Variae  lectio- 
nes  [Altenburgi  1G40],  p.  155),  da  wo  besprochen  wird  dass  die  älteren  Leh- 
rer der  Alchemie  Aegypter  gewesen,  Chimes,  quem  TiQo(p'{ir^v  adpellant,  pri- 
mus  omnium  genannt.  —  Der  Ansicht,  der  als  Begründer  oder  Beförderer  der 
Chemie  genannte  Chemes  sei  mit  Noah's  Sohn  Cham  identisch,  war  auch 
Lara  b eck;  vgl.  a.  o.  (Anmerk.  40)  a.  0.,  p.  SQfi  und  seinen  da  citirten  Pro- 
dromus  historiae  literariae  L.  I,  c.  4,  §.  3. 

•^1)  Daraufhat  Fabricius  (ßibl.  gr.,  Yoh  XII  [Hamburgi  1724],  p.  695) 
aufmerksam  gemacht,  unter  Verweisung  auf  des  Pizimenti  Uebersetzung  der 
Schrift  des  Stephanos  (welche  zusammen  mit  der  von  des  Democrit  Phy- 
sica  et  mystica  1573  zu  Padua  publiciret  worden;  vgl.  den  Abschnitt  über 
Democrit),  f.  60.  Hier  steht  allerdings,  in  dem  letzten  der  neun  Stücke,  aus 
welchen  sich  die  Schrift  des  Stephanos  zusammensetzt:  Unus  enim  est 
serpens,  qui  duas  habet  compositiones,  et  rubiginem.  Unum  enim  est  totum, 
ob  quod  sunt  omnia.  etsi  totum  non  haberet  totum ,  nihil  totum  esset,  ait 
maximus  Chimes.  Den  griechischen  Text  dieser  Stelle  giebt  Ideler  in  seiner 
Ausgabe  der  Schrift  des  Stephanos  (Physici  et  medici  graeci  minores, 
Vol.  II  [Berolini  1842],  p.  246)  wie  folgt:  elq  yüQ  iariy  6  oifig  6  t/coj'  tu  &vo 
Gvt''f^if.iazic  y.al  xbv  iöv.  if  yuq  to  näv  &t^  ov  t'o  nav  dvfcabg  /*'">??  •  xai  ei 
jLi7]  t6  Tiäy  */ot  TO  7rä>,  ov&h'  tb  näv  qj^aiv  6  näv  dwcabg  xi\u)]g. 

•^2)  Vgl.  oben  S.  65. 

•''3)  De  Hermetica  medicina,  p.  19  der  Ausgabe  von  1648,  p.  18  der  von 
1669:  übiter  meretur  observari,  frustra  esse  qui  hodie  ;f >;«£««?  vocem  a  quo- 
dam  Cheme  propheta  aegyptio  ccnsent  derivari  aut  a  vocula  graeca  XWV- 
postquam  veram  ejus  originationem  nos  docuit  ipse  Zosimus,  utut  fabulis 
nixus.  Et  vero  propheta  ille  quem  hi  innuunt,  non  Xijujjg  sed  Xifir,g  con- 
stanter  in  graecis  illius  artis  monumentis  nuncupatur. 


des  Wortes  Chemie.  79 

Ursprungs  des  Wortes  Chemie  kommt  nun  noch  die  bezüglich  der 
Ableitung  des  Wortes  Alcheniie.  Denn  dass  das  letztere  Wort 
aus  dem  Worte  Chemie  oder  einem  ähnlich  klingenden  und  dem 
arabischen  Artikel  al  zusammengesetzt  sei,  ist  zwar  die  am  Oef- 
testen  ausgesprochene  und  auch  wohl  die  wahi'scheinlichste  An- 
sicht, aber  keineswegs  die  einzige.  —  Dass  die  Sylbe  AI  im  Wort 
Alchemie  der  arabische  Artikel  sei,  vielleicht  einem  ursprünglich 
griechischen  Worte  vorgesetzt,  war  schon  im  Anfang  des  17ten 
Jahrhunderts,  wo  Libavius'''')  ihrer  erwähnt,  eine  gewöhnliche 
Erklärung.  Sie  hat  dann  auch  Vossius'^^),  sie  A.  Kircher^"). 
Als  dem  Artikel  wie  dem  Hauptworte  nach  der  arabischen  Sprache 
angehörig  betrachtete  B och art^'')  das  Wort  Alchemie.  Dass  die 
erste  Sylbe  des  Wortes  der  arabische  Artikel  sei,  anerkannten  in 
der   neuereu    Zeit  u.  a.  Schmieder ^^),   A.  v.  Humboldt ^^)  und 


•'''')  Commentariorum  Alchjmiae  (vgl.  Anmerk.  45)  P.  I.,  p.  77:  In  Babylo- 
nia,  Chaldaea,  Persia,  Arabia,  Aegypto  etc.  usitatum  fuissc  id  nomen  (alcby- 
miae)  ex  .'\viceiina  et  Mesue  discimus,  apud  quos  invenitur,  idque  etiam  ex  ara- 
bico  articulo  al  conjiciunt  eruditi,  ut  sit  ex  diversis  unguis  consuta  nota,  cu- 
jus altera  pars  />/,««'«,  vel  /?;,«?<«,  aut  (nam  varie  scribunt)  '/vf.iia,  aut  ;f£t- 
fXEiu,  a  graeco  sermone  non  est  aliena.  —  Ich  will  hier  doch  bemerken,  dass 
für  die  mir  bekannten  lateinischen  Uebersetzungen  der  Schriften  Geber's  (von 
den  arabischen  Handschriften  weiss  ich  Nichts)  das  Vorkommen  des  Wortes 
alchymia  o.  alchemia  im  Texte  mir  nicht  erinnerlich  ist  (nostra  scientia,  nobi- 
lissima  scientia,  divina  scieutia,  haec  ars  u.  dgl.  sind  hier  die  gewöhnlicher 
gebrauchten  Be^^eichnungen);  aber  in  die  Ueberschriften  der  einzelnen  Schriften 
und  auf  die  Titel  der  Ausgaben  hat  man  das  Wort  oft  gesetzt. 

55)  Vgl.  oben  S.  65. 

5G)  Vgl.  Anmerk.  39. 

57)  Vgl.  oben  Anmerk.  27,  aber  auch  die  zunächst  folgenden.  Grässe 
hat  in  seinem  Lehrbuch  einer  allgemeinen  Literärgeschichte  (I.  Bds.  \.  Abth. 
[Dresden  u.  Leipzig  1837],  S.  498)  Folgendes  bezüglich  der  Chemie  und  Al- 
chemie: „Der  Name  zeigt  schon,  wann  beide  Wissenschaften  entstanden  sind, 
nämlich  im  4.  Jalirhundert  n.  Chr.,  denn  beide  stammen  von  dem  aralnschen 
Worte  A7.-/.ium  (d.  h.  die  verborgene  Kunst)  her;  cf.  Herbelot  Orient.  Bibl.  üb. 
v.  Schulze  Th.  III.  p.  154  sq.,  Ilecker  Geschichte  d.  Heilkde.  Tb.  I.  p.  41", 
wo  mir  das,  was  beweisend  sein  soll,  unverständlich  ist. 

5^)  Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832],  S.  1 :  „Man  nannte  diese  Lehre 
Alchemie  (von  }(ij/nsti<)  oder  AJeliymie  (von  ;ci',woc),  beides  mit  dem  arabischen 
Präfixo  al". 

59)    Kritische  Untersuchungen (vgl.  Anmerk.  2.3),   Bd.    T.    S.  510  f.: 

„Geraume  Zeit  vor  der  Ankunft  der  Araber  in  Aegypten  und  selbst  lange 
vor  der  Zeit,   wo    dieses  Volk   die  Wissenschaften    zu  pflegen  begann,    findet 
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Höfer '^•^).  —  Aber  auch  als  ein  nicht  zusammengesetztes  Wort  war 
Alchemie  oder  Alch^-mie  schon  zu  Libavius"^^)  Zeit  betrachtet 
worden,  etM^a  in  dem  Sinne  dass  es  eines  gewissen  Alchymus 
Kunst  bedeute.  —  Als  zusammengesetzt,  aber  als  aus  «Ag,  Salz, 
und  xico,  schmelzen,  gebildet,  war  das  Wort  Alchemie  schon  vor 
Quercetanus^2j    betrachtet    worden    und    wurde   es   namentlich 


man  hei  den  griechischen  Schriftstellern  die  Wörter  Alchimie  und  Almanacli. 
Bei  dem  ersteren  ist  die  einfachste  Annahme  die,  dass  die  Kopisten  den  ara- 
bischen Artikel  dem  durch  den  Itacismus  aus  Xijixia  und  XT]jU£t(c  gebildeten 
Worte  Cliimie  beigefügt  haben".  Ich  wüsste  doch  nicht,  dass  das  Wort  Al- 
chimie in  einer  Handschrift  eines  griechischen  alchemistischen  Aufsatzes  vor- 
käme. 

'!'')  Histoire  de  la  chimie,  1.  ed.,  T.  I,  p.  220;  2.  ed.,  T.  I,  p.  22G,  wo  von 
dem  Vorkommen  des  Wortes  Alchemiae  in  der  Astrologie  des  Julius  Ma- 
ter nus  Firmicus  (vgl.  oben  S.  43)  die  Rede  ist:  II  y  a  daus  le  texte  de 
ce  traitc  d'astrologie  une  multitude  de  termes  grecs  ou  latins  accoles  ä  des 
mots  d'origine  chaldeenne  ou  persane.  C'est  ce  qui  explique  dans  le  mot 
alchimie  l'emploi  de  l'article  al;  wozu  er  noch  anm.erkt  (ich  lasse  die,  in  mir 
fremden  Sprachen  geschriebenen  Worte  weg):  L'article  hebreu  ou  chal- 
deen  ha  est  une  abreviation  de  hal\  en  arabe  al. 

''^)  Ein  Kapitel  de  notatione  et  significatu  alchymiae  beginnt  Libavius 
im  ersten  Buche  seiner  Commentariorum  (vgl.  Anmerk.  45;  P.  I,  p.  76  sq.): 
Alchymiae  nomen  scribitur  interdum  sine  aspiratione  alcymia,  vel  alkymia 
{äkxvutcc)  putatque  qui  rosarium  philosophorum  comi:)ilavit,  graecum  esse,  in 
qua  lingua  significet  transmutationem.  Sed  origine  et  forma  ista  num  grae- 
cum sit,  dubitamus  neque  agnoscunt  id  ejus  linguae  periti,  quanquam  concedi 
queat,  irrepsisse  aliunde,  et  audito  artem  transmutntoriam  intelligi,  licet  vox 
interpretatione  sua  aliud  designet.  Nonnulli  fuisse  quendam  Alchymum,  seu 
inventorem,  seu  celebratorem  istius  scientiae  tradunt ,  a  quo  traxerit  postea 
appellationeni,  ut  sit  ars  Alchymi,  quomodo  alias  vocatur  ars  Hermetis.  Dor- 
nesius  vocabulum  alkymia  interpretatur  medicina  in  onomastico.  Auf  welches 
Rosarium  philosophorum  Libavius  hier  Bezug  nimmt,  weiss  ich  jetzt  nicht; 
so  titulirter  alchemistischer  Schriften  gab  es,  im  13 ten  Jahrhundert  und  nach- 
her, eine  ziemliche  Anzahl  (vgl,  in  Lenglet  du  Fresnoy's  Histoire  de  la 
Philosophie  hermetique  [ä  la  Haye  1742]  die  da  T.  III,  p.  400  und  inSchmie- 
der's  Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832]  die  da  S  BIO  angeführten  Stellen). 
Der  dem  Albertus  Magnus  beigelegte,  auch  in  die  Jammy'sche  Gesammt- 
ausgabe  seiner  Werke  (Lugduni  1G51;  T.  XXI)  aufgenommene  Libellus  de 
alchimia,  welchen  indessen  auch  ich  jetzt  als  untergeschoben  betrachte,  ent- 
hält, da  wo  besprochen  wird  unde  oriantur  metalla,  die  Stelle:  Alchimia  est 
ars  ab  Alchimo  inventa,  et  dicitur  ab  archymo  graecc,  quod  est  massa  latine. 

^'^)  Joseph  du  Chesne,  geboren  1521  zu  Armagnac  in  der  Gascogne, 
Leibarzt  Hein  rieh's  IV.,  gestorben  zu  Paris  1609,  war  einer  der  Bedeu- 
tendsten unter  denen,  welche  sich  damals  zu  des  Paracelsus  Lehre  be- 
kannten. 


b 
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durch  den  Letzteren''^).  —  Und  endlich  hat  noch  der  Umstand, 
dass  an  der  Stelle  von  ÄJchcmie  auch  Archcmie  gesprochen  und 
geschrieben  wurde ''^),  die  letztere  Form  als  eine  ursprüngliche  be- 
trachten und  sie  als  Ausgangspunkt  für  die  Deutung  des  Wortes 
benutzen  lassen;  schon  um  das  Ende  des  löten  Jahrhunderts  war 
Coelius  Rliodiginus"'')  der  Ansicht,  dieses  Wort  sei  aus  uQyv- 
Qiov  XW^'-^'-  zusammengezogen,  wogegen  sich  noch  Vossius  (vgl. 
S.  ü5)  aussprach;  noch  in  der  neueren  Zeit  wurde  eine  Deutung 
des  Wortes  Archemie  versucht*''^).  Auch  sonst  noch  scheint  diese 
Form  zu  Variationen  der  Benennung  der  Metallveredlungskunst 
benutzt  worden  zu  sein,  auf  welche  ich  nicht  weiter  eingehen  kann  ^'). 


•'S)  Libavius  fährt  unmittelbar  nach  der  in  Anmerk.  61  mitgetheilten 
Stelle  fort:  Alius,  quod  salem  fusilem  putet  artis  materiam  esse,  hal  chemiam 
nuncupat,  quasi  salis  fusoriam  dicas.  Hoc  et  Quercetano  nou  disciplicuit. 
Gegen  Que'rcetanus  sprach  sich,  was  diese  Ableitung  des  "Wortes  Alchemie 
betrifft,  Vossius  aus;  vgl.  oben  S.  65. 

^^)  Intimae  Graeciae  auctores  JQX'if^^"''  nuncupant.  Patrum  quoque  no- 
strorum  aevo  Archemia  dicebatur  et  Archemista,  sagte  Salmasius  (Plinia- 
nae  exercitationes  —  —  F.  II,  p.  1097).  Aber  so  gewöhnlich  war  doch  bei 
den  späteren  griechischen  Schriftstellern  die  Form  aQxrjfxiK  nicht  (mir  ist 
über  ihr  Vorkommen  bei  den  griechisch  schreibenden  Alchemisten  überhaupt 
Nichts  bekannt  geworden),  wie  man  dies  nach  dem  eiwarten  könnte,  was 
A.  V.  Humboldt  (Kritische  Untersuchungen  —  —  Bd.  I,  S.  511),  auf  Sal- 
masius  a.  e.  a.  0.  sich  berufend,  sagt:  „Man  darf  nicht  vergessen,  dass  man 
bei  den  auctores  infimae  graecitatis  statt  dX/ijusüc  stets  ap;f //,«£(«  findet ,  und 
dass  sich  diese  Form  des  Wortes  geraume  Zeit  hindurch  im  Mittelalter  er- 
halten hat.  Im  Französischen  schrieb  man  ehemals  arquome  (Steph.  Thes.)". 
[Roquefort,  Glossaire  de  la  langue  Romane,  1808,  Vol.  I,  p.  90;  im  Proven- 
zalischen  arkemiuo,  bemerkt  hierzu  I de  1er.]  —  —  „Muss  man  diese  Form 
des  Wortes  der  häufigen  Vertauschung  der  Buchstaben  l  und  r  zuschreiben, 
oder  haben  die  Araber  ein  von  ihnen  in  Aegypten  vorgefundenes  Wort  ara- 
hisirt'^"'.  Dass  die  neueren  Griechen  das  Wort  Alchemie  durch  Vertausch  des 
/  mit  r  corrumpiret  hätten,  war  Lambeck's  Ansicht  (Commentariorum  —  — 
[vgl.  Anmerk.  40]  L.  VI.,  p.  396).  Eine  auch  hier  in  Erinnerung  zu  bringende 
Stelle  aus  einer  dem  Albertus  Magnus  beigelegten  Schrift  vgl.  in  An- 
merk. 61. 

6^)  Lud.  Coelius  Rhodiginus  war  zu  Rovigo  1450  geboren,  lehrte  zu 
Mailand  und  Padua,  starb  am  letzteren  Orte  1520.  Seine  Antiquae  lectiones 
sind  wohl  das  Werk,  in  welchem  sich  die  von  Vossius  bestrittene  Ansicht 
findet. 

ßC)  Es  könne  aus  ars  chjmiae  verderbt  sein,  meint  J.  L.  Ideler   in  einer 

Bemerkung  zu   Hnmboldt's  Kritischen  Untersuchungen Bd.  I,   S.  Sil. 

ö')  In  des  Augustinus  Pantheus  (eines  Geistlichen  zu  Venedig)  Schrift 

Kopp,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Chem.  ß 
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Was  hier  zusammengestellt  und  erinnert  wurde,  zeigt  uns, 
wie  unsicher  die  Ableitung  und  Deutung  des  Wortes  Chemie  noch 
ist.  Gewiss  ist,  dass  der  Gebrauch  eines  solchen  Wortes,  um  das 
Arbeiten  auf  Metalle  zu  bezeichnen,  sich  nicht  vor  Zosimos 
zurückverfolgen  lässt;  wahrscheinlich  ist  mir  noch'^^),  dass  zrj^tia 
die  älteste  Form  ist  und  aus  dieser  erst  später  %v^tia  u.  a.  wurde, 
und  kaum  einen  Zweifel  liabe  ich  daran,  dass  das  Wort  Alchemie 
das  schon  früher  gebrauchte  Wort  mit  dem  arabischen  Artikel  ist. 
Dass  diese  Ansichten,  der  grösseren  Unsicherheit  andersartiger 
gegenüber,  jetzt  als  die  sicherer  begründeten  zu  betrachten  sind, 
geht  wohl  aus  dem  Vorstehenden  hervor.  Aber  Alles,  was  eine 
weitere  Rückwärtsverfolgung  der  Kunstbezeichnung  Chemie  und 
die  sprachliche  Deutung  dieses  Wortes  betrifft,  ist  ganz  unsicher. 


de  ai'te  et  theoria  transmutationis  metallorum  (zuerst  1530,  dann  noch  öfter 
gedruckt;  vgl.  Gmelin's  Geschichte  der  Chemie,  Bd.  I,  S.  298;  Schmie- 
der's  Geschichte  der  Alchemie,  S.  260)  scheint  Alchymie  die  falsche  Melall- 
veredlungskunst  zu  bezeichnen,  die  wahre  als  Archimia,  archimica  ars,  Archi- 
magia,  Voarchadumia  u.  a.  bezeichnet  zu  werden.  Ich  schliesse  es  aus  dem 
von  Libaviua  (Commentariorum  —  —  P.  I,,  p.  77)  Bemerkten,  welcher  gegen 
den  Pantheus  polemisirt. 

•j^)  Ich  hatte  schon  in  meiner  Geschichte  der  Chemie,  IL  Theil  [Braun- 
schweig 1844],  S.  3  fl\  mich  für  diese  Ansicht  ausgesprochen;  Einzelnes  der 
da  versuchten  Begründung  findet  in  der  oben  gegebenen  ausfühilicheren  Er- 
örterung Berichtigung. 


üeber  frühe  Beschäftigung  mit  Alchemie  in  Aegypten. 

Nach  AegYiDten  als  dem  Lande,  von  wo  das  Wort  Chemie 
in  Verbindung  mit  Astrologie  den  Römern  zukam,  wurden  wir 
oben  (S.  53  f.)  hingewiesen;  mit  dem  Namen  Aegyptens  selbst  steht 
der  Name  Chemie  in  Beziehung  (vgl.  S.  66).  Dass  in  Aegypten 
schon  früh  Chemie  in  der  Richtung  als  Alchemie  betrieben  worden 
sei,  war  Etwas  im  Mittelalter  ziemlich  allgemein  Geglaubtes;  be- 
wiesen würde  es  sein,  wäre  für  einige  Schriften,  welche  sich  über 
eine  frühe  Beschäftigung  mit  Chemie  in  der  eben  angedeuteten 
Richtung  in  Aegypten  bestimmt  aussprechen,  ein  so  hohes  Alter 
unzweifelhaft,  wie  man  es  ihnen  manchmal  beigelegt  hat  oder  wie 
es  auch  mir  als  ihnen  zukommend  wahrscheinlich  ist.  Einige 
Unterstützung  könnten  jenem  Glauben,  zusammen  mit  Ande- 
rem gleich  zu  Erinnerndem,  die  Aussagen  späterer  Schriftsteller 
geben,  wenn  diese  von  dem  Vorhandensein  alchemistischer  Bestre- 
bungen in  Aegypten  zu  ganz  bestimmter  Zeit  sprechen:  zu  frühe- 
rer Zeit,  als  für  welche  sonst  die  Existenz  jener  Bestrebungen  in 
diesem  Lande  aus  anderen  Beweisen  erhellt.  Ich  will  hier  zunächst 
die  Aussagen  besprechen,  welche  in  diesem  Sinne  gedeutet  worden 
sind. 

Die  Chronik  des  Johannes  von  Antiochien  (im  7ten  oder 
in  der  ersten  Hälfte  des  8  ten  Jahrhunderts?)  erwähnt  —  nach  dem 
uns  erhaltenen  Auszuge,  welchen  Constantin  Porphyrpgen- 
netos  (im  10 ten  Jahrhundert)  veranstaltete  — ,  dass  Diocletian 
in  Aegypten  die  alten  Bücher  über  die  Chemie  des  Silbers  und 
des  Goldes  {ttsqI  %Yiiiiag  uQyvQov  aal  %qv6ov)  habe  aufsuchen  und 
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verbrennen  lassen,  um  denAegyptern  die  Mittel  zur  Widersetzlich- 
keit gegen  die  Römer  zu  nehmen ').  Das  hier  Berichtete  ist  un- 
verändert in  des  Suidas  (gegen  das  Jahr  1000)  Wörterbuch  über- 
gegangen, wo  es  sich  unter  dem  Worte  ^loalrjtiavog'^)  findet; 
weiter  aber  giebt  noch  einmal  Suidas  in  seinem  Wörterbuche 
unter  dem  Worte  Xr^iBia  an:  Chemie  sei  die  Anfertigung  von  Sil- 
ber und  Gold;  die  von  den  Alten  geschriebenen  Bücher  über 
diese  Kunst  habe  Diocletian  nach  Unterwerfung  der  ägyptischen 
Rebellen  aufsuchen  und  verbrennen  lassen,  damit  den  Aegyptern 
die  Mittel  zu  Reichthum  und  nochmaliger  Widersetzlichkeit  ge- 
nommen seien •^).  Der  Aufstand  der  Aegypter  wurde  durch  Dio- 
cletian im  Jahre  296  niedergeschlagen.     Kein  dieser  Zeit  näher- 


')  Polybn,  Diodori  Siciuli  —  —  excerpta  ex  coUectaneis  Constantini  Por- 
phyrogenetae  ed.  H.  Valesius  [Parisiis  1634],  p.  834.  Ich  setze  die  Stelle 
mit  der  a.  e.  a.  0.  p.  835  gegebenen  lateinischen  Uebersetzung  hierher:  Jio- 
xh]Tic(ybg  fjivruxri  xcd  oQyfi  x&u  nsQt  rrju  o.qXW  vEoorEQiad^ivrwv  tieqI  rr^v  Atyv- 
mou,  ov  fxsTQiiog  oi'^s  r]jUfQ(ag  tm  xqaxElv  dns/QrjGcno,  di.Xc(  nqoyqaipctlg  rs  xal 
(pövoiq  T&v  fTiKTi^/xwy  /jiiaivojv  mriXxhe  Trjv  A'iyvnrov.  öze  &t]  xcd  tu  ns^l  /t]- 
juiccg  aQyvQOV  xal  )(qvgov  zolg  naXaiolg  cuzujy  ysyQafifiii'a  ßtßXia  ^i'EQEvin]aü- 
fxsuog  txavGS,  TTQog  rö  firjX^Ti  nkovrof  AlyvnTioig  Ix  rijg  toiavT)]g  TiEQiyii'eaS^ca, 
TE)(V7]g,  fxiqrE  )(Qi]fAuZMV  (cvrovg  O-a^QovrTug  tieqiovgicc  rov  Xomov  "^Pco/uaioig  «»'- 
TcuQETy.  Diocletianus  infensiis  Aegyptiis  ob  tumultum  quem  concitaverant, 
victoria  acerbe  usus  est,  totamque  Aegyptum  gravibus  proscriptionibus  caedi- 
busque  foedavit:  sed  et  libros  a  veteribus  Aegyptiis  de  chemia  auri  et  ar- 
genti  conscriptos  cum  perquisisset,  igni  tradidit,  ne  ex  hujusmodi  arte  opes, 
et  ex  opibus  fiducia  atque  animus  ad  rebellandum  posthac  suppeterent  Aegyp- 
tiis. 

2)  T.  I,  Pars  T,  p.  1882  sq.  der  Bernhardy 'sehen  Ausgabe. 

3)  Suidae  Lexicon,  ed,  Bernhardy;  T.  IT,  Pars  II,  p.  1629.  Ich  setze 
auch  diese  Stelle,  auf  welche  so  oft  Bezug  genommen  worden  ist,  nebst  der 
da  sich  findenden  lateinischen  Uebersetzung  hierher:  Xtj/nEia.  i]  rov  uQyv- 
pov  xcd  xQvcTov  xctzciGXEvr)'  r]g  zu  ßißXi'cc  dieQEVfijac'c/uEi'og  6  JioxXtjZiat'og  txccv- 
GEv.  'Oii,  Siu  zä  VE(0ZE^iG9-fvzc(  Alyvnzioig  Ji,oxXt]Zic'.i'0)  zovzoig  duijjufgcog  xcd 
cpovt,x&g  f^Q^Gcczo.  ÖZE  &}]  xcd  zä  tteqI  ^ijfiEiccg  xqvgov  xcd  a^yvQOV  zoTg  nccXcci- 
oTg  civzü)!'  yEyQccufjii'u  ßißXüe  SiEQEvv}]Gäf.iEvog  ixccvae,  TTQog  zb  fxi]xizi'  nXovzof 
AlyvTizioig  ix  zf^g  zotccvztjg  nQogyh'EGd-cci  Z(/i')jg,  ^/»^(f«  ^()i]^ciz(DV  ceizovg  ö'i^c<q- 
^ovyzccg  TiEQiovGtc^  zov  Xoinoi>  "Ptüjucd'oig  di'ZcitQEw.  Chemia,  ars  conficieiidi 
argenti  et  auri.  chemicos  autem  libros  Diocletianus  perquisitos  combussit. 
Diocletianus  Aegyptiis,  quod  tumultum  concitaverant,  infensus  omni  acerbitate 
et  crudelitate  eos  vexavit:  quando  libros  ab  veteribus  de  chemia  auri  et  ar- 
genti conscriptos  cum  perquisisset,  igni  tradidit,  ne  ex  hujusmodi  arte  opes, 
ex  opibus  fidnciam  ad  rebellandum  posthac  Aegyptii  comparareiit. 
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stehender  Schriftsteller  ^)  erwlihnt,  dats  Alchemie  den  Aegyptern 
damals  Mittel  zum  Widerstände  geboten  habe--)  und  Anweisungen 
zu  dieser  Kunst  ihnen  durch  Diocletian  iu  der  angegebenen 
Weise  genommen  worden  seien;  und  schwerer  wiegt  dieser  Ein- 
wurf gegen  die  Glaubwürdigkeit  jener  Erzählung,  als  etwa  das 
Bedenken,  ob  es  nicht  näher  gelegen  liätte,  die  Schriften  zu  cou- 
fisciren  und  ausnutzen  zu  lassen,  als  sie  zu  verbrennen'').  So 
schwer  wog  auch  mir  früher  dieser  Einwurf,  dass  ich  mit  An- 
deren') jene  Erzählung  als  Nichts  beweisend  betrachtete^),  welcher 


*)  Danach,  wie  Paulus  Orosius  (L.  VII.  Histor.,  cap.  IG  bei  Lenglet 
du  Fresnoy,  Histoire  de  la  philosophie  hernietique  [a  la  Haye  1742],  T.  I, 
p.  35;  VIII,  16  bei  Grässe,  Lehrbuch  einer  allgemeinen  Literärgeschichte, 
I.  Bds.  2.  Abth.  [Dresden  u.  Leipzig  1838],  S.  1199)  in  Beziehung  auf  diese 
Erzählung  vom  Diocletian  citirt  wird,  sollte  man  glauben,  sie  finde  sich 
schon  bei  diesem  Schriftsteller  in  der  ersten  Hälfte  des  5ten  Jahrhunderts. 
Aber  Derselbe  hat  iu  seinem  Geschichtswerke  L.  VII,  cap.  16  überhaupt  Xichts 
Hierhergehöriges,  und  L.  VII,  cap.  25,  wo  von  der  Regierung  des  Diocletian 
gesprochen  wird,  über  das,  was  Letzterer  nach  der  Einnahme  von  Alexandria 
that,  nur  die  Angabe:  Sed  immoderata  victoria  usus  Alexandriam  direptioni 
dedit,  Aegyptum  totam  proscrijjtionibus  caedibusque  foedavit,  jedoch  Nichts 
von  der  Verbrennung  chemischer  Bücher  (Pauli  Orosii  adversus  paganos  histo- 
riarum  libri  VII;  ed.  Marcodurani  [Coloniae  1574],  p.  624). 

■'"')  Man  wird  daran  erinnert,  dass  im  14ten  und  löten  Jahrhundert,  bei 
den  Kriegen  zwischen  England  und  Frankreich,  die  Alchemie  Mittel  zur 
Kriegführung  gab,  durch  Anfertigung  von  goldähnlichem  Metalle,  welches 
gemünzt  wurde. 

^)  Diesen  Einwurf  und  dieses  Bedenken  hat  namentlich  Conring  geltend 
gemacht  (De  Hermetica  Aegyptiorum  vetere  et  Paracelsicorum  nova  medicina 
[Helmestadii  1648],  p.  23  sq.)  und  gegen  die  Bekämpfung  seiner  Ansicht  durch 
Borrichius  (Hermetis,  Aegyptiorum  et  chemicorum  sapientia  —  —  [Haf- 
niae  1674],  p.  84  ?q. ;  auch  De  orhi  et  progressu  chemiae  [Hafniae  1668], 
p.  88  sq.)  aufrecht  erhalten  (De  Hermetica  medicina  [Helmestadii  1669],  p.  26, 
441  sq.);  dann  auch  Wiegleb  (Historisch-kritische  Untersuchung  der  Alche- 
mie [Weimar  1777],  S.  162). 

'')  Schmieder  (Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832],  S.  44)  z.B.,  welcher 
aucli  des  Suidas  Erzählung  als  unverbürgt  und,  so  fern  man  sie  auf  eigent- 
liche Alchemie  gehend  betrachten  wolle,  innerlich  unglaubwürdig  ansieht, 
übrigens  doch  meint,  unter  Chemie  sei  wohl  in  jener  Erzählung  die  hütten- 
männische Zugutemachung  goldhaltiger  Erze  verstanden  gewesen,  und  Vor- 
schriften hierfür  möchten  auf  Diocletian 's  Anordnung  vernichtet  worden 
sein. 

8)  Geschichte  der  Chemie,  IL  Theil  [Braunschweig  1844],  S.  151. 
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übrigens   auch  in   neuerer  Zeit  noch  vielfach  Glauben  geschenkt 
worden  ist"). 

Ich  bekenne,  dass  ich  jetzt  bezüglich  der  Frage,  was  aus 
dieser  Erzählung  auf  die  Betreibung  der  Chemie  oder  Alchemie 
in  Aegypten  im  3ten  Jahrhundert  geschlossen  werden  kann, 
weniger  sicher  zu  antworten  weiss,  als  dies  mii-  früher  zulässig 
schien.  Es  bekundet  diese  Erzählung  jedenfalls  eine  im  8ten  bis 
loten  Jahrhundert  vorhandene  Tradition,  dass  in  Aegypten  mit- 
telst einer  als  Chemie  benannten  Kunst  Gold  und  Silber  darge- 
stellt worden  sei.  Das  ist  mir  jetzt  ganz  glaubhaft;  es  steht  mit 
dem,  was  wir  über  frühe  Ausübung  der  technischen  Chemie  und 
über  die  Bedeutung  des  Wortes  Chemie  in  älterer  Zeit  wissen  ^°), 
ganz  in  Einklang.  Auch  der  Befehl  zur  Vernichtung  der  Schriften, 
welche  Anleitungen  zu  dieser  Kunst  enthielten,  ist  Etwas  an  sich 
nicht  Unglaubhaftes.  War  diese  Kunst  den  Römern  eine  ganz 
fremde,  und  waren  die  Anleitungen  zu  ihr  ihnen  unverständlich 
und  werthlos,  so  erscheint  ein  Befehl,  diese  Anleitungen  zu  ver- 
nichten um  die  Mittel    der  Aegypter   zu   schmälern,   keineswegs 


^)  So  z.  B,  von  Ameilhon  (vgl.  im  Abschnitt  über  Democrit,  An- 
merk.  50),  von  Sprengel  (Geschichte  der  Arzneykunde,  3.  Aufl.,  II.  Theil 
[Halle  1Ö23],  S.  219)  und  von  A.  v.  Humboldt  (Kritische  Untersuchungen 
über  die  historische  Entwickelung  der  geographischen  Kenntnisse  von  der 
neuen  Welt,  Bd.  I  [Berlin  1836],  S.  512).  So  sagt  auch  Grässe  (a.  Anmerk.  4 
a.  0.,  S.  1198  f.):  „Natürlich  existirten  über  diesen  wichtigen  Gegenstand" 
[die  Alchemie]  „auch  Schriften,  denn  sonst  hätte  Diocletian  nicht  296.  n.  Chr. 
den  Befehl  geben  können,  alle  in  Aegypten,  wo  der  Hauptsitz  dieser  Schatz- 
gräber war,  vorhandenen  alchemistischen  Bücher  zu  verbrennen".  Und 
L.  F.  Alfr.  Maury  in  seinem  Werke:  La  magie  et  l'astrologie  dans  l'an- 
tiquite  et  au  moyen  age  [Paris  1860],  p.  47:  Les  alchimistes  egyptiens  qui 
decouvrirent  par  la  pratique  bon  nombre  de  procedes  de  la  technologie  et  de 
la  metallurgie  modernes,  avaieut  compose  des  traites  qui  faisaient  aussi  partie 
de  la  science  sacree.  On  a  retrouve  des  fragments  de  quelques-uus  de  ces 
ecrits  (Maury  meint  Handschriften,  wie  deren  eine  im  folgenden  Abschnitte 
besprochen  wird);  mais  de  bonne  heure,  ils  ont  du  devenir  tres-rares,  car, 
uous  dit  Suidas,  Diocletien,  pour  j)unir  les  Egyptiens  de  s'etre  revoltes 
contre  les  lois  de  Rome,  fit  brüler  tous  les  livres  qu'avaient  composes  leurs 
ancetres  sur  la  chimie.  Nous  ue  pouvons  avoir  une  idee  de  leur  contenu  qae 
par  des  contrefagons  grecques  posterieures  qui  en  ont  singulierement  altere 
les  principes.  Es  ist  mir  unbekannt,  woher  Maury  das  von  ihm  Gesagte  so 
gewiss  weiss,  wie  es  hier  ausgesprochen  ist. 

10)  Vgl.  oben  S.  9  f.  und  55. 
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als  Etwas  so  Unwahrscheinliches^^).  —  Dass  kein  dem  Diocle- 
tian  näherer  Schriftsteller  dieses  Befehles  gedenkt,  ist  mir  auch 
nicht  mehr  so  beweisend  als  es  mir  früher  schien.  Den  Römern 
ganz  Fremdartiges  finden  wir  in  ihren  Schriften  oft  unerwähnt 
gelassen;  ich  brauche  nur  daran  zu  erinnern,  wie  auffallend  We- 
nige 12)  unter  den  der  Stiftung  der  christlichen  Religion  der  Zeit 
nach  nahe  stehenden  römischen  Schriftsteller  über  diesen  Gegen- 
stand Etwas  melden.  —  Dafür,  dass  das  jene  Schriften  der  Ae- 
gypter  betreffende  Decret  des  Diocletian  nicht  in  spätere  Samm- 
lungen von  Rechtsbestimmungen  angenommen  wurde  und  uns 
desshalb  nicht  erhalten  ist,  könnte  man  einen  Grund  darin  finden, 
dass  es  nur  ein  für  mehr  locale  Verhältnisse  erlassenes  war; 
ich  muss  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  ein  weiterer  Grund  da- 
für darin  gefunden  werden  könne,  dass  etwa  der  Inhalt  jener 
Verfügung  als  in  dem  von  Diocletian  gegen  die  Astrologen  und 
mystischen  Uebelthäter  erlassenen  allgemeineren  Decrete  und 
namentlich  in  der  Bestimmung  über  die  Vernichtung  der  auf  solche 
Künste  bezüglichen  und  verbotenen  Schriften  ^^)  wesentlich  schon 
enthalten  zu  betrachten  gewesen  sei. 

Schwieriger  ist  es,  zu  entscheiden,  in  \velchem  Sinne  die  %y]- 
^icc  uQyvQov  xal   xqvöov    bei    Johannes    von  Antiochien,  die 


11)  Durch  Nichts  gerechtfertigt  scheint  es  mir  zu  sein,  dem  Diocletian 
ein  so  wohlwollendes  Motiv  für  diese  Massregel  zuzutrauen,  wie  dies  Hau  sch- 
nick  (Ersch  u.  Grub  er 's  Allgemeine  Encyclopädie  der  Wissenschaften  und 
Künste,  I.  Section,  XXV.  Theil  [Leipzig  1834],  S.  281)  gethan  hat:  „Darauf 
(nach  der  Niederwerfung  der  ägyptischen  Rebellion)  „erliess  er  mehre  Ver- 
ordnungen zum  Besten  des  Volkes  und  Hess  alle  Bücher  über  die  Alchemie 
verbrennen,  angeblich,  damit  die  Aegyj^ter  nicht  zu  reich  und  durch  ihren 
Reichthum  in  ihrer  Widersetzlichkeit  bestärkt  werden  möchten;  in  der  That 
wohl  aber,  weil  er  das  Abgeschmackte  der  Alchemie  einsah  und  verhindern 
wollte,  dass  leichtgläubigen  Personen  die  Köpfe  dadurch  verwirrt  würden". 

12)  Tacitus  (Annal.  L.  XV,  c.  44)  und  C.  Plinius  Caecilius  (Epist.  X, 
96  [al.  97];  kaum  ist  noch  Suetonius  (in  Nerone  c.  16)  zu  nennen.  Vgl. 
Gieseler's  Lehrbuch  der  Kirchengeschicbte,  3.  Aufl.,  Bd.  I  [Bonn  1831], 
S.  114  ff. 

1^)  Cod.  Justin.  9.  tit.  18.  De  malefic.  et  mathem.  1.  2.  4.  —  Digest.  10. 
tit.  2.  Famil.  ercisc.  1.  4.  „Tantumdem  debebit  facere  judex  et  in  libris  im- 
probatae  lectionis  (raagicis  forsan  et  his  similibus)  qui  protinus  corrumpendi 
sunt."     Vgl.  Sprengel  a.  e.  (Anmerk.  9)  a.  0.,  iL  Theil,  S.  218. 
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Xriyisia  als  y]  rov  uQyvQov  xal  xqvöov  xazaöxsvrj  bei  Suidas  ge- 
nannt ist:  ob  in  dem  Sinne  als  bergmännische  und  metallm'gische 
Gewinnung  der  edlen  Metalle  oder  als  die  Gewinnung  derselben 
durch  alchemistische  Künste:  aus  Substanzen  welche  Nichts  davon 
enthalten^*).  Es  lässt  sich  nicht  einmal  voraussetzen,  dass  jene 
Schriftsteller  das  Wort  Chemie  bewusst  in  dem  einen  oder  in 
dem  anderen  Sinne  gebraucht  hätten;  es  war  ihnen,  wie  die  ganze 
Nachricht,  wohl  Etwas  Ueberkommenes.  Desswegen  auch  ist  die 
Beachtung  des  Umstandes  hier  nicht  entscheidend,  dass  zu  den 
Zeiten  jener  Schriftsteller  bei  den  Männern  vom  Fach  Chemie 
Alchemie  bedeutete.  Dass  es  in  jener  Erzählung  die  metallur- 
gische Gewinnung  der  edlen  Metalle  bedeutet  habe^^),  könnte  als 
das  Natürlichere  erscheinen;  aber  dann  wäre  der  Befehl  des  Dio- 
cletian  schwerer  verständlich.  Dieser  scheint  auf  geheimniss- 
vollere Anleitungen  sich  bezogen  zu  haben,  und  dies  könnte  man 
für  die  Deutung  des  Wortes  Chemie  in  jener  Erzählung  als  Al- 
chemie geltend  machen,  zusammen  mit  dem  über  die  ältere  Bedeu- 
tung des  Wortes  Chemie   sonst  Berichteten^^),    dem  über  die  Be- 


^^)  Kc.rccaxsvt]  bedeutete  schon  vor  der  Zeit,  wo  die  oben  besprochenen 
Schriftsteller  schrieben,  auch  die  künstliche,  alchemistische  Darstellung  edler 
Metalle.  Die  ganz  alchemistische  Schrift,  welche  als  Sendschreiben  der  Isis 
an  ihren  Sohn  Horus  in  vielen  handschriftlichen  Sammlungen  griechischer 
alchemistischer  Aufsätze  vorkommt,  hat  jenes  Wort  in  dieser  Bedeutung.  Grü- 
ner (Isidis,  Christiani  etPappi  philosophi  jusjurandum  chemicura  [Jenae  1807], 
p.  15)  hat  ein  Fragment  aus  derselben  mitgetheilt,  worin  auch  davon  die  Rede, 
zu  erfahren  rrju  tor  i]).iov  y.cd  (J  (des  Goldes  und  Silbers)  y.araaxevtji'.  Dieses 
Fragment  findet  sich  nicht  so  (wenn  gleich  auch  Vieles  an  es  Erinnernde)  in 
dem  Texte  jenes  Sendschreibens,  wie  ihn  Höfer  (Histoire  de  la  chimie,  2.  ed., 
T.  I  [Paris  18G6],  p.  530  ss.)  veröffentlicht  hat;  aber  auch  hier  handelt  es 
sich  ausdrücklich  nsoi  r/;?  toi  /qvgov  y.c.i  aQyi'Qov  ycac.ay.Evfjg.  —  Wie  aus 
Zinnober  durch  Erhitzen  desselben  mit  Eisen  idQcioyvQog  aysväCstut ,  Queck- 
silber zubereitet  wird,  wird  bereits  im  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung bei  Dioskorides  in  dessen  Werk  tisqI  vh]q  l(aQiy.i)g  (de  materia 
medica,  L  V,  cap.  110)  gelehrt.  Auch  hier  ist  darüber,  ob  das  Wort  cxsvü- 
Ceir  dem  Dioskorides  eine  Abscheidung  oder  eine  künstHche  Bildung  be- 
deutet habe,  nicht  zu  entscheiden;  man  kann  für  eine  frühe  Zeit  aus  ihr  an- 
gehörigen  Schriften  nicht  eine  sichere  Antwort  auf  Fragen  ableiten,  welche 
nach  der  Erkenntnissstufe  jener  Zeit  in  ihr  gar  nicht  bewusst  gestellt  wurden. 

lä)  Wie  Schmieder  annahm,  vgl.  oben  Anraerk.  7. 

16)  Vgl.  oben  S.  9  f.  u.  55. 


mit  Alcheniie  in  Aegypten.  89 

arbeitung  chemischer  Aufgaben  bei  den  Aegyptern  in  früher  Zeit 
sonst  Bekannten ,  dem  endlich,  -wie  wenigstens  ein  Theil  dieser 
Beschäftigung  als  Geheimkunst  uns  geschildert  wird,  und  zwar 
von  Solchen,  welche  über  die  alchemistische  Production  der  edlen 
Metalle  geschrieben  haben,  und  im  Zusammenhange  damit.  Aber 
wenn  es  auch  wahrscheinlich  sein  mag,  dass  die  Chemie  der  älte- 
ren Aegypter,  mindestens  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer 
Zeitrechnung,  schon  alchemistische  Bestrebungen  eingeschlossen 
habe,  so  ist  doch  ein  eigentlicher  Beweis  dafür  nicht  erbracht. 

Technisch-chemische  Kenntnisse  waren  bei  den  Aegyptern  frühe 
schon  hoch  geschätzt.  Diodor  von  Sicilien  (um  30  v.  Chr.)") 
berichtet  als  eine  Nachricht  der  Aegypter,  schon  zu  der  Zeit  des 
Osiris  und  der  Isis  seien  Anstalten  zur  Gewinnung  von  Gold  und 
Silber  in  der  Thebais  errichtet  gewesen,  und  Derselbe ^^)  hat  uns 
die  Beschreibung  erhalten,  welche  Agatharchides  von  Knidos 
(im  2ten  Jahrhundert  v.  Chr.)  davon  gegeben  hatte,  wie  die  Kö- 
nige Aegyptens  an  den  Grenzen  nach  Arabien  und  Aethiopien 
hin  Gold  gewinnen  Hessen,  mit  der  Bemerkung,  die  Errichtung 
dieser  Werke  sei  uralt  und  die  Könige  der  Vorfahren  seien  die 
Urheber  derselben,  Theoph rastos  von  Eresos  (etwa  370  bis 
288  V.  Chr.  lebend)  spricht  von  einem  künstlichen  ägyptischen  Blau 
und  sagt,  dass  die,  welche  die  Thaten  der  ägyptischen  Könige 
beschreiben,  auch  angeben,  welcher  König  zuerst  künstliches 
Blau  durch  Nachahmung  des  natürlichen  dargestellt  habe^^).  Pli- 
nius^o)  berichtet,  dass  man  in  Aegypten  in  wunderbarer  Art  zu 
färben  wisse:  man  bestreiche  die  Zeuge  nicht  mit  Farben,  sondern 
mit  Präparaten  welche  die  Farbe  an  sich  ziehen  (non  coloribus, 
sed  colorem  sorbeniibus  medicamentis);  die  dann  noch  ungefärbten 


")  BißXioS^rjxij  iatoQixrj  L.  I,  c.  15  (Vol.  I,  p.  26  der  Eichstädt'schen 
Ausgabe). 

18)  Daselbst  L.  III,  c.  11  sqq.  (Vol.  I,  p.  310  sqq.  der  Eichstädt'schen 
Ausgabe). 

")  IIsQi  Xi&iou  (T.  I,  p.  700  der  Schneider'scheu  Ausgabe  der  Werke 
des  Theophrastos). 

20)  Historia  naturalis  L.  XXXV,  c.  42  (Vol.  IX,  p.  539  sq.  der  Franz'schen 
De). 
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Zeuge  werden  in  siedende  Farbebrühe  getaucht  in  einem  Augen- 
blicke gefärbt  und  zwar  mit  verschiedener  Farbe,  je  nach  der 
Art  des  angewendeten  Präparates.  Zeugnisse  dafür,  wie  weit  es 
die  Aegypter  in  früher  Zeit  in  der  Bereitung  von  Farben,  der 
Darstellung  von  gefärbtem  Glase  und  manchen  anderen  Produc- 
ten  der  technischen  Chemie  gebracht  hatten,  liegen  uns  noch  vor. 
Vielleicht  war  die  Darstellung  der  kostbareren  technisch- 
chemischen Producte  überhaupt  ein  Hoheitsrecht  oder  die  Geheim- 
kunst 2')  Eines  Standes;  sicherer  war  Beides  bezüglich  der  Ge- 
winnung der  edlen  Metalle  der  Fall.  Für  den  König  arbeiteten 
nach  Agatharchides  die  Sträflinge  und  Kriegsgefangene  in  den 
Gold  werken;  hier  war  allerdings  von  alchemistischer  Thätigkeit 
nicht  die  Rede.  Aber  als  auf  diese  sich  beziehend  hat  man  öfters  22) 
eine  merkwürdige  Stelle  gedeutet,  welche  sich  in  einem  Commen- 
tar  des  Olympiodoros  zu  einer  Schrift  des  (wohl  nicht  später 
als  im  4 ten  Jahrhundert  lebenden)  Zosimos  findet;  sie  ist  wieder- 
holt, von  Fabricius^"^),  Grviner-^)  und  Höfer-'')  veröffentlicht 
worden.  Hiernach  sagte  Zosimos  in  seiner  Schlussschrift  an  die 
Theosebia^^):    Alles  dem  König  in  Aegypten  Zustehende  habe 


21)  Die  Purpui-färberei  z.  B.;  vgl.  im  Abschnitt  über  Demokritos  das 
über  die  Einweihung  Desselben  in  das  ägyptische  Geheimwissen  von  Syne- 
sios  Berichtete. 

522)  So  z.  B.  auch  Fabricius  (Bibl.  gr. ,  Vol.  XII,  p.  771)  und  noch  Hö- 
fer (Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  275). 

23)  Bibliotheca  graeca,  Vol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  765,  nach  einer  ihm 
zugekommenen  Abschrift  einer  Pariser  Handschrift. 

21)  Isidis,  Christiani  et  Pappi  philosophi  jusjurandum  chemicum  [Jenae 
1807],  p.  10  sqq.,  namentlich  auf  Grund  der  Altenburger  0.  Gothaer  Hand- 
schrift. 

2^)  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  18G6],  p.  532  s.,  nach  zwei 
Pariser  Handschriften. 

26)  Der  Text  dieses   Fragmentes    aus    OXvijnio&iü()ov n^og    nerüaiov 

—  —  Elq  ib  zfa'  ei'ioyeica'  Zioaiuov  öaa  uno  "^Eouov  xai  zisit'  (f.i'i.oaöiffov  jjgcci^ 
EiQrj/Lifi'cc  ist  an  den  drei  genannten  Orten  öfters  wesentlich  verschieden  mit- 
getheilt;  Varianten  sind  noch  namentlich  von  Grüner  und  von  Höfer  an- 
gegeben. Er  bietet  für  eine  genaue  Uebersetzung  mehrfach  Schwierigkeiten; 
bezüglich  einzelner  Kuustausdrücke  lassen  auch  Gruner's  Versuche,  sie  zu 
deuten,  im  Dunkeln.  Ich  lasse  hier  die  Hauptstelle  aus  Gruner's  Schrift, 
mit  allen  Undeutlichkeiten  wie  sie  da  sich  finden,  folgen,  und  schalte  die 
wichtigsten  der  bei  Fabricius  sich  findenden  Varianten    in  Klammern    ein: 
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auf  gewissen  Künsten   (namentlich   auch    utio  rav   cpuöixiöv)  und 
dem  Sande  (il^'ccfi^av)  beruht;  die  sogenannte  heilige  Kunst,  näm- 


Zwai^uoc:  tni  ifj  zeXevTccü^  dno^ji  nqbq  &Eoaißti>up  noiov/nti'og  riv  Xöyot'  (/ijoii', 
d),ou  rö  zijg  Alyvmov  ßaat'Xeioi' ,  <h  yvyai,  dnö  rdw  dvo  roitiav  zs^ycoy  awi- 
aTijxe,  T(5i/  T£  XEQi'X&y  xcct  twi'  cfvaix&y,  xcd  tS)v  tfiüjn/nwy  [röii^  TS  x>]Qvxwy 
xccl  tcbf  (fvar/.u>v  xj.'ä/ii/ncoi'  Fabr.,  was  auch  keinen  guten  Sinn  giebt;  statt 
xeqix&i/  o.  x>]Qvxoi)v  etwa  xa/uii'un'  oder  xijfxixujy  zu  vermuthen,  was  besser 
passen  würde,  hat  wenig  Werth].  fj  yuq  xuXovfxiin]  ^eice  t(X'"lj  tovriany,  i) 
&oyuccTixi],  7T£Qi  rju  aax 07.01  i'T(ci,  ünc.vtEg  ot  ^rjtovvxEg  tu  ;^ctpor|«/]jM«r«  [al. 
/etnoTexi'i^/iKCTu  vel  x^^QÖx/uijtcc  Fabr.]  cinavTu  xtd  xccg  aeauaf-ikcg  {rüg  tt/ntceg 
Fabr.J  ri^fccg,  rccg  reaauqcig  (fm-il  doxovaiy  zi>  noistu,  /uöyoig  i^edöd^ij  zolg  le- 
Q£iait'.  ])  yäq  (pvoi'Xi]  ilJceiuf.iov()yi,xij  ßicaikiiof  /}r,  S>az£  xai  Hif  av/tßTt  Ieqsci  rj 
aoifof  'kEyÖLiEyov  fQfjiji'Evacuna  zu  ix  z&v  nuXuiibv  i]  dnö  TiQoyovwu  ixh]Qov6- 
/u)]aEy,  x(u  tjfw*',  x(d  Miov  jf]v  yv&ßt'U  avz&v  rijy  äxwXvzoy  ovx  inoiEf  izifxto- 
QEizo.  wauEQ  yuQ  ol  [hi/ii(OQ£izo  yuQ  &GneQ  ol  Fabr.]  tExi^itai,  ol  iniazcifiEfot 
ßaatktxbt/  zCnzEt,!/  i/öfxiafxu  ov/  kavzolg  zvmovGt'i',  inEi  zifxooQovt'Zui,,  ovzoj  xai 
inl  zolg  ßaaiXEiao  zwf  AlyvnzC<av  ol  Tex^itat  tfjg  iip^aEwg  oi  t^o^ZEg  yv&aiv 
z>]g  dju/uonXvaiag  x(d  dxQoXovaiug  [dxoXov&ic.g  Fabr.],  o«'/  fuvzoTg  inoCovv,  aAX' 
£lg  ccvzb  zovzo  iazQuZEVoyzo  [iazQÜZEvot'  zb  Fabr.]  £lg  zovg  &)]<j(cvQovg  iQyuCö- 
fXEvoi.  eIxov  cT«  xul  Idi'ovg  u^/ot^zug  fniXEP/niyovg  inüvo}  rojy  &>)<TccvQCüy  xul  dq- 
XKfZQcczy'jyovg,  X(d  noXXi^f  zvQQcuujy  Z)]g  tijjqaEtog.  yö/uog  yuQ  7jy  Alyvnziotg  firj- 
&i  tyyQÜ(f u)g  avzu  xiva  ix^odöfui,.  —  —  fxövoig  &s  'lovSaioig  tibi/  i)v  zuoza  Xü- 

d^Qu  tioieTi^,    xcd  yQüifEty,    xcd   ixtfi&öycci,. Höfer,    welcher  übrigens 

auch  noch  für  die  beiden  von  ihm  verglichenen  Pariser  Handschriften  we- 
sentliche Verschiedenheiten  fand,  giebt  den  Text  folgendermassen :  '0  Zwai- 
fj.og  zoipvp  *V  zi]  zeXevzc'.ic^c  dnox^,  nqbg  zi]u  ©EoafßEiui'  TTOioi\uEi'og  rbu  Xoyov, 
(fi]aif  oXov  zb  Z7]g  Alyvnzov  ßccffCXEioy,  cu  yvfcci,,  dnb  z&y  zqiwp  toizoju  ze^- 
vwu  GVffGZijxe,  Z(bu  Z£  x(ciQixu)i>,  xcd  Z(X)P  (pvcsixiüv  xcd  z&v  x\)üuy.iov  i]  yup 
xctXovfAiui]  d^Eia  zi/yi],  zovziazip  rj  doy/ucaixi],  tieq!  ?;e  da xoXovuzcci,  unccyzEg  ol 
zu  x£iQoz/ui']/iic(Z(c  ünuyzcc  UjZoii^ZEg,  xcd  Zug  zi/xCccg  zi/fcg,  tc(g  Zfacragicg  ^y]fii, 
^Eixi'VovGÜ  Tt  not,£iy  XQT],  fxofoig  i'^£&ö&)]  zolg  hgEfcxtu-  r]  yuQ  gjvcTtxr]  ipufifxovQ- 
yixi],  ßuaiXsojf  ))y,  &oze  xcd  ein£Q  uv  Gvvkßri  zwei  Ieqbu  fj  aöcpov  XEyöfiEvov, 
u^iccaS^cci  fQjut]f£VGc<i,  ä  ix  T&v  TiccXca&y,  tj  dnb  nqoyofwy  ixXtjQoyöfxijGEy ,  xcd  ei 
xcd  Ei/E  xcd  lidEi  zr]v  yt'(b/uijy,  xcd  yvibaiv  c'.iz]]v  dx<hXvzov  ovaccy ,  ö/ucog  oix 
inoiEt  zovzo,  dXX''  iifoßEtzo  zi/LicoQtc.y  iztutoQElto  yüq  (ögtieq  ol  ZExyltcci,  ol  eni- 
azduEvoi,  ßuaiXixu  zvniEn'  voixiaf^cizu^  xcd  tcivzolg  XQVtficog  xißdijXEvovffiy  ccvzä' 
ovzo)  (f«  xul  int  zwu  ßuaiX.icjy  zwy  Aiyvnzicoy,  ol  ZE^rlzcd  zi^^g  ixpr'iGECjg,  ot 
i^omEg  TT]//  yvwGiv  tijg  djXfxonXvvGiag  xcd  dxoXov&iug,  ov/  Iccvzolg  inoiovv 
zuvxcr  izificoQovyzo  yccQ'  dXX'  slg  ccvzb  zovzo  iozguZEvoyzo,  (ügze  Eig  zovg  9-)]gc<v- 
Qoiig  ccvzcoy,  tcc  ndyzu  iqyüCEad^ui'  sl/oy  de  xcd  iSCovg  c'cQXoyzccg,  intxEt/itiyovg 
inch'io  z&y  d^)jGc<vqd>y,  xcd  dqxiGzquz^yovg,  oi"  inoiovy  nöXXijy  zvQpctyicfcc  zf}g 
{ipt]aEcog.  Nö/uog  yccQ  i)y  Alyvnzioig  /ul]  iyyqücfovg  avzu  ixdidöycci.  —  —  — 
Möyoig  &s  zolg  ^lovöuioig  ih]y  uizü  Xu&qu  notily  xul  yqüg^Eiy  xul  ixdidoyca. 
—  —  —  Auf  die  letztere,  die  Litteratur  betreffende  Angabe  komme  ich  da, 
wo  ich  die  älteren  Aufzählungen  der  alchemistischeu  Autoritäten  bespreche, 
zurück. 
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lieh  die  dogmatische  mit  welcher  die  Wissbegierigen  zu  thun 
liaben,  sei  nur  den  Priestern  bekannt  geworden;  denn  die  den 
Sand  betreöende  Wissenschaft  oder  Kunst  (t]  (pvöixri  tl-'a^^ovQ- 
yix^)  sei  den  Königen  zugehörig  gewesen,  und  wenn  ein  Priester 
Etwas  von  den  Angaben  der  Alten  auch  erfahren  habe,  habe  er 
es  nicht  ausgeführt,  aus  Furcht  vor  Strafe;  denn  wie  die  des  Mün- 
zens  Kundigen  bei  Strafe  nicht  für  sich  Geld  schlagen  düi-fen,  so 
seien  auch  unter  den  Königen  die  des  Siedens  Kundigen  (oi  tti- 
vitai  t)jg  tii\6Ecog),  welche  Kenntniss  des  Sandwaschens  (r/jig  aayto- 
Tilvöiccg)  u.  a.  besassen,  nicht  für  sich  sondern  für  die  Schatz- 
kammer beschäftigt  gewesen;  sie  hätten  auch  Schatzbeamte  als 
eigene  Vorsteher  gehabt,  und  Oberanführer,  und  viel  Härte  aus- 
zuhalten  bei  dem  Sieden;  es  sei  endlich  ein  Gesetz  für  die  Ae- 
gypter  gewesen,  dass  sie  darüber  Nichts  Geschriebenes  mittheilen 
durften,  und  nur  den  Juden  sei  es  gestattet  gewesen,  dies  heim- 
lich zu  thun. 

Diese  Aussage  bezieht  sich  offenbar  auf  eine  Zeit,  zu  welcher 
die  Aegypter  noch  ihre  eigenen  Könige  hatten;  also  auf  eine  Zeit 
vor  dem  Anfang  unsrer  Zeitrechnung.  Sie  scheint  allerdings  ein- 
fach auf  eine  Bearbeitung  goldhaltigen  Sandes  gedeutet  werden 
zu  können,  für  welche  die  Priester  gleichsam  die  Arcanisten  ge- 
wesen wären.  Sie  auf  alchemistische  Arbeiten  zu  beziehen,  könnte 
nur  veranlassen:  dass  in  ihr  auch  von  Arbeiten  auf  nassem  Wege 
die  Rede  zu  sein  scheint;  dass  i'd^^iog  bei  den  griechisch  schrei- 
benden alchemistischen  Schriftstellern  keineswegs  Sand  schlecht- 
hin bedeutet,  sondern  ein  vielgebrauchter  aber  uns  dunkler  Kunst- 
ausdruck ist  2 7);  dass  Zosimos,  von  welchem  sie  herrühren  soll, 
entschieden  an  die  Alchemie  glaubt-^)  und  in  seinen  Schriften 
die    Alchemie    und    nicht   die  Metallurgie  zum  Gegenstande  hat, 


27)  Vgl.  Grüner  a.  o.  a.  0.,  p.  11  sq. 

28)  Mit  der  grössten  Bestimmtheit  erklärt  er  die  künstliche  Hervor- 
bringung von  Gold  für  möglich  und  preist  z.  B.  in  der  Schrift  ttsq}  äQ£Tt]g 
x(d  Gvi'd^ioEOiq  iSäxüiv.  wie  schön  es  sei,  die  Verwandlungen  der  vier  Metalle: 
des  Blei's,  des  Kupfers,  des  Zinns  und  des  Silbers  in  vollkommenes  Gold  zu 
sehen:  xüX't.iGTov  ds  taTiv  etdiuca  r&v  XEaaüqmy  /jEZäXXojy  tag  f^EtaßoXug,  iiyovv 
ToiS  /uoh'ß&ov,  Toi)  xfiXxov,  Tov  xuaaniqov,  xov  uQyvQOV,  "va  yfvtayrta  TfXuog 
XQvaög  (Höfer  a.  o.  a.  0.,  T.  I,  p.  267,  527). 
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SO  dass  die  Verniuthung  Etwas  für  sich  hat,  er  habe  auch  jene 
Aussage  in  Beziehung  auf  die  Alchemie  gemacht ;  dass  endlich  die 
Schriftsteller,  auf  welche  in  ihr  zuletzt  Bezug  genommen  wird'-*'), 
auch  die  Alchemie  und  nicht  die  Metallurgie  in  ihren  Schriften 
behandeln. 

Diese  Gründe  wiegen  im  Ganzen  genommen  nicht  so  schwer, 
dass  wir  die  Beschäftigung  mit  Alchemie  in  Aegypten  als  vor 
dem  Anfang  unsrer  Zeitrechnung  bewiesen  betrachten  dürften. 
Von  grösserem  Gewichte  für  eine  frühe,  aber  der  Zeit  nach  nicht 
genauer  zu  fixirende  Bearbeitung  alchemistischer  Aufgaben  in 
Aegypten  ist,  wie  sonst  noch  alchemistische  Schriftsteller  —  wenn 
auch  weniger  in  Einzelnheiten  eingehend,  als  Zosimos  in  dem 
vorhin  Mitgetheilten  —  von  einer  seit  Alters  her  in  Aegypten  be- 
triebenen Goldmacherkunst  sprechen:  in  Schriften,  welche  nach 
sonst  in  ihnen  Enthaltenem  darauf  schliessen  lassen,  dass  sie  in 
der  Zeit  geschrieben  wurden,  wo  der  altägyptische  Cultus  noch 
nicht  beseitigt  war^o),  also  spätestens  in  und  theilweise  wohl  vor 
dem  4ten  Jahrhundert.  Zahlreich  sind  die  Schriften  über  Alche- 
mie, welche  als  in  Aegypten  oder  doch  unter  dem  Einfluss  ägyp- 
tischen Wissens  geschrieben  anzuerkennen  sind,  und  von  Aegyp- 
ten als  der  Heimath  dieser  Kunst  wird  hier  oft  gesprochen  ^^); 
Aegypten  und  namentlich  Alexandria  und  der  Tempel  zu  Mem- 


29)  Wie  schon  bemerkt,  komme  ich  auf  den  die  Schriftsteller  betrefl'enden 
Theil  jener  Aussage  noch  einmal  zurück.  Hier  nur  so  viel,  dass  namentlich 
Democrit  und  die  Jüdin  Maria  genannt  werden;  wie  des  Ersteren  Schrift 
rein  alchemistischen  Inhalts  ist,  wird  sich  aus  dem  bald  folgenden  Abschnitt 
über  Democrit  ergeben. 

30)  Die  letzten  Reste  der  ägyptischen  Religion  wurden  gegen  das  Ende  des 
4ten  Jahrhunderts  durch  Theodosios  aufgehoben.  An  einen  Priester  des 
grossen  Serapis  zu  Alexandrien  ist  noch  der  Commentar  des  Synesios  zu 
einer  Schrift  eines  Demokritos  gerichtet,  und  letztere  Schrift  wahrschein- 
lich beträchtlich  älter.  Des  Tempels  zu  Memphis  und  des  Serapis-Tempels 
erwähnt  Zosimos.  Auf  die  Bililiotheken  des  Ptolemaeos  verweist  Olym- 
piodoros;  der  im  Serapeum  aufgestellte  Theil  der  Alexandrinischen  Biblio- 
thek wurde  bekanntlich,  zugleich  mit  ersterem,  um  390  zerstört;  Reste  dieser 
Bibliothek  mögen  sich  aber  länger  erhalten  haben. 

31)  Im  Tempel  zu  Memphis  soll  Demokritos  in  die  Alchemie  als  einen 
Theil  des  Geheimwissens  der  Aegypter  eingeweiht  worden  sein. 
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phis  -werden  unter  den  Localitäten  genannt,  wo  hauptsächlich  die 
Alchemie  betrieben  worden  sei^z). 

So  betrachte  auch  ich  es  als  wahrscheinlich,  wenn  auch  nicht 
als  sicher  erwiesen,  dass  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  unse- 
rer Zeitrechnung,  vielleicht  an  noch  ältere  Ansichten  und  Bestre- 
bungen sich  anschliessend,  der  Glaube  an  die  Möglichkeit  der 
Hervorbringung  edler  Metalle  in  Aegypten  bestand  und  Ansichten 
darüber  geäussert  wurden,  wie  dieselbe  zu  verwirklichen  sei. 
Darüber,  dass  die  Alchemie  in  Aegypten  zu  Hause  sei,  waren 
übrigens  die  mit  der  Geschichte  derselben  sich  Beschäftigenden 
meistens  viel  mehr  in  Uebereinstimmung,  als  bezüglich  anderer, 
mit  dieser  Annahme  in  Zusammenhang  gebrachter  Vermuthungen; 
selbst  die  sich  sonst  in  der  Beantwortung  fast  aller  die  Geschichte 
der  Alchemie  betreffenden  Fragen  so  bissig  Bekämpfenden,  Con- 
ring  und  Borrichius.  Auch  Conriug-33)  war,  wie  Salmasius^^)^ 
Reinesius-5^)  u.  a.,  der  Ansicht,  dass  die  Heimath  der  Alchemie 
und  namentlich  der  Beginn  der  alchemistischen  Litteratur  in  Ae- 
gypten zu  suchen  sei;  an  den  Aegyptern  sollte  er  sich  nach  Bor- 
richius' Ansicht  wesentlich  dadurch  versündigt  haben,  dass  er 
eine  sehr  alte,  auf  Hermes  zurückzuführende  Chemie  der  Aegypter 
und  einen  Zusammenhang  einer  solchen  mit  einem  frühen  tiefen 
medicinischen  Wissen  leugnete  3''^).    Wir  gehen  hier  nicht  auf  diese 


^^)  Eine  ältere  Aufzählung  der  alchemistischen  Autoritäten,  welche  uns 
in  mehreren  handschriftlichen  Sammlungen  griechischer  alchemistischer  Auf- 
sätze erhalten  ist  (ich  komme  auf  sie  noch  besonders  zurück),  schliesst  mit 
der  Angabe:  vorzugsweise  werde  die  heilige  Kunst  betrieben  in  Aegj-pten, 
Thracien  und  Cypern,  in  Alexaudria  und  in  dem  Tempel  zu  Memphis.  "H  laqu 
Tix''']  ^'y?  JlyvnTou,  die  heilige  Kunst  Aegjptens,  wird  die  Alchemie  in  dem 
Schreiben  der  Isis  an  ihren  Sohn  Horus  genannt  (Höfer's  Histoire  de  la 
chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  186G],  p.  530). 

33)  De  Hermetica  Aegyptiorum  vetere  et  Paracelsicorum  nova  medicina 
[Helmestadii  1648],  p.  30  sq. 

3*)  Plinianae  exercitationes  in  Solini  polyhistora,  T.  II  [Parisiis  1G29], 
p.  1097. 

35)  Variae  lectiones  [Altenburgi  1640],  p.  155. 

3*5)  Conring's  Ansichten,  wie  er  sie  in  der  soeben  (Anmerk.  33)  citirten 
Schrift  dargelegt  hatte,  widei'sprach  Borrichius  in  seiner  De  ortu  et  pro. 
gi-essu  chemiae    dissertatio    [Hafniae  1668].      Hierauf  folgte   von    Conring's 
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Streitfrage  ein,  welche  ohnehin  noch  einmal  in  einem  späteren 
Abschnitte  dieses  Buches  5")  zur  Besprechung  kommt;  wir  brauchen 
auch  nicht  zu  erörtern,  wie  das  ungegründet  ist,  was  Borrichius 
über  die  bei  den  alten  Aegyptern  durch  Alchemie  gewonnenen 
Massen  von  Gold  gefabelt  hat'^'^).  Wir  lassen  auch  dahin  gestellt, 
ob  die  in  späterer  Zeit  in  Aegypten  mit  Chemie  oder  Alchemie 
sich  Beschäftigenden  eine  so  bestimmt  gegliederte,  der  der  Frei- 
maurerlogen etwa  vergleichbare  Organisation  mit  verscliiedenen 
Graden  hatten,  wie  dies  Grüner 3")  annimmt,  und  ob,  wie  Der- 
selbe vermuthet*"),  die  Juden  unter  den  ägyptischen  Königen  vor- 
zugsweise im  Münzwesen  verwendet  worden  und  auf  diese  Art 
an  die  Chemie  gekommen  seien. 

Die  hauptsächlichsten  unter  den  Schriftstellern,  auf  welche 
oben  hingedeutet  wurde,  sind  in  einigen  der  nachfolgenden  Ab- 
schnitte besprochen  und  ihre  Schriften  sind  da  genannt^  Gerade 
die  ältesten  und  wichtigsten  dieser  Schriftsteller  sind  ihrer  Zeit 
nach  nur   weniger  genau  festgestellt,  und  ein    strenger    Beweis, 


Schrift  eine  zweite,  vielfach  verbesserte  und  vermehrte  Ausgabe:  De  Ilerrae- 
tica  medicina  libri  duo  [Helmestadii  1669] ,  in  welcher  sich  namentlich  der 
Anhang:  H.  Conringii  apologeticus  adversus  calumnias  et  insectationes 
0.  Boi'richii  gegen  den  Letzteren  wendet.  Gegen  Co n ring  schrieb  dann 
noch  Borrichius  mit  gleicher  Bitterkeit  seine  Schrift:  Hermetis,  Aegyp- 
tiorum,  et  chemicorum  sapientia  ab  H.  Conringii  animadversionibus  vindicata 
[Hafniae  1674],  mit  dem  Motto:  Noli  abominari  Aegyptium  (Deuteronom. 
XXIII.  V.  7;  Ol'  /ScfiP.i'ljj  AlyiiTiot'  hat  die  Septuaginta,  „den  Egypter  sollst 
Du  nicht  für  Greuel  halten"  Luther's  Uebersetzung). 

3")  Wo  von  Hermes  und  den  Demselben  beigelegten  Schriften  die 
Rede  ist. 

^S)  Hermetis,  Aegyptiorum  et  chemicorum  sapientia  —  — ,  p.  60  sqq. 

^^)  Isidis,  Christian!  et  Pappi  philosophi  jusjurandum  chemicum  [Jenae  1807], 
p.  29  sqq. 

^0)  Daselbst,  p.  16.  Wesshalb  die  Juden  bei  den  Aegyptern  sich  bezüg- 
lich der  Abfassung  und  Verbreitung  chemischer  oder  alchemistischer  Schriften 
einer  besonderen  Toleranz  erfreuten,  ist  mir  nicht  klar.  Ueber  die  Stellung 
der  Juden  imter  den  Ptolemäern  namentlich  in  litterarischer  Beziehung  und 
über  die  Vertrautheit  der  ersteren  und  besonders  der  Juden  zu  Alexandria 
mit  liellenischer  Form  i;nd  Sprache  vgl.  Bernhardy's  Grundriss  der  grie- 
chischen Litteratur,  T.  Theil,  2.  Bearbeitung  [Halle  1852],  S.  446  f.; 'für  die 
Beantwortung  der  eben  angeregten  Frage  findet  sich  indessen  auch  hier 
Nichts. 
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wann  zuerst  die  Existenz  einer  alchemistischen  Litteratur  in  Ae- 
gypten anzunehmen  sei,  ist  wie  schon  bemerkt  durch  sie  nicht 
trecfeben.  Grössere  Sicherheit  würde  uns  gewähren,  wenn  ein  da- 
hin  geliöriges  Schriftstück  aus  jener  frühen  Zeit  selbst  uns  erhalten 
wäre.  Nur  Eines,  meines  Wissens,  ist  uns  erhalten,  was  aber 
vielleicht  mehr  chemischen  als  eigentlich  alchemistischen  Inhaltes 
ist.     Ich  will  zunächst  über  es  Einiges  hier  berichten. 
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Die  Sammlung  von  Alterthümern  der  Universität  zu  Leyden 
bewahrt  griechische,  aus  Aegypten  stammende  Papyrus- Hand- 
schriften, von  welchen  namentlich  Eine  für  die  Geschichte  der 
Chemie  von  hohem  Werthist;  Reuvens^)  hat  dieselbe  beschrieben 
und  Einiges  über  ihren  Inhalt  mitgetheilt.  —  Dieses  Papyrus- 
Manuscript  ist  ein  Buch  von  0,30  Meter  Höhe  auf  0,18  Meter  Breite 
und  besteht  aus  '20  Blättern  (10  Stücken  Papyrus,  deren  jedes  zu 
zwei  Blättern  des  Buches  gefaltet  ist).  Beschrieben  sind  8  Blätter 
oder  16  Seiten,  jede  der  letzteren  in  etwa  45  Zeilen,  mit  schöner 
und  sehr  lesbarer  Uncialschrift;  Abkürzungen  finden  sich  nur 
wenige,  und  diese  beziehen  sich  auf  Masse  und  Gewichte,  — 
Diese  Handschrift  stammt  von  Theben  in  Ober -Aegypten;  der 
Schrift  nach  setzt  sie  Reuvens  in  das  4te  Jahrhundert,  wenn 
nicht  in  ein  früheres  -). 

Diese  Schrift  enthält  nicht  etwa  die  Früchte  der  Forschung 
eines  Einzelnen,    sondern    sie  ist  offenbar  eine    Zusammenstelluncr 


1)  Lettres  h  M.  Letronue  sur  les  papyrus  bilingues  et  grecs  —  —  — 
du  musee  d'antiquites  de  l'universite  de  Leide  [Leide  1830] ;  troisieme  lettre, 
p.  65  SS. 

-)  A.  e.  a.  0.  p.  66  spricht  Reuvens  aus,  den  Schriftzügen  nach  stamme 
die  Handschrift  wohl  aus  dem  (4ten)  Jahrhundert  der  Constantine  oder  einer 
etwas  neueren  Zeit.  Aber  in  den  Corrections  et  additions  p.  162  hält  er  es, 
nach  der  Vergleichung  dieser  Handschrift  mit  anderen  ihr  in  gewissen  Be- 
ziehungen ähnlichen  und  von  ihm  als  etwas  älter  betrachteten,  für  möglich, 
dass  auch  jene  Handschrift  etwas  älter  sei;  und  in  dem  (im  Atlas  za  seinem 
Werk  voranstehenden)  Tableau  des  principaux  papyrus  grecs  et  demotiques, 
p.  4  giebt  er  für  das  Alter  der  Handschrift  das  Datum:  „apres  J.  C.  200?" 

Kopp,  Eeitr.  z.  Gesch.  d.   Chem.  7 
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von  Vorschriften  und  Recepten ,  welche  zusammenfasst,  was  aus 
einem  längeren  vorhergehenden  Zeitraum  dem  Sammler  bekannt 
geworden  war;  für  dieselbe  Aufgabe  finden  sich  wiederholt  meh- 
rere Vorschriften. 

Der  Inhalt  dieser  merkwürdigen  Schrift  ist  nur  sehr  unge- 
nügend bekannt;  nur  die  Ueberschriften  der  einzelnen  An weisuno-en 
sind  veröffentlicht.  Auch  nur  etwas  längere  Aufsätze  sind  offenbar 
nicht  in  ihr  enthalten;  Reuvens  giebt  107  Ueberschriften  an, 
und  die  Recepte,  für  welche  diese  gelten,  müssen  also  kurz  und 
bündig  abgefasst  sein;  in  der  That  enthält  keine  Seite  unter  3, 
einzelne  aber  bis  zu  11  Vorschriften.  Aus  den  Ueberschriften  der- 
selben ist  zu  schliessen,  dass  diese  Recepten- Sammlung  zahlreiche 
Anweisungen  hat,  welche  die  Chemie  der  ^Metalle  betreffen:  An- 
weisungen, wie  die  Prüfung  des  Goldes  und  die  des  Silbers  (xqv- 
60V  do'XL^aöLK,  KQyvQOV  doyufiaöia)  auszuführen,  wie  die  Reinigung 
des  Blei's,  des  Zinns,  des  Silbers  {uo?Jßov,  y.aööitSQOv ,  uQyvQov 
y.dd-aQöLg)^  wie  das  Härten  des  Zinns,  des  Silbers  (y.uööhzeQov,  ug- 
yvQov  öxkriQCOöLg).  Wir  wissen  nicht,  worin  diese  Anweisungen 
bestanden,  und  manchmal  selbst  nicht  was  man  beabsichtigte. 
Besser  können  wir  uns  eine  Vorstellung  davon  machen,  dass  und 
wie  das  Weissfärben  des  Kupfers  (xaky.ov  Xav-/.oj6ig),  die  Her- 
stellung von  goldfarbigem  Kupfer  (xaXuov  yQvöocpavovg  ■7ioi)]6ig) 
gelehrt  worden  sein  mag;  aber  ungewiss  bleibt  uns,  ob  im  Sinne 
alchemistischer  Metallverwandlung.  An  Vorschriften  in  diesem  • 
Sinne  haben  wir  vielleicht  nicht  zu  denken  bei  Anweisungen  dazu, 
dass  Kupfernes  golden  erscheine  {aöre  (puiveö^ca  r«  yaXy.a  yovöoi, 
scheint  eine  Vorschrift  zu  beginnen),  oder  wie  die  Färbung  von 
Goldenem  oder  von  Silber  (xqvöiov,  uoyvgov  yQcööig)  auszuführen, 
sofern  man  für  die  letzteren  Anweisungen  etwa  an  eine  Art  Auf- 
sieden von  goldenen  oder  silbernen  Substanzen,  zum  Zweck  der 
Herstellung;  einer  aus  reinerem  edlem  Metall  bestehenden  Ober- 
fläche,  denken  könnte;  auch  die  Färbung  des  Kupfers  (lalxov 
ygäöig)  ist  vielleicht  eben  so  wenig  im  alchemistischen  Sinne  zu 
nehmen  als  die  Vergoldung  des  Silbers  (agyvgov  ygv<5(o6ig),  wo- 
für gleichfalls  Anweisungen  vorhanden  sind;  und  undeutlich  ist 
mir,  was  das  Einreiben  des  Goldes  (ygvöov  '/.aräxgLöLg)  bezweckt 
haben  oder  gewesen  sein  mag.     Aber   an   alchemistische  Opera- 
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tionen  mindestens  stark  erinnernd  ist,  wenn  Vorschriften  auch 
dazu  gegeben  werden,  wie  die  künstliche  Anfertigung  von  Silber 
(ist  anders  aörj^ov  Tiol-qöig,  wofür  besonders  viele  Anweisungen 
gegeben  werden,  so  zu  verstehen")  auszuführen  sei,  wie  die  Rei- 
nigung des  Zinns  zur  Mischung  des  Silbers  (xaööLTSQov  xad-agöig 
aig  rrjv  xqccölv  mv  ccö^^ov),  wie  die  künstliche  Anfertigung  von 
Gold  (;}.xqv6lov  nobjöig),  wie  die  Färbung  von  Gold  und  Silber 
(XQVöov,  aöiq^ov  nataßacpt])  oder  das  Weissfärben  von  Kupfer  und 
von  Zinn  {xaXaov,  naööLzsQov  lavuaaig)  oder  die  Verdopplung  von 
Gold  (xQv^'ov  SiTtXcoöis)  nach  Anweisungen,  deren  Ueberschriften 
Kunstausdrücke  enthalten,  welche  später  in  alchemistischen  Schrif- 
ten fast  oder  ganz  ebenso  vorkommen'*).  Allerdings  ist  auch  die  Fäl- 


3)  Dass  ('<ö-)^(/oj' unverarbeitetes,  namentlich  nicht  gemünztes  Silber  bedeute, 
ist  die  gewöhnliche  Annahme.  Du  Gange  hat  im  Glossar,  med.  et  inf.  lati- 
nit.  (T.  I,  p.  431  der  HenschePschen  Ausgabe)  bei  dem  Worte  asemus:  In 
Gloss.  MSS.  Regis  Cod.  2062:  "Jgi]uo>',  6  uQyvQog,  argentum  infectum;  vgl. 
auch '^ff/jtu;',  argontum  non  signatum  in  Du  Cange's  Glossar,  ad  scriptores 
mediae  et  infimae  graecitatis,  T.  I  [Lugduni  1688J,  p.  138.  Die  in  einem  fol- 
genden Abschnitte  zu  besprechenden  Physica  et  mystica  des  Democrit 
haben  als  Bezeichnung  einer  alchemistischen  Vorschrift:  tieqI  notiqaswg  aar]- 
uov,  und  auch  hier  nimmt  Ameilhon    (Nctices  et  extraits  des  manuscrits  de 

la  bibliotheque  nationale ,  T.  VI  [Paris,  an  IX],  p.  308)  an,  es  handle 

sich  um  eine  Darstellung  von  Silber  (er  übersetzt  diese  Ueberschrift  geradezu: 
De  la  maniere  de  faire  de  l'argent).  Ganz  zvfeifellos  ist  dies  mir  nicht;  jeden- 
falls lässt  auch  noch  Zweifeln  Raum  die  Erklärung  in  dem  alten  alchemi- 
stischen Wörterbuch,  welches  Bernard  (im  Anhang  zu  seiner  Ausgabe  Palla- 
dii  de  febribus  [Lugduni  Batavorum,  1745],  p.  120  sqq.)  aus  einer  Venetianer 
Handschrift  veröHentlicht  hat:  Jatjuög  iatu'  6  log  nnb  xov  cu&dX>]g,  zusammen 
mit  den  da  sich  findenden  Erklärungen:  ^^QyvQtoy  ya/ucc,  cdd^dXt]  &sCov  y.cd 
idQc.QyvQov  und  AlQ^ich]^  haüi'  v&ojq  (^si'ov  uttvqov  y.c.i  uo'/.ißo/äXy.ov. 

■*)  Bacf/j  im  Sinne  alchemistischer  Färbung  zur  Verwandlung  der  Metalle 
findet  sich  später  z.  B.  bei  Pelagios,  und  ij  ßacfiy.]]  Tiyv)]  anscheinend  sy- 
nonym mit  Metallverwandlungskunst  (vgl.  Fabricii  Bibliotheca  graeca,  Vol.  XII 
[Hamburgi  1724],  p.  764;  Höfer's  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866], 
p.  272);  ß(t(fi]  sei  die  Veränderung  oder  Umwandlung,  sagt  geradezu  das  eben 
erwähnte  alte  alchemistische  Wörterbuch  (bei  Bernard  a.  a.  0.,  p.  124): 
Bucfij  cdXot'waig  iarii'.  Aber  allerdings  findet  sich  das  Wort  ß(((fri  auch  im 
Sinne  mehr  technischer  Veränderung  eines  Metalles :  des  Färbens  des  Kupfers 
zu  Messing  oder  des  Härtens  des  Eisens  (so  z.  B.  in  Vorschriften,  welche  mit  dem 
Namen  eines  Philippos  in  Beziehung  gebracht  worden  sind  und  die  ich  am 
Ende  des  Abschnittes  über  Zosimos  bespreche),  oder  der  Färbung  von  Glas 
zur  Nachahmung  künstlicher  Edelsteine  (solche  Vorschriften:  xcaaßag^^i]  XCdtav 

7* 
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schung  des  Goldes  (;jjpt'öoi)  dokog)  besonders  berücksichtigt.  Zur 
Darstellung  chemischer  Präparate  findet  sich  in  dieser  Sammlung 
allerdings  kaum  Eine  Vorschrift  (xQVöoxokkov  ö'Asvaöicc  bedeutet 
wohl  eher  die  Herrichtung  zum  Zusammenlöthen  von  Gold,  als 
die  Darstellung  eines  einzelnen  dazu  nützlichen  Präparates).  Aber 
es  finden  sich  in  ihr  Auszüge  aus  des  Dioskorides^)  Materia  me- 
dica  (zfioöaoQldov  ix  tov  tisqI  vlrjg,  wie  in  der  Schrift  selbst  be- 
merkt wird),  solche  einzelne  Substanzen  betrefiend,  welche  wohl 
als  besonders  wichtig  dafür  betrachtet  wurden,  chemische  Ver- 
änderungen der  Metalle  zu  bewirken  (wie  wir  jetzt  sagen  würden): 
Sandarach,  Cadmia,  Chrysocolla,  Zinnober,  Natrum,  Quecksilber 
(öavöaQU'yi:'],  yMÖ^uia,  iQvGov.olXa ,  y.ivvaßuQi,  vitqov,  vÖQaQyvQog 
scheinen  Einzel-Ueberschriften  zu  sein)  u.  a.  Oftmals  kommt  die 
Ueberschrift  XQVöoyQcccpia  vor,  und  Reuvens  bezeugt  ausdrück- 
lich, dass  hier  Anweisungen  gegeben  seien,  wie  Buchstaben  in 
Goldschrift  zu  schreiben.  Endlich  finden  sich  auch  wahrscheinlich 
Anweisungen    darin,    Purpurfarbe   zu    bereiten    und    anzuwenden, 


xccl  GU(codydü}i'  —  — ,  tteoI  ßc'-(fr,<;  auccocry&üjy  finden  sich  z.B.  in  einer  Floren- 
tiner Handschrift  einer  Sammlung  von  alchemistischen  Aufsätzen;  vgl.  Cata- 
logus  codicura  graecorum  bibliothecae  Laurentianae  —  — ,  auctoreA.  M.  Ban- 
din io,  T.  III  [Florentiae  1770],  p.  356).  Ueber  das  Vorkommen  des  "Wortes 
ßc(fip  für  sich  und  in  Zusammensetzungen,  bei  alchemistischen  Schriftstellern  vgl. 
namentlich  auch  Grüner 's:  Isidis,  Christiaui  etPappi  philosophi  jusjurandum 
chemicum  [Jenae  1807],  p.  20  sqq.  —  Asvxmgk;  ist  ein  bei  späteren  alchemi- 
stischen Schriftstellern  oft  vorkommender,  auf  die  Färbung  zu  Silber  zu  deu- 
tender Ausdruck;  so  z.  B.  bei  Synesios  (vgl.  unten  im  Abschnitt  über  Den- 
selben), und  in  hohem  Ansehen  stand  nachher  die  alchemistische  Schrift 
eines  Ungenannten:  "AyiTiiyoucfov  (fi).oG6(fov  ntoi  roij  i'ö'c.Tog  rr^g  Xevxcjaeojg. 
—  Jtn),ü}atg  ist  auch  ein  manchmal  vorkommender  alchemistischer  Kunst- 
ausdruck, welcher  z.  B.  in  dem  Titel  einer  Schrift  eines  Moses  {Mwaiwg  &i- 
nXcocig  oder  Mutatuig  neol  din'/.waeajg  yqvaov)  sich  in  einer  ganz  an  die  Ueber- 
schrift der  Anweisung  in  der  oben  besprochenen  Handschrift  erinnernden 
Weise  wiederfindet. 

•'')  Dioskorides  aus  Anazarbe  in  Cilicien,  ein  um  die  Mitte  des  Iten 
Jahrhunderts  n.  Chr.  lebender  griechischer  Arzt,  welcher  römische  Heere  auf 
mehreren  Feldzügen  begleitete,  war  der  Verfasser  der  so  lange  in  hohem 
Ansehen  sich  erhaltenden  und  für  die  Geschichte  der  Medicin  und  mehrerer 
Zweige  der  Naturwissenschaft  so  wichtigen  Schrift  neql  vXrjg  IccTQixi^g,  und 
diesem  Werke  (dem  zweiten  Theil  des  V.  Buches  desselben)  sind  nach  Reu- 
vens  die  letzten  zehn  Paragraphen  der  oben  besprochenen  Papyrus-Handschrift 
entnommen. 
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unter  den  Ueberschriften :   JtoQ  —  [jioQtpvQag]  Ttoirjöis  und  ttoq  — 
[7iOQg)VQCcs]  ßaq)ri. 

Es  würde  ein  erhebliches  Interesse  gewähren,  wüssten  wir 
von  dem  Inhalt  der  einzelnen  Vorschriften  Genaueres,  und  Reu- 
vens  hatte  wohl  Hecht,  wenn  er  von  diesem  Papyrus- Manuscript 
meinte,  dass  es  merite  ]3eut-etre  li  lui  seul  une  Edition  faite  tout 
expres.  Diese  ist  ihm  indess  noch  nicht  zu  Theil  geworden;  was 
von  den  griechischen  Papyrus-Handschriften  des  archäologischen 
Museums  zu  Leyden  durch  vollständige  Veröffentlichung  des  Tex- 
tes und  Facsimiles  in  weiterem  Kreise  bekannt  geworden  ist**), 
enthält  es  nicht.  So  bjeiben  manche  Zweifel  ungelöst;  aber  es 
ist  sich  dessen  nicht  zu  entschlagen,  zuzusehen,  was  sich  aus  dem 
über  den  Inhalt  des  Manuscriptes  auch  nur  so  oberflächlich,  wie 
es  aus  den  Ueberschriften  der  einzelnen  Anweisungen  zu  ent- 
nehmen  ist,  bekannt  Gewordenen,  und  namentlich  was  die  Bezie- 
hungen zu  dem  Inhalt  anderer  alchemistischer  Schriften  betrifft, 
schliessen  lässt.  —  Das  ist  unzweifelhaft,  dass  diese  Anweisungen 
sich  meistens  auf  Gegenstände  der  Chemie  der  Metalle  und  nament- 
lich auch  auf  Veränderung  der  Eigenschaften  der  Metalle  beziehen, 
und  wahrscheinlich  ist  allerdings,  dass  es  sich  auch  um  künst- 
liche Darstellung  von  Metallen  handelt.  Ferner  tritt  in  unver- 
kennbarer Weise  Aehnlichkeit  dieser  Sammlung  von  chemischen 
oder  vielleicht  auch  alchemistischen  Vorschriften  mit  dem,  was 
sich  in  späteren  Sammlungen  von  Aufsätzen  mit  bestimmt  alchemi- 
stischer Tendenz  findet,  hervor.  So  in  den  Ueberschriften  einzel- 
ner Anweisungen,  wie  ich  bereits  erinnert  habe^)  und  sich  noch 
an  mehr  Beispielen  nachweisen  Hesse ^).  Vorschriften  zum  Löthen 
des  Goldes  scheinen   sich  auch  noch  in    späteren  Sammlungen  zu 


^)  Papyri  graeci  irnisei  antiquarii  publici  Lngduiii-Batavi.  Edidit  —  —  — 
C.  Lee ra ans.  [Lugduni  Batavorum  184.3.] 

'^)  Oben  S.  99  f.,  Anmerk.  3  und  4. 

^)  An  die  der  oben  besprochenen  Sammlungen  ganz  erinnernde  Vor- 
schriften: neql  noii'iGSCDg  dfft'juov  .  nsQt  y.ii'i'ccßüQEcog  .  i<fQ<(Qyi()ov  noi'ijai;  finden 
sich  z.  B.  so  zusammen  in  einer  Venetianer  (J.  Morellü  —  —  Bibliotheca 
manuscripta   graeca  et  latina,    T.  I   [Bassani    1802],    p.  176),     einer    Gothaer 

(F.  Jacobs  und  F.  A.  Ukert's  Beiträge    zur  altern   Litteratur ,  Bd.  I, 

Hit.  2  [Leipzig  1835],  p.  217)  Handschrift  und  anderen  Sammlungen  alche- 
mistischer Aufsätze. 
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finden  ^),  und  ebenso  Anleitungen  zum  Schreiben  mit  Goldschrift  ^°). 
Die  Kunst,  mit  Purpur  zu  färben,  erscheint  hier  mit  den,  chemische 
Veränderung  der  Metalle  betreffenden  Künsten  ebenso  in  Gesell- 
schaft ,  wie  dies  z.  B.  auch  in  einer  alchemistischen  Schrift  des 
Democrit  der  Fall  ist  und  in  Beziehung  auf  ihn  berichtet  wird"). 
—  Ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  dem  Inhalte  dieser 
Handschrift  und  dem  anderer  alchemistischer  Schriften  und  .spä- 
terer Sammlungen  alchemistischer  Aufsätze  und  Vorschriften  ist 
also  wohl  anzuerkennen ;  aber  diesen  Zusammenhang  weiter  zu 
verfolgen  fehlen  die  Anhaltspunkte,  bis  jener  Inhalt  vollständig 
veröffentKcht  vorliegt.  Dass  jene  Hands(?hrift  überhaupt  nur  eine 
Sammlung  von  Excerpten  aus  anderen  Schriften  war,  ist  sehr 
wahrscheinlich,  und  zwar  wohl  aus  einer  grösseren  Anzahl  ande- 
rer Schriften;  dem  entspricht,  wie  häufig  Anweisungen  für  den- 
selben Zweck  vorkommen:  die  Uebei'schrift  uör'j^ov  Ttoirjöig  etwa 
ein  Dutzend  mal.  Welcher  Art  aber  diese  Schriften  waren,  und 
namentlich  ob  einzelne  uns  noch  vollständiger  erhaltene  sich  be- 
reits unter  ihnen  befanden,  ist  jetzt  noch  nicht  zu  entscheiden,  so 
wichtig  es  auch  z.  B.  wäre,  festzustellen,  ob  etwa  die  bei  Demo- 
erit  sich  findende  Vorschrift  TtsQL  Tioirjöacog  uötj^ov  schon  hier  vor- 
komme. Autoritäten  scheinen  in  dieser  Handschrift,  mit  Ausnahme 
des  Dioskorides,  nicht  genannt  zu  sein. 


9)  Vgl.  z.  B.  Fabricii  Bibliotheca  graeca,  Vol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  775 
Kr.  59. 

10)  Vgl.  daselbst  p.  771  Nr.  52. 

11)  Die  Physica  et  mystica  des  Democrit  beginnen  in  mehreren  Hand- 
schriften mit  einer  Anleitung  zur  Purpurfärberei,  und  von  früher  Zeit  an 
wird  berichtet.  Derselbe  habe,  in  die  Geheimnisse  der  Aegyj^ter  eingeweiht, 
vier  das  Färben  betreffende  Bücher:  über  das  Gold  und  das  Silber  und  die 
Steine  und  den  Purpur,  geschrieben;  vgl.  den  Abschnitt  über  Democrit. 


Ueber  ältere  alchemis tische  Schriftsteller 
Im  Allgemeinen. 

Das  in  dem  Vorhergehenden  besprochene  Schriftstück,  für 
welches  wir  die  Zeit  der  Abfassung  wenigstens  ungefähr  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  kennen,  ist  eine  Zusammenstellung  chemischer 
Vorschriften,  jedoch  ohne  ausdrückliche  Beziehungen  zur  Alche- 
mie.  Eine  grosse  Zahl  von  Aufsätzen,  welche  Alchemie  —  die 
künstliche  Anfertigung  edler  Metalle  und  namentlich  des  Goldes 
aus  Substanzen,  die  Nichts  davon  enthalten  —  zum  eigentlichen 
Gegenstande  haben,  ist  noch  vorhanden,  von  welchen  vielfach  ver- 
muthet  worden  ist,  dass  auch  sie  älteres  äg3q^tisches  Wissen  be- 
wahren^); aber  sie  sind  uns  nur  in  viel  späteren  Handschriften 
zugekommen,  und  bezüglich  der  Zeit,  wann  sie  abgefasst  wurden, 
finden  wir  sehr  widersprechende  Ansichten  geäussert  und  wis- 
sen  wir    Nichts    Sicheres  -).      Wahrscheinlich    ist    es   mir ,   —   die 


^)  So  z.  B.  ist  bei  Zosimos,  in  einer  uns  im  Commentar  des  Olympio- 
d  o  r  0  s  erhaltenen  Stelle  (Fabricii  Bibliotheca  graeca,  Vol.  XII  [Hamburgi  1724], 
p.  765),  davon  die  Rede,  was  ty.  tibi'  mcXiaibi'  r]  an'o  7iQoy6vu>i'  bekannt  gewesen 
sei  und  wie  man  ToTg  uQ/uiovg  bezüglich  ihrer  Art  zuschreiben  beurtheilt  habe; 
und  es  wird  auch  sonst  noch  *x  rr^g  /usyc'dijg  xixvijg  xwy  nuhciibi'  Einiges  mit- 
getheilt  (vgl.  daselbst  p.  762,  Nr.  11).  So  nimmt  Olympiodoros  selbst  (Höfer's 
Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866J,  p.  526  s. ;  vgl.  auch  daselbst 
p.  274)  darauf  Bezug,  wie  ol  uq^iuoi,  dunkel  geschrieben  und  was  sie  bezüg- 
lich der  Färbungen  gewisser  Substanzen  gethau  oder  angenommen  haben. 

-)  Ein  höheres  Alter  bestritt  Reinesius  diesen  Schriften  in  seinem  1634 
abgegebenen  litterarhisturischen  Gutachten  über  die  in  der  Altenbürger  o. 
Gothaer  Handschritt  enthaltene  Sammlung  derselben,  wo  er  (Fabricii  Biblio- 
theca graeca,  Vol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  750)  sich  (in  Einzelnem  nicht  ganz 
consequent)  dahin  aussprach:  im  Allgemeinen  seien  diese  Schriften  durch    et- 
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Gründe  dafür  habe  ich  theil weise  schon  S.  83  fF.  angegeben  und  ver- 
vollständige ich  bei  der  Besprechung  der  Einzelnen,  deren  Namen 
als  die  der  Verfasser   diese  Aufsätze   haben  —  dass  sie  allerdings 


liehe  Mönche  und  andere  Gelehrte,  erst  zu  Alexandria  und  dann  zu  Constan- 
tinopel  geschrieben;  was  die  einzelneu  Schriftsteller  betreffe,  so  seien  die- 
selben theils  Pleiden,  theil;,  Cliristen  zu  Athen,  um  das  Jahr  400,  und  dann 
zu  Alexandria  gewesen.  H.  Conring  (De  Hermetica  Aegyptiorura  vetere  et 
Paracelsicorum  nova  medicina  [Ilelmestadii  1648],  p.  22;  De  Hermetica  medi- 
cina  [Helmestadii  1G69],  p.  24  sq.,  43S)  war  der  Ansicht,  unter  den  auf  uns 
gekommenen  griechischen  alchemistischen  Schriften  sei  keine  aus  älterer  Zeit, 
als  aus  der  Constantin's  des  Grossen  (also  etwa  dem  Anfang  des  4ten 
Jahrhunderts) ;  ältere  möge  es  wohl  gegeben  haben ,  aber  von  diesen  sei  uns 
keine  erhalten.  Für  ein  höheres  Alter  wenigstens  einzelner  der  in  den  Samm- 
lungen griechischer  alchemistischer  Aufsätze  enthaltenen  Schriften  —  oder 
doch  der  Grundlage,  von  welcher  aus  sie  durch  Aenderung  in  den  Zustand 
gekommen  seien,  in  welchem  sie  uns  vorliegen  —  sprachen  sich  im  17ten 
Jahrhundert  namentlich    Borrichius  (De  ortu    et  progressu    chemiae    [Haf- 

niae  16G8J,  p.  86;  Hermetis,  Aegyptiorum    et   chemicorum    sapientia 

[Hafniae  1674],  p.  72,  76,  78)  undMorhof  (Polyhistor  literarius  [Lubecae  1695], 
p.  105  sq.)  aus.  Fabricius  (Bibliotheca  graeca,  Vol.  XII,  p.  751  in  der  An- 
merkung) war  der  Ansicht,  die,  wenn  auch  unter  viel  älteren  Namen  in 
jenen  Sammlungen  vorkommenden  Schriften  seien  mindestens  jünger  als  aus  den 
Zeiten  des  Diocletian  oder  der  den  Namen  Theodosios  führenden  Kaiser 
(also  jünger,  als  aus  den  letzten  Decennien  des  3ten  bis  den  ersten  Decen- 
nien  des  5ten  Jahrhunderts,  was  ziemlich  unbestimmt  ist).  Noch  Höfer 
(Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  261)  scheint  das  Alter 
keiner  dieser  Schriften  vor  das  Ende  des  .3ten  oder  den  Anfang  des  4ten 
Jahrhunderts  setzen  zu  wollen.  Darüber,  was  für  ein  etwas  höheres  Alter 
wenigstens  einer  dieser  Schriften .  sprechen  kann,  vgl.  den  Abschnitt  über 
Democrit;  auf  das  muthmassliche  Alter  Einzelner  unter  den  Verfassern 
dieser  Schriften  komme  ich  überhaupt  in  den  sie  betreffenden  Abschnitten 
zurück.  Am  eilhon 's  Ansicht  über  die  Reproduction  älterer  alchemistischer 
Vorstellungen  und  Vorschriften  in  den  wahrscheinlich  frühesten  der  uns  erhal- 
tenen griechischen  alchemistischen  Schriften  vgl.  im  Abschnitt  über  Demo- 
crit, Anmerk.  50;  Maury's  Ansicht  über  die  Beziehungen,  in  welchen  die 
uns  erhaltenen  derartigen  Schriften  zu  älteren  stehen,  vgl.  S.  86,  Anmerk.  9. 
Wenn,  wie  diese  Schriften  selbst  es  angeben,  ihr  Inhalt  zu  dem  Geheim- 
wissen  der  ägj^ptischen  Priester  gehörte,  so  ist  eine  grössere  Verbreitung  der 
früheren  unter  ihnen  und  da?  Hinzukommen  neuer  für  die  Zeit  wahrschein- 
lich, wo  in  Aegypten  die  alte  Religion  dem  Christenthum  vollends  unter- 
legen war;  viele  der  uns  erhaltenen  griechischen  alchemistischen  Schriften 
sind  in  der  That  unzweifelhaft  von  Christen  verfasst.  Dass  diese  Schriften 
in  das  Abendland  in  dem  löten  Jahrhundert  durch  byzantinische  Flücht- 
linge gebracht  worden  seien,  ist  oft  ausgesprochen  worden  und  wahrschein- 
lich; ich  komme  auch  hierauf  wohl  in  einem  der  späteren  Abschnitte  zurück. 
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theilweise  schon  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung 
ihre  Entstehung  verdanken.  Als  die  ältesten  schriftlichen  Denk- 
mäler einer  Richtung,  die  über  ein  Jahrtausend  die  Chemie  be- 
herrschte und  in  welcher  befangen  unsere  Wissenschaft  zuerst 
einen  gewissen  Grad  von  Ausbildung  gewann,  verdienen  diese 
Aufsätze  unsere  Beachtung;  sie  sind  für  die  Geschichte  der  Che- 
mie unzweifelhaft  wichtig.  Was  den  uns  zuo'ekommenen  Aufsätzen 
aus  so  früher  Zeit  Wichtigkeit  giebt,  das  ist  der  in  ihnen  uns  auf- 
bewahrte Nachweis,  mit  was  man  sich  damals  bereits  beschäftigte, 
und  nicht  die  etwa  in  ihnen  liegende  Belehrung,  ivie  man  sich 
damit  beschäftigte.  Denn  wie  bestimmt  auch  chemische  Manipu- 
lationen und  Gerätbschaften  (De.stillationsapparate,  Oefen  z.  B.) 
in  einzelnen  dieser  Schriften  besprochen  werden  und  wie  sicher 
es  auch  sein  mag,  dass  diese  Schriften  im  Allgemeinen  die  Fragen 
behandeln,  wie  gewisse  chemische  oder  vielmehr  alchemistische 
Umwandlungen  zu  bewirken  seien:  ein  Verständniss  derselben 
gerade  in  letzterer  Beziehung,  in  der  Hauptsache,  ist  uns  in  den 
meisten  Fällen  abgeschnitten  durch  die  räthselhafte  und  voll- 
kommen dunkele  Nomenclatur,  welche  sich  da  gebraucht  findet; 
ganz  abgesehen  davon,  dass  die  als  zur  Lösung  der  gestellten  Auf- 
gaben führend  mitgetheilten  Vorschriften  und  viele  damit  in  Zu- 
sammenhang stehende  Angaben  unmöglich  empirisch  richtig,  auf 
Erfahrung  wirklich  beruhend  sein  können,  ist  anders  unser  jetziges 
Wissen  in  Betreff  der  Frage  ein  zuverlässiges,  ob  ein  Metall  in 
ein  anderes  umwandelbar  sei  oder  ein  Metall  aus  Substanzen  dar- 
gestellt werden  könne,  welche  Nichts  davon  enthalten.  Bei  so 
langer  Beschäftigung  mit  diesen  Aufsätzen,  wie  sie  mir  zu  Theil 
geworden,  habe  ich  mir  natürlich  auch  alle  Mühe  gegeben,  ein 
Verständniss  dessen  zu  gewinnen,  was  von  dem  Inhalte  derselben 
zu  meiner  Kenntuiss  gekommen  ist,  eine  Vorstellung  darüber: 
nicht  etwa  wie  man  damals  Gold  gemacht  habe,  sondern  wie  man 
glaubte  Gold  machen  zu  können;  etwa  so,  wie  man  aus  dem  Stu- 
dium der  astrologischen  Schriften  zwar  nicht  lernt,  welchen  Ein- 
fluss  die  Stellung  der  Gestirne  auf  das  Schicksal  eines  Menschen 
ausübt,  aber  doch  in  einigermassen  befriedigender  Weis'e,  welche 
Ansichten  über  einen  derartigen  Einfluss  man  früher  hatte.  Aber 
so  oft  und  so  lange  ich  mir  auch  Mühe  gegeben  habe,  den  Ideen- 
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gang  der  älteren  alchemistischen  Schriftsteller  und  die  Gedanken, 
welche  ihren  Vorschriften  und  Angaben  zu  Grunde  liegen  mochten, 
zu  begreifen,  so  hat  sich  doch  meine  Fähigkeit  dafür  als  durch- 
aus unzureichend  erwiesen.  Und  ich  orestehe,  dass  ich  selbst 
wiederholt  und  ernstlich  die  manchmal  mir  gekommene  Ver- 
mutliung  geprüft  habe :  ob  nicht  diese  Schriften ,  oder  doch  die 
ältesten  derselben,  nur  scheinbar  alchem istische  seien,  in  Wirklich- 
keit aber  Allegorien  für  Anderes,  als  Alchemie,  enthalten.  Aber 
ich  habe  diese  Vermuthung  nicht  als  begründet  befunden,  so  fern 
ich  keine  Deutung  des  Inhaltes  dieser  Schriften  ausdenken  kann, 
die  irgend  wahrscheinlicher,  oder  auch  nur  entfernt  eben  so  wahr- 
scheinlich wäre,  als  die,  dass  sie  wirklich  Alchemie  behandeln. 
Den  darin  ausgesprochenen  Ansichten  darüber,  wie  die  Alchemie 
auszuführen  sei,  muss  irgend  eine  Idee  zu  Grunde  gelegen  haben, 
welche  mir  unerkannt  geblieben  ist  ^).  Diese  Idee  kann  schon 
vor  der  Zeit,  wo  die  uns  jetzt  beschäftigenden  Schriften  geschrie- 
ben wurden,  erfasst  worden  und  zu  einer  gewissen  Geltung  ge- 
kommen sein,  und  diese  Schriften  können  dann  unter  dem  Ein- 
fluss  einer  älteren,  von  ihren  Verfassern  selbst  dem  Grundgedanken 
nach  vielleicht  nicht  mehr  deutlich  verstandenen  Lehre  geschrieben 
und  nur  Reproductionen  unter  willkürlicher  Weiterbildung  der- 
selben sein.  Für  die  älteren  dieser  Schriften  zu  entscheiden,  ob 
dem  so  sei,  dürfte  jetzt  schwer  sein;  in  ihnen  .selbst  wird  dem 
darin  zu  Lehrenden  ein  höheres  Alter  zugeschrieben.  Aber  für 
die  relativ  neueren  unter  diesen  Schriften  kann  man  vielfach 
sagen,  dass  in  ihnen  Wiederholungen  und  Paraphrasen  der  in  den 
älteren  enthaltenen  Lehren  sich  finden,  wie  dies  der  Fall  hätte 
sein  können,  wenn  des  Grundgedankens  einer  Lehre  Unkundige 
der   Veranlassung  oder  dem    Drange,    über  diese  Lehre  auch    zu 


■')  Ich  bin  noch  der  Ansicht,  zu  -vselcher  ich  mich  früher  (Geschichte  der 
Chemie,  IL  Theil  [Braunschweig  1844],  S.  154  f.)  bekannt  habe:  dass  die  Er- 
kenntniss  der  Möglichkeit,  die  Farbe  gewisser  Metalle  und  namentlich  des 
Kupfers  abzuändern ,  die  Grundlage  des  Glaubens  an  die  Möglichkeit  der 
Metallverwandlung  überhaupt  gewesen  sein  möge.  Aber  oben  handelt  es  sich 
darum,  welche  Idee  den  positiven  Vorschriften  zur  Ausführung  vollständiger 
Metallverwandlung  und  namentlich  zur  künstlichen  Erzeugung  von  Gold  zu 
Grunde  lag. 
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schreiben,  Folge  gegeben  hätten.  Ganz  Aehnliches  finden  wir 
wieder  bei  den  Alchemisten  des  Mittelalters,  welche  Geber 's 
Lehren  reproducirten  und  weitergehende  Behauptungen  hinzu- 
fügten; und  dann  wieder,  diesen  Alchemisten  gegenüber,  bei  den 
noch  später  schreibenden.  Aehnliches  finden  wir  sonst  auch 
wieder,  z.  B.  in  den  astrologischen  Schriften,  deren  jüngere  in  der 
Hauptsache  nur  Reproductionen  und  Erweiterungen  der  positiven 
Lehren  der  älteren  sind,  ohne  dass  sich  der  Grundgedanken  der 
Beziehungen  des  Mikrokosmos  zum  Makrokosmos  erhalten  hätte, 
auf  welchem  die  Aufstellung  dieser  Lehren  wohl  wesentlich  be- 
ruht hatte.  Aehnliches  finden  wir  sonst  noch  in  der  Geschichte 
von  Irrlehren  und  müssen  es  gerade  für  diese  finden,  welche 
gesunder  Weiterentwicklung  unfiihig  immer  wieder  auf  ältere 
Autoritäten  sich  stützen  und  diese  benutzen  müssen. 

Die  Deutung  der  älteren  alchemistischen  Schriften  ist  uns 
jetzt  unmöglich.  Sie  ist  es  hoffentlich  nicht  für  immer.  Aber 
die  Bearbeitung  jener  Schriften  bis  zu  diesem  Schlussresultate  ist 
nicht  die  Sache  eines  Einzelnen;  diese  Bearbeitung  hat  von  Grund 
aus  zu  beginnen.  Zu  der  Legung  des  Fundamentes  für  diese  Ar- 
beit, namentlich  in  litterarhistorischer  und  bibliographischer  Be- 
ziehung, versuche  ich  hier  Einiges  beizutragen,  zunächst  durch 
Mittheilung  dessen,  was  sich  mir  über  drei  Schriftsteller  ange- 
sammelt und  ergeben  hat,  welche  durch  wahrscheinlich  relativ 
höheres  Alter,  zum  Theil  auch  durch  die  grosse  Autorität,  die 
ihnen  beigelegt  wurde,  und  bei  Einem  durch  die  beträchtliche 
Zahl  der  imter  seinem  Namen  uns  erhaltenen  Schriften  ausge- 
zeichnet sind:  über  Demokritos,  Synesios  und  Zosimos. 


Demokritos. 


Zu  den  ältesten  Denkmälern  der  alchemistischen  Litteratur, 
welche  unter  dem  Einflüsse  ägyptischer  Richtung  verfasst  und 
uns  erhalten  sind,  gehört  wohl,  was  ein  als  Democrit^)  Benannter 
geschrieben  und  unter  Mehreren  zuerst  ein  als  Synesios  Be- 
nannter commentirt  hat.  Unkenntniss  der  Zeit  der  Abfassung 
und  der  Persönlichkeit  der  Schriftsteller,  Unverständlichkeit  dessen 
was  sie  geschrieben,  erschwert  eine  Würdigung  dieser  Schriften 
in  erheblichster  Weise;  und  die  Unsicherheit,  welche  bei  der  Be- 
schäftigung mit  ihnen  bleibt,  erstreckt  sich  selbst  theilweise  bis  in 
die  neuere  Zeit  und  bezüglich  solcher  rein  äusserlicher  Umstände, 
wie  man  sie  als  streitige  nach  dem  jetzigen  Standpunkt  der 
Bibliographie  kaum  erwarten  sollte. 

Der  Democrit,  welcher  Alchemistisches  geschrieben,  wurde 
früher  als  der  bekannte  Philosoph  Democrit  von  Abdera  in 
Thracien  angesprochen,  welcher  von  460  bis  361  v.  Chr.  lebte-). 
Dass  Dieser  sich  in  Aegypten,  in  Chaldaea  und  in  Persien  mit  den 
in  diesen  Ländern  betriebenen  Wissenschaften  bekannt  gemacht 
habe,  ist  nicht  zu  bezweifeln.     Aber  bei  Schriftstellern  des  Alter- 


1)  In  Labbe's  Nova  bibliotheca  manuscriptorum  librorum  [Parisiis  1653], 
p.  129  wurden  irrthümlich  als  in  Pariser  Handschriften  enthalten  JDemetrii  Phy- 
sica  et  mystica  cum  Synesii  scholiis  angegeben,  aber  der  Irrthuni  ist  in  dem- 
Belben  Werke  später  (p.  383)  berichtigt. 

-)  Sein  Leben  und  seine  Schriften  hat  in  neuerer  Zeit  ausführlich  behan- 
delt Mullach:  Democriti  Abderitae  operum  fragmenta  ed.  F.  G.  A.  Mulla- 
chius  [Berolini  1843]. 
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tliums,  welche  einige  Jahrhunderte  später  lebten,  finden  wir  ihm 
auch  Kenntniss  der  Magie  und  mancherlei  geheimer  Künste  zu- 
geschrieben und  nachgerühmt,  dass  er  sich  viel  mit  Versuchen 
beschäftigt  habe;  so  z.  B.  kurz  vor  dem  Anfang  und  im  ersten 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  bei  Yitruvius -3),  bei  L.  A. 
Seneca  *),  bei  Petronius  Arbiter  ^),  und  bei  Plinius  ^). 
Nichts  aber  deutet  bei  diesen  Schriftstellern  daraufhin,  dass  De- 
mocrit  solchen  Bestrebungen  zugethan  gewesen  sei,  welche  als 
alchemistische  zu  bezeichnen  wären;  und  ebenso  wenig  findet  sich 
ein  Anhaltspunkt  für  eine  solche  Vermuthung  in  dem,  was  uns  von 
Democrit's  Schriften  erhalten  oder  über  sie  bekannt  ist:  wie  sie 
Thr asyllos  (um  den  Anfang  unserer  Zeitrechnung)  geordnet  und 
Diogenes  Laertios  (im  Anfang  des  S.Jahrhunderts)  uns  genannt 
hat').  —  Aber  in  der  nun  folgenden  Zeit  wird  Democrit  mit 
Bestimmtheit  als  ein  Schriftsteller  über  alchemistische  Gegenstände 
genannt.  Vielleicht  am  Frühesten  bei  dem,  seiner  Zeit  nach  nicht 
genau  bestimmten  aber  wohl  etwa  dem  4ten  Jahrhundert  angehö- 
rigen  Synesios,  welcher  eine  dem  Democrit  zugeschriebene  al- 
chemistische Schrift  commentirte  und  im  folgenden  Abschnitt  ein- 
gehender zu  besprechen  ist;  dieser  Synesios  sagt^),  dass  der 
Democrit,  welcher  Verfasser  dieser  Schrift  gewesen,  aus  Abdera 
in  Thracien  gebürtig,  von  Ostanes  im  Tempel  zu  Memphis  in  das 


3)  Yitruvii  de  architectura  libri  X;  L.  IX,  praefatio,  in  der  Ausgabe  von 
J.  G.  Schneider  [Leipzig  1807]  T.  I,  p.  239;  vgl.  auch  Mull  ach  a.  a.  0., 
p.  126. 

*)  Im  90.  Briefe.  L.  Annaei  Senecae  opera  omnia  quae  supersunt  ed. 
F.  E.  Ruhkopf,  Vol.  III  (Lipsiae  1805),  p.  155. 

'")  Petronii  Arbitri  Satyricon  ed.  J.  P.  Lotichius  [Francofurti  ad  Moenum 
16:29],  p.  22. 

•5)  Historia  naturalis  L.  XXIV",  cap.  102  und  L.  XXX,  cap.  2  (nach  der 
Franz'schen  Ausgabe  [Leipzig  1776—1791]  Vol.  VII,  p.  Gll  u.  Vol.  VIII, 
p.  461  sqq.).     Vgl.  Mullach  a.  a.  0.,  p.  16,  72  sq.,  126. 

')  Biogenis  Laertii  de  clarorum  philosophorum  vitis,  dogmatibus  et 
apophtegmatibus  libri  X;  recens.  C.  G.  Gobet,  ed.  A.  Westermann  etJ.  F.  Bois- 
sonade  [Parisiis  1850],  p.  238.     Vgl.  Mullach  a.  a.  0.,  p.  100  sqq. 

^)  Synesii  Philosophi  ad  Dioscorum,  in  librum  Democriti,  Bcholia;  in 
J.  A.  Fabricii  Bibliotheca  graeca,  Vol.  VIII  [Hamburgi  1717],  p.  233.  Die 
betreffende  Stelle  auch,  nach  Fabricii  Bibl.  gr.  Vol.  I  (Hamburgi  1703),  p.  809 
und  Fabric.  Bibl.  gr.  ed.  Harles  Vol.  II  [Hamburgi  1791],  p.  611,  bei  Mul- 
lach a.  a.  0.,  p.  158. 
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Geheim  wissen  der  Aegypter  eingeweiht  worden  sei,  und  darauf 
hin  vier  „das  Färben  betreffende"  Bücher  geschrieben  habe:  über 
das  Gold  und  das  Silber  und  die  Steine  und  den  Purpur^).  Eine 
ganz  ähnliche  Angabe  hat  Georgios  Synkellos  im  9ten  Jahr- 
hundert in  seiner  Chronographie^'^):  dass  Democrit  aus  Abdera 
im  Tempel  zu  Memphis  eingeweiht  worden  sei;  über  seine  Bezie- 
hungen zum  Ostanes;  dass  er  über  Gold  und  Silber  und  Steine 
und  Purpur  dunkel  geschrieben  habe.  Suidas^^),  etwa  am  Ende 
des  loten  Jahrhunderts,  erwähnt  bei  der  Besprechung  des  Demo- 
crit, dass  er  nach  Einigen  von  den  Magiern,  Chaldäern  und  Per- 
sern unterrichtet  gevfesen  sein  solle,  dass  er  bei  den  Persern  und 
Indern  und  Aegyptern  gewesen  sei  und  ihre  Weisheit  gelernt 
habe,  aber  Nichts  von  alchemistischer  oder  dahin  zielender  Be- 
schäftigung und  Schriftstellerei. 

Was  dem  Democrit  von  alchemistischer  Schriftstellerei,  als 
aus  dem  Alterthume  gerettet,  zugeschrieben  wurde,  findet  sich  in 
vielen  Handschriften.  Gedruckt  ist  in  griechischer  Sprache  Nichts. 
Wohl  aber  wurde  eine  lateinische  Uebersetzung  einer  dem  Demo- 
crit beigelegten  alchemistischen  Schrift  1573  durch  Domenico 
Pizimenti  veröfientlicht,  welcher  angiebt,  dass  er  die  griechische 
Handschrift  von  einem  aus  Corfu  gebürtigen  Griechen  erstanden 
habe.  Pizimenti  gab  die  Uebersetzung  als  die  eines  Werkes  des 
Democrit  von  Abdera,  zusammen  mit  der  mehrerer  Commentare 
über  dasselbe,  heraus,  unter  dem  Titel:  Democritus  Abderita  de 
arte  magna  sive  de  rebus  naturalibns;  nee  non  Synesii  et  Pelagii, 
et   Stephani  Alexandrini  et  Mich.  Pselli  in  eundem  commentaria. 


^)  ^Ex  TovTov  XaßüM'  ag:oQ[^a?  avt'iyQÜipiao  ßi'ßXovg  TtaaaQfcg  ßugjixüg,  tieqi 
'/Qvaov  y.cd  uQyvQov  xcü  Xi&cuu  y.at  noqcpvqaq.  Nicht  ganz  treu  ist  die  Ueber- 
setzung, wie  sie  sich  in  Fabricii  Biblioth.  gr.  Vol.  VIII,  p.  2.33  findet:  Hinc 
snmta  occasione  conscripsit  libellos  quatuor  de  tinctura  solis,  et  lunae,  deque 
lapidibus,  et  purpura.  Das  Metallfärben  ist  aber  gewiss  im  alchemistischen 
Sinne  zu  nehmen. 

10)  P.  198  der  Venetianer  Ausgabe  von  1729.  Die  betreffende  Stelle  auch 
in  Fabricii  Bibl,  gr.  Vol.  I,  p.  809  und  Vol.  XII,  p.  757,  Fabric.  Bibl.  gr.  ed. 
Harles  Vol.  II,  p.  641  und  bei  Mullach  a.  a.  0.,  p.  158. 

")  Suidae  Lexicon  ed.  Bernhardy  [Halis  et  Brunsvigae  1853],  Vol.  I, 
Pars  I,  p.  1254. 
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Dom.  Piziioentio  Vibonensi  interprete.  Patavii  1573  ^^).  Abgedruckt 
wurde  diese  Uebersetzung  nachher  auch  in  einer  Köhier  Ausgabe 
einer  Schrift  von  Mizauld  über  wunderbare  oder  merkwürdige 
Dinge  ^^).      Noch    einmal   abgedruckt  wurde    diese   Uebersetzung, 


^2)  Diesen  Titel  der  Pizimenti 'sehen  Ausgabe  gaben  richtig,  oder  im 
Wesentlichen  richtig,  Fabricins  Bibl.gr.,  Vol.  VIII  [Hamburgi  1717],  p.  232; 
Beckmann  Geschichte  der  Erfindungen,  Bd.  III  [Leipzig  1790],  S,  .37G;  S.  F. 

G.  Hoffmann  Lexicon  bibliographicum scriptorum  graecorum,  T.  II 

[Lipsiae  18.33],  p.  9;  Brunei  Manuel  du  libraire  et  de  l'amateur  de  livres, 
T.  II  [Paris  1861],  p.  584;  Grässe  Tresor  de  livres  rares  et  precieux;  T.  II 
[Dresde  18G1],  p.  356.  Ich  bemerke  dies  wegen  der  unten  zu  besprechenden 
mannichfaltigen  unrichtigen  Angaben  des  Titels  und  der  daran  geknüpften 
Schlussfolgerungen. 

^^)  Was  Titel  und  Jahreszahl  dieses  Buches,  so  weit  es  für  die  Bekannt- 
schaft mit  dem  Democrit  in  Betracht  kommt,  betrifft,  herrscht  grosse  Con- 
fusion.  Uass  es  eine  lateinische  Uebersetzung  der  Phj^sica  et  mystica  des 
Democrit  und  mehrerer  Commentare  zu  denselben  enthalte,  ist  oft,  aber 
gewiss  selten  auf  eigener  Einsicht  beruhend  angegeben  worden.  Nach  ein- 
zelnen Angaben  könnte  man  zweifeln  ,  ob  es  wirklich  die  Pizimenti'sche 
Uebersetzung  gebracht  habe,  was  wiederum  nach  anderen  gewiss  der  Fall 
ist.  Es  spart  vielleicht  Einem,  der  später  einmal  diesem  Gegenstande  nach- 
geht, einige  Mühe,  wenn  ich  folgende  Notizen  hier  zusammenstelle.  Rei- 
nesius  gab  in  seinem  (1634  abgefassten)  Judicium  de  chemicorum  graec.  co- 
dice  Gothano  (in  Fabricii  Bibl.  gr.,  Vol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  749)  an: 
Eadem  (Physica  Democriti  cum  scholiis  Synesii,  Pelagii  et  Stephani)  a  Domi- 
nico  Piziraentio  versa  Latine  1574  Coloniae  cum  Mizaldi  memorabilibus  praelo 
data  sunt.  Fabricius  in  Bibl.  gr.,  Vol.  XII,  p.  709  sagte:  Prodiit  (die  Schrift 
des  Democrit  oder  die  Uebersetzung  des  Pizimenti?)  etiam  cum  A.  Mizaldi 
memorabilium  centuriis  Colon.  1572;  ebenso  wie  Lambeck  (vgl.  a.  Anmerk.  28 
a.  0.,  p.  383)  gesagt  hatte,  die  Pizimenti'sche  Uebersetzung  stehe  auch  in 
appendice  memorabilium  A.  Mizaldi,  editorum  Coloniae  Agr.  apud  Joannem 
Birkmannum  1572.  Lenglet  du  Fresnoy  giebt  aber  in  seiner  Histoire  de 
la  Philosophie  hermetique,  T.  III  [ä  la  Haye,  1742],  p.  147  mit  Bestimmtheit 
an:     Democriti  Abderitae  de  arte  sacra  sive  de  rebus  naturalibus  et  mysticis 

libellus ,  nee  non  Synesii  et  Pelagii in    eundem   commenta- 

ria,  interprete  D.  Pizimentio;  Coloniae  Janus  Birkmannus,  1574;  cet  ouvrage 
est  Joint  ici  au  traite  d'Antoine  Mizaldus,  Memorabilium  sive  arcanorum  om- 
nis  generis  centuriae  novem.  Und  dann  noch  neue  AuHagen:  Francofurti 
1592,  1613  u.  1673  und  eine  deutsche  Uebersetzung  Nürnberg  1717.  Hoff- 
mann a.  a.  0.  giebt  nach  der  Anführung  der  Pizimenti'schen  Uebersetzung 
weiter  an:  1574:  In  Antonii  Mizaldi  Mirabilibus.  (Cl.  Birkmann).  Ebenso 
oder  ähnlich  andere  neuere  Bibliographen.  In  den  Frankfurter  Ausgaben  der 
Memorabilium  Mizaldi  von  1592,  1599  und  1613  (am  Ende  derselben  steht: 
Mirabilium  A.  Mizaldi  finis)  und  den  da  beigedruckten  Schriften  habe  ich 
indessen    von    der    Pizimenti'schen    Uebersetzung    Nichts     finden    können. 
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vermehrt  durch  eine  andere  alchemistische  Schrift,  zu  Nürnberg 
1717'-*).  Lenglet  du  Fresnoy  ^■^)  und  nach  ihm  Schmieder^") 
geben  zwar  so  viele  Ausgaben  von  der  Pizimenti 'sehen  Ueber- 
setzung  an,  dass  man  sie  für  eins  der  leichter  zu  habenden  Bücher 
halten  möchte;  aber  dem  ist  nicht  so,  und  das  erkennen  auch  An- 
dere, namentlich  was  die  Ausgabe  von  1573  betrifft,  an.  Hö- 
fer ^^)  nennt  sie  devenue  assez  rare,  aber  man  kann  bezweifeln, 
ob  er  sie  selbst   eingesehen    habe^®);    Brunet^'')   nennt  sie  rare; 


ebenso  wenig  wie  die  von  J.  F.  Gmelin  in  seiner  Geschichte  der  Chemie, 
Bd.  I  [Göttingen  1797],  S.  314  mit  Verweisung  auf  Mizaldi  Centur.  IX  memo- 
rabilium,  Colon.  1574  citirte  Pelagii  Graeci  in  Democritum  Abderitam  de  arte 
Sacra  sive  de  rebus  mysticis  et  naturalibus  commentatio  sich  hier  findet. 
Beckmann  bemerkt  a.  a.  0.:  „Conring  sagt  in  Hermetica  medicina  p.  29, 
das  Buch"  (des  Pizimenti)  „sei  vier  Jahre  hernach  zu  Cöhi  mit  Mizaldi 
mirabilibus  nachgedruckt  worden";  Conring  sagt  dies  (De  Hermetica  medi- 
cina p.  26  der  Ausgabe  von  1648,  p.  29  der  Ausgabe  von  1669)  allerdings, 
aber  nachdem  er  vorher  als  Veröff'entlichungsjahr  der  Pizimenti'schen 
Ucbersetzung  irrig  1570  angegeben.  —  Eine  Kölner  Ausgabe  des  Mizauld- 
schen  Buches  von  1572  oder  1574  konnte  ich  nicht  auftreiben.  Wäre  in 
einer  solchen  von  1572  schon  eine  Uebersetzung  der  dem  Democrit  beige- 
legten Schrift  enthalten,  so  würde  diese  wohl  eine  von  der  des  Pizimenti 
unabhängige  sein.  Ich  habe  Eine  noch  ältere  Ausgabe  jenes  Buches  ein- 
sehen können  (Memorabilium  —  —  —  centuriae  IX,  autore  A.  Mizaldo,  Lute- 
tiae 1566;  sie  hat  die  Bezeichnung  Mirabilium  u.  s.  w.  am  Schlüsse  nicht); 
sie  enthält  Nichts  hier  in  Betracht  Kommendes. 

1*)  Der  Titel  dieser  Ausgabe  ist  nach  Hoffmann  (a.  a.  0.):  Democritus 
Abderyta  graecus  de  rebus  sacris  naturalibus  et  mysticis.  Cum  Notis  Synesii 
et  Pelagii.  —  Tumba  Semiramidis  Hermeticae  sigillatae ,  quam  si  sapiens 
aperuerit,  Non  Cyrus,  Ambitiosus;  avarus,  Regum  ille  thesauros,  divitiarum 
inexhaustos,  quod  sufficiat  inveniet  H.  V.  D.  Norimbergae  1717.  —  Nach 
Lenglet  du  Fresnoy  a.  a.  0.  wäre  diese  durch  die  Tumba  Semiramidis  her- 
metice  sigillata  vermehrte  Nürnberger  Ausgabe  von  1717  eine  deutsche  Ueber- 
setzung. 

if-)  Vgl.  Anmerk.  13. 

16)  Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832],  S.  64  f.  „Derselbe  Text"  (die 
Uebersetzung  des  Pizimenti)  „wurde  in  den  neueren  Ausgaben  abgedruckt: 
Coloniae  1574;  Francofurti  1592,  1613,  1673.  Eine  deutsche  Uebersetzung 
erschien  zu  Nürnberg  1717".  Ich  vermuthe,  dass  einfach  die  verschiedenen 
Ausgaben  von  Mizaldi  memorabilibus  oder  mirabilibus  aufgeführt  worden 
sind;  vgl.  Anmerk.  13. 

17)  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1863],  p.  277. 

1^)  Er  giebt  den  Titel  unrichtig  an:     Democriti  physica  et  magica,    edita 
latine  a  Dominico  Pizimento,  etc.  Patav.  1573. 
ly)  A.  Anmerk.  12  a.  0. 
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nach  Ho  ff  mann  2")  kommt  sie  rarissime  vor;  Reuvens^i)  sagt, 
sie  sei  presque  introuvable  geworden,  und  mit  dem  letzteren  Aus- 
spruch stimmt  meine  eigene  Erfahrung  überein  22).  \Y[q  Wenige 
unter  denen,  welche  diese  Uebersetzung  citiren,  sie  selbst  gesehen 
liaben,  geht  zur  Genüge  schon  aus  der  grossen  Mannichfaltigkeit 
der  Titel    hervor,    welche    derselben  beigelegt   werden  23).     Aber 


20)  A.  Anmerk.  12  a.  0. 

21)  Troisieme  lettre  ä  M.  Letronne  sur  les  papyrus  bilingues  et  grecs  du 
musee  cl'ari1i(]uites  de  l'universite  de  Leide  (Leide  1850),  p.  7L 

22)  Ich  habe  diese  Ausgabe  der  Pizimenti'schen  Uebersetzung  von  1573 
nach  vielen  vergeblichen  anderweitigen  Anfragen  von  der  Universitäts- Biblio- 
thek zu  Göttingen  erhalten.  Sie  scheint  von  Anfang  an  wenig  verbreitet  ge- 
wesen zu  sein;  Salmasius,  als  er  1G22  seine  Anmerkungen  zum  Tertullian 
de  pallio  herausgab,  scheint  sie  nicht  gekannt  zu  haben  (vgl.  Anmerk.  47), 
und  ebenso  wenig  Reinesius  1634  (vgl.  Anmerk.  13).  Auch  Du  Gange 
kannte  jene  Ausgabe  nicht  aus  eigner  Anschauung;  unsicher  und  bezüglich 
der  Jahreszahl  unrichtig  äussert  er  sich  in  demjenigen  Anhang  zu  seinem 
Glossarium  ad  scriptores  mediae  et  infimae  graecita'is  [Lugdurii  1G88J,  in 
welchem    die    von    ihm    benützten   Schriftsteller  aufgezählt   werden:      Demo- 

criti   chymici   (fvar/.ic    y.al    fÄvarixü Editus   dicitur  Patavii  anno  1572, 

nescio  an  graece.  — Ich  gebe  weiter  unten  desPizimenti  Uebersetzung  nach 
jener  Ausgabe. 

23)  Die  erste  Ausgabe  der  Pizimenti'schen  Uebersetzung  von  1573  ist 
wesentlich  anders  (de  arte  magna  sive  de  rebus  naturalibus)  betitelt,  als  die 
von  1717  (de  rebus  saciis  naturalibus  et  mysticis).  Die  erstere  citirte  Fabri- 
cius  (Bibl.  gr.  Vol.  I  [Hamburgi  1708],  p.  809:  'Pvgixu  y.cd  Mvatixü  de  arte 
Sacra,  sive  chemica,  quae  cum  Synesii  ac  Pelagii  commentariis  latine  edita 
sunt  Patavii  1572,  wozu  Beckmann  a.  a.  0.  bemerkt,  dass  Fabricius  das 
Buch  wohl  nicht  selbst  gesehen  habe,  da  er  weder  Titel  noch  Jahreszahl 
richtig  angebe.  Aber  später  (vgl.  Anm.  12)  hat  Fabricius  beides  richtig  ge- 
geben. Mit  seiner  ersten  Citation  hat  Aehnlichkeit  die  von  K.  Sprengel, 
welcher  in  seiner  Geschichte  der  Arzneykunde,  in  der  ersten  Auflage,  Bd.  II 
[Halle  1793],  S.  156  wie  in  der  dritten  Auflage,  Bd.  II  [Halle  1823],  S.  220, 
den  Titel  angiebt:  Democrifi  tfvaixu  y.cd  /Ltvanyä,  cum  Sjmesii,  Pelagii,  Ste- 
phani  notis,  ed.  Pizimentii,  Patav.  1573;  aus  neuerer  Zeit  noch  die  von  Hö- 
fer (vgl.  Anm.  18).  J.  F.  Gmelin  giebt  in  seiner  Geschichte  der  Chemie, 
Bd.  I  [Göttingen  1797],  S.  314  den  Titel:  Democritus  Abderita  de  arte  magna 
sive  de  rebus  naturalibus  et  mysticis;  Patav.  1573;  aber  der  Titel:  [Michae- 
lis Pselli  Tractatus]  De  auri  conficiendi  ratione  ad  Michaelem  Cerularium, 
Patriarcliam  Constantinopolitanum,  Dominico  Pizimentio  Vibonensi  interprete, 
una  cum  Democrito  Abderita,  Synesio,  Pelagio  et  Stephano  Alexandrino  de 
magna  et  sacra  arte  editus  est  [sie],  Patav.  1572,  w'elchen  Gmelin  a.  e.  a.  0., 
S.  21  gab,  gehöft  keinem  wirklich  existirenden  Buc'.e  an,  sondern  beruht  auf 
demMissverständniss  einer  Angabe  in  des  Leo  All at ins  De  Psellis  et  eorum 
scriptis  diatriba   (im  Anhange  zu   Fabricii    Bibliothecae   graecae   Vol.  V.,   wo 

Kopp,  Eeitr.  z.  Gesch.  d.  Chem.  g 
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auch  die  später  als  1573  gedruckten  Ausgaben  kommen  selten 
vor.  Namentlich  die  Verschiedenheit  der  Titel  hat  selbst  zu  der 
Ungewissheit  Veranlassung  gegeben,  ob  Eine  oder  ob  mehrere  al- 
chemistische  Schriften  als  von  einem  Democrit  herrührend  uns 
erhalten  seien;  wovon  weiter  unten. 

Auch  der  Inhalt  der  Handschriften,  welche  uns  alchemistische 
Erörterungen  eines  Democrit  erhalten  haben,  ist  nicht  durchweg 
derselbe.  Vier  Handschriften,  die  in  Paris,  und  zwei  wie  es  scheint 
übereinstimmende,  die  in  Wien  aufbewahrt  werden,  sind  es,  welche 
uns  namentlich  in  Betracht  kommen  2^);  sie  sind  alle  nicht  alt. 
Von  den  Pariser  Handschriften  ist  die  älteste  im  13.  Jahrhundert 
auf  Seidenpapier  geschrieben ,  die  neueren ,  auf  Papier  geschrie- 
benen sind  von  1467,  1486  und  156025);  ^[q  Wiener  Handschriften 
sind  beide  1564  zu  Venedig  auf  Papier  abgeschrieben  ^e).  Ueber  den 


diese  Schrift  abgedruckt  ist,  p.  25).  Schmieder  gab  ia  seiner  Geschichte 
der  Alchemie  [Halle  1832],  S.  G4  den  Titel:  Democriti  Abderitae  de  arte 
mao-na,  sive  de  naturalibus  et  mysticis ,  und  im  Uebrigen  richtig;  Grässe  ia 
seinem  Lehrbuch  einer  allgem.  Literärgeschichte  u.  s.  w.,  Bd.  I  [Dresden  u.  Leip- 
zig 1837],  S.  400:  Democriti  op.  chemica  et  magica,  s.  de  arte  magna,  cum 
Synesii  et  Pelagii  comment.  interpr.  est  D.  Pizimentio;  Padua  1572  (in  seinem 
Tresor  gab  er  später  den  Titel  richtig;  vgl.  Anm.  12).  Bei  Mullach  a.  o.  a. 
0.,  p.  157  wild  unter  den  dem  Democrit  von  Abdera  untergeschobenen 
Schriften  angeführt:  De  arte  sacra  (i.  e.  chemica)  Hbellus  cum  Synesii,  Mich. 
Pselli  et  Pelagii  commentariis  ex  D.  Picimentii  interpretatione  latine  editus 
Patavii  1572. 

2*)  Diese  Handschriften,  ^Yelche  nach  dem  über  sie  bekanut  Gewordenen 
die  wesentliche  Grundlage  des  oben  über  den  Inhalt  der  Physica  et  mystica 
Gesagten  zunächst  abgeben ,  finden  sich  in  Sammlungen  griechischer  alche- 
mistischer  Aufsätze ,  die  auf  einer  grösseren  Zahl  von  Bibliotheken  vorkommen. 
Aber  die  oben  genannten  Handschriften  sind  allein  die  bezüglich  ihres  Inhalts 
eingehender  beschriebenen.  Ich  wusste  bei  der  Abfassung  des  hier  vorlie- 
genden Abschnittes  über  Democrit  noch  nicht,  ob  ich  eine  vollständigere 
Auskunft  über  jene  Sammlungen  auszuarbeiten  versuchen  würde;  was  ältere 
Angaben  über  die  Handschriften  betrifft,  welche  des  Democrit  Physica  et  my- 
stica enthalten,  und  was  denselben  meine  Bekanntschalt  mit  Handschriften-Kata- 
logen hinzufügen  lässt,  findet  sich  unten  S.  131  f.,  Anmerk.  53  zusammengestellt. 

25)  Catalogus  codicum  manuscriptorum  bibliothecae  regiae,  T.  II  [Pari- 
siis 1740],  p.475,  483;  Lenglet  du  Fresnoy's  Histoire  de  Ia  philosophie  her- 
metique  [ä  Ia  Haye,  1742],  p.  13,  14,  19;  Schmieder's  Geschichte  der  Alche- 
mie [Halle  1832],  S.  65. 

26)  Vgl.  Lambeck  a.  u.  (Anmerk.  28)  a.  0.,  p.  432  u.  434,  auch  Nessel, 
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Inhalt  der  Pariser  Handschriften  verdanken  wir  Am  eilhon  2') 
genauere  Nachrichten;  über  den  der  Wiener  Handschriften  hat 
Lambeck-**)  Einiges  mitgetheilt;  viel  weniger  ist  bezüglich  dessen, 
was  noch  andere  Handschriften  enthalten,  angegeben.  Was  die  Pa- 
riser Handschriften  bieten,  ist  zunächst  zu  betrachten. 

^)]^ooiQttov  (pvGf/ia  'Aal  iivöny.d  sind  sie  betitelt.  Uebereinstim- 
mend  beginnen  sie  mit  einer  Anleitung  zur  Purpurfärberei.  Ohne  jeg- 
lichen Uebergang  fährt  dann  der  Verfasser  fort  mit  einer  wunder- 
baren Erzählung.  Er  sagt  im  Wesentlichen :  Da  er  in  solchen  Sachen 
durch  den  vorerwähnten  Lehrer  (dessen  aber  in  diesen  Handschriften 
nicht  erwähnt  wird)  unterrichtet  gewesen  und  mit  der  Verschieden- 
heit der  anzuwendenden  Substanzen  bekannt  geworden  sei,  sei 
ihm  noch  übrig  geblieben  die  Anweisung,  wie  er  die  Naturen  oder 


Catalogi    bibliotheco.e     caes.     vindobon.    manuscripforum    —    —    —   Pars   ITI, 
p.  15. 

2'')  Notices  et  extraits  des  manusciits  de  la  bibliotheque  nationale — , 

publies  par  l'Institut  national  de  France;  T.  VI  [Paris,  an  IX],  p.  302. 

28)  Petri  Lambecii  CommentaTiorum  de  augustissima  bibliotheca  caesarea 
vindobonensi  Liber  sextus;  editiu  altera  studio  et  opera  A.  F.  Kollarii  [Yindo- 
bonae  17S0];  p.  08G.  Lambeck  bespricht  hier  (p.  380  bis  433)  eine,  1564  zu 
Venedig  abgeschriebene  Sammlung  griechischer  chemischer  Schriften  aus- 
führlich, und  giebt  dann  (p.  434)  an,  dass  die  Wiener  Bibliothek  noch  eine, 
in  demselben  Jahre  von  demselben  Abschreiber  gefertigte  Abschrift  einer 
solchen  Sammlung  griechischer  chemischer  Schriften  besitze,  auf  welche  letz- 
tere näher  einzugehen  also  unnöthig  sei.  —  Man  könnte  vermuthen,  dass  diese 
Abschriften  in  Venedig  von  der  etwa  aus  dem  elften  Jahrhundert  stammenden, 
eine  solche  Sammlung  enthaltenden  Handschrift  genommen  worden  seien,  die 
auf  der  Marcus-Bibliothek  zu  Venedig  befindlich  war  und  über  welche  Ber- 
nard nach  d'Orville's  Notizen  einige  das  in  dem  Katalog  dieser  Bibliothek 
Enthaltene  vervolhtändigende  Angaben  verött'entlicht  hat  (vgl.  Palladii  de 
febribus  concisa  Synopsis  graece  et  latine  cum  notis  J.  S.  Bernard  [Lugduni 
Batavorum  1745],  p.  109  sqq.);  aber  danach,  dass  die  eine  Sammlung  Einiges 
hat,  was  in  der  anderen  fehlt,  und  die  Ordnung  der  in  beiden  Sammlungen 
enthaltenen  Aufsätze  in  ihnen  eine  ganz  verschiedene  ist,  ist  dies  doch  nicht 
anzunehmen.  In  dieser  Venetianer  Handschrift  beginnt,  wie  ich  hier  bemerken 
will,  des  Democrit  Schrift  (als  Ueberschrift  ist  hier  angegeben:  Jr/UOK^i- 
zov  tieqI  TTOQCfiQc<g  y.c.i  /Qvaoi'  TJon\atiog  qvaiy.ä  y.cci  uvarixu)  auch,  und  mit 
denselben  Worten  [Bc.h'oi'  eig  i.CiQc.v  ä  nooq^vQc«;  —  —  — )  wie  in  der  von 
Lambeck  beschriebenen  Wiener  Handschrift,  mit  einer  Anleitung  zur  Purpur- 
färberei. Ueber  diese  Venetianer  Handschrift  finden  sich  auch  Nachrichten 
in  Jac.  Morellii  bibliothecae  regiae  D.  Marci  Venetiarum  custodis  Bibliotheca 
manuscripta  graeca  et  latina,  T.  I  [Bassani  1802],  p.  172  sqq. 

8* 
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Wesen  zusammenfüge  odei-  in  Einklang  bringe  (onag  uq^oöco  rag 
cpvdsig).     Da  der  Lehrer  früher  gestorben  sei  als  dass  er,  der  Ver- 
fasser, sich    habe  in  der  Wissenschaft  ganz   ausbilden  können,   so 
habe  er  beschlossen,   jenen  zur  Befragung  aus    der  Unterwelt  zu 
beschwören;    aber  während  er  noch  mit  den  Vorbereitungen    dazu 
beschäftigt,  sei  ihm  der  Lehrer  plötzlich  erschienen  und  habe  ihm 
gesagt:  „Das  also  ist  der  Lohn  für  Alles,  was  ich  für  Dich  gethan". 
Auf  mehrere  Fragen,  namentlich  wie  man  die  Naturen  zusammen- 
füge oder  in  Einklang  bringe,  habe  der  Lehrer  geantwortet,   dass 
es  schwierig  sei,  diese  Wissbegierde  zu  befriedigen;  der  Verfasser 
vermuthet,    dass  der  den  Lehrer  beherrschende  Dämon   oder  Ge- 
nius Demselben  die  Mittheilung    genügender  Belehrung  nicht  ge- 
stattet habe.     Der  Lehrer   sagte  nur:     „die   Bücher  sind    in   dem 
Tempel".     Der  Verfasser  suchte  sofort  in   dem  Tempel  sorgsamst, 
aber  erfolglos;  der  Lehrer  habe  auch  bei  Lebzeiten  nie  von  Büchern 
gesprochen  und  sei  ohne  Hinterlassung  von  Schriftlichem  gestorben 
(in   Folge  absichtlicher    oder    unabsichtlicher   Vergiftung,  wie  da 
auch  erzählt  wird).     Nachdem  alles  Suchen  des    Verfassers  nutz- 
los gewesen,  befand  er  sich  bei  einem  grossen  Fest  im   Tempel; 
während   des    Males    öffnete   sich    plötzlich    eine    der  Säulen    des 
Tempels  und    in    der    Höhlung    erblickten   die  Anwesenden    die 
Bücher,  auf  welche  der  Lehrer  hingewiesen  hatte.  Herausgenommen 
ergaben  dieselben    aber   nur  die    Worte:    tj    (pvötg  rij    (pvösi  teq- 
Tietca'  Tj  q)v6ig  trjv  (pvöLV  vixa'  rj  q)vöLg  rrjv  (pvöLV  TCQarsl  (die  Na- 
tur erfreut  sich  der  Natur;   die  Natur  besiegt  die  Natur;   die  Na- 
tur beherrscht  die  Natur);  und  der  Verfasser  sagt,  sie  seien  sehr 
erstaunt  darüber  gewesen,  dass  die  ganze  Lehre   des   Meisters  in 
so  wenig  Worten  enthalten  sei. 

Hier  ist  ein  für  die  dem  Dem  ocrit  beigelegte  Schrift  in  sofern 
bedeutsamer  Abschnitt,  als  unter  den  anderen  Handschriften  und 
Bearbeitungen  einige  nur  das  Vorhergehende,  andere  nur  das  Fol- 
gende haben  oder  kennen.  —  In  den  Pariser  Handschriften  tritt 
nach  der  eben  skizzirten  Einleitung  der  Verfasser  in  die  eigent- 
liche Alchemie  ein  und  giebt  mehrere  Vorschriften,  Gold  und  Sil- 
ber künstlich  zu  machen.  Eine  Vorschrift  zum  Goldmachen  hat 
Am  eilhon  genauer  mitgetheilt;  ihr  Sinn  ist  der  folgende:  „Nimm 
Quecksilber,  fixire  es  mit  Magnesia  oder  italischem   Stimmi'  (Sti- 
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bium)  oder  ungebranntem  Schwefel  oder  Aphroselina  oder  ge- 
branntem Kalk  oder  Stypteria  von  Melos  oder  Arsenik  oder  wie 
es  Dir  sonst  beliebt.  Wirf  die  weisse  Erde  auf  das  Kupfer  und 
Du  erhältst  ein  helleres  Kupfer.  Wirf  die  gelbrothe  Erde  auf  Sil- 
ber und  Du  erhältst  Gold.  Auf  Gold  entsteht  Chrysokorallos. 
Sandarach  giebt  das  Gelbrothe,  und  auch  zubereiteter  Arsenik  und 
auch  gänzlich  umgewandelter  Zinnober.  Helleres  Kupfer  erhält 
man  nur  mittelst  Quecksilber.  Die  Natur  besiegt  die  Natur".  Die 
Kunstausdrücke  sind  hier  möglichst  wörtlich  wiedergegeben;  dass 
sie  wenigstens  theilweise  nicht  bedeuten,  was  wir  jetzt  darunter 
verstehen,  braucht  nicht  besonders  bemerkt  zu  werden;  ob  die 
„Goldkoralle"  die  s.  g.  Goldtinctur  oder  den  Stein  der  Weisen  be- 
deute, wie  auch  Am  eilhon  vernmthet,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 
Mehrere  andere  Anweisungen,  Gold  zu  machen,  werden  noch  ge- 
geben; dann  auch  eine,  Silber  zu  machen,  mit  der  Vorschrift  be- 
ginnend: „das  Quecksilber  aus  dem  Arsenik  oder  aus  dem  Sanda- 
rach, wie  es  beliebt,  sei  in  gebräuchlicher  Weise  zu  fixiren  oder  fest 
zu  machen".  —  Auch  ärztliche  Vorschriften  werden  gegeben;  es 
wird  gewarnt,  allzu  viele  Substanzen  in  die  Mischung  Eines  Heil- 
mittels eingehen  zu  lassen;  Menschenkoth  wird  für  die  Behand- 
lung bei  Verwundungen  durch  ein  scharfes  Eisen  empfohlen;  bei 
Augenleiden  ist  die  Rhamnus-Pflanze  ein  sicheres  Heilmittel. 

So  viel  im  Wesentlichen  lehrt  uns  Am  eilhon  über  den  In- 
halt der  Pariser  Handschriften  der  Physica  et  mystica  des  Demo- 
crit  kennen;  auf  die,  doch  unerheblicheren  Verschiedenheiten, 
welche  sie  unter  einander  verglichen  zeigen,  ist  hier  nicht  einzu- 
gehen. Grössere  Abweichungen  zeigen  andere  Handschriften  im 
Vergleich  zu  den  eben  besprochenen. 

Die  Wiener  Handschriften,  über  welche  Lambeck^o)  genauere 
Auskunft  gegeben,  sind  auch  betitelt  ziy]^oKQLTov  q)v6ixci  %al  fiv- 
öTixci  und  beginnen  gleichfalls,  und  in  denselben  Worten,  mit  der 
Anleitung  zum  Purpurfärben.  Besonders  bemerkenswerth  sei  in 
dem  dann  Folgenden  die  Erscheinung  des  Lehrers.  Ob  das,  was 
in  den  Pariser  Handschriften  noch  nachher,  nach  dem  S.  116  hervor- 
gehobenen Abschnitte  folgt,    auch    in  den  Wiener  Handschriften 

2«)  A.  S.  115  a.  0. 
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enthalten  sei,  erhellt  aus  dem  von  Lanibeck  über  die  letztern 
Mitgetheilten  nicht.  Wahrscheinlicher  ist  mir,  dass  es  auch  in 
diesen  Handschriften  steht,  obgleich  man  diese  manchmal  so,  als 
enthielten  sie  nur  die  Erzählung  von  der  Erscheinung  des  Leh- 
rers, angeführt  findet  (vgl.  unten  S.  119)  und  allerdings  in  ein- 
zelnen Handschriften  3*^)  der  Theil  über  Purpurfärberei  und  die 
^Erscheinung  des  Lehrers  einerseits  und  der  eigentlich  alchemistische 
Theil  andererseits  getrennt  von  einander,  wie  unter  sich  unabhän- 
gige Aufsätze,  vorkommen. 

Gewiss  aber  haben  oder  hatten  Handschriften  nur  das  nach 
diesem  Abschnitt  Folgende  ^i),  so  dass  sie  mit  den  Worten  begin- 
nen: '^H  q)v(}ig  rfi  (pvöst  rsQTratai  u.  s.  w.  Bestimmt  scheint  mir 
dies  der  Fall  gewesen  zu  sein  für  die  Handschrift,  nach  welcher 
Pizimenti  seine  Uebersetzung  fertigte^-):  eine  Handschrift,  welche 
Ameilhon^s)  überhaupt  als  eine  wahrscheinlich  sehr  fehlerhafte 
hinstellt  und  als  die  Ursache,  wesshalb  oft  jene  Uebersetzung 
ganz  unverständlich  ist.  —  Man  hat  den  Lilialt  der  Pizimen ti- 
schen Schrift  als  Eine  besondere  dem  Democrit  beigelegte  Schrift 
von  einer  anderen,  Mystica  et  physica,    unterscheiden  wollen;  so 


3«)  In  einer  Wolfenbütteler  z.  B.,  vgl.  S.  120,  Anmerk.  3G. 

31)  Wie  auch  Am  eilhon  a.  a.  0.,  p.  306  hei'vorhebt,  unter  Berufung  auf 
das  von  Fabricius  in  der  Bibl.  gr.  (wohl  Vol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  768 
sq.)  Mitgetheilte. 

32)  Schon  nach  den  Anfangsworten  dieser  Uebersetzung  (welche  auch 
Fabricius  Bibl.  gr.  Vol.  XII,  p.  709  und  Ameilhon  a.  a.  0.,  p.  313  als 
solche  mittheilen) :  Natura  natura  gaudet,  et  natura  naturam  vincit,  et  natura 
naturam  retinet,  und  nach  Ameilhon's  ausdrücklichem  Urtheil,  welches  ich 
nach  Einsichtnahme  in  die  Uebersetzung  des  Pizimenti  nur  bestätigen  kann. 
Dieselbe  enthält  nicht  das  über  Purpurfärberei  Gesagte,  nicht  die  Erscheinung 
des  Lehrers,  nicht  die  Auffindung  der  Schriften  des  Letzteren.  Es  scheint  mir 
weniger  Wahrscheinlichkeit  zuhaben,  anzunehmen,  dass  Pizimenti  aus  einer 
vollständigeren  Handschrift  nur  einen  Theil  übersetzt  veröffentlicht  habe  (etwa 
nur  das  als  de  rebus  naturalibus  handelnd  Betrachtete,  unter  Weglassung  des- 
jenigen, was  als  mystica  zu  betrachten).  In  der  Widmung  an  den  Cardinal 
Perrenot,  welche  alsA''orrede  zu  betrachten,  ist  Nichts  hierauf  Hindeutendes 
zu  finden.  Aber  darauf,  dass  die  Handschrift  vielleicht  als  Fragment  bezeich- 
net war,  kann  hindeuten,  dass  nach  der  Widmung  die  Uebersetzung  als  Ueber- 
echrift  hat:  Ex  rebus  naturalibus  et  mysticis  Democriti.  Darüber,  dass  sie 
wahrscheinlich  ein  Fragment  war,  vgl.  unten  die  Anmerk.  38. 

33)  A.  a.  0.,  p.  313  ff. 
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Menage-''^)  im  1 7 ten  Jahrhundert  TuidMullaclr*-')  in  neuerer  Zeit; 
nach  Mull  ach  wäre  die  erstere  Schrift  eine  vorwiegend  alche- 
mistische,  und  die  letztere,  handscliriftlich  auf  der  Wiener  Biblio- 
thek und  mehreren  anderen  Bibliotheken  bewahrte  enthielte  als 
Hauptsächliches  die  Erscheinung  des  Geistes  des  Lehrers  des  Demo- 
er it.  Aber  die  vollständigeren,  Beides  enthaltenden  Pariser  Hand- 
scliriften  sind  auch  als  Physica  et  mystica  bezeichnet,  und  es  ist 
mindestens  eben  so  wahrscheinlich,  dass  uns  Eine  Schrift  aus  frü- 
herer Zeit  als  von  einem  Democrit  herrührend  erhalten  ist.  von 
welcher  einige  Handschriften  nur  einzelne  Theile  enthalten.  In- 
dessen sind  auch  die.  Alles  auf  uns  Gekommene  enthaltenden 
Handschriften^*^)  unvollständig,  wie  aus  der  Bezugnahme  auf  vor- 


34)  Menagü  observ.  et  correct.  ad  Diog.  Laert.  IX,  49. 

35)  Demoer.  Abd.  op.  frag-m.  ed.  Mullachius  [Berolini  1843],  p.  158.  Die 
Unterscheidung  zweier  Schriften  ist  hauptsächlich  veranlasst  durch  zwei  ver- 
schiedene Titel,  welche  ganz  gewiss  sicli  auf  im  Wesentlichen  dieselbe  Schrift 
beziehen:  den,  unter  welchem  als  den  Inhalt  am  Deutlichsten  bezeichnend  ein 
Stück  dieser  Schrift  zuerst  in  lateinischer  Uebersetzung  gedruckt  wurde,  und 
den  als  in  den  Handschriften  stehend  bekannt  gewordenen.  Wenn  übrigens 
Mullach  eine  Schrift  De  arte  sacra,  welche  Pizimenti  übersetzte,  und  eine 
Schrift  Mystica  et  physica  als  verschiedene  auch  desshalb  unterscheidet,  weil 
jene  Uebersetzung,  wie  er  selbst  früher  ersehen,  die  Aufschrift  Physica  et 
mystica  nicht  habe,  so  ist  dies  nur  für  den  von  Pizimenti  vorgesetzten  Titel 
richtig;  es  findet  sich  die  Ueberschrift  „Ex  rebus  naturalibus  et  mysticis  Demo- 
criti"  über  dem  Anfang  der  Uebersetzung  allerdings.  —  Ich  will  hier  beiläufig 
doch  bemerken:  wenn  Mull  ach  zu  den  vielen  Variationen  des  Titels  noch 
die  Angabe  hinzufügt,  Reuvens  citire  in  seinen  Briefen  an  Letronne 
(Lettres  sur  les  papyrus  bilingues  et  grecs  du  musee  d'antiquite  de  l'univer- 
site  de  Leide;  Leide  1830)  die  Abhandlung  des  s.  g.  Democrit  nur  unter 
dem  Titel  ttcqI  leQug  Ti/nig,  so  kann  ich  nicht  finden,  dass  Reuvens  sie 
überhaupt  unter  diesem  Titel  citire. 

36)  Eine  solche  Handschrift  ist  auch  wohl,  nach  dem  Anfang  und  der 
Ueberschrift  und  namentlich  nach  dem  von  Morelli  über  ihren  Inhalt  Mit- 
getheilten  zu  urtheilen,  die  oben  (S.  115,  Anm.  28)  erwähnte  der  Marcus-Biblio- 
thek zu  Venedig;  und  auch  die  auf  der  Münchener  Bibliothek  befindliche 
handschriftliche  Sammlung  alchemistischer  Abhandlungen  enthält,  soweit  es 
Hardt's  (Catalogus  codicum  manuscriptorum  graecorum  bibliothecae  regiae 
bavaricae,  T.  11  [Monachii  1806],  p.  22  sq.)  Angaben  beurtheilen  lassen,  so  wie 
die  Pariser  Handschriften,  sowohl  das  in  den  Wiener  Handschriften,  Enthal- 
tene als  auch  das  von  Pizimenti  Uebersetzte.  Auch  die  dem  Fabricius 
zugekommene  Abschrift  einer  Pariser  Handschrift  enthielt  Beides  (Fabricii 
Bibliotheca  graeca.   Vol.  XII    [Hamburgi  1724],   p.  768  sq.).    In    einer   Hand- 
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her  Gesagtes,  aber  in  diesen  Handschriften  sich  doch  niclit  Fin- 
dendes sich  folgern  lässt^^);  sie  geben  uns  nach  Ameilhon's 
Ausdruck  nur  un  fragment  d'un  ouvrage  plus  dtendu,  un  extrait 
fait  par  un  abreviateur  peu  intelligent  ^s). 


Schrift  der  Bibliothek  zu  ^^'olfenbüttel  (Bibliothecae  Guelferbytanae  Codices 
graeci  et  latini  classici;  rec.  F.  A.  Ebert  [Lipsiae  1827],  p.  45  sq.)  stehen  zu- 
erst Democriti  (fvamü  xal  /nvaiixü  mit  dem  Anfange  'Ä  (fiaig  Tjj  ipioht,  ztQ- 
TiEKci,  —  —  —  und  später   kommen   noch   einmal    Democriti    (^vgiym    xal    fiv- 

cTi-y.ü  mit  dem  Anfange    Bc'.t?.(oy  eig  hr.  ä (Est   initium   libri  superioris, 

hoc  loco  ex  alio,  ut  videtur  codice  suppletum,  bemerkt  Ebert  zu  dem  letz- 
teren Aufsatze).  In  dem  Inhaltsverzeichuiss  einer  Sammlung  griechischer  al- 
chemistischer  Aufsätze,  welche  Leo  Allatius  herauszugeben  beabsichtigte 
(sein  Vorhaben  wurde  nicht  ausgeführt,  nur  jenes  Verzeichniss  ist  veröffent- 
licht), werden  erst:  Ex  Democriti  Physicis  ac  mysticis  (mit  dem  Anfang:  'H 
(fiaig  xr^  (fivasi  —  —  und  der  Angabe,  hierzu  gehöre  des  Pizimenti  Ueber- 
setzung),  und  dann:  Democriti  Physica  et  mystica   (mit   dem  Anfang:     Buh.Mu 

dg  i.iTQat/  niav  noQifioag )  aufgeführt  (Fabricii  Biblioth.  graeca,  Vol.  XIV, 

p.  19). 

3')  Vgl.  S.  115.  Schon  Lambeck  hatte  (a.  o.  a. 0.,  p.  386)  hervorgehoben, 
dass  in  der  Erzählung  von  der  Erscheinung  des  Lehrers  des  Letzteren  in  einer 
Weise  erwähnt  wird,  welche  zeigt,  dass  dem  uns  erhaltenen  Theile  der 
Schrift  des  Democrit  ursprünglich  Etwas  vorangestanden  haben  muss,  worin 
schon  von  diesem  Lehrer  die  Rede  war. 

38)  Die  Erscheinung  des  Lehrers  findet  auch  in  dem  in  einem  folgenden 
Abschnitt  zu  besprechenden  Commentar  des  Synesios  zu  des  Democrit 
Werk  keine  Erwähnung,  und  darauf  hin  betrachtete  Am  eilhon  später,  bei 
der  Besprechung  dieses  Commentars  (Notices  et  extraits  des  manuscrits    de  la 

bibliotheque   nationale   — ,   publies   par  l'Institut   national   de    France ; 

T.  VII  [Paris,  an  XII],  sec.  partie,  p.  223  s.),  den  Bericht  über  diese  Beschwö- 
rung in  den  ihn  enthaltenden  Handschriften  comme  une  addition  faite  au  traite 
du  pretendu  Democrite,  posterieurement  au  temps  oü  son  commentateur  ecri- 
vait;  und  er  sagt  ferner  (p.  22(3):  Si,  d'un  cote,  l'exemplaire  de  l'ouvrage  de 
Democrite    sur   lequel  Synesius   a    fait    ses    observations    ne     contenait    point 

l'episode    de    l'apparition    d'Ostanes,   de  l'autre,    il  faut   reconnaitre 

qu'il  renfermait  aussi  des  choses  qu'on  chercherait  en  vain  dans  le  traite  du 
philosophe  d'Abdere,  tel  que  nous  l'avons  aujourd'hui.  —  Ich  bin  in  der  Be- 
antwortung der  Frage,  ob  der  Bericht  über  die  Erscheinung  des  Lehrers  ein 
späterer  Zusatz  sei,  nicht  ganz  so  sicher.  Auch  in  der  Uebersetzung  des 
Pizimenti  fehlt  dieser  Bericht,  aber  nach  den  Anfangsworten:  Xatura  na- 
tura gaudet,  et  natura  naturam  vincit,  et  natura  naturam  retinet  fährt  sie  fort: 
Admirati  vehementer  sumus,  quod  breviter  rem  omnem  perstrinxerit.  Diese 
letzteren  Worte  deuten  auf  Vorausgegangenes,  in  dieser  Uebersetzung  resp. 
der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Handschrift  Fehlendes;  sie  stimmen  aber  ganz 
zu  der  Annahme,  dass  der  Bericht  über  die  Erscheinung  des  Lehrers  ursprüng- 
lich vorausgegangen  sei. 
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Das  Werk  selbst  schreibt  jetzt  wohl  Niemand  mehr  dem  De- 
mocrit  von  Abdera  zu-^'').    Schmieder-*'^)  hat  als  Grund  dafiir, 


33)  Dafür,  dass  etwa  von  dem  4ten  Jahrhundert  an  bis  gegen  das  Ende 
des  IGten  Jahrhunderts  dieses  Werk  fast  insgemein  als  dem  Democrit  von 
Abdera  angehörig'  galt,  brauche  ich  nach  dem  oben  Besprochenen  hier  nicht 
noch  besonders  Belege  zusammenzustellen.  Sehr  vereinzelt  steht  da  die  von 
Georg  Agricola  gegen  die  Mitte  des  IGten  Jahrhunderts  ausgesprochene 
Erklärung,  der  chemische  Schriftsteller  Democrit  sei  nicht  der  Philosoph 
von  Abdera  gewesen  (6.  Agricolae  de  re  metallica  Libri  XII;  da,  wo  in  dem 
als  VoiTede  dienenden  Widmungsschreiben  an  die  Herzoge  von  Sachsen  Die- 
jenigen aufgezählt  werden,  welche  yvuavxixä  geschrieben  haben,  wird  auch 
angeführt  Democritus,  non  Abderites  ille,  sed  alter,  nescio  qui).  Noch  dem 
Libavius  galt  der  Democritus,  cujus  adhuc  hodie  manibus  studiosorum  teri- 
tur  de  lapide  philosophorum  libellus,  als  der  alte  griechische  Philosoph 
(Commeutariorum  Alchjmiae  A.  Libavii  Pars  I.  [Francofurti  ad  Moenum  1606], 
p.  2).  Um  das  Jahr  1600  müssen  aber  doch  schon  Zweifel  an  der  Echtheit 
geäussert  worden  sein.  Daniel  Sennert  sprach  sich  in  seinem  Buche  De 
Chymicorum  cum  Aristotelicis  et  Galenicis  consensu  ac  dissensu  (zuerst  er- 
schienen 1619),  cap.  III  dahin  aus:  die  unter  dem  Namen  des  Democrit 
erhaltene  Schrift  sei  bestimmt  nicht  erst  von  einem  Araber  verfasst,  wie 
Einige  behaupten,  sondern  entweder  dem  Griechen  Democrit  angehörig, 
oder  wenigstens  mit  des  Democrit  Namen  desshalb  bezeichnet  worden, 
weil  die  Kunde  sich  erhalten  habe,  Democrit  habe  Verständniss  der  Chemie 
besessen.  Als  identisch  mit  dem  Democrit  von  Abdera  betrachtete  den  Ver- 
fasser der  Physica  et  mystica  Athanasius  Kircher  (Prodromus  Coptus  sive 
Aegj-ptiacus  [Romae  1636],  p.  172).  Dass  Democrit  von  Abdera  chemische 
Schriften  verfasst  habe,  suchte,  auch  noch  im  17  ten  Jahrhundert,  Olaus  Borri- 

chius  in  seinem  Buche:  Hermetis,  Aegyptorum  et  chemicorum  sapientia 

[Hafniae  1674],  p.  72  zu  beweisen,  wenn  auch  zugestehend,  dass  das  davon 
auf  uns  Gekommene  von  den  Abschreibern  geändert  und  verderbt  sei  (auch 
in  seinem  Conspectus  scriptorum  chemicorum  celebriorum,  in  Mangeti  Biblio- 
theca  chemica  curiosa  T.  I,  p.  39).  Lambeck  hat  in  demselben  Jahrhundert 
der  Ansicht  Sennert's  zugestimmt:  die  Physica  et  mystica  seien  aus  des 
Democrit  von  Abdera  Schriften  entnommen  oder  zusammengestellt,  und  auf 
solche  Zusammenstellungen  weise  Diogenes  Laertios  allerdings  hin  (Lam- 
becii  commentar.  de  bibl.  caesar.  vindobon,  Lib.  VI.,  ed.  KoUarii  [Vindob. 
1780],  p.  391).  Leuglet  du  Fresnoy  (Histoire  de  la  philosophie  herme- 
tique  [ä  la  Haye  1742])  spricht  zuerst  von  der  fraglichen  Schrift  als  einem 
petit  traite  attribue  ä  Democrite  (T.  I,  p.  27),  aber  später  (T.  III,  p.  20)  sagt 
er:  si  cet  ouvrage  n'est  pas  de  Democrite  (von  Abdera),  il  est  au  moins 
tire  de  ses  ouvrages.  Unter  Denen,  welche  zur  Beseitigung  des  Glaubens  an 
die  Echtheit  dieser  dem  Abderiteu  beigelegten  Schrift  beitrugen,  wären  ausser 
den  hier  specieller  zu  Besprechenden  nach  Fabricii  Bibl.  gr.  ed.  Harles  Vol.  II 
[Hamburgi  1791],  p.  641  namentlich  noch  zu  nennen  Conring  (De  Hermetica 
medicina  L.  I,  cap.  3,  p.  28  sqq.   [der  Ausgabe  von  1669]),  Naude  (Apologia 
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dass  es  dem  Abderiten  nur  irrthümlich  beigelegt  worden  sei,  aufge- 
führt: dass  in  den  Pariser  Handschriften  nach  Lenglet  du  Fres- 
noy's  Bericht  als  Verfasser  Demokritos,  aber  ohne  den  Zusatz: 
von  Abdera,  genannt  sei;  dass  bei  Diogenes  Laertios  unter  den 
Schriften  des  Demokritos  von  Abdera  keine  aufgezählt  sei,  welche 
als  die  hier  betrachtete  anzusprechen  wäre;  dass  nach  Salma- 
sius'  Zeugniss  die  Sprache  in  der  letzteren  Spuren  eines  neueren 
Ursprungs  unverkennbar  an  sich  trage.  Bezüglich  des  zweiten 
dieser  Gründe  vgl.  S.  109;  bezüglich  des  ersten  und  des  dritten 
möge  noch  Folgendes  hier  bemerkt  werden. 

Aus  der  Besprechung  der  Pariser  Handschriften  durch  Am  eil- 
hon und  der  Wiener  Handschrift  durch  Lambeck  lässt  sich  aller- 
dings schliessen,  dass  in  keiner  derselben  der  Verfasser  der  Schrift 
sich  selbst  als  den  Democrit  von  Abdera  bezeichnet.  Vorge- 
fasste  Meinung,  dass  es  sich  um  eine  Schrift  des  Abderiten  handle, 
Hess  die,  welche  die  Handschriften  beschrieben  oder  übersetzten, 
das  Werk  als  eins  Democriti  Abderitae  benennen;  aber  nur  ober- 
flächliche Kenntnissnahme  konnte  daraus  die  Schlussfolgerung 
ziehen,  diese  Angabe  des  Geburtsorts  des  Verfassers  komme  in 
der  Schrift  selbst  vor^i).  Und  ganz  Dasselbe  gilt  in  Beziehung 
darauf,  ob  der  Verfasser  den  Ostanes  als  seinen  Lehrer  nenne 
und  damit  selbst  zu  der  Deutung,   er  sei  der  Democrit  von   Ab- 


pro  Magis,  p.  216  sq.),  Dan.  Clericus  (in  seiner  Historia  medioinae)  und 
Menage.  Dann  auch  noch  Reinesius  (Judicium  de  chemicorum  graec.  co- 
dice  Gothano,  in  Fabricii  Bibl.gr.  Vol.  XII  [Hamhurgi  1724],  p.  757  sq.),  dessen 
Gründe  Borrichius  a.  e.  a.  0.  zu  widerlegen  suchte:  dem  Letzteren  hat 
Morhof  (Polyhistor  literarius  P.  I  [Lubecae  1695],  p.  105)  zugestimmt. 

10)  Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832],  S.  65. 

*')  So  sagt  Lambeck  (a.  o.  a.  0.),  wo  er  bei  der  Beschreibung  der  be- 
treffenden Handschrift  zu  dem  uns  hier  beschäftigenden  Werk  übergeht,  in 
derselben  finden  sich  ferner  Democriti  Abderitae  Phj-sica  et  mystica,  ad 
chrysopoeiam  pertinentia,  quorum  titulus  et  principium:  JtjfjoxQirov  (pvaiY.u 
y.ui  fxvGTixä.     Dasselbe   giebt   an  Nessel   (Catalogi   biblioth.    caes.  vindobon. 

manuscript. Pars  III,  p.  15).     Mit  Unrecht  hat  daher   Lenglet  du 

Fresnoy  (Hist.  de  la  phil.  herm.,  T.  III,  p.  20)  die  Angabe,  in  dieser  Hand- 
schrift seien  enthalten  Democriti  Abderitae  Physica  et  mystica,  während  er 
bei  der  Aufzählung  der  Pariser  Handschriften  immer  nur  Democriti  ohne  das 
Beiwort  hat.  Auch  Pizimenti,  ob  er  gleich  das  von  ihm  Uebersetzte  als: 
Democritus  Abderita  de  arte  magna  betitelt,  hat  im  Eingang:  Ex  rebus  natu- 
ralibus  et  mysticis  Democriti    ohne  das  Beiwort. 
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dera  gewesen,  eine  Veranlassung  biete;  welche  ihre  Wirkung 
aber  doch  nur  in  der  Zeit  hätte  haben  können,  wo  man  es  als 
feststehend  betrachtete,  dass  Ostanes  der  Lehrer  des  Abderiten 
gewesen  sei  (vgl.  S.  109  f.).  Nicht  der  Verfasser  nennt  —  so  weit 
das  von  seiner  Schrift  uns  Erhaltene  beurth eilen  lässt  —  Osta- 
nes als  seinen  Lehrer,  sondern  erst  Die,  welche,  von  Synesios 
an,  über  ihn  schrieben^-);  er  hat,  so  viel  ich  irgend  ersehen  kann, 
kaum  ein  Wort  von  Reisen  in  Ländern ,  in  welchen  auch  der  Ab- 
derit  gereist  war,  kein  Wort  von  Einweihung  zu  Theben,  Mem- 
phis und  Heliopolis  (der  Tempel,  wo  die  Bücher  gefunden  wor- 
den seien,  scheint  in  der  Schrift  dem  Orte  nach  gar  nicht  näher 
bezeichnet  zu  sein);  er  bringt  Nichts  dem  Abderiten  nachweisbar 
Entlehntes  von  Ideen  oder  Lehren;  er  hat  mit  Einem  Wort  Nichts 
von  Allem  dem,  was  man  mit  solcher  Sicherheit  als  bei  ihm  zu 
Findendes  und  den  Beweis  dafür  Abgebendes  aufgezählt  hat,  dass 
er   seine  Schrift  absichtlich   als   eine  von  dem  Abderiten  herrüh- 


^2)  So  sagt  Lambeck  (a.  o.  a.  0.)  ausdrücklich  bezüglich  des  bei  dem 
Democrit  nicht  benannten  Lehrers:  Intelligitur  autem  Ostanes  Magnus,  de 
quo  vide  supra  citatum  Plinii  locum  et  paulo  post  epistolam  Synesii  ad  Dio- 
scoi'um;  auf  was  hin  Lenglet  du  Fresnoy  (Hist.  de  la  phil.  herm.  Vol.  I, 
p.  27  und  unter  ausdrücklicher  Bezugnahme  auf  die  Wiener  Handschrift 
Vol.  III,  p.  20)  nicht  hätte  sagen  sollen,  Democrit  spreche  von  dem  Osta- 
nes als  seinem  Lehrer.  Auch  nach  Am  eilhon  (a.  a.  0.,  p.  304)  sind  es  erst 
die  Commentatoren,  welche  als  den  Lehrer  des  Democrit  den  Ostanes 
namhaft  machen.  In  des  Pizimenti  Uebersetzung ,  in  welcher  ohnehin  das 
die  Beschwörung  des  Lehrers  Betreffende  fehlt,  kommt  der  Name  Ostanes 
auch  nicht  vor;  als  einzige  Autorität  finde  ich  hier  bei  dem  Democrit  ge- 
nannt einen  Heppamenes  (f.  8  v",  nach  Mittheilung  eines  alchemistischen 
Receptes:  Haec  ratio  Heppamenis,  quam  ostendit  sacerdotibus  Aegyptiis,  et 
usque  at  horum  philosophorum  tempora  permanet,  materia  auri  conficiendi) 
oder  Pammenes,  wie  dieser  Name  auch  in  Handschriften  der  Physica  etmy- 
stica  geschrieben  ist  (vgl.  Fabricii  Bibliotheca  graeca ,  Vol.  XII  [Hamburgi 
1724],  p.  769)  und  auch  sonst  vorkommt:  bei  Georgios  Synkellos  im  9tea 
Jahrhundert  (in  Dessen  Chronographie,  p.  198  der  Venetianer  Ausgabe  von 
1729;  die  betreffende  Stelle  auch  bei  Fabricius  a.  e.  a.  0.,  p.  757)  wird  bei 
der  Erzählung  von  des  Democrit  von  Abdera  Einweihung  im  Tempel  zu 
Memphis  auch  einer  Jüdin  Maria  und  des  Pammenes  erwähnt,  welcher 
Letztere  um  der  Offenheit  willen,  mit  welcher  er  geschrieben,  getadelt  worden 
sei.  Der  Name  Pammenes  kommt  im  Alterthum  bekanntlich  auch  sonst 
noch  vor;  als  der  eines  Goldarbeiters,  aber  ohne  irgend  welchen  alchemi- 
stischen  Beigeschmack,  in  des  Demosthenes'  Rede  gegen  den  Midias. 
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rende  habe  wollen  gelten  lassen*^)   und  dass  der  Namen  L>eino- 


43)  Ziemlich  kurz  urtheilte  Beckmann  in  seiner  Geschichte  der  Erfin- 
dungen, Bd.  m  [Leipzig  1790],  S.  376  über  die  unter  dem  Namen  des  Demo- 
er it  uns  erhaltene  Schrift,  so  weit  er  sie  aus  des  Pizimeuti  Uebersetzung 
kannte:  „Ich  sehe,  dass  es  nicht  das  ganze  Buch,  sondern  nur  ein  ^\bschnitt 
daraus  ist,  welcher  aber  so  aberwitzig  geschrieben  ist,  dass  der  Betrug  unver- 
kennlich  ist".  Und  ebenso  bestimmt  K.  Sprengel  (Geschichte  der  Arzney- 
kunde,  3.  Aufl.,  Bd.  II  [Halle  1823],  S.  220):  „Im  Namen  des  Democritus 
setzte  ein  Betrüger  sogenannte  (/vai/Ai  ■/.lü  avaziy.ä  auf,  die  noch  in  neueren 
Zeiten  herausgegeben  und  für  acht  gehalten  wurden".  Anscheinend  auf  Be- 
gründung seines  Urtheils  mehr  eingehend  sagt  Höfer  sowohl  in  der  ersten 
(Paris  1842;  T.  I,  p.  266)  als  auch  in  der  zweiten  Auflage  (Paris  1866;  T.  I, 
p.  276)  seiner  Histoire  de  la  chimie  bei  Besprechung  des  Verfassers  der  uns 
beschäftigenden  Schrift:  II  ue  faut  pas  confondre  ce  Democrite  avec  l'ancien 
philosophe  qui  porte  le  meme  nom.  —  Les  philosophes  de  l'ecole  d'Alexan- 
drie,  les  Grecs  du  Bas-Empire,  qui  ne  se  piquaient  pas  d'une  grande  probite 
litteiaire,  se  pjaisaient,  ä  defaut  d'idees,  ä  se  parer  des  noms  les  plus  il- 
lustres de  l'aiitiquite.  Homere,  Ilesiode,  Piaton,  Aristote,  tous  ces  noms  fui-ent 
usurpes,  aux  premiers  siecles  de  l'ere  vulgaire,  par  d'obscures  scoliastes  et  par 
des  alchimistes.  —  Sans  doute  plus  d'un  Grec  peut  s'appeler  Democrite, 
comme  plus  d'un  Frangais  porte  le  nom  de  Rousseau.  Mais,  lorsque  le 
pseudo-Democrite  a  soin,  comme  c'est  ici  le  cas,  de  faire  croire  qu'il  estd'Ab- 
dere,  qu'il  a  voyage  en  Perse,  en  Egypte,  qu'il  a  ete  initie  aux  mysteres  de 
Thebes,  de  Memphis  et  d'Heliopolis,  et  enfin  lorsqu'il  s'attribue  des  idees  ou 
des  doctrines  qui  appartenaient  au  Democrite  de  l'antiquite,  alors  le  mensonge 
n'est  plus  permis;  c'est  une  des  tromperies  si  familieres  aux  Grecs  du  Bas-Em- 
pire. Welches  Urtheil  denn  auch  ebenso  in  die  Nouvelle  biographie  gene- 
rale, T.  XIII  (Paris  1855),  p.  573  übergegangen  ist.  Gewiss  ganz  ungerecht 
beurtheilt  ist  hier  „Democrite  le  mystagogue,  comme  l'appelle  La  Porte  du 
Theil",  wie  sich  Höfer  ausdrückt,  Notices  et  extraits  mss.  Vol.  VI  citirend. 
In  den  Notices  et  extraits  des  manuscrits  de  la  bibl.  nat.  Vol.  VI  (Paris,  an  IX) 
finde  ich  indessen  keinen  Artikel  von  La  Porte  du  Theil,  welcher  diesen 
Gegenstand  behandelte  oder  diesen  Ausdruck  enthielte;  wohl  aber  in  dem  im 
Vorliegenden  so  oft  benutzten  Aufsatz  von  Ameilhon  (p.  303),  nachdem  Dieser 
das  ihm  muthmassliche  Alter  der  fraglichen  Schrift  besprochen,  die  Worte: 
Teile  est  l'opinion  que  je  proposerois;  ä  moins  qu'on  n'aimät  mieux  attribuer 
ce  traite  ä  un  pretendu  philosoj)he,  auquel  on  a  donne  le  titre  de  Mystagogus, 
et  qu'on  suppose  avoir  voyage  en  Perse  sous  le  regne  de  Sapor,  pour  y  cher- 
cher  les  secrets  de  l'art  divin  ou  du  grand  oeuvre.  Si  l'ouvrage  qui  nons 
occupe  etait  sorti  de  sa  plume,  il  serait  du  milieu  ou  de  la  fin  du  Ille  siecle. 
Dieser  König  Sapor  soll  nach  mehreren  Angaben  in  der  uns  hier  beschäf- 
tigenden Schrift  genannt  werden.  So  sagt  K.  Sprengel  in  seiner  Geschichte 
der  Arzneykunde,  3.  Aufl.,  Bd.  II  (Halle  1823),  S.  220  bei  der  Erwähnung  der 
Physica  et  mystica,  und  zwar  die  Uebersetzung  des  Pizimenti  citirend: 
„Der  König  von  Persieu,  Sapor,  (J.  320)  kommt  darin  vor".  Und  Dasselbe, 
nebst  noch  Anderem,  wii-d  behauptet  von  Grässe,  welcher  in  seinem  Lehrbuch 
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crit  als  der  des  Verfassers  zur  Unterstützung  einer  Fälschung  an- 


einer  allgem.  Literärgeschichte  u.  s.  w.,  Bd.  I  [Dresden  u.  Leipzig  1837],  erst 
S.  400  bei  Besprechung  des  Deniocrit  von  Abdera  sagt:  „Gewiss  ist  unter- 
geschoben das  blos  in  lateinischer  Sprache  herausgegebene  Buch :  Dcmocriti 
Op.  cliemica  et  magica"  u.  s.  w.  (vgl.  S.  114,  Anmerk.  23).  „Wenigstens  vin- 
dicirt  es  dem  Synesius  Ameilhon  in  Decade  phil.  de  l'Institut  de  Paris 
an  IX,  nr.  13,  p.  196  s.  cf.  Miliin  Mag.  Encycl.  1801,  T.  V,  p.  236".  Und 
später,  S.  1199,  bei  Besprechung  der  Periode  30  bis  476  n.  Chr.:  „Zu  den  al- 
chemistischen  Schriften  gehörte  wohl  auch  das  vermuthlich  erst  spät  (der per- 
sische König  Sapor,  der  um  320  n.  Chr.  lebte,  wird  darin  genannt;  cf.  p. 
225  ed.  Mizaldi)  in  dieser  Periode  verfertigte  (cf.  Salmas.  Not.  ad.  Tertull.  de 
pall.  p.  141  sq.),  schon  oben  p.  400  angeführte  chemische,  gewöhnlich  dem 
Democritus  zugeschriebene  Werk  (cf.  Lenglet  du  P'resnoy,  Histoire  de 
la  phil.  herm.  T.  I,  p.  222  ss;  Schmieder  p.  64  sq.)".  Die  betreffenden 
Bände  der  Decade  phil.  etc.  und  von  Millin's  Magasin  encycl.  sind  mir  jetzt 
nicht  zugänglich;  aber  das  weiss  ich  gewiss,  dass  Ameilhon  weder  in  seinem 
Aufsatz  über  das  alchemistische  Werk  des  Democrit  (Not.  et  extraits  etc. 
Vol.  VI,  p.  302;  an  IX)  noch  in  seinem  Aufsatz  über  des  Synesios  Commentar 
zu  demselben  (Vol.  VII,  sec.  partie,  p.  223;  an  XII)  dieses  Werk  dem  Syne- 
sios vindicirt  hat.  Eine  Erwähnung  des  Königs  Sapor  in  diesem  >Verk 
finde  ich  aber  weder  in  den  Berichten  über  die  Pariser  und  Wiener  Hand- 
schriften, noch  in  des  Pizimenti  Uebersetzung ;  den  Abdruck  der  letzteren 
bei  Mizauld's  Buch  kann  ich  allerdings  nicht  einsehen  (vgl.  Anm.  13).  Die  erste 
mir  bekannte  Erwähnung  eines  Königs  Sapor,  zusammen  mit  einem  Versuche, 
daran  eine  Bestimmung  der  Zeit  des  alchemistischen  Schriftstellers  Demo- 
crit anzulehnen,  hat  Reinesius,  dessen  1634  abgegebenes  ludicium  de  Che- 
mie, graec.  codice  Gothano  die  Vei'muthung  enthält,  dass  in  dieser  von  ihm 
besprochenen  Handschrift  statt  eines  anderen  Namens,  Sophar,  Sapor  zu 
lesen  sei;  ich  gebe  die  bezügliche  Stelle  unten  S.  129,  Anmerk.  50,  bemerke 
aber  gleich  hier,  dass  nach  dem  von  Reinesius  selbst  Angegebenen  der 
Name  Sophar  in  der  Altenburger  o.  Gothaer  Handschrift  (f.  85  v^  derselben) 
gar  nicht  in  der  hier  in  Besprechung  stehenden  Schrift  des  Democrit  vor- 
kommt (diese  ist  auf  f.  66  bis  73  gedachter  Handschrift  enthalten;  vgl.  bei 
Jacobs  und  Ukert  a.  Anmerk.  45  a.  0.,  p.  217),  sondern  in  einem  ganz  an- 
deren Aufsatze  eines  Ungenannten.  Uebrigens  vermisste  bereits  Morhof 
(Polyhistor  literarius  [Lubecae  1695],  P.  I,  p.  104)  die  Angabe  eines  Grundes, 
wesshalb,  wenn  ein  Philosoph  (Alchemist)  Sophar  genannt  werde,  dieser  mit 
emem  König  Sapor  confundirt  werden  solle.  Des  Reinesius  Conjectur  ist 
auch  in  dieser  Beziehung  zurückzuweisen;  Sophar  der  Perser,  üoipuQ  6  ly 
IlEQaCSi,  kommt  in  einer  Aufzählung  der  älteren  alchemistischen  Autoritäten 
in  so  vielen  Handschriften  gleichlautend  geschrieben  vor,  dass  man  diesen 
Namen  nicht  in  solcher  Weise  beseitigen  kann,  und  selbst  Schriften  unter 
diesem  Namen  (der  da  allerdings  mit  dem  Beisatz  des  Aegypters  erscheint)  sind 
uns  erhalten.  Auf  diese  beiden  Punkte  hier  einzugehen,  würde  aber  diese 
ohnehin  schon  lange  Anmerkung  zur  Ungebühr  verlängern;  vielleicht  komme 
ich  darauf  noch  einmal  zurück. 
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genommen  oder   untergeschoben    worden  sei*'').     Bis  zu  besserer 
Belehrung  glaube  ich  an  eine  solche  absichtliche  Fälschung  nicht '*^). 


•*^)  Beachtenswerth  ist  auch,  dass  der  Xame  Democrit  sich  auch  sonst 
in  relativ  früher  Zeit  in  Zusammenhang  mit  Geheimwissen  vorgefunden  hat. 
Der  zweisprachige  Papyrus,  welchen  Reuvens  (Letlres  ä  M.  Letronne  sur 
les  papyrus  bilingues  et  grecs  —  —  —  du  musee  d'antiquites  de  l'universite 
de  Leide  [ä  Leide  1830],  I.  lettre,  p.  5  ss. ;  appendice  ä  la  IIL  lettre,  p.  147ss.) 
als  Xr.  75  beschrieben  hat,  enthält  unter  vielem  Anderem  auch,  sous  le  nom 
de  Demoorite,  une  table  en  chiffres  pour  pronostiquer  par  des  calculs  la  vie 
ou  la  mort  d'un  malade.  Le  titre  porte  Jriuoy.nizov  c^cdQc..  Reuvens' 
Schätzung  des  Alters  dieser  Papyms-Handschrilt  ist  (in  dem  dem  Atlas  zum 
eben  citirten  Werke  vorgesetzten  Tableau  des  principaux  papyrus  grecs  et 
demotiques,  p.  G):  „apres  J.  C.  200  ou  300?". 

45)  Ich  weiss  nicht,  wie  es  sich  verhalten  mag  mit  der  Schrift,  welche  bei 
Fabricius  (Bibliotheca  graeca,  Vol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  771)  nach  der  Ab- 
schrift einer  Pariser,  griechische  alchemistische  Aufsätze  enthaltenden  Handschrift 
als  J)]uoxQiTov  ßt'ßXog  i,  noooifioi/rj&siaa  .Itvy.inrKo  betitelt  angeführt  und  mit 
welcher  wohl  die  im  Pariser  Mauuscripten-Verzeichniss  (Catalogus  codicum  manu- 
scriptorum  bibliothecae  regiae,  T.  II  [Parisiis  1740],  p. 484)  und  von  Lenglet 
du  Fresnoy  (Histoire  de  la  philo?ophie  hermetique,  T.  III  [ä  la  Haye,  1742], 
p.  16)  als  in  der  Pariser  Handschrift  2327  enthalten  unter  der  Bezeichnung: 
Democriti  liber  ad  Leucippum    erwähnte  identisch  ist.  Auch  von  Borrichius 

Hermetis,    Aegyptiorum  et  chemicorum  sapientia [Hafniae  1674],  p.  80; 

auch  Conspectus  Script orum  chemicorum  celebriorum,  in  Mangeti  Bibliotheca 
chemica  curiosa  T.  I,  p.  39)  wird,  und  zwar  als  eine  echte  Schrift  des  Demo- 
crit, genannt  J)]uoy.oixov  ßiß).og  noogiojytjd^eiGfc  JEvy.i]nM  (sie).  In  einer  in 
München  aufbewahrten  handschriftlichen  Sammlung  alchemistischer  Abhand- 
lungen findet  sich  nach  Hardt  (Catalogus  codicum  manuscriptorum  graecorum 
bibliothecae  regiae  bavai'icae,  T.  II  [Monachii  18C6],  p.  29)  auch  Ji]uoyQ(zov 
ßiß'/.og  (7Ttnoog(fw>'ii&tTGa  Jevyinno),  und  unter  demselben  Titel  dieser  Aufsatz 
auch  in  der  Altenburger  o.  Gothaer  Handschrift  (Fr.  Jacobs  u.  F.  A.  ükert's 
Beiträge  zur  altern  Litteratur  o.  Merkwürdigkeiten  der  herzogl.  Bibliothek  zu 
Gotha,  Bd.  I,  Hft.  2  [Leipzig  183-5],  S.  218).  Unter  dem  Titel  Jiiuoxqitov  ßi- 
ßXog  E  71  Qoag:ioyi]d^sTau  Jsvxinnoj  hat  diesen  Aufsatz  u.  a.  auch  eine  Floren- 
tiner Handschrift  (Catalogus  codicum  graecorum  bibliothecae  Laurentianae , 

auctore  A.  M.  Bandinio,  T.  III  [Florentiae  1770],  p.  355).  Ich  kann  über 
den  Inhalt  dieses  Buches  Xichts  weiter  angeben;  man  findet  meist  höchstens 
die  Anfangsworte  desselben  mitgetheilt  [Ueoi  xovitMv  z(by  zeyyiln'  rtD*'  Jlyv- 
7111(01/  —  —  in  Fabricius',   J)]u6yoitog  JtvxiJiriM  zb  tzsQov  7i).eTaTc(  )(aiQSti' . 

nsoi  Tovzfwf in  der  Florentiner  Handschrift,  '/tfoü  /uh',  b  ^y,  u>  Jevy.t7J7iE  . 

7ieQt  xovziwv in  der  Altenburger  o.  Gothaer  Handschrift,    wie  Grüner 

in:  Isidis,  Christiani  et  Pappi  philosophi  jusjurandum  chemicum  [Jenae  1807], 
p,  54  angiebt,  und  so  auch  in  der  Münchener  Handschrift;  das  grösste  Frag- 
ment, dem  Anfang  des  Schriftstückes  entnommen,  findet  man  bei  Grüner  a. 
e.  a.  0.,  etwas  weniger  bei  Fabricius  und  Bandini).   —  Hier  will  ich  noch 
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Was  nun  das  Alter  dieser  Schrift  betrifft:  dass  sie  nicht  von 
dem  Abderiten  herrührt  sondern  aus  viel  neuerer  Zeit  stammt,  so 
bedarf  man  nicht  als  Beweis  dafür  der  irrigen  Behauptung,  dass 
ein  im  3ten  oder  4ten  Jahrhundert  lebender  persischer  König  Sa- 
por  darin  genannt  werde^*^);  die  Sprache  der  Schrift  selbst  legt, 
nach  dem  Urtheil  sprachkundiger  Autoritäten,  dafür  bestimmtes 
Zeucrniss  ab^^").     Aber  ein  relativ    hohes  Alter  ist  dieser  Schrift 


bemerken,  dass  nach  dem  für  einzelne  Sammlungen  griechischer  alchemistischer 
Aufsätze  Angegebenen  auch  ein  Aufsatz  JijuoxQttov  tisqI  uai^uov  non^aeujg  als 
ein  besonderer  existiren  soll  (vgl.  z.  B.  das  über  eine  in  der  Venetianer 
Handschrift  enthaltene  Inhaltsübersicht  einer  älteren  Sammlung  in  Bernard's 
Ausgabe  der  Schril't  des  Palladios  von  den  Fiebern  [vgl.  S.  115,  Anmerk.  28] 
p.  115  Angegebene;  ferner  was  Miller's  Catalogue  des  manuscrits  grecs  de 
la  bibliotheque  de  l'Escurial  [Paris  1848],  p.  418  über  eine  Handschrift  der 
Bibliothek  des  Escurials  hat).  Es  ist  mir  fast  zweifellos,  dass  dies  nur  ein 
Stück  aus  der,  im  Ganzen  als  g^vatxü  xul  fjvaiixü  bezeichneten  Schrift  ist; 
wo  Montfaucon  (Palaeographia  graeca  [Parisiis  1708],  p.  375)  den  Inhalt 
einer  in  Mailand  befindlichen  handschriftlichen  Sammlung  alchemistischer 
Aufsätze  angiebt,  werden  auch  Democriti  Physica  Mystica,  de  confectione 
Azymi  genannt;  und  Ameilhon  (a.  S.  115  a.  0.,  T.  VI,  p.  308)  giebt  ausdrück- 
lich an  und  lässt  ersehen,  dass  und  wo  eine  Unterabtheilung  jener  Schrift  mit 
den  Worten  tteqI  noir]aiiog  aai]uov  beginnt  (vgl.  die  weiter  unten  mitgetheilte 
Uebersetzung  des  Pizimenti,  S.  141).  —  Ein  Jöyog  Ji]iao/.qiiov  (fi),oa6(pov 
findet  sich  unter  anderen  alchemistischen  Aufsätzen  in  der  schon  erwähnten 
Florentiner  Handschrift  (Bandini 's  eben  angeführter  Catalog  T.  III,    p.  355). 

*c)  Vgl.  Anmerk.  43. 

4'^)  Vgl.  Fabricii  Biblioth.  graeca.  Vol.  I  [Hamburgi  1708],  p.  809 ;  Fabricii 
Bibl.  gr.  ed.Harles,  Vol.II  [Hamburgi  1791],  p.  641;  bei  Mull  ach  a.a.O.,  p.  157. 
—  Salmasius  urtheilt  darüber  in  seinen  Anmerkungen  zu  Tertullian  de  pal- 
lio  (Tertulliani  Liber  de  pallio.  Cl.  Salmasius  recensuit,  explicavit,  notis  illu- 
stravit  [Lutetiae  Parisiorum,  1622],  p.  141  sq.;  in  der  Leydener  Ausgabe  der 
Salmasius'schen  Bearbeitung  des  Tertullian  de  pallio  von  1656  p.  188  sq.); 
bei  Besprechung  der  Purpurfärberei  führt  er  mehrere  Stellen  an,  welche  die 
Physica  sub  nomine  Democriti  oder  Physica  Democriti  enthalten,  mit  der  Be- 
merkung: Haec  infimae  £unt  Graeciae,  sub  nomine  Democriti  vulgata  in  libris 
nondum  editis,  qui  Graece  neol  -/vueiag  scripti  sunt.  Auch  in  den  Bemer- 
kungen zum  Solinus  wird  bei  Salmasius  dieser  Democrit  subditicius  ge- 
nannt (vgl.  S.  128,  Anm.  49).  An  den  oben  genannten  Stellen  citirt  wird  auch 
Mottanus  Vayeru?,  T.  I,  p.  301  mit  dem  Ausspruch:  Ceux  qui  sgauront 
comme  on  parloit  Grec  du  temps  du  Democrite  et  long  temps  apres  reconnoi- 
tront  facilement  que  ce  traite  qu'on  lui  attribue  ne  peut  estre  de  lui,  et  ils 
s'appercevront  mesme  par  beaucoup  de  dictions  que  son  veritable  auteur  a  eu 
connoissance  du  Christianisme  (ich  finde  indessen  Nichts,  was  die  letztere  Be- 
hauptung unterstützte;    den  vorstehenden  Ausspruch  hat  die  nouvelle    edition 
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(loch  beizulegen:  sie  gehört  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  zu 
den  ältesten  der  uns  erhaltenen  alchemistischen  Schriften,  wenn  sie 
nicht  geradezu  als  die  älteste  unter  denselben  bezeichnet  werden 
darf.  Sie  stand  schon  frühe,  wahrscheinlich  vom  4 ten  Jahrhundert 
an  in  ungemeinem  Ansehen;  sie  wurde  während  eines  längeren 
Zeitraums  wiederholt  commentirt^^),  von  der  frühsten  Zeit  an, 
aus  welcher  eine  alchemistische  Litteratur  uns  vorliegt,  finden 
wir  sie  citirt^^),  und  in  das  4te  Jahrhundert  wenn  nicht  in  ein 
früheres  ist  ihre  Abfassung  zu  setzen»").     In  dieser  Schrift  finden 


revue  et  augmentee  des  Oeuvres  de  Frangois  de  la  Mothe  Le  Vayer,  T.  I 
[Dresde  1756],  Partie  I,  p.  339).  Am  eilhon  sagt  (a.a.O.,  T.  VI,p.  302):  II  n'y 
a  guere  q'un  alchimiste  enthousiaste,  ou  un  lecteur  sans  critique,  qui  soit  ca- 
pable  d'attrilnier  ce  traite  au  philosophe  d'Abdere;  il  suffit  de  jeter  un  coup 
d'oeil  sur  le  texte,  pour  s'apercevoir  que  ce  ne  peut  etre  la  composition  d'un 
auteur  des  beaux  siecles  de  la  litterature  Grecque. 

^^)  Von  Synesios  wahrsclieinlicli  im  4ten,  von  Pelagios  im  5ten?,  von 
Stephanos  von  Alexandrien  im  7ten,  von  Michael  Psellos  im  Uten 
Jahrhundert. 

*^)  Dieses,  und  das  daraus  zu  folgernde  beträchtliche  Alter  erkannte  Salm a- 
sius  auch  ausdrücklich  an.  Claudii  Salmasii  Plinianae  exercitationes  in  Solini 
polyhistora;  Pars  11  [Parisiis  1G29J,  p.  1162:  Democritus,  qui  quamvis  subditi- 
cius  sit,  antiquum  tarnen  esse  oportet;  quippe  quem  citari  videam  Synesio, 
Stephano  et  Zosimo  Script oribus  chymicis,  et  inter  praecipuos  ac  veteres  il- 
lius  artis  autores  laudari.  Ebenso  Lenglet  du  Fresnoy  (Histoire  de  la  Philo- 
sophie hermetique,  T.  I  (ä  la  Haye,  1742),  p.  27:  il  est  certain  que  ce  traite 
est  tres-ancien,  puisqu'il  a  ete  commente  par  des  Auteurs  Grecs  des  le  commen- 
cement  du  cinquieme  siecle  de  l'Eglise.  Sj)eciell  darüber,  dass  bereits  Zosimos 
diese  Schrift  kannte,  vgl.  den  später  folgenden  Abschnitt  über  den  Letzteren.  — 
Manchmal  auch  werden  Aussprüche  des  Democrit  geradezu  als  die  des 
Meisters,  ohne  Nennung  des  Namens,  bei  den  Alchemisten  der  Alexandrinischen 
Schule  citirt;  das  Citat  in  der  Schrift  eines  ungenannten  christlichen  Alche- 
misten  (Toi  ^(QiaTiayov  tieqI  eiaruQ^Eiag  tov  ^qvgov),  welches  Höfer  (Histoire 
de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  287,  Zeile  13  bis  18)  mittheilt  und  von  welchem 
er  fragend  vermuthet,  dass  es  einen  Ausspruch  des  Zosimos  enthalte,  ist 
eine  Stelle  aus  der  uns  hier  beschäftigenden  Schrift  des  Democrit,  welche 
sich  f.  5  v^  in  der  Uebersetzung  des  Pizimenti  findet. 

■''0)  Ameilhon  (a.a.O.,  T.  VI,  p.  303)  ist  der  Ansicht:  nach  der  Niederwer- 
fung des  ägyptischen  Aufstands  durch  Diocletian  (296  n.  Chr.)  und  der  dann 
erfolgten  Vernichtung  der  alchemistischen  Bücher  (vgl.  S.  83  ff.)  seien,  als  die 
V^erhältnisse  wieder  ruhiger  geworden,  die  in  der  Erinnerung  gebliebenen  al- 
chemistischen Vorstellungen  und  Vorschriften  wiederum  in  einer  Schrift  ge- 
sammelt worden,  welche  man  dem  Democrit  zugeschrieben  habe.  Nach 
dieser  Ansicht  würde  man  wohl  als  die  Zeit  der  Abfassung  dieser  Schrift 
die  erste   Hälfte    des   4ten   Jahrhunderts    anzunelmien    haben.    —    Eher  noch 
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wir  zuerst  in  Beziehung  zur  Ciieniie  die  mysteriöse  Lehre  aus- 
gesprochen :  die  Natur  erfreue  sich  der  Natur,  die  Natur  überwinde 
die  Natur,  die  Natur  beherrsche  die  Natur  —  eine  Lehre,  welche 
sich  im  Beginne  des  Mittelalters,  scheinbar  aus  viel  früherer  Zeit 
zugekommen,  als  ein  tiefes  Wissen  einschliessend  hervorgehoben 
oder  angedeutet  findet,  auch  in  Anspielungen  auf  anderem  Ge- 
biete als  dem  der  Chemie  oder  Alchemie;  eine  Lehre,  welche  man 
wirklich  als  chemische  Erkenntnis«  enthaltend  zu  erklären  ver- 
sucht hat;  eine  Lehre,  auf  welche  jedenfalls  viele  Jahrhunderte 
hindurch  als  auf  eine  Grundlehre  des  Wissens  häufior  Bezusr  ü"e- 
nommen  wurde  ^^). 


etwas  älter  kann  diese  Schrift  nach  des  Reinesius  Urtheil  sein,  welcher 
sich  in  seinem  1634  abgegebenen  Judicium  de  cliemic.  graec.  codice  Gotbano 
(in  Fabricii  Bibl.  gr.  Vol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  758)  nach  Zurückweisung 
der  Ansicht,  dass  sie  den  Uemocrit  von  Abdera  zum  Verfasser  liabe,  fol- 
gendermassen  ausspricht:  Veteris  tamen  scriptoris  isla  sunt  qui  naturam 
mineralium  bene  perspectam  habuit  et  artis  medicae  peritus  fuit,  ac  fortasse 
aliquis  hoc  nomine,  qui  ante  Constantinum  M.  cui  Democritus  mystagogus  fuisse 
traditur,  tempore  regis  Saporis  (hie  enim  est  qui  in  codice  ms.  f.  85.  Sophar 
appellatur)  in  Persiam  profectus  est  artis  sacrae  hauriendae  causa;  Sapor  au- 
tem  usque  ad  A.  C.  27U  regno  praefuit,  uude  j)robabiliter  conjicias  hunc 
Democritum  circa  A.  C.  300  —  —  in  Aegypto  versari  potuisse.  Ueber  be- 
sagten König  Sapor  vgl.  indessen  S.  124  f.,  Anmerk.  43. 

5^)  Nach  Synesios,  dem  Commentator  dieser  Schrift,  war  es  der  grosse 
Ost  an  es,  welcher  zuerst  es  niederschrieb:  die  Natur  erfreue  sich  der  Natur 
u.  s.  w.  —  Dass  schon  vor  Democrit's  (und  zwar  des  Abderilen)  Zeit  diese 
tiefsinnige  Lehre  im  Tempel  zu  Memphis  anerkannt  gewesen  sei,  glaubte 
Borrichius  (De  ortu  et  progressu  chemiae  [Hafniae  1GG8],  p.  27)  versichern 
zu  können:  Democritum  primum  haec  ßcripsisse  non  sustinebo,  memor  me  in 
manuscripto  Isidis  Lutetiae  Parisiorum  notasse,  haec  ipsa  verba  sed  sacris 
characteribus  interiori  sacrario  delubri  Memphitici  inscripta  quondam  radiasse. 
Darauf,  dass  diese  Lehre  in  dem  Schreiben  der  Isis  an  ihren  Sohn  Iloros 
enthalten  sei,  wurde  dann  noch  von  Borrichius  in  seinem  (1697  veröffent- 
lichten) Conspectus  scriptoium  cbemicorum  celebriorum  (in  Mangeti  ßiblio- 
theca  chcmica  curiosa  T.  I,  p.  39)  ausdrücklich  hingewiesen.  Dieser  in  der 
Form  einer  an  den  Sohn  Koros  gerichteten  Schrift  der  Isis  abgefasste  al- 
cliemistische  Tractat  ist  indessen  bestimmt  nicht  so  alt,  als  dies  (am  letzt- 
erwähnten Orte)  Borrichius  annahm,  welcher  ihn  aus  der,  der  des  Hermes 
nächst  kommenden  Zeit  stammen  lassen  wollte.  Was  Borrichius  über  den- 
selben mittheilt,  stimmt  nur  theilweise  zu  dem  von  Höfer  (Histoire  de  la 
chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  530;  vgl.  auch  daselbst  p.  290)  wahrschein- 
lich nach  einer  anderen  Handschrift,  als  der  von  Borrichius  benutzten,  ver- 
öffentlichten Texte  des  Schreibens  der  Isis  an  ihren  Sohn  Horos,  und 
namentlich  findet  sich  in  dem  von    Höfer  gegebenen    Texte   nicht    die,   die 

Kopp,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Chem.  9 


130  Demokritos. 

Eher  sollte  man  also  für  diese  Schrift,    als  für   viele  spätere 
und  theilweise  sich  enge   an  die   erstere  anschliessende  alchemi- 


s.  g.  Lehre  des  Ostanes  betreffende  Stelle.  Wohl  aber  findet  sich  Bezug- 
nahme auf  diese  Lehre  bei  den  dem  Demokritos  nachzusetzenden  alche- 
mistischen  Schriftstellern:  ausser  bei  Synesios  z.  B.  bei  Zosimos  in  Dessen 
Schrift  TTiol  (XQerfjg  y.cd  avv&ioewg  v&ürwi'  (Höfer's  Histoire  de  la  chimie, 
1.  ed.,  T.  i.  [Paris  1842],  p.  500;  2.  ed.,  T.  L  [Paris  1866],  p.  526;  ich  meine 
die  Stelle:  i)  (/vatg  i]  viy.CüGic  rag  (/vaeig,  dnozsXüvca  TeXtiu  (pvaig)',  beiStephar 
nos  von  Alexandrien  (in  Dessen  Anrufungen  in  dem  Anfange  des  ersten 
Stückes  seiner  alchemistischen  Schrift  wiederholt:  (S  ^vaig  imtQ  (pvaiv  vix&aa 

Tag  g)VG£ig u>  g)vai>g  (pvaiv  vv/.Cuca  y.cd  Ttqnovaa  u.  a.,  Ideler's  Physici 

et  medici  graeci  minores,  Vol.  II  [Berolini  1842],  p.  199;  dann  im  ersten  und 
im  vierten  Stücke:  i]  cfvaig  ti^i^  q:vai,i'  lehnst,,  xal  rj  ifvaig  rrjy  (pvaty  yry.c^,  xcu 
i)  g?vGig  Ti]v  qvau'  y.qiau,  a.  e.  a.  0.,  p.  200  u.  215);  bei  einem  auch  zu  den 
verbreiteteren  früheren  Autoritäten  gehörigen  anonymen  christlichen  Alche- 
rnisten,  in  xov  /qigtico'ov  ttsqI  tov  d^eiov  vd\aog  (Höfer's  Histoire  de  la  chi- 
mie, 2.  ed.,  T.  I,  p.  289:  17  <pvaig  t^  (pvoEL  ziQTTSTcn,  17  (pvcig  tijv  qjvoiv  viy.ii):, 
in  des  Archelaos  Jamben  tte^«  t/}?  It^äg  xiyin]g  (in  Ideler's  eben  citirter 
Sammlung,  Vol.  II,  p.  S45: 

xirtnEt.  yu(i  ovxu>g  1)  cpvaig  xe  tiju  (pvaiv 

i'iy.&aa  y.cd  XQcizovaci  xtjv  cfiiaiv  näaccr); 
u.  a.  —  Auf  dem  Gebiete  der  Astrologie  findet  man  auf  diese  Lehre  hinge- 
wiesen in  der  ersten  Hälfte  des  4ten  Jahrhunderts,  bei  Julius  Maternus 
Firmicus  (vgl.  Lambecii  Comment.  de  biblioth.  caes.  vindobon.,  L.  VI.,  ed, 
Kollarii  [Vindobonae  178U],  p.  219  u.  390),  da  wo  er,  auf  Grund  alter  ägyp- 
tischer Vorstellungen,  von  der  Unterordnung  der  36  Abtheilungen  des  Thier- 
kreises  unter  s.  g.  Decane  und  den  W^irkungen  der  letzteren  spricht  (im  IV. 
Buche  seiner  Astrologie,  cap.  16:  Triginta  sex  signorum  decani,  eorumque  de- 
creta);  die  Stelle  ist  (Julii  Firmici  Materni  Astronomicwn  L.  VIII  ed.  Nie. 
Brückner  [Basileae  1533],  p.  107):  Necepso,  Aegypti  justissimus  Imperator,  opti- 
mus  quoque  astronomus,  per  ipsos  decanos,  omnia  vitia  valetudiuesque  colle- 
git,  ostendens  quam  valetudinem  quis  decanus  efficeret,  quia  una  natura  ab 
alia  vincitur,  unusque  deus  ab  altero  ex  contrariis  ideo  naturis  etc.  —  Schmie- 
der (Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832],  S.  39  f.)  möchte  statt  „Natur" 
„Naturkraft"  setzen  vind  die  drei  Theile  der  s.  g.  Lehre  des  Ostanes  deuten: 
„Die  Naturkräfte  der  Körper  zeigen  eine  freundliche  Anneigung  gegen  ein- 
ander; die  eine  Naturkraft  zeigt  sich  stärker  als  die  andere,  und  darum  wird 
oft  die  eine  Anneigung  durch  die  andere  aufgehoben;  es  giebt  aber  eine 
Naturkraft,  welche  alle  die  übrigen  ge wältigt,  Anneigungen  hervorruft  und 
wiederum  aufhebt.  Man  erräth  wohl,  dass  der  erste  Spruch  die  auflösende 
Kraft  andeute,  die  -viir  Verwandtschaft  nennen,  der  zweite  die  bei  uns  so  ge- 
nannte Wahlverivcindtschaft,  der  dritte  aber  die  AUgeivalt  des  Feuers  über 
alle  Naturkräfte,  worin  das  Hauptdogma  der  Plithaspriester  bestand.  Da 
haben  wir  also  in  dem  Kern  der  Lehre  des  grossen  Ostanes  die  allerersten 
Vorbegriffe  der  Chemie."  —  Diese  Lehre  erstreckt  ihren  Einfluss  bis  auf  das 
13 te   Jahrhundert  vmd  weiter.     Noch  in    dem  von  Roger   Bacon   verfassten 
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stische  Schriften  erwarten,  dass  ihr  Inhalt  Dem,  welcher  die  früh- 
sten Denkmäler  der  Chemie  oder  Alchemie  einsehen  will,  zugäng- 
lich sei.  Dem  ist  aber,  wie  schon  oben  (S.  112  ff.)  erörtert  wurde, 
nicht  so  52) :  Ueberhaupt  nicht  gedruckt  ist,  was  die  zahlreichen  ^^) 
griechischen  Handschriften    an   alchemistischen  Vorschriften    ent- 


oder  ihm  zugeschriebenen  Tractat  de  iiotestate  artis  et  naturae  finden  sich 
(Theatruiu  clienücum  [Argentorati  1G13J,  Vol.  II,  p.  409,  439)  diese  Sätze:  Na- 
tura naturani  continet,  natura  naturam  superat,  et  natura  obvians  suae  natu- 
rae laetatur  et  in  alienas  (ransmutaiur  naturas  (nach  E.  Charles:  Roger 
Bacou,  sa  vie,  ses  ouvrages,  ses  doctrines  [Paris  IbOl],  p.  286;  ich  kann  jetzt 
an  dem  von  ihm  citirten  Orte  nicht  nachsehen).  Und  unverkennbar  tritt  uns 
die  s.  g.  Lehre  des  Ostanes  noch  entgegen  in  solcher  Umschreibung,  wie 
wir  sie  z.B.  bei  dem  Bernhard  von  Trier  (oder  von  Treviso?)  im  14ten 
oder  löten  Jahrhundert  (Bernardi  Trevirensis  ad  Tliomam  de  Bononia  —  — 
responsio  de  mineralibus  et  elixiris  compositione;  in  Auriferae  aiiis,  quamche- 
miam  vocant.  Vol.  II.  [Basileae  1572],  p.  87  sq.)  finden :  simplex  natura  sim- 
plici  naturae  sibi  in  homogeneitate  prima  et  proportione  elementali  simili  et 
identica  adhaerendo  congaudebit  et  perficietur.  (Dieser  Bernardus  Trevi- 
rensis war  früher  als  identisch  mit  dem  im  15.  Jahrhundert  lebenden  Gra- 
fen Bernhard  von  Treviso,  dem  Bernardus  Trevisanus,  betrachtet 
worden,  z.  B.  von  Lenglet  du  Fresnoy  in  seiner  Histoire  de  la  phil.  her- 
met.  [ä  la  Haye,  1742]  T.  I,  p.  245  und  T.  III,  p.  120  s.,  von  J.  F.  Gmelin 
in  seiner  Geschichte  der  Chemie,  Bd.  I  [Göttingen  1797],  S.  159  f.,  von 
Schmieder  in  seiner  Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832],  S.  230,  u.  A. 
Darüber,  dass  der  Bernardus  Trevirensis  seine  Antwort  auf  ein  alche- 
niistisches  Sendschreiben  des  Thomas  von  Bologna  gegen  das  Ende  des 
14ten  Jahrhunderts  geschrieben  habe  und  ein  ganz  Anderer  als  der  Bernar- 
dus Trevisanus  gewesen  sei,  vgl.  Höfer  in  seiner  Histoire  de  la  chimie, 
1.  edition,  T.  I  [Paris  1842],  p.  421  oder  2.  ed.,  T.  I  [Paris  18G6],  p.  445  s.; 
womit  allerdings  bezüglich  der  Zeit  das  im  Widerspruch  stünde,  was  man 
über  den  besagten  Thomas  von  Bologna  angegeben  findet,  vgl.  Schmie- 
der a.  a.  0.,  S.  232  f.). 

52)  Schon  Borrichius  (Hermetis,   Aegyptiorum   et  chemicorum    sapientia 

[Hafniae  1674],  p.  70)  spricht  von  dieser  Schrift  als  rarissimo  illo  Demo- 

criti  scripto,  pluribus  haud  dubie  audito  quam  inspecto. 

53)  Eine  unrichtige  Vorstellung  über  die  Zahl  und  Verbreitung  der  die 
Physica  et  mystica  des  Democrit  enthaltenden  Handschriften  giebt,  was 
Schmieder  (Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832],  S.  64)  sagt:  sie  sei  „durch 
Abschriften  verbreitet,  deren  vier  in  der  Pariser  Bibliothek,  eine  in  der  Wie- 
ner und  eine  in  der  Leydener  noch  vorhanden  sind".  Zu  dem  bereits  bezüg- 
lich der  Pariser  Handschriften  (vgl.  S.  114,  Anmerk.  25;  auch  Höfer's'  Histoire 
de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  277  u.  300)  und  der  auf  der  Wiener  Bibliothek 
befindlichen  (vgl.  S.  114  f.,  Anmerk.  26)  Angeführten  füge  ich  hier  noch  folgende 
Angaben,  wo  sich  über  solche  Handschriften  Etwas  findet:  Reinesii  de  chemi- 

9* 
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lialten"'^);  kaum  aufzutreiben  ist  das,  was  Pizimenti  in  latei- 
nischer Uebersetzung  herausgab;  während  von  den  Commentato- 
rcn  und  späteren  Alchemisten,  die  sich  an  jenen  Democrit  an- 
schliessen.  doch  Manches  in  des  Fabricius  Bibliotheca  graeca, 
in  Ideler's  Physici  et  medici  graeci  minores,  in  Höfer's  Histoii-e 
de  la  chimie  und  an  anderen  Orten  zugänglicli  ist.  Unter  solchen 
Umständen  erscheint  es  mir  angemessen,  im  Folgenden  die  Ueber- 


corum  graec.  codice  Gothano  Judicium  in  Fabricii  Bibl.  gr.  Yol.  XII  [Ham- 
burgi  1724],  p.  749;  Fabricii  Bibl.  gr.  ed.  Harlos  Yol.  II  [Hamburgi  1791] 
p.  633  sq.;  Montfaucon's  Palaeographia  graeca  [Parisiis  1708J,  p.  375; 
Montfaucon's  Bibliotheca  bibliothecanim  manuscriptorum  nova  [Parisiis 
1739],  p.  392,  407,  496,  529,  553,  599,  677,  738,  740,  773,  953,  1200;  Catalogus 
codicum  maiuiscriptorum  bibliothecae  regiae,  T.  II  [Parisiis  1740],  p.  484; 
Lenglet  du  Fresnoy's  Histoire  de  la  philosophie  hermetique,  T.  III  [a  la 
Haye,  1742],  p.  28;  Graeca  D.  Marci  liililiotlieca  codicuni  manu  scriptorum 
[Venetiis  1740],  p.  140;  Bernard's  S.  115,  Anmerk.  28  citirte  Ausgabe  der  Schrift 
des  Palladios  von  denFiebern,  p.  115;  Morelli's  daselbst  citirte  Bibliotheca 
manuscripta  graeca  et  latina,  T.  I,  p.  174;  Codices  manuscripti  bibliothecae  regii 
Taui'inensis  athenaei,  T.  I  [Taurini  1749],  p.  177:    Catalogus   codicum    graeco- 

rum  bibliothecae  Laurentianae ,  auctore  A.  M.  Bandinio,  T.  III  [Floren- 

tiae  1770],  p.  348;  E.  Miller's  Catalogue  des  manuscrits  grecs  de  la  biblio- 
theque  de  l'Escurial  [Paris  1848],  p.  147,  324,  418;  Beiträge  zur  altern  Litte- 
ratur  oder  Merkwürdigkeiten  der  herzogl.  Bibliothek  zu  Gotha,  von  Jacobs 
und  Ukert,  Bd.  I,  Hft.  2  [Leipzig  1835],  S.217;  Jac.  Tollii  Epistolae  itinera- 
riae,  ed.  H.  C.  Henninii  [Amstelaedami  1700],  p.  8;  Bibliothecae  Guelferbyta- 
nae  Codices  graeci  et  latini  classici,  rec.  F.  A.  Ebert  [Lipsiae  1827],  p.  45  sq.; 
Nova  librorum  rariorum  conlectio,  fascic.  lY  [Halis  Magdeb.  1715],  p.  768; 
Hardt's  Catalog.  codicum  manuscript.  graec.  biblioth.  reg.  bavar.,  T.  II  [Mo- 
nachii  1806],  p.  22;  Reuvens'  Troisieme  lettre  a  M.  Letronne  p.  70,  74,  75 
u.  163;  Catalogi  librorum  manuscriptorum  Angliae  et  Hiberniae  in  unum 
collecti  [Oxoniae  1697],  T.  I,  Pars  I,  p.  336,  337,  Pars III,  p.  119;  T.  III,  p.6l; 
Catalogi  codicum  manuscriptorum  bibliothecae  Bodleianae,  auctore  H.  O.Coxe, 
ParsI  [Oxonii  1853],  p.926;  Pars  III  [Oxonii  1854],  p.88;  Haenel's  Catalogi 
librorum  manuscriptorum ,  qui  in  bibliothecis  Galliae asservantur  [Lip- 
siae 1830],  p.  838  (eine  ehemals  der  Meermann'schen  Bibliothek  angehö- 
rige,  dann  in  die  Phillipps'sche  Bibliothek  zu  Middlehill,  Worcestershire  in 
England  gekommene  Handschrift  enthält  hiernach  unter  anderen  alche- 
mistischen  Schriften  auch  Democriti  Physica  et  musica  [si'c;  die  irrthümliche 
Angabe  ist  aus  dem  Auctions-Kataloge  der  Meermann'schen  Bililiothek  in 
den  Katalog  Haenel's  übergegangen]). 

s*)  Von  der  Erzählung  der  Erscheinung  des  Lehrers  hat  Lambeck  a.  o. 
(S.  115,  Anmerk.  28)  a.  0.,  p.  386  sqq.  den  griechischen  Text  aus  der  Wiener 
Handschrift  zusammen  mit  einer  auf  der  Wiener  Bibliothek  befindlichen  äl- 
teren lateinischen  Uebersetzung  veröffentlicht. 
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Setzung  des  Pizimenti,  welche  ich  mir  aus  der  ursprünglichen 
Ausgabe  (Patavii  1573)  abgeschrieben  habe,  wiederzugeben,  mit 
so  viel  von  dem  griechischen  Texte,  als  ich  dem  über  die  Hand- 
schriften Veröffentlichten  entnehmen  kann. 

Eine  deutliche  Einsicht  in  die  hier  gegebenen  Vorschriften 
wird  allerdings  Niemand  aus  diesem  Aufsatz  erhalten,  so  wenig 
wie  in  die  in  irgend  einer  alchemistischen  Schrift  gegebenen  Anlei- 
tungen zur  Metallveredlung.  Daran  ist  vor  Allem  der  Umstand 
schuld,  dass  hier  Unausführbares  als  ausführbar  hingestellt  wird; 
aber  auch  das  Verständniss ,  wie  sich  der  Verfasser  die  besproche- 
nen Probleme  als  ausführbar  denke,  ist  bis  zum  Unerreichbaren 
erschwert  durch  die  Dunkelheit  und  Vieldeutigkeit  und  Mannich- 
faltigkeit  seiner  Lehren,  wie  dies  schon  sein  erster  Commentator, 
aber  als  etwas  ganz  Sachgemässes  und  zur  Prüfung  der  Reife  der 
Leser  Dienendes,  anerkannt  hat;  wie  denn  auch  damals  schon  es 
als  ein  Gebot  des  Democrit  betrachtet  wurde,  keinem  Unwürdi- 
gen oder  nicht  Eingeweihten  das  Geheimuiss  mitzutheilen  '"''>).    Der 


^^)  In  dem  weiter  unten  zu  besprechenden  Commentar  des  Synesios. 
Ich  setze  aus  diesem  Commentar,  \Yelcher  zum  grösseren  Theil  in  die  Form 
eines  Zwiegespräches  zwischen  Synesios  und  Dioskoros  eingekleidet  ist, 
folgende  zwei  Stellen  hierher,  aus  Fahricii  Bibl.  graeca  Vol.  VIII  [Hamburgi 
1717],  p.  235  unter  Beifügung  der  daselbst  (in  der  Paduaner  Ausgabe  von 
1573  f.  13  v*^)  stehenden  Uebersetzung  des  Pizimenti.  Bezüglich  der  Be- 
wahrung des  Kunslgeheimnisses:  JiögxoQÖg  (fi^aiy,  y.cu  nihg  clnsy  {JrjuöxQUog) 
ijzi  oQxicc  ii/niy  iO^eto,  /urjö'eyl  auffcbg  tx^oiuai;  xui.&g  sine  ui]dsyi,  ov  y.utü  nuv- 
Tog  xuvrjyoQSLTai',  ccizog  yicQ  nsQi  T&v  fi.i]  fis^uvrifxiviau  xtcl  yEyvfiuuafxiyMV  t^öy- 
Tü}u  xbv  voiy  sine;  quomodo,  inquit  Dioscorus,  nos  jurejurando  devinxit 
(Democritus),  ne  alicui  rem  tantam  liquido  declaremus;  recte  ait:  Nemini,  hoc 
est  nulli  imperito.  lUud  enim  verbum:  Nemini,  non  de  omnibus  praedicatur; 
ipse  namque  hoc  de  imperitis  et  rudibus  dixit.  (Darüber,  wie  diese  Stelle  in 
den  Pariser  Handschriften  sich  findet  und  zu  lesen  sei,  auch  dass  Pizimenti 
nicht  genau  übersetzt  hat  und  u.  a.  richtiger  statt  nulli  imperito  gesetzt  hätte 
nulli  initiato,  und  dass  man  anzunehmen  hat,  mit:  Kakihg  eins  oder  Recte 
ait  beginne  eine  Antwort  des  Synesios  aut  eine  Bemerkung  des  Dioskoros, 

vgl.  Ameilhon  in  Notices  et  extraits  des  manuscrits  de  la  biblioth.  nat. , 

T.  VII  [Paris,  an  XII],  p.  232  s. ;  vgl.  auch  Gruner's  Schrift:  Isidis,  Cbri- 
stiani  et  Pappi  philosophi  jusjurandum  chemicum  [Jenae  1807],  p.  31.)  Bezüg- 
lich undeutlicher  Benennung  und  Beschreibung:  6  &i  q^t,).6ao(fog  no^XoTg  oyö- 
uaaw  ty.ci).eGEt'  ((itic,  noTt  ,«**'  h'ixujg,  noTt  dt  nh](yvt'iixwg ,  ii'cc  yvjui'darj  i]uäg 
x«i  et  iaut)'  i'oy]ttofeg:  philosophus  (Democritus)  vero  multis  ipsa  (die  zu  den 
Operationen  dienenden  Substanzen)    nominibus    appellavit,    aliquaudo   quidem 
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UnVerständlichkeit  der  Schrift  hat  allerdings  Pizimenti's  Ueber- 
setzung  noch  Einiges  hinzugefügt-^^);  aber  erheblich  unverständ- 
licher, als  sie  ursprünglich  war,  konnte  er  sie  schwerlich  machen. 
Und  was  man  auch,  und  mit  Recht,  an  dieser  Uebersetzung  aus- 
zusetzen haben  mag:  sie  ist  immerhin  die  einzige  Form,  in  wel- 
cher uns,  so  lange  der  griechische  Text  nicht  edirt  ist,  eine  so 
alte  alchemistische  Abhandlung  zugänglich  ist;  sie  giebt  immerhin, 
bei  aller  ihrer  Fehlerhaftigkeit,  doch  eine  allgemeine  Vorstellung 
von  der  Art  frühester  uns  erhaltener  alchemistischer  Schriftstel- 
lerei,  wie  sie  kein  Bei-icht,  kein  Auszug  geben  kann.  Und  selbst 
wenn,  was  sehr  zu  wünschen,  der  griechische  Text  unter  Benutzung 
der  verschiedenen  Handschriften  und  des  gesammten  kritischen 
Apparates  möglichst  festgestellt  veröffentlicht  würde:  er,  wie  eine 
neuere,  gewiss  viele  Fehler  des  Pizimenti  verbessernde  Ueber- 
setzung würden  doch  schwerlich  zu  einem  klaren  Verständniss  des 
Inhalts  verhelfen ;  eher  wohl  zu  einem  noch  bestimmteren  Urtheil 
über  die  Un Verständlichkeit  desselben,  so  weit  es  die  einzelnen  Ope- 
rationen betrifft.  So  mag  denn  zur  Vermittelung  jener  Vorstel- 
lung die  Pizimenti'sche  Uebersetzung  hier  folgen:  getreu  repro- 
ducirt,  mit  der  Paginirung  der  Paduaner  Ausgabe  von  1573^^),  nur 
die  Abkürzungen  des  Drucks,  wie  sie  in  dieser  Ausgabe  gebraucht 
sind,  auflösend,  sonst  aber  höchstens  einen  oder  den  anderen 
Druckfehler  —  wo  unzweifelhaft  ein  Druckfehler  da  ist  —  berich- 
tigend.    Ich   habe  in  dieser  Beziehung  eher  Manclies,    was    man 


uuius,  aliquaBclo  vero  multorum  numero,  ut  nos  exerceat,  et  videat,  si  pruden- 
tes  simus. 

56)  Lenglet  du  Fresnoy  (Hist.  de  la  phil.  herm.,  T.  I  [älaHaj'e,  1742], 
p.  56)  sagt  in  Beziehung  auf  Democrit's  Werk,  dass  Pizimenti,  en  le 
traduisant,  a  substitue  aux  mots  Grecs  d'autres  ternies  de  la  chymie  nou- 
velle,  qui  ne  disent  pas  la  mcme  chose.  Aber  den  richtigen  Sinn  vieler 
Kunstausdrücke  wird  auch  er  schwerlich  richtig  anzugeben  im  Stande  gewesen 
sein.    Dass  Pizimenti  absichtlich  sich  dunkler  als   das  Original   ausgedrückt 

habe,  glaubt  auch  nicht  Ameilhon  (Notices  et  extraits  des  manuscrits , 

T.  VI,  p.  312),  welcher  übrigens  von  dieser  Uebersetzung  urtheilt,  sie  sei  tout- 
ä-fait  barbare  et  tres  obscure ;  il  serait  nieme  souvent  impossible  de  l'entendre, 
Sans  le  secours  du  texte. 

^'')  Bis  zu  f.  5  r*'  inclus.  geht  hier  die  als  Vorrede  dienende  Widmung  an 
den  Cardinal  Perrenot,  welche  ich  nicht  mit  aufnehme. 
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für  Druckfehler  halten  möchte,  stehen  lassen,  um  nicht  an  Ver- 
besserungen der  Uebersetzung  selbst  zu  kommen,  die  ich  nicht 
beabsichtige.  Ich  füge  von  griechischem  Texte  hinzu,  %yas  Am  eil- 
hon's  Bericht  über  die  Pariser  Handschriften  zu  entnehmen  ist; 
ausserdem  noch  einige  das  richtigere  Verständniss  einzelner  Stel- 
len dieses  Textes  vermittelnde  Bemerkungen  Ameilhon's,  und 
sehr  wenig  Eigenes.  Ich  gehe  nicht  darauf  ein,  aus  den  zu  der 
Schrift  des  Democrit  geschriebenen  und  uns  erhaltenen  Conimen- 
taren  Schlussfolgerungen  auf  den  Inhalt  jener  Schrift,  und  wie 
einzelne  Stellen  derselben  aufzufassen,  andere  zu  ergänzen  seien, 
zu  ziehen ;  ich  betrachte  einen  solchen  Versuch  überhaupt  als  ge- 
wagt, aber  als  nicht  zu  unternehmen  bevor  der  Inhalt  der  grie- 
chischen Handschriften  vollständig  vorliegt.  Und  dann  wird  auch 
vielleicht  einmal  in  Betracht  gezogen  werden,  ob  die  in  einigen 
Bibliotheken  handschriftlich  vorkommenden  lateinischen  Ueber- 
setzungen  ^^)    von   Einzelnem  dem  hier    besprochenen  Democrit 


^^)  Aeltere  (wie  es  scheint)  lateinische  Uebersetzungen  von  Schriften,  die 
uns  unter  dem  Namen  des  Democrit  zugekommen  sind,  werden  manchmal 
erwähnt ;  aber  es  lässt  sich  kaum  ersehen ,  ob  sie  das  Ganze  der  vollständi- 
geren Pariser  Handschriften  oder  (was  mir  wahrscheinlicher  ist)  nur  einzelne 
Theile  des  darin  Enthaltenen  geben.  Solcher  Uebersetzungen  erwähnt  z.  B. 
Eeinesius  in  seinem  Judicium  de  ehem.  graec.  codice  Gothano  (in  Fabricii 
Biblioth.  graeca,  Yol.  XII  [Hamburgi  1724],  y>-  749  sq.)  und  erweckte  mir  auch 
einige  Hofinung,  vielleicht  eine  lateinische  Uebersetzung  von  Etwas  vom 
Democrit  schon  in  des  Ermolao  Barbaro  Bemerkungen  zum  Dioskori- 
des  zu  finden;  indessen  enthalten  Hermolai  Barbari  —  —  in  Dioscoridem 
Corollariorum  Libri  quinque  (ich  habe  die  Kölner  Ausgabe  von  1530  vor  mir) 
zwar  gelegentliche  Bezugnahme  auf  Democrit  (Democritus  chymista  wird 
der  uns  Beschäftigende  genannt),  aber  Nichts  von  Uebersetzung  aus  der  als 
Physica  et  mystica  bezeichneten  Schrift.  —  Ueber  eine  ältere  lateinische 
Uebersetzung,  welche  (auch  Anonyme  quodam  interprete)  imter  den  Hand- 
schriften der  Wiener  Bibliothek  bewahrt  wird,  vgl.  Lambecii  Commentar.  de 
biblioth.  caes.  vindobon.  L.  VI.,  ed.  Kollarii  [Vindobonae  1780],  p.  382  u.  388; 
Nesselii  Catal.  biblioth.  caes.  vindob.  manuscr.,  Pars  III,  p.  15.  Eine  Ab- 
schrift dieser  Uebersetzung  findet  sich  auf  der  Bibliothek  zu  Gotha  (Jacobs 
u.  Ukert's  Beiträge  zur  altern  Litteratur  oder  Merkwürdigkeiten  der  herzogl. 
Bibliothek  zu  Gotha,  Bd.  I,  Hft.  2  [Leipzig  1835],  p.  219.  Eine  lateinische 
Uebersetzung,  zusammen  mit  dem  griechischen  Texte,  hatte  ein  Manuscript 
der  Seguier 'sehen  Bibliothek  zu  Paris  (Lenglet  du  Fresnoy's  Histoire  de 
la  Philosophie  hermetique  [ä  la  Haye  1742],  T.  III,  p.  19);  eine  solche  hat 
auch  eine  Wolfenbütteler  Handschrift  (nach  Ebert  a.  S.  132,  An  merk.  53  a.  0., 
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Beigelegtem  zu  einem  besseren  Verständniss  oder  zu  richtigerer 
Beurtheilung  dieser  frühesten  alchemistischen  Schrift  beizutragen 
geeignet  sind. 

Daran,  dass  der  Inhalt  der  Schriftsich  wesentlich  auf  Chemie  der 
Metalle  und  Metallveredlung  bezieht,  ist  wohl  nicht  zu  zweifeln  ^9), 
und  das  ist  das,  was  der  Schrift  Intei'esse  verleiht,  welche  ausser- 
dem von  der  Aufgabe ,  unedle  Metalle  in  edle  zu  verwandeln,  und 
den  Mitteln,  sie  zu  lösen,  durchweg  nicht  als  von  Etwas  Neuem 
sondern  als  von  Etwas  schon  lange  Bearbeitetem  und  in  Anwen- 
dung Gebrachtem  spricht.  Unzweifelhaft  ist  auch,  dass  zur  Lösung 
jener  Aufgabe  Substanzen  benutzt  werden  sollen,  welche  mit  den 
Benennungen  mineralischer,  pflanzlicher,  thierischer  Substanzen 
bezeichnet  sind.  Für  viele  dieser  Benennungen  ist  aber,  was  dar- 
unter verstanden  sei,  uns  überhaupt  nicht  bekannt;  für  andere 
war  die  Bedeutung  früher  eine  andere  als  jetzt;  manche  Bezeich- 
nungen mögen  nur  in  figürlichem  Sinne  gemeint  gewesen  sein  ^o). 
Also  nicht  die  Einzelnheiten,  welche  hier  gelehrt  werden,  sondern 
nur  die  Art,  wie  hier  über  Metallbearbeitung  und  Metallveredlung 
gesprochen  wird,  ist  das  uns  in  Betracht  Kommende. 


p.  46).  —  Eine  italiänische  Uebersetzung  hat  in  Handschrift  die  Bibliotheca 
Laurentiana  zu  Florenz  (Montfaucon's  Bibliotheca  bibliothecarum  manuscri- 
ptorum  nova  [Parisiis  1739],  p.  392);  über  das  Alter  derselben,  und  nach  was 
sie  gemacht  wurde,  lässt  sich  Nichts  ersehen. 

59)  Vgl.  oben  S.  lOG. 

^^)  Dass  Nitrum  in  jener  Zeit  nocli  immer  Soda,  und  nicht  Salpeter,  be- 
deutet, ist  bekannt.  Kaum  braucht  erinnert  zu  werden,  dass  Magnesia  da- 
mals so  wenig  das  jetzt  so  Benannte  bedeutet,  als  man  bei  dem,  was  in  der 
Ueberselzung  als  acida  muria  bezeichnet  wird,  etwa  an  acide  muriatique  den- 
ken dürfte.  'YdQÜQyvQog  o.  Mercurius  kanti  Quecksilber  bedeuten,  aber  mit 
demselben  Worte  wurde  auch  Anderes,  Darstellbares  und  Hypothetisches,  be- 
zeichnet. Ich  will  darüber,  dass  im  Allgemeinen  die  hier  gebrauchte  Nomen- 
clatur  eine  uns  nicht  oder  nicht  sicher  verständliche  ist,  kein  "Wort  mehr  ver- 
lieren, Dass  Sol,  Luna,  Venus  in  der  lateinischen  Uebersetzung  Gold,  Silber, 
Kupfer  bedeuten,  bedarf  kaum  besonderer  Erwähnung. 
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EX  REBUS  NATURALIBUS,  ET  MYSTICIS  DEMOCRITI. 


Natura  natura  gaudet:  et  natura  naturam  vincit:  et  natura  natu-  F.  5  v". 
ram  retinet.  Adniirati  vehementer  sunius,  quod  breviter  rem  omnem 
perstrinxerit  ^').  ego  autem  venio  in  Aegyptum  naturalia  ferens,  ut  ma- 
teriam  superfluam,  et  confusam  cöntemnatis.  Capieus  Mercurium  infige 
corpori  magnesiae,  vel  corpori  Italici  stimmi;  vel  sulpliuris  ignem  non 
experti:  vel  spumae  argenti,  vel  calci  vivae ,  vel  aluniini  ex  Melo,  vel 
arpenico ,  vel ,  ut  scis.  et  conjice  terram  albam  Yeneris,  et  habebis  Vene- 
rem  claram.  flavam  vero  conjice  Lunam,  et  habebis  aurum,  et  erit  chry- 
socorallum  in  corpus  redactum.  Idem  etiam  facit  arfenicum  flavum,  et 
sandaracha  praeparata  et  ciuabrium,  valde  contusum.  aes  autem  splendi- 
dum  solum  argentum  vivum  facit.  natura  enim  naturam  vincit  '^^).  Mar- 
chasitam  (Pyri|jtem  Graece)  argenteam,  quam  etiam  sideritem  vocant,  F.  G  r^ 
rege ,  et  fac  ex  more ,  ut  solvi  possit.  Fluet  autem  vel  per  aureum, 
vel  album  lithargirium ,  vel  in  Italico  stimmi ,  et  expurga  cum  plumbo. 
non  simpliciter  inquam,  ne  aberres.  sed  eo,  quod  est  a  scissili  et  lithar- 
girio  nigro  nostro,  vel,  ut  scis,  et  coque ,  et  conjice  materiae  flavum 
factum,   et  tinget.     Natura  enim  natura   gaudet.     Pyritem   rege,    donec 


^■)  Ich  habe  darauf,  dass  dieser  Satz  auf  Vorausgegangenes  aber  in  dieser 
Uebersetzung  Fehlendes  hinweist,  s^hon  S.  119f.  u.  Anmerlc.  38  aufmerksam  gemacht. 

^2)  A  m  e  i  1  h  0  n  (Not.  et  extr.  des  manuscr. T.  VI,  p.  306  s.)  giebt  den  griechi- 
schen Text  des  Vorhergehenden:  Außiov  {dQäQyvQoy,  nfj'^ot'  rw  rfjg  /uccyftjaücg  autfia- 
ZI,  7]  Tip  tou  'ituXixov  aTi\u/ueog  awuan'  rj  d-eüo  anvqof  r)  difQoaekircy  t/  inüvu} 
oniio'  i]  azvntijQtr^  ifj  ano  Mi]XoV  i]  uqaBvixio'  i]  üjg  iniuotlg'  xal  tnißciXs  kei- 
xt]y  yaiuv  /«Xxy,  z«<  *|ct?  ^üXy.ov  daxiuazoy'  '^avi^iju  Ss  tntßuXs  d^yv^'i',  xal 
f'^etg  )(Qvaov'  }(qvgm  xcd  tazai,  j(QvaoxÖQa),Xog  aoj/ucnwdslacc  zö  d"'  «rrö  noi,el 
x(ä  aai'&aqc'cyu  Sai'd^öy  xal  aQßfvixoq  olxoj'outj&elffcc  xal  xiyüßctQig  nüvv  f] 
ixaZQC'.cpElaa.  T'ov  ds  xäXxov  daxiaazov^  fxovr]  i]  vdQc'cQyvQog  noiel:  tj  ^vffig  zt]v 
g;vaiy  rixi).  Unter  ytchc  Xavxtj  ist  nach  ihm  ein  weisses,  Kupfer  in  Silber  verwan- 
dehides  Pulver,  unter  yicta  '^Kt^d^i]  ein  gelbes  oder  rothes,  Silber  in  Gold  verwan- 
delndes Pulver  zu  verstehen,  welches  letztere  Gold  zu  Goldtinctur  umwandle; 
Goldtinctur  (der  später  so  genannte  Stein  der  Weisen)  sei  unter  ;|f(pi/ffoxöp«AAos 
und  dem  nachher  noch  vorkommenden  Worte  XQvaoxoyxv^iOf ,  Goldpurpur,  ver- 
standen, und  er  knüpft  daran  Bemerkungen,  ob  bereits  damals  Purpurfärbung  durch 
Oxydation  von  Gold  beobachtet  gewesen  sein  möge.  —  Ueber  das  Irrige  in  Pizi- 
menti's  Version  des  oben  gegebenen  Receptes  spricht  sich  Am  eil  hon  noch 
a.  a.  0.,  p.  312  s.  eingehender  aus. 
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fiat  incombustibilis  abjicieiis  nigredinem.  rege  autem  muriam,  vel  urina 
incoiTupta,  vel  aqua  maris,  vel  oxymelite,  vel,  ut  scis.  donec  fiat,  ut  auri 
lamentum  incombustibile.  et  si  fiet,  misce  cum  eo  sulphur  ignem  non  ex- 
pertum.  vel  alumen  flavum,  vel  ochram  atticam ,  vel,  ut  scis.  et  adjice 
Lunam  per  solem  per  auriconchylium.  Natura  enim  naturam  vincit. 
Claudianum  capiens  facias  marmor,  ut  moris  est,  donec  flavum  fiat.  Fla- 
vum reddas  non  lapidem  inquam ,  sed  id ,  quod  utile  est  ex  lapide.  Fla- 
vum vero  reddes  per  alumen  ustum  sulphure,  vel  arsenico,  vel  sandara- 
cha,  vel  calce,  vel,  ut  scis,  et  si  apposueris  lunam,  facies  solem,  si  vero 
solem,  facies  auri  concbylium.  Natura  enim  naturam  vincens  retinet. 
Cinabrium  album  facito  per  oleum,  vel  acetum,  vel  mel,  vel  muriam,  vel 
alumen.     postea  flavum  per  misy,  vel  sori,  vel  chalcantha,  vel  sulphur  vi- 

F.  6  v''.  vum,  vel,  ut  scis.  et  adjice  lunam,  et  erit  sol.  ||  si  aurum  tinges,  vel 
aes,  vel  electrum.  Natura  natura  gaudet.  Cypriam,  Cadmiam,  Zony- 
tem  inquam,  dealba,  ut  moris  est,  postea  flavam  facito.  Flavam  vero 
reddes  feile  vituli,  vel  terebinthina,  vel  cicino,  vel  imphanino,  vel  ovorum 
vitellis,  quae  ipsam  flavam  reddere  possunt,  et  adjice  lunam.  aurum 
enim  erit  ob  aurum.     Natura  enim  naturam  vincit. 

Androdamantem  rege  vino  austero,  vel  aqua  maris,  vel  acida  muria, 
quae  res  possunt  ipsius  naturam  infringere,  solve  cum  stimmi  chalcido- 
nio,  et  rege  iterum  aqua  marina,  vel  muria,  vel  acida  muria  ablue,  donec 
abeat  stibii  nigredo,  frigito,  vel  assato ,  donec  flavescat,  et  coquito  aqua 
divina  illibata,  et  argento  imponito,  et  cum  sulphur  vivum  adjeceris, 
facias  chrysozomium  i.  e.  liquorem  aureum.  Natura  enim  naturam  vin- 
cit.   hie  est  lapis  chrysites  appellatus. 

Capiens  terram  albam,  a  cerusa  inquam,  et  argenti  scoriis ,  vel  stibii 
Italici,  et  magnesiae ,  vel  etiam  albi  lithargyrii,  dealbato  aqua  marina, 
vel  muria  acida,  vel  aqua  aeria  sub  rore,  inquam,  ac  sole,  ut  ipsa  soluta 
fiat  alba,  ut  cerussa.  Coque  igitur  hanc  in  fornace,  et  adjice  ipsi  florem 
aeris,  vel  aerviginem  rasilem  arte  elaboratam  inquam,  vel  aes  ustum  satis 
corruptum,  vel  chalcitem,  vel  cyanum ,  adjicito ,  donec  fiat  incorruptus,  et 

F.  7  r®.  solidus ,  facile  autem  fiet.  hoc  ||  est  molybdochalicum.  Experlre  igi- 
tur si  nigredinem  exuerit,  sin  minus,  aes  ipsum  ne  culpes,  sed  teipsum 
potius,  quoniam  non  recte  gubernasti.  ergo  splendidum  reddas,  et  solvas, 
et  adjicito  ea,  quae  flavum  facere  queant,  assatoque,  donec  flavescat:  et 
injice  corporibvis  cunctis.  Nam  aes  omne  corpus  tingit,  ubi  nitens,  ac 
flavum  fuerit.     Natura  enim  naturam  vincit. 

Cum  sulphure  ignem  non  experto  contere  sori,  et  chalcanthum.  sori 
autem,  est  ut  Cyanus  scabiosus  semper  in  misy  inventus,  hoc  etiam  viride 
chalcanthum  vocant.  assa  igitur  ipsum  in  mediis  carbonibus  diebus  tribus, 
donec  fiat  rubeuni   pharmacum.   conjice  Veneri,  vel  lunae  a  nobis  factae, 
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et  erit  sol.  hoc  pone  in  laminas  dissectum  in  aceto,  et  chalcantho,  et  mi- 
sy,  et  alumine,  et  sale  Capj)adociae ,  et  nitro  rubro,  vel,  ut  scis,  per  dies 
tres ,  vel  quinque ,  vel  sex,  donec  fiat  aerugo,  et  tinges.  solem  enim  facit 
chalcanthura  "jl^  rubigiuem.  natura  natura  gaudet. 

Chrysocollam  Macedonum  aerugini  aeris  sirailem  rege,  solvens  urina 
juvenculae,  donec  convertatur.  Natura,  n.  intus  abdita  est.  Si  igitur 
couvertetur ,  immerge  ipsam  in  oleum  cicinum  saepius  igniens ,  et  intin- 
gens.  postea  assa  cum  alumine,  prius  solvens  misy,  vel  sulphure  vivo  fla- 
vum  reddas,  et  tinge  omne  corjnis  auri.  o  naturae  naturarum  guberna- 
trices,  o  naturae  sat  ||  magnae,  naturas  mutationibus  superantes,  o  na-  F.  7  v'^. 
turae  supra  naturam  naturas  delectantes.  Haec  igitur  sunt  magnam 
naturam  habentia  bis  naturis  non  aliae  in  tincturis  praestantiores ,  non 
similes,  non  majores,  haec  soluta  omnia  operantur.  Vos  ergo  o  sapientes 
non  ignaros  esse  plane  intelligo:  inimo  admirati.  scitis  enim  naturae  po- 
tentiam.  juvenes  vero  valde  offendendos,  et  scripto  fidem  non  adhibituros, 
eo  quod  materiam  ijisam  ignorant.  non  animadvertentes ,  quod  medici, 
ubi  salubre  pharmacum  parare  voluerint,  non  inconsiderate  hoc  facere 
moliuntur,  sed  prius  probantes,  quäle  nam  calidum  sit,  ac  quäle,  cum 
hoc  conjunctum,  mediocrem  facit  temperationem,  sive  frigidum,  sive  hu- 
midum,  sive  quodcunque  sit  qualitatis  genus,  mediocrem  adhibent  tem- 
perationem. sed  hi  temere,  et  inconsiderate  volentes  j)arare  salubrem  me- 
dicinam ,  atque  omnium  morborum  solutionem ,  non  animadvertunt  se  in 
damnum  incursuros.  cum  enim  arbitrentur  nos  fabulose,  non  autem  my- 
stice  loqui,  in  rerum  speciebus  exquirendis  nullam  adhibent  diligentiam, 
ut  si  hoc  est  abstergens  hoc  vero  abjiciendum.  et  si  hoc  tinctivum,  hoc 
vero  accomodandum  et  si  hoc  superficiem  tingit,  vel  si  ex  superficie 
tinctura  oboletur,  etiam  ex  imo  corporis  metallici  evanescet,  et  si  hoc 
igni  resistit,  hoc  vero  commix||tum  aliquid,  quod  igni  resistat,  faciat,  F.  8  r". 
exempli  gratia,  si  sal  abstergat  superficiem  Jovis,  etiam  interiores 
partes  penitus  abstergat,  ex  si  exterior  pars  aeruginem  contrahat  post 
abstersionem,  interiores  quoque  idem  patiantur.  et  si  superficiem  Veneris 
dealbat,  et  abstergiib  Mercurius,  etiam  interiores  partes  dealbet.  et  si 
extrinsecus  evanescit,  etiam  intrinsecus  fugiat.  Si  hisce  in  rebus  versaii 
fuissent,  juvenes  jacturam  minus  fecigsent,  judiciose  ad  rerum  actiones 
animum  applicantes,  ignorant  enim  naturarum  antipathias,  ut  species  una 
decem  permutat.  gutta  enim  olei  purpuram  late  commaculare,  et  parum 
sulphuris  multa  comburere  consuevit.  Haec  ergo  de  medicinis,  et  quo 
nam  pacto  oporteat  scripto  incumbere,  dicta  sint. 

Age  vero  liquores  quoque  deinceps  referamus ,  capiens  Rhäponticum 
contere  in  vino  Amineo  austero  ad  cerae  spissitudinem,  et  sume  laminam 
lunae,  ut  facias  solem.     cujus   frusta  sint  ampla  unguis  latitudine,  et  hoc 
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pharmaco  rursus  frequeutius  uteris,  et  pone  in  vase  vacuo,  quod  illiniens 
undirjue,  succende  sensim,  donec  media  pars  absumatur,  postea  pone  la- 
minam  in  reliquiis  medicinae,  et  sine  cum  vino  praedicto,  quousque  succi 
tibi  liquor  appaveat.  buc  conjice  statim  lamiuam  nondum  refrigeratam, 
F.  8  v".  postea  sine,  ut  ebibat,  {j  deinde  accipe  eam ,  et  pone  in  crucibulo,  et  in- 
venies  solem, 

Si  vero  Rha  sit  vetustum  tempore  admisce  ipsi  elydrii  *' ')  partes 
aequales  prius  paraus,  ut  moris  est.  elydrium  enim  cum  Rba  cognatiouem 
babet.     Natura  natura  gaudet. 

Recipe  crocum  Ciliciae,  et  relinque  una  cum  flore  croci,  cum  prae- 
dicto succo  vitis,  et  facias  liquorem,  ut  fieri  solet,  tiuge  ai'gentum  sectum 
in  laminas,  donec  tibi  nitens  videatur.  At  si  aerea  lamina  fuerit,  prae- 
stantius  erit,  sed  p(o)tius  purga  aes,  ex  more.  Deinde  capieus  aristolo- 
chiae  berbae  partes  duas,  et  croci,  et  elydrii  duplum,  fac  ut  caeroti  spissi- 
tudinem  babeat,  et  inunges  laminam,  et  fac  ut  prius,  et  mirabere.  etenim 
Ciliciae  crocus  eandem  cum  Mercurio  ojjerationem  habet ,  ut  item  casia 
cum  ciuamomo.     Natura  naturam  vincit. 

Capiens  plumbum  nostrum  nitens  factum  per  terram  Chiam ,  et  py- 
ritem,  et  alumen,  combure  paleis ,  et  funde  in  pyritem,  et  crocum,  et  cui- 
cum,  et  aecumeuicum  florem,  contere  cum  aceto  acerrimo,  et  fac  liquorem, 
ut  moris  est,  et  infunde  plumbum,  et  sine  ebibat,  et  invenies  solem.  ba- 
beat autem  compositio  etiam  parum  sulphuris  vivi.  Natura  enim  natu- 
ram vincit. 

Haec  ratio  Heppamenis  est,  quam  ostendit  sacerdotibus  Aegiptiis,  et 

F.    9  r".  usque  ad  ho||rum  philosopborum  tempora  permanet.     materia  auri  confi- 

ciendi.    ne  autem  miremini ,    si   res   una  bujusmodi    luysterium   operatur. 

Nonne  videtis,  ut  multae  medicinae  vix  etiam  temporis  progressu  possent 

valnera   ferro  illata    conglutinare  ?  at  stercus   bumanum   non  longo  tem- 


^^)  Elydrium  ist  suviel  als  Chelidonium;  vgl.  das,  alchemistisclie  Kunstausdrücke 
erklärende  griechische  Wörterbuch  im  Anhang  zu  Palladii  de  febribus  —  —  ed.  J. 
S.  Bernard  (Lugduni  Batavorum  17-15),  p.  146,  auch  Salmasii  Plinian.  Exercita- 
tiones  in  Solini  polyhistora ,  Pars  II  [Parisiis  1629],  p.  1163.  In  dem  uns  von 
Theophrast  dem  Eresier  Erhaltenen  botanischen  Inhalts  (in  der  Ausgabe  von 
Schneider,  Leipzig  1818  bis  1821)  ^nde  ich  das  Wort  nicht;  auch  nicht  bei 
Dioskorides  (in  der  Ausgabe  von  Sprengel,  Leipzig  1829  u.  1830).  Dass  des 
Stephanus  Thesaurus  linguae  graecae  (in  der  Ausgabe  von  Hase  und  Dindorf) 
es  nicht  enthält,  kann  hiernach  weniger  wundern.  Aber  auch  in  des  Du  Gange 
Glossarien  kann  man  es  vermissen;  nur  im  Anhang  zu  dem  Glossar,  mediae  et  in- 
firaae  graec.  findet  man  die  Erklärung:  E'M'dQioi',  sulfur  album,  und  ferner  (wie  in 
dem  eben  erwähnten  Wörterbuche):  /eXidioi^icc  fni,  [fort]  rö  D.idQiof,  ita  glossae 
chymicae  mss.  Am  eil  hon 's  Ansicht,  dass  fXidQior  essence  ou  tehiture  c/'or  bedeutet 
habe  und  par  consequent  la  chelidoine  ne  peut  etre  l'fAf'cf^wor;  eile  n'en  est  qiie 
le  masque  et  l'embleme,  vgl.  in  Not.  et  extr.  des  manuscr.  —  — ,  T.  V,  p.  384. 
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poris  intervallo  id  praestat  ^^).  et  ambustis  multa  adhibita  medicamenta 
saepe  nihil  proderimt,  pleriinque  dolorem  nihil  miniiunt,  calx  vero  sola 
recte  parata  morbura  pellit  *'■'').  et  ophtalminm,  si  varia  medicamenta  ad- 
hibeantur,  laedere  saepius  solent.  at  rhamnus  planta  cum  ad  omnem  ejus- 
raodi  aegritudinem  faciat,  eam  optirae  curat''''),  oportet  igitur  conteranere 
vanam ,  et  intempestivam  materiam  illam,  sed  rebus  tantum  naturalibus 
uti.  Nunc  vero  ex  bis  quoque  judicate,  quod  sine  praedictis  naturis 
nemo  operatus  est  unquam.  Si  autem  sine  bis  fieri  nihil  potest,  cur 
multarum  rerum  sylvam  desideramus.  quid  nobis  etiam  multarum  specie- 
rum  concursus  ad  eandem  rem  opus  est ,  cum  res  uua  caeteris  Omnibus 
antecellat.  jiroinde  videamus  compositionem  specierum,  ex  quibus  argen- 
tum  confici  possit. 

Argentum  vivum  ab  arsenico,  vel  sandaracba,  vel,  ut  scis,  fige,  ut 
moris  est"'),  et  admisce  Yenerem  ferro  sulphurato,  et  dealbabitur.  idem 
etiam  praestat  Magnesia  dealbata,  et  arsenicum  sublimatum,  et  cadmia 
usta,  et  sandaracba  ignem  non  experta  dealbata,  et  cerussa  torrefacta  si- 
mul  cum  II  sulphure.  ferrum  autem  solves  magnesiam  conjiciens,  vel  F.  9  v'^. 
sulpburis  dimidium,  vel  magnetis  parum,  nam  magnes  habet  cum  ferro 
affinitatem.     Natura  natura  gaudet. 

Capiens  praedictam  nebulam  coces  cum  oleo  cicino,  vel  raphanino 
comniiscens  parum  aluminis.  postea  capiens  stannum,  purga  cum  sulphure, 
ex  more,  vel  marcbasita,  vel,  ut  tibi  notum  est,  et  injice  in  nebulam,  et 
miscens  omnia  assa  carbonibus  tectis  ^^).  et  videbis  hanc  medicinam  fieri 
psimithio  similem,  quae  dealbat  omne  corpus,  sed  in  injun(c)tionibus,  ad- 
misce illi  terram  Chiam  vel  Asteritem  vel  Aphroselinum,  vel,  ut  scis.    nam 


"*)  Oi/^  ÖQäTE  o)?  TToAA«  (fc'cQ/Ltay.a  y.id  ^öhg  /qöi'M  rr^u  ix  giS}]qov  xoX?.i]G£i 
TÖfjijf  xÖTiQog  ö'i  ui'&Qwnov  oc  XQÖt'O)  toito  noiel  (Ameilhon  a.  a.  0.,  T.  VI, 
p.  310). 

^^)  Nicht  als  das  rechte  Mittel  bei  Brandschäden  sondern  als  das  Wirkende  in 
Aetzmitteln  wäre  in  dem  griechischen  Texte  der  Kalk  hier  besprochen,  wie  aus 
folgender  Bemerkung  Ameilhon's  (a.  a.  O-,  T.  VI,  p.  311)  hervorgeht:  Danslescau- 
teres,  ce  ne  sont  pas,  dit-il,  toutes  les  drogues  qu'on  y  fait  entrer  qui  agissent  effi- 
cacement,  c'est  la  chaux  vive,  et  preparee  comme  il  convient,  qui  produit  tout 
l'eflet:    Möyi]  cT*  uaßeatog  olxoi'ouri6-6laci  lazai  tb  nüd-og. 

^^)'Pc<iJt'ög  df  rb  (fvtbv  nqbg  ncct'zä  roiovrof  notovaa  näO-og  (Ameilhon 
a.  a.  O.,  T.  VI,  p.  311). 

•''')  Nach  Ameilhon  (a.  a.  0.,  T.  VI,  p.  308)  heisst  der  griechische  Text  des 
Vorhergehenden:  üeQi  noitjaecjg  darj/uov.  '^YdQc'cQyvQoi',  dnb  tov  aQGSfixov,  q 
aar(f«Qäxtjg,  rj  ü>g  inirosTg,  ni^iov  iog  t&og.    Vgl.  oben  S.  99,  Anmerk.  3. 

"^)  Anders  der  Sinn  des  griechischen  Te.xtes,  wie  ihn  Ameilhon  (a.  a.-O.,  T.  VI, 
p.  313)  mittheilt:  IIoisl  fjiy/ii«,  dbg  onzäo&ict,  (fojaiy  eiXi'xToig,  c'est-ä-dire,  Faites 
le  melange  et  exposez-le  a  la  chaleur  d'un  feu  dont  la  flamme  circule  autour  du 
vase. 
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Aphroselinum  cum  Mercurio   sociatum  omne  corpus  dealbat.     Natura  na- 
turam  vincit. 

Recijie  magnesiam  albam,  et  dealbabis  ipsam  muria,  et  alumine,  in 
aqua  mariaa,  vel  succo  citri,  vel  fuligine  sulphuris.  nam  sulphuris  fumus 
cum  sit  albus ,  omnia  dealbat.  Alii  vero  tradunt  fumum  etiam  ramorum 
palmae  illam  dealbare,  admisce  illi  post  dealbationem  fecis  i^artes  aequa- 
les,  ut  satis  alba  fiat,  et  capiens  aeris  subalbidi ,  orichalci  inquam  unc.  4 
pone  in  crucibulo  subjiciens  parum  stanni  prius  purgati  unc.  1.  paula- 
tim  agitando,  donec  substantiae  conjugantur:  erit  fragibile.  conjice  igitur 
albae  medicinae  dimidium ,  et  erit  praecipuum.  magnesia  enim  dealbata 
F.  lOr''.  non  sinit,  ut  corpora  frangantur,  vel  ut  aeris  nigredo  |1  foras  emer- 
gat.     Xatura  naturam  retinet. 

Recipe  sulpbur  album,  dealbabis  vero  illud  urina  solvens  in  sola, 
vel  alumine  et  muria  salis.  florebit  quam  candidissimum,  solve  ipsum  cum 
sandaracha,  vel  urina  juvenculae  dies  sex,  donec  medicina  ad  marmoris 
similitudinem  proprius  accedat.  et  si  ita  fiat  mira  res  erit.  nam  Venerem 
dealbat,  ferrum  mollit,  stanni  stridorem  tollit,  plumbum  candidum  reddit. 
infrangibiles  substantias,  ac  permanentes  tincturas  facit.  sulpbur  enim 
sulphuri  admistum  divinas  substantias  facit.  quippe  cum  magnam  habeant 
inter  se  cognitionem.     Naturae  enim  naturis  gaudent. 

Dealbatum  vero  lithargyrium  junge  cum  sulpbure,  vel  cadmia,  vel 
arsenico,  vel  pyi'ite,  vel  oxymelite,  ne  amplius  fluat.  assa  ergo  ipsum  car- 
bonibus  ardentibus  luto  vas  muniens.  habeat  vero  compositio  etiam  cal- 
cem  torrefactam,  et  aceto  imbutam  per  dies  tres,  ut  majorem  abstergendi 
vim  babeat.  Impone  igitur  ipsum  factum  cerusa  magis  album.  saepe  vero 
fit  etiam  flavum,  si  illi  abunde  ignis  subministretur ,  sed  si  flavum  fiat 
ad  praesens  tibi  non  proderit.  nam  mens  est  cum  illo  corpora  dealbare, 
ure  igitm'  ipsum  mediocriter.  et  admisce  omni  corpori,  quod  dealbare  vo- 
lueris.  nam  litbargvrium  si  dealbatum  fuerit,  non  amplius  erit  plumbum. 
F.  10  v*^.  facile  vero  fiet.  ||  nam  cito  plumbi  natura  in  multas  vertitur  formas  ß^). 
Naturae  enim  naturas  vincunt. 


^9)  Ameilhon  (a.a.O.,  T.  YI,  p.  309)  bemerkt  zu  dem  Vorhergehenden:  Voici 
une  Observation  sur  le  plomb  qui  est  conforme  a  Celle  que  les  chimistes  fönt  tous 
les  jours  sur  ce  meme  metal.  L'auteur  de  cet  ouvrage  dit  que,  lorsqu'on  se  sert 
de  litharge  pour  parvenir  a  la  confection  de  l'argent,  il  faut  prendre  garde  de 
l'exposer  a  un  trop  grand  feu,  parce  qu'au  Heu  de  devenir  blanche,  eile  passe  a 
l'orange  ou  au  rouge;  c'est  a  dire  qu'elle  se  convertit  en  minium.  On  remarque 
encore  qu'il  est  necessaire,  que  cette  litharge  demeure  fixe  et  qu'elle  ne  se  mette 
pas  en  fusion.  L'auteur  observe  a  cette  occasion ,  qu'il  n'est  guere  de  metal  qui 
change  plus  aisement  de  forme  que  le  plomb:  Tc<xv  yccQ  Eig  noXXct  ^EUttoinExai, 
r]  tov  fioXißdov  (fvaiq.  En  effet,  il  ne  faut  qu'un  degre  de  feu  assez  foible  pour 
faire   passer   ee   metal    de    l'etat   solide   a    l'etat    liquide.     II  se  reduit  en  chaux  ou 
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Capiens  crocum  Ciliciae  pone  cum  aqua  marina,  vel  niuria,  et  fac 
liquorem ,  in  quem  iguiens  immerge  aeris ,  vel  ferri  laminas ,  donec  tibi 
satisfaciant,  nam  dealbantur.  deinde  sume  medicinae  dimidium,  et  contere 
cum  sandaracha ,  et  arsenico  albo ,  vel  sulphure  ignem  non  experto ,  vel 
ut  scis,  et  fac,  ut  cerae  spissitudinem  sumat,  unge  laminam,  et  iDone  in 
vase  vacuo  clauso,  ut  moris  est,  et  locato  in  vase ,  ubi  ramenta  uruntur, 
tota  die  '^) ,  postea  tollens  mitte  in  purum  liquorem ,  et  erit  albissimum 
aes.  deinceps  oj^erare,  ut  artifex.  nam  Ciliciae  crocus  cum  aqua  marina 
dealbat,  cum  vino  vero  metalla  flavo  colore  tingit.  Natura  natura 
gaudet. 

Recipe  lithargyrium  album ,  et  contere  ipsum  cum  frondibus  lauri, 
et  cimolia,  et  melle,  et  sandaracha  alba,  et  fac,  ut  strigmenti  crassitudi- 
nem  habeat,  et  injunge  medicinae  dimidium,  et  succende,  ut  moris  est. 
immerge  in  reliquum  medicinae,  solvens  aqua  cineris  alborum  lignorum. 
nam  miscellanea  soluta  bene  sine  igne  operantur.  baec  liquoribus  talia 
fiant,  ut  igni  resistere  queant.     Xatura  enim  naturam  vincit. 

Capiens  praescriptam  nebulam  contere  cum  alumine  et  misy,  aceto 
abluens  ipsi  adjicito  ||  etiam  aliquautulum  albae  cadmiae,  vel  magne-  F.  11  r^ 
siam,  vel  calcem  inextinctam,  ut  nat  corpus  a  corpore,  et  misce  cum 
melle  albissimo,  et  fac  liquorem,  in  quem  ignitum  quodcunque  vo- 
lueris ,  immerge.  ac  relinque  deorsum ,  et  siet.  habeat  autem  compositio 
et  parum  sulphuris  vivi,  ut  medicina  pervadat,  ac  penetret.  Xatura  na- 
turam vincit. 

Recipe  arsenici  unc.  1  et  nitri  unc.  1  et  corticis  foliorum  tenellorum 
perseae  unc.  2.  et  salis  dimidium,  et  succi  mori  unc.  1.  scissilis  partes 
aequales.  tere  simul  in  aceto,  vel  urina,  vel  calcis  iuextinctae  cinere,  do- 
nec fiat  liquor.  in  hunc  nigricantes  Veneris  laminas  candentes  immerge 
et  nigredinem  tolles.     Xatura  naturam  vincit. 

Habetis  omnia,  quae  ad  aurum,  et  argentum  requiruntur.  nihil  re- 
linquitur;  nihil  deest,  praeterquam  nebulae,  et  aquae  elevatio.  sed  haec 
libens  omisi,  cum  libere  in  aliis  etiam  meis  scriptis  pertractarim.  In  hoc 
scripto  valete. 


s'oxide  avec  la  plus  graude  facilite;  et  c'est  aiissi  avec  la  meme  facilite  qii'il  se 
revivifie  et  reprend  son  brillant  nietallique.  —  Ich  gebe  diese  Bemerkung  als  Bei- 
spiel, wie  man  einzelne  Stellen  der  alten  alehemistischen  Schrift  auffassen  zu  kön- 
nen geglaubt  hat. 

''^)  Der  griechische  Text  für  das  Vorsiehende  ist  nach  Ameilhon  (a.  a.  0., 
T.  VI,  p.  311):  JIoit]GOf  xrjO0t)ifi<;  nü/og'  xcd  '/Qiaoy  t6  nitcü.oy  xal  d^ig  stg 
y.tai'bi>  dyysioy  neoicfiucjaug,  cbj  id^og,  d-eig  eig  nQiaucczoxavGTijf ,  rjuj^Quy  oA/jrj 
unter  n^ia/ucaoxuvctij  ist  nach  Ameilhon  ein  Ofen  zu  verstehen.  Darüber,  dass 
Pizimenti  statt  xctvoi'  xey'oy  gelesen,  vgl.  Ameilhon  a.  a.  0.,  p.  313. 


Synesios. 


Es  war  nicht  meine  Absicht,  die  an  den  jetzt  besprochenen 
Democrit  zunächst  sich  anschliessenden  und  in  derselben  Rich- 
tung über  Alchemie  sich  äussernden  Scliriftsteller  in  gleich  aus- 
führlicher und  eingehender  Weise  zu  behandeln.  Nicht  etwa, 
dass  bestimmtere  Kenntniss  ihrer  Persönlichkeiten  oder  die  grös- 
sere Verständlichkeit  ihrer  Schriften  schon  an  sich  Grund  dafür 
abgäbe,  die  Berichterstattung  über  sie  eine  glattere  und  einfachere 
sein  zu  lassen.  Gerade  für  die  zunächst  nach  jenem  Democrit 
hier  zu  nennenden,  im  Alter  ihm  am  Nächsten  kommenden  und 
dieses  höheren  Alters  wegen  uns  vorzugsweise  interessanten  Schrift- 
steller ist  dies  nicht  der  Fall.  Aber  sofern  ihre  Schriften  in 
gleichem  Geiste  gehalten  sind,  wie  die  jenes  Democrit,  und  schon 
aus  dem,  was  das  Vorhergehende  bezüglich  derPhysica  et  mystica 
des  Letzteren  braclite,  sich  genugsam  ersehen  lässt,  wie  bestim.mt 
damals  der  Begriff  und  die  Möglichkeit  der  Metallveredlung  auf- 
gefasst  waren  und  wie  undeutlich  die  Mittel  zur  Bewirkung  der 
Metallveredlung  beschrieben  sind,  könnte  es  wohl  als  zulässig  er- 
scheinen, ihre  Besprechung  etwas  kürzer  zu  halten.  —  Welche 
Männer  die  Verfasser  dieser  Schriften  waren  und  wann  sie  lebten : 
darüber  ein  Urtheil  zu  gewinnen  ist  allerdings  für  die  Geschichte 
der  Chemie  von  grosser  Bedeutung;  hängt  doch  damit,  welche 
Ansicht  man  sich  hierüber  bildet,  in  gewisser  Beziehung  auch  die 
Beantwortung  der  Frage  zusammen,  wie  alt  mindestens  jene  Schrift 
des  Democrit  sein  müsse..  Denn  die  zunächst  zu  nennenden  al- 
chemistisclien  Schriftsteller  lehnen  sich  an   diesen  Democrit  an, 
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entweder  ganz  als  Commentatoren  desselben,  oder  doch  sofern  sie 
ihn  als  Autorität  kennen  und  nennen.  Aber  für  die  Beantwortung 
dieser  Frage  finden  wir  wiederum  Widersprüche  und  Unsicher- 
heit; will  man  diese  darlegen  und  dabei  (was  mir  gerade  für  den 
in  diesem  Abschnitt  zu  behandelnden  Schriftsteller  noch  ange- 
messen scheint)  von  der  Art  der  Abfassung  und  dem  Inhalt  der 
Schriften  eine  Vorstellung  geben,  so  wird  die  Besprechung  inuner- 
hin  eine  umfangreichere,  als  beabsichtigt  war. 

Ein  Commentar  zu  des  Democrit  Schrift  ist  uns  erhalten, 
von  einem  Synesios  verfasst.  Unter  den  verschiedenen  auf  uns 
gekommenen  Commentaren  zu  jener  Schrift  wird  dieser  als  der 
älteste  betrachtet.  Mit  grosser  Bestimmtheit  findet  man  auch  den 
Verfasser  desselben  identificirt  mit  einer  historisch  gut  festgestellten 
Persönlichkeit:  Synesios  von  Kyrene  soll  es  gewesen  sein, 
welcher  zwischen  360  und  370  geboren  war,  in  Alexandria  der 
Hypatia  Unterricht  genoss,  vom  Heidenthum  zum  Christenthum 
übergetreten  im  Jahr  409  oder  410  Bischof  von  Ptolemais  wurde 
und  um  415  gestorben  ist;  ein  fruchtbarer  Schriftsteller,  dessen 
uns  erhaltene  Schriften  auch  zu  den  Naturwissenschaften  in  einio-er 
Beziehung  Stehendes  enthalten,  namentlich  für  die  Geschichte  der 
Astronomie  und  der  Aräometrie  Interessantes  oder  selbst  Bedeu- 
tendes. Dass  dieser  Synesios  von  Kyrene  des  Democrit  al- 
chemistische  Schrift  commentirt  habe,  nahmen  im  ITten  Jahr- 
hundert Morhof^)  und  Lambeck^),  im  ISten  Jahrhundert  na- 
mentlich L  e  n  g  1  e  t  d  u  F  r  e  s  n  o  y  ^) ,  in  unserm  Jahrhund ert  S  c  h  m  i  e  - 
d  e  r  ^)  an ;  und  auch  icli  ^)  folgte  früher  dieser  Annahme ,  für  die 
ausserdem  sich  Spreng el^)    günstig  aussprach   und  welche  noch 

1)  Polyhistor  literarius,  Pars  I,  L.  I,  cap.  11  (p.  106  der  Lübecker  Ausgabe 
von  1695). 

2)  Comment.  de  bibl.  caes.  vindob.  L.  YI.,  ed.  Kollarii  [Vindob.  1780],  p.  395. 

3)  Hist.  de  la  philos.  hermet.  [ä  la  Haye  1742],  T.  I,  p.  42  u.  462;  T.  III, 
p.  306.  Auch  J.  F.  Gmelin  stimmte  dieser  Annahme  zu;  vgl.  im  Abschnitt 
„zur  Geschichte  der  Destillation"  Anmerk.  20. 

4)  Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832],  S.  66. 

5)  Geschichte  der  Chemie,  II.  Theil  [Braunschweig  1844],  S.  153, 

C)  Geschichte  d.  Arzneykunde,  3.  Aufl.,  Bd.  II  (Halle  1823],  S.  220  f.,  wie 
er  es  auch  in  der  1.  Auflage  dieses  Werkes,  Bd.  II  [Halle  1793],  S.  1.%  ge- 
than  hatte. 

Kopp,  B.itr    z.  noseli.  (3.  CIk  in.  10 
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Grässe")  mindestens  als  eine  zulässige  betrachtete.  Aber  schon 
1034  hatte  sich  Reinesius^)  dagegen  ausgesprochen,  dass  dieser 
Synesios  als  der  Verfasser  des  fraglichen  Commentars  zu  be- 
trachten sei;  und  dieser  Widerspruch  hat  später  ausdrückliche 
und  stillschweigende  Zustimmung  erhalten.  Am  eilhon'')  hat  sich 
gegen  jene  Annahme  als  eine  ganz  unzulässige  erklärt;  Höfer^"^ 
lässt  die  Sache  noch  dahin  gestellt,  indem  er,  ohne  specieller  auf 
sie  einzugehen,  nur  ausspricht:  es  sei  schwer  zu  entscheiden,  ob 
der  Verfasser  dieses  Commentars  identisch  sei  mit  dem  Bischof  von 
Ptolemais;  aber  Die  aus  neuerer  Zeit,  welche  sich  den  Letzteren 
zum  Gegenstand  ihrer  besonderen  Forschung  genommen  haben  ^^), 
erwähnen  chemischer  oder  alchemistischerBeschäftiffuno;  Desselben 
gar  nicht,  selbst  wenn,  seine  Beziehungen  zu  den  Naturwissenschaf- 
ten zu  erörtern,  als  die  speciellere  Aufgabe  erwählt  ist^-).  Und  ver- 
gebens sucht  man  in  den  älteren  wie  in  den  neueren  Ausgaben  der 
uns  zugekommenen  Schriften  des  Synesios  von  Kyrene^^)   nach 


')  Lehrbuch  einer  allgemeinen  Literärgeschichte  — ,  Bd.  I,  ALth.  2 

[Dresden  u.  Leipzig  1838],  S.  1199. 

s)  In  seinem  Judicium  de  chemicorum  graec.  codice  Gothano ,  in  Faliricii 
bibl.  graeca  Vol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  752. 

9)  Notices  et  extraits  des  manuscrits  de  la  bibliothcque  nationale — , 

T.  VII  [Paris,  an  XII],  2.  partie,  p.  222. 

10)  Histoire  de  la  chimie,  1.  ed.,  T.  I  [Paris  1842],  p.  268  wie  2.  ed.,  T.  I 
[Paris  1S6G],  p.  279  (Chevreul  vermisste  im  Journal  des  savants,  annce  1845, 
p.  330  die  Angabe  der  Gründe,  wesshalb  der  Synesios,  welcher  den  Commen- 
tar  zum  Democrit  schrieb,  und  der  gleichnamige  Bischof  von  Ptolemais 
nicht  als  identisch  betrachtet  werden  sollten).  So  Hess  die  Frage  schon  frü- 
her auch  unentschieden  H.  Conring  (De  Hermetica  Aegyptiorum  vetere  et 
Paracelsicorum  nova  medicina  [Helmestadii  1648],  p.  23). 

11)  Wie  Druon  in  seinen  Etudes  sur  la  vie  et  les  oeuvres  de  Synesius 
[Paris  1859]  und  Aube  in  seinem  Aufsatz  über  Synesios  in  der  Nouvelle 
biographie  generale,  T.  XLIV  [Paris  1865],  p.  738  ss.  —  Clausen  de  Synesio 
philosopho  [Kopenhagen  1831]  ist  mir  nicht  zugänglich. 

12)  Wie  von  Kolbe  in  seiner  Schrift:  Der  Bischof  Synesius  von  Cyrene 
als  Physiker  und  Astronom  beurtheilt  [Berlin  1850]. 

13)  Der  Pariser  Ausgabe  von  1553  z.  B. ,  den  Ausgaben  Petau's  1612  u. 
1633  und  Migne's  1864.  Wohl  aber  scheint  mitunter  eine  echte  Schrift  des 
Synesios  von  Kyrene  in  eine  Sammlung  alchemistischer  Schriften  aufge- 
nommen worden  zu  sein.  Dies  möchte  man  nämlich  wohl  daraus  schliessen, 
dass  eine  handschriftliche  Sammlung  alchemistischer  Abhandlungen,  welche 
sich  in  der  Bibliothek  des  Escurials  findet,  nach  Miller  (Catalogue  des  manu- 
scrits grecs  de  la  biljliotheque  de  l'Escurial  [Pains  1848],  p.  419)  auch  (f.  221  r« 


Synosios.  147 

diesem  Commentar;  vergebens  sucht  man  bei  neueren  Biblio- 
graphen^'') unter  den  Angaben  über  die  uns  erhaltenen  Scliriften 
des  Synesios  von  Kyrene  nach  einer,  welche  sich  auf  diesen  Com- 
mentar bezöge;  im  Gegentheil  wurde  schon  vor  einiger  Zeit  in  einer 
Geschichte  der  griechischen  Litteratur  geradezu  es  ausgesprochen, 
der  Verfasser  dieses  Commentars  sei  unbekannt  und  man  dürfe 
nicht  an  den  Synesios  von  Kyrene  denken^''). 

Dazu,  den  Synesios  von  Kj-rene  als  den  Verfasser  dieser 
alcliemistischen  Schrift  zu  betrachten,  gab  gewiss  auch  hier  haupt- 
sächlich Anlass,  dass  es  gleichsam  am  Nächsten  liegt,  eine  unter 
einem  gewissen  Namen  auf  uns  gekommene  Schrift  einem  gut  be- 
kannten Manne  desselben  Namens  beizulegen,  wenn  nicht  ent- 
scheidende Gründe  dagegen  sprechen.  Indessen  hat  man  auch  po- 
sitive Grihide  für  jene  Annahme  in  den  vom  Synesios  von  K3'- 
rene  unzweifelhaft  herrührenden  Schriften  zu  finden  geglaubt: 
Stellen  nämlich,  aus  welchen  Bekanntschaft  mit  der  Alchemie  für 
ihn  hervorgehe;  welche  Folgerung  indessen  keineswegs  irgend 
sicher  ist^*').    Gegen  jene  Annahme  spricht  aber  nicht  nur  der  Um- 


bis  237)  enthält:  Synesius,  sur  les  songes.  Ist  das  des  Synesios  von  Kyrene 
Werk  nsQi  trvnyuoy  (in  der  lateinischen  Uebersetzung :  de  insomniis)?  Jener 
Handschrift  im  Escurial  findet  man  da,  wo  die  Handschriften  dieses  Werkes 
von  Synesios  aufgezählt  werden  (vgl.  Migne's  Ausgabe  der  Schriften  des 
Synesios  von  Kyrene  [Paris  1S64],  p.  1031),  nicht  erwähnt.  Jene  Hand- 
schrift des  Escurial  ist  aus  dem  16ten  Jahrhundert;  sie  scheint  sonst  ziemlich 
übereinzustimmen  mit  einer  etwa  aus  dem  Uten  Jahrhundert  stammenden 
handschriftlichen  Sammlung  alchemistischer  Abhandlungen,  welche  sich  zu 
Venedig  befand;  die  letztere  Handschrift  (über  welche  u.a.  Bernard  a.  S.  115» 
Anmerk.  28  a.  0.  Mittheilungen  gemacht  hat)  enthält  jenen  Aufsatz  von  Sy- 
nesios über  Träume  nicht. 

")  So  z.  B.  S.  F.  G.  Hoffraann,  welcher  in  seinem  Lexicon  bibliograph. 

scriptorum  graecorum,  T.  HI  [Lipsiae  1836],   p.  G52  sqq.    die  Ausgaben 

der  Schriften  des  Synesios  von  Kyrene  aufzählt  und  bei  welchem  auch  noch 
ein  Synesius  medicus  unterschieden  wird. 

15)  Geschichte  der  griechischen  Litteratur von  M.  S.F.  Schoell; 

Bd.  HI  (Berlin  1830),  S.  445. 

i'5)Morhof  hat  a.  S.  145  a.  0.  die  Ansicht  des  Rein  es  ins,  dass  der  Verfasser 
des  Commentars  zu  des  Democrit  alchemistischer  Schrift  nicht  der  Syne- 
sios von  Kyrene  sei,  zu  widerlegen  gesucht,  und  in  Beziehung  aui^  das  von 
Reinesius  Hervorgehobene:  in  den  echten  Schriften  dieses  Synesios  finde 
man  auch  da,  wo  man  es  erwarten  könnte,  keine  Erwähnung  der  Person 
(Dioskoros),  an  welche  jener  Commentar  gerichtet,  noch  eine  der  chemischen 

10* 
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stund,    dass  kein  der  Zeit  nach   dem  Synesios  von  Kyrene  nä- 
her stehender  Schriftsteller  Etwas   von  alchemistischen  Schriften 


Kunst  überhaupt,  bemerkt:  Non  desunt  tarnen  aliqua  hujus  artis  vestigia  in 
epistolis  Synesii,  ut  in  epistola  142.  ad  Herculaneum,  cui  quaedam  propalata 
philosophiae  mysteria  exprobrat.  "Wie  es  scheint  ganz  hierauf  sich  stützend 
sagt  Sprengel  a.S.  145  a.  0.,  nachdem  er  erst  ausgesprochen  hat:  „Selbst  der 
christliche  Sophist  Synesius  ahnte  bei  den  angebUchen  Vorschriften  des 
Democritus  zur  wahren  Tinctur  keine  Betrügerei;  er  suchte,  so  gut  er 
konnte,  die  mystischen  Räthsel  dieses  Democritus  aufzulösen",  dann  noch: 
„Dass  der  Verfasser  desselben  [Commentars]  wirklich  jener  christliche  Sophist 
ist,  kann  man  aus  einer  ähnliehen  Stelle  seines  Briefes  an  den  Herculian 
(ep.  142,  p.  279)  schliessen,  wo  er  von  Geheimnissen  der  Kunst  spricht,  die 
man  nicht  mittheilen  dürfe.  Vgl.  Morhof  polyhist.  liter.  lib.  I.  c.  8.  p.  114 
(Lubec.  1708)"  (die  eben  angeführte  Stelle).  Und  eine  nicht  weniger  unsichere 
Stütze  für  die  Annahme  der  Identität  hinzufügend  sagt  Grässe  a.  a.  0.: 
Ferner"  [gehöre  zu  den  alchemistischen  Schriften]  „der  dem  oben  ange- 
führten Bischoff  Synesius  (sonderbar  ist  es,  dass  er  de  isomn.  p.  154  eine  zu 
Memphis  gefundene  Tafel  beschreibt,  deren  Inschrift  allerdings  von  der  Art 
ist,  dass  man  glauben  könnte,  er  habe  an  Alchemie  geglaubt.  Letzteres  lässt 
sich  aus  s.  Ep.  ad  Herculian.  p.  279  abnehmen,  wo  er  von  Geheimnissen  der 
Kunst  spricht,  die  man  nicht  mittheilen  dürfe)  zugeschriebene  (cf.  L engl  et  du 
p'r.  p.  40  sq.  Schmieder  GO  sq.)  Commentar  zu  des  vorhergehenden  Demo- 
critus Werke".  Auch  Schmieder  (Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832], 
S.  67)  spricht  mit  grosser  Bestimmtheit  davon,  dass  in  dem  uns  hier  beschäf- 
tio-enden  alchemistischen  Commentar  wiederholt  auf  den  Schluss  der  Memphi- 
tischen  Tafel  angespielt  sei,  „welche  er"  [Synesios]  „in  einem  anderen 
Werke  mitgetheilt  hat,  worin  unter  der  Aufschrift :  Von  Träumen,  Manches 
von  den  Lehren  der  Aegypter  vorkommt". 

Ich  habe  in  Beziehung  auf  diese  Angaben  Einiges  zu  bemerken,  und  will 
vorausschicken,  dass,  wo  es  sich  um  Bezugnahme  auf  Schriften  des  Synesios 
von  Kyrene  handelt,  ich  den  Abdruck  der  Petau'schen  Ausgabe  derselben 
(von  1633?)  in  Migne's  Patrologiae  graecae  T.  LXVI.  (Synesii Episcopi  Cyre- 

nes  opera ,  editore  et  "interprete  D.  Petavio ,  accurante  et  recogno- 

scente  J.  P.  Migne;  Lutetiae  Parisiorum  1864)  benutze,  welcher  auch  die  Pagi- 
nirung  jener  Ausgabe  hat.  —  Ich  will  Morhof  nicht  in  seinem  Wider- 
spruch gegen  Reinesius  durch  die  Bemerkung  unterstützen,  dass  der  Name 
der  Person,  an  welche  der  fragliche  Commentar  gerichtet  ist,  allerdings  in 
des  Synesios  von  Kyrene  Werken  vorkommt:  in  dem  an  Theophilos  ge- 
schriebenen LXVII.  Briefe  nämlich  (p.  214  der  Petau'schen  Ausgabe,  p.  1424 
des  Migne' sehen  Abdrucks);  denn  6  ei'Xc.ßiaicaog  iniaxonog  JiöaxoQog,  von 
welchem  hier  die  Rede  ist,  war  gewiss  ein  Anderer,  als  der  Dioskoros,  an 
welchen  jener  Commentar  gerichtet  war  (vgl.  S.  151).  Vielmehr  will  ich  gegen 
Morhof,  Sprengel  und  Grässe  bemerken,  dass  der  an  Herculian  ge- 
schriebene CXLII.  Brief  (p.  279  der  Petau'schen  Ausgabe,  p.  1536  des 
Migne 'sehen  Ausdrucks)  zwar  allerdings  ernstlichen  Vorhalt  wegen  unvor- 
sichtiger Besprechung    voll   Gegenständen,  die  als    Geheimnisse    zu  betrachten 
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desselben  weiss,  so  Viele  aiicli  sich  über  seine  wissenschaftliche 
Thätigkeit  geäussert  haben'-),  sondern  namentlich  aucli,  dass  nach 
dem  Urtheil  eines  conipetenten  Sprachkenners  die  Schreibart  des 
Synesios  von  Kyrene  mit  der  des  Verfassers  des  Commentars  zu 
des  Democrit  alchemistischer  Schrift  Nichts  gemein  hat^^'*).     Aus 


seien,  enthält,  aber  schlechterdings  Nicht?,  was  dazu  veranlassen  könnte,  unter 
diesen  Geheimnissen  andere  zu  vermuthen,  als  die  der  damaligen  Philo- 
sophie. —  Die  Bezugnahme  Schmieder's  und  Grässe's  auf  eine  angebliche 
Besprechung  der  s.  g.  Mcmphitischen  Tafel  durch  den  Synesios  von  Kyrene 
ist  mir  unerklärlich.  Diese  Besprechung  soll  in  der  Schrift  neQi  fyvnyuoy  o. 
de  insomniis,  p.  154  (der  Petau'schen  Ausgabe?)  stehen;  aber  weder  hier, 
noch  in  der  ganzen  Schrift  finde  ich  sie  (ebensowenig  eine  Erwähnung  der- 
selben in  den  erklärenden  Bemerkungen  zu  dieser  Schrift,  welche  Nikei^ho- 
ros  Gregoras  geschrieben  hat  und  die  in  die  Pariser  Ausgabe  der  Werke 
des  Synesios  von  1553  mit  aufgenommen  sind),  und  auch  nicht  in  einem  an- 
deren der  Werke  des  Synesios,  für  welche  ich  mich,  bei  dem  Umfange  der- 
selben, allerdings  mit  einer  nur  flüchtigen  Durchsicht  begnügen  musste.  Ich 
habe  noch  nicht  herausgebracht,  auf  was  Schmieder's  Angabe  und  Grässe's 
Citat  beruhen.  Ich  will  übrigens  hier,  wo  mir  ohnehin  wiederum  die  An- 
merkungen stark  überschüssig  im  Yerhältniss  zum  Text  zu  werden  drohen, 
auf  die  Memphitische  Tafel  weiter  nicht  eingehen;  es  findet  sich  wohl  sonst 
noch  einmal  ein  Anlass,  die  mir  darüber  gemachten  Aufzeichnungen  zusammen- 
zustellen. 

^'')  Die  sich  in  früherer  Zeit  mit  dem  Synesios  vom  Standpunkte  der  Ge- 
schichte der  Philosophie,  der  Litterar-  und  Kirchengeschichte  abgegeben  haben, 
erwähnen  Desselben  als  eines  Xaturkundigen  oder  alchemistischen  Schrift- 
stellers schlechthin  gar  nicht.  Nichts  aiich  nur  mit  einiger  Sicherheit  auf  Al- 
chemie  oder  den  Commentar  zu  des  Democrit  Schrift  Hindeutendes  findet 
sich  in  den  Besprechungen  des  Synesios  von  Kyrene  Seitens  solcher  Frü- 
herer. In  Krabinger's  Synesii  Cj^renaei  orationes  et  homiliarum  fragmenta 
[Landishuti  1850],  p.  XXXVII  sqq.  findet  man  zusammengestellt,  was  über  diesen 
Synesios  Evagrios  Scholastikos  (Eccl.  bist.)  im  6 ten  Jahrhundert,  Pho- 
tios  (Biblioth.)  im  9 ten  Jahrhundert,  Suidas  (Lexic.)  am  Ende  des  lOten  Jahr- 
hunderts, Theodor  OS  Metochites  (Miscell.  phil.  et  histor.)  um  1300,  Xike- 
phoros  Kallistos  (Hist.  eccl.)  in  der  ersten  Hälfte  des  14ten  Jahrhunderts 
gesagt  haben.  Als  besonders  beachtenswerth  erscheint  mir,  dass  Suidas  von 
einer  alchemistischen  Schrift  dieses  Synesios  Nichts  weiss,  obgleich  Derselbe 
wusste,  was  man  unter  Chemie  verstehe,  und  bei  der  Besprechung  Anderer 
die  Erwähnung  ihrer  chemischen  Schriften  nicht  unterlässt. 

1^)  Ameilhon  a.  S.  146  a.  0.  bei  Besprechung  des  uns  beschäftigenden  Com- 
mentars zu  des  Democrit  alchemistischer  Schrift,  nach  vorgängiger  Erwähnung 
der  Vorzüge  des  Synesios  von  Kyrene,  wie  sie  in  seinen  Werken  hervor- 
treten :  II  ne  faut  quc  rapprocher  de  ses  oeuvres  l'ecrit  qui  va  nous  occuper, 
pour  se  convaincre  qu'ils  ne  viennent  pas  de  la  memo  main.  Le  style,  et  les 
traits  d'ignorance  qui  se  fönt  remarquer  dans  Ic  commcntaire    de    Dcmocrite, 
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diesen  Gründen  ist  es  auch  mir  jetzt  überAv^ legend  wahrscheinlich, 
dass  der  Verfasser  des  fraglichen  Commentars  nicht  der  Syne- 
sios von  Kyrene  war;  aber  alle  Anhaltspunkte  fehlen,  ihn  etwa 
mit  einem  anderen  unter  Denen,  welche  Synesios  hiessen  und 
uns  bekannt  geworden  sind  ^^),  für  identisch  halten  oder  für  ihn, 
was  seine  Persönlichkeit  beti'ifi't,  eine  Vernmthung  aufstellen  zu 
wollen. 

Der  Conimentar  des  Synesios  zu  des  Democrit  alchemi- 
stischer  Schrift  ist  in  zahlreichen  Handschriften  vorkommend  ^'j) 
meistens  zusammen  mit  dieser  Schrift  selbst-')  und  anderen 
Commentaren  zu  derselben  und  verschiedenen  alchemistischen 
Tractaten.  Austuhrlichere  Nachrichten  hat  man  über  vier  Pariser 
Handschriften  durch  Ameilhon'-^),  über  eine  Wiener  durch  Lam- 
beck-'^);  gedruckt-*)  ist  der  griechische  Text  dieses  Commentars 
nach  einer  von  einer  Pariser  Handschrift  genommenen  Copie,  welche 
Handschrift  indessen  von  den  vier  durch  Am  eilhon  besprochenen 
verschieden  gewesen   sein  muss,   die   auch  wieder   unter  einander 


decelent  un  auteur  qui  iie  pcut  avoir  rieii  de  commun  avoc  un  au8si  savant 
homme  que  l'eveque  de  Cyrene. 

^^)  lieber  Verschiedene  dieses  Namens  findet  man  in  Faliricii  Bihliotheca 
graeca  ed.  Harles,  Vol.  IX  [Hamburgi  1804],  p.  204  sq.  Einiges  zusammengestellt. 
Ein  Synesius  Abbas  wird  als  späterer  alchemistischer  Schriftsteller  von  dem 
oben  Besprochenen  unterschieden  in  Schmieder's  Geschichte  der  Alchemie 
[Halle  18.32],  S.79;  was  als  alchemistischer  Tractat  Desselben  in  französischer 
nnd  deutscher  üebersetzung  veröffentlicht  worden  (vgl.  Borellii  Biblioth.  Chym. 
sive  Catalog.  libr.  philos.  hermet.  [Parisiis  1654],  p.  212  und  Schmieder's 
Gesch.  d.  Alchemie  a.  e.  a.  0.),  ist  nur  eine  durch  Verstümmelungen  und  Zu- 
sätze verdorbene  Ausgabe  des  uns  oben  beschäftigenden  Commentars  nach 
Lambeck  (Comment.  de  bibl.  caes.  vindob.  L.  VI.,  ed.  Kollarii  [Vindob.  1780], 
p.  394  sq.). 

^'')  Eine  Aufzählung  ihn  enthaltender  Handschriften  gab  Harles  (Fabri- 
cii  Bibl.  graec.  ed.  Harles,  Vol.  IX  [Hamburgi  1804],  p.  20G);  sie  ist  unvoll- 
ständig. 

21)  Wesshalb  das  S.  131  f.,  Anmerk.  53  bezüglich  der  diese  Schrift  enthal- 
tenden Handschriften  Angegebene  auch  hier  zu  berücksichtigen  ist. 

22)  Notices  et  extraits  des  manuscrits  de  la  bibliotheque  nationale , 

T.  VII  [Paris,  an  XII],  2.  partie,  p.  222. 

^^)  Lambecii  Comment.  de  biblioth.  caes.  vindobon.  L.  VI.,  ed.  Kollarii 
[Vindob.  1780],  p.  392. 

21)  In  Fabricii  Bibl.  gracoa,  Vol.  VIII  [Hamburgi  1717],  p.  233  sqq. 
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immerhin  erhebliche  Abweichungen  bieten  2'i).  Veröffentlicht  ist 
eine  lateinische  Uebersetzung  dieses  Commentars  durch  Pizi- 
menti,  zusammen  mit  Dessen  Uebersetzung  der  commentirten 
Schrift  des  Democrit  (vgl.  S.  110  u.  137)  und  auch  an  Fehlerhaftig- 
keit der  letzteren  Uebersetzung  sich  an  die  Seite  stellend;  und 
auch  zusammen  mit  dem  griechischen  Texte,  von  welchem  sie  oft 
erheblich  abweicht 2«),  ist  diese  nämliche  lateinische  Uebersetzung 
gedruckt  worden 2').  Eine  andere,  wie  es  scheint  bessere,  latei- 
nische Uebersetzung,  über  deren  Urheber  und  Zeit  der  Abfassung 
Nichts  bekannt  ist,  bewahrt  in  Handschrift  die  kaiserl.  Bibliothek 
zu  Wien  28).  Indessen  gewährt  auch  jene  Uebersetzung  des  Pizi- 
menti,  namentlich  zusammen  mit  dem  gedruckt  vorliegenden 
griechischen  Texte,  ganz  die  Mittel,  den  Charakter  dieses  Commen- 
tars erfassen  zu  lassen  ^o). 

Der  Commentar  ist  gerichtet  an  einen  Dioskoros,  einen 
Priester  des  grossen  Serapis  zu  Alexandria.  Der  Titel  ist:  2^1»- 
VEöiov  cfilo(56(pov  TtQog  ziioöxoQov,  sig  ßißkiov  z})]^ioKQiTov,    ag  iv 


2fi)  Nach  Ameilhon  a.  a.  0.,  p.  230. 

26)  Wie  Ameilhon  a.  a.  0.,  p.  230  hervorgelioben  hat. 

27)  In  Fabricii  Bibl.  gr.  a.  e.  a.  0. 

2^)  Lambeck  giebt  a.  e.  a.  0.,  p.  393  den  Anfang  dieser  Uebersetzung. 
Eine  Abschrift  derselben  hat  die  Bibliothek  zu  Gotha  (Jacobs  u.  Ukert's 
Beiträge  zur  altern  Litteratur  o.  Merkwürdigkeiten  der  herzogl.  Bibliothek 
zu  Gotha,  Bd.  I,  Hft.  2  [Leipzig  1835],  8.  219.  Griechisch  und  lateinisch  hat 
auch  diese  Schrift  des  S  y  n  e  s  i  0  s  ein  Manuscript  der  Bildiothek  zu  Wolfen- 
büttel (Jac.  Tollii  Epistolae  itinerariae,  ed.  H.  G.  Henninii  [Amstelaedami  1700], 
p.  8;  Bibliothecae  Guelferbytanae  Codices  graeci  et  latini  classici,  rec.  F.  A. 
Ebert  [Lipsiae  1827] ,  p.  45  sq.).  —  Giebt  es  auch  Uebersetzungen  in's  Eng- 
lische und  in's  Deutsche?  Wo  Fabricius  (Bibl.  gr.  Vol.  XII,  p.  769)  der 
lateinischen  Uebersetzung  des  Pizimenti  erwähnt,  fügt  er  bei:  Ejusdeni 
argumenti  scriptum  Synesianum  ex  codice  bibl.  caesarea  versum  anglice  ex- 
stat  ad  calcem  Basilii  Valentin!  in  anglicam  conversi  linguam  Lond.  1678  et 
germanice  curante  Frid.  Rothscholzio  Altdorf  1718.  Ich  kann  beide  hier  ci- 
tirte  Schriften  nicht  nachsehen. 

29)  Für  Den,  welcher  wirklich  den  Einzelnheiten  dieses  Commentars  seine 
Aufmerksamkeit  zuwenden  wollte,  ist  die  Beachtung  dessen,  was  Ameilhon 
a.  a.  0.  (namentlich  p.  233)  bezüglich  mehrfacher  Irrthümer  und  Verwechselungen 
alchemistischer  Zeichen  in  dem  griechischen  Texte,  wie  ihn  Fabricius  gab, 
und  ähnlicher  Fehler  in  des  Pizimenti  Uebersetzung  erinnert  hat,  uncrläss- 
lich. 
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öiolioig'^");  die  Zuschrift:  ^ioöxoqcj  isQ^i  tov  ^syuXov  llaganiÖos 
rov  av  'AkB^avdqda,  %'tov  te  öuvsvdoxovvrog,  Z!vvs6iog  (piXoGocpog 
laiQSiv.  (Synesii  philosophi,  ad  Dioscorum,  in  librum  Democriti, 
scliolia.  Dioscoro  sacerdoti  niagni  Serapidis  in  Alexandria,  Deo 
favente,  Synesius  philosophus  S.  P.  D.  hat  des  Pizimenti,  Dios- 
coro sacerdoti  magni  Serapidis  Alexandriae,  eodem  Deo  compro- 
bante,  Synesius  philosophus  salutein  die  in  der  Wiener  Bibliothek 
befindliche  Uebersetzung.)  —  Der  Comraentar  ist  an  den  Dios- 
koros  gerichtet  als  eine  Antwort  auf  einen  Brief  des  Letzteren, 
welcher  Anfragen  bezüglich  der  Schrift  des  Deniocrit  enthielt, 
und  Sj^nesios  hebt  zunächst  hervor,  welche  Mühe  er  sich  ge- 
geben habe,  dem  Wunsche  des  Dioskoros  zu  genügen.  Er  äus- 
sert  sich  nun  zunächst  darüber,  wer  der  Democrit,  der  Ver- 
fasser dieser  Schrift,  gewesen  sei,  und  zwar  in  solcher  Weise,  wie 
bereits  S.  109  f.  angegeben  ist.  Dann  wendet  er  sich  dazu,  den 
Inhalt  der  Schrift  des  Democrit  in  einer  Weise  zu  erörtern, 
welche  eine  erklärende  sein  soll,  und  zwar  geschieht  dies  so,  dass 
nach  begonnener  Besprechung  Dioskoros  eine  Bemerkung  oder 
Frage  aufwerfend  eingeführt  wird,  auf  welche  Synesios  ant- 
wortet, so  dass  von  nun  an  die  Besprechung  in  der  Form  eines 
Dialoges  weiter  geht. 

Die  Handschrift  der  Physica  etmystica  des  Democrit,  welche 
dieser  Besprechung  des  Synesios  zu  Grunde  lag,  hatte,  wie  schon 
S.  120,  Anmerk.  38  bemerkt  wurde,  den  Bericht  über  die  Erschei- 
nung des  Lehrers  des  Democrit  —  als  dessen  Lehrer  aber  hier 
Ostanes  genannt  wird  —  nicht.  Sie  hat  wohl  gleichen  Anfang 
mit  der  Handschrift  der  Physica  et  mystica  gehabt,  nach  welcher 
Pizimenti  seine  Uebersetzung  dieser  Schrift  des  Democrit  an- 
fertigte 3').     W^enn  die  Handschrift  der  Physica  et  mystica,  welche 


30)  Als  Titel  des  Commentars  hat  eine,  in  der  ungefähr  aus  dem  Uten 
Jahrhundert  stammenden  Handschrift  der  Marcus-Bibliothek  in  Venedig  ste- 
hende Inhaltsangabe  nach  d'Orville's  Abschrift:  2vi'Baiov  (piXoGÖcfov  ttqoi; 
JwGxoQoy  {eig  ri]i'  ßCßXoi'  Jijuoxqitov  dog  tr  ay.oXeioig)  (ftäXeStg  ttsqI  rt^g  toi" 
fl-et'oü  JtjfjoxQiTov  ßißXov  (Palladii  de  febribus  concisa    Synopsis    graece    et    la- 

tine   cum    notis    J.  S.   Bernard;    accedunt   glossae    chemicae [Lugduni 

Batavorum  1745],  p.  115). 

31)  welche  S.  137  ff.  abgedruckt  ist.  Denn  im  Anfang  dieser  Uebersetzung 
spricht  Democrit:    Ego  autem  venio  in  Aegyptum  naturalia  ferens,  ut  mate 
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des  Synesios  Conimentar  zu  Grunde  lag,  jenen  Eingangs-Ab- 
schnitt dei-  Pariser  Handschriften  niclit  hatte,  so  muss  sie  anderer- 
seits eine  ganze  Anzahl  von  Stellen  enthalten  haben,  welche  dem 
wesentlich  alcheniistischen  Thoile  jenes  Tractats  in  der  Form,  in 
welcher  er  auf  uns  gekommen  ist,  fehlen;  darauf  hat  zuerst  Ameil- 
hon^2j  aufmerksam  gemacht,  und  man  überzeugt  sich  davon  leicht 
durch  die  Vergleichung  des  Commentars  und  der  darin  als  der 
zu  commentirenden  Schrift  entnommen  hervorgehobenen  Stellen 
mit  der  letzteren,  wie  diese  in  des  Pizimenti  Uebersetzung 
vorliegt. 

Der  Commentar  des  Synesios  stellt  sich,  was  Unverständlich- 
keit  des  Inhalts  betrifl't,  der  Schrift  des  Democrit  mindestens 
zur  Seite;  er  bringt  fast  noch  mehr  Unverständlichkeit  hinzu, 
durch  das  Bestreben,  in  dem  von  Democrit  Gesagten,  in  fast 
jeder  von  ihm  genannten  Substanz  einen  besonders  tiefen  Sinn 
und  besondere  geheimnissvolle  Beziehungen  zu  finden.  ColJig'de 
Rha  ponticmu;  zu  dieser  Vorschrift  des  Democrit  bemerkt  z.  B. 
Synesios  (nach  des  Pizimenti  Uebersetzung):  Attende  quam 
magna  fuerit  viri  prudentia,  ab  herbis  exorsus  est  ut  florem 
comminisceretur,  herbae  autem  floridae  sunt.  Dixit  vero  Rha 
ponticum,  quod  quemadmodum  a  ponto  defluunt  flumina,  omnia 
quoque  flumina  in  ipsum  labuntur.  Palam  ergo  nobis  faciens  signi- 
ficat  conversionem  in  aquam,  nigredinem,  et  corporum  i.  e.  sub- 
stantiarum  attenuationem.  Dioskoros  (welcher  in  dem  Zwie- 
gespräch übrigens  manchmal  der  Zerstreutheit  geziehen  und  zur 
Aufmerksamkeit  und  Anstrengung  seiner  Geisteskräfte  ermahnt 
wird)  muss  mit  ganz  besonderen  Anlagen  oder  mit  einer  ganz  an- 
deren Vorbildung,  als  die  unsrige  ist,  ausgerüstet  gewesen  sein, 
um  aus  des  Synesios  Mittheilungen  so  viel  Vortheil  ziehen  zu 
können,  als  er  dies  freudig  bekennt.  Denn  keine  sachliche  Erklä- 
rung, keine  Verdeutlichung  eines  uns  räthselhaften  Wortes  findet 


riam  superfluam  et  confusam  contemnatis.  Und  in  des  Synesios  Commen- 
tar sagt  Synesios  (Fabricii  Bibl.  gr.  Vol.  VIII  [Hamburgi  1717J,  p.  236) 
nach  des  Pizimenti  Uebersetzung:  Attende  vero,  quidnam  in  libelli  initio 
(^V  tfi  EigßoXfj  Tijg  ßi'ßXov)  dixit:  Venio  ego  etiam  in  Aegyptum  naturalia  fe- 
rens,  ut  reriim  sylvam  contemnatis. 

32)  A.  0.  a.  0.,  p.  226.  Vgl.  S.  120,  Anmerk.  38. 
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sich;  im  Gegentheil  eher  Verundeutlichung.  Was  das  Rha  pon- 
ticuiii  und  die  Anagallis  sein  sollen,  was  das  als  Quecksilber,  als 
Schwefel,  als  Zinnober,  als  Magnesia,  als  Chrysocolla,  als  Hunds- 
milch u.  a.  Bezeichnete  bedeutet,  bleibt  uns  ganz  dunkel  ^J);  aber 
bestimmte  Anzeichen  finden  sich,  dass  sie  das  sonst  darunter  Ver- 
standene iiicht  bedeuten  sollen  ^■^).  —  Aber  um  was  es  sich  im 
Ganzen  und  Grossen  handelt,  ist  uns  auch  hier  wieder  klar  genug: 


33)  In  den,  auf  ziemlich  vielen  Bibliotheken  bewahrten  handschriftlichen 
Sammlungen  alchemistischer  Schriften  finden  sich  auch  noch  der  Zeit,  wo 
über  Alchemie  in  griechischer  Sprache  geschrieben  wurde,  angehörige  Wörter- 
bücher, welche  die  Bedeutung  der  Kunstausdrücke  angeben  sollen.  Was  sie 
uns  kennen  lehren,  ist  indessen  nur  sehr  unerheblich  und  oft  nur  die  Unver- 
ständlichkeit  vergrössernd.  Man  wird ,  um  für  einen  der  oben  erwähnten 
Kunstausdrücke  ein  Beispiel  zu  geben,  nicht  klüger,  wenn  man  zur  Erkennt- 
niss,  was  die  s.  g.  Hundsmilch  sein  möge,  in  einem  solchen  Wörterbuch  nach- 
schlägt, und  findet:  „Die  Milch  eines  jeden  Thieres  ist  der  Schwefel"  {rüXa 
i-xdGXov  C(bov  iozi  ^£101');  denn  was  „der  Schwefel"  sei,  bleibt  sehr  ungewiss, 
sofern  man  bei  5-ciov  belehrt  wird,  dass  dieses  Wort  mehr  als  ein  Dutzend  der 
allerverschiedensten  Bedeutungen  habe.  —  Die  in  den  verschiedenen  Hand- 
schriften enthaltenen  Wörterbücher  scheinen  Vieles  gemeinsam,  eine  und  die- 
selbe ursprüngliche  Grundlage  zu  haben.  Viele  in  ihnen  enthaltene  s.  g.  Er- 
klärungen hat  Du  Gange  in  sein  Glossarium  ad  scriptores  mediae  et  infimae 
graecitatis  aufgenommen.  Vollständig  veröffentlicht  ist  eines  aus  einer  Hand- 
schrift der  Markus-Bibliothek  zu  Venedig,  nach  einer  von  d'Orville  ge- 
nommenen Abschrift,  im  Anhang  zu  Bernard's  Ausgabe  des  Palladios 
Schrift  von  den  Fiebern  (Palladii  de  febribus  concisa  sjmopsis,    graece   et  la- 

tine,    cum  notis  J.  S.  Bernard [Lugduni  Batavorum,    1745];   p.  120 — 148 

steht  dieses  Jehxöi'  y.aiü  azot/tioy  r>]g  '/Qvaonouug).  Ueber  ein  in  Hand- 
schriften der  Pariser  Bibliothek  erhaltenes  Jt'ir/.'oi'  y.caaaToi/eioy  Tt^g  iioc.g  rt- 
/vr^g  gab  Ameilhon  (Xotices  et  extraits  des  manuscrits — • — de  la  biblio- 
theque  nationale,  T.  V  [Paris,  an  VII],  p.  374)  Nachrichten.  Manches  aus 
solchen  W^örterbüchern  hat  Höfer  in  seiner  Histoire  de  la  chimie  (1.  ed., 
T.  I  [Paris  1842],  p.  251;  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  256)  mitgetheilt  (hier 
auch  die  Augalie.  dass  ein  solches  Wörterbuch  in  einer  Pariser  Handschrift 
die  Ueberschrift  hat:  Js'iixbv  xarä  a),(fc(ßi]xov  juexcc'/.Xevxix'ou  xwv  oyouäxwv 
xf,g  &ei(cg  xc.t  hoäg  xi/fn?)-  Ich  gebe  vielleicht  später  vollständigere  biblio- 
graphische Mittheilungen  bezüglich  solcher  W'örterbücher. 

3*)  Man  kann  desshalb  auch  nicht  wohl  so  einfach,  wie  Ameilhon  es 
(a.  S.  150  a.  0.,  p.  224)  that,  sagen:  Le  mercure,  la  magnesie,  la  chrysocolle  et 
autres  substances  minerales,  jouent  un  grand  role  dans  la  composition  de  l'or; 
oder  wie  Sprengel  (Geschichte  der  Arzneykunde,  1.  Aufl.,  Bd.  II,  S.  156  oder 
3.  Aufl.,  Bd.  II,  S.  220) :  „dass  man  damals  schon  auf  die  Fixation  des  Queck- 
silbers besondere  Hofihung  baute,  und  zum  grossen  Process  auch  Magnesia 
und  Arsenik  brauchte". 
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um  die  künstliehe  Anfertigung  von  Gold  und  Silber.  Dass  Demo- 
crit  zweierlei  gelehrt  habe:  weiss  und  gelb  zu  färben,  sei  klar 
(ort  ^Iv  ovv  ovo  xara^.oyovg  tnoi{]6axo ,  d>jlov  r)^lv  yiyove.v  Afv- 
•Kov  yag  y.ai  ^avdov  xatakoyov  tnou](5axo).  Synesios  sagt  später 
noclnnals:  des  Democrit  Weisheit  sei  zu  bewundern  ,  da  er  die 
zweierlei  Angaben,  zur  Darstellung  des  Goldes  und  des  Silbers, 
gemacht  habe,  und  zweierlei  Flüssigkeiten,  eine  für  Gelb  und  eine 
für  Weiss,  das  bedeute  für  Gold  und  für  Silber,  und  das  Eine  sei  bei 
ihm  als  Goldbereitungskunst  und  das  Andere  als  Silberbereitimgs- 
kunst  benannt;  und  auf  eine  Anfrage  des  Dioskoros  ei'fahren 
wir  auch,  dass  die  Silberbereitung  der  Goldbereitung  voraus  ge- 
hen müsse,  von  Democrit  aber  die  Goldbereitung  desshalb  vor 
der  Silberbereitung  besprochen  worden  sei,  weil  das  Gold  höher 
geschätzt  werde  als  das  Silber  3^).  Das  Gelbfärben  und  das  Weiss- 
färben,  |oci>9'CJötg  und  IsvxcoöLg,  kommen  in  dem  Conimentar  öfters 
in  einer  auf  die  Bereitung  von  Gold  und  Silber  zu  deutenden 
Weise  vor;  manchmal  aber  auch  so,  dass  eine  andere  Deutung 
wohl  als  die  richtigere  erscheinen  möchte ^ß).  Wiederholt  wird 
darauf  Bezug  genommen,  dass  gewisse  Substanzen  Etwas  geben, 
was  nach  Democrit  das  Mittel  zum  Goldmachen  sei 3").  Vor 
Allem  sei  für  die  Bereitung  des  Goldes  und  Silbers  wichtig  Et- 
was als  Quecksilber  Benanntes:  für  das  Rothe,  d.  i.  das  Gold,  das 
Quecksilber  aus  dem  Zinnober,  und  für  das  Weisse,  d.  i.  das  Silber, 


^■'')  Als  Beispiel  zur  Verdeutlichung,  wie  Synesios  (^.)  und  Dioskoros 
*(J.)  sich  unterhaltend  gedacht  sind,  mag  gerade  dieses  Stück  des  Coninientars 
(Fabr.  Bibl.  gr.  Vol.  VIII,  p.  238)  hier  stehen:  2!.  Kai  h'u  9-av^üat]g  ri\p  xov 
dr^Qog  ao(f}iuv ^  ßXißs  nwg  dvo  xataXöyovg  tnoii^aatOj  ©  nouicg  xccl  T;  noitccg, 
xal  TiäXiv  ovo  CfOjuovg,  tov  fjtf  (va  iv  tw  'iai'O-w,  Tof  tTf  'iieqov  if  to  Xevxai, 
TovTfffTt,  0  y.«i  D,  x(d  fy.dXeae  toi'  rov  ©  y.aTüXoyor  /QVffonouui',  t/J?  ])  cIq- 
yvQonoilut'.  J.  Ildyv  xaXiog  i(f»ig,  u>  ^vi'iais  cfiXöaoq^e,  xid  noioi'  ttq&töi'  iaii 
rfjg  ri/i'ijg,  rb  Xevxäi'uv  rj  zb  '^((vQ-maai;  2-  MulXoi'  tb  XsvxdrKi.  J.  K(d  diä 
Ti  xrj>/  S(h'(hcooiy  eine  n^wiot';  .J.  'Enei&lj  nQOT£Ti/n)jTai  O  zoCi  ]).  Dass  © 
Gold  und  ])  Silber  bedeutet,  ist  bekannt. 

^^)  Z.  B.  a.  e.  a.  0.,  p.  235  in  der  Stelle:  'HyÜQ  Xevxioaig  xavai'g  iari,,  xal  ?';  iüv- 
xhcoGi'g  dy'c(Cco7ivQ(oaig  (Pizimenti  übersetzte:  Dealbatio  est  combustio,  et  citri- 
natio  a  mortuis  excitari),  wo  man  versucht  sein  könnte,  an  Verkalkung  durch 
Feuer  und  Reduction  zu  denken. 

3'')  A.  e.  a.  0.,  p.  286  u.  238;  als  Worte  des  Democrit  werden  angeführt: 
((VTij  i]  i'h]  Tilg  ^qvaoTJOuug. 
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das  Quecksilber  aus  dem  Arsenik  oder  Sandarach  3«).  Für  diese 
Lehren  wird  Dem ocrit  ausdrücklich  als  Autorität  genannt;  Her- 
mes aber  —  da 3''),  wo  besprochen  wird,  dass  das  als  Quecksilber  Be- 
nannte verschiedenartig  sein  könne  und  doch  Eines  —  als  Der,  von 
welchem  (als  zu  dem  s.  g.  Quecksilber  in  Beziehung  stehend) 
unterschieden  werde  ein  weisses  und  ein  gelbes  Präparat'*'*).  Es 
scheint  das  als  Quecksilber  Benannte  als  das  Princip  der  Färbung 
betrachtet  zu  sein,  daran  erinnernd,  wie  später  die  Alchemisten 
in  den  Metallen  die  Färbung  derselben  bedingende  Principien  an- 
nahmen; und  an  Ansichten,  welche  sich  noch  viele  Jahrhunderte 
später  in  Geltung  finden,  erinnert  auch  die  Erörterung'*^),  dass  die 
Kunst  nicht  die  Materie,  sondern  die  Form,  in  welcher  die  Materie 
erscheint,  verändere.  Auch  an  des  Aristoteles  Lehre  von  den 
vier  Elem.enten  Erinnerndes  hat  dieser  Commentar*^),  bezüglich 
dessen  Inhalt  in  noch  mehr  Einzelnheiten  einzugehen  ich  aber  hier 
unterlassen  will.  Weitaus  überwiegend  ist  in  ihm  das  Unver- 
ständliche und  Räthselhafteund  die  Bezugnahme  auf  uns  Dunkles  ^^), 
spärlich  das  Deutliche;  zum  letzteren  gehört  ein  wichtiges  Zeug- 
niss  für  die  Kenntniss  eines  etwas  vervollkommneteren  Destilla- 
tionsapparates; ich  komme  hierauf  in  einem  späteren  Abschnitt 
zurück,  in  welchem  ich  die  Entwicklung  der  Kunst,  zu  destilliren, 
bespreche. 

Aus   welcher  Zeit  stammt   dieser  Commentar?    Diese  Frage 


38)  A.  e.  a.  0.,  p.  238  sq. 

39)  A.  e.  a.  0.,  p.  239. 

*o)  Tb  xr'jQioy  rb  Xsvxbi',  xid  ib  y.riQiov  xb  ScwO-ör.  Im  gi'iechischen  Texte 
selbst  ist  das  Wort  xrjQ^oi'  mit  x)jQÖg,  Wachs,  in  Zusammenhang:  gebracht; 
aber  es  erinnert  auch  stark  an  den  Kunstausdruck  i{]qioi';  vgl.  eine  Anmer- 
kung (201)  am  Ende  des  Abschnittes  über  Zosimos. 

41)  A.  e.  a.  0.,  p.  240. 

42)  A.  e.  a.  0.,  p.  239  sq. 

43)  Hierzu  rechne  ich  namenth'ch  auch  die  öftere  (Fabricii  Bilil.  graeca, 
Vol.  VIII,  p.  235,  236,  246)  Bezugnahme  auf  einen  Ausspruch,  welchen  De- 
mocrit  gethan  habe:  ^Eup  i]g  voi)i.io)i',  xcü  non'jffrig  &g  yiyqanrui ,  tarj  /liccxü- 
Qiog  (si  prudens  eris  et  facies,  ut  scriptum  est,  eris  beatus,  übersetzte  Pizi- 
menti).  Man  hat  darin  (S  chmieder's  Geschichte  der  Alchemie [Halle  1832], 
S.  67)  eine  Anspielung  auf  den  Schluss  der  s.  g.  Memphitischen  Tafel  sehen 
wollen  (vgl.  8.148  f.,  Aum.  IG);  aber  es  liegt  dafür  kein  genügender  Grund  vor. 
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hat  an  sich  Wichtigkeit  und,  wie  schon  bemerkt,  namentlich  auch 
in  ihrer  Beziehung  darauf,  welches  Alter  der  commentirten  Schrift 
des  Democrit  beizulegen  sei.  Danach,  wie  Synesios  auf  diesen 
Democrit  hinblickt,  bezüglich  seiner  Persönlichkeit  schlecht  unter- 
richtet ist,  in  Allem  von  ihm  Gesagten  wunderbar  Tiefes  ver- 
muthet,  möchte  man  glauben,  ein  längerer  Zeitraum  trenne  Beide; 
andererseits  meint  Schmieder^^)  darauf  hin,  dass  Synesios  die 
Kunstausdrücke  des  Democrit  zu  kennen  und  zu  verstehen 
scheine,  muthmassen  zu  dürfen,  dass  der  Verfasser  der  Physica  et 
Mystica  in  der  Zeit  nur  Ein  Jahrhundert,  oder  zwei,  nicht  aber 
acht  über  dem  Commentator  stehe.  Wenn  Am  eilhon  es  für 
möglich  hält,  dass  der  Commentar  im  9ten  oder  spätestens  l'iten 
Jahrhundert  geschrieben  sei,  so  schliesst  er  doch  auch  ausdrück- 
lich die  Möglichkeit  nicht  aus,  dass  derselbe  älter  sein  könne ^^')- 
Dass  dies  der  Fall  sei,  dass  dieser  Commentar  aus  dem  4ten  Jahr- 
hundert wenn  nicht  aus  einem  früheren  stamme,  ist  daraus  zu 
schliessen^G)^  dass  er  an  einen  Priester  des  grossen  Serapis  zu 
Alexandria  gerichtet  ist;  wenn  man  nicht  den  ganzen  Commentar, 
sammt  der  Zuschrift  an  diesen  Priester  Dioskoros,  für  eine  Fäl- 
schung späterer  Zeit  halten  will.  Denn  dem  Serapis-Cultus  wurde 
zu  Alexandria  durch  den  Patriarchen  Theophilos  um  390  durch 
Verbrennung  des  Serapis- Tempels  ein  Ende  gemacht,  und  durch 
Theodosiosden  Grossen  um  diese  Zeit  überhaupt,  was  noch  von 
Ausübung  der  ägyptischen  Eeligion  sich  erhalten  hatte,  unter- 
drückt. Anderes,  aus  was  sich  die  Zeit  der  Abfassung  dieses 
Commentars  erschliessen  Hesse,  finde  ich  in  ihm  nicht;  namentlich 


44)  Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832],  S.  67. 

4-'')  A.  S.  150  a.  0.,  p.  226:  Der  Destillationsapparat  sei  also  so  alt,  wie  dieser 
Commentar:  c'est  ä  dire,  qu'il  seroit  du  neuvieme  siecle  ou  au  moins  du  douz- 
ieme,  suppose  qu'on  ne  püt  faire  remonter  ce  comraentaire  k  une  epoque  plus 
reculee.  An  einer  andern  Stelle  (p.  228)  hebt  Ameilhon  hervor,  dass  ausser 
Ostanes,  Democrit  und  einem  Pibechios  (vgl.  Anm.  17)  kein  anderer 
Alchemist  in  diesem  Commentar  cilirt  werde,  mit  der  Bemerkung:  ce  qui  d^- 
pose  en  faveur  de  l'antiquite  de  ce  traite,  relativement  aux  autres  ouvrages 
de  son  espece. 

46)  Auf  was  schon  Borrichiua   (Ilermetis,  Aegyptiorum    et    chcmicorum 

sapientia [Hafniae  1674],  p.  71)  und  Morhof  (Polyhistor  literarius,    P.  I 

[Lubecae  1695],  p.  106)  aufmerksam  gemacht  hatten. 
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niclit  eine  Erwälmung  einer  Persönliclikeit,  deren  Zeit  besser  fest- 
gestellt wäre,  so  dass  man  nach  Einer  Richtung  hin  mindestens 
über  das  Alter  jenes   Conmientars   urtheilen   könnte^').      Dass  er 


'*^)  Ausser  Democrit  (in  der  Meinung-,  dass  es  der  von  Abdera  gewesen 
sei;  vgl.  S.  109  f.)  und  Ostanes  (welcher  zuerst  die  Lehre  geschrieben  habe: 
die  Natur  erfreue  sich  der  Natur  u.  s.  w.;  vgl.  S.  129,  Anm.  51)  werden  in  diesem 
Commentar  als  Autoritäten  noch  erwiihnt  Hermes  (Fabricii  Bibl.  gr.  Vol.  VIII, 
p.  239;  Mercurius  in  des  Pizimenti  Uebersetzung)  und  Einer,  welcher  in  Einer 
Pariser  Handschrift  (Ameilhon  a.  S.  150  a.  0.,  p.  228)  und  in  dem  von  Fabri- 
cius  (Bibl.  gr.  Yol.  VIII,  p.  240)  veröffentlichten  Texte  ^Enißfi/iog,  in  drei  Pariser 
Handschriften  (Ameilhon  a.  e.  a.  0.)  ITißt'i/iog  und  in  des  Pizimenti  Ueber- 
setzung Pibichius  genannt  w'ird.  Ameilhon  vermuthet,  Hißt^/ioi;  möge  die 
bessere  Lesart  sein,  Fabricius  betrachtet  die  bezügliche  Stelle  als  corrupt. 
Dafür,  dass  "ETnßii]-/ioc.  der  Name  dieser  alchemistischen  Autorität  sei,  von 
welcher  uns  Nichts  erhalten  ist,  spricht,  dass  in  einer  Schrift  des  Zosimos, 
welche  sich  in  der  Ueberschrift  als  eine  echte  bezeichnet  [ZwaC^ov  tov  üayo- 
noXiTov  yin]Oia  yQarpi]  tieqI  Tf]g  l£Qäg  y.ul  {heiag  ri'/}n]g  Tt^g  tov  ^qvgov  y.al  UQ- 
yvQov  noiTjCKog),  Epibechios  citirt  wird  (Fabricii  Bibl.  gr.  Vol.  XII  [Ham- 
burgi  1724],  p.  7G2);  anscheinend  auch  noch  in  einem  anderen  Fragmente  des 
Zosimos  (vgl.  daselbst,  770).  Ihßi'/iog  kommt  andererseits  in  einer  Auf- 
zählung der  alchemistischen  Autoiitäten  vor,  wie  sie  sich  in  einer  etwa  aus 
dem  elften  Jahrhundert  stammenden  Handschrift  der  Marcus-Bibliothek  zu 
Venedig  findet;  Bernard  hat  dieselbe  (im  Aniiang  zu  seiner  Ausgabe  der 
Schrift  des  Palladios  von  den  Fiebern  [Leyden  1745],  p.  117)  mitgetheilt. 
Auch  bei  Reinesius  (Variae  lectiones  [Altenburgi  1640],  p.  155)  wird  Pe- 
becchius  da  genannt,  wo  besprochen  wird,  dass  die  Meisten  unter  den  ältesten 
Lehrern  der  Alchemie  Aegypter  gewesen  seien;  in  der,  auch  von  Reinesius 
durchgegangenen  Altenburger  o.  Gothaer  Handschrift  steht  aber  nach  Ja- 
cobs (Beiträge  zur  altern  Litteratur  oder  Meikwürdigkeiten  der  herzogl. 
Bibliothek  zu  Gotha,  Bd.  I,  Hft.  2  [Leipzig  1S35],  p.  219)  in  einer  Aufzählung 
der  alchemistischen  Autoritäten  'Enißv/tog  (Reinesius  habe  dazu  notirt, 
wahrscheinlicher,  müsse  man  ITrißr^xiog  lesen);  Grüner  (Isidis,  Christiani  et 
Pappi  philosophi  jusjurandum  chemicum  [Jenae  1807],  p.  26)  hatte  gelesen 
'Kniß/j/iog,  aber  nißii]'/iog  für  die  richtigere  Lesait  gehalten.  Auch  von 
Borrichius  (De  ortu  et  progressu  chemiae  [Hafniae  lOGS],  p.  97)  wird  'Eni- 
ßvyjog  wie  in  einer  älteren  Aufzählung  alchemistischer  Scliriftsteller  vor- 
kommend genannt;  und  so  steht  der  Namen  auch  in  der  Aufzählung  der  al- 
chemistischen Autoritäten,  welche  aus  einer  Pariser  Handschrii't  Du  Gange 
(Glossarium  ad  scriptores  mediae  et  infi.mae  graecitatis,  T.  I  [Lugduni  1088], 
p.  1192)  und  nach  ihm  auch  Fabricius  (Bibl.  gr.  Vol.  XH,  p.  775  sq.)  mitge- 
theilt hat.  Als  in  einer  Pariser  Handschrift  enthalten  wird  in  dem  ]\Ianu- 
scriplcn-Catalog  der  Pariser  Bibliothek  (Catalogus  codicum  manuscriptorum 
bibliothecae  regiae,  T.  II  [Parisiis  1740],  p.  470)  eine  Aufzählung  der  alche- 
mistischen Autoritäten  angegeben,  und  unter  diesen  auch  Pebechius  als  vor- 
kommend;  Pebechius  ou  Epibuchius   wird   darauf  Iiin   als   in   dieser  Auf- 
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etwa  dem  4ten  Jahrlumdert,  und  keinem  späteren,  zuzuschreiben 
sei,  wird  auch  dadurch  unterstützt,  dass  Zosimos  bereits  ihn  ge- 
kannt und  citirt  hat^'*)  und  auch  Olympiodoros  seiner  häufig 
gedenkt*^);  diese  beiden  aber  setzt  man  in  das  4te  oder  höchstens 
in  das  5te  Jahrhundert.  Uebrigens  gehört  Synesios  nicht  zu  den 
häufiger  citirten  alcheni istischen  Autoritäten  jener  frühen  Zeit^"), 


Zählung  genannt  von  Lenglet  du  Fresnoy  (Histoire  de  la  philosopbie  her- 
metique  [ä  la  Haye  1742],  T.  III,  p.  11)  "angegeben.  ^Entßö/tog  ist  der  Name 
in  einer  solchen  Aufzählung  in  Labbe's  Nova  bibliotheca  mss.  librorum  [Pa- 
risiis IGöo],  p.  129  gedruckt.  —  Merkwürdig  ist,  dass  von  S.  Wagner  eck 
(gegen  die  Mitte  des  17tcn  Jahrhunderts,  in  einem  Brief  an  Alex.  Barvoet, 
welclier  in  Dessen  Katalog  über  die  nicht  herausgegebenen  griechischen  Manu- 
seripte  der  Escurial-Bibliothek  niitgetheilt  und  u.  a.  in  Miller 's  Catalogue 
des  manuscrits  grecs  de  la  bibliutheque  de  l'Escurial  [Paris  1848]  abgedruckt 
ist;  am  letzteren  Orte  p.  517)  'Enißv/iog  in  einer  Aufzählung  von  Schriit- 
st ellern  aufgeführt  wird,  von  welchen  sich  Schriften  in  den  Manuscripten  der 
Münchener  Bibliothek  finden,  und  dass  (wohl  auf  diese  Angabe  des  Wagne- 
reck hin)  auch  von  Borrichius  in  einem  anderen  als  dem  eben  citirten 
Werke  (Hermetis,  Aegyptiorum  et  chemicorura  sapientia  —  —  [Hafniae  1G74], 
p.  80)  ''E7itßi]/iog  sive  ^Enißi/iog  in  einer  Liste  von  Schriftstellern  genannt 
wird,  deren  Werke  zu  studiren  er  seinem  Widersager  Conring  anräth;  so  als 
ob  uns  Etwas  von  diesem  Schriftsteller  erhalten  wäre.  Was  ich  über  das  von 
älteren  alchemistischen  Schriftstellern  auf  uns  Gekommene  erfahren  konnte, 
enthält  aber  Nichts  diese  Angabe  Bestätigende. 

*^)  Wie  Borrichius  (Conspectus  scriptorum  chcmicorum  celebriorum,  in 
Mangeti  Bibliotheca  chemica    curiosa    [Genevae  1702],   T.  I,  p.  40)  versichert 

( —  Scholion  Synesii  philosophi  in  scripta  Democriti ;  quod  equidem  vetu- 

stius  esse  apparet  Zosimi  scriptis,  ut  in  quibus  liquido  citatur).  Dieser  Bezug- 
nahme des  Zosimos  auf  Synesios,  in  der  tsXsvtaü^c  dnoxii  des  Ersteren, 
gedenkt  Borrichius  auch  in  seiner  Schrift :  Hermetis,  Aegyptiorum  et  chemi- 

corum  sapientia [Hafniae  1674],  p.  78,  und  kommt  noch  einmal  p.  443 

darauf  zurück.     Vgl.  auch  die  folgende  Anmerkung. 

^^)  Wie  Reinesius  (Judicium  de  chemicorum  graecorum  codice  Gothano, 
in  Fabricii  Bibl.  gr.  Vol.  XII  [Hamburgi  1724].  p.  754)  angiebt  (Olympiodorus 

Zosimi  autem  ac  Synesii,  qui  paullo  cum  praecesserunt,  saepius  merainit). 

Aus  einer  Schrift  des  Olympiodoros,  einem  Commentar  zu  einer  Schrift 
des  Zosimos  (vgl.  bei  Olympiodoros),  hat  Fabricius  (Bibl.  gr.  Vol.  XII, 
p.  765)  veröffentlicht,  was  als  einer  (an  die  Theos ebia  gerichteten)  Schrift 
des  Zosimos  entnommen  mitgetheilt  ist,  und  hier  wird  auch  Hvtiaiog  tiq'oq 
Jiöay.oQoi'  yoütftor  citirt. 

^^)  Dafür,  dass  von  dem  Synesios  noch  eine  andere  alclifimistische 
Schrift,  als  der  Commentar  zum  Democrit,  erhalten  sei,  ist  mir  jetzt  nur 
eine  Andeutung  Boerhave's  bekannt.  Da,  wo  die  griechischen  Alchemisten 
von  ihm  aufgezählt  werden  (Elementa  chemiae,  T.  I  [Lugduni  Batavorum  1732], 
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und  da,  wo  die  Ilervorragendsten  unter  den  Meistern  der  Kunst 
genannt  werden,  sucht  man  seinen  Namen  manchmal  vergebens, 
wenn  gleich  derselbe  sich  in  vollständigeren  Listen  der  Lehrer  der 
Alchemie  findet,  wie  uns  auch  solche  aus  der  Zeit  zugekommen 
sind,  wo  noch  alchemistische  Schriften  in  griechischer  Sprache  ab- 
gefasst  wurden  ^1). 


p.  12),  wird  zuerst  genannt  Jvi'iaiog,  mit  dem  Zusätze:  cujus  et  tractatus  de 
lapide  philosophorum  est  in  bibliotheca  Lugduno-Batavae  academiae.  Dann 
wird,  besonders,  nocli  der  Commentar  zum  Democrit  angeführt.  Was  mir 
über  den  Inhalt  der  Leydener  alchemistischen  Handschriften  bekannt  geworden 
ist,  bestätigt  Boerhave's  Angabe  nicht. 

51)  Dem  9ten  Jahrhundert  theilt  Schmied  er  (Geschichte  der  Alchemie 
[Halle  1832],  S.  75)  einen  alchemistischen  Tractat  eines  ungenannten  Verfassers 
zu,  worin  auch  die  Coryphäen  der  Alchemie  namhaft  gemacht  werden:  Hermes 
Trismegistos,  der  Oberpriester  Johannes,  Demokritos  und  Zosimos, 
und  als  ihre  Commentatoren  Synesios,  ülympiodoros  und  Stephanos. 
Aber  dass,  wie  Schmieder  angiebt,  hier  der  Synesios  mitgenannt  werde, 
finde  ich  in  Lambeck's  Bericht  über  die  diese  Liste  enthaltende  Schrift  des 
Ungenannten,  wie  sie  in  einer  Handschrift  der  kaiserl.  Bibliothek  zu  Wien 
sich  findet  (Lambecii  Commentar  de  biblioth.  caesar.  vindob.  L.  VI.,  ed.  Kolla- 
rii  [Vindob.  1780],  p.  397  sqq.),  nicht  bestätigt;  wohl  wird  hier  der  beiden  an- 
deren Commentatoren,  nicht  aber  des  Synesios  erwähnt.  Ich  weiss  nicht, 
ob  eine  andere  Handschrift  dieses  Tractates  Anderes  in  dieser  Beziehung  ent- 
hält; die  von  Borrichius  (Conspectus  script.  ehem.  celebr.,  in  Mangeti  Bibl. 
ehem.  cur.  T.  I,  p.  39)  eingesehene  Handschrift  enthält  indessen  auch  des 
Synesios  Namen  nicht,  und  ebensowenig  eine  in  Paris  aufbewahrte,  aus 
welcher  Höfer  den  Inhalt  der  bezüglichen  Stelle  mitgetheilt  hat  (Histoire  de 
la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  255),  und  eine  auf  der  Bibliothek  zu 
Gotha  befindliche,  aus  welcher  die  bezügliche  Stelle  durch  Grüner  (Isidis, 
Christiani  et  Pappi  philosoxjhi  jusjurandum  chemicum  [Jenae  1807],  p.  24  sq.) 
veröffentlicht  worden  ist.  —  Aber  andere  Zusammenstellungen  der  älteren  al- 
chemistischen Autoritäten  enthalten  den  Kamen  des  Synesios  allerdings. 
So  z.B.  die  von  Bernard  (vgl.  S.  115,  Anm.  28)  veröffentlichte,  einer  Vene- 
tianer  Handschrift  aus  etwa  dem  elften  Jahrhundert  entnommene  Liste,  welche 
übrigens  neben  vielen  bekannten  auch  einzelne  in  Beziehung  auf  Alchemie 
unbekannte  Namen  hat;  es  werden  hier  die  öyöfxaTu  tibi'  (fiXoaöifwv  zfjg  d^sücg 
fniazi'iuijg  y.al  Tf/yijg  genannt  und  als  erste  M(üat]g,  JrjuöxQirog,  2vviai,og. 
Reinesius  (Variae  lectiones  [Altenburgi  1640],  p.  155)  hat  bei  der  Be- 
sprechung, dass  zu  einer  gewissen  Zeit  nou^rr^g  die  Bedeutung:  Alchemist  ge- 
habt habe,  die  betreffende  Stelle  aus  einer  von  ihm  studirten  Handschrift  mit- 
getheilt: /Yj'wffxe,  tu  ifiXE,  xal  tu  öi'öfAcaa  tlüc  nonjKhy  '-dQ'/i]  IJ^ciTcof ,  Aqi,- 
GToriXt]g,  'iMüi'i'ijg  lEQevg,  JijjuöxQiiog,  Zibaifxog  6  fxiyug,^OXvuni6ßo()og,  Jiii- 
(p((vog  6  (fiXuaoi/'Og,  ^ocfuQ  6  tf  IIsQaidt,  2vyiaiog,  ^Oaiüi'rjg  an''  Alyimiov  u.  s.  w. 
Es  wird  schwer  zu  entscheiden  sein,   ob  diese  Aufzählung  beanspruchte,    dass 
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sie  in  chronologischer  Reihenfolge  gemacht  sei.  Sie  findet  sich  in  hand- 
schriftlichen Sammlungen  griechischer  alchemistischer  Werke  öfters  (vgl.  z.B. 
den  Manuscrii^ten-Katalog  der  Pariser  Bibliothek  am  S.  158,  Anniork.  47  a.  0., 
Höfer' s  Histoire  de  la  chimie  a.  e.  a.  0.,  und  in  Miller's  Catalogue  des 
manuscrits  grecs  de  la  bibliotheque  de  l'Escurial  [Paris  1848]  die  da  p.  516 
aufgenommene  Auskunft  Wagnereck' s  bezüglich  der  in  München  befindlich 
gewesenen  Handschriften).  Wobei  es  immer  auffallend  bleibt,  dass  die  ähn- 
liche, so  viele  Namen  von  Lehrern  der  Alchemie  bietende  Liste,  welche  (vgl. 
Anmerk.  47)  Du  Gange  und  Fabricius  dem  griechischen  Texte  nach  voll- 
ständig mitgetheilt  haben,  Synesios  nicht  enthält. 


Kopp,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Chcm.  jl 


Zosimos. 


Ein  fruchtbarerer  Schriftsteller,  als  dieser  Synesios,  und  bei 
den  folgenden  Alchemisten  als  eine  angesehene  Autorität  betrach- 
tet war  Zosimos^),  welcher  der  Zeit  nach  von  dem  Synesios 
nicht  viel  verschieden  sein  mag.  Auch  über  die  Persönlichkeit 
dieses  Zosimos  ist  Nichts  Sicheres  bekannt.  Er  wird  gewöhnlich 
der  Panopolit  genannt  2) ,  als  aus  Panopolis  in  der  Thebais  (Ober- 
Aegypten)  gebürtig.  Bei  Pelagios,  welchen  man  mit  unsicheren 
Gründen  in  das  5te  Jahrhundert  setzt,  wird  er  schon  als  der  alte 
Zosimos,  6  a.Q%aiog  ZaöL^og ,  auch  wohl  schlechthin  als  6  uq- 
%alog  angeführt  3);  als  6  nalaLog  wird  er  in  den  Ueberschriften 
einzelner  seiner  Werke  bezeichnet^).  Aber  nicht  bloss  als  eine 
alte  Autorität  wird  er  von  den  folgenden  alchemistischen  Schrift- 
stellern hervorgehoben,  sondern  auch  als  eine  unvergleichlich 
wichtige  und  zuverlässige:  o  Q^dog  Zooöi^og  heisst  er  in  der  Ueber- 


1)  Der  Namen  kommt  oft  auch  Zozimos,  manchmal  auch  Sosiraos  ge- 
schrieben vor. 

2)  So  u.  a.  wiederholt  in  der  von  Reinesius  studirten  Handschrift  (Rei- 
nesii  Judicium  de  chemicorum  graecorum  codice  Gothano  in  Fabricii  Biblioth. 
graeca,  Vol.  XII  [Hamburg!  1724],  p.  754).  Vgl.  auch  die  S.  158,  Anm.  47  an- 
geführte Ueberschrift  eines  seiner  Aufsätze,  nach  einer  Pariser  Handschrift, 
und  im  Folgenden  die  Angaben  über  die  einzelnen  Schriften. 

3)  Fabricii  Bibl.  gr.,  Vol.  XII,  p.  764;  in  des  Pizimenti  üebersetzung 
des  Commentars  des  Pelagios  zu  der  alchemistischen  Schrift  des  Demo- 
erit  [Patavii  1573]  kommt  der  Zosimus  antiquus  oder  senior  Zosimus  öfters 
vor  (f.  20  rC,  21  r»  u.  v»,  22  v«  z.  B.). 

*)  Fabricii  Bibl.  gr.,  Vol.  XII,  p.  702. 
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Schrift  einer  Abhandlung &) ;  bei  seinem  Commentator  Olympio- 
doros  (im  5ten?  Jahrhundert)  wird  er  als  o  sv&eog  ZaöLfiog,  xo 
öTsxpog  räv  q)iXoo6(f)cov ,  6  vovg  6  d^srjyoQog  und  ähnlich  geprie- 
sen e);  da,  wo  in  der  S.  160  (Anm.  51)  besprochenen  Schrift  eines 
ungenannten  Alchemisten,  welche  dem  9ten  Jahrhundert  zuge- 
schrieben wird,  die  in  ganz  allgemeiner  Geltung  stehenden  Lehrer 
der  Alchemie  aufgezählt  werden^),  ist  er  unter  ihnen.  Im  9ten 
Jahrhundert  erwähnt  Photios,  bei  der  Besprechung  einer  Samm- 
lung von  Zeugnissen  aus  heidnischen  Schriftstellern  für  den  christ- 
lichen Glauben,  auch  solcher  aus  den  chemischen  Lehren  des  Zo- 
simos,  welcher  aus  der  Thebais,  aus  Panopolis  gewesen  sei  ^). 
Suidas  um  das  Ende  des  lOten  Jahrhunderts  gedenkt  des  alche- 
mistischen  Schriftstellers  Zosimos^):  Zosimos  von  Alexandria 
(ZcoöLfiog,  \^le^av8Qavg,  (piloöocpog)  habe  Schriften  über  Chemie 
{yv^evxfna)    an    seine    Schwester   Theosebia   gerichtet,    welches 


^)  Fabricii  Bibl.  gr.,  Vol.  XII,  p.  763;  ich  komme  unten  auf  die  Titel  der 
betreffenden  Schriften  ausführlicher  zurück. 

*')  Vgl.  Zosimi  de  zythorum  confectione  fragmentum  ed.  Grüner  [Solis- 
baci  1814],  p.  7. 

')  Ol  olxovjuei'ixol  n«i'£V(fi]uoi  g.i'köaocfoi;  unter  ihnen  wird  Zmaifiög  Tt? 
Tio?.v/Li(({HaT((Tog  genannt,  neben  Hermes,  dem  Oberpriester  Johannes  und 
Democrit;  vgl.  über  diese  Aufzählung,  ausser  S.  160,  Anm.  51,  einen  spä- 
teren Abschnitt  dieses  Buches,  in  welchem  ich  die  älteren  Aufzählungen  der 
alchemistischen  Autoritäten  besprechen  werde. 

^)  dno  Tujy  }(vu6vtixd)i'  ZwaCfAov  Xoyiov  Oi/ßclog  db'^y  oizog  nat'onoi.iTrjg 
(Photii  Bibl.;  cod.  170).  In  der  Bekker'schen  Ausgabe  (Photii  Bibliotheca, 
ex  recensione  Imm.  Bekkeri,  T.  I  [Berolini  1824],  p.  117)  ist  noch  in  den  Text 
statt  %vu£vTix(hi'  das  weniger  richtige  Wort  xeiftevnxöjy  aufgenommen,  doch 
in  Anmerkung  notirt ,  dass  die  Venetianer  Handschrift  /v/nevziXiJbv  hat.  Die 
Lesart  /eiuevtixiby  findet  sich  auch  in  dem  Texte  der  Ausgabe  von  Höschel 
und  Schott  (Photii  Bibl.  graece  edidit  D.  Hoeschelius,  latine  reddidit 
A.  Schottus;  s.  1.,  Druck  des  Paulus  Stephanus,  1612;  p.  382;  dass  auch 
die  Lesart  /vfxevnxMy  vorkomme ,  geben  aber  auch  die  beigegebenen  Notae 
D.  Hoeschelii  ad  biblioth.  Photii  p.  43  an),  und  Schott,  jenes  Wort  wohl 
von  /sijmbi'  ableitend,  übersetzte,  etwas  unklar:  sed  et  e  frigidis  Zosimi  libris 
petita  (testimonia);  gegen  welche  Deutung  sich  Reinesius  (Variae  lectioneB 
[Altenburgi  1640],  p.  380)  und  Lambeck  (Lambecii  Comment.  de  bibl.  caes. 
vindob.  L.  VI.,  ed.  KoUarii  [Vindob.  1780],  p.  401)  lebhaft  ausgesprochen 
haben.  Dafür,  dass  /v/LisvTixcby  das  Richtigere  sei,  ist  auch  Fabricius 
(Biblioth.  graeca.  Vol.  VI  [Hamburgi  1714],  p.  613).  • 

fl)  Suidae  Lexicon  ed.  Bernhardy,  Vol.  I,  Pars  II  [Halis  1843],  p.  742. 

11* 
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Werk  nach  alphabetischer  Ordnung  abgefasst  sei  und  aus  28  Bü- 
chern bestehe;  von  Einigen  werde  es  %£LQ6x}ir}Ta  betitelt  i"). 

Wann  lebte  dieser  Chemiker  Zosimos?  Moreri  ^^)  Hess  ihn, 
etwas  früh,  drei  Jahrhunderte  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
leben.  Da  man  aber  Grund  hat,  ihn  als  dem  Christenthum  zuge- 
than  zu  betrachten  ^-) ,  muss  er  später  gelebt  haben.  Er  citirt  in 
seinen  Schriften  den  Democrif^);  dass  er  nach  dem  Synesios 
gelebt  habe,  geht  aus  dem  S.  159  Angegebenen  hervor.  Dass  er 
vor  dem  Ende  des  4ten  Jahrhunderts  gelebt  habe,  ist  danach  an- 
zuerkennen,  dass   er  altägyptischer  Heiligthümer:  des  Tempels  zu 


10)  XEiQozBxvrif^cTu  liest  oder  deutet,  mit  Borrichius,    dieses  Wort  Fa- 
bricius  (Bibl.  gr.,  Yol.  VI,  p.  613). 

11)  Dictionnaire  historique  [1673].     Vgl.  Fabricii  Bibl.  gr..  Vol.  VI,  p.  613. 

12)  Hierzu  veranlasst  schon,  wie  Photios  (Bibl.;  cod.  170)  seiner  erwähnt 
(vgl.  S.  163).  Derselbe  Photios  bespricht  allerdings  auch  (Bibl.;  cod.  98;  T.  I, 
p.  84  der  oben  citirten  Bekker'schen  Ausgabe)  einen  Geschieht  Schreiber 
Zosimos  und  dessen  Hass  gegen  das  Christenthum;  Letzterer  lebte  in  der 
ersten  Hälfte  des  5ten  Jahrhunderts.  Dass  dieser  Geschichtschreiber  und  der 
Chemiker  Zosimos  dieselbe  Person  seien,  scheint  A.  Schott  geglaubt  zu 
haben  (p.  382  seiner  u.  Höschel's  in  Anm.  8  citirter  Ausgabe  der  Bibl.  Photii), 
hielten  auch  Balth.  Bonifacius  (Judicium  de  historicis;  vgl.  Fabricii  Bibl. 
gr.,  Yol.  VI,  p.  612)  und  Reinesius  (Judicium  de  chemic.  graec.  cod.  Go- 
thano,  in  Fabricii  Bibl.  gr.,  Vol.  XII,  p.  753)  für  wahrscheinlich  und  suchte 
namentlich  Lambeck  (Comment.  de  bibl.  caes.  vindob.  L.  VI.,  ed.  KoUarii 
p.  402)  darzuthun ;  dafür,  dass  Beide  verschiedene  Personen  seien ,  haben  sich 
namentlich  Morhof  (Polyhistor  literarius,  Pars  I  [Lubecae  1695],  p.  108)  und 
Fabricius  (Bibl.  gi\,  Vol.  VI,  p.  612)  ausgesprochen;  als  nicht  zu  entscheidend 
betrachtete  diese  Frage  noch  Lengletdu  Fresnoy  (Histoire  de  la  phil. 
hermet.  [ä  la  Haye,  1742],  T.  I,  p.  60;  aber  p.  463  findet  man  doch  die  Be- 
merkung, der  Chemiker  Zosimos,  welcher  dem  Christenthum  ergeben  ge- 
wesen sein  solle,  müsse  wohl  von  dem  Geschichtschreiber  Zosimos,  dem 
Christenfeind,  verschieden  sein).  —  Eine  Anzahl  Stellen  aus  des  Zosimos 
Schriften,  welche  dafür  sprechen,  dass  er  Christ  war,  hat  Grüner  (Zosimi 
Panopolitani  de  zythorum  confect.  fragm.  [Solisbaei  1814],  p.  6)  zusammengestellt. 

13)  Fabricii  Bibl.  gr.,  Vol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  762,  765,  770,  771. 
Salmasius'  Zeugniss  vgl.  S.  128,  Anm.  49;  darüber,  wie  Zosimos  auf  einen 
Ausspruch  des  Democrit  Bezug  nimmt,  auch  Salmasii  Plinian.  exercitat.  in 
Solini  polyhistora,  Pars  II  [Parisiis  1629],  p.  1163.  Stellen,  in  welchen  Zosi- 
mos den  Democrit  citirt,  hat  auch  Borrichius  (Hermetis,  Aegyptiorum 
et  chemicorum  sapientia [Hafniae  1674],  p.  69  u.  70)  mitgetheilt.  Dar- 
über, wie  Zosin?os  auf  die  in  der  Schrift  des  Democrit  ausgesprochene 
B.  g.  Lehre  des  Ost  an  es  Bezug  nimmt,  vgl.  S.  130,  Anmerk.  51. 
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Memphis,  des  Serapis -Tempels  erwähnt").  Als  ungefähr  dieser 
Zeit  —  dem  Ende  des  dritten,  oder  dem  vierten  Jahrhundert  oder 
der  ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  —  angehörig  wird  er 
denn  auch  gewöhnlieh  betrachtet ;  aber  es  erscheint  mir  jetzt  als 
das  Richtigere,  ihn  in  das  4te  Jahrhundert  zu  setzen'"'). 


'■*)  Vgl.  Grüner  a.  e.  (Anmerk.  12)  a.  0.,  p.  6;  Ilöfer's  Histoire  de  la 
chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  261.  Auch  Munter  (Specimen  versionum  Danielis 
Copticarum,  p.  36)  ist  der  Ansicht,  dass  Zosimos  vor  der  Zerstörung  des 
Alexandrinischen  Serai^eums  durch  Theodosios  gelebt  habe;  vgl.  Ideler's 
Bemerkung  in  A.  v.  Humboldt's  Kritischen  Untersuchungen  über  die  histo- 
rische Entwickelung  der  geographischen  Kenntnisse  von  der  neuen  Welt , 

Bd.  I  [Berlin  1836],  S.  514. 

15)  In  die  erste  Hälfte  des  5ten  Jahrhunderts  hatten  ihn  Lenglet  du 
Fresnoy  (Histoire  de  la  philos.  hermct.  [ä  la  Haye,  1742],  T.  HI,  p.  462), 
Schmieder  (Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1882],  S.  69)  und  ich  (Geschichte 
der  Chemie,  Bd.  II  [Braunschweig  1844],  S.  153)  gesetzt.  Bei  den  Bearbeitern 
der  Geschichte  der  Chemie  im  17ten  Jahrhundert  findet  man  öfter  die  An- 
gabe, dass  er  zu  den  ältesten  der  chemischen  Schriftsteller  gehöre,  als  eine 
präcisere  Zeitbestimmung.  Als  den  ältesten  unter  den  uns  erhaltenen  Schrift- 
stellern über  Chemie  betrachtete  den  Zosimos  namentlich  Conring  (De 
Hermetica  Aegyptiorum  vetere  et  Paracelsicorum  nova  medicina  —  —  [Helme- 
stadii  1648],  p.  17  u.  18),  vf elcher  weiter  noch  (a.  a.  0.,  p.  23)  bemerkt,  dass 
für  Zosimos  wie  für  Synesios  und  Pelagios  die  Zeit  wohl  nicht  genau 
zu  bestimmen  sei,  aber  wahrscheinlich  alle  einer  späteren  Zeit  als  der  Con- 
stantin's  des  Grossen  (gestorben  337)  angehören.  Dass  Zosimos  einer  frü- 
heren Zeit  angehöre,  suchte  Borrichius  (Hermetis,  Aegyptiorum  et  chemi- 
corum  sapientia  —  —  [Hafniae  1674],  p.  78  sq.)  wahrscheinlich  zu  machen, 
welcher  auch  Conring's  Behauptung  widersprochen  hat,  dass  kein  älterer 
chemischer  Schriftsteller,  als  Zosimos,  uns  erhalten  sei.  Höfer  setzt  (Hi- 
stoire de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  261)  den  Zosimos  an  das 
Ende  des  3ten  oder  den  Anfang  des  4ten  Jahrhunderts:  Zosime,  le  Pano- 
politain,  initie  aux  mysteres  de  l'Egypte,  parait  avoir  vecu  vers  la  fin  du 
nie  siecle  ou  au  commencement  du  IVe.  On  peut  le  considerer  comme  le 
principal  maitre  de  l'art  sacre,  car  les  ecrits  de  Democrite,  de  Marie  et  de 
quelques  autres,  reputes  antcrieurs  ä  cette  epoque,  sont  apocryphes.  Wess- 
halb  ich  bezüglich  der  Physica  et  mystica  des  Democrit  anderer  Ansicht 
bin,  habe  ich  S.  122  ff.  dargelegt;  und  dass  Zosimos  den  Democrit  citirt  (ein 
Umstand,  dessen  Höfer  nicht  erwähnt),  ist  S.  164  erinnert.  Auch  dem  Syne- 
sios gegenüber  setzt  H  öf  er  (a.  a.  0.,  p. 279)  den  Zosimos  zu  frühe:  Dans  tous 
les  cas,  Synesius,  le  commentateur  de  Democrite,  parait  etre  de  plus  de  cin- 
quante  ans  postericur  ä  Zosime;  dieser,  durch  Nichts  begründeten  Behauptung 
steht  doch  des  Borrichius  Zeugniss  (vgl.  S.  159,  Anm.  48),  dessen  Höfer 
allerdings  auch  nicht  erwähnt,  gegenüber.  Höfer  scheint  mir  bez^üglich  des 
Alters  des  Zosimos,  namentlich  auch  gegenüber  dem  Alter  der  Schrift  des 
Democrit,  nicht  zu  einem  ganz  bestimmten  Urtheil  gekommen  zu  sein;   mit 
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Es  sind  uns  viele  Schriften  unter  Zosimos'  Namen  erhalten: 
so  viele,  dass  die  Frage  nahe  lag,  ob  alle  echt  seien,  ob  mehrere 
Schrifsteller  desselben  Namens  existirten.  Dafür,  dass  unechte 
Schriften  unter  Zosimos'  Namen  schon  frühe  vorhanden  gewesen 
oder  vermuthet  worden  seien,  kann  man  eine  Andeutung  darin 
sehen,  dass  in  älteren  Sammlungen  alchemistischer  Abhand- 
lungen die  eine  oder  andere  ausdrücklich  als  eine  echte  des  Zo- 
simos bezeichnet  ist^^).  Aber  de  la  Mothe  Le  Vayer  "')  geht 
zu  weit,  wenn  er,  bei  der  Besprechung  dass  Verschiedene  des 
Namens  Zosimos  zu  unterscheiden  seien,  alle  einem  Zosimos 
von  Panopolis  zugeschriebenen  Schriften  als  ei\st  in  späterer 
Zeit  untergeschoben  betrachtet.  Der  Name  Zosimos  war  aller- 
dings Vielen  gemeinsam,  von  denen  sich  uns  Kunde  erhalten  hat; 
dreizehn  bestimmt  Verschiedene,  welche  auch  Zosimos  hiessen, 
unterschied  Fabricius  ^^)  am  Ende  seiner  Besprechung  des  Ge- 
schichtsschreibers Zosimos  von  Diesem  und  untereinander,  unter 
Zufügung,  dass  der  Name  ausserdem  auch  in  alten  Inschriften 
häufig  vorkomme;  und  Harles^'^)  hat  dann  noch  Einige  in  be- 
stimmterer Weise  unterschieden.  Aber  wahrscheinlich  ist  es  doch, 
dass   der  als  Verfasser   chemischer  Werke  bei  Photios    und    der 


den  eben  angeführten  Stellen  seines  Werkes  ist  nicht  ganz  vereinbar,  dass  er 
p.  271  s.  die  Vermuthung  als  erlaubt  betrachtet,  Pelagios  sei  ein  Zeitgenosse 
des  Zosimos  gewesen,  und  nun  weiter  angiebt,  Pelagios  citire  denDemo- 
crit  und  den  Zosimos;  auch  nicht,  dass  er  p.  295  s.  bespricht,  dass  eine  Schrift 
des  Heliodor  in  der  zweiten  Hälfte  des  4ten  Jahrhunderts  verfasst  sei ,  in  welcher 
keiner  der  grossen  Meister  der  AI  Chemie  erwähnt  sei,  ce  qui  donne  ä  penser  que 
Zosime,  Pelage  etc.  ne  sauraient  du  moins  pas  etre  anterieurs  au  quatrieme 
siecle.  —  Wenn  ich  jetzt  der  Ansicht  bin,  Zosimos  sei  in  das  4te  Jahrhun- 
dert zu  setzen,  so  beruht  dies  wesentlich  darauf,  dass  man  ihn  nach  dem 
oben  Erörterten  nicht  wohl  später  setzen  kann,  und  dass  dafür,  ihn  früher  zu 
setzen,  mir  kein  Grund  bekannt  ist;  für  letzteres  bietet  auch  die  Art,  wie  Zo- 
simos sich  über  die  frühere  Betreibung  der  chemischen  Kunst  bei  denAegyp- 
tem  ausspricht  (vgl.  S.  90  &.),  keinen  irgend  sichereren  Anhaltspunkt. 

1^)  Als  yvrfiCa  'yQK(pr],  vgl.  S.  158,  Anm.  47;  als  yr/jcrt«  vnouufiuaTa  die 
Schrift  über  Werkzeuge  und  Oefen,  vgl.  Lambecii  Comment.  de  biblioth.  caes. 
vindob.  L.  YL,  ed.  KoUarii  [Vindob.  1780],  p.  405;  ich  komme  auch  auf  diese 
Schriften-Titel  unten  ausführlicher  zurück. 

^'')  Oeuvres  de  Fran^ois  de  la  Mothe  Le  Vayer,  nouvelle  edition,  T.  IV, 
2me  partie  [Dresde  1757],  p.  134  ss. 

^^)  Bibliotheca  graeca,  Vol.  VI  [Hamburgi  1714],  p.  612  sqq. 

*9)  Fabricii  Biblioth.  gr.  ed.  Harles,  Vol.  VIII  [Hamburgi  1802],  p.  71  sqq. 
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ebenso  bei  Suidas  cliaracterisirte  Zosimos  eine  und  dieselbe 
Persönlichkeit  war,  wenn  er  auch  bei  dem  Ersteren  als  aus  Pano- 
polis  und  bei  dem  Letzteren  als  von  Alexandria  bezeichnet  wird  2"), 
Fabricius^i)  und  Leng] et  du  Fresnoy^s)  mögen  recht  haben 
mit  ihrer  Vermuthung,  dieser  Chemiker  sei  geboren  gewesen  zu 
Panopolis  in  der  Thebais,  wohnhaft  aber  zu  Alexandria,  und  daher 
rühre,  dass  er  bald  als  aus  der  Thebais,  bald  als  aus  Panopolis,  bald 
als  aus  Alexandrien  genannt  werde;  und  darin  hatte  Fabricius 
gewiss  recht,  dass  er  des  Labbe  Unachtsamkeit  rügte ,  welcher'^'') 


20)  Der  Ansicht,  es  sei  ein  Chemiker  Zosimos  aus  Alexandria  von  einem 
gleichnamigen  aus  Panopolis  in  der  Thebais  zu  unterscheiden,  war  Morhof 
(a.  a.  0.,  p.  108).  Dass  es  der  Zosimos  aus  Panopolis  sei,  welcher  bei  Suidas 
als  Zosimos  von  Alexandria  genannt  wird,  ist  auch  Höfer' s  Ansicht  (a.  a.  0., 
p.  261,  wo  übrigens  irriger  Weise  das  von  Suidas  über  die  chemischen 
Schiüften  des  Zosimos  Berichtete  als  von  Photios  berichtet  angegeben  ist). 

21)  Bibliotheca  graeca,  Yol.  VI,  p.  612. 

22)  Histoire  de  la  philosophie  hermetique  [ä  la  Haye,  1742],   T.  III,  p.  59. 

23)  In  seiner  Xova  bibliotheca  manuscriptorum  [Parisiis  1653] ;  vgl.  Fa- 
bricii  Bibl.  gr.,  Yol.  VI,  p.  613.  Was  würde  Fabricius,  welcher  des  Labbei 
hallucinationem  tadelt,  zu  Gruner's  (a.a.O.,  p.  5)  Ansicht  gesagt  haben,  nach 
welcher  sine  dubio  sub  hoc  (Zosimi)  nomine  plura  latent  opuscula,  quorum 
alia  ad  Zosimura,  Panopolitanum,  alia  ad  Thebanum,  eumque  verisimiliter 
Judaeum,  alia  ad  Alexandrinum ,  eumque  christianum,  pertinent,  und  für 
welchen  die  Zahl  der  alchemistischen  Schriftsteller,  welche  Zosimos  hiessen, 
sich  wohl  dadurch  noch  etwas  vergrössert,  dass  nach  seiner  Ansicht  (a.  a.  0.,  p.  7) 
apud  Pelagium  philosophum  distinguitur  6  dn/cdog  Zthaiuoc:  ab  juniori  quodam 
ejusdem  nominis.  Hiernach  wäre  von  Zosimos  dem  Panopolit  als  dem  älte- 
ren noch  ein  jüngerer  Zosimos  zu  unterscheiden,  wofür  sich  auch  noch  An- 
deres anführen  Hesse  (vgl.  S.  163).  Dass  von  Zosimos  dem  Panopolit  noch 
ein  älterer  Zosimos  zu  unterscheiden  wäre,  folgert  bei  der  Besprechung  der 
Schrift  IIsQt  rijg  teQäg  xcd  &sic(g  tf/yijg  ti^g  tov  /qvgov  xctl  dqyigov  noiriaeiog 
Höfer  (a.a.O.,  p.  271):  Dans  le  dernier  chapitre,  Sur  Veeonomie  du  eorps  de 
la  magnesie,  l'auteur  cite  Zosime  l'ancien,  ce  qui  montre  qu'il  j-  a^-ait  plu- 
sieurs  philosophes  hermetiques  de  ce  nom,  et  que  Zosime  le  Panopolitain  etait 
un  des  moins  anciens.  Und,  gleichfalls  dem  sonst  Gesagten  gegenüber  ganz 
unvermittelt,  findet  sich  bei  Höfer  (a.  a.  0.,  p.  293)  auch  noch  die  Angabe,  Zo- 
simos (ein  anderer  Zosimos?)  sei  vielleicht  in  die  erste  Hälfte  des  7ten 
Jahrhunderts  zu  setzen  (vgl.  S.  201,  Anm.  170).  —  Bevor  indessen  die  unter 
dem  Namen  des  Zosimos  uns  erhaltenen  Schriften  nicht  mehr  kritisch  bear- 
beitet sind ,  die  verschiedenen  Handschriften  besser  verglichen ,  das  wahr- 
scheinlich Aeltere  und  das  Neuere  gesichtet  und  in  dem  ersteren  die,  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  darin  enthaltenen  neueren  Einschiebungen  auf- 
gesucht sind,  lässt  sich  nicht  wohl  in  Beziehung  auf  die  so  aufgestellten  Be- 
hauptungen etwas  Sichereres  entscheiden. 
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Zosimum  Panopolitam    und    Zosimum    Thebanum    als    zwei   ver- 
schiedene chemische  Schriftsteller  anführte. 

Dass,  wenn  wir  einen  im  4ten  Jahrhundert  lebenden  chemi- 
schen Schriftsteller  Zosimos  annehmen,  welcher  gewöhnlich  als 
der  Panopolit  bezeichnet  wird  und  mit  dem  als  Alexandriner  be- 
zeichneten identisch  sein  mag,  nicht  alle  unter  dem  Namen  des 
Zosimos  uns  zugekommenen  oder  ihm  zugeschriebenen  Schriften 
von  ihm  und  aus  jener  Zeit  stammen,  ist  wohl  als  gewiss  zu  be- 
trachten. Reinesius  hat  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht ^-i), 
dass  in  einzelnen,  des  Zosimos  Namen  tragenden  Schriften  ara- 
bische Kunstausdrücke  und  Bezugnahme  auf  arabische  und  moham- 
medanische Gelehrte  (solche  seien  in  einer  von  Salmasius  dem 
Zosimos  zugeschriebenen  Schrift  unter  der  Bezeichnung  ot  öocpol 
täv  'lö^a^litäv  verstanden)  vorkommen,  welche  auf  Abfassung  der 
sie  enthaltenden  Schriften  von  einem  Jüngeren  schliessen  lassen; 
und  was  Morhof^^)  dagegen  bemerkt,  nimmt  wenigstens  einem 
Theil  der  kritischen  Zweifel  des  Reine sius  Nichts  von  ihrer  Be- 
deutung. So  kann  auch  die  Echtheit  der  unter  des  Zosimos 
Namen  aufgeführten  Schrift  tceqI  rfjg  Kößiörov  bezweifelt  werden, 
über  welche  in  Fabricii  Bibliotheca  graeca^^)  sich  einige  Angaben 
finden,  worunter  auch  die,  dass  in  derselben  Stephanos  citirt 
werde;  nun  kennen  wir  keinen  dem  Zosimos  an  Alter  vorste- 
henden alchemistischen  Schriftsteller  Stephanos,  wohl  aber  war 
Stephanos  von  Alexandria,  welcher  in  der  ersten  Hälfte  des 
7 ten  Jahrhunderts  lebte,  ein  solcher  2').  Und  ebensolche  Zweifel 
können  sich  bezüglich  der  Schrift  erheben,  welche  an  einen  Theo- 
doros  gerichtet  sein  soll;  mir  wenigstens  ist  kein  als  zur  AI  Che- 
mie in  Beziehung  stehend  genannter  Theodoros  vor  der  ersten 
Hälfte  des  7  ten  Jahrhunderts  bekannt  ^^).  Aber  eine  weiter  ge- 
hende kritische  Sichtung  der  dem  Zosimos  beigelegten  Schriften: 


2*)  Judicium  de  chemicorum  graecorum  codice  Gothano,  in  Fabricii  Bibl. 
graeca,  Vol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  752  sq. 

25)  Polyhistor  literarius.  Pars  I  [Lubecae  1695],  p.  107  sq. 

26)  Vol.  XII,  p.  767. 

2'^)  Ob  hier  wirklich  Stephanos  citirt  werde,  ist  mir  indessen  noch  nicht 
gewiss;  ich  komme  hierauf  bei  Besprechung  der  Schrift  neo'i  Ti:g  acß^aiov  zurück. 

28)  Ich  komme  hierauf  unten  zurück,  da  wo  die  Zioaiuov  rroog  öeofToj- 
Qov  xegiccXaKi  besprochen  werden. 
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welche  als  ältere  und  welche  als  neuere  zu  betrachten  seien,  wird 
bedeutend  dadurch  erschwert,  dass  nur  die  wenigsten  veröffentlicht 
sind,  für  die  meisten  nur  dürftige  Angaben  und  Excerpte,  oft  nicht 
mehr  als  die  Ueberschrift  und  etwa  noch  die  Anfangsworte  vor- 
liegen; dass  in  verschiedenen  Handschriften  dieselbe  Schrift  unter 
verschiedenen  Titeln  vorkommt  2'^).  Und  doch  ist  diesen  Schriften  — 
ganz  abgesehen  von  dem  Ansehen,  dessen  ihr  Verfasser  in  älterer 
Zeit  genoss  —  auch  noch  in  späterer  Zeit  von  manchen  bedeuten- 
den Männern  Interesse  zugewendet  worden;  J.  J.  Scaliger  •''^)  und 
Cl.  Salmasius^^)  haben  sie  ernstlicher  Beachtung  werth  gehalten 
und  Excerpte  aus  ihnen  mitgetheilt;  O.  Borrichius^^)  empfahl 
das  Studium  derselben  den  der  Chemie  Beflissenen  mit  den  wärm- 
sten Worten ,  die  übrigens  für  die  jetzige  Generation  wo  möglich 
noch  wirkungsloser  sein  werden  als  sie  es  auch  für  die  seit  ihm 
dagewesenen  Generationen  waren. 

Es  wird  kaum  mehr  zu  entscheiden  sein,  ob  der  Zosimos, 
welcher  nach  Suidas'  Angabe  28  Bücher  %v^Evri^ä  an  seine 
Schwester  Theosebia  richtete,  ausser  diesen  noch  die  Schriften 
schrieb,  welche  die  Bibliotheken  meist  handschriftlich  als  alche- 
mistische  Aufsätze  des  Zosimos  bewahren,  wie  dies  Reinesius-^^) 
annahm ;  oder  ob  einzelne  uns  erhaltene  Aufsätze  Theile  jenes 
gi'össeren  Werkes  sind  3^) ;  oder  ob  die  uns  überkommenen  Aufsätze 


2!*)  Worauf  schon  Morhof  (Polyhistor  literarius,  Pars  I  [Lubecae  1695], 
p.  109)  aufmerksam  machte. 

3^)  In  seinen  Anmerkungen  zu  des  Eusebios  Chronicon. 

31)  Dessen  Plinianae  exercitationes  in  Solini  polyhistora  vielfache  Bezug- 
nahme auf  den  Zosimos  haben  und  eingehende  Beschäftigung  mit  Dessen 
Schriften  ersehen  lassen. 

3-)  In  seinem  (nach  seinem  1690  erfolgten  Tode  zuerst  1697  veröffent- 
lichten) Conspectus  scriptorum  chemicorum  celebriorum ,  in  Mangeti  Biblio- 
theca  chemica  cm-iosa,  T.  I  [Genevae  1702],  p.  39:  In  quibus  monumentis  (Zo- 
simi  scriptis)  licet  varia,  ut  fit,  aliena,  figurata,  allegorica  se  ingerant,  plura 
tarnen  adsunt  egregia  monita,  et  ex  intimis  penetralibus  artis  in  scenam  pro- 
ducta, quae  legisse,  imo  sollicite  expendisse,  candidatum  studii  chemici  nequa- 
quam  poenitebit,  dummodo  simul  experimenta,  et  lectionem  aliorum  quoque 
celebrium  scriptorum  conjungat. 

33)  Reinesii  Variae  lectiones  [Alten burgi  1640],  p.  380. 

3*)  Als  dieser  Ansicht  entsprechend  lässt  sich  von  Borrichius  a.  e.  a.  0. 
Gesagtes  auffassen;  er  führt  eine  Reihe  von  Schriften  des  Zosimos  an  und 
zuletzt  Zosimi  Thebani  libellum  mysticum,    item  Zosimi    scriptum  ad  Theose- 


170  Zosimos. 

des  Zosimos  überhaupt  nur  Fragmente  aus  jenem  28bücherigen 
Werke  sind,  wie  dies  Lenglet  du  Fresnoy'^'^)  und  in  neuerer 
Zeit  noch  Scholl^*')  als  Vermuthung  haben.  Aber  versuchen  kann 
man,  darzulegen,  welche  Schriften  als  von  Zosimos  herrührend 
in  den  handschriftlichen  Sammlungen  älterer  alchemistischer  Auf- 
sätze enthalten  sind,  die  sich  auf  mehreren  Bibliotheken  finden; 
dass  nur  sehr  Weniges  von  diesen  Schriften  gedruckt  ist,  wurde 
schon  oben  (S.  169)  erinnert.  Versuche  in  dieser  Richtung  wurden 
bereits  vor  längerer  imd  noch  in  neuerer  Zeit  gemacht;  welche 
Schriften  als  dem  Zosimos  zugehörig  oder  beigelegt  uns  zugekom- 
men seien:  darüber  sind  vollständigere  und  unvollständigere,  rich- 
tigere und  unrichtigere  Angaben  gemacht  worden.  Auf  selbststän- 
digem Studium  der  Manuscripte,  welche  er  auf  der  königlichen 
Bibliothek  zu  Paris  fand,  beruhte  die  Aufzählung  der  Schriften  des 
Zosimos,  welche  Borrichius  gab:  unter  Anführung  der  grie- 
chischen Titel  derselben  ^'')  und  unter  Angabe  der  Bedeutung  der 
Titel  in  lateinischer  Sprache  ^^).  Weniger  zuverlässig  ist  offenbar 
die  von  Reinesius^^)  gegebene  Liste,  in  welcher  Schriften  dem 
Zosimos  beigelegt  werden,  die  ich  kaum  irgendwo  oder  nirgends 
sonst  noch  als  ihm  zugehörig  angegeben  finde.  Die  Handschriften- 
Kataloge  mehrerer  Bibliotheken  haben  seitdem  —  wenn  nicht 
immer  in  griechischer  Sprache,  doch  dem  Sinne  nach  —  die  Ueber- 
schriften  kennen  gelehrt,  unter  welchen  sich  auf  diesen  Bibliothe- 
ken Schriften  des  Zosimos  finden.  Unsicherheit  bezüglich  ein- 
zelner Ueberschriften  resultirte  einerseits  daraus,  dass  dieselben 
nicht    immer   in    der  Ursprache  angeführt  wurden*'');   andrerseits 


bejam.  Diese  Angabe  findet  in  dem,  was  nachher  über  den  Inhalt  der  Samm- 
lungen griechischer  alchemistischer  Schriften  bekannt  geworden  ist,  ihre  Er- 
klärung; vgl.  unten,  S.  185  f. 

2^)  Histoire  de  la  philosopliie  hermetique,  T.  I  [ä  la  Haye,  1742],  p.  59. 

36)  Geschichte  der  griechischen  Litteratur,  Bd.  III  [Berlin  1830],  S.  445  f. 

3'^)  Hermetis,  Aegyptiorum  et  chemicorum  sapientia [Hafniae  1674], 

p.  49. 

3S)  Conspectus  scriptorum  chemicorum  celebriorum  [Hamburgi  1697), 
cap.  VI  (in  Mangeti  Bibliotheca  chemica  curiosa,  T.  I,  p.  39). 

39)  Variarum  lectionum  Libri  III  [Altenburgi  1640],  p.  380  sq. 

*^)  So  hat  z.  B.  Lenglet  du  Fresnoy  in  dem  bibliographischen  Theile 
(T.  III)  seiner  Histoire  de  la  philosophie  hermetique   die  Titel  immer   nur    in 
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auch  daraus,  dass  in  den  verschiedenen  Handschriften  öfters  die- 
selbe Schrift  unter  etwas  verschiedenen  Titeln  steht  und  dass  ver- 
schiedene Schriften  sehr  ähnliche  Titel  haben.  Und  diese  Un- 
sicherheit konnte  sich  bis  zur  Unrichtigkeit  steigern ,  wenn  ein 
Bibliograph  den  Titel  einer  Schrift,  wie  er  ihn  in  einer  anderen 
Sprache  gegeben  vorfand,  in  unrichtiger  Weise  in  das  Griechische 
zurück  übersetzte '*!).    Man  muss  die  Kataloge  der  einzelnen  Biblio- 


lateinischer  Uebersetzimg    rlen   Katalogen    der  betreifemlen    Bibliotheken    ent- 
nommen und  gegeben. 

*i)  Was  Schmieder  gethan  zu  haben  scheint,  welchem  ich  dann  mit  der- 
selben unrichtigen  Angabe  gefolgt  bin.  Ich  bedaure ,  der  einfachen  An- 
erkennung, dass  dies  so  ist,  und  der  Erörterung  dessen,  was  mein  Vertrauen 
zu  Schmieder 's  Angabe  bestärken  musste,  die  Zurückweisung  einer  Ver- 
dächtigung beifügen  zu  müssen.  —  Ich  habe  in  dem  II.  Theile  meiner  Ge- 
schichte der  Chemie  [Braunschweig  1844],  S.  153  bei  Erwähnung  der  Schriften 
des  Zosimos  auch  eine  neQl  ztjg  äyiug  xi)[u)]g  genannt,  und  S.  5  u.  160  ange- 
geben, die  Alchemie  sei  früher  u.  a.  auch  i]  äyia  ti^ft]  genannt  worden.  In 
der  zweiten  Auflage  seiner  Histoire  de  la  chimie,  T.  I  [Paris  1866],  p.  256  in 
einer  Anmerkung,  äussert  sich  Höfer:  Depuis  l'apparition  de  la  premiere 
edition  de  notre  ouvrage  (en  1842),  plusieurs  ecrivaius  ont  parle  de  l'art  sa- 
cre  d'apres  notre  analyse  des  manuscrits  grecs  de  la  Bibliotheque  imperiale.  Mais, 
pour  mieux  masquer  la  source  oü  ils  avaient  puise,  quelques-uns  ont  imagine 
de  remplacer,  dans  les  titres  grecs,  le  mot  t£Qä,  Sacra,  par  äycc,  sancta\  ils 
ignoraient  sans  doute  que  le  mot  ayio(;  a  un  tout  autre  sens,  et  qu'il  ne  s'em- 
ploie  jamais  comme  qualificatif  de  ti/i't],  nfs.  C'est  ainsi  que  les  larcins  se 
trahissent.  Höfer  hätte  wohl  gethan,  deutlicher  zu  sagen,  wen  er  des  Pla- 
giats beschuldigt;  ich  bin  mit  ungleich  mehr  Offenheit  aufgetreten,  als  ich 
seiner  Zeit  (in  Quesneville '  s  Revue  scientifique  et  industrielle,  2.  serie, 
T.  IV,  p.  131;  Paris  1845)  darlegte,  in  welchen  Beziehimgen  Höfer' s  Histoire 
de  la  chimie  zu  Joh.  Friedr.  Gmelin's  Geschichte  der  Chemie  steht.  — 
Wie  die  Sache  jetzt  liegt,  ziemt  es  mir  wohl,  von  Höfer's  Anmerkung  No- 
tiz zu  nehmen.  Was  ich  a.  o.  a.  0.  über  Zosimos'  Schriften  und  im  Zu- 
sammenhang damit  darüber,  dass  die  Alchemie  auch  als  ayin  rsxft]  benannt 
gewesen  sei,  angegeben,  stützte  sich  ganz  auf  das,  was  sich  in  Schmied  er  s 
Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832],  S.  69  f.  findet;  S.  70  führt  Schmieder 
als  eine  der  Schriften  des  Zosimos  an:  „Usqi  tfjg  ayiag  zi/i'ijg,  Von  der 
heiligen  Kunst,  wovon  die  Pariser  Bibliothek  vier  Handschriften  besitzt". 
Bei  der  Bestimmtheit  der  Angabe  Schmieder's  schenkte  ich  ihr  Glauben, 
ich  hatte  damals  über  die  Schriften  des  Zosimos  noch  nicht  solche  Studien 
gemacht,  wie  seitdem.  Ich  konnte  dieser  Angabe  um  so  eher  Glauben  schen- 
ken, da  der  Ausdruck  ayi'«  r*/»'/;  auch  ausserdem,  und  ganz  unabhängig  von 
Schmieder's  Behauptung,  als  für  Alchemie  gebraucht  angegeben  worden  ist; 

beiBorrichius  (Hermetis,  Aegyptiorum  et  chemicorum  sapientia [Hafniae 

1674],  p.  80)    z.  B.   und  bei    Boerhave   (Elementa   chemiae    [Lugduni  Bata- 
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theken,  welche  unter  ihren  griechischen  Handschriften  alchemi- 
stischen  Inhalts  auch  Schriften  des  Zosimos  haben,  durchgehen, 
um  ein  Urtheil  über  die  Zahl  der  letzteren  und  über  ihre  Titel  zu 
erstreben,  und  nach  den  Angaben  über  die  Anfangsworte  u.  a.  sich 
einigermassen  darüber  zu  unterrichten  suchen,  welche  Schriften 
unter  verschiedenen  Titeln,  welche  Schriften  unter  denselben  Ti- 
teln in  verschiedener  Fassung  oder  Vollständigkeit  uns  erhalten 
seien.  Erschwert  wird  die  Beschäftigung  mit  diesem  Gegenstand, 
und  Gelegenheit  zu  Irrthümern  wird  (wie  eben  hervorgehoben) 
geboten  dadurch,  dass  einzelne  Kataloge  nur  den  Sinn  der  Titel 
und  nicht  die  gi-iechischen  Worte  selbst  angeben;  und  wenn  auch 


vorum  1732],  T.  I,  p.  12)  wird  in  dem  Verzeicliniss  älterer  griechischer  alche- 
mistischer  Schriften  auch  eine  ^Ioh'cvi'ov  ^/io/notiog ,  rov  tv  äyCf^c  n6?.SL,  ttsqI  zfjg 
ayiug  Ti/i'tj?  angeführt.  —  Selbst  bei  Anerkennung  des  Unterschiedes  in  den 
Bedeutungen  der  "Worte  ieoä  o.  sacra  und  ayuc  o.  sancta  würde  man  es  nicht 
als  Etwas  Unzweifelhaftes  zu  betrachten  haben,  dass  in  den  älteren  alche- 
mistischen  Schriften  die  Alchemie  wohl  als  legä  Tix>^1,  aber  niemals  als  ayüc 
Tf/vr]  bezeichnet  sein  könne.  Letzterem  entspricht  die  Behauptung,  die  Al- 
chemie könne  zwar  als  sacra  ars  oder  divina  ars,  aber  niemals  als  sancta  ars 
bezeichnet  werden;  imd  doch  sagt  Morhof,  welcher  wohl  mehr  Sinn  für  den 
Unterschied  der  hier  in  Betracht  kommenden  AVort-Bedeutungen  hatte  als 
jene  früheren  Alchemisten,  da  wo  er  (Polyhistor  literarius,  P.  1  [Lubecae  1695], 
p.  109)  des  Reinesius  ungünstigem  Urtheil  über  die  Alchemie  entgegentritt: 
Reinesius  miseram  artem  (die  Alchemie)  vocat,  quam  divinam  et  sanctam  om- 
nes,  quotquot  sunt  veri  ejus  possessores,  dicunt.  —  So  viel  zur  Entgegnung  auf 
jene  Anmerkung  Höfer's,  soweit  sie  als  Verdächtigung  mir  gegenüber  in 
Betracht  kommen  kann ;  sie  beruht  auf  dem  Missverständniss,  dass  Höfer,  was 
nach  1842  über  den  hier  in  Besprechung  stehenden  Gegenstand  publicirt 
wurde,  ausschliesslich  auf  das  von  ihm  Veröifentlichte  beziehen  zu  dürfen 
glaubte,  während  doch  schon  vor  ihm  über  diesen  Gegenstand  zahlreiche  An- 
gaben gemacht  worden  waren,  deren  Berücksichtigung  ihn  auch  dieses  Miss- 
verständniss hätte  vermeiden  lassen.  Eine  andere  Frage  ist  aber  die,  ob  die 
Bezeichnung  äyiu  rt/in]  für  Alchemie  sich  bei  altern  Alchemisten  findet,  oder 
nicht.  Und  da  bin  ich  allerdings  jetzt  auch  der  Ansicht,  dass  diese  Bezeich- 
nung in  dem  Titel  einer  Schrift  des  Zosimos  nicht  vorkommt  (vgl.  S.  189  ff. 
Anmerk.  128)  und  dass  Schmieder  wahrscheinlich  den  (z.  B.  in  Lenglet 
du  Fresnoy's  Histoire  de  la  philosophie  hermetique,  T.  III  [ä  la  Haye,  1742], 
p.  13  u.  a.)  in  üebersetzung  gefundenen  Titel:  Zosimus  Panopolita  de  sacra 
arte  unrichtig  in  das  Griechische  zurückübersetzt  hat.  Ich  will  gleich  noch 
bemerken,  dass  auch  die  Angabe,  nach  welcher  in  dem  Titel  einer  alche- 
mistischen  Schrift  eines  Oberpriesters  Johannes  die  Alchemie  als  ayCu  ri/yr; 
bezeichnet  sein  soll,  in  dem,  was  mir  seitdem  noch  über  diese  Schrift  resp. 
über  den  Titel  derselben  bekannt  geworden  ist,  keine  Bestätigung  findet. 
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einzelne  Verfasser  von  Katalogen  aul  die  Angaben  in  einzelnen 
anderen  Katalogen  Rücksicht  genommen  und  für  eine  Vergleichung 
vorgearbeitet  haben,  fehlt  doch  noch  eine,  die  Angaben  der  ver- 
schiedenen Kataloge  etwas  vollständiger  und  gleichmässiger  zu- 
sammenstellende Bearbeitung.  Bei  den  Schriftstellern  des  vorigen 
und  des  jetzigen  Jahrhunderts,  welche  sich  mit  der  Geschichte  und 
der  Bibliographie  der  Alchemie  beschäftigt  haben,  sucht  man  ver- 
gebens nach  einer  solchen.  Lenglet  du  Fresnoy*-)  hat  die  Ka- 
taloge nur  weniger  Bibliotheken  —  darunter  allerdings  den  der 
vorzugsweise  reichen  Pariser  —  excerpirt;  für  die  Erkennung  und 
Vergleichung  des  Zusammengehörigen  giebt  das  von  ihm  aufge- 
stellte alphabetische  Schriftsteller -Register  nur  unsichere  Anhalts- 
punkte. Schmieder*^^  scheint  sich  wesentlich  auf  das,  was 
Lenglet  du  Fresnoy  angab,  beschränkt  und  verlassen  zu  haben; 
seine  Angaben  über  die  Schriften  des  Zosimos  sind  unvollständig 
und  theilweise  unrichtig.  Höfer'**)  hat  über  die  Schriften  des 
Zosimos,  welche  ihm  in  den  Handschriften  der  Bibliotheque  im- 
periale zugänglich  waren,  dankenswerthe  Mittheilungen  gemacht: 
den  Inhalt  eingehender  besprochen,  als  Frühere  dies  gethan  hat- 
ten, und  grössere  Stücke  in  französischer  Uebersetzung  und  theil- 
weise im  griechischen  Urtext  gegeben;  auf  das  in  den  Handschrif- 
ten anderer  Bibliotheken  Enthaltene  nimmt  er  keine  Rücksicht. 
Wenn  ich  hier  versuche,  einen  Ueberblick  über  das^bezüglich  der 
Schriften  einer  der  ältesten  Autoritäten  in  der  Chemie  Vorliegende 
zu  geben,  so  verhehle  ich  mir  nicht,  wie  unvollkommen  —  auch 
dem  Materiale  nach ,  welches  mir  bekannt  geworden  ist  oder  zu- 
gänglich war  —  der  Erfolg  dieses  Versuches  ist,  und  wie  manche 
Fragen,  die  sich  bei  dieser  Zusammenstellung  auf  werfen,  unbefrie- 
digend oder  gar  nicht  beantwortet  werden.  Aber  immerhin  scheint 
es  mir  einigen  Nutzen  zu  haben,  die  Zusammenstellung,  so  weit 
sie  mir  möglich  ist,  zu  geben;  es  wird  damit  mindestens  wohl  eine 
bessere  Vorstellung  darüber   gewährt,   welche  Schriften  des  Zosi- 


*^)  In  seiner  Histoire  de  la  philosophie  hennetique,  T.  III  [ä  la  Haye,  1742], 
p.  9—28. 

43)  In  seiner  Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832],  S.  69  f. 

")  In  seiner  Histoire  de  la  chimie,  1.  ed.,  T.  I  [Paris  1842],  p.  254—262 
u.  498;  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  261—271  u.  524. 
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mos  erlialten  sind,  ein  Anhaltspunkt  für  die  Anreiliung  und  Ver- 
wertlmng  solcher  Angaben,  die  mir  nicht  bekannt  geworden  oder 
noch  zu  erwarten  sind,  eine  Vorarbeit  für  den,  welcher  sich  später 
etwa  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt. 

Ich  gehe  die  Schriften  des  Zosimos  einzeln  durch  und  gebe 
für  jede  das  mir  bezüglich  ihrer  bekannt  Gewordene,  so  weit  es 
mir  zu  verdienen  scheint,  in  Betracht  gezogen  zu  werden. 

Eine  der  wichtigsten  Schriften  des  Zosimos  ist  die  „über  Ap- 
parate und  Oefen",  das  Opus  de  instrumentis  et  caminis,  wie  Bor- 
richius^'^)  in  seiner  Liste  der  Schriften  des  Zosimos  den  grie- 
chischen Titel  rieQt  OQydvcjv  xul  xa^iLvav  wiedergiebt,  unter  wel- 
chem diese  Abhandlung  ihm^e)^  wie  vorher  schon  dem  Reine- 
sius '*■'),  bekannt  war;  aber  gedruckt  wurde  meines  Wissens  diese 
Schrift  nie,  und  einige  Unsicherheit  herrscht  darüber,  ob  sie  als 
einzelne  Kapitel  gewisse  Aufsätze  enthält,  welche  sonst  auch  ein- 
zeln in  Handschriften  vorkommen,  oder  ob  diese  Aufsätze  selbst- 
ständige Schriften  sind.  Wie  zusammengehörig  '^^),  unter  Einer  Num- 
mer, nennt  Fabricius^'^)  in  der  Angabe  des  Inhalts  einer  ihm 
zugekommenen  Abschrift  einer  auf  einer  Parisei-  Bibliothek  befind- 
lich gewesenen  Sam.mlung  alchemistischer  Schriften :  Zcoöiybov  rov 
TJavoTtolirov  tceqI  oQyuvcov  xal  xa^ivcav ,  additis  iconibus.  Incipit: 
Ta  rov  d'eiov'oQ'yava  ttqo  Ttävxcav  bd  eaöovvai.  Ejusdem  tibqI  tov 
d^siov  vdurog.  Incipit:  Tovzo  iört  xo  d-eiov  xul  iisya  ^vözt'jQiov. 
Ejusdem  tisq!  rov  rQißixov  xoct  rov  öcaATjo/oj.  Incipit:  noirjöov, 
cpTjölv  Magia,  ix  lahz-ov  slurov  öcoXrjvag  rQ£ig.  Und  weiter  bei- 
gefügt ist  hier  noch,  nach  des  Fabricius  Angabe,  s'rsQog  xk^ilvoq 
MaQittg ,  j)g  xal  6  '^ya&odalfLcov  ifivrj^uovevötv ,  mit  Abbildungen, 
zusammen  mit  Stellen  noch  anderer  alchemistischer  Schriftsteller. 


^■')  Coiispectus  scriptorum  chemicorum  celebriorum ,  in  Mangeti  biblio- 
theca  chemica  curiosa,  T.  I,  p.  39. 

*^)  Herinetis,  Aegyptiorum  et  chemicorum  sapientia  —  —  [Hafniae  1674], 
p.  49. 

^')  Variae  lectiones  [Altenburg-i  1640],  p.  380  sq. 

*^)  lieber  das  Zusammenstehen  einzelner  dieser  Aufsätze  in  einer  Floren- 
tiner Handschrift  vgl.  unten  Anmerk.  73. 

*9)  Bibliotheoa  graeca,  Vol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  766  sq. 
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—  Den  ersten  und  den  letzten  jener  drei  Aufsätze  hat  als  zusam- 
mengehörig Höfer,  welcher '^o)   unter  der  Ueberschrift:    Livre  de 
Zosime  sur  les  fourneaux  et  les  Instruments  de  chimie.    Du  tribicus, 
ou    appareil    ä  trois  ballons       den    Inhalt   derselben,    nach  einer 
Handschrift  der  Bibliotheque  imperiale  zu  Paris  ^^),    eingehender 
bespricht,  namentlich  was  sich  darin  bezüglich  der  Destillations- 
Apparate  angegeben  findet;  ich  denke  auf  diese  Angaben  in  einem 
besonderen  Abschnitte  dieser  Beiträge   zurückzukommen,  in  wel- 
chem ich  das  über  Destillation  aus  älterer  Zeit  mir  bekannt  Ge- 
wordene  zusammenstelle.  —  Eine   auf  der  Marcus  -  Bibliothek  zu 
Venedig  befindliche  oder  befindlich  gewesene,  in  dem  elften  oder 
zwölften     Jahrhundert     geschriebene    Sammlung    alchemistischer 
Schriften  enthält,  wie  schon  die  älteste  mir  über  sie  bekannt  ge- 
wordene Nachricht 52^  angiebt,  gleichfalls  die  Abhandlung  des  Zo- 
simos TtaQc  OQydvcov  xal  y.a^lvcov,  aber  mit  anderem  Anfang  ("H 
rriQ  oQcouivrig    xa^uvov)    als    ihn  Fabricius  angiebt,    und  gleich 
nachher  die   TtSQt  rov  d-eiov    vdarog,    mit   demselben  Anfang  wie 
ihn  Fabricius  hat.     Diese  Angaben  über  das  Vorkommen  dieser 
Schriften  in  der  genannten  Sammlung  werden  bestätigt  durch  das, 
was  Bernard ^3)  nach  d'Orville's  Notizen  aus  dieser  Handschrift 
veröfientlicht  hat.     Sie  werden  bestätigt  und  vervollständigt  durch 
das  von  Morel li 5^)  über  diese  Sammlung  Mitgetheilte,  nach  wel- 
cher darin  auch   enthalten  ist  Zosimi  tcsqI   OQydvav  xal   xufiivav. 
Inc.  'H  rrig   oQCüixevrig  y.ay.ivov   öiayQaq^rj.     Accedit  etiam  fragmen- 
tum  TTSol  rov  d-aiov   vÖarog'''^).  —  In  der  Bibliothek  des  Escurials 


SO)  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  261  ss. 

''i)  Cod.  2249  dieser  Bibliothek,  für  -welchen  schon  früher  (Catalogus  co- 
dicum  manuscriptorum  bibliothecae  regiae,  T.  II  [Parisiis  1740],  p.  470; 
Lenglet  du  Fresnoy's  Histoire  de  la  philosophie  hermetique  [ä  la  Haye, 
1742],  T.  III,  p.  10)  angegeben  war,  in  ihm  sei  auch  enthalten  Zosimus,  de 
iustrumentis  chymicis  et  fornacibus. 

°-)  Graeca  D.  Marci  bibliotheca  codicum  manuscriptorum  —  —  [Venetiis 
1740],  p.  141;  auch  in  Bernard's  nachstehend  citirter  Schrift,  p.  113. 

S3)  Im  Anhang  zu  seiner  Ausgabe  Palladii  de  febribus  [Lugduni  Bata- 
vorum  1745],  p.  116. 

5*)  Bibliotheca  manuscripta  graeca  et  latina,  T.  I  [Bassani  1802],  p.  178. 

5ä)  Die  Inhaltsangabe  einer  Sammlung  griechischer  alchemistischer  Auf- 
sätze, deren  Herausgabe    Leo  Allatius   beabsichtigt    hatte,  hat    auch,    viel- 
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ist  eine  handschriftliche  Sammlung  alchemistischer  Aufsätze,  wel- 
che nach  dem,  was  Miller  ^ß)  über  sie  angegeben  hat,  auch  be- 
züglich der  uns  jetzt  beschäftigenden  Schriften  des  Zosimos, 
ziemlich  mit  der  vorher  besprochenen  Venetianer  Handschrift  über- 
einstimmt. —  Dieselben  beiden  Schriften  stehen  auch,  und  mit 
demselben  Anfang,  zusammen  in  einer  handschriftlichen  Samm- 
lunor  alchemistischer  Abhandlungen  der  Wiener  Bibliothek  nach 
Lambeck^^).  Sie  finden  sich  ebenso  wieder  in  einer  solchen 
Sammlung  der  Münchener  Bibliothek  nach  Hardt-^^),  welcher 
auch  bezüglich  der  ersteren  Schrift  (TtsQt  hqyävcov  v.a\  xa^ivcov) 
mittheilt,  dass  die  von  Fabricius  als  Anfang  gegebenen  Worte 
in  der  Münchener  Handschrift  erst  weiter  unten  vorkommen,  und 
bezüglich  der  anderen  (tisqI  tov  d'siov  vdatog)  ersehen  lässt,  dass 
sie  in  dieser  Handschrift  ohne  Angabe  des  Verfassers  steht;  und 
ebenso  in  der  Altenburger  o.  Gothaer  Handschrift^^). 

Die  Apparate,  welche  Zosimos  in  dieser  Schrift  beschreibt, 
sind  namentlich  solche  zur  Destillation.  Sie  sind  in  den  Hand- 
schriften durch  Zeichnungen  verdeutlicht,  welche  als  aus  der  Zeit 
des  Zosimos  selbst  herrührend  betrachtet  werden.  Es  ist  indes- 
sen immerhin  schwierig,  über  die  Ursprünglichkeit  von  Figuren 
zu  urtheilen,  welche  sich  in  neueren  Abschriften  älterer  Werke 
finden ,  wenn  der  Text  nicht  ausdrücklich  avif  die  Figuren  Bezug 
nimmt  und  so  die  Echtheit  derselben  zu  controliren  gestattet; 
und  der  Text  der  hier  in  Betracht  kommenden  Schrift  von  Zosi- 


leicht  nach  einer  Handschrift  der  Bibliothek  des  Vaticans,  einen  Aufsatz: 
Zosimi  de  instrumentis  et  caminis,  mit  dem  Anfang:  'Ä  t;;?  ö^«,«*>'>je  x(c/ui- 
vov  n£QiyQK(fi]  xsizat  rjg  6  (fiXöaoq)og  ifAvi^fAovevaEi'  (Fabricii  Bibliotheca  graeca, 
Vol.  XIV  [Hamburgi  1754],  p.  19). 

•■^ß)  Catalogue  des  manuscrits  grecs  de  la  bibliotheque  de  l'Escurial 
[Paris  1848],  p.  418. 

^^)  Lambecii  Commentariorum  de  bibliotheca  caes.  vindobonensi  L.  VI., 
ed.  KoUarii  [Vindobonae  1780],  p.  405. 

^8)  Catalogus  codicum  manuscriptorum  graecorum  bibliothecae  regiae 
bavaricae,  T.  II  [Monachii  1806],  p.  27.  Als  dritte  Schrift,  gleichfalls  ohne 
Angabe  des  Verfassers,  schliesst  sich  hier  an:  IToiijGig  ix  rovriag. 

^"j  In  dieser  Handschrift  stehen  nach  Jacobs  (Fr.  Jacobs  u.  F.  A.  Ukert's 
Beiträge  zur  altern  Litteratur  o.  Merkwürdigkeiten  der  herzogl.  Bibliothek  zu 
Gotha,  Bd.  I,  Hft.  2  [Leipzig  1835],  S.  218)  zusammen:  ZioaCf.iov  ttsqI  o^yä- 
v(x)v  ■/.((}  xajutfMf,     nsQt  rov  dsiov  vd«rog  und  noüjaig  ix  rovriag. 
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mos  ist  noch  nicht  gedruckt.  Drei  Figuren  hat,  als  Destillations- 
apparate aus  des  Zosimos  Zeit  darstellend,  Borrichius^**)  ver- 
öÖentlicht,  nach  den  Zeichnungen  in  den  Handschriften  der  Biblio- 
theken zu  Paris  und  Venedig;  dieselben  drei  Figuren,  nach  den 
Zeichnungen  in  einer  Pariser  Handschrift,  in  der  neuesten  Zeit 
auch  Hof  er '''^). 

Reinesius^2^  und  Borrichius '''•^)  in  früherer  Zeit  wie 
Schmieder ''■^)  und  Höfer  *^^)  in  neuerer  erwähnen  nur  Einer 
Schrift  des  Zosimos  über  Apparate  und  Oefen  ^'').  Aber  es  giebt 
noch  eine  zweite  Schrift  des  Zosimos  über  denselben  Gegenstand, 
welche  in  vielen  Sammlungen  der  älteren  alchemistischen  Abhand- 
lungen gleichfalls  enthalten  ist,  und  die  in  dem  Titel  ausdrücklich 
Anspruch  darauf  erhebt,  als  eine  echte  Schrift  des  Zosimos  be- 
trachtet zu  werden:  ,.die  echten  Aufzeichnungen  des  Zosimos 
über  Apparate  und  Oefen",  deren  Anfangsworte  (und  mehr  ist 
kaum  aus  ihnen  bekannt)  für  eine  chemische  Abhandlung  aller- 
dings etwas  sonderbar  erscheinen.  Die  Inhaltsverzeichnisse  vieler 
Sammlungen  enthalten  eine  Schrift  des  Zosimos  mit  dem  Titel: 

••o)  Hermetis,  Aeg-yptiornm  et  chemicorum  sapientia ,  p.  156.    Zosimus 

Panopolites,  sagt  hier  Borricbius,  libro  ticqI  ogyäroji'  xal  xccut^coy  lucu- 
lente  ob  oculos  nobis  sistit  antiquorum  illa  vasadestillationibus  accommodata; 
nachdem  Derselbe  Anweisung  bezüglich  der  zur  Destillation  nöthigen  Gefässe 
gegeben,  tandem,  ut  clarius  sese  explicet,  ipsas  vasorum  figuras  appingit,  qua- 
rum  nonnullas  licet  rudiori  manu  exaratas  ex  bibliotheca  regis  christia- 
nissimi,  et  illa  D.  Marci  Venetiis,    libuit  bic  in  gratiam    curiosorum    adjicere. 

6^)  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  262,  263,  264.  Die  hier  gege- 
benen Figuren  weichen  von  den  durchBorrichius  veröffentlichten  in  einigen 
Einzelnbeiten  ab,  sind  aber  unzweifelhaft  Abbildungen  der  nämlichen  Appa- 
rate; Höfer  hatte  früher  (Histoire  de  la  chimie,  1.  ed.,  T.  I,  p.  256)  Eine 
dieser  Abbildungen  gegeben,  welche  mit  der  entsprechenden  bei  Borricbius 
grössere  Uebereinstimmung  hat,  als  die  von  Höfer  später  (Histoire  de  la 
chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  264)  gegebene,  gewisse  Einzelnheiten  zeigende,  welche 
in  jenen  Abbildungen  nicht  zu  sehen  sind. 

6-)  Variae  lectiones,  p.  380  sq. 

''2)  Hermetis,  Aegyptiorum  et  chemicorum  sapientia  —  — ,  p.  49  u.  156j 
Conspectus  scriptorum  chemicorum  celebriorum  in  Mangeti  bibliotb.  ehem. 
cur.,  T.  I,  p.  89. 

64)  Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1882],  S.  69. 

65)  In  seiner  Besprechung  der  Schriften  des  Zosimos;  Histoire  de  la 
chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  261—271. 

66)  Nur  Eine  Schrift  des  Zosimos:    de  instrumentis    et    Camino    wird   in 

Kopp,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Chem.  12 
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TIsqI  uQyuvcov  vmi    v.uaivcov  yvy\6ia  v7io^vi]i.iKTa  und   dem  Anfang: 

IleQi  rou  CO  öroixdov.    To  co  Gxolihov  (jrQoyyvkov  xo  Öt^SQSS ; 

mehrere  geben  die  vier  liier  genannten  Anfangsworte  als  noch  zu 
dem  Titel  gehörig  an.  Diese  Schrift  findet  sich  u.  a.  in  der  Vene- 
tianer  Handschrift  ß^),  in  der  mit  derselben  ziemlich  übereinstim- 
menden der  Bibliothek  des  Escurials  ß^) ,  in  der  Wiener  e»),  in  der 
Münchener  ^"),  in  der  Altenburger  o.  Gothaer  ■'\)  Handschrift  u.  a.  ^-). 
Ueber  den  Inhalt  dieser  Schrift,  und  darüber,  in  welcher  Beziehung 
sie  zu  der  vorher  besprochenen  stehen  möge,  ist  mir  weiter  Nichts 
bekannt  geworden. 

Ich  habe  oben  (S.  1 74  ff.)  angegeben,  dass  mehrere  Handschriften 
hinter  der  Abhandlung  des  Zosimos  tzsqI  oqyäviov  ymX  ncc^ivcov, 
wie  Etwas  dazu  Gehöriges,  eine  Abhandlung  tt^qI  xov  ^feiov  v8a- 

Toj,  mit  dem  Anfange :  Tovto  iözi  xo  Q-etov  xocl  fiiya  iivöxrJQcov 

haben.  Diese  Abhandlung  kommt  auch,  zusammen  mit  Anderem, 
theilweise  bereits  (a.  e.  a.  0 )  Besprochenem,  unter  dem  Titel  Zcoöifxov 
xov  UuvoTtoXixov  yvTqöia  v7io^vr}^axa  vor  ''3).  Die  Schrift  ti^qI  xov 
%Eiov  vdaxog  wird  auch  manchmal  als  eine  selbstständige  Schrift 


der  Angabe  des  Inhalts  einer  Breslauer  Handschrift  g-enannt  (Nova  librorum 
rariorum  conlectio,  fascic.  IV.  [Halis  Magdeb.  1715],  p.  768);  aber  diese 
Inhaltsangabe  ist  unvollständig  und  die  Breslauer  Handschrift  höchst  wahr- 
scheinlich mit  der  besser  bekannten  Wiener  Handschrift  ganz  übereinstimmend. 

67)  Graeca  D.  Marci  bibliotheca ,  p.  141;  bei  Bernard  (vgl.  Anm.  53), 

p.  113  u.  116;  bei  Morelli  (vgl.  Anmerk.  54),  p.  178. 

68)  Bei  Miller  (vgl.  Anmerk.  56),  p.  418. 

69)  Bei  Lambeck  (vgl.  Anmerk.  57),  p.  405  sq. 

''6)  Bei  Hardt  (vgl.  Anmerk.  58),  p.  28,  wo  sich,  getreu  aber  auch  wenig 
verständlich,  der  Titel  übersetzt  findet:  Zosimi  de  instrumentis  et  caminis  vera 
commentaria  de  omega. 

")  Jacobs  u.  Ukert's  in  Anmerk.  59  citirte  Schrift,  Bd.  I,  Hft.  2,  S.  218: 
ZitiaUiov  ntQi  oQyih'My  X((t  xc/nii'ü))'  yi'riaia   iTiouvrificac'.'  negi  tov  <o  gtoi^eCov. 

'^-)  Als  in  einer  Handschrift,  welche  sich  in  der  Bibliothek  des  Cardinals 
Radulphus  befand,  enthalten  sind  angegeben  worden  (Montfaucon's  Biblio- 
theca bil)liothecarum  manuscriptorum  nova  [Parisiis  1739],  T.  II,  p.  773):  Zosimi 
yyr]Gm  inoui't'jjilc.T«;  als  in  einer  Handschrift  einer  Bibliothek  zu  Montpellier  ent- 
halten (Montfaucon  a.  e.  a.  0.,  p.  1200)  ein  Aufsatz  unter  derselben  üeber- 
schrift.  Vgl.  bezüglich  einer  Schrift  unter  diesem  Titel  auch  oben  u.  Anmerk.  73. 

''^)  In  einer  Handschrift  der  Bibliotheca  Laurentiana  zu  Florenz.  Diese 
Handschrift  hat   nach  Bandini   (Catalogus    codicum  graecorum   bibliothecae 

Laurentianae ,  T.  III  [Florentiae  1770],   p.  349  sq.)  unter  obiger  Ueber- 

schrift  plura  capita,  quorum  primum    neQi   rot  dsCov  vd«Tog,    ine.    Toitö    faxt. 
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aufgeführt,  so  z.  B.  von  Schmied  er '^).  Als  eine  selbstständige 
bespricht  sie,  nach  einer  Pariser  Handschrift,  auch  Höfer")  in 
eingehender  Weise,  unter  Mittheilung  eines  grösseren  Stückes  in 
französischer  Uebersetzung,  einzelner  anderer  ihm  wichtig  erschei- 
nender Stellen  und  einiger  in  jener  Handschrift  enthaltenen  Fi- 
guren :  einer  mystischen  und  einer  Abbildung  eines  Destillations- 
apparates, für  welche  wiederum  die  Anhaltspunkte  zur  Beurthei- 
lung,  wie  alt  sie  sei ,  fehlen  '«).  —  Mindestens  sehr  wahrscheinlich 
ist  es  mir,  dass  ein  unter  ähnlichem  Titel  als  in  einigen  Sammlun- 
gen alchemistischer  Schriften  vorkommend  angegebener  Aufsatz 
mit  dem  oben  besprochenen  identisch  sei""). 

zb  O^eloi'   X(d   fxtya    fAvait'iQiof  —  — ,    alterum  nsQi  TQi.ßi]y.ov  xul  cojXt^i'og   (vgl. 
S.  174  f.),    tertium    tt^qI   t»^?    ihauijaeiog    xov   d^siov    v&aiog    lov    TirjcayTog  toy 
v&QÜQyvQOf,  quartum  neql  tov  ciitov  &aiov  i'^aTog. 
''■*)  Geschichte  der  Alchemie,  S.  69. 

''•')  Histoire  de  la  chimie,  T.  I,  1.  ed.,  p.  259  ss.;  2.  ed.,  p.  268  ss.  Hö- 
fer bespricht  sie  als  ein  Fragment  sur  l'eau  divine;  der  von  ihm  gegebene 
Anfang  (Le  Mystere  que  l'on  cherche  ä  decouvrir  est  grand  et  divin)  ent- 
spricht dem  oben  angegebenen. 

"^)  ßorrichius  hat  diesen  Apparat  unter  denen,  für  welche  er  die  Ab- 
bildungen mitgetheilt  hat  (vgl.  S.  177),  nicht. 

'')  Der  von  Höfer  a.  e.  a.  0.  besprochene  Aufsatz  ist  wohl  der  in  der 
Pariser  Handschrift  Nr.  2249  enthaltene,  welcher  im  Catalogus  codicum  manu- 
scriptorum  bibliothecae  regiae,  T.  II  [Parisiis  1740],  p.  470,  in  Lenglet  du 
Fresnoy's  Histoire  de  la  philosophie  hennetique  [ä  la  Haye,  1742],  T.  HI, 
p.  9  unter  dem  Titel:  de  aqua  diviua  angeführt  ist.  Als  in  der  Pariser  Hand- 
schrift Nr.  2252  enthalten  wird  im  Catalogus ,  T.  II,  p.  471,  bei  Leng- 
let du  Fresnoy  T.  HI,  p.  12  ein  Aufsatz  des  Zosimos  unter  dem  Titel: 
Genuinae  commentationes  de  aqua  divina  angeführt.  Mit  dem  letzteren  ist 
wohl  identisch  ein  von  Miller  (a.  Anm.  56  a.  0.,  p.  147  u.  148)  als  in  einer 
Handschrift  der  Bibliothek  des  Escurials  zweimal  enthalten  angeführter  Auf- 
satz des  Zosimos:  .^ri'ifiic.  inouvi'juc.ra.  Tncipit:  IltQi  tov  &eiov  i'dazog". 
Derselbe  Aufsatz  findet  sich  in  einer  auf  der  Turiner  Bibliothek  befindlichen 
Handschrift  (Codices  manuscripti  bibliothecae  regii  Taurinensis  athenaei,  T.  I 
[Taurini  1749],  p.  177),  unter  dem  Titel:  Ztoaijuov  toi  IlavonoXiTov  yrffii,a 
ino^in]fiatc(  tieqI  tov  &aiov  vSuTog  und  mit  dem  Anfang:    Tovto  iaxi,  x'o  d^eiov 

xcd    lAiy«.    jjivGTi\qioy ;    das  ist  derselbe   Anfang    wie    der    oben    für   die 

Schrift  naqi  tov  &£iov  rdaTog  angegebene.  Ein  Aufsatz  des  Zosimos  de  vir- 
tute  et  de  divina  aqua  wird  auch  angeführt  als  vorkommend  in  einer  Hand- 
schrift der  Bibliotheca  Ambrosiana  zu  Mailand  (Montfaucon's  Palaeographia 
graeca  [Parisiis  1708],  p.  373  sqq.  und  Montfaucon's  Bibliotheca  biblio- 
thecarum  manuscriptorum  nova  [Parisiis  1739],  p.  529).  In  einer  Handschrift 
einer  Bibliothek  zu  Montpellier  (Montfaucon's  Bibliotheca  bibliotheca- 
rum ,  p.  1200)  seien  enthalten  Zosimi  genuina  documenta  de  divina  aqua.  — 

1  o* 
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Mit  der  eben  besproclienen  Schrift  über  das  göttliche  Wasser 
ist  vielleicht  eine  andere,  allerdings  unter  wesentlich  verschiede- 
nem Titel  vorkommende  manchmal  verwechselt  worden  ■^^),  für 
welche  während  längerer  Zeit  höchstens  die  Anfangs worte  allge- 
meiner bekannt  waren,  und  zwar  theilweise  so,  dass  in  diesen 
Einzelnes  in  derThat  an  jene  Schrift  erinnert.  —  Von  Borrichius 
wird,  als  von  ihm  auf  der  Pariser  Bibliothek  eingesehen,  genannt  ^^) 
Zcjöi^ov  TceQi  uQer}]g  övvd-iceag  vSarcav,  und  wohl  dieselbe  Schrift 
meint  er,  wenn  er  später s")  Zosimi  opusculum  de  compositione 
aquarum  anführt.  Auch  Fabricius^^)  fand  in  einer  Pariser  Hand- 
schrift, von  welcher  er  nach  einer  ihm  zugekommenen  Abschrift 
Nachricht  gegeben  hat,  den  Titel  dieser  Schrift:  Zaöljiov  ttsqI 
aQETtjg  6vv^^iöl:(ag  vöaroav^  den  Anfang  derselben:  0s6ig  vdarav 
v.oCi    xlvrjöig  oicd    ocv^rjßig  Jtal  uTtoöco^Kvcoöig.     TlagaivsöHg.     Tovxo 

xo  d'Biov  vdcoQ .     Die  Pariser  Bibliotheque  imperiale  hat  diese 

Schrift  in  mehreren  handschriftlichen  Sammlungen;  in  den  älteren 
Katalogen  ist  sie  einmal  als  eine  Schrift  des  Zosimos  de  virtute 
et  compositione  aquarum^-),  einmal  unter  dem  Titel:  de  virtute  et 
compositione  aquarum  actiones  tres  ^^)  aufgeführt.  Diese  Schrift 
findet  sich  auch  in  einer  Florentiner  Handschrift*^).     Die  in  dem 


Darüber,  dass  die  vonReinesius  (Variae  lectiones  [Altenburgi  1640],  p.  381) 
und  von  Grüner  (Zosimi  de  zythorum  confeetione  fragmentum  [Solisbaci  1814], 
p.  8)  angeführte  Schrift  des  Zosimos:  Ileoi  t'^c.Tuiaeiog  rov  &eiov  v&ccTog  ein 
Kapitel  aus  einer  anderen  grösseren  Schrift  zu  sein  scheint,  vgl.  oben  die 
Anmerk.  73. 

'^)  Schmieder  erwähnt  in  seiner  Geschichte  der  Alchemie  dieser  letz- 
teren, jetzt  oben  zu  besprechenden  Schrift  gar  nicht.  —  Eine  etwas  confuse 
Angabe  hat  die  S.  178  Anmerk.  66  citirte  Nova  librorum  rariorum  conlectio 
a.  a.  0.  für  eine  Breslauer  Handschrift:  darin  sei  auch  enthalten  Zosimi  de 
virtute  caelesti  divinae  aquae. 

^^)  Hermetis,  Aegyptiorum  et  chemicorum  sapientia [Hafniae  1674],  p.49. 

^^)  CoEspectus  scriptorum  chemicorum  celebriorum;  in  Mangeti  bibliotheca 
chemica  curiosa,  T.  I,  p.  39. 

^^)  Bibliotheca  graeca,  Yol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  761. 

^2)  Catalogus  codieum  manuscriptorum  bibliothecae  regiae,  T.  IT  [Parisiis 
1740],  p.  470;  Lenglet  du  Fresnoy's  Histoire  de  la  philosophie  herme- 
tique  [ä  la  Haye,  1742],  T.  III,  p.  9  (Cod.  2249). 

83)  Catalogus ,  T.  II,   p.  471;    Lenglet  du  Fresnoy ,  T.  III, 

p.  12  (Cod.  2252). 

8*)  Catalogus  codieum  graecorura  bibliothecae  Laurentianae ,  auctore 

A.  M.  Bandinio,  T.  III  [Florentiae  1770],  p.  350:     Zujaiiiov   «oer?;?  tteoI    avf- 
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Uten  oder  12ten  Jahrliuiidert  abgeschriebeue,  der  Marcus -Biblio- 
thek zu  Venedig  angeliörig  gewesene  Sammlung  alchemistischer 
Aufsätze  hat  diese  Schrift  gleichfalls;  sie  wird  in  dem  Katalog  ^5) 
kurzhin  als:  Zosimi  TleQi  uQerijg  angeführt,  aber  durch  die  Angabe 
der  Anfan gs Worte :  ©eöig  vödzcov  identificirt.  Eine  in  der  Biblio- 
thek des  Escurial  befindliche,  überhaupt  mit  dieser  Venetianer 
Handschrift  ziemlich  übei-einstinnnende  Sammlung  hat  dieselbe 
Schrift  unter  dem  nämlichen  Titel  ^'^);  in  einer  anderen  hand- 
schriftlichen Sammlung  dieser  Bibliothek  findet  sich  dieselbe  Schrift 
unter  dem  Titel  TleQt  övx^d^aöecog  vödrcov  TtQa^sig  y  (an  die  Be- 
zeichnung in  der  einen  Pariser  Handschrift  erinnernd),  durch  die 
Angabe  der  Anfangs  werte:  @i6ig  vddvav  aal  mvrjöLg identi- 
ficirt s^).  Und  endlich  findet  sich  diese  Schrift  auch  noch  in  den 
Sammlungen  alchemistischer  Aufsätze,  welche  die  Bibliotheken  zu 
Wien^^),  zu  München  s^)  und  zu  Oxford  ^'^)  besitzen,  immer  unter 
dem  Titel:  Zaöifiov  rov  d^eiov  TieQi  ccQsrrjg  und  mit  dem  Anfang: 
&£6ig  vödxav  '/mI  xivr]öig  xal  av^rjöig ;  und  wahrscheinlich  auch 


Q^tcEiog  i&ürcoy;  Zosimi  de  vii'lute  compositionis  aquaium  tractatus  in  tres 
TTQciSei'?  seu  lectiones  divisus.    Inc.  @iaig  idäzcoi'  xccl  xim^aig  y.ccl  «viijaig . 

^5)  Graeca  D.  Marci  Bibliotheca  codicum  manu  scriptorum  [Venetiis  1740], 
p.  140;  auch  Palladii  de  febribus  concisa  Synopsis cum  notis  J.  S.  Ber- 
nard [Lugduni  Batavorum  1745],  p.  112.  Zioaii.iov  tov  d^ti'ov  IIca'onoXiTov 
TTtQi  aQEi7]g  ist  die  Anführung  dieses  Aufsatzes  in  der  in  dieser  Sammlung  selbst 
befindlichen  Inhaltsangabe,  nach  d'Orville's  Abschrift  derselben  (auch  im 
Anhang  zur  B  er  nard 'sehen  Ausgabe  von  des  Palladios  Schrift  über  die  Fie- 
ber, p.  115).  Zosimi  de  virtute  ist  entsprechend  in  Morel! i's  Beschreibung 
dieses  Codex  (Bibliotheca  raanuscripla  graeca  et  latina,  T.  I  [Bassani  1802], 
p.  175)  der  fragliche  Aufsatz  benannt. 

^ß)  „Zosime,  lUni  dQ£Tt]g  y..  r.  >.."  in  Miller' s  Catalogue  des  mauuscrits 
grecs  de  la  bibliotheque  de  TEscurial  [Paris  1848],  p.  418. 

»'•)  Daselbst,  p.  147. 

8^)  Lambecii  Commentariorum  de  bibliotheca  caes.  vindobon.  L.  VI. ,  ed. 
Kollarii  [Vindobouae  1780],  p.  400. 

^3)  Catalogus  codicum  manuscriptorum  graecorum  bibliothecae  regiae 
bavaricae,  auctore  J.  Ilardt,  T.  II  [Monachii  1806],  p.  24.  Hardt  hat  irr- 
thümlich  diesen  Aufsatz  mit  dem,  was  Fabricius  bezüglich  der  S.  197  be- 
sprochenen Schrift  Züiaiuov  tov  &eiov  tteqI  ciQSZi]g  x«!  fQusi'Siug  angegeben 
hat,  verglichen,  und  konnte  natürlich  dieses  in  jenem  nicht  finden. 

90)  Catalogi  codicum  manuscriptorum  bibliothecae  Bodleianae  Pars  III. 
Codices  graecos  et  latinos  Canonicianos  complectens,  auctore  H.  0.  Coxe  [Oxo- 
nii  1854],  p.  83. 
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in  Handschriften  der  Bibliotheken  zu  Gotha  ^^),  zu  Mailand  ^-)  und 
zu  Montpellier  9-^);  auszugsweise  auch  in  einer  Handschrift  der  Bi- 
bliothek zu  Leyden^^).  —  Bezüglich  des  Inhaltes  dieser  Schrift  ist 
erst  in  neuerer  Zeit  durch  Höfer  Näheres  bekannt  geworden,  wel- 
cher nach  den  zwei  auf  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris  be- 
findlichen Handschriften  Stücke  des  griechischen  Textes  veröffent- 
licht^-^) und  auch  in  französischer  Uebersetzung  gegeben  hat^^). 
Hiernach  ist  in  dieser  Schrift  eine,  bis  zur  Unverständlichkeit  my- 
stische, Allegorie  der  Metallverwandlung  gegeben,  in  Form  eines 
Traumes ,  in  welchem  dem  seinen  Traum  Erzählenden  die  bei  der 
Metallveredlung  in  Betracht  kommenden  Substanzen  (unedle  und 
edle  Metalle)  personificirt  erscheinen;  was  als  aus  dem  Gesehenen 
für  die  Erkenntniss  sich  ergebend  hervorgehoben  ist,  lässt  keinen 
Zweifel  über  die  alchemistische  Bedeutung  des  Ganzen.  Eines 
Auszuges  ist  das  von  Höfer  Mitgetheilte  nicht  wohl  fähig;  ich 
verweise  auf  es,  als  ein  characteristisches  Specimen  unverständ- 
licher frühester  chemischer  Litteratur. 

Ueber  ungelöschten  Kalk  sollte  man,  nach  der  gewöhnlich  für 
f}  uößeörog  angegebenen  Bedeutung,  Etwas  zu  finden  erwarten  in 
einer  dem  Zosimos  beigelegten  Schrift,  bezüglich  deren  jedoch 
die  Angaben  nicht  übereinstimmend   sind,  auch  Etwas  enthalten, 


91)  Jacobs  u.  Ukert's  Beiträge  zur  altern  Litteratur  o.  Merkwürdig- 
keiten der  herzogl.  Bibliothek  zu  Gotha,  Bd.  I,  Hft.  2  [Leipzig  1835J,  S.  217: 
Zcjaiuov  Tov  &£iov  naoi  aQ£Tr]g  [avi'S-^asiog  i'd'uToji']. 

92)  Montfaucon  in  Palaeographia  graeca  [Parisiis  1708],  p.  373  und  in 
Bibliotheca  bibliothecarum  manuscriptorum  nova  [Parisiis  1739],  p.  529:  Zo- 
eimi  divini,  de  virtute  et  de  divina  aqua. 

93)  Montfaucon  in  Bibliotheca  bibliothecarum  —  — ,  p.  1200:  Zosimi, 
de  compositione  aquarum. 

9*)  Lettres  ä    M.  Letronne  sur    les    papyrus   bilingues    et   grecs du 

musee   d'antiquites  de  l'universite    de   Leide,    par    C.  J.  C.  Reuvens   [ä  Leide, 
1830],  IIL  lettre,  p.  74:  ix  tcB»'  tisqI  doerf^g  tov  d^eiov  ZojgCuov. 

95)  Histoire  de  la  chimie,  1.  ed.,  T.  I  [Paris  1842],  p.  498;  2.  ed.,  T.  I. 
[Paris  1866],  p.  524.  Als  Titel  ist  hier  gegeben:  ZiaoiiAov  xov  &£iov,  neoi 
aQStTlg  xai  avvd^iaeoyg  vdütwy  n^u^eig;  als  Anfang  (mit  dem  von  Fabricius 
gegebenen  nicht  übereinstimmend):  Oiaig  {Süiotu  xui  xCi^rjaig  x(d  uvi),Gig 
xcit  uTTOßioudTiOGtg  y.ai  fTiiGOJUccTioaig  xai  dnoanciGuög  nvEV/xuTog  dno  Giojuuzog, 
Xttl  avf&ec/jog  ni/eif/caog  inl  Gcöucaog. 

96)  A.  e.  a.  0.,  1.  ed.,  T.  I,  p.  256  und  2.  ed.,  T.  L,  p.  264. 
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was  die  Echtheit  derselben  bezweifeln  lassen  kann.  Eine  Schrift 
des  Zosimos  rregl  noiijösag  uößtörov  wird  von  Reinesius^') 
angeführt.  Zcoöifwu  tcsqI  rr'jg  uößtörov  wird  von  Borrichius''^) 
unter  den  Schriften  des  Zosimos  genannt,  mit  welchen  er  auf 
der  Pariser  Bibliothek  bekannt  geworden  sei.  Ein  Aufsatz  unter 
demselben  Titel,  wie  ihn  Borrichius  gegeben,  und  mit  dem  An- 
fang: Aaßav  akaßäövQivov  llQ-ov,  onta  vvi^r]^i!:QOV  —  —  war  in 
der  dem  Fabricius  zugekommenen  Abschrift  einer  Pariser  Hand- 
schrift enthaltenes).  Fabricius  giebt  an,  dass  in  diesem  Aufsatz 
Stephanos  citirt  sei,  was,  wie  schon  S.  168  bemerkt,  die  Echtheit 
dieser  Schrift  mindestens  sehr  zweifelhaft  sein  Hesse,  mir  aber 
noch  nicht  gewiss  ist^"*');  ferner  dass  Zosimos  hiermit  christlichen 
Worten  Gott  preise;  endlich  dass  er  auch  ein  chemisches  Räthsel 
(in  Versen)  gebe,  welches  ich,  wenn  ich  zur  Zusammenstellung  des 
bezüglich  älterer  chemischer  Räthsel  mir  bekannt  Gewordenen 
komme,  wohl  da  noch  anführe.  Aber  aus  dem,  was  über  die 
Handschriften  der  jetzt  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris  mir  be- 
kannt geworden  ist^'^^j,  habe  ich  Nichts  auf  eine  Schrift  des  Zo- 
simos tieqX  trjg  aößeötov  Bezügliches  notirt.  In  den  handschrift- 
lichen Sammlungen  einiger  anderen  Bibliotheken  findet  sich  eine 
Schrift  unter  diesem  Titel,  doch  mit  anderem  Anfang,  als  Fabri- 
cius gegeben:  so  in  der  auf  der  Marcus-Bibliothek  zu  Venedig  ge- 

8^)  Variae  lectiones  [Altenburgi  1640],  p.  381.  Die  von  Reinesius  ein- 
gesehene Sammlung  griechischer  alchemistischer  Aufsätze  war  die  Altenburger 
o.  Gothaer  Handschrift;  in  dieser  ist  nach  Jacobs  (vgl.  Dessen  u.  Ukert's 
in  Anmerk.  91  citirte  Schrift,  Bd.  I,  Hft.  2,  S.  217)  enthalten,  hinter  einem 
anderen  Aufsatze  von  Zosimos  und  anscheinend  auch  Diesem  zugeschrieben: 
nsQi  Tflg  aaßkGTov. 

^^)  Hermetis.  Aegyptiorum  et  chemicorum  sapientia [Hafniae  1674], 

p.  49.  Zosimi  libellum  de  asbesto  nennt  sein  Conspectus  scriptorum  chemi- 
corum celebriorum  (in  Mangeti  Bibliotheca  chemica  curiosa,  T.  I,  p.  39). 

99)  Fabricii  Bibliotheca  graeca,  Vol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  767. 

lOOj  Fabricius'  Angabe  ist:  Citatur  Stephanus,  (ftö  o  2tig}f'.i'og  x&y  (ft'i.o- 
GÖcpwv  (fi]Giv.  Aber  es  erscheint  mir  natürlicher,  anzunehmen,  dass  hier  nicht 
der  Personennamen  Stephanus  gesetzt  sondern  dass  zu  lesen  sei:  6  oxitfu- 
voq  Tibi'  (fi.Xoaüq.101',  die  Krone  der  Philosophen,  als  Bezeichnung  einer  alche- 
mistischen  Autorität.  Wird  doch  gerade  Zosimos  selbst  auch  als  ro  axigiog  tmi' 
(fi).oGöifcoi>  von  Olympiodoros  gepriesen  (vgl.  Zosimi  de  zythorum  confec- 
tione  fragmentum  ed.  Grüner  [Solisbaci  1814],  p.  7;  Höfer's  Histoire  de  la 
chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  274). 

i"!)  Aus  dem  oft  citirten  Katalog  von  1740;  aus  dem  von  Leu  gl  et  du  Fres- 
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wesenenio-J,  so  in  Handschriften  der  Bibliothek  des  Escurials '''•^), 
der  Bibliotheca  Laurentiana  zu  Florenz '»+)  und  der  Bodleyanischen 
Bibliothek  zu  Oxford  ^'>^. 

In  der  dem  Fabricius  zugekommenen  Abschrift  einer  Pariser 
Handschrift  war  auch  enthalten  ^^^j :  Zcoöiyiov  tiqu^ls  '/.ai  oqkuu  Ttsgl 
trjg  övi^&söEcog  Tcov  vyQcov,  mit  dem  Anfang:  MoXig  ttotb  dg  iind-v- 

^lav  ak^av  toi>  avaßrjvai  tag  inra  %?J^Lay.ag ;  ich  erinnere  mich 

nicht,  einer  Angabe  über  diese  Schrift  irgendwo  sonst  begegnet  zu  sein. 


noy  in  seiner  Histoii-e  de  la  philosophie  herraetique,  von  Höfer  in  seiner 
Histoire  de  la  chimie  Mitgetheilten  u.  a. 

^"2)  J.  Morellii  Bibliotheca  manuscripta  graeca  et  latina,  T.  I  [Bassani 
1802],  p.  175:  Zosirai  de  asbesto.     Incipit:    ^tbai/uog    '/.tysi    nsoi  rov  daßiarov  . 

Jfj).a    vulu   noioi\ui(t, .     Der    1740    veröffentlichte   Handschriften -Katalog 

der  Marcus-Bibliothek  und  die  im  Anhang  zuBernard's  Ausgabe  von  desPalla- 
dios  Schrift  über  Fieber  (Leyden  1745,  p.  114  sqq.)  veröffentlichte  Abschrift 
des  alten  luhalts-Verzeichuisses  dieser  Sammlung  durch  d'Orville  enthalten 
eine  Erwähnung  dieses  Aufsatzes  ttsqI  xi^g  aaßioTov  nicht,  welcher  vielleicht 
als  zu  der  hier  vorhergehenden,  oben  besprochenen  Schrift  ni^Qi  uQ£Z)]g  gehö- 
rig betrachtet  wurde.  Hinter  dieser  Schrift  steht  jener  Aufsatz  aucli  in  der 
gleich  zu  erwähnenden  Oxforder  Handschrift;  aber  räumlich  ganz  davon  ge- 
trennt hat  ihn  Fabricius  in  der  Angabe  des  Inhalts  der  Abschrift  einer 
Pariser  Handschrift  (vgl.  Anmerk.  99),  und  ebenso  die  gleich  anzuführende 
Handschrift  des  Escurials,  so  dass  mir  doch  die  Annahme,  jener  Aufsatz  ge- 
höre zu  dieser  Schrift,    nach  dem  jetzt  Vorliegenden  nicht  zulässig  erscheint. 

103)  Catalogue  des  manuscrits  grecs  de  la  bibliotheque  de  TEscurial,  par 
E.  Miller  [Paris  1818],  p.  146;  '0  Zioai/uog  t(fij  ttsqI  Tf}g  daßiCTov.  Inc.  Ji]).(c 
vuh'  TToiovuti-og ,  ist  die  hier  bezüglich  dieses  Aufsatzes  gegebene  Nachricht. 

101)  Catalogus  codicum  graecorum  bibliothecae  Laurentianae ,  auctore 

A.  M.  Bandinio,  T.  III  [Florentiae  1770].  p.  355;  Titel  und  Anfang  (es  ist  ein 
grösseres  Stück  des  Anfangs  mitgetheilt)  sind  hier  gerade  so,  wie  in  der 
vorhergehenden  Anmerkung  steht,  angegeben. 

105)  Catalogi  codicum  manuscriptorum  bibliothecae  Bodleianae  Pars  III., 
auct.  H.  0.  Coxe  [Oxonii  1854],  p.  89:  Zosimi  libellus  de  asbesti  confectione. 
Inscribitur  et  incip.:  Zibaiiiog  i.tyei,'  thqI  rT^g  doßtazov  d}]?M  ruh'  noioiuai. 
—  Für  eine  handschriftliche  Sammlung  alchemistischer  AufsätzeJ'  die  auf  einer 
Bibliothek  zu  Montpellier  befindlich  war  oder  ist,  wurde  angegeben  (Mont- 
faucon's  Bibliotheca  bibliothecarum  manuscriptonmi  nova  [Parisiis  1739], 
p.  1200),  dass  in  ihr  auch  enthalten  sei,  quae  sit  illa  veterum  uaßearoc.  aber 
ohne  dass  der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  genannt  wäre.  Und  nach  Grüner 
(Zosimi  de  zythorum  confectione  fragm.  [Soiisbaci  1814],  p.  8)  soll  Zosimos 
u.  a.  geschrieben  haben  oly.ofo/uiay  t?)?  daßiarov  und  ferner  Tioir,aiy  y.QvaT((X),uoi' 
xal  aTcixTijg,  y.itl  daßiaiov. 

106)  Fabricii  Bibliotheca  graeca.  Vol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  767. 
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Olympiodoros.  welcher  in  die  erste  Hälfte  des  5ten  Jahr- 
hunderts gesetzt  wird,  hat  in  einem  Coinmentar  zu  einer  Schrift 
des  Zosimos  Einiges,  was  aus  der  Schlussschrift  des  Zosimos 
an  die  Theosebia,  r/y  rtXtvraia  aTroxfl^^')  TiQog  Sioöeßuav, 
entnommen  sei.  Fabricius  i^''"*)  hat  nach  einer  Abschrift  einer 
Pariser  Handschrift  die  betreuende,  ziemlich  lange  Stelle  ver- 
öffentlicht, mit  der  Bemerkung,  dass  sie  sich  auch,  und  nicht 
vollständiger,   in  einem  Aufsatze  finde,   welcher  ^o^^  in  den  Hand- 


107)  Ich  bin  damit,  was  das  Wort  uno/i]  hier  ausdrücken  soll,  nicht  ganz 
im  Reinen.  Als  Bedeutungen  desselben  findet  man  angegeben:  Entfernung; 
Enthaltsamkeit;  Quittung  (so  auch  hat  Stephani  Thesaurus  linguae  graecae 
in  der  Hase-D  in  d  orf'schen  Ausgabe  Vol.  I,  Pars  II  [Parisiis  1831 — 1856], 
p.  1794  als  Bedeutungen:  distantia;  abstinentia;  und  quod  vulgo  quitanciam 
appellant);  keine  dieser  Bedeutungen  passt  hier. 

3<^8)  Bibliotheca  graeca,  Vol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  765.  Dieselbe  Stelle 
aus  der  Schrift  des  Olympiodoros  hat  nach  der  Altenburger  o.  Gothaer 
Handschrift,  unter  Angabe  der  Varianten,  einiger  Worterklärungen  und  Con- 
jecturen,  auch  C.  G.  Grüner  in  seiner  Schrift:  Isidis,  Christiani  et  Pappi 
philosophi  jusjurandum  chemicum  [Jenae  1807],  p.  10  sqq.  mitgetheilt.  Auch 
dem  Olympiodoros  entnommen  ist  das  Fragment,  welches  Höfer  (Histoire 
de  la  chimie,  2.  ed..  Vol.  I  [Paris  1866],  p.  532)  unter  der  Ueberschrif't:  Al- 
chimie des  Egyptiens  veröffentlicht  hat.  Was  Fabricius  a.  e.  a.  0.  mit- 
getheilt hat,  findet  sich  im  Wesentlichen  auch  in  dem  von  Höfer  Veröffent- 
lichten; aber  das  letztere  ist  vollständiger,  hat  vor  der  Anführung  dessen, 
was  Zosimos  sage  (dieses  wird  eingeleitet  mit  den  Worten:  '0  ^ibaiuog  loi- 
vvy  Iv  Trj  te).6VT((i<^  dno/j},  Ti()hg  zi]i'  &eoatßEt,«i'  Tiotov/uefog  rbi'  ),öyoi',  g)i]GCv 
bXoy  ro  Tfjg'Jiyimrov  ßaaü.eioi',  w  yvvuv^  anb  z&u  tqi&u  rovTiot'  Tf^inof  avi'i- 
GTijxs,  tihi'  TE  ■/.«iQtxwy ,  '/-(ci  Tü)f  (fvGty.&u  xccl  Twu  ilici/ilucoi') ,  noch  mehrere 
Stücke  (aus  Olympiodoros),  und  am  Schlüsse  jener  Anführung  einige 
Zeilen  mehr.  Höfer  hat  seiner  Veröffentlichung  den  Cod.  2250  der  kaiserl. 
Bibliothek  zu  Paris  zu  Grunde  gelegt,  und  Varianten  aus  Cod.  2251  mitge- 
theilt; für  eine  Bearbeitung  dieses  Fragmentes  aus  Zosimos' Schriften  dürfte 
auch  Cod.  2249  derselben  Bibliothek  von  Wichtigkeit  sein  (Höfer  a.  e.  a.  0. 

p.  273 :  Ces  commentaires  [d'Olympiodore] se  retrouvent  aussi  dans  le  ms. 

2249,  fol.  76,  mais  avec  beaucoup  de  variantes  et  quelques  lacunes),  und  jeden- 
falls auch  das  (von  Höfer  nicht  erwähnte)  von  Fabricius  a.  e,  a.  0.  Mit- 
getheilte,  welches  auch  im  Vergleich  zu  dem  von  Höfer  gegebenen  Texte 
zahlreiche  Varianten  bietet.  Auf  den  Inhalt  dieses  Fragmentes,  von  welchem 
Höfer  a.  e.  a.  0.,  p.  275  ein  Resume  bezüglich  des  darin  über  die  Betrei- 
bung der  Alchemie  in  Aegypten  Berichteten  gegeben  hat,  gehe  ich  hier  nicht 
ein;  ein  Stück  desselben  wurde  schon  S.  90  ff.  mitgetheilt  und  besprochen,  und 
auf  ein  anderes  komme  ich  da  zurück,  wo  ich  die  älteren  Aufzählungen  der 
alchemistischen  Autoritäten  zusammenstelle. 

109)  Bibl.gr.,  Vol.  XII,  p.771.  Fabricius  äussert  sich  hier  bezüglich  des 
Inhalts  dieses  Fragmentes,  auf  das  vorher  (daselbst,  p.  765 ;  vgl.  Anmerk.  108) 
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Schriften  als  Zcoöt^ov  0rjßaiov  ^vöTixt]  ßißlog  betitelt  sei  und 
den  Anfang  habe:  tvd-EV  ßaßaiovrai  ocUr]  rig  ßißkov.  Zcoöt- 
^Log  ©eoöeßHcc  iuiqblv.  "Okov  xo  tijg  AiyvTtrov  ßaöikatov,  a  yvvuL, 
rcTio  xäv  8vo  tovTcov  röäv  raiväv  iöriv ,•  ganz  so  im  Wesent- 
lichen ist  auch  der  Anfang  der  Stelle  bei  Olympiodoros.  Als 
erstes  Buch  der  Schlussschrift  des  Zosimos,  unter  der  Ueber- 
schrift:  To  a  ßißXiov  rrjgralevtaLag  KTtoxrjg  Zcoöi^ov  @r]ßaiov,  mit 
ganz  demselben  Anfang  und  (so  weit  es  sich  beurtheilen  lässt) 
mit  demselben  Inhalt,  kommt  ein  Aufsatz  in  einer  Florentiner 
Handschrift  vor  ^^*').  —  Von  Borrichius  "^)  werden,  da  wo  er  die 
von  ihm  auf  der  Pariser  Bibliothek  durchgegangenen  Schriften 
des  Zosimos  aufzählt,  getrennt  angeführt  Zaöi^ov  rskevraia  ano- 
%Yi  ngog  ©aoöeßatav  und  Zcoöi^iov  i^ivörixrj  ßißlog;  es  ist  weiter 
nicht  zu  ersehen,  ob  und  in  wie  fern  er  beide  Schriften  als  ver- 
schiedene betrachtet  habe^^^).  Ueber  den  Aufsatz  in  einer  Pariser 
Handschrift,  welcher  als  Zosimi  Thebani  liber  mysticus  verzeich- 
net  ist^^^),  ist  mir  sonst  Nichts   bekanntgeworden.     Verschieden 

bei  Gelegenheit  der  Schrift  des  Olympiodoros  Mitgetheilte  Bezug  neh- 
mend: Narrat  in  hoc  apospasmatio  Zosimus  artem  ab  Aegyptiis  diligentissime 
clam  habitam,  qui  vero  eam  exercuissent,  in  regum  usus  id  fecisse,  solis  au- 
tem  proditum  Judaeis,  ut  ex  Olympiodoro  retuli.  Mentio  libri  Hermetis,  cui 
titulus  (pvaiy.al  ßag^ca',  et  Democrili,  qui  solus  ex  antiquis  aliquid  de  arte  pro- 
diderit. 

'1")  Catalogus  codicum  graecorum  bibliothecae  Laurentianae  —  — ,  au- 
ctore  A.  M.  Bandinio,  T.  III  [Florentiae  1770],  p.  354. 

1")  Hermetis,  Aegyptiorum  et  chemicorum  sapientia  —  —  [Hafniae  1674], 
p.  49. 

^12)  Sein  Conspectus  scriptorum  chemicorum  celebriorum  (in  Mangeti 
Bibliotheca  chemica  curiosa,  T.  I,  p.  39)  nennt  (in  cap.  VI)  am  Ende  der  Auf- 
zählung der  Schriften  des  Zosimos:  tandem  et  Zosimi  Thebani  libellum 
mysticum,  item  Zosimi  scriptum  ad  Theosebejam.  Als  *V  rp  uvgtix^  ß^ß^V 
enthalten  hat  Borrichius  in  seiner  Schrift:  Hermetis,  Aegyptiorum  et  che- 
micorum sapientia  [Hafniae  1674],  p.  50  eine  längere  Stelle  in  griechischem 
Texte  und  lateinischer  Uebersetzung  (letztere  auch  als  dem  Libro  mystico 
entnommen  in  seinem  Conspectus  scriptorum  chemicorum  celebriorum,  cap.  Y) 
mitgetheilt,  welche  dem  Sinne  nach  wohl  dem  von  Fabricius  (Bibl.  gr.. 
Vol.  XII,  p,  771;  vgl.  Anmerk.  109)  über  diese  Schrift  Angegebenen  ent- 
spricht, aber  sich  in  dem  von  Fabricius  (Bibl.gr.,  Vol.  XII,  p.  765)  und  von 
Höfer  (Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  532s.)  nach  Olympiodoros 
aus  der  Schlussschrift  des  Zosimos  an  die  Theosebia  (vgl.  oben)  Mitge- 
theilten  nicht  so  findet. 

'1^)  Catalogus  codicum  manuscriptorum    bibliothecae    regiae ,    T.  II  [Pari- 
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von  dem,  was  Fabricius  veröffentlicht  bat,  ist  jedoch  vielleicht 
der  in  einer  Handschrift  der  Bibliothek  des  Escurials  befindliche 
Aufsatz,   welcher  ^1*)   als  livre  mystique  de  Zosime,  aber  mit  dem 

Anfang:      Tijg    öeh]vrig    6Ta%^6g aufgeführt    wird  "^).     Mir 

nicht  näher  bestimmbar  ist  auch  ein  in  einer  Florentiner  Hand- 
schrift enthaltener,  mindestens  ähnlich  betitelter  Aufsatz"*'). 

Ist  die  Schlussschrift  des  Zosimos  an  die  Theos ebia,  aus 
welcher  uns  nach  dem  Vorhergehenden  Einiges  erhalten  wäre,  ein 
Stück  der  chemischen  Schriften,  welche  (vgl.  S.  163  f.)  nach  Suidas' 
Angabe,  nach  alphabetischer  Ordnung  abgefasst  und  zu  28  Büchern 
geordnet,  Zosimos  an  seine  Schwester  Theosebia  gerichtet 
hat"^)?  Und  in  welcher  Beziehung  stehen  diese  Schriften  zu  den 
35  Kapiteln  über  die  heilige  Kunst,  die  uns  als  von  Zosimos  an 


siis  1740],  p.  484;  Lenglet  du  Fresnoy's  Histoire  de  la  philosophie  herme- 
tique  [ä  la  Haye,  1742],  T.  III,  p.  16.  ^Mvarr/.d,  Geheimnisse,  wovon  eine 
Handschrift  in  der  Pariser  Bibliothek  ist"  hat  Schmieder  (Geschichte  der 
Alchemie,  S.  70),  wohl  dieselbe  Schrift  unter  unrichtigem  Titel  aufführend. 
Dieser  Handschrift  hat  Borrichius  wahrscheinlich  das  von  ihm  Mitgetheilte 
(vgl.  die  vorhergehende  Anmerkung)  entnommen. 

^^*)  Catalogue  des  manuscrits  grecs  de  la  bibliotheque  de  l'Escurial,  par 
E.  Miller  [Paris  1848],  p.  149. 

11^)  Diese  Anfangsworte  finden  sich  in  dem,  was  Fabricius  aus  Olym- 
piodoros  mitgetheilt  hat,  übei'haupt  nicht.  —  Ein  Zosimi  liber  mysticus  ist 
auch  angegeben  worden  als  in  einer  Handschrift  einer  Bibliothek  zu  Mont- 
pellier enthalten  (Montfaucon's  Bibliotheca  bibliothecarum  manuscriptorum 
nova  [Parisiis  1739].  p.  1200). 

iiß)  Bandini's  in  Anmerk.  110  citirter  Katalog  hat  (T.  III,  p.  354)  als 
darin  enthalten  unter  Einer  Nummer  verschiedene  alchemistische  Schriften: 
des  Aegypters  Sophe,  des  Herren  Sabaoth  \nxA  ZoyaCuov  Qi]ßcäov  uvanxov; 
die  Anfangsworte  der  letzteren  Schrift  sind  nicht  angegeben. 

1^^)  Im  16ten  Jahrhundert  findet  man,  was  von  Vorkommen  alchemi- 
stischer  Schriften  des  Zosimos  dunkel  bekannt  war,  zu  diesen  an  die  Theo- 
sebia gerichteten  Schriften  in  Bezug  gebracht.    Zu  C.  Gesner's  (Bibliotheca 

universalis [Tiguri  1545],  f.  631  v^)  Angabe:    Zosimus  Alexandrinus  philo- 

sophus  scripsit  Chymeutica,  sive  Chirocmata  id  est  manualia  ad  Theosebiam 
sororem  libris  XXVIII,  ordine  literarum,  et  vitam  D.  Piatonis.  Suidas.  hat 
eine  spätere  Ausgabe    (Bibliotheca  instituta    et  collecta  primum  a  C.  Gesnero, 

deinde  in  Epitomen    redacta per    J.   Simlerum    [Tiguri   1574],    p.   691) 

noch  den  Zusatz:  Audio  in  Italia  servari  in  quibusdam  bibliothecis  Zosimi 
et  XIIII  auctorum  scripta  de  arte  sacra,  falsa  tamen  et  supposititia. 
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eine  Eusebia  gerichtet  genannt  werden?  Denn  ein  solches  Werk 
des  Zosimos  scheint  sich  in  einer  Sammlung  alchemistischer 
Schriften  befunden  zu  haben,  von  welcher  uns  eine,  aber  mit 
dem  Original  nicht  ganz  übereinstimmende  Abschrift  in  der  schon 
öfter  erwähnten,  aus  dem  Uten  oder  12ten  Jahrhundert  stam- 
menden Handschrift  zugekommen  ist,  welche  der  Marcus-Bibliothek 
zu  Venedig  zugehörte.  Diese  Abschrift  enthält  noch  die  Inhalts- 
angabe der  ursprünglichen  Sammlung,  und  in  dieser  Inhaltsan- 
gabe kommt,  nach  d'Orville's  Copie  derselben  ^^^),  auch  Zaöifiov 
(ptloöötfov  TtQog  EvöißtLav  TtSQi  rrjg  UQÜg  xal  %Hag  reyvrig  KEtpa- 
kaiu  Is  vor.  Ist  durch  einen  Schreibfehler  die  Theosebia  zur 
Eusebia  geAvorden,  oder  hat  Zosimos  ausser  zu  seiner  Schwester 
noch  zu  einer  anderen  Dame  in  solchen  Beziehungen  als  wissen- 
schaftlicher Correspondent  gestanden?  Ich  weiss  hierauf  keine 
Antwort  zu  geben;  die  Venetianer  Handschrift,  in  welcher  man 
dieses  Werk  zunächst  suchen  möchte,  enthält  es  nicht,  wie  man 
daraus  schliessen  darf,  dass  weder  der  ältere  Katalog  der  griechi- 
schen Manuscripte  der  Marcus-Bibliothek^^^)  noch  Morelli's  Be- 
richt bezüglich  dieser  Handschrift  ^^f)  desselben  erwähnt  ^-i).  Viel- 
leicht ist  diese  an  die  Eusebia  gerichtete  Schrift  des  Zosimos  in 
einer,  mit  jener  Venetianer  Handschrift  ziemlich  viel  gemeinsam 
habenden  Handschrift  der  Bibliothek  des  Escurial  uns  erhalten  122^ 


"^)  Im  Anhang  zu  Bernard's  Ausgabe  der  Schrift  des  Palladios  von 
den  Fiebern  (vgl.  Anmerk.  53),  p.  116. 

^'ö)  Graeca  D.Marci  bibliotheca  codicum  manu  scriptorum  [Venetiis  1740], 
wo  die  betreffende  Handschrift  p.  140  sq.  besprochen  ist. 

120)  J.  Morellii  Bibliotheca  manuscripta  graeca  et  latina,  T.  I  [Bassani 
1802],  wo  die  betreffende  Handschrift  S.  172  bis  178  besprochen  ist. 

1-^)  Die  Inhaltsangabe  der  Sammlung  nennt  mehrere  Aufsätze,  welche  in 
der  auf  uns  gekommenen  Abschrift  der  Sammlung  nicht  enthalten  sind,  so 
weit  sich  aus  dem  über  diese  Abschrift  bekannt  Gewordenen  urtheilen 
lässt. 

122)  Für  diese  Handschrift  giebt  Miller  (Catalogue  des  manuscrits  grecs 
de  la  bibliotheque  de  l'Escurial  [Paris  1848],  p.  418)  als  darin  enthalten  an: 
Zosime  ä  Eusebia,  sur  l'ort  sacre.  Man  könnte  allerdings  ungewiss  sein,  ob 
nicht  Miller  für  sein  Verzeichniss  der  in  dieser  Handschrift  enthaltenen  Auf- 
sätze die  oben  besprochene,  auch  in  dieser  Handschrift  befindliche  ältere 
Inhaltsangabe  benutzt  habe;  aber  er  hat  sonst  auch  angegeben,  wo  in  dieser 
Inhaltsangabe  genannte  Aufsätze  in  der  Handschrift  fehlen. 
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Bei  Reinesius  '^•")  wird  genannt:  Zosimus  Panopolitanus 
itideni  chemicus  scriptor  et  TtotrjZrjg  tov  ^v6tr]Qiov,  rrjg'l^ovd'  TTQog 
&£oö£ßsiav,  de  chemia  ad  Theosebiam  sororem;  und  derselbe  Ge- 
lehrte spricht  später  noch  einmal  ^'^^)  von  den  libris  'Ffioyd"  TtQog 
OsoöEßELCiv  a^sl(py]v,  quos  24  fuisse  dieit  Siiidas,  a  Zosimo  Panopo- 
lita  eonscriptis  de  chemia.  Den  Titel  dieses  Werkes  Imuth  speci- 
ficirt  etwas  genauer  Boerhave  in  der  üebersicht  der  chemischen 
Litteratur,  welche  seine  Elementa  chemiae  enthalten  ^ -5):  Ziööi^og. 
'fyovd'  ad  0£o6fßeiccv.  Cujus  titulus:  Zaöi'^ov  rov  TlavoTtokitov 
yvrjöia  yQCC(prj  71£qI  rrjg  tSQÜg  aal  d-siccg  rixvrjg  rov  yQVöov  xal  dg- 
yvQLov  TCOirjöiog.  Eine  Schrift  des  Zosimos  unter  dem  letzteren 
Titel  findet  sich  in  den  Sammlungen  alchemistischer  Aufsätze 
mehrmals;  schwieriger  ist  es,  zu  entscheiden,  in  wiefern  gerade  ihr 
die  Bezeichnung  Imuth  zukomme;  vgl.  unten  (S.  193  f.).  Unter  den 
von  Borrichius  auf  der  Pariser  Bibliothek  eingesehenen  Schrif- 
ten des  Zosimos  wird  von  Erster em  i'-")  auch  ZcaGi^ov  rov  Tlavo- 
TtoXixov  yvTjöLa  yQaq^r}  tisqI  rfjg  t£()öcg  xat  Q'siag  räyvrig  rrjg  rov  0 
xal  J)  7ioi)]6£(X)g  genannt.  Denselben  Aufsatz,  unter  demselben  Ti- 
tel und   mit    dem  Anfang:    /laßcov  rrjv  4^vxr}v   rov   $   rrjv  ovöav 

£7Tävco   rov  vöarog  rfjg  J) ,  fand  Fabricius '^7)   in   der  ihm 

zugekommenen  Abschrift  einer  Pariser  Handschrift.  Zw^ei  jetzt 
noch  auf  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris  befindliche  Hand- 
schriften haben  diesen  Aufsatz '^s^.  Höfer  129)  hat  auf  Grund  des- 


123)  Variae  lectiones  [Altenburgi  1G40],  p.  8. 
12*)  Daselbst,  p.  380. 

125)  Elementa  chemiae,  T.  I  [Lugduni  Batavorum  1732],  p.  12. 

126)  Hermetis,  Aegyptiorum  et  chemicorum  sapientia  —  —  [Hafniae  1674], 
p.  49.  Sein  Conspectus  scriptorum  chemicorum  celebriorura  hat  (in  Mangeti 
Bibliotheca  chemica  curiosa,  T.  I,  p.  39),  wohl  als  dieselbe  Schrift:  Zosimi 
Panopolitae  scriptum  genuinum  de  sacra  et  divina  arte. 

127)  Bibliotheca  graeca,  Vol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  762.  Er  bemerkt 
noch,  dass  in  diesem  Aufsatz  Demokritos  und  Epibechios,  auch  ein  Aus- 
spruch der  Maria  citirt  werden. 

128)  Codd.  2249  u.  2251.  Der  bezügliche  Aufsatz  im  ersteren  Codex  ist 
verzeichnet:  Zosimus,  de  auri  conficiendi  ratione  (Catalogus  codicum  manu- 
scriptorum  bibliothecae  regiae,  T.  II  [Parisiis  1740],  p.  470;  Len^let  du 
Fresnoy's  Histoire  de  la  philosophie  hermetique  [ä  la  Haye,  1742],  T.  III, 
p.  9);  der  in  dem  letzteren  Codex:  Christiani  alchymistae  Tractatus  de  bona 
auri  constitutione    53   capitibus,    quorum    35.    inscribitur    Zosimi  Panopolitae 
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sen,  was  sie  enthalten,  Mittbeilungen  über  den  Inhalt  dieses  Auf- 
satzes gemacht;  derselbe  enthält  unverständliche  alchemistische 
Vorschriften,  in  welchen  wesentlich  das  Kupfer  der  Ausgangspunkt 
der  Arbeiten  gewesen  zu  sein  scheint  ^^oj  —  Höfer  erwähnt 
nicht,  dass  der  Aufsatz  in  der  einen  der  von  ihm  eingesehenen 
Handschriften  zu  dem  in  der  anderen  im  Verhältniss  eines  Aus- 
zuges zu  einer  ausführlicheren  Abhandlung  stehe,  wie  man  nach 
dem  früher  über  diese  Handschriften  Angegebenen  vermuthen 
könnte  ^^').  Unentschieden  blieb  auch  das  Verhältniss  zwischen 
dem,  als  von  Fabricius  aufgeführt,  eben  besprochenen  Aufsatz 
und  einer  Schrift,  welche  Fabricius  i^^^,  gleichfalls  aus  der  ihm 
zugekommenen  Abschrift  einer  Pariser  Handschrift,  aber  doch  ohne 
Verweisung  auf  jenen  Aufsatz  unter  dem  Titel:  Zaöi^ov  xov  Tla- 
voTCoXlxov  yvrjöia  ygacpr]  tibqI  rrjg  UQug  aal  d'stag  xsyv7]g  t^g  xov 
0  xai  ~J)  TTOLYiöECog  xar'  imxo^rjv  %e(palaicodr]  aufgeführt  hat,  wenn 
gleich  ausser  der  grossen  Uebereinstimmung  der  Titel  auch  die 
des  Anfangs  ^^^)  daraufhinwies,  beide  Schriften  seien  als  mindestens 


opus  sincerum  de  auri  et  argenti  faciendi   sacra    et  divina  arte,    in   epitomen 

contractum    (Catalogus ,  T.   II,    p.  471;    Lenglet    du    Fresnoy , 

T.  III,  p.  11).  Was  ist  der  in  Cod.  2275  befindliche,  in  den  Katalogen  (Cata- 
logus   ,  T.  II,    p.  475;    Lenglet  du  Fresnoy ,  T.  III,   p.  13)    als: 

Zosiraus  Panopolita  de  sacra  arte  angeführte  Aufsatz ?  Schmieder's  Angabe 
bezüglich  einer  Schrift  nsQi  t?)?  ayCug  tix^ij?  ist  S.  171  f.,  Anm.  41  besprochen. 

J29)  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  270. 

12")  Höfer  übersetzt  den  Anfang:  Prenez  l'äme  de  cuivre  qui  se  tient 
au  dessus  de  l'eau  du  mercure,  et  dcgagez  un  corps  aeriforme  {adi/na  ni'evuct- 
Tixöt').  Er  betrachtet  die  Vermuthung  als  zulässig,  die  äme  du  cuivre  könne 
rothes  Quecksilberoxyd  und  der  corps  aeriforme  Sauerstoffgas  gewesen  sein. 
Diese  Vermuthung  ist  wohl  mehr  als  gewagt.  Wenn  übrigens  die  Ueber- 
setzung  Höfer's  dem  Anfang  der  Pariser  Handschriften  wirklich  ganz  ent- 
spricht, so  ist  dieser  ein  etwas  anderer,  als  der  von  Fabricius  angegebene. 

131)  Vgl.  die  Anmerkung  128.  Höfer  giebt  für  den  Aufsatz  beider 
Handschriften  Einen  Titel:  IltQi  ti]g  legug  -/.cd  d-si'ag  xi'/tn]q  n]<;  rot  '/qvaov 
y.nl  uQyvQov  7Ton]ai(og.  Er  bemerkt  nachher  (a.  a.  0.,  p.  283)  noch  beiläufig, 
dass  dieser  Aufsatz  ein  durch  einen  späteren  anonymen  christlichen  Alche- 
misten  gefertigter  Auszug  sei. 

132)  Bibliotheca  graeca,  Yol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  770. 

133)  Den  Anfang  der  jetzt  zu  besprechenden  Schrift  giebt  Fabricius 
AußMv  Tf]v  ipv/rjt'  tov  $  Ti]u  ovaai'  inürM  rov  vdmog  tTJg  5  ■noCi]aoi>  G&{.itt 
nycv/biari.xöt' ,  ganz  übereinstimmend  mit  dem,  wie  er  ihn  für  die  vor- 
bespruoliene   Schrift  gegeben  und   Höfer  —  bis    auf  das  Metall,    von    dessen 
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in  engsiem  Zu.^animenhang  unter  einander  stellend  y.u  betrachten. 
Mit  dieser  letzteren  Schrift  ist  wohl,  wie  es  die  darüber  vorlie- 
genden Angaben  sehr  wahrscheinlich  sein  lassen,  eine  in  einer 
Handschrift  der  Turiner  Bibliothek  enthaltene i^^j  identisch,  und 
wohl  auch  noch  eine  oder  die  andere  in  verschiedenen  Handschrif- 
ten vorkommende,  für  welche  mir  Anhaltspunkte,  welche  die  Iden- 
tität wahrscheinlicher  machen  oder  widerlegen  könnten,  fehlen  ^^^). 


Wasser  hier  die  Rede  ist  —  ihn  für  diese  in  den  Pariser  Handschriften  ge- 
funden. Fabricius  bemerkt  auch  für  die  jetzt  zu  besprechende  Schrift, 
dass  in  ihr  Maria  angeführt  werde,  was  auch  für  die  vorbesprochene  der 
Fall  ist. 

^^*)  Codices  manuscripti  bibliothecae  regii  Taurinensis  athenaei,  T.  I  (Tau- 
rini  1749),  p.  178.  Der  Titel  ist  genau  so  angegeben,  wie  ihn  Fabricius 
hat,  nur  dass  das  Wort  xecftd-aKbäi]  fehlt;  der  Anfang:  Jcißtou  zr]v  \pvx^]i' 
roi)  ^aXy.ov  —  — . 

13Ö)  In  einer  in  der  Bibliothek  des  Escurial  befindlichen  handschriftlichen 
Sammlung  alchemistischer  Aufsätze  ist  nach  Miller  (Catalogue  des  manu- 
scrits  grecs  de  la  bibliotheque  de  l'Escurial  [Paris  1848],  p.  147)  enthalten 
yi't]Gui  yQ(i(pi],  sur  l'art  sacre,  parZosime,  und  dann  (p.  148),  noch  einmal  eine 
yyrjaia  yQ(((fi'i  Desselben  mit  dem  Anfang:  Jaßtür  xi])>  ^l'v/t,r  —  — .  —  In 
einer  in  der  Pariser  Bibliothek  befindlichen  Handschrift  sind  nach  Catalogus 
codicum  manuscriptorum  bibliothecae  regiae,  T.  II  [Parisiis  1740],  p.  483,  auch 
Lenglet  du  Fresnoy's  Histoire  de  la  philosophie  hermetique  [ä  la  Haye, 
1742],  T.  III,  p.  14,  u.  a.  enthalten  Zosimi  Panopolitae  genuini  commentarii, 
ad  idem  argumentum  (de  sacra  et  divina  arte)  pertinentes;  Ilöfer  (Histoire 
de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  300)  bemerkt  von  dieser  Handschrift 
(Cod.  2325):  On  y  trouve  les  comraentaires  de  Synesius,  de  Stephanus,  quel- 
ques ouvrages  de  Zosime,  etc.,  reproduits  dans  les  manuscrits  2249  (vgl.  An- 
merk.  128)    et   2275.     In  einer  andern  Pariser  Handschrift   (Cod.  2327)  finden 

sich  (Catalogus ,  T.  II,  p.  484;    Lenglet  du  Fresnoy ,  T.III,  p.  15) 

u.  a.  Zosimi  Panopolitae  commentarii  de  sacra  arte  (Höfer  a.  e.  a.  0.:  On 
y  trouve  les  memes  traites   que  dans  les  manuscrits    2252,    2275  et  2325).    In 

einer   anderen    Pariser  Handschrift   (Cod.    2329)   ist  (Catalogus ,    T.  II, 

p.  485;  Lenglet  du  Fresnoy ,  T.  III,  p.  17)  u.  a.  enthalten  Zosimi  Pano- 
politae de  sacra  arte  commentarius  genuinus ;  Höfer  nennt  bei  der  Be- 
sprechung dieser  Handschrift  (a.  e.  a.  O. ,  p.  301)  von  den  darin  enthaltenen 
Aufsätzen  nur  wenige,  unter  ihnen  nicht  diese  Schrift  des  Zosimos.  End- 
lich finden  sich  in  noch  einer  Pariser  Handschrift  (Cod.  2275;  Catalogus , 

T.  II,  p.  475;  Lenglet  du  Fresnoy ,  T.  III,  p.  13)  Zosimi  Panojiolitae 

commentarius,  ubi  de  rebus  chimicis ,  und  Zosimus  Panopolita  de  saci'a  arte 
(in  Höfer 's  Besprechung  dieser  Handschrift,  a.  e.  a.  0. ,  p  299,  wird  ein 
Commentaire  de  Zosime  genannt).  Als  in  einer  Handschrift  einer  Bibliothek 
zu  Montpellier  enthalten  wurden  ( Montfaucon's    Bibliothoca  bibliothecarum 
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—  Mit  der  im  Vorhergehenden  zuerst  als  von  Fabricius  ^^^)  be- 
sprochen erwähnten  Schrift  ist  nach  Bandini  ^■^')  eine  in  einer 
Handschrift  der  Bibliotheca  Laurentiana  zu  Florenz  enthaltene 
identisch,  welche  den  Titel  hat:  Zaötuov  rov  TIuvottoUtov  yvrjola 
'yQccq)ri  ■jcsqI  xrig  isQug  Kai  ^eiag  xtyvrig  tijg  roü  yQvoov  v.al  vögaQ- 
yvQov  jiOLr,(3£(og  xar'  e7Cixo^\]v  asq^a^aLadr];  Anfang  und  Anderes 
stimmen  in  der  That  mit  dem  von  Fabricius  Angegebenen'-^^) 
ganz  überein.  Und  mit  der  zweiten  von  Fabricius  ^^'^)  aufgeführ- 
ten Schrift  ist  nach  Bandini '^'^j  identisch  ein  in  derselben  Flo- 
rentiner Handschrift  fast  unter  gleichem  Titel  (nur  mit  der  Ab- 
weichung: t^g  rov  XQVöov  xal  uQyvQOV  aal  vÖQaQyvQOv  TtOLridecog) 
vorkommender  Aufsatz,  lur  welchen  er  aber  auch  noch  die  auf- 
klärende Auskunft  giebt,  dass  derselbe  lediglich  das  erste  Kapitel 
der  anderen  Schrift  ist. 

In  dem,  was  ich  oben(S.  185 f.)  als  von  Zosimos  an  die  Theo- 
sebia  gerichtet  und  uns  erhalten  besprochen  habe,  kommt  das 
Wort  Imutli  nicht  vor,  mit  w^elchem  nach  der  Angabe  Einiger  (vgl. 


manuscriptorum  nova  [Parisiis  1739],  p.  1200)  angegeben:  Zosimi  germana 
scriptura  de  sacra  et  divina  arte,  de  confectione  ©  et  D;  ferner  Zosimi  de 
Sacra  arte  in  epitome;  als  in  einer  Handschrift  der  Phillipps' sehen  Biblio- 
thek zu  Middlehill  in  England  enthalten  (Haenel's  Catalogi  librorum  manu- 
scriptorum, qui  in  bibliothecis  Galliae asservantur  [Lipsiae  1830],  p.  838) 

Zosimus  Panopolites  de  divina  arte.  —  Schmieder's  (Geschichte  der  Al- 
chemie  [Halle  1832],  S.  70)  Angabe,  es  existire  eine  Schrift  des  Zosimos: 
„Usoi  Ti]g  xiifjeiag,  kommt  in  der  Pariser  Bibliothek  in  drei  Handschriften 
vor",  beruht  auf  einem  Irrthum.  Salmasius  (Plinianae  exercitationes  in  So- 
lini polyhistora,  Pars  H  [Paiisiis  1629],  p.  1097),  Reinesius  (Variae  lectiones 
[Altenburgi  1640],  p.  380)  und  Grüner  (Zosimi  de  zythorum  confectione 
fragmentum  [Solisbaci  1814],  p.  8)  haben  die  Angabe,  es  existire  von  Zosi- 
mos eine  Schrift  tisqI  )(7iu€vTiy.i)]g;  Salmasius  citirt  Etwas  aus  dieser  Schrift 
(a.  e.  a.  0.,  p.  1146). 

136)  In  Bibl.  gr.,  Vol.  XH,  p.  762. 

13'')  Catalogus  codicum  graecorum  bibliothecae  Laurentianae  —  — ,  T.  HI 
[Florentiae  1770],  p.  352.  ßandini  giebt  hier  die  Ueberschriften  der  diese 
Schrift  zusammensetzenden  (neunzehn)  Kapitel.  Er  erwähnt,  dass  in  dieser 
Schrift  Demokritos  und  Epibechios  citirt  werden,  und  theilt  denselben 
Ausspruch  der  Maria  als  in  dieser  Schrift  enthalten  mit,  welcher  von  Fa- 
bricius angeführt  wird. 

138)  Vgl.  S.  189  und  Anmerk.  127. 

139)  Bibl.  gr..  Vol.  XH,  p.  770. 
1"')  A.  Anm.  137  a.  0.,  p.  353. 
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S.  189)  eine  an  die  Theosebia  gerichtete  Schrift  des  Zosimos, 
und  zwar  von  Diesem  selbst,  bezeichnet  sein  soll.  Bezüglich  dieses 
Wortes  Imuth,  und  seiner  Beziehung  zu  einer  Schrift  des  Zosi- 
mos, und  darüber  ob  diese  Schrift  unter  den  uns  erhaltenen  sei 
oder  nicht,  ist  nun  manches  sich  Widersprechende  und  im  Unkla- 
ren Lassende  geäussert  worden.  So  bestimmt  auch  die  Aeusserun- 
gen  einiger  Früherer  bezüglich  des  Buches  sind,  welches  Imuth  be- 
nannt gewesen  sei,  so  wenig  übereinstimmend  und  so  wenig  con- 
trolirbar  sind  sie;  und  ich  habe  keinen  Zweifel,  dass  Mancher  eine 
Vermuthung  mit  ungerechtfertigter  Bestimmtheit  als  Thatsäch- 
liches  ausgesprochen  hat.  Ich  kann  nur  das  mir  bezüglich  dieses 
Imuth  bekannt  Gewordene  zusammenordnen,  aber  zu  einer  Erle- 
digung dieses  Gegenstandes  bringe  ich  es  hier  nicht.  —  Die  frü- 
heste Erwähnung  dieses  Wortes  in  einer  Beziehung  zur  chemischen 
Litteratur  finde  ich  gelegentlich  einer,  bei  Zosimos  zur  vollstän- 
digen Ausbildung  gekommenen  Sage,  nach  welcher  die  Cliemie 
(Alchemie)  den  Menschen  durch  die  Mittheilung  Seitens  höherer 
Wesen,  auf  unrechte  Wege  gekommener  Engel,  bekannt  geworden 
sein  soll;  das  diese  Sage,  und  ihre  Entwicklung,  Betreffende  stelle 
ich  wohl  noch  einmal  besonders  zusammen  ^*^),  und  gehe  desshalb 
hier  auf  sie  nicht  weiter  ein.  Von  dieser  Sage  ist  bei  Georgios 
Synkellos  ^^-)  im  neunten  Jahrhundert  die  Rede,  welcher  die 
Mittheilung  derselben,  wie  sie  bei  Zosimos  sich  finde,  mit  den 
Worten  einleitet:  A^iov  dh  Ttul  Zoöi^ov  tov  UccvotcoUtov  cpiXoöo- 
q)ov  XQiiöiv  xLva  7caQa&8(5%-aL  £X  xäv  ysyQafifisvav  avrä  ttqos  Seo- 
öißsiKV  iv  TW  ivvocra  trjs  T^ovQ  ßißlia,  eyovöav  coSs ,  also,  hier- 
nach zu  schliessen,  ein  als  Imuth  bezeichnetes  Werk  kannte,  des- 
sen neuntem  Buche  er  Zosimos'  Auffassung  jener  Sage  entlehnte. 
Das  hier  von  Georgios  Synkellos  Gesag"te  findet  sich  dann  von 
J.  J.  Scaliger  14a)  wiederholt.  Zosimus  Panopolites,  sagt  Die- 
ser, scripsit  librum  de  chymia,  quam  ipse  i^ovd^  vocat,  cujus  me- 


1*1)  Ich  habe  diese  Zusammenptellung-  später  gemacht  und  sie  ist  S,  5  ff. 
mitgetheilt. 

1*-)  Chronograph] a,  ed.  J.  Goar,  p.  13  der  Pariser  Ausgabe  von  1652, 
p.  11  der  Yenetianer  Ausgabe  von  1729. 

1*^)  Eusebii Chrouicorum  Canonum Libri ,  ed.  J.  J.  Scaliger 

[Lugduni  Batavorum  1606];  animadversiones  Scaligeri  p.  243. 

Kopp,  Beitr.  z.  Gesell,  d.    Chera.  J3 
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minit  etiam  Photius,  und  die  Angabe  dessen,  was  nun  aus  diesem 
Buche  mitgetheilt  werden  soll,  beginnt:  XQtjöig  Zcoöi^ov  tov  IIk- 
voTToXtrov  (piXoöocpov  ix.  xciv  JtQog  08o6äß£ioiv  iv  ra  0"  i^iov&  ßtßkc). 
Sealiger  erwähnt  nicht  des  Georgios  Synkellos,  welchen  als 
seine  Quelle  zu  betrachten  nahe  liegt  ^^i);  indessen  existirt  ein 
Zeugniss  des  Borrichius^'^^)  dafür,  dass  Scaliger  das  von  ihm 
Mito-etheilte  wirklich  in,  ihm  handschriftlich  vorliegenden  Werken 
des  Zosimos  gefunden  habe.  —  Das  hier  Dargelegte  ist,  so  viel 
ich  weiss,  das  ganze  Fundament  für  die  Ansicht,  ein  chemisches 
Werk  des  Zosimos  sei  von  ihm  als  Imuth  bezeichnet  worden.  Ich 
habe  oben  (S.  189)  angegeben,  in  welcher  Weise  Reinesius  und  dann 
namentlich  Boerhave  sich  über  dieses  Buch  Imuth  geäussert  resp. 
es  als  mit  einer  uns  erhaltenen  Schrift  des  Zosimos  identisch  be- 
trachtet haben;  ich  habe  noch  hinzuzufügen,  dass  Reinesius  ^^e) 
mit  sehr  grosser  Bestimmtheit  sagt:  Chemia  populari  Aegj^ptio- 
rum  dialecto  Imuth  adpellata  fuit.  —  Der  in  dem  Vorhergehenden 
dargelegten  Ansicht  bezüglich  der  Bedeutung  des  Wortes  Imuth 
ist  jedoch  auch  widersprochen  worden,  namentlich  durch  Con- 
r  i  n  g  ^4^).    Ich  lasse  die  Ausführung  des  Letzteren  gekürzt  folgen,  wie 


144)  Bei  der  Besprechung  des  von  Scaliger  als  Worte  des  Zosimos 
Mitgetheilten  bemerkt  Conring  (De  Hermetica  Aegyptiorum  vetere  et  Para- 
celsicorum  nova  medicina  [Helmestadii  1G48],  p.  17;  p.  17  auch  in  der  Aus- 
gabe von  1G69):  üperae  est  pretium  adferre  hoc  loco  ipsa  ejus  verba,  qua- 
lia  notis  ad  Graeca  Eusebiana  inseruit  Josephus  Scaliger,  ex  Paiiodoro  ut  ali- 
cubi  innuit,  aut  quod  mihi  verosimilius,  ex  Georgio  Syncello  desumpta.  („Pano- 
dorus,  ein  ägyptischer  Mönch,  verfertigte  im  5.  Seculo  eine  Chronologie,  die 
er  aus  Eusebio  nahm,  welchen  er  mit  grossem  Verstände  verbesserte";  Jö- 
cher's  Compendiöses  Gelehrten-Lexicon  [Leipzig  1733],  II.  Theil,  S.  484.)  Als 
ein  fragmentum  e  Zosimo,  petitum  ex  Syncello  betrachtete  das  von  Scaliger 
Mitgeth eilte  auch  Fabricius  (Bibliotheca  graeca,  Vol.  XU  [Hamburg!  1724], 
p.  755). 

145)  De  ortu  et  progressu  chemiae  [Hafniae  1668],  p.  12.  Wo  er  bespricht, 
wie  Zosimos  libro  ly'>uovO  [sie)  inscripto  die  oben  erwähnte  Sage  gebe,  leitet 
er  das  von  Scaliger  Mitgetheilte  mit  den  Worten  ein:  Verba  Zosimi,  quae 
juxta  mecum  in  manuscriptis  biljliothecae  regiae  Parisinae  exstantia  legit,  ad- 
eoque  in  notis  ad  Eusebii  Chronica  jam  ante  expressit  Scaliger,  ita  habent. 

14G)  Variae  lectiones  [Altenburgi  1640],  p.  380. 

14^)  De  Hermetica  Aegyptiorum  vetere  et  Paracelsicorum  nova  medicina 
[Helmestadii  1648],  p.  16  sqq.  (p.  16  sqq.  auch  in  der  zweiten  Ausgabe 
von  1669). 
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er  sie  bei  der  Besprechung  hat,  class  bei  den  älteren  Schriftstellern 
nicht  Hermes  als  der  Urheber  der  Chemie  genannt  werde:  Exstat 
inter  eos  qui  circumferuntur  hodie  Hermetis  nomine  libellus  Mi- 
nerva mundi  cognominatus,  ex  Stobaeo  descriptus,  frugis  Aegyp- 
tiacae  veteris  sane  plenus.     Ibi  cum  fuisset  ab  Iside  traditum  ani- 
mas  hominum  aliter  sese  atque  aliter  habere  pro  locorum  positione 
unde  in  corpora  mittun tur,  atque  hinc  aliquas  regias  esse  quod  e 
regia  zona  deciderint,  easque  vel  animabus,  vel  corporibus,  vel  ar- 
tibus,  vel  scientiis  praeesse,  idque  jam  tum  apparere,  additur :  hinc 
animarum  et  corporum  ducem  esse  Osirim,  consilii  Hermetem  Tris- 
megistum,  medicinae  Asclepium  Vulcani,  virium  et  roboris  iterum 
Osirim,  philosophiae  Arnabascanem ,  TCOirjTLxiig  dh  xov  '.-iöxXrjJtLOV 
Tov  I^ov&i^g.     Aber  TtoirjtLxrjg  bedeute  hier:  der  Chemie.     Et  vero 
propterea  quod  ille  Imuthes  filius  aut  ipsa  Imuth  multum  promo- 
verit  artem,  verisimile  fit  Zosimum  Panopolitam  libros  suos,  quos 
de  hac  arte  ad  Theosebiam  viginti  quatuor  conscripsit,  T^ovd-  ap- 
pellasse.  —  —  Neque    vero   temere  probabitur    quod   J.    Scaliger 
eumque   secuti    alii   referunt,    artem   ipsam   Xrjiiiav   ab   Aegyptiis 
fyovd-  fuisse  nuucupatam.    Folg-t,  was  Zosimos  bezüglich  der  oben 
erwähnten  Sage  angiebt,  und  dass  er  nicht  dem  Hermes  sondern 
gefallenen  Engeln  den  Ursprung  der  chemischen  Kunst  zuschreibe; 
et  vero  tan  tum  abest  hunc  velle  ad  Hermetem  ab  angelis  artem 
illara  devenisse,  ut  clare  pronunciet  primo  omnium  muliebre  genus 
illam  edoctum  ab  amasiis  suis  impuris  daemonibus.  Forte  in  fabula 
fuit  ad  'l^ovd-,  mulierem,  illius  generis  sive  unicam  sive  principem, 
artem   illam  devenisse:    eaque    de   causa   operi   suo  fyovQ'  nomen 
Zosimus   praescripsit.   —    Das  durch  Scaliger  zur   Geltung  Ge- 
brachte hat  noch  des  Stephanus  Thesaurus  graecae  linguae  in 
der  neuen  Bearbeitung  ^^s)  in  erster  Linie  als  das  für  die  Bedeutung 
des  Wortes  Imuth  Massgebende;  ausserdem  aber  auch  eine  andere 
Deutung  dieses  Wortes,    welche  als   die   richtigere  zu  betrachten 
ist:     'fyovd^.  Titulum  hunc  scripto  cuidam  suo  praefixerat  Zosimus 
Panopolites,  cujus  über  9  commemoratur  in  Syncelli  Cbron.  p.  13. 


1*8)  Stephani  Thesaurus  graecae  linguae,  ed.  Hase  et  Diudorf,  Vol.  IV 
[Parisiis  1841],  p.  602.  —  Du  Gange 's  Glossarium  mediae  et  infimae  graeci- 
tatis  hat  das  Wort  nicht. 

13* 
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V.  Fabricii  Bibl.  gr.  V.  XII,  p.  755,  ubi  ob.servat,  Keinesium  inVarr. 
Lectt.  p.  385  (muss  380  heissen)  conjicere,  'liiovd-  Aegyptiaca  lingua 
chemiam  notasse.  In  aliquo  Herrn.  Trismegisti  libro,  qui  inscri- 
ptus  circumferebatur  Koqtj  aoöiiov ,  ap.  Stob.  Ecl.  phys.  p.  117 
(Vol.  I,  p.  932  ed.  Heer.)  Aesculapius  dicitur  6  'AöxXrjTttog  6  'Ifiov- 
Q-fjg  öTtavog,  xal  'Hcpaiörov  ßovlalg.  Alii  liabent  Tlüvog  Ticd  Hcpat- 
övoßovhjg  (Add.  ib.  p.  1092:  'O  'A6'/.lrinLog  'fyovd-yjg.)  De  quo  1. 
aliquid  notavi  in  Panth.  Aeg.  5,  6,  §  2  et  5.  Jablonsk.  Opusc. 
Vol.  I,  p.  94.  —  Mit  dem  zuletzt  Stehenden  übereinstimmend,  aber 
der  namentlich  auf  Grund  des  von  Georgios  Synkellos  und 
J.  J.  Scaliger  Angegebenen  zur  Geltung  gekommenen  Ansicht, 
dass  Zosimos  eines  seiner  Werke,  und  zwar  eins  mit  chemischem 
Inhalt,  Imuth  benannt  resp.  die  Chemie  selbst  Imuth  genannt  habe, 
widersprechend,  ist  auch  eine  Bemerkung  von  J.  L.  Ideler^'*^). 
Nachdem  Dieser  an  das  von  Synkellos  Gesagte  und  an  des  Rei- 
nesius  Behauptung,  'fyov&  habe  Chemie  bedeutet,  erinnert,  be- 
merkt er:  ^Aber  die  Worte  des  Suidas:  Zcoöi^og,  AXs^avÖQEvg 
(pilSöocpog.,  it'i^Bvri'aa  EyQaxjjEv ,  können  hierfür  nicht  den  Beweis 
liefern.  Im  Gegentheil  erhellt  aus  der  Vergleichung  einer  Stelle 
des  Stobaeus  (Eclog.  phys.,  p.  117),  wo  es  heisst:  6  'Aöxk^TCiog, 
6  'l^ovd-Yjg,  Tluvog  y.ul  "HcpaLöroßovkrjg,  über  die  man  Jablonsk i, 
Pantheon  Aegj-ptiorum  V,  6,  2.  5,  Vol.  HI,  p.  192  sq.,  p.  196  ver- 
gleichen kann,  dass  Imuthes  ein  Beiname  des  ägyptischen  Aesculap 
war".  Von  Conring's  Deutung  sagt  Ideler  Nichts.  —  Dass  aber 
die  in  Ideler 's  Bemerkung  gegebene  Auslegimg  des  Wortes 
Imuth  d.  h.  des  Namens  Imuthes  die  richtige  sei,  belehrt  mich  eine 
Mittheilung  von  Dr.  August  Eisenlohr,  welcher  ausser  auf 
Lauth  (Manetho  und  der  Turiner  Königspapyrus,  p.  144),  in 
Betreff,  dass  Imuthes  dem  Asclepios  als  Beinamen  gegeben  war, 
namentlich  auf  Parthey's  Vocabularium  coptico-latinum,  Append. 
IV,  p.  560  verweist,  bezüglich  dessen,  wie  der  Name  hierogly- 
phisch heisst  und  wörtlich  übersetzt:  der  Friedensbringer,  der 
Helfer  bedeutet,  auf  Lepsin s'  Denkmäler  Abth.  IV,  15  d,  und  be- 


^*9)  In  einer  Anmerkung  zu  A.  v.  H  umboldt's  Kritischen  Untersuchungen 
über  die  historische  Entwickelung  der  geographischen  Kenntnisse  von  der 
neuen  Welt ,  Bd.  I  [Berlin  1S3G],  S.  513  f. 
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züglich  dessen,  dass  Iinuthes  aucli  als  Personenname  voj'kommt 
und  sich  in  einer  demotischen  Urkunde  und  aus  ihr  griechisch 
wiedergegeben  findet,  auf  Brugsch's  demotische  Grammatik 
p.  45  und  Brugsch's  demotische  Urkunden  Taf.  X. 

Mit  der  oben  (S.  ISO  fF.)  besprochenen  Schrift  TreQt  KQEvtjg  u.  s.  w. 
manchmal  verwechselt  ^ 5'') ,  aber  von  ihr  verschieden  ist  Zaöifiov 
tov  d-siov  Ttsgl  apsTTig  xul  SQ^rjVElug.  Ein  Aufsatz  unter  diesem 
Titel  wird  von  Borrichius^^^)  bei  der  Aufzählung  der  Schriften 
des  Zosimos  genannt,  welche  er  auf  der  Pariser  Bibliothek  durch- 
gegangen habe.     Ein  Aufsatz  unter  demselben  Titel  und  mit  dem 

Anfang:     Kai  idov  ßcoyLog  cfLaloeidovg war  in  der  von  Fa- 

bricius  benutzten  Abschrift  einer  Pariser  Handschrift  enthal- 
ten 152^.  Dieselbe  Schrift  weist,  als  in  einpr  Handschrift  der  Pari- 
ser kaiserl.  Bibliothek  enthalten,  der  Katalog  derselben  nach;  der 
Titel  derselben  wird  hier  ^'^^)  durch :  Zosimus ,  de  virtute  et  inter- 
pretatione  liber,  in  quo  de  rebus  chimicis,  gegeben.  Was  das  Vor- 
kommen dieses  Aufsatzes  in  den,  auf  anderen  Bibliotheken  befind- 
lichen handschriftlichen  Sammlungen  griechischer  alchemistischer 
Schriften  betrifil,  so  ist  mir  ein  solches  noch  für  die  Florentiner 
Handschrift  ^^*)  bekannt.  Commentare  ungenannter  Verfasser  zu 
diesem  Aufsatz  finden  sich  in  mehreren  solchen  Sammlungen  der 
genannten  Pariser  Bibliothek  ^^^). 


150)  Vgl.  S.  181,  Anmerk.  89. 

151)  Herraetis,  Aegj'ptiorum  et  chemicorum  sapientia [Hafniae  1674], 

p.  49;  als  Divini  Zosimi  librum  de  virtute  et  interpretatione  nennt  diesen 
Aufsatz  Borricliius  in  Conspectus  scriptorum  cliemicorum  celebriorum 
(Mangeti  Bibliotheca  chemica  curiosa,  T.  I,  p.  39). 

152)  Fabricii  Bibliotheca  graeca,  Vol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  763. 

153)  Catalogus  codicum  manuscriptorum  bibliothecae  regiae,  T.  II  [Pari- 
siis 1740],  p.  484  und  Lenglet  du  Fresnoy's  Histoire  de  la  philosophie 
hermetique  [a  la  Haye,  1742],  T.  lü,  p.  16  (Cod.  2327). 

15*)    Catalogus  codicum   graecorum   bibliotbecae  Laurentianae ,    au- 

ctore    A.    M.  Bandinio,    T.    III    [Florentiae    1770],   p.  353.     Es  werden    hier 

noch  einige  Worte  {IIoogna&Biag  xccl  /nsd^fQinji'eiag )  als  dem  von  Fabri- 

cius  angegebenen  Anfang  vorhergehend  mitgetheilt. 

155)  In  Cod.  2252:  Anonymi  commentarius  in  librum  Zosimi  Panopolitae 
de  virtute  et  interpretatione  (Catalogus  —  — ,  T.  II,  p.  471;  Lenglet  du 
Fresnoy ,  T.  III,    p.  12);    in  Cod.  2329:     Anonymi   philosophi  animad- 
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Das  Vorhergehende  erschöpft  die  Uebersicht  über  die  Schrif- 
ten des  Zosimos  noch  nicht.  Scheint  es  doch  fast,  als  ob  des 
Olympiodoros  Commentar  (slg  ro  aar'  ivsQy £iav  Zcoöi^ov  o6a 
ano  '^Eq^ov  xul  tcov  (piXoöoqxov  rjGav  elQrj^eva)  sich  wesentlich  auf 
eine  Schrift  des  Zosimos  beziehe,  für  welche  die  Identität  mit 
einer  der  im  Vorhergehenden  aufgezählten  Schriften  nicht  nach- 
gewiesen ist  (ich  komme  auf  jenen  Commentar  des  Olympiodo- 
ros wohl  später  zurück).  Werden  doch  noch  einzelne  Fragmente 
aus  Zosimos  als  vorkommend  angeführt,  von  welchen  jetzt  in 
keiner  Weise  ermittelt  ist,  ob  sie  zu,  uns  auch  vollständiger  erhal- 
tenen Schriften  gehören  oder  ob  sie  uns  im  Uebrigen  verlorenen 
angehören.  Was  ist  z.  B.  Fragmentum  ex  xivog  naXaiov  Zaöinov, 
dessen  Borrichius  ^■''')  und  (unter  Angabe  des  Anfangs:  yJdj3a  coa 
xiöiSaQa  iv  ayyHa  ßuXcov  oötQaxiva  evQv%cÖQ(p  —  —  und  mit  der 
Bemerkung,  dass  noch  Einiges  tu  rrjg  fiayc/Arjg  rixvrjg  räv  Ttalaiäv 
beigefügt  sei)  Fabricius  i^v)  gedenken,  das  auch  in  der  Florenti- 
ner Handschrift  i^^)  vorkommt,  und  welches  auch  sonst  noch  Er- 
wähnung findet  i''^)?  Was  ist  das  für  ein  Fragment,  welches  Fa- 
bricius  "^'^)  gleichfalls  in  der  ihm  zugekonnnenen  Abschrift  einer 


Version  es  in  Zosimi  Panopolitae  vel   Thebani   librum   de    virtute    et    interpre- 

tatione  (Catalogus ,T.II,p.484;  Lenglet  du  Fresnoy ,  T.  III,p.  17). 

i^^)  Hermetis,  Aegyptiorum  et  chemicorum  sapientia [Hafniae  1674], 

p.  49. 

157)  Bibliotlieca  graeca.  Vol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  762. 

158)  Mit  demselben  Anfang.  Die  Ueberschrift  ist  liier  (in  Bandini's 
Anm.  154  angeführtem  Katalog,  T.  III,  p.  356):  Tovto  /uey  iaziy  tx  xivoq  na- 
)i(aov  Zwai/^ov,  ro  de  ireqov  fotiu  Ix  Tfjg  fAEyüh]g  xix^^?  ^f^r  nc'.i,caCoy,  xcci 
öoxCfxuaov  ccvto  ovzcjg. 

159)  Dieses  Fragment  findet  sich  auch  in  der  Pariser  Handschrift  2249, 
aus  welcher  Höfer  (Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  294s.) 
desselben  gedenket,  es  wie  es  scheint,  aber  dann  irrthümlich ,  als  mit  einem 
vorhergehenden  Aufsatz  des  Kosmas  zusammengehörig  betrachtend.  Mit 
ihm  ist  wohl  identisch  der  Aufsatz  in  der  Pariser  Handschrift  Nr.  2327,  wel- 
chen Catalogus  codicum  manuscriptorum  bibliothecae  regiae,  T.  II  [Parisiis 
1740],  p.  484  (auch  in  Lenglet  du  Fresnoy's  Histoire  de  la  philosophie 
hermetique  [ä  la  Haye,  1742],  T.  IH,  p.  16)  unter  der  Angabe:  Excerpta  ex 
Zoeimo  scriptore  antiquo,  ubi  de  rebus  chimicis,  aufführt.    Ebenso  hat  diesen 

Aufsatz  betitelt  Montfaucon  (Bibliotheca [vgl.  S.  178,  Anm.  72],  T.  II, 

p.  740)  in  der  Inhaltsangabe  für  die  bei  ihm  mit  Nr.  3178  bezeichnete  Hand- 
schrift der  Pariser  Bibliothek. 

160)  Bibliotheca  graeca,  Vol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  770. 
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Pariser  Handschrift  iand  und  bezüglich  dessen  er  die  Angabe  hat: 
Z(i)öif.iov  tou  riavoTCoUtov ;  incipit:  ovöiag  ixakaöav  6  zfrjuoxQLVog 
TU  6'  öto^uva^  Woher  stammen  diese  Fragmente  oder  Excerpte? 
bezüglicli  aller  dieser  Fragen  kann  ich  keine  Antwort  geben. 

Einzelne  aus  Zosimos'  Werken  excerpirte  Capitel  scheint 
mir  eine  Schrift  zu  enthalten,  welche  allerdings  gewöhnlich,  mei- 
ner Ansicht  nach  doch  mindestens  bestreitbar,  als  ein  selbststän- 
diges Schriftstück  betrachtet  wird;  ich  meine  das  an  einen  Theo- 
dor os  gerichtete  Schriftstück.  Eine  Erwähnung  eines  solchen 
Schriftstücks  habe  ich  bei  den  früheren,  die  Werke  des  Zosimos 
aufzählenden  Litterarhistorikern:  bei  Reinesius  und  bei  B or ri- 
eh ius  nicht  gefunden;  aber  ein  solches  kommt  in  den  handschrift- 
lichen Sammlungen  griechischer  alchemistischer  Aufsätze  doch 
häufig  vor.  So  in  der  durch  Lambeck  beschriebenen  Handschrift 
der  Wiener  Bibliothek,  worin  nach  des  Ersteren  Angabe  ^'^^)  Zo- 
simi  capita  chymica  ad  Theodorum,  quorum  titulus  et  principium: 
Zaöifiov  TiQog  &£6dG}Qov  xs(paXaicc.  UsqI  tov  svrjöiov,  tovtsötlv 
sx  TOV  navTog  övvLöra^svov  aog  itrjöLov  Xid'ov  —  — .  Unter  dem- 
selben Titel  wird  von  Fabricius  ^'^2)  als  in  einer  ihm  zugekomme- 
nen Abschrift  einer  Pariser  Handschrift  enthalten  ein  Aufsatz  ge- 
nannt, doch  ohne  Angabe  der  Anfangsworte;  ebenso  in  dem  Ka- 
talog der  kaiserl.  Bibliothek  zu  Paris  als  in  einer  dort  befindlichen 
Handschrift  vorkommend  '*^3),  und  in  der  Aufzählung  der  in  der 
Altenburger  o.  Gothaer  Handschrift  enthaltenen  Aufsätze  i***).  Un- 
ter demselben  Titel  und  bis  auf  Unwesentliches  mit  demselben 
Anfang,  wie  ihn  Lambeck  angegeben,  haben  diesen  Aufsatz  auch 


161)  Commentariorum  de  bibliotheca  caes.  vindobonensi  L.  VI.,  ed.  Kollarii 
fVindobonae  1780],  p.  405. 

16^)  Bibliotheca  graeca,  Vol.  XII  fllamburgi  1724],  p.  765. 

163)  Cod.  2252:  Zosimi  capita  ad  Theodorum  (Catalogus  codicum  manu- 
scriptorum  bibliothecae  regiae,  T.  II  [Parisiis  1740],  p.  471;  Lenglet  du 
Fresnoy's  Histoire  de  la  philosophie  hermetique  [ä  la  Ilaye,  1742],  T.  III, 
p.  12).  Derselbe  Aufsatz  steht  wohl  auch  in  der  Pariser  Handschrift  2249; 
vgl.  S.  200,  Anmerk.  1G9. 

164)  Fr.  Jacobs  und  P\  A.  Ukert's  Beiträge  zur  altern  Litteratur  o.  Merk- 
würdigkeiten der  herzogl.  Bibliothek  zu  Gotha,  Bd.  I,  Hft.  2  [Leipzig  1835], 
S.  218:     Zwaifiov  nQog  SeöSMQoi'  xecpä'kinu. 
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Handschriften  der  Bibliotheken  zu  Venedig  i^^),  des  Escurials  ^^^) 
und  zu  München  i^tj,  —  Von  Schmieder  i^^)  ist  unter  den  Schrif- 
ten des  Zosimos  auch  „Ein  Brief  an  Theodor os  über  chemische 
Gegenstände,  von  welchem  zwei  Handschriften  in  der  Pariser,  und 
eine  in  der  Wiener  Bibliothek  vorkommen,"  angeführt.  Höfer  ^ß") 
äussert  sich  über  dieses  Schriftstück,  welches  auch  er  als  von  Zo- 
simos an  einen  Theodoros  gerichtet   betrachtet,   nicht  bei  der 


165)  Graeca  D.   Marci  bibliotheca  codicum  manu  scriptorum [Vene- 

tiis  1740],  p.  140;  Morellii  Bibliotheca  manuscripta  graeca  et  latina,  T.  I  [Bas- 
sani 1802],  p.  177.  Dieser  Titel  findet  sich  zwar  nicht  in  dem  alten  Inhalts- 
Verzeichniss  dieser  Sammlung  genannt,  wie  es,  nach  d'Orville's  Abschrift 
desselben,  Bernard  im  Anhang  zu  seiner  Ausgabe  des  Palladios  von  den 
Fiebern  [Leyden  1745],  p.  114  sqq.  abdrucken  Hess;  aber  nach  Morelli  (a.  e. 
a.  0.,  p.  172)  beruht  dies  auf  einem  Irrthum  und  sind  in  diesem  Inhalts-Ver- 
zeichuiss  allerdings  auch  Zo)aif.iov  nQog  OeöifwQoi'  Y.e(füluia  te'  (fünfzehn  Ca- 
pital des  Zosimos  an  den  Theodoros)  aufgeführt  (vgl.  unten  Anmerk.  166). 
—  Ueber  eine  Zusammenstellung  einzelner  Capitel  des  Zosimos  mit  solchen 
einiger  anderer  alchemistischer  Schriftsteller,  welche  in  der  Venetianer  Hand- 
schrift und  einer  der  Escurial- Bibliothek  vorkommt,  vgl.  oben  S.  42  f.,  An- 
merk. 11. 

i^*^)  In  der  mit  der  Venetianer  Handschrift  vielfach  übereinstimmenden 
Handschrift  des  Escurial  sind  nach  Miller' s  Angabe  (Catalogue  des  manu- 
scrits  grecs  de  la  bibliotheque  de  l'Escurial  [Paris  1848],  p.  418)  auch  ent- 
halten: Zosime  ä  Theodore,  vingt-cinq  chapitres.  Diese  Capitelzahl  stin!ri:t 
nicht  zu  der  nach  Morelli  (vgl.  Anmerk.  165)  in  dem  alten  Inhalts- Ver- 
zeichniss  einer  Sammlung  alchemistischer  Aufsätze,  das  in  der  Venetianer 
Handschrift  erhalten  ist,  angegebenen;  sie  Hesse  aber,  zusammen  mit  dem 
von  Lambeck  a.  Anm.  161  a.  0.  Berichteten,  wonach  der  ganze  Aufsatz  in  der 
"Wiener  Handschrift  3  bis  4  FoHoseiten  einzunehmen  scheint,  schliessen,  dass 
die  einzelnen  Capitel  ziemlich  kurz  gehalten  sein  mögen.  —  Chapitres  addres- 
ses  par  Zosime  ä  Theodore  kommen  nach  Miller's  Angabe  (a.  e.  a.  0.,  p.  149) 
noch  in  einer  anderen  Handschrift  der  Bibliothek  des  Escurial  vor;  doch  fin- 
det sich  bezüglich  derselben  bei  ihm  Nichts  "Weiteres  mitgetheilt. 

16'^)  Catalogus  codicum  manuscriptorum  graecorum  bibliothecae  regiae 
bavaricae,  auctore  J.  Hardt,  T.  II  [Monachii  1806],  p.  26. 

168)  Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832],  S.  70. 

169)  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  293.  Höfer  be- 
zieht sich  bezüglich  des  von  ihm  über  diese  Schrift  Mitgetheilten  auf  Cod. 
2249  der  kaiserl.  Bibliothek  zu  Paris.     Als   in  dieser    enthalten   giebt   sie    der 

ältere  Handschriften-Katalog  dieser  Bibliothek  (Catalogus ,  T.  II  [Parisiis 

1740],  p.  470)  nicht  an,  wohl  aber  als  in  Cod.  2252  stehend  (vgl.  Anmerk.  163). 
Aber  als  darin  enthalten  nannte  sie  Höfer  schon  in  der  ersten  Ausgabe 
seiner  Histoire  de  la  chimie,  T.  I  [Paris  1842],  p.  278,  wo  er  ein  Inhalts- 
verzeichuiss  für  die  Pariser  Handschrift  2249  gab. 
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Besprechung  des  Adressanten  sondern  bei  der  des  Adressaten,  in 
einem  eigenen  Paragraphen  unter  der  Ueberschrift :  Theodore; 
er  hält  die  Vermuthung  für  zulässig,  dieser  Theodoros  sei  der 
Papst  dieses  Namens  im  7ten  Jahrhundert  gewesen,  und  Zosi- 
mos  dann  in  die  erste  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  zu  setzen  i'^). 
Ich  sehe  indess  keinen  Grund  für  die  Annahme,  jene  Schrift,  die 
doch  wohl  der  Alexandrinischen  Schule  angehört,  sei  an  diesen 
Papst  gerichtet  gewesen,  für  welchen  mir  wenigstens  schlechter- 
dings keine  Beziehung  zur  Alchemie  bekannt  ist.  Der  Name 
Theodor  kommt  bekanntlich  schon  früher,  und  ziemlich  häufig 
vor,  und,  aber  nicht  als  jenem  Papst  zugehörig,  im  Zusammenhang 
mit  alohemistischer  Beschäftigung  und  alchemistischer  Litteratur 
mindestens  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  7ten  Jahrhunderts  ^'i). 
Aber  ein  besonderes  Interesse  hat  dieser  Name  hier  dadurch,  dass 
ein  Theodoros  der  gewesen  zu  sein  scheint,  welcher  eine  grössere 
Anzahl   alchemistischer  Schriften   zu  einer  Sammlung  vereinigte, 


^'^j  Ich  muss  Höfei-'e  Worte  hierlier  setzen:  Les  alchimistes  dediaient 
souvent  leurs  ecrits  ä  des  rois  ou  ä  des  papes  qui  aimaient  et  pratiquaient 
l'art  spagiriqiie.  C'est  ainsi  qua  Zosime  a  adresse  divers  chapitres  (x£^«A«t«) 
ä  Theodore.  Or,  quel  est  ce  personnage?  Si  c'est  le  pape  qui  succeda,  en 
G42,  au  pape  Jean  IV,  et  mourut  en  649,  il  faudra  placer  Zosime  dans  la  pre- 
miere  moitie  du  7^  siecle. 

i'i)  Ich  will  in  Beziehung  hierauf  das  Folgende  mittheilen,  namentlich 
da  es  für  eine  relativ  Irühe  Zeit  auf  ein  Bekanntsein  mit  alchemistischen  Be- 
strebungen auch  ausserhalb  der  eigentlich  gelehrten  Kreise  hindeutet.  —  Von 
Stephanos  von  Alexandria  sind  uns  üsqI  /Qvaonouag  nQu^stg  tvviu  (Ar- 
tis  auri  conficiendi  actiones  novem  hat  des  Pizimenti  Uebersetzung,  welche 
zusammen  mit  der  des  Democrit  u.  a.  1573  zu  Padua  erschien;  vgl.  S.  110) 
erhalten ;  an  dem  Ende  der  zweiten  von  diesen  neun  Abhandlungen  (Physici 
et  medici  graeci  minores;  ed.  J.  L.  Ideler;  Vol.  II  [Berolini  1842],  p.  208; 
in  des  Pizimenti  Uebersetzung  f.  30  r")  findet  sich  eine  tmaToki]  riQog  0eö- 
(fojQoi',  ziemlich  undeutlichen  aber  unzweifelhaft  alchemistischen  Inhalts;  und 
in  diesem  Brief  an  einen  Theodoros  wird  sich  wieder  auf  einen  Theodo  - 
ros  berufen:  ov'ztog  noiel  6  juayiargiccrög  &£Ö&(aQog  xcct  'lüxwßog  6  xaßidü^tog 
diSaaxaXel  (sie  facit  Magistrianus  Theodorus ,  et  Jacobus  Cabidarius  praece- 
ptores,  übersetzte  Pizimenti).  Nach  Du  Gange  (Glossarium  ad  scriptores 
mediae  et  infimae  graecitatis  [Lugduni  16SS])  ist  /jayiGTOKci'ög  so  viel  wie 
Agens  in  rebus  oder  Officialis  magistri  officiorum,  wohl  ungefähr  ein. niederer 
Kanzlei-Beamter,  und  xccßidüQi.og  ist  so  viel  wie  lapidariiis,  wohl  ein  Graveur 
in  Stein.  Darüber,  wer  der  Theodoros  gewesen  sei,  an  welchen  dieses 
Schreiben  gerichtet  war,  will  ich  hier  keine  Vermuthung  aussprechen. 
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die  uns  allerdings  nicht  mehr  ganz  in  der  ursprünglichen  Form  erhal- 
ten ist,  aber  doch ,  mannichfaltig  durch  Auslassungen  und  Zusätze 
und  Umstellung  verändert,  mindestens  für  mehrere  der  Sammlun- 
gen die  Grundlage  abgegeben  hat,  welche  jetzt  noch  in  Hand- 
schriften vorliegen  und  mir  wohl  noch  einen  Gegenstand  besonde- 
rer Besprechung  abgeben  ^^2).  Und  da  liegt  nun  die  Vermuthung 
nahe,  die  Schrift,  um  welche  es  sich  uns  jetzt  handelt,  möge  Aus- 
züge aus  den  Werken  des  Zosimos  (und  auch  Anderer?)  enthal- 
ten ^^^^  und  von  dem,  welcher  sie  excerpirte,  an  den  Sammler 
Theodoros  gerichtet  worden  sein. 

Ich  habe  noch  einige  Schriften  zu  nennen,  welche  manchmal 
als  dem  Zosimos  angehörig,  manchmal  als  solche,  deren  Verfas- 
ser unbekannt  sei,  angeführt  werden.  —  Dahin  gehört  die  Schrift 
über  Bierbereitung.  Als  das  Werk  eines  Ungenannten  wird  ein 
Aufsatz  TteQi  ^vd-cov  7toi>'j6acog  von  Reinesius  ^^*)  besprochen,  wel- 
cher denselben   wohl  in  der  von    ihm  studirten   und  beurtheilten 


^■'2)  Ich  beschränke  mich  desshalb  hier  auf  die  Bemerkung,  dass,  dazu, 
einen  Theodoros  als  Veranstalter  einer  solchen  Sammlung  zu  betrachten, 
Grund  abgiebt  ein  als  Vorwort  zu  einer  derartigen  Sammlung  dienendes  Ge- 
dicht, welches  in  einer  aus  dem  Uten  oder  I2ten  Jahrhundert  stammenden 
Venetianer  Handschrift  (es  ist  daraus  nach  d'Orville's  Abschrift  im  An- 
hange zu  Bernard's  Ausgabe  des  Palladios  Schrift  von  den  Fiebern  [Ley- 
den  1745],  p.  119  sq.  abgedruckt)  und  in  einer  damit  ziemlich  übereinstimmenden 
Handschrift  der  Bibliothek  des  Escurial  (Catalogue  des  manuscrits  grecs  de 
la  bibliotbeque  de  l'Escurial,  par  E.  Miller  [Paris  1848],  p.  146)  uns  erhal- 
ten ist. 

"3)  Letzteres  gehtauch  aus  dem  von  Höfer  a.  Anm.  169  a.  0.,  p.  293  Ange- 
gebenen hervor:  Ces  xecfäXccia  sout  de  simples  extraits  ou  des  analyses  d'ouvrages 
sur  l'art  sacre.  L'un  de  ces  ouvrages  avait  pour  titre  Siir  la  transniutation  des 
quatre  eUments  {neQi  rfjg  rcöi^  rEaaüQon'  öTotj^e^w*/  slg  lavxä  /usTaßoXTjs).  On 
y  lit  entre  autres  que  ,tous  les  produits  de  transformation  de  la  terra  et  de 
l'eau  ne  sont  pas  de  feu,  et  qu'il  y  en  a  aussi  qui  se  degagent  sans  flamme". 
En  efifet  la  flamme  n'est  qu'un  gaz  incandescent  et  tous  les  gas  ne  sont  pas 
inflammables.     On  connaissait  donc  les  gaz  longtemps  avant  Van-Helmont. 

171)  Variae  lectiones  [Altenbnrgi  1640],  p.  483:  Fragmento  nsQi  CvS^iOf 
7iotr]GSwg  docet  scriptor  anonymus  ineditus  in  volumine  chemicorum  grae- 
corum  manuscr.  e  molito  hordeo,  addito  fermento  fieri  panes;  eos  elg  ylovßoy, 

i.  e.    in  ahenum conjectos    adfusa  aqua  parum  coqui,    sinetamen  ebuUi- 

tione;  tum  colari  liquorem,  bene  contectum  incalescere  et  separata  faeculen- 
tia  fieri  potabilem. 
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Altenburger  o.  Gothaer  Handschrift  gefunden  hat.  Auf  welchen 
Grund  hin  Grüner,  welcher  diesen  Aufsatz  veröffentlicht,  in's  La- 
teinische übersetzt  und  ausführlich  cominentirt  hat'"^),  denselben 
als  von  Zosimos  herrührend  betrachtet,  kann  ich  aus  dieser  sei- 
ner Veröffentlichung  nicht  ersehen.  Dieser  Aufsatz  gehört  aber 
zu  den  in  den  Sammlungen  der  Werke  griechischer  alchemistischer 
Schriftsteller  nur  sehr  selten  vorkommenden  i'^).  —  Als  dem  Zo- 
simos zugehörig  wird  bei  Grüner  i")  auch  Etwas  unter  dem 
schwierig  zu  deutenden  Titel  Z^tdxTrjg  itonjCig  angeführt,  was  in 
des  Keinesiu.s  und  des  Borrichius  Aufzählung  der  Schriften  des 
Zosimos  überhaupt  nicht  genannt  wird,  sonst  noch  einmal  ohne 
Angabe  des  Verfassers  vorkommt  i^^^).  —  Von  Borrichius  unter 
den  Schriften  des  Zosimos  nicht  genannt  ist  eine  sehr  undeut- 
liche Anleitung  zur  Bereitung  von  Glasflüssen,  nol7]6tg  XQVözaJ.- 
litov ,  quae  Zosimo  tribuitur,  wie  Reinesius  i''^)  sagt,  und  auch 
von  Grüner,  welcher  ^^'^)  sie  aus  der  Altenburger  o.  Gothaer 
Handschrift  i'^i)  veröffentlicht  und  commentirt  hat,  geradezu  dem 


i'5)  Zosimi  Panopolitani  de  zythorum  confectioue  fragmentum  nunc  pri- 
mum  graece  ac  latine  ed.  C.  G.  Grüner  [Solisbaci  1814].  Den  Inhalt  dieses 
Buches  scheint  Grüner  schon  vorher  durch  einzehie  Jenenser  Promotions- 
Prograrame  veröffentlicht  zu  haben ,  von  welchen  mir  jetzt  nur  einige  vor- 
liegen. Dass  er  den  hier  dem  Zosimos  zugeschriebenen  Aufsatz  derselben 
handschriftlichen  Sammlung  alchemistischer  Schriften  entnommen,  welche 
Reinesius  studirt  hatte,  geht  aus  dem  von  ihm  a.  e.  a.  0.,  p.  9  Bemerkten 
hervor.  Aus  derselben  Altenburger  o.  Gothaer  Handschrift  war  der  grie- 
chische Text  dieses  Aufsatzes  über  Bierbereitung,  nach  einer  von  Schlaeger 
genommenen  Abschrift,  auch  veröffentlicht  in  P.  E.  Jablonskii  Opuscula,  ed. 
J.  G.  te  Water,  T.  I  [Lugduni  Batavorum  1804],  p.  7Ssq.  (was  hier  als  Conjec- 
turen  Schlaeger's  gegeben  ist,  sind  die  Piandbemerkungen  Reinesius'  in 
jener  Handschrift). 

1'''')  Vielleicht  ist  er  auch  in  der  Münchener  Handschrift  enthalten;  vgl. 
Anmerk.  178. 

1")  A.Anm.  175  a.  0.,  p.  90.  Vgl.  auch  S.  184,  Anm.  105  Grüner 's  Angabe, 
dass  Zosimos  geschrieben  habe  nouiOtf  xovaTc<).).t'u}i'  xcd  aTüxzijg,  xid  daßfarov. 

1^**)  Als  in  der  Münchener  Handschrift  enthalten  wird  (Catalogus  codicura 
manuscriptorum  graecorum  bibliothecae  regiae  bavaricae,  auctore  J.  Hardt, 
T.  n    [Monachii   180G],    p.   25)     angegeben:      ITeqI   ^v&iby    nou^aecog.    aTaxzi]g 

170)  Variae  lectiones  [Altenburgi  1640],  p.  663. 
1^*')  In  der  Anmerk.  175  genannten  Schrift,  p.  22  sqq. 
18])  vvie  wiederum  aus  der  Bezugnahme  auf  Conjecturen  von    Reinesius 
hervorgeht. 
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Zosimos  zugeschrieben  wird.  Ohne  Nennung  des  Verfassers  fin- 
det sich  dieser  Aufsatz  in  einer  Pariser  Handschrift  i*^)  und  in 
einer  Handschrift  der  Bibliotheca  Laurentiana  zu  Florenz  i''^),  auch, 
wie  es  scheint,  in  einer  Handschrift  der  Ambrosianischen  Biblio- 
thek zu  Mailand  18^);  unter  Nennung  des  Zosimos  als  Verfassers 
in  einer  Handschrift  der  kaiserl.  Bibliothek  zu  Paris  i*"^);  hinter 
Schriftendes  Zosimos,  aber  ohne  Angabe  Desselben  als  Verfassers, 
in  einer  Handschrift  einer  Bibliothek  zu  Montpellier  i^^).  —  Einen 


182)  Höfer  in  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  296b.: 
Le  manuscrit  2249  (fol.  3—5)  renferme,    sous  le  voile  de  l'anonyme,  les  trois 

ecrits  suivants,  qui  ont  pour  titre: II.  Sur  la  fabrication  du  cristal  (nenl 

XQVGU'cXXov  noirjGsoig).  Probablement  de  Zosime.  On  n'y  remarque  aucune 
notion  pratique.  L'auteur  anonyme  fait  entrer  dans  le  melange,  dont  la  fu- 
sion  doit  donner  le  verre,  des  oeufs  (le  blanc  et  le  jaune),  de  l'eau  de  nitre 
{i'&ioo  rtZQov),  du  sang  de  poules  noires,  de  l'huile  d'olive,  des  coquilles 
d'huitres  etc.  Einzelnes  ist  wohl,  nach  dem  von  Grüner  gegebenen  Texte, 
anders  zu  deuten,  aber  darüber  bleibt  nach  der  vorhergehenden  Angabe  Hö- 
fer's  kein  Zweifel,  dass  der  von  ihm  besprochene  Aufsatz  derselbe  ist  wie 
der  von  Grüner  veröffentlichte.  Ich  muss  noch  bemerken,  dass  für  das 
Manuscript  Nr.  2249  der  jetzt  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris  der  ältere  Kata- 
log (Catalogus  codicum  manuscriptorum  bibliothecae  regiae,  T.  II  [Parisiis 
1740],  p.  470;  auch  Lenglet  du  Fresnoy's  Histoire  de  la  philosophie  her- 
metique  [ä  la  Haye,  1742],  T.  III,  p.  9)  diese  von  Höfer  als  darin  enthalten 
angegebenen  anonjnnen  Aufsätze  nicht  nennt. 

183)  Catalogus  codicum  graecorum  bibliothecae  Laurentianae ,  auctore 

A.  M.  Bandinio,  T.  III  [Florentiae  1770],  p.  350:  üeQi  y.^vaTuD.Mu  noir^GEotq. 
Der  Anfang:  Außlov  wu  oaa  d^ü.rjg  y.cd  ajionXvi'Oiv  im  Wesentlichen  wie  in 
dem  von  Grüner  veröffentlichten  Aufsatz.  Bandini  betrachtet  diesen  Auf- 
satz als  vielleicht  dem  Zosimos  zukommend. 

18*)  Als  in  ihr  enthalten  wird  (Montfaucon's  Palaeographia  graeca 
[Parisiis  1708],  p.  373 sqq.;  Montfaucon's  Bibliotheca  bibliothecarum  manu- 
scriptorum nova  [Parisiis  1739],  p.  1200)  angegeben:  Christiani,  Labyrinthus 
Salomonis,  de  temperando  ferro,  conficiendo  crystallo ,  et  de  aliis  naturae  ar- 
canis. 

185)  Catalogus  codicum  manuscriptorum  bibliothecae  regiae,  T.  II  [Pari- 
siis 1740],  p.  484,  auch  Lenglet  du  Fresnoy's  Histoire  de  la  philosophie 
hermetique  [ä  la  Haye,  1742],  T.  III,  p.  15:  Zosimus,  de  sulphuris  et  chry- 
stallorum    conficiendorum    ratione    (Cod.    2327).      Montfaucon    (Bibliotheca 

bibUothecarum ,  p.  740)  hat   für  die  bei  ihm    als   Cod.  3178   bezeichnete 

Handschrift  den  Titel  desselben  Aufsatzes  nach  Du  Cange's  Katalog:  de  sul- 
phure  et  de  crystalli  confectione.  Auch  in  der  Pariser  Handschrift  2249  fin- 
det sich  nach  Höfer  (Histoire  de  la  chimie,  1.  ed.,  T.  I  [Paris  1842],  p.  278) 
ein  Aufsatz  de  la  fabrication  du  cristal,  par  Zosime. 

186)  Montfaucon's  Bibliotheca  bibliothecarum -,  p.  1200:  De  con- 
fectione crystallorum. 
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Aufsatz,  welcher  Bacprj  a^ciQccydov  betitelt  ist,  schreibt  Salma- 
sius^^'')  dem  Zosimos  zu;  in  ihm  werden  ot  6o<pol  räv  lö^arjXi- 
TÜv  genannt  und  kommen  arabische  Kunstausdrücke  vor,  was  An- 
lass  gegeben  hat,  die  Abfassung  desselben  in  eine  spätere  Zeit  zu 
setzen,  als  die  gewöhnlich  und  auch  von  mir  für  den  Zosimos 
angenommene  ist  (vgl.  S.  168);  über  einen  solchen  Aufsatz  finde  ich 
aber  in  meinen  Notizen,  soweit  sie  Schriften  des  Zosimos  betref- 
fen, sonst  Nichts  1S8).  —  Eine  kurze  Vorschrift  zum  Waschen  oder 
Reinigen  der  Cadmia,  überschrieben  Kad^iag  nlvöig,  welche  (wohl 
auch  aus  der  Altenburger  o.  Gothaer  Handschrift)  Grüner i^^) 
als  von  Zosimos  herrührend  veröffentlicht  hat,  ist  mir  auch  nicht 
als  sonst  noch  vorkommend  bekannt  geworden  ^"°).  —  Auf  welchen 
Grund  hin  von  Reinesius  ^^^j  noch  eine  Anzahl  anderer  Schriften, 


18'')  Plinianae  exercitationes  in  Solini  polyliistora,  T.  II,  p.  1098.  Danach, 
wie  Morhof  (Polyhistor  literarius,  Pars  I  [Lubecae  1695],  p.  107)  dieses  Auf- 
satzes erwähnt,  wäre  derselbe  ein  Capitel  einer  Schrift  tieqI  non'jaeiog  ;f«Axoii 
'^avd-ov,  und  eine  solche  Ueberschrift  wird  wiederum  als  die  eines  Capitels 
der  Schrift:  Buipi]  xov  naqu  IltQGcug  i^evqi]f.ih>ov  /cc^xoij  genannt;  vgl.  S.  215 
(Annierk.  213),  wo  letztere  Schrift  besprochen  wird. 

1^8)  Denn  es  ist  ungewiss,  ob  der  von  Reinesius  (Variae  lectiones  [Alten- 
bnrgi  1640],  j).  381)  unter  den  Schriften  des  Zosimos  genannte  Aufsatz  tisqI 
ß«t/>]g  der  obenerwähnte  sei.  Dass  bezüglich  des  letzteren  noch  einige  Confu- 
sion  herrscht,  geht  aus  der  vorstehenden  Anmerkung  hervor.  Ein  Aufsatz  nsQi 
ßccqijg  a]u(CQäy(fioi'  findet  sich,  zusammen  mit  mehreren  anderen  Aufsätzen, 
deren  Verfasser  nicht  genannt  sind,    in    einer   Florentiner  Handschrift  (Cata- 

logus  codicum  graecorum  bibliothecae  Laurentianae ,  auctore  A.  M.  Ban- 

dinio,  T.  III  [Florentiae  1770],  p.  356).  Aufsätze  ^nit  ähnlichen  Titeln  kommen 
auch  sonst  noch  vor  (vgl.  Fabricii  Bibl.  gr.,  Vol.  XII,  p.  762).  —  Bemerkt 
mag  hier  noch  werden,  dass  bei  anderen ,  der  Alexandrinischen  Schule  noch 
zuzurechnenden  alchemistischen  Schriftstellern  sich  die  (übrigens  bereits  den 
Alten  bekannt  gewesene)  Nachbildung  des  Smaragdes  durch  Färbung  des  Gla- 
ses mittelst  Kupferoxyd  findet;  so  bei  Olympiodoros  (Höfer 's  Histoire  de 
la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  18G6],  p.  274). 

18^)  Zosimi  de  zythorum  confectione  fragmentum ed.  Grüner  [Solis- 

baci  1814],  p.  26.  Dieser  Aufsatz  ist,  ohne  Angabe  des  Verfassers,  in  dieser 
Handschrift  enthalten;  vgl.  Jacobs  u.  Ukert's  in  Anmerk.  164  citirte  Schrift, 
Bd.  I,  Hft.  2,  S.  218. 

180)  Von  diesem  Aufsatz  verschieden  scheint  der:  Uoiijcig  ix  Tovriag 
überschriebene  zu  sein,  dessen  oben  S.  176,  Anmerk.  53  u.  59  als  in  mehreren 
Handschriften  vorkommend  gedacht  wurde. 

131)  Variae  lectiones  [Altenburgi  1640],  p.  380 sq.:  Praeter  libros  ad  Theo- 

sebiam  sororem  et  calliergiam,  ejusdem  Zosimi  liber ttsqI  noeötrjrog  nv- 

pd?,    7i£()l  noit'iaewg  )(uXy.ov  't«t'd-ou,   nt^i  XevxibcEtog  f.iuQyuQira>i'    xt^^&v^  —   — 
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als  im  Vorhergehenden  besprochen  oder  gelegentlich  angeführt 
wurden,  dem  Zosimos  zugeschrieben  werden:  dies  zu  beurtheilen 
fehlen  mir  meistens  die  Anhaltspunkte;  aber  wahrscheinlich  ist  es 
mir,  dass  hier  zusammengestellt  ist,  was,  ohne  Beweis  dafür  dass 
es  erhalten  sei  oder  wirklich  von  Zosimos  herrühre,  Reinesius 
mit  dem  Namen  des  Zosimos  irgendwie  verknüpft  vorgefunden 
hat;  Einzelnes  scheint  mir  anderswohin  zu  gehören,  und  vielleicht 
sind  auch  einzelne  Capitel  grösserer  Schriften  hier  als  selbststän- 
dige Aufsätze  genannt.  Das  Gleiche  gilt  für  die  von  Grüner  ^^'^) 
gegebene  Aufzählung  der  Schriften  des  Zosimos,  unter  welchen 
auch  eine  tcsqI  q)(OTcöv,  die  mir  auch  sonst  noch  einmal  vorgekom- 
men ist  193).  Und  ich  will  auch  nicht  beurtheilen,  welche  Wahr- 
scheinlichkeit Höfer's  Vermuthung  i''^)  zukomme,  ein  in  einer 
Handschrift  der  kaiserl.  Bibliothek  zu  Paris' 9^)  ohne  Nennung  des 


TTiQi  6nTt]GC0}gj  Tt^Qi  'ifci'd-üJGtcog ,  ßi'ßXog  t&v  y.XsK^uJi',  •/Eioöy.f.irjXu  et  alia  ejus- 
modi  artem  chemicam  illustrantia  hypomuemata  circumferuntur.  Ich  habe 
die  in  der  vorausgegangenen  bibliographischen  Uebersicht  schon  citirten  Ti- 
tel weggelassen.  Dass  des  Zosimos  ßiß).og  y.XEuf&v  an  einer  Stelle  der  Alten- 
burger  o.  Gothaer  Handschrift  citirt  werde,  lehrt  des  Reinesiua  de  chemico- 
rum  graecorum  codice  Gothano  Judicium  in  Fabricii  Bibliotheca  graeca.  Vol. 
XII  [Hamburgi  1724],  p.  760. 

1^2)  Zosimi  de  zythorum  confectione  fragmentum  [Solisbaci  1814],  p.  8. 
In  der  Altenburger  o.  Gothaer  Handschrift  ist,  ohne  Nennung  des  Verfassers 
und  zerstückt,  enthalten  ein  Aufsatz  neQl  noGözrjZog  q:iiiTO}v  (Jacobs  u.  Ukert's 
in  Anmerk.  164  citirte  Schrift,  Bd.  I,  Hft.  2,  S.  218).  —  A.  e.  a.  0.  wird  von 
Grüner  u.  a.  angegeben,  dass  Zosimos  auch  geschrieben   habe   nsol   crud^- 

fJl&V    et    TI£ol    GT((&UOl'    i('.vd^(]}G?Mq,    7T£oi    XCCVGSCOq    GdJudTWl' ,    7T€Ql    GUiUC.TOg   f^ayfl]- 

Giug  y.id  olxoi'ouCccg,  —  —  mol  6nT}]G£0}g,  neoi  7ioi,rjG£0)g  /(cXxov  'iarO^ov,  ßu(pi]v 
Tov  Tiaoä  ütoGcig  h'iEVQriuti'ov  -/aXxov  yQcccftiGc.i'  an'o  uQijg  'PiXittttov  (ich  komme 
auf  diese  Schi'ift  noch  zurück),  ßaff)]v  tov  Iv^iyov  giSi'joov  (gleichfalls),  —  — 
neql  X£vxü)G£0)g  f^cQyc.oiTiov  y.idüan'. 

1^2)  Als  in  einer  Handschrift  einer  Bibliothek  in  Montpellier  enthalten 
wird  (Montfaucon's  Bibliotheca  bibliothecai^um  manuscriptorum  nova  [Pari- 
siis 1739],  p.  1200),  als  hinter  einer  Schrift  des  Zosimos  stehend,  angegeben: 
de  luminibus.  Aber  hinter  einer  Schrift  des  Agathodaemon,  und  ohne  dass 
sich  entscheiden  Hesse  ob  sie  demselben  Verfasser  zugehören,  finden  sich  in  einer 
Florentiner  Handschrift  (Bandini's  in  Anmerk.  183  citirter  Katalog,  T.  III, 
p.  355)  zwei  Aufsätze:  "Eouip'Eia  n£Qi  nüi^nov  änXibg  xal  tie^I  r&v  q:(i)Hoy  und 
' fLQ/utjyeüi  nEQi  r&y  (fmcov.    Darüber,  was  r«  (p&Ta  seien,  vgl.  S.  227,  Anm.  26. 

19*)  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  296. 

1^  Cod.  2249   (wohl  auch  in    Cod.  2252  derselben  Bibliothek;    vgl.  Cata- 

logus ,T.II,  p.471  und  Lenglet  du  Fresnoy  a.a.O.,  T.III,  p.  12,  Nr.9 

der  Inhaltsangabe  für  diese  Handschrift).    Auch  bezüglich  dieses  Aufsatzes  ist 
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Verfassers  sich  findender  Aufsatz:  UaQCCLveösig  6v6tatiy.a\  rcov  iy- 
XELQOvvrav  rrjv  tsxvrjv^  dessen  Inhalt  Hof  er  hier  bespricht,  könne 
Zosimos  zum  Verfasser  haben. 


Mit  dem,  was  man  als  uns  von  Zosimos  erhalten  betrachtet, 
stehen  einige  chemische  Schriftstücke  in  Zusammenhang,  deren 
Inhalt  von  einem  Philippos  herrühren  soll;  bald  wird  Philippos, 
bald  Zosimos  als  Verfasser  derselben  genannt.  „Philippos", 
sagt  Schmieder  li"^),  „von  Side  in  Pamphilien,  lebte  zu  Anfang 
des  5.  Jahrhunderts  und  war  Synkeilos  des  Patriarchen  zu  Kon- 
stantinopel. Er  hat  zwei  Abhandlungen  alchemistischen  Inhalts  ge- 
schrieben, deren  eine  von  der  Tinctur  des  persischen  Kupfers,  die 
andere  von  der  Tinctur  des  indischen  Eisens  handelt.  Diese  Ueber- 
schriften  lassen  etwas  Interessantes  erwarten,  und  doch  haben  wir 
keinen  Abdruck.  Die  Handschrift  wird  in  der  kaiserlichen  Biblio- 
thek zu  Wien  aufbewahrt."  —  Diese  s.  g.  Abhandlungen  i")  hatte 
indessen  Joh.  Gottl.  Schneider  i»*^)  schon  1801  nach  einer  Copie 


das  oben  in  Anmerk.  182  am  Ende  derselben  Gesagte  zu  bemerken.  —  Mit 
dieser  Schrift  identisch  ist  ein  ebenso  betitelter  Aufsatz  in  einer  Handschrift  der 
Bibliothek  des  Escurials  (Miller's  S.  202,  Anm.  172  citirter  Katalog,  p.  147); 
nach  Miller  findet  sich  derselbe  Aufsatz,  mit  dem  Anfang  UaQeyyvco/nc.i  ToCvvy 
vfAif  —  —  auch  in  der  Pariser  Handschrift  2327.  Ferner  der  ebenso  betitelte 
und  beginnende  Aufsatz  in  einer  Florentiner  Handschrift,  welchen  Bandini 
(Catalogus  codicum  graecornm  bibliothecae  Laurentianae,  T.  III  [Florentiae 
1770],  p.  350)  auch  als  vielleicht  dem  Zosimos  zukommend  betrachtet.  Den- 
selben, doch  mindestens  im  Anfang  um  ein  Stück  gekürzten  Aufsatz  scheint 
auch  Fabricius  in  der  ihm  zugekommenen  Abschrift  einer  Pariser  Hand- 
schrift vor  Augen  gehabt  zu  haben  (in  Biblioth.  gr.,  Vol.  XII,  p.  761,  Nr.  2 
werden  IlaQaii'iGEig  von  ihm  erwähnt;  vgl.  auch  Bandini  a.  e.  a.  0.). 

i!»e)  Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832],  S.  68. 

'"')  Seh  mied  er  scheint  unter  „Tinctur"  die  Umwandlung  in  edles  Me- 
tall verstanden  zu  haben.  Bestimmt  hatte  diese  Ansicht  Lenglet  du  Fres- 
noy  (Ilistoire  de  la  philosophie  hermetique  [ä  la  Haye,  1742],  T.  I,  p.  461s.): 

Philippe ne  possedait  pas  la  science  hermetique  (alle  unedlen  Metalle  in 

edle  zu  verwandeln)  et  n'avait  que  la  teinture  du  fer  et  du  cuivre  en  or. 

i-'S)  Eclogae  physicae,  Bd.  II  (Anmerkungen  und  Erläuterungen)  [.Jena  u_ 
Leipzig  1801],  S.  95. 
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der  Wiener  Handschrift  herausgegeben,  über  den  Inhalt  allerdings 
nicht  so  günstig  iirtheilend,  wie  es  Schmieder's  Erwartungen 
entspräche:  „die  Leser  werden  von  dem  Werthe  der  darin  ent- 
haltenen Kunststücke  urtheilen  können  und  hoflentlich,  so  wie  ich 
die  meinige,  ihre  Sehnsucht  nach  deren  Bekanntmachung  stillen". 
Die  Bacptj  xov  %aQa  Uegöttig  ecpevQy]^8vov  i(/Xv.ov ^  ygacpetöa  octco 
«Pr^b'  ^i'ltTiTtov,  wie  Schneider  den  Titel  hat,  ist  auch  von 
C.  G.  Grüner  ^^^)  mit  beigefügter  lateinischer  Uebersetzung  und 
einigem  Commentar  in  seiner  Ausgabe  der  dem  Zosimos  beige- 
legten Schrift  über  Bierbereitung,  und  zwar  als  von  Zosimos  ver- 
fasst2"o)^  veröffentlicht;  immerhin  gewährt  diese,  in  der  Haupt- 
sache doch  verständliche  Anweisung,  aus  Tutia  {d^ovd'ia)  ein  Prä- 
parat darzustellen,  welches  mit  Kupfer  zusammen  im  Schmelztie- 
gel unter  einer  Kohlendecke  stark  erhitzt  das  Metall  schön  färbe, 
bei  dem  gewiss  ihr  zukommenden  beträchtlichen  Alter  Interesse  201). 


^^^)  Zosimi  Panopolitani  de  zythorum  confectione  fragmentum  ed.  C.  G. 
Grüner  [Solisbaci  1814],  p.  17. 

200)  Dass  Grüner  diese  Schrift  als  von  Zosimos  verfasst  betrachtete, 
geht  auch  daraus  hervor,  wie  er  derselben  bei  Aufzählung  der  von  Zosimos 
herrührenden  Schriften  erwähnt  (vgl.  Anmerk.  192  auf  S.  206).  —  Auch  Beck- 
mann betrachtet,  wahrscheinlich  auf  Salmasius'  Autorität  hin,  den  Zosi- 
mos als  den  Verfasser  dieser  Schrift;  er  erwähnt  (Geschichte  der  Erfindungen, 
Bd.  III  [Leipzig  1790],  S.  389)  des  Zosimos,  welcher  wahrscheinlich  im  5. 
Jahrhundert  gelebt  habe,  mit  der  Angabe :  „Zur  Färbung  des  Kupfers  giebt 
er  die  Vorschrift,  Cyprisches  Kupfer  zu  schmelzen  und  darauf  zerriebene  Tu- 
tia zu  streuen"  und  mit  der  Anmerkung:  „das  Recept  hat  Salmasius 
S.  237  a  eingerückt".  Vorher  ist  Salmasius  de  homonymis  citirt.  Ich  kann 
des  Salmasius  Schrift  de  homonymis  hyles  iatricae  ,  de  manna  et  saccharo 
nicht  einsehen;  seine  Exercitationes  Plinianae  in  Solinum  enthalten  (Pars  II 
[Parisiis  1G29],  p.  1017  sqq.)  viel  auf  Manna  und  Zucker,  auch  auf  Cadmia  und 
Tutia  Bezügliches,  aber  nicht  jenes  Recept.  In  Beziehung  darauf,  dass  Sal- 
masius die  jetzt  in  Besprechung  stehenden  Vorschriften  dem  Zosimos  zu- 
geschrieben, vgl.  auch  S.  214,  Anmerk.  207. 

201)  Sie  ist  oft  übersehen  worden,  und  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach 
selbst  da,  wo  die  historischen  Angaben  bezüglich  der  Bereitung  des  Messings 
eingehender  zusammengestellt  sind,  nicht  gehörig  berücksichtigt.  Auch  in 
J.  Percy's  Metallurgie,  übertragen  und  bearbeitet  von  F.  Knapp,  wo  Bd.  I 
[Braunschweig  1868],  S.  474fF.  eine  solche  Zusammenstellung  gegeben  ist,  wird 
nur  in  Bezug  auf  den  gelbfärbenden  Zusatz  zum  Kupfer  kurz  angeführt,  dass 
derselbe  und  zwar  im  5ten  Jahrhundert  bei  Zosimos  unter  der  Bezeichnung 
Tutia  vorkomme.  —  Das  aus  Tutia  angefertigte  Präparat,  mittelst  dessen, 
durch  Zusammenschmelzen  mit  demselben,    das  Kupfer    gefärbt    werden    soll. 
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Die  Anweisung  zur  Bearbeitung  des  indischen  Eisens  {Bacpr]  rov 
Ivdrxov  öcöi^Qov  yQacpelöa  rä  uvxä  XQÖvci)  ist  mir,  wie  Schneider, 


wird  (Schneider  a.  a.  0.,  p.  95;  Grüner  a.  a.  0.,  p.  19)  als  rö  tf««  xi]g  »ov- 
»i'ctg  ^TTotoy  bezeichnet.  Ich  kann  hier  auf  Einzelnheiten  nicht  eingehen,  für 
welche  ich  immerhin  hoffe,  dass  sie,  wenn  auch  erst  in  später  Zeit,  noch  ein- 
mal Berücksichtigung  finden  werden;  hat  doch  die  hier  vorgelegte  Arbeit 
hauptsächlich  den  Zweck,  dazu  beizutragen,  dass  für  den  Aufbau  einer  besse- 
ren Erkenntniss  vorerst  nur  der  Platz  etwas  geebnet  und  Bausteine  disponibel 
gemacht  werden.  Aber  bezüglich  des  "Wortes  ii^oiof  will  ich  doch  Einiges  hier 
zusammenstellen,  was  einem  künftigen  Bearbeiter  vielleicht  nützlich  ist;  haupt- 
sächlich auch  desshalb,  weil  dabei  ein  nicht  selten  vorkommender  älterer 
alchemistischer  Aufsatz  (in  bibliographischer  Beziehung)  für  mich  seine  Erledi- 
gung findet.  T6  Jr^ptoj',  das  Streupulver,  steht  in  den  gewöhnlichen  grie- 
chischen Wörterbüchern ,  und  es  gehört  nicht  unter  die  Wörter,  mit  wel- 
chen sich  Du  Ganges  Glossarium  mediae  et  infimae  graecitatis  zu  befassen 
hat.  Graeci  s'/^or  vel  itiQt'oy  proprie  vocant  medicamentum  aridum,  et  quod 
in  pulverem  redigi  potest,  vel  vicem  pulveris  inspergi,  erklärte  Salmasius 
(Plinianae  exercitationes  in  Solini  polyhistora.  Pars  II  [Parisiis  1629],  p.  1022). 
Ei]Qioy  o.  IriQioy  bedeutet  aber  bei  alchemistischen  Schriftstellern  namentlich 
ein  Präparat,  welches  bei  Arbeiten  zum  Zweck  der  Metall  Veredlung  zu  er- 
zielen ist,  und  selbst  das  was  dann  auch  als  Stein  der  Weisen,  Elixir,  Tinctur 
oder  Projectionspulver  bezeichnet  wird.  Eine  Erklärung  speciell  dieses  Wor- 
tes vermisst  man  allerdings  in  den ,  in  Sammlungen  älterer  alchemistischer 
Aufsätze  oft  enthaltenen  Wörterbüchern.  Dasjenige,  welches  Bernard  im 
Anhange  zu  seiner  Ausgabe  der  Schrift  des  Palladios  von  den  Fiebern  [Ley- 
den  1745],  p.  120—148,  nach  d' Orville's Abschrift  desselben  aus  einer Vene- 
tianer  Handschrift,  abdrucken  liess,  enthält  das  Wort  h]oioi'  nicht,  wohl  aber 
für  "H/.tzrooj/  {sie,  Du  Gange  hat  r^'/.£y.Toov)  die  wenig  belehrende  Erklärung: 
iaiiv  10  xi).eioy  h]Qioy.  Auch  die  in  vier  Handschriften  der  Pariser  Biblio- 
thek, über  welche  Ameilhon    in    dieser    Beziehung    Nachricht    gegeben    hat 

(Notices   et    extraits    des    manuscrits  de  la  bibliotheque  nationale ,  T.  V 

[ä  Paris,  an  VII],  p.  374  ss.),  sich  findenden  derartigen  Wörterbücher  scheinen 
eine  Erklärung  des  Wortes  h]Qioi'  nicht  zu  enthalten;  aber  in  zwei  Hand- 
schriften steht  die  Erklärung:  nTi]Gig  fOTt  fil'tjaig,  xai  'ich'&ioai.g  l^pt?  (in  der 
einen  Handschrift;  in  der  anderen  zu  l»;p«  corrigirt)  xtti  &aToy  (Ameilhon 
a.  e.  a.  0.,  p.  381 ;  das  Wörterbuch  der  eben  erwähnten  Venetianer  Hand- 
schrift hat  diese  Erklärung  nicht).  Anknüpfend  daran ,  dass  bei  einem  ano- 
nymen christlichen  alchemistischen  Schriftsteller  besprochen  wird  17  Toij  /uiXa- 
vog  SiiQtov  xcaaaxEvi],  bemerkt  Grüner  (a.  a.  0.,  p.  21):  Est  vero  id  xerion, 
varie,  sed  mystice  a  chemicis  descriptum,  sine  dubio  pulvis  quidam  tingens. 
Hieran  erinnernd  bat  Höfer  (Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  258)  — 
allerdings  anscheinend  einem  älteren  alchemistischen  Wörterbuch  entnommen 
—  die  Erklärung:  Le  xerium,  ^r,oioy,  etait  une  poudre  (seche)  de  projection. 
Ganz  bestimmt  in  der  Bedeutung  als  Stein  der  Weisen  hat  das  Wort  ^i]qiov 
0.  ^rjoioy   der  um   die  Mitte    des    13ten  Jahrhunderts   lebende    Nikephoros 

Kopp,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Chem.  14 
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„ziemlich  unverständlich".  —  Uebrigens  ist  es  bestritten,  dass  die 
Ueberschrift  jener  Recepte  wirklich  einen  Philippos  als  Den  an- 
crebe,  von  welchem  sie  herrühren;   imd  rühren  sie  auch  von  einem 


BlemmydeB,  von  welchem  eine  Abhandlung  moi  yQvaonouac  in  einer 
Handschrift  der  kaiserh  Bibliothek  zu  Paris  erhalten  ist;  Höfer  (Histoii-e  de 
la  chimie,  1.  ed.,  T.  I  [Paris  1S42],  p.  343  b.;  2.  ed.,  T.  I  [Paris  186G],  p.  362  8.) 
hat  den  Inhalt  derselben  besprochen  und  einige  Stücke  aus  derselben  ver- 
öffentlicht, u.  a.  auch  das  worin  angegeben  wird,  dass  das  purpurfarbene  Pro- 
jectionspulver  (ro  hiQiov  o^vnooffVQaoi')  in  kleiner  Menge  auf  geschmolzenes 
Silber  geworfen  eine  viel  grössere  Menge  desselben  zu  Gold  umwandele.  An 
das  Wort  'ii\oioi'  o.  tr,Qior  erinnernd  kommt  nun  auch  in  alchemistischen 
Schriften  das  Wort  y.)]Qioy  o.  y.iiqfov  vor,  für  welches  man  in  den  griechischen 
Wörterbüchern  die  Bedeutungen:  Wachskuchen  o.  Wabe,  auch  eine  Art  von 
Ausschlag  angegeben  findet.  Aber  Nichts  bezüglich  einer  Bedeutung  dieses 
Wortes  in  chemischem  Sinne  hat  des  Stephanus  Thesaurus  graecae  linguae 
(in  der  Bearbeitung  von  Hase  und  Dindorf,  Vol.  IV  [Paris  1841],  p.  1525  sq.), 
und  vergeblich  consnUirt  man  auch  Du  Cange's  Glossarium  mediae  et  infi- 
mae  graecitatis.  Ich  habe  l)ereits  bei  der  Besprechung  des  Synesios  (S.  156, 
Anm.40)  erwähnt,  dass  bei  ihm  (Fabricii  Bibl.  gr.,  Vol.  VIII  [Ilamburgi  1717],  p. 
239)  y.ijQioi'  in  einer  ganz  an  i/]oioj'  erinnernden  Bedeutung  vorkommt.  Das  oben 
erwähnte  Wörterbuch  der  Venetianer  Handschrift  (bei  Bernard  a.  o.  a.  0., 
p.  131)  hat  die  Erklärung:  KriQioy  r'o  azsotioy,  dal  r«  ctsqsc'c  GMuaia;  ebenso, 
nur  ariqsov  statt  oiEQkiov,  haben  nach  Ameilhon  (a.  o.  a.  0.,  p.  380)  diese 
Erklärung  zwei  Pariser  Handschriften,  während  zwei  andere  y.vQioy  statt  z»/- 
oioy  haben;  cette  derniere  legon,  y.)jQioy,  sagt  Ameilhon,  est  preferable, 
parce  que  ce  mot  paroit  assez  frequemment  dans  les  autres  ouvrages  de  nos 
chimistes  grecs,  avec  Interpretation  qu'on  lui  donne  ici,  und  er  giebt  den 
Sinn  der  Erklärung  lateinisch  wieder:  Favus  solidus,  ou  plutöt  cera  solida, 
sunt  Corpora  solida.  —  Es  kommt  in  den  Sammlungen  griechischer  al- 
chemistischer  Schriften  ein  Aufsatz  vor,  dessen  Ueberschrift  zeigt,  dass  es  sich 
in  ihm  um  das  'ii]oi'Oi'  als  Etwas  alchemistisch  Wichtiges  handelt.  In  der 
Wiener  Handschrift  sind  nach  Lambeck  (Comraentariorum  de  bibliotheca 
caes.  vindobonensi  L.  VI.,  ed.  Kollarii  [Vindobonae  1780],  p.  409)  auch  ent- 
halten: Anonymi  cujusdam  autoris  varia  secreta  chymica,  quorum  princi- 
pium:  TleQi  '^tjQiov.  T^dg  dvi'dusig  tlai  rov  a/.iid-eaxüTov  iijoiov  xui  tQslg 
ii'iQyeiai  —  — .  Derselbe  Aufsatz  findet  sich,  unter  gleichem  Titel  und  mit 
dem  nämlichen  Anfang,  auch  noch  in  andern  Handschriften;  so  z.  B.  in  der 
früher  der  Marcus-Bibliothek  zu  Venedig  zugehörigen  (Morellii  Bibliotheca 
manuscripta  graeca  et  latina,  T.  I  [Bassani  1802],  p.  177)  und  der  auf  der 
Bibliothek  zu  München  (Catalogus  codicum  manuscriptorum  graecorum  biblio- 
thecae  regiae  bavaricae,  auctore  J.  Hardt,  T.  II  [Monachii  1806],  p.  25),  und 
wahrscheinlich  (mindestens  ein  Aufsatz  unter  demselben  Titel)  in  der  Alten- 
burger  o.  Gothaer  Handschrift  (Fr.  Jacobs  u.  F.  A.  ükert's  Beiträge  zur 
altern  Litteratur  o.  Merkwürdigkeiten  der  herzogl.  Bibliothek  zu  Gotha,  Bd.  I, 
Hft.  2  [Leipzig  18.85],  S.  217). 
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Philippos  her,  so  ist  keineswegs  in  auch  nur  etwas  sicherer 
Weise  dargethan,  dass  dieser  Philippos  gerade  der  Philippos 
Sidetes  gewesen  sei,  welcher  in  der  zweiten  Hälfte  des  4ten 
und  bis  in  das  zweite  Viertel  des  5ten  Jahrhunderts  lebte 202);  und 


202)  Rührt  der  Inhalt  dieser  Recepte  von  einem  Philippos  her?  und 
dann:  war  dieser  Philippos  der  aus  Side  oder  ein  anderer?  Oder  kommt 
das  Wort  Philippos  in  den  Ueberschriften  gar  nicht  als  Angabe  Dessen,  von 
welchem  der  Inhalt  stamme,  vor,  sondern  zur  Angabe  der  Zeit,  wann  die 
durch  diese  Recepte  gelehrten  Operationen  beschrieben  worden  waren?  Diese 
Fragen  sind  in  sehr  verschiedenem  Sinne  beantwortet  worden.  Lambeck, 
Lenglet  du  Fresnoy,  Sclimieder  u.  A.  nehmen  einen  Philippos  als 
Den,  von  welchem  jene  Recepte  herrühren,  an.  Grüner  (a.  o.  a,  0.)  giebt 
die  Ueberschrift :  —  —  uno  uQfjg  'i'tXinnov  und  die  üebersetzung :  Tinctura 
aeris  apud  Persas  inventi  descripta  ab  praestanti  Philippo.  Dass  dieser  Phi- 
lippos der  aus  Side  gewesen,  wurde  von  Lambeck  mehr  vermuthungsweise 
besprochen,  als  irgend  bewiesen  (Lambecii  Commentariorum  de  augustissima 
bibliotheca  caesarea  vindobonensi  Lib.  VI.,  ed.  Kollarii  [Vindob.  1780]  p.  406). 
Lenglet  du  Fresnoy  (Histoire  de  la  philosophie  hermetique  [ä  la  Haye, 
1742],  T.  I,  p.  58  u.  461,  T.  III,  p.  21),  Schmieder  (a.  0.  a.  0.)  u.  A.  haben 
die  Identität  unbedingt  angenommen,  ohne  jeglichen  Versuch  eines  Nach- 
weises. Aber  auch  König  Philipp  von  Macedonien,  und  dann  auch  ein  der 
Sophien-Kirche  zu  Constantinopel  zugetheilter  Oberpriester  Philippos  aus 
Macedonien  sind  als  Verfasser  jener  Recepte  zur  Sprache  gekommen  (vgl. 
S.  215,  Anmerk.  213).  —  Andererseits  ist  behauptet,  Philippos  komme  in 
der  Ueberschrift  jener  Recepte  gar  nicht  als  Der  vor,  von  w^elchem,  sondern 
als  einer,  aus  dessen  Zeit  sie  herrühren.  Dass  Lambeck  sich  mit  seiner 
Vermuthung  geirrt  habe,  meinte  in  diesem  Sinne  noch  im  17ten  Jahrhundert 

Cotelier   (Cotelerii   Ecclesiae  graecae  raonumenta ,  T.  III,  p.  598);    dnb 

aQXV?  'J^i^i'^^ov  bedeute:  schon  aus  der  Zeit  des  Philippos  (vgl.  Kollar  in 
seiner  Ausgabe  der  Lambeck'schen  Commentarien  a.  o.  a.  0.).  Dem  Cote- 
lerius  stimmte  bei  Fabricius  (Bibl.  graeca,  Vol.  VI  [Hamburgi  1714],  p.  113); 
Lambeck  irre,  wenn  er  das  Fragment  de  tinctura  aeris  Persici  und  ferri  In- 
dici  dem  Philippos  von  Side  zuschreibe:  verba  ß«g:7]  rov  tikqu  Iliocai.? 
tSevQij/iiii'ov  '/(iX/.ou  yQucfif-laa  anb  uQ/i^g  ^^iXittttov,  tincturam  jam  tempore 
principatus  regis  Macedonum  Philippi  descriptam  significant.  —  Dieser  Deu- 
tung ist  auch  zugestimmt  in  dem  Handschriften-Katalog  der  Turiner  Biblio- 
thek (vgl.  Anmerk.  206),  und  von  Morelli  (vgl.  Anmerk.  205).  Hardt  äus- 
sert sich  (Catalogus  codicum  manuscriptorum  graecorum  bibliothecae  regiae 
bavaricae,  T.  II  [Monachii  1806],  p.  25)  bezüglich  der  Vorschrift  zur  Tinctur 
des  persischen  Kupfers  (welche  übrigens  so  wenig  wie  die  für  die  Bearbeitung 
des  indischen  Eisens  in  der  Münchener  Handschrift  enthalten  zu  sein  scheint): 
Philippi  autem  esse  mihi  persuadere  non  possum  ex  eo:  «716  aQ/f^g  finkinnov, 
quae  interpretor,  regnante  Philippo,  idque  eo  magis,  quod  sequens  titulus  eit: 
ßa^i]  rov  li>&i,y.ov  at&i^Qov  yqctqielaa  zw  «i'tw  /qö^m,  tinctura  ferri  indici  scri- 
pta eodem  tempore. 

14* 


212  ZosimoF!. 

andererseits  liegen  Gründe  vor,  die  Abfassung  dieser  Recepte,  in 
der  Form  in  welcher  uns  dieselben  erbalten  sind,  in  eine  beträcht- 
lich viel  spätere  Zeit,  als  die  des  Zosimos,  zu  setzendes). 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  nach  meinen  Notizen  zusammenzu- 
stellen, in  welchen  Handschriften  sich  diese  Recepte  finden.  Denn 
keineswegs  hat  sie,  wie  man  nach  Schmieder's  Angabe  zu  glau- 
ben geneigt  sein  konnte,  einzig  nur  eine  Wiener  Handschrift  204). 


203]  Ist,  wenn  auch  der  Inhalt  dieser  Recepte  von  einem  Anderen  her- 
rührt, doch  die  Abfassung  derselben  in  der  Form,  in  welcher  sie  uns  vor- 
liegen, von  Zosimos?  Dass  dies  von  Mehreren  angenommen  wurde,  geht  aus 
dem  S.  208,  Anmerk.  200  Erinnerten  hervor;  bezüglich  des  Reinesius 
Widerspruch  vgl.  das  S.  214,  Anmerk.  207  Angeführte.  Auf  welchen  Grund  hin 
diese  Annahme  gemacht  wurde,  ist  mir  unbekannt.  In  keiner  Handschrift, 
so  weit  mein  Wissen  reicht,  wird  in  den  Ueberschriften  dieser  Recepte  des 
Zosimos  Name  genannt;  in  den  Katalogen  wird  wohl  auch  ausdrücklich 
angegeben,  dass  ihr  Verfasser  nicht  angegeben  sei.  Sie  kommen  allerdings 
in  den  Sammlungen  auch  hinter  Schriften  des  Zosimos  vor,  aber  keineswegs 
immer  und,  so  viel  zu  ersehen,  in  keinerlei  Verband  mit  ihnen.  —  Aber  in 
der  Vorschrift  zur  Bearbeitung  des  indischen  Eisens  und  in  der  zur  Färbung 
des  persischen  Kupfers  kommen  arabische  Kunstausdrücke  vor,  was  die  Ab- 
stammung dieser  Vorschriften,  oder  der  Form  in  welcher  sie  uns  erhalten 
sind,  aus  einer  Zeit ,  in  welcher  die  Araber  unseres  Wissens  sich  noch  gar 
nicht  mit  solchen  Gegenständen  besonders  beschäftigten,  mindestens  sehr  un- 
gewiss sein  lässt.  So  wird  z.  B.  in  der  ersteren  Vorschrift  (nach  dem  Abdruck 
bei  Schneider)  vorgeschrieben  ein  gewisses  Gewicht  xov  ksyouivov  iXiXüy 
iy  aQüßoig,  und  auch  ßiXiXey;  in  der  zweiten  (nach  dem  Abdruck  bei  Schnei- 
der und  bei  Grüner)  findet  sich  Erwähnung  xov  Xtyouäyov  ycafjip  iy  äoü- 
ßoig.  (Vgl.  auch  unten  Anmerk.  21.S.)  Reinesius  (de  chemicorum  graecoram 
codice  Gothano  Judicium;  in  Fabricii  Bibl.  gr..  Vol.  XII,  p.  752)  wollte  nach 
dem  Vorkommen  solcher  Worte,  welche  dem  Persischen  und  Arabischen  ent- 
lehnt seien,  in  griechischen  Schriften  die  Abfassung  der  letzteren  nicht  vor 
die  Zeit  setzen,  in  welcher  die  Griechen  ihnen  abhanden  gekommenes  Wissen 
von  den  Persern  und  Arabern  wieder  erlangt  hätten;  derartige  Schriften 
seien  nach  dem  Jahre  900  etwa  verfasst.  Morhof's  (Polyhistor  literarius, 
Pars  I  [Lubecae  1695],  p.  107)  Widerspruch:  man  könne  doch  nicht  wissen, 
ob  nicht  die  Griechen  schon  früher  solche  Kunstausdrücke  gekannt  hätten 
u.  8.  w.,  ist  schwächlich;  des  Reinesius  Zeitangabe  übrigens  auch  etwas 
willkürlich.  —  Die  Erklärung  einiger  solcher  arabischer  Kunstwörter,  welche 
er  übrigens  etwas  anders  gelesen  [hXiXiy,  ßt}.i}.ty) ,  hat  Salmasius  versucht 
(Plinianae  exercitationes  in  Solini polyhistora,  Pars  II  [Parisiis  1629],  p.  1323  sq.); 
über  v('.Tr](p  vgl.  Grüner  a.  a.  0.,  p.  20. 

20^)  Darin  nach  Lambeck  (Commentariorum  de  bibliotheca  caes.  vindo- 
bonensi    L.  VI.,  ed.  Kollarii    [Vindobonae  1780],    p.  406):     Philippi    cujusdam 


Zosimos.  213 

Sie  sind  auch  enthalten  in  der  aus  dem  Uten  oder  12ten  Jalir- 
hundert  stammenden  Handschrift,  welche  die  Marcus -Bibliothek 
zu  Venedig  besass^'^^),  in  einer  Handschrift  der  Bibliothek  zu 
Turin  -"*5)  und  in  der  Altenburger  o.  Gothaer  Handschrift,  aus  wel- 
cher   Grüner    das    eine    veröffentliclit    hat 2"-).     Zweifelhaft   und 


tinctuia  aeris  Peisici,  et  tinctura  ferri  Iiidici.  Prima  harum  duarum  tinctu- 
rarum  inscribitur  atque  incipit  his  verbis:  Ba^f]  tov  ti«q(c  lliqGuiq  tSsvQij- 
fAfi'ov  /ccXy.oi  yQ(c(f£ta«  dno  ÜQ/T^g  'I'iXinnov.  A<eßüii>  —  — ,  secunda  autem : 
Be(g:rj  tov  'li'&ixov  CKfr^Qov,    yQccg^siGa  zu    ui'XM    XQÖvw.     jiicßiov    ci&i'joov    anci- 

Xov .    Schneider  hat  a.  o.  a.  0.  die  Uebersehriften  ebenso,  nur  in  der 

ersten  tg)evQ>]uii'ov  statt  tSsvQijuh'ov. 

205)  In  der  InhaUsangabe  einer  älteren  Sammlung  alchemistiacher  Auf- 
sätze, welche  erstere  zusammen  mit  den  meisten  der  letzteren  in  die  Vene- 
tianer  Handschrift  übergegangen  ist,  sind  (im  Anhange  zu  Bernard's  Aus- 
gabe der  Schrift  desPalladios  von  den  Fiebern  [Lejden  1745],  p.  116),  hinter 
mehreren  Schriften  des  Zosimos,  doch  ohne  Angabe  dass  der  Letztere  auch 
Verfasser  der  folgenden  sei,  auch  aufgeführt  Bag^i]  fjtoi  juetußoXi]  nvQO'/dXxov 
TiQoc  daTQ6/a?.xoi'  und  Bug:rj  xccl  nou]avq  tov  ^Ii'Siy.ov  Gi&t]Qov.  Dass  diese 
Aufsätze  die  oben  besprochenen  Recepte  seien,  geht  mir  aus  des  Morelli 
Aussage  hervor,  nach  welchem  (Bibliotheca  manuscripta  graeca  et  latina,  T.  I 
[Bassani  1802],  p.  176)  in  dieser  Handschrift  auch  enthalten  sind  capita  duo, 
alterum  de  tinctura  aeris  apud  Persas,  jam  a  tempore  dominationis  Philippi, 
alterum  de  tinctura  ferri  Indici;  ut  apud  Lambecium  Lib.  VI,  p.  406  nov.  ed. 
(In  dieser  Handschrift  sind  ausserdem  auch  enthalten  Modi  quatuor  tingendi 
ferrum,  quorum  primus  apud  Indos  inventus,  ab  iis  ad  Persas,  deinde  ad 
Graecos  transiit,  wie  Morelli  a.  e.  a.  0.,  p.  176  angiebt.)  —  Die  mit  dieser 
Venetianer  Handschrift  sonst  ziemlich  übereinstimmende  Handschrift  der 
Bibliothek  des  Escurial  hat  (wie  aus  Miller's  Catalogue  des  manuscrits  grecs 
de  la  bibliotheque  de  l'Escurial  [Paris  1848],  p.  418  s.  hervorgeht)  diese  Auf- 
sätze nicht,  sondern  bietet  gegen  das  Ende  hin  eine  Lücke,  welche  u.  a.  auch 
diese  (übrigens  in  der  auch  hier  erhaltenen  Angabe  des  ursprünglichen  Inhalts 
der  älteren  Sammlung  gleichfalls  verzeichneten)  Aufsätze  umfasst. 

^^^)  Codices  manuscripfi  bibliothecae  regii  Taurinensis  athenaei,  T.  I  [Tau- 
rini  1749],  p.  178.  Hiernach  ist  in  dieser  Handschrift  auch  enthalten:  Barr} 
Tof  7i(CQ(c  ütgaaig  f'isvorjUit'ov  ^ai.xov  yQucfSiaa  ano  do/r^g  ^'tXmnov  toP  AUtxs- 
^oi'wg  oiog  ö  fi'  rede  TrO.atg  ri'^g  ayiag  Ilocfi'ag.  Color  aeris  apud  Persas  in- 
venti  descriptus  sub  imperio  Philippi  Macedonis,  quahs  in  portis  sanctae  So- 
phiae.  Proxime  sequitur  ßag:i]  tov  ^lySixoi  aidi]Qoi  ygccffelaa  toi  «itw  /QÖi'oi. 
Color  Indici  ferri  descriptus  eodem  tempore. 

207)  A.  0.  (Anmerk.  199)  a.  0.  Er  hat  die  üeberschrift  des  Receptes  zur 
Färbung  des  Kupfers  ganz  so,  wie  sie  Lambeck  aus  der  Wiener  Hand- 
schrift angegeben  hat,  nur  unö  aQfjg  'JhXitttiov  statt  dnb  aQ/T^g  ^'ih'nnov.  Der 
von  Grüner  gegebene  Text  der  Vorschrift  zur  Färbung  des  Kupfers  hat 
doch,  dem  von  Schneider  aus  der  Wiener  Handschrift  verötteutlichten 
gegenüber,  zahlreiche  Varianten.     Als    Haupttitel  beider    Vorschriften    scheint 
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theilweise  unwahrscheinlich  ist  es  mir,  ob  das  eine  dieser  Recepte 
enthalten  sei  in  einer  Handschrift  einer  Bibliothek  zu  Montpel- 
lier^os)  oder  in  einer  Handschrift  der  Bodleyanischen  Bibliothek 
zu  Oxford  ^09).  Keines  dieser  Recepte  sollte  man,  nach  Höfer's 
ausdrücklicher  Angabe  ^'o),  in  den  Handschriften  der  jetzt  kaiser- 
lichen Bibliothek  zu  Paris  zu  finden  erwarten;  und  wirklich  war 
auch  keines  enthalten  in  der  dem  Fabricius  zugekommenen  Ab- 
schrift   einer    Pariser    Handschrift^'^).      Aber    schon    Montfau- 


übrigens  die  Altenburger  o.  Gothaer  Handschrift  zu  haben:  IIsqI  ßaq^r^g  anfr,- 
Qov;  vgl.  Jacobs  u.  Ukert's  Beiträge  zur  altern  Litteratur  o.  Merkwürdig- 
keiten der Bibliothek  zu  Gotha,  Bd.  I,  Hft.  2  [Leipzig  1835],  S.  217.  Wo- 
mit das,  auch  in  anderer  Beziehung  beachtenswerthe,  übereinstimmt,  was  des 
Reinesius  de  chemicorum  graecorum  codice  Gothano  Judicium  (in  Fabricii 
Bibliotheca  graeca,  Vol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  752)  —  nach  vorgängiger 
Besprechung,  dass  in  diesen  Vorschriften  arabische  Kunstausdrücke  vor- 
kommen —  bemerkt:  quod  si  observasset  Salmasius,  caput  naoi  noifjaeojg  /«A- 
y.ov  Ic'.vQov,  quod  in  praesenti  codice  ms.  f.  112  b  sub  titulo  ßatfr]  xov  'ly&t- 
xov  ai.Sy]oov  legitur,  nou  adscripsisset  Zosimo,  ne  dicam,  quod  in  ipso  capite 
Zosimus  nominatim  allegetur.  Beide  Vorschriften  hat  Salmasius  dem  Zosi- 
mos  zugeschrieben  in  Plinianae  exei'citationes  in  Soliui  polyhistora,  Pars  II 
[Parisiis  1629],  p.  1323  sq. ;  Zosimos  wird  citirt  in  der  Vorschrift  zur  Bear- 
beitung des  indischen  Eisens,  auch  wie  diese  Schneider  veröffentlicht  hat 
(Eclogae  physicae,  Bd.  II,  S.  97). 

208)  Als  in  einer  solchen  enthalten  wird  von  Montfaucou  (Bibliotheca 
bibliothecarum  manuscriptorum  nova  [Parisiis  1739],  p.  1200)  angeführt,  nach 
vorhergehender  Erwähnung  eines  Aufsatzes  von  einem  Araber  Salmana: 
Tinctura  ferri  Indici  eodem  auctore. 

209)  Darin  nach  Coxe  (Catalogi  codicum  manuscriptorum  bibliothecae 
Bodleianae  Pars  III.  [Oxonii  1854],  p.  S9):  Anonymus  quidam  de  ferri  tin- 
ctura. Tit.  ntQi  ßacff^g  Gidt]oov.  Inc.  ß('(ph  -^^  tativ  r]  a/söbf  uncai.  Dieser 
Anfang  ist  ein  anderer,  als  der  des  oben  besprochenen,  ähnlich  überschrie- 
benen  Aufsatzes  in  der  Wiener  Handschrift;  diese  Anfangsworte  kommen  in 
dem  von  Schneider  aus  der  letzteren  Handschrift  veröffentlichten  Texte 
überhaupt  nicht  vor. 

2ioj  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  281:  Les  seuls 
manuscrits  grecs  de  Zosime  le  Panopolitain ,  qui  aient  ete,  autant  que  nous 
sachions,  jusqu'ä  present  imprimes,  sont:  de  zythorum  confectione  fragmentum 
nunc  2Jr«;?«Mw  graece  (e  cod.  Gothano)  ac  latine  edttum  a  Ch.  Grüner;  — 
Fragmentum  de  Persica  cupri  tinctura,  edidit  J.  G.  Schneider,  in  Animad- 
vers.  ad  Eclogas  physicas,  j).  95.  Voy.  Bihh  de  Hofi'mann.  Aucun  de  ces 
fragments  ne  se  trouve  dans  la  collection  des  mss.  grecs  de  la  Bibl.  impe- 
riale de  Paris. 

2")  Deren  Inhalt  er  in  seiner  Bibliotheca  graeca,  Vol.  XII  [Hamburgi 
1724],  p.  760—775  besprochen  hat. 
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con^*''')  hatte  darauf  hingewiesen,  dass  eine,  eines  dieser  Recepte 
enthaltende  Handschrift  in  jene  Bibliothek  gekommen  sein  möge, 
und  ich  habe  keinen  Zweifel,  dass  mindestens  das  für  die  Färbung 
des  Kupfers  sich  in  den  Manuseripten  der  genannten  Bibliothek 
findet;  wahrscheinlich  aber  sind  beide  Recepte  in  denselben  ent- 
halten 213).  Beide  auch  wohl  in  der  Handschrift  der  Bibliotheca 
Laurentiana  zu  Florenz-'^). 


^'-)  Er  giebt  in  seiner  Bibliotheca  bibliothecarum ,  p.  773  an,  in  einer 

einige  chemische  Aufsätze  enthaltenden  Handschrift  der  Bibliothek  des  Car- 
dinal Radulphus,  deren  Manuscripte  meistens  in  die  Bibl.  regia  (zu  Paris) 
gekommen  seien,  sei  auch:  Tinctura  aeris  apud  Persas  reperti,  scripta  dnö 
d^fXTji;  Philippi  Macedonis. 

-13)  In  Cod.  2275  dieser  Bibliothek  sind  nach  Catalogus  codicum  manu- 
scriptorum  bibliothecae  regiae,  T.  II  [Parisiis  1740],  p.  475  (auch  Lenglet 
du  Fresnoy's  Histoire  de  la  philosophie  hermetique  [ä  laHaye,  1742],  p.  Iß) 
enthalten:  Anonymus,  de  tinctura  auri  (sie),  a  Persis  inventi,  temporibus 
Philippi  Macedonis  und  Anonymus,  de  tinctura  ferri,  plumbi,  etc.,  und  nach 
Höfer's  eigener  Angabe  (a.  a.  0.,  p.  299):  La  trempe  du  cuivre  inventee 
chez  les  Perses  et  decrite  par  Philippe,  roi  de  Macedoine:  Und  dann  (p.  300) 
bemerkt  Höfer  noch:  Le  meme  traite  (ßcffi]  tov  ticcqu  Iliqaiag  i'iavoijuiiwv 
/(cXxov)  se  trouve,  avec  des  variantes,  dans  le  manuscrit  2249,  fol.  39  (der  eben 
citirte  ältere  Katalog  führt  diesen  Aufsatz  als  in  dieser  Handschrift  enthalten 
nicht  auf).  L'auteur  s'appelle  egalement  Philippe;  ce  n'est  point  le  roi  de 
Macedoine,  mais  un  archipretre  macedonieu  («^/*eoe(5?),  attache  au  temple  de 
Sainte-Sophie,  ä  Constantinople.  A  juger  par  certaines  phrases,  l'ecrit  n'est 
pas  anterieur  au  huitieme  siecle.  II  est  question  des  Arabes  et  des  savnuts 
Ismaelites ,  dans  le  chapitre  intitule:  Fabrication  du  cuivre  jaune  (noujaig 
TOV  /(dxov  'i((i'9-oi).  L'auteur  parle  aussi,  en  termes  un  peu  obscurs,  de  la 
trempe  du  fer  indien  ,,avec  lequel  on  fabrique,  dit-il,  de  fameux  sabres  (r« 
S^avuüauc  iiqi]).  Cette  trempe  a  ete  inventee  par  les  Indiens,  auxquels  l'ont 
empruntee  les  Perses;  et  de  lä,  la  connaissance  en  est  venue  jusqu'ä  nous". 
II  emploie  d'ailleurs  beaucoup  de  mots  arabes,  tels  que  tuthie,  elileg,  natiphi, 
etc.  II  cite  aussi  le  nom  de  Marie,  dans  des  recettes  chimiques.  —  Manches 
hier  von  Höfer  Angegebene  stimmt  allerdings  nicht  dazu,  wie  sich  die  in 
Besprechung  stehenden  Vorschriften  bei  Schneider  und  bei  Grüner  mit- 
getheilt  finden;  es  wird  dieses  aber  von  Anderen  als  anderswo  stehend  ange- 
geben. So  z.  ß.  hat  Grüner  (a.  0.  a.  0.,  p.  17)  Folgendes:  In  cod.  bibl.  D, 
Marci  —  —  leg.  haec  inscriptio  (die  oben  Anmerk.  205  angeführte) ,  quam  et 
Zosiraus  habet,  ea  cum  additione,  yqfctfslGu  zw  ccitio  /(porw;  Salmas.  Plin.  Ex- 
ercit.  p.  1323  ita  refert,  ttsqI  nonriaeiog  /aXxov  |«»'5o(i,  ßc<g}}]  n^bg  ^ig?rj  xai 
fQyc.Xua  ?.o'^EvTiX('c.  Christianus  in  Synopsi  hanc  ferri  tincturam  Persis  de- 
beri  negat,  unaque  addit  haec  verba,  svQt&ri  inb  reo»'  "lydujy,  xcd  f'i'edöd-)]  IHq- 
acag,  xal  ttccq^  rxeifcof  t)).&€i'  €ig  rj/uäg.  Solebant  vero  artifices  veteres  ferrum 
durare  arte  quadam,  f'4  rjg  xal  r«  &c'.vuc'cata  'ii(f,)j  texTaironur,    Reinesius  Var. 
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Lect.  III.  15,  p.  583  leg.  tbv  h'6ccyiy.of  aiSriqoy  xal  Tu  (fauaaxijrd.  (Die  Stelle 
ist  bei  Reinesius  etwas  anders:  vom  Verzieren  stählerner  Gegenstände, 
Schwertklingen  u.  a. ,  spreche  autor  chemicus  graecus    tieqI  tov  ^eiov  i'dctxog 

ad  Sergium et  jungit    roy    ivSui'ixbi'  alö^qoy    xal  xü  &c<vuügk(  iiff}],  ubi 

(fccfKcaxtjyci  intelligenda  sunt.)  Darüber,  wo  die  aotf^ol  töhv  ^Iauaij?.n(by  genannt 
werden,  vgl.  oben  S.  205;  in  dem  von  Schneider  und  von  Grüner  Ver- 
öffentlichten kommen  sie  nicht  vor.  In  dem  Recept  zur  Bearbeitung  des 
indischen  Eisens,  wie  es  Schneider  veröffentlicht  hat,  w-ird  auch  nicht  Ma- 
ria mit  Namen  genannt,  wohl  aber  darauf  Bezug  genommen,  was  r;  'EßQcÄa 
TiQogrfiTig  ausgesprochen. 

214)    Catalogus  codicum    graecorum    bibliothecae   Laurentianae ,  au- 

ctore  A.  M.  Bandinio,  T.  III  [Florentiae  1770],  p.  356. 
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Für  die  beiden  alchemistischen  Autoritäten,  welche  in  den 
zwei  vorhergehenden  Abschnitten  besprochen  wurden:  für  Syne- 
sios  und  Zosimos  war  hervorzuheben,  dass  in  ihren  Schriften 
sich  deutlichere  Beschreibungen  vervollkommneter  Destillations- 
apparate finden.  Angemessen  erscheint  es,  hier  Einiges  darüber 
zusammen  zu  stellen,  welche  Kenntnisse  bezüglich  der  Destillation 
man  schon  in  früherer  Zeit  hatte,  und  welche  Vervollkommnung 
die  von  den  genannten  Schriftstellern  beschriebenen  Apparate 
zeigen. 

Weit  zui'ück  gehen  die  ersten  Wahrnehmungen,  welche  man 
zu  berücksichtigen  hat,  wenn  man  einen  Ueberblick  über  die  Ent- 
wicklung der  Kenntniss  der  Destillation,  dieser  für  die  Ausbildung 
der  Chemie  so  wichtig  gewordenen  Operation  gewinnen  will.  Dass 
bereits  vor  der  Zeit  der  Araber,  welche  man  öfters  mit  Unrecht 
als  die  eigentlichen  Entdecker  der  Destillation  genannt  bat,  die 
Kenntniss  dieser  Operation  mittelst  eigens  dafür  erdachter  Appa- 
rate sich  findet ,  ist  schon  im  1 7  ten  Jahrhundert  hervorgehoben 
worden,  wo  Borrichius^)  über  die  bei  Zosimos  beschriebenen 
Destillationsgeräthschaften  Mittheilung  machte.  Aber  seit  länge- 
rer Zeit  ist  auch  anerkannt,  dass  selbst  vor  das  erste  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  zurück,  in  welchem  bereits  die  Darstellung 
gewisser  Substanzen  nach  dem  Princip  der  Destillation  beschrie- 
ben wird,  die  Kenntniss  von  Vorgängen  geht,  welche  zu  der  De- 


1)   Ilermetis,    Aegyptiorum  et  chemicorum    sapientia [Hafniae  1674], 

p.  155  sq. 
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stillation  in  nächster  Beziehung  stehen;  darauf,  dass  solche  Vor- 
gänge schon  Aristoteles  wie  dann  den  Commentatoren  Dessel- 
ben bekannt  waren,  haben  namentlich  J.  L.  Ideler ^)  und  AI. 
von  Humboldt^)  hingewiesen. 

Des  Aristoteles  (im  4ten  Jahrhundert  v.  Chr.)  Meteorolo- 
gica  ^)  enthalten  bereits  die  Angabe ,  dass  aus  Meerwasser  durch 
Verdampfen  desselben  und  Wiederverdichten  des  Dampfes  reines 
(trinkbares  oder  süsses)  Wasser  erhalten  werde  ^);  ferner  die  An- 
gabe, dass  bei  dem  Eintrocknen  von  Feuchtem  Wasser  entweiche, 
was  als  solches  wieder  verdichtet  werden  könne,  und  dass,  wenn 
ein  Rückstand  bleibe,  dieser  erdiger  Art  sei").  Aber  mehr  eine 
unrichtige  Geueralisirung  einer  richtigen  Beobachtung,  als  das  Re- 
sultat auch  nur  irgend  genauer  angestellter  Versuche  war  die  an 
die  erstere  Angabe  sich  anschliessende  weitere:  wie  das  aus  dem 
Meerwasser  Verdampfende,  so  verdichte  sich  auch  das  aus  dem 
Wein   und  anderen  Flüssigkeiten  Verdampfende   zu  Wasser ').   — 


2)  A.  Anmerk.  5  a.  0.,  Vol.  II,  p.  483. 

^)  Kritische  Untersuchungen  über  die  historische  Entwickelung  der  geo- 
graphischen Kenntnisse  von  der  neuen  Welt,  I.  Bd.  [Berlin  1836],  S.  507  £f.  — 
Vgl.  auch  Höfer's  Histoire  de  la  chimie,  1.  ed.,  T.  I  [Paris  1842],  p.  91b.; 
2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  98s.  Darauf,  wie  nahe  bereits  Aristoteles  der 
Erkenntniss  der  Destillation  gestanden,  hatte  schon  Borrichius  (De  ortu  et 
progressu  chemiae  [Hafniae  1668],  p.  93)  aufmerksam  gemacht. 

*)  Die  Problemata  des  Aristoteles  enthalten  in  sect.  XXIII,  wo  von 
dem  Meere  und  salzhaltigem  Wasser  überhaupt  die  Rede  ist,  kaum  Etwas 
Erhebliches,  was  auf  das  Verdampfen  und  Wiederverdichten  von  Wasser  sich 
bezöge. 

•^)  L.  II,  cap.  III  (Aristotelis  Meteorologicorum  LibrilV;  ed.  J.  L.  Ideler; 
Vol.  I  [Lipsiae  1834],  p.  82  sq.):  "Oii,  <fi  yivEXui  aTfiitovaa  nÖTiiiog  xcd  ovx  eis 
S-ü^((Ttc(f  avyy.QÜ'eiccv  TÖ  aT/niCoi/,  oiicu  avfiarfjTai  nüXip,  TunsiQdusyoi  i.fyojusi/ 
(in  der  a.  e.  a.  0.  gegebenen  Uebersetzung:  Cum  vero  in  vaporem  abit,  pola- 
bile  fieri,  nee  in  maris  aquam,  cum  rursus  coiverit  id,  quod  in  vaporem  abiit, 
concrescere,  docti  experientia  dicimus). 

«)  L.  IV,  cap.  VII  (a.  e.  a.  0.,  Vol.  II  [Lipsiae  1836],  p.  55):  "AntQx^icu 
rPan'o  nüftwi^  tCöp  xoiovtwv  ^rjQKH'Ofxifwy  to  v&coq.  aij/ueTor  cT'  ort  ro  vdcoQ'  i] 
yu^  dtjulg  avuiarcaid  slg  vdwQ,  fdf  Tt?  ßovh]iui,  GvX/.iytii'.  üaie  baoig  ).EinsTai 
ti;  roiiTo  yfjg  (Humor  autem  aqueus  ab  omnibus  ejus  modi,  dum  inarescunt, 
exit.  Aquam  autem  inesse  indicium  exstat:  nam  vapor,  si  quis  eum  colligere 
velit,  in  aquam  consistit.  Quare  quibuscunque  remanet  aliquid,  id  terrenae 
sortis  est). 

^)  L.  II,  cap.  III,  unmittelbar  an  das  in  Anmerk.  5  Mitgetheilte  anschlies- 
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Doch  ist  aus  jener  frühen  Zeit  uns  keine  Beschreibung  der  Vor- 
richtung erhalten,  mittelst  deren  die  Verdichtung  des  Dampfes  vor- 
genommen wurde.  Gewiss  war  sie  einfachster  Art:  schwerlich 
mehr  als  ein  Deckel,  welcher  noch  kalt  auf  das,  die  erwärmte 
Flüssigkeit  enthaltende  Gefäss  gesetzt  den  aufsteigenden  Dampf 
in  Tropfen  an  sich  niederschlagen  liess. 

So  einfach  war  auch  noch  der  Apparat,  mittelst  dessen  in 
dem  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  das  aus  Zinnober 
mittelst  Eisen  abgeschiedene  und  verdampfte  Quecksilber  aufge- 
sammelt wurde.  Dioskorides  sagt:  Quecksilber  werde  bereitet 
aus  Zinnober;  man  thue  in  ein  irdenes  Geschirr  eine  eiserne  Schale 
mit  Zinnober,  kitte  ein  Gefäss  als  Deckel  darauf  und  erhitze  mit 
Kohlen;  das  an  den  Deckel  sich  Anhängende  sei  abgelöst  und  ab- 
gekühlt Quecksilber  s).     Dasselbe  berichtet  Plinius^).     Das  irdene 


send:  nda/Ei  de  xcci  T(i?.).(c  xc.irb-  y.(d  yaQ  olyog  /.cd  näi'Tsg  ot  /vuot,  oaov 
(cf  aTuiGC'.i'Tsg  nüXiy  elg  iyqbv  avaTwaiy,  v'dwQ  ytyovTKi,  (Hoc  autem  modo  et 
caetera  afficiuntur.  Vinum  namque  et  quotquot  huniores  vaporantes  rursus 
in  humorem  concrescunt,  aqua  efficiuntur).  —  Höfer  übersetzt  etwas  frei,  wenn 
er  sagt:  Voici  le  passage  d'Aristote  qui  devait  suggerer  ä  son  commentateur 
l'idee  de  la  distillation :  „L'eau  de  mer  est  rendue  potable  par  l'evaporation; 
le  vin  et  tous  les  liquides  peuvent  etre  soumis  au  meme  procede:  apres  avoir 
ete  reduits  en  vapeui's  humides,  ils  redeviennent  liquides";  an  diese  Ueber- 
setzung  konnte  er  allerdings  (Histoire  de  la  chimie,  1.  ed.,  T.  I,  p.  91)  die 
Frage  knüpfen:  Comment  n'a-t-il  pas  ete  conduit  ä  la  decouverte  de  l'esprit- 
de-vin?  oder  an  deren  Stelle  (daselbst,  2.  ed.,  T.  I,  p.  98)  die  Bemerkung: 
Ce  passage  aurait  du  conduire  ä  la  decouverte  de  l'espritde-vin. 

^)  Dioscoridis  de  materia  medica  L.  V.,  cap.  CX  (ed.  C.  Sprengel,  T.  I 
[Lipsiae  1829],  p.  776):  ^YdQÜQyvQog  &(  axEvciCeTca  dnb  tov  dfj/ui'ov  }.eyouii/ov, 
xata/Qijarixäg  &k  xcd  rovtov  y.n'vaßdQEvug  XEyo/uifov  &fvzeg  yuQ  ini  Xonccdog 
y.EQceuiag  xöy/of  aidr^Qoii',  t/oi'Tu  xivvüß(cqi\  nsQvxad^ünxovaiy  uußixa,  nsgicc- 
Xei'il'caneg  7r»;^.w,  eiza  vttoxuiovgh'  äv&Qcc'^if  i]  yäq  ngogiLOvacc  im  uußixi  hIS-cc- 
Xt]  uno'ivad^staa  xcd  dnoiln'x&elacc,  idgü^yvoog  yii'ETcu  (nach  der  a.  e.  a.  0- 
mitgetheilten  Uebersetzung:  Hydrargyrum  paratur  e  minie  dicto,  quod  et 
abusive  cinnabaris  appellatur.  Imposita  nimirum  patinae  fictili  concha  fer- 
rea  cinnabarim  continente,  operculum  adaptant,  quod  undique  luto  circum- 
linunt,  dein  carbonibus  succendunt.  Tum,  quae  operculo  adhaeret,  fuligo  de- 
rasa  ac  refrigerata  in  hydrargyrum  abit). 

")  Historia  naturalis,  L.  XXXIH,  cap.  YHI  (c.  XLI  der  Franz'schen 
Ausgabe,  Vol.  IX  [Lipsiae  1788],  p.  144  sq.):  Ex  secundario  [minio  s.  cinna- 
bari]  invenit  vita  et  hydrargyrum  in  vicem  argenti  vivi:  paulo  ante  dilatum. 
Fit  autem  duobus  modis:  aereis  mortariis  pistillisque  trito  minio  ex  aceto: 
aut  patinis  fictilibus  impositum  ferrea  concha,  calyce  coopertum,  argilla  super- 
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Geschirr  gab  hier  das  Destillationsgefäss  ab,  das  als  Deckel  auf- 
gekittete Gefäss  bot  die  verdichtende  Fläche  und  ^iente  zugleich 
als  Recipientio).  —  Weniger  deutlich  ist  die  gleichfalls  jener  Zeit 
angehörige,  bei  Dioskorides  "),  Plinius  i2j  u.  A.  ^^j  sich  findende 
Angabe:  aus  Harz  (Terpentin)  oder  Etwas  Aehnlichem  werde  ein 
Oel  dargestellt  durch  Kochen  und  Ueberhängen  von  Wolle,  welche 
dann,  von  dem  Dampfe  durchtränkt,  ausgepresst  werde.  Es  ist 
diese  Angabe,  wie  es  scheint,  bald  als  darauf  gehend  gedeutet 
worden,  dass  man  die  über  der  flüssigen  Substanz  überstehende 
wässerige  Flüssigkeit  durch  Wolle  habe  aufsaugen  lassen  und  sie 
dann  durch  Auspressen  der  Wolle  für  sich  erhalten  habe  '^j,  bald 


illita  :  dein  sub  patinis  accensum  follibus  continuo  igni,  atque  ita  calycis  su- 
dore  deterso,  qui  fit  argenti  colore  et  aquae  liquore.  —  Plinius  bezeichnet 
das  natürlich  vorkommende  Quecksilber  als  argentum  vivum,  das  künstlich 
dargestellte  als  hydrargyrum.  Die  Darstellung  des  letzteren  aus  Zinnober 
durch  Reiben  desselben  mit  Essig  in  einem  kupfernen  Gefässe  mittelst  eines 
kupfernen  Stössels  hatte  Theophrastos  von  Eresos  (geb.  um  370,  gest. 
288  o.  286  V.  Chr.)  in  seiner  Schrift  tjsqI  iJ^Mu  angegeben. 

10)  Nicht  ganz  richtig  ist  AI.  v.  Humboldt 's  Deutung  (a.  Anmerk.  3 
a.  0.,  S.  508):  „Der  Kolben  war  die  ferrea  concha,  der  Helm  entsprach  dem 
ambix  oder  calix,  welcher  an  der  concha  vermittelst  des  Thonkittes  befestigt 
war". 

")  De  materia  medica,  L.  I,  c.  XCV  (a.  Anmerk.  8  a.  0.,  T.  I,  p.  98  sq.): 
ru'etai  Sf  y.ul  niaaeXaioi'  ix  xfjg  niaarjg,  ^ojQiCofJfyov  zov  vduttbdovg  c(VTf)g. 
tfpiazazia  dk  rovzo  xad^ccnsQ  o^^og  yäXccy.n  xai  ixXccfjßüi'ezc.i,  ds  iv  tp  txpriaei, 
tr'Jg  niaarig,  insQcciojQov^uiyov  iqiov  xctd-ciQov,  otieq  ozciv  Ix  zov  avacpEQoiAii'ov 
dz/xov  yfvijzca  diüßQü^of,  txd^Xißezca  elg  dyyEioy  (nach  der  a.  a.  0.  mitge- 
theilten  Uebersetzung:  Fit  autem  et  oleum  picinum  e  pice,  separato,  quod 
in  ea  aquosum  est,  quodque  eidem,  velut  serum  lacti,  supernatat.  Excipitur 
autem,  dum  pix  coquitur,  expansis  supra  eam  mundis  velleribus,  quae,  post- 
quam  halitu  ex  ea  sublato  permaduerint,  in  vas  exprimuntur). 

12)  Historia  naturalis,  L.  XV,  c.  VH  (Vol.  V  [Lipsiae  1785],  p.  166  sq. 
der  Franz 'sehen  Ausgabe):  E  pice  fit,  quod  pissinum  appellant,  cum  coqui- 
tur, velleribus  supra  halitum  ejus  expansis,  atque  ita  expressis  :  probatum  ma- 
xime  e  Brutia  :  est  enim  pinguissima  et  resinosissima.     Color  oleo  fulvus. 

13)  Scribonius  Largus  z.B.;  Compositiones  medicamentorum,  40:  Picis 
flos,  quod  71  KTafkttioi'  vocant.  —  —  Picis  florem  appello,  quod  excipitur,  dum 
ea  coquitur,  lana  superposita  ejus  vapori.  Vgl.  Schneider  a.  Anmerk.  14 
a.  0.,  S.  323. 

1*)  So  von  Joh.  Gottl.  Schneider  in  Dessen  Anmerkungen  und  Erläute- 
rungen über  die  Eclogas  physicas  [Jena  und  Leipzig  1801],  S.  322  {niaaa  vyq« 
sei  Theer,  die  darav;s  durch  Kochen  bereitete  niaau  '^ri^d  Pech):  „Beym  Sie- 
den des  Theers  ward  der  wässerige  Theil,  welcher  oben  auf  dem  Theere,  wie 
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als  darauf  gehend,  dass  man  das  bei  dem  Erhitzen  des  Harzes 
Verdampfende  sich  in,  über  der  Flüssigkeit  angebrachter  Wolle 
habe  verdichten  lassen,  dm"ch  deren  Auspressen  man  dann  Terpen- 
tinöl erhalten  habe 's);  letztere  Deutung  erschien  auch  mir  als  die 
wahrscheinliche  ^^'). 


die  Molken  auf  der  geronnenen  Milch,  sich  zeigt,  —  —  in  einem  über  dem 
siedenden  und  dampfenden  Kessel  aufgehängten  wollenen  Tuche  aufgefangen, 

und  durchs  Auspressen  des  Tuches  gesammelt. Diese  Substanz    ist    das, 

was  wir  den  Schweiss,  Sauerwasser  oder  Theergalle   nennen. Sonderbar 

ist  der  Sprachgebrauch,  welcher  den  wässrigen  Theil,  weil  er  wie  Oel  oben 
aufschwimmt,  Oel  nannte".  Auch  Sprengel  meint  a.  Anmerk.  8  a.  0.,  T.  II 
[Lipsiae  1830],  p.  382:  Dioscoridis  ttiggü.c.ioi'  est  Theerwasser.  Für  die  Ab- 
sonderung des  letzteren  war  indessen  die  Anwendung  von  WuUe  wohl  kaum 
so  nothwendig,  wenn  auch  diese  hätte  als  Filter  nützlich  sein  können.  Die 
eben  mitgetheilten  Stellen  älterer  Schriftsteller  stimmen  aber  alle  darin  über- 
ein, die  Wolle  sei  bei  der  Darstellung  des  niaaÜMioy  oder  pissinum  dem 
Dampfe  der  als  niaaa  oder  pix  bezeichneten  Substanz  ausgesetzt  gewesen. 

1'^)  So  von  Höfer  in  Dessen  Histoire  de  la  chimie,  1.  ed.,  T.  I,  p.  195; 
2.  ed.,  T.  I,  p.  202,  wo  le  pisseUon  ou  l'huile  de  terebenthine  besprochen  und 
anknüpfend  an  die  in  Anmerk.  12  mitgetbeilte  Stelle  des  Plinius  bemerkt 
wird:  Quelque  imparfait  que  soit  ce  procede,  il  ne  laisse  pas  d'etre  digne 
de  nos  reflexions.  Un  pot  servait  de  cornue,  et  un  bouchon  de  laine  de  re- 
cipient. 

'6)  In  meiner  Geschichte  der  Chemie,  II.  Theil,  S.  26 f.  und  IV.  Theil, 
S.  392.  Sie  ist  es  mir  auch  jetzt  noch.  Das  Capitel  des  Dioskorides,  welches 
das  niGGtXcaoy  zum  Gegenstande  hat  und  dessen  Anfang  (das  auf  die  Dar- 
stellung dieser  Substanz  Bezügliche)  in  Anmerk.  II  mitgetheilt  ist,  schliesst 
sich  unmittelbar  an  das  (L.  I,  cap.  XCIV)  n(,oi  niGGijg  iyoug  an,  und  dass  die 
niGGCi  lyQü  Terpentin  war,  lehrt  der  Anfang  des  letzteren  Capitels  (a.  An- 
merk. 8  a.  0.,  T.  I,  p.  97):  IUggu  i)  fiit>  fy^u,  V]v  tyioi  xiofou  xuXovGtj  avyci- 
yerra  fify  ix  zcöy  XiTKtQCJZÜTiof  '^v},(oy  nsvxrig  xcct  nCrvog'  ÜGZi  &8  xi(?.rj  rj  ati).- 
ßovau  xal  Xsiu  xal  xad^uQÜ  (Pix  liquida,  quam  nonnulli  conum  appellant,  e 
pinguissirais  piceae  pinique  lignis  colligitur;  probatur  splendida,  laevis  ac 
sincera).  Durch  das  Kochen  der  tiCggu  iy^d  wurde,  wie  bei  Dioskorides 
in  einem  bald  nachfolgenden  Capitel  (L.  I,  cap.  XCVII)  mitgetheilt  wird  (a.  e. 
a.  0.,  p.  100),  it]QÜ  niGGu  (Colophonium)  erhalten:  'fl  (ff  s'/^«  tiCggu  kzi.  tipo- 
jUfyTjg  zf,g  iy^ag  yiyezuf  xuXtlzui,  cfi  itvzri  in''  iyiwy  ncMuniGG«-  yi'yezat  cT* 
uizf^g  T]  /Ltiy  zig  l^ojdrjg,  ßoaxug  xakovfAtytj,  r)  dt  ^t]^c'c  Igzi  dt  xui.i]  i]  xad^uQu 
xcd  kma^u,  eroJcT/jf  zs  xal  inöxiQ^og  xal  ^rjZtyib&rjg-  zotaizrj  di  laziy  jj  '/.vxiaxTj 
xal  ?j  ßqvzzCa,  dvo  ^iaeioy  i/öueyai,,  nicGtjg  uuu  xal  ^rjzCyrjg  (Pix  sicca  etiam- 
num  e  liquida  fit  cocta,  vocatur  autem  a  nonnullis  palimpissa;  est  qnaedam 
ejus  species  viscosa,  boscas  cognominata,  altera  sicca;  probatur  pura,  pinguis, 
odorata,  subrutila  et  resinosa;  talis  est  lycia  et  bruttia,  quae  quidemutramque 
picis  juxta  et  resinae  indolem  habent).  Um  das  bei  dem  Kochen  des  Terpen- 
tins entweichende  Terpentinöl  aufzusammeln,    war   ein    Büschel  Wolle    keine 
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Auch  für  die  nächstfolgende  Zeit  ist  eine  Verbesserung  in  den 
Vorrichtungen,  das  aus  heisser  Flüssigkeit  Verdampfende  wieder 
zu  Flüssigkeit  zu  verdichten,  nicht  nachweisbar.  Bekannt  blieb 
dieThatsache,  dass  auf  diese  Art  aus  Meerwasser  trinkbares  Wasser 
erhalten  werden  kann;  namentlich  bei  den  Commentatoren  des 
Aristoteles  findet  man,  aus  Anlass  des  von  Letzterem  bezüglich 
dieser  Thatsache  Gesagten,  ihrer  erwähnt.  So  bei  dem  am  Ende 
des  2ten  und  im  Anfange  des  3ten  Jahrhunderts  lebenden  Ale- 
xander aus  Aphrodisias,  welcher  allerdings  von  der  Umwand- 
lung des  Meerwassers  zu  trinkbarem  Wasser,  durch  Erhitzen  des  er- 
steren  in  Kesseln  und  Verdichten  des  Dampfes  durch  aufgesetzte 
Deckel,  in  einer  Weise  spricht^''),  als  wären  nach  diesem  Verfab- 


I 


gute  Vorrichtung,  aber  doch  eine  anwendbare;  man  braucht  nur  etwas  Ter- 
pentin in  einer  Röhre  zu  kochen,  in  deren  oberes  Ende  man  einen  losen 
Pfropf  aus  Wolle  gesteckt  hat,  um  diese  von  verdichtetem  Terpentinöl  so 
feucht  werden  zu  lassen,  dass  man  es  auspressen  kann.  Auf  bruttisch  es  Colo- 
phon  wird  hier  von  Dioskorides  Bezug  genommen,  wie  von  Plinius  (vgl. 
Anmerk.  12)  auf  bruttisches  Terpentinöl;  diese  Harzproducte  wurden  in  Brut- 
tium ,  dem  südlichen  Calabrien,  gewonnen  und  namentlich  der  Sila-Wald 
(bruttia  sila)  lieferte  sie. 

1')  In  den  Bemerkungen  zu  den  in  Anmerk.  5  und  7  mitgetheilten  Stellen 
des  Aristoteles.     Joannes  Grammaticus  in  libros  de  generatione  et  interitu; 

Alexander  Aphrodisiensis  in  meteorologica [Venetiis  1527],  f.  97  v"  (die 

Stelle  hat  auch  Ideler  a.  Anmerk.  5  a.  0.,  Vol.  II,  p.  483):  ovto)  yovy  y.ul 
TioiovaC  Tn'tg  nötifjoy  vdcjQ  dnö  toü  d-c<?.aaaiov.  rnoxaioineg  yuq  noXXw  nvQt 
Tih]^£ig  vdazog  toiovTou  X^ßijiag  y.ul  tou  dt/ubf  Iv  zolg  insQXSifxii'oig  uiT&v  nw- 
juaai  dd^QoiCoyrtg  ze  xal  6e^6u£voi,,  loirw  slg  vdojQ  fAEzaßüXXoyn  /^a>t'Tai  no- 
Tw.  ov  fAÖfoy  &i  g)}jai  xr]v  d^dkceaGuy  dz/uiaaffai^  dnoßciX^Eif  zbi'  oixEloy  /v^uoV, 
xcd  v&WQ  yiyyEa&ui,  aP.A«  xul  nccrza  tu  «AA«  vyqc'c  xul  yuq  olpog  xui  zu  ü).}.a 
tä  }(vnovg  ixovzu  xul  dzfiiCoyru  Iv  trj  rov  dz/uov  eig  iyqbp  ncikiy  /uetußo?.^ 
v&WQ  yiyi'szui.  —  Von  den  um  die  Mitte  des  16ten  Jahrhunderts  veröffent- 
lichten lateinischen  Uebersetzungen  dieses  Commentars  des  Alexander  von 
Aphrodisias,  durch  A.  Piccolomini  und  durch  Camotius,  ist  mir  jetzt 
keine  zugänghch.  Der  letzteren  ist  wohl  entnommen,  was  AI.  v.  Humboldt 
a.  Anmerk.  3  a.  0.,  S.  509  als  die  hier  in  Betracht  kommende  Stelle  dieses 
Commentares  mittheilt:  Per  hunc  quidem  modum  maris  aquam  potabilem 
nonnulli  reddunt:  lebetes  enim  hujusmodi  aqua  plenos  multo  igni  imponentes 
et  vaporem  in  operculis  superimpositis  colligentes  et  recipientes  in  aquam 
permutato  utuntur  potu;  wozu  er  anmerkt:  „Die  Stelle  über  die  Destillation 
des  Meerwassers  fehlt,  nach  der  Bemerkung  von  Ideler,  in  der  im  Jahre 
1548  erschienenen  Uebersetzung  des  Alexander  Piccolomini  von  dem  Kommen- 
tar des  Alexander  von  Aphrodisias,  die  auch  in  anderen  Stellen  bedeutend 
von  der  im  Jahre   1556    erschienenen    Uebersetzung    des   Camotius    abweicht". 
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ren  ;iu  seiuer  Zeit  grössere  Mengen  Wasser  destillirt  worden,  so 
dass  man  an  eine  Vervollkommnung  der  als  Deckel  bezeichneten 
Condensationsvorrichtungen  denken  möchte;  aber  davor  warnt  die 
auch  bei  ihm  sich  findende  Wiederholung  der  irrigen  Angabe,  dass 
bei  gleiclier  Behandlung  ebenso  auch  der  Wein  zu  Wasser  werde. 
Bei  dem  jüngeren  Olympiodoros  von  Alexandria,  welcher  etwas 
nach  der  Mitte  des  Gten  Jahrhunderts  des  Aristoteles  ^leteoro- 
logica  commentirte,  wird,  an  das  unvollkommene  Verfahren  der 
Verdichtung  des  Dampfes  in  übergehängter  Wolle  erinnernd,  er- 
wähnt, dass  ein  über  siedender  Flüssigkeit  aufgehängter  Schwamm 
sich  nachher  bei  dem  Ausdrücken  mit  Feuchtigkeit  gefüllt  er- 
weise ^®). 

Der  eben  genannte  Olympiodoros  ist  verschieden  von  einem 
alchemistischen  Schriftsteller  desselben  Namens,  welcher  wohl  um 
anderthalb  Jahrhunderte  früher  lebte  ^^)  und  wahrscheinlich  bes- 
sere Geräthschaften  kannte,  den  aus  erhitzter  Flüssigkeit  sich  ent- 
wickelnden Dampf  zu  verdichten  und  die  resultirende  Flüssigkeit 


Aus  der  anderen  Uebersetzung  theilt  Höfer  (Histoire  de  la  chimie,  1.  ed., 
T.  I,  p.  195  s.;  2.  ed.,  T.  I,  p.  203)  Folgendes  mit:  Quidquid  ex  ipsis  evapo- 
rans  in  operculis  colligitur.  —  Vinum  et  alia  quae  humorem  aut  succum  ha- 
bent  atque  evaporant,  ex  transmutatione  rursus  vaporis  in  humidum ,  aqua 
üunt.  Alex.  Aphrodis. ,  in  Meteorolog.  Aristot.  Comment.,  lib.  II,  com.  15, 
p.  19  verso,  edit.  Piccolomini;  Venetiis,  1543. 

IS)    Olympiodoros   bemerkt    zu  der  in  Anmerk.  6    mitgetlieilten   Stelle 

des  Aristoteles  (aus  Olympiodori in  Meteora  Aristotelis  Commentarii 

[Venetiis  1551],  f.  70  v"  bei  Ideler  a.  Anmerk.  5  a.  0.,  Vol.  II,  p.  218): 
nt]yi'vt(a  u'ti'  in'o  xj'v/Qov'  hl'äzai  dt  xovziait  na^ipeTui,  SiacfOQOvuit'ov  too 
it'  tiVTip  iö'drwdovg  xcl  ^vxov,  Tiiia^ei,  iccvm.  xai  on  di.ri9^ig  taii,,  zoizo  dt] 
nagüdeiyu«  ötdioaiy  ca'zög.  iav  yÜQ  g:ijGi.  y.ui  int  zwv  txpouit'ioy  iy.xQtuüaut 
zig  anöyyov  vTJtouywd^Ev,  slz«  vaztooy  Tniat]  (tvzöy,  eigr^aet  caz'oi'  nf-r^Qi]  iyQoö, 
Tj  dtj^.oyöti  zö  /£7fTo,M£^*c:  xui  r'o  dz/uidcijdtg  diecf^ogrj&t].  Ist  es  diese  Stelle  aus 
dem  Commentar  des  Olympiodoros,  auf  welche  AI.  v.  Humboldt  Bezug 
nimmt,  wenn  er  a.  Anmerk.  3  a.  0.,  S,  509  sagt:  „Dieses"  [das  bei  Alex- 
ander  von  Aphrodisias  zum  Trinkbarmachen  des  Meerwassers  beschriebene] 
„Verfahren  trat  an  die  Stelle  der  in  früheren  Zeiten  angewendeten  Methoden, 
oder  wo  man,  nach  Olympiodor,  die  Dämpfe,  welche  von  der  Ober- 
fläche einer  Quantität  kochenden  Meerwassers  aufsteigen,  mit  Schwämmen 
auffing,  die  man  über  dem  grossen  Schiffskessel  aufgehängt  hatte"  ? 

^^)    Ich   bespreche  diesen    alchemistischen    Schriftsteller    Olympiodoros 
wohl  noch  in  einem  späteren  Abschnitte  dieser  Beiträge. 
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ZU  sammeln.  Denn  bei  vor  ihm  lebenden  alchemistischen  Schrift- 
stellern finden  wir  bereits  solche  Geräthschaften  beschrieben.  Ein 
Destillationsapparat  kommt  allerdings  in  des  Democrit  Schrift 
(Physica  et  mystica),  in  uns  verständlicher  Weise,  nicht  vor;  wohl 
aber  wird  ein  solcher  in  des  Synesios^°)  Commentar  zu  dieser 
Schrift,  speciell  zur  Erläuterung  eines  Ausspruches  des  Democrit, 
beschrieben.  Dieser  Ausspruch  des  Democrit  geht  dahin,  es  sei 
die  Natur  der  Körper  herauszukehren  (das  in  ihnen  Steckende 
nach  Aussen  zu  bringen).  Die  Erläuterung  des  Synesios  besagt, 
dass  hierfür  die  Körper  mit  Etwas  als  Quecksilber  Benanntem  zu 
vereinigen  und  zu  digeriren  seien;  dann  sei  das  Product  in  ein 
zu  chemischen  Arbeiten  dienendes  Gefäss  (ßotuQLov)  zur  Bearbei- 
tung durch  Erhitzen  zu  bringen  und  letzterem  ein  Glasgefäss  auf- 


20)  Ich  habe  S.  145  ff.  besprochen,  dass  der  alchemistische  Schriftsteller  Sy- 
nesios öfters  als  identisch  mit  dem  am  Ende  des  4ten  und  im  Anfange  des 
öten  Jahrhunderts  lebenden  Synesios  von  Kyrene  betrachtet  worden  ist. 
Diese  Annahme  liegt  auch  folgender  Angabe  von  J.  F.  Gmelin  zu  Grunde, 
welche  eine  mir  unbegreifliche  Confusion  enthält;  wo  Derselbe  von  früher 
Kenntniss  der  feuchten  aufsteigenden  Destillation  spricht  (Geschichte  der  Che- 
mie, Bd.  I  [Göttingen  1797],  S.  20),  sagt  er:  „Schon  Synesius,  ein  Schrift- 
steller, der  zu  Ende  des  vierten  und  zu  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts 
lebte,  hat  sie  (Opera:  epist.  XVII.)  deutlich  beschrieben".  Aber  weder  der 
17te  Brief  in  den  Werken  des  Synesios  von  Kyrene,  noch  ein  anderer, 
noch  irgend  eine  Stelle  in  diesen  Werken,  so  weit  ich  sie  kenne,  enthält 
Etwas  als  Beschreibung  der  Destillation  zu  Deutendes.  —  AI.  v.  Humboldt 
(a.  Anmerk.  3  a.  0.,  S.  507)  merkt  bei  der  Besprechung,  die  Darstellung  des 
Quecksilbers  aus  dem  Zinnober  durch  Destillation  sei  Etwas  Bekanntes  gewe- 
sen zur  Zeit  des  Dioskorides,  „drei  Jahrhunderte  vor  dem  christlichen  So- 
phisten und  Alchemisten  Synesius  und  seinem  Kommentar  über  den  Pseudo- 
Demokrit",  Folgendes  an :  „Dies  ist  der  Dialog,  in  welchem  ein  Priester  des 
Serapis  mystische  und  physische  Gegenstände  abhandelt.  In  der  Geschichte 
der  Chemie  von  Gmelin  (Th.  I,  S.  20,  29)  wird  die  erste  Kenntniss  von  der 
Destillation  irrthümlicher  Weise  dem  Adepten  Synesius  zugeschrieben,  welchen 
man  nicht  mit  dem  cyrenäischen  Philosophen  dieses  Namens  verwechseln 
darf".  Wenn  indessen  Beide  verschieden  waren,  was  auch  mir  jetzt  das  Rich- 
tige zu  sein  scheint,  so  hat  man  wenig  Grund,  den  Verfasser  jenes  Commen- 
tars  oder  Dialogs  (in  welchem  der  Priester  des  Serapis  nicht  die  ihm  von 
Humboldt  beigelegte  Rolle  spielt;  vgl.  S.  151  tf.)  als  christlichen  Sophisten  zu 
bezeichnen;  dass  der  hierin  sprechende  Synesios  sich  zum  christlichen 
Glauben  bekannt  habe,  könnte  man  höchstens  daraus  schliessen,  dass  er  gegen 
das  Ende  des  Commentars  von  der  Erforschung  der  Vorgänge  in  der  Natur 
durch  Gottes  Beihülfe  (r^^  tov  Qeov  av^e^ytCcc)  spricht. 


Zur  Geschichte  der  Destillation.  225 

zusetzen ,  welches  eine  nach  oben  sich  erhebende  Wölbung  und 
nach  unten  eine  Mündung  habe,  und  das  aus  der  Wölbung  kom- 
mende Wasser  sei  aufzusammeln  21).  In  einigen  Handschriften  fin- 
det sich  diese  Beschreibung  des  Destillationsapparates  auch  noch 
durch  eine  Zeichnung  unterstützt--);  darüber,  wie  alt  diese  Figur 


21)  Ich  gehe  im  Folgenden  den  griechischen  Text,  wie  ihn  Fabricius 
(Bibliotheca  graeca,  Vol.  VIII  [Hamburgi  1717],  p.  237  sq.)  nach  der  Abschrift 
einer  Pariser  Handschrift  veröffentlicht  hat,  zusammen  mit  der  Uebersetzung 
des  Pizimenti  (daselbst;  in  der  S.  llOf.  besprochenen  Paduauer  Ausgabe  von 
1573  f.  13).  Der  Ausspruch  des  Meisters  ist:  "Exax^tyl'ov  uvtCov  zi]v  cfiaiv ,  rj 
yuQ  (fvaiq  i-'t'&oy  xixQVTiTiu  (Converte  ipsorum  naturam,  natura  enim  intus  la- 
titat).  Die  Erläuterung  dazu  giebt  Synesios  dem  Dioskoros  folgender- 
weise: 0  Xiysi  Oll',  JiöaxoQE,  xoiovröy  tan.  BäXs  zu  ccüjuaza  fiezu  zfjg  Jijg, 
xtti  ^iiHGot'  Eig  Xsnzöi',  xal  ui'aXdußays  '^rji'  iziQuv,  nävTa  yuQ  i]  ])  elq  huvzi]v 
D.x£t,  iacor  7Ttf/d^)]y(a  ijfjtQag  y,  i]  tT,  xal  ßciXs  avzrjr  eig  ßozÜQiov  ini  d^e^uo- 
anot^iäg  nqaai'ag,  '6  6t]  ßozuQiöy  iazi,  xijQozaxfg.  Tccvzij  01  y  z^  apa&oaei  zov 
nvq'og  avfu^uot.ezin  ztp  ßozuoiu)  vciXii'oy  opyufoy  */o''  /Jccazd^ioi',  inl  zu  ui'cj 
TTQogf/oi'j  xai  xäzü)  xuqcc  xsi/jsyoy  ^.  Kccl  rb  dyeQ/öuEi'oy  i'SuiQ  &iu  zov  fiu- 
Cov  (ff^ov,  xcd  t^s  elg  (TfjXpii'.  Tovzo  Xfyszai,  v&mq  &uov  .  Avzij  tazlv  IxaZQO- 
(f.i]  .  civztj  xcdeizat  Xvaig  aw^uüziav.  Tovzo  bzcey  cajiy,  xaXsizcct  b^og  xal  olvog 
u/iiijyfog  x(ii  zc<  ö/nota  (Quod  ergo  Dioscore  inquit,  hoc  est.  Junge  Corpora 
cum  Mercurio,  et  seca  in  tenuem  scobem,  et  sume  alium  Mercurium ,  omnia 
enim  Mercurius  trahit  ad  se  ipsum  :  et  sine  ut  digerantur  per  tres,  vel  qua- 
tuor  dies,  et  loca  materiam  hanc  in  testa  supra  cinerem  calidum,  nee  sit  ma- 
gnus  ignis  accensus,  sed  in  tepido  cineris  suavis  calor,  ita  ut  cera  possit  lique- 
scere.  Hujusmodi  igitur  ignis  vapore  testae  vas  vitreum  accomodatur,  cujus 
mammilla  alte  se  eflferat,  rostrum  vero  deorsum  vergat,  et  cape  aquam,  quae 
ascenderit  per  alembicum,  et  serva,  et  putrefac.  Haec  dicitur  aqua  sulphuris. 
Haec  est  conversio,  haec  vocatur  corporum  solutio.  Hac  ratione  naturam  in- 
tus laiitantem  in  lucem  proferes.  Haec  aqua  cum  corrupta  fuerit,  vocatur 
acetum,  et  vinum  Amineum,  et  similia.  Die  Uebersetzung  des  Pizimenti 
ist,  als  verständnisslose,  oft  unrichtig;  über  die  Bedeutungen,  welche  das  Wort 
ßozüqioy  zu  haben  scheine,  vgl.  Höfer's  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I, 
p.  275  s. ;  über  die  Bedeutung  des  Wortes  xr/Qozuxig  daselbst  p.  284  s.).  — 
Den    wichtigsten    Theil    der    eben    mitgetheilten    Stelle    veröffentlichte    auch 

Am  eilhon  (Notices  et  extraits  des  manuscrits  de  la  bibliotheque  nationale , 

T.  VII  [ä  Paris,  an  XII],  2.  partie,  p.  225  s.)  aus  den  Handschriften  der  Pa- 
riser  Bibliothek  mit  beigefügter  französischer  Uebersetzung:  avydQf^öCsziu 
zio  ßozuQi'o)  {('diyoy  b^yayoy  txoy  ^aazüqioy  ini  zu  äyu)  nQogf/oy  xcd  xdzo) 
xüQc.  XEi'/jsyoy  xul  z'o  aySQ/öfXEyoy  rdioQ  (hu  zov  /nfcCov  Siyov  (ajoutez  au  ma- 
tras  un  instrument  de  verre  ayant  un  renflement  qui  s'eleve  vers  le  haut 
[c'est-ä-dire,  un  chapiteau]  et  un  bec  qui  se  porte  vers  le  bas,  et  recevez  la 
liqueur  qui  sort  de  ce  bec  dans  un  recipient). 

^2)  Am  eil  hon  fährt  nach  dem  so  eben    Mitgetheilten  fort:    Certaineraeut 

Kopp,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Cheni.  15 
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sein  möge,  lässt  sich  nicht  urtheilen.  Höfer  hat  sie  aus  der 
Pariser  Handschrift  2327  veröffentlicht  ^s);  die  Abbildung  ist  in 
Fig.  l  auf  der  dem  vorliegenden  Buche  beigegebenen  Tafel  repro- 
ducirt. 

Nicht  ganz  so  genau  ist  bekannt,   mit  welchen  Worten  sich 
bei  dem  dem  Synesios  nachfolgenden  Zosimos  der  Destillation s- 
apparat   beschrieben    findet.     Dass    solche    Vorrichtungen    in    des 
Letzteren  Schrift  TtEgl  OQyoivav  Kcd  xa^ivcov  besprochen  werden  und 
Borrichius   dies   hervorgehoben,   auch   Abbildungen    dieser   Vor- 
richtungen aus  Handschriften  der  Bibliotheken  zu  Paris  und  Ve- 
nedig veröffentlicht  hat,  wurde  bereits  früher  ^ 4)   angegeben;  figu- 
rae  vitrorum    quorundam  destillatoriorum  Aegyptiis  olim  usurpa- 
torum,  ex  Zosimo,  wie  sie  Borrichius  vorgeführt  hat,  sind  in  Fig. 
2,    3   und   4  der    beiliegenden   Tafel    wiedergegeben.      In  neuerer 
Zeit    hat,   wie   auch    bereits '^•^)    erinnert  wurde.    Höfer   über    die 
Einrichtung  der  Destillationsgeräthschaften ,    welche    in   der  oben 
genannten    Schrift  des  Zosimos  besprochen    sind,    ausführlichere 
Mittheilungen  gemacht  und  aus  Pariser  Handschriften  die  in  den- 


en ne  peilt  s'enipecher  de  reconnoitre  ici  un  instrument  distillatoire.  Aussi 
il  n'est  aucun  de  nos  quatre  manuscrits  (den  Pariser  Handschriften  2275,  2325, 
232G,  2327)  oü  le  copiste  n'ait  figure,  avec  la  plume,  un  alambic  qui  repose 
sur  un  fourneau  nomme  ^tßijg,  et  cet  alamlnc  est  parf'aitement  semblable  ä 
nos  alambics  de  verre,  qui  consistent,  comme  on  sait,  dans  un  vase  surmonte 
d'un  chapiteau,  avec  un  bec. 

^3)  Ilistoire  de  la  chimie,  1.  ed.,  T.  I,  p.  269;  2.  ed.,  T.  I,  p.  280. 

2*)  S.  176  f.  und  Anmerk.  60  daselbst.  Ich  will  hier  doch  die  Stelle  aus  des 

Borrichius    Buch:      Hermetis,   Aegyptiorum  et  chemicorum  sapientiä 

[Hafniae  1G74],  p.  156  vollständig  mittheilen,  wegen  der  auf  einzelne  Theile 
der  Vorrichtungen  bezüglichen  Kunstausdriicke,  welche  da  der  oben  genannten 
Schrift  des  Zosimos  entnommen  vorkommen.  Borrichius  bespricht,  dass 
den  Aegyptern  wohl  schon  frühe  die  Destillation  bekannt  gewesen  sein  müsse: 
Et  quid  plura  moramur?  Unus  Zosimus  Panopolites  libro  tisqI  ogyärior  ■/.cd 
xa^uii'iot'  luculente  ob  oculos  nobis  sistit  antiquorum  illa  vasa  destillationibus 
accommodata;  postquam  enim  jussisset  candidatos  artis  id  agere,  ut  ipsis  ad 
manus  esset  ßixog  viXtyog,  acDXrji^  dazQüxn'og,  Xonug  y.ul  äyyog  arerößzo/noi', 
mandassetque  tnl  äxqa  tibi'  aioXrii'mv  ßCxovg  viXov  /.UiyüXovg  ra/slg  ijriO^EU'cct , 
IV«  fit]  ^ctyibaii'  anb  zfjg  0^f()ui]g  toii  ü&caog,  tandem,  ut  clarius  sese  explicet, 
ipsas  vasorum  figuras  appingit,  quarum  nonnullas  licet  rudiori  manu  exaratas 
ex  bibliotheca  regis  christianissimi,  et  illa  D.  Marci  Venetiis,  libuit  hie  in  gra- 
tiam  curiosorum  adjieere. 

'•'■''•)  S.  177  und  Anmork.  61  daselbst. 
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selben  enthaltenen  Abbildungen  veröffentlicht  2<*) ;  die  von  ihm  ge- 
gebenen Figuren  sind  in  Fig.  5,  G,  7  und  8  der  beiliegenden  Tafel 


-'')    In  seiner  Hiploire  de  la   chimie,    1.  ed.,    T.  I   [Paris  1842],   p.  255  s. 
Ilieilte  Höfer  Folgendes  als  Fragment    aus    der  eben    genannten    Schrift   des 
Zosimos  mit:    Livre  de  Zosime  sur  les  fourneaux  et   les   instruments   de 
chimie.     Du  trihicuf!,  on  de  Vapimreü  ä  trois  hiülonfi-rccipicnts   (ms.   2249). 
Oa  appelle  trihicus  (zQi'ßijxog),  un  appareil  distillatoire  constrnit  de  la  maniere 
suivante:     „Fais  Irois  tubes  d'airain,  dont  les  parois  soient  assez    epaisses,    et 
de  seize  coudees  de   longueur.  —  Les    ouvertures   ou   languos  pratiquees  a   la 
partie  inferieure  du  ballon  doivent  exactement  s'adapter  k  ces  tubes,  qui  eux- 
mcmes  viennent  aboutir  ti  d'aulres  ballons  plus  petits   {ßixCu).     Un   gros    tube 
(drzixeiQog  g(oXt]i')    fait    communiquer    le   matras    (sous    lequel    on  met   le  feu) 
avec  le  grand  ballon    en  verre   {Xix«i'og,    ß>iy-og);    et  l'appareil    porte,   contre 
toute  attente  (nccQa&ö'iiog),  l'esprit  (TTrei",««)  en  haut.    Apres  avoir  ainsi  adapte 
les  tubes,  on  en  lute    (av/i7r>jXatG«i,)    exactement    toutes    les  jointures.     II    faut 
avoir  soin  que  le  grand  ballon  en  verre,  place  au-dessus    du  matras    (avec  le- 
quel il  communique  par  nn  tube)  soit  assez  epais  pour  que  la  chaleur  qui  fait 
porter  Vcan  en  kernt  {zfjg  Oi^Qiujg  rov  v(^((Tog  y.o/i(iCov(T>]g  tö  urcißtcirsu')    ne   le 
brise  pas."     On  voit,  dans  les  manuscrits  n^  2249  et  2275,    les  figures  de    plu- 
sieurs  vases  distillatoires,    dont  je  me  bornerai  ä  reproduire    la  suivante,  qui 
servira  ä  faire  mieux  comprendre  le  texte  cite   (folgt  Fig.  5  auf  der  hier  bei- 
gegebenen Tafel).  —  Ausführlicher  ist  Hof  er  in  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed., 
T.  I  [Paris  1866],  p.  261  ss.:     Livre    de  Zosime   sur   les  fourneaux  et  les  in- 
struments de  chimie.    Du  trihicus  ou  appareil  a  trois  haUons  (ms.  n^  2249) 
—  Ce  livre  renferme  des    descriptions   de    vases    et   d'instruments    chimiques, 
accompagnes  de  figures.     Zosime  rapporte  qu'il  a  vu,    dans  un  ancien  temple 
de  Memphis,   le  modele  des  appareils    qu'il   decrit.     Ce   que   l'auteur   nomme 
liQyava  (instruments)  et  xccfiu'oi  (fourneaux),  etaient  de  veritables  appareils  de 
distillation  et  de  Sublimation.     La  simple  inspection    des   figures    (6,  7  und  8 
auf  der  hier  beigegebenen  Tafel),  dessinees  d'api^es  le   ms.   n"  2249,    fol.  100, 
101   et  103,  suffirait  pour  demontrer  que  Vart   disiiUatoire  etait  connu  et  pra- 
tique  longtemps  avant  les  Arabes,  et  que  ni  Albucasis  ni  Rhases  n'en  sont  les 
inventeurs.     (Folgt   Fig.  G  unserer  Tafel.)  —  Les    differentes  ])ieces   dont    se 
composent  ces  appareils,    ont  chacune    un    nom  particulier,    qu'il   Importe    de 
connaitre  pour  l'intelligence  du  texte  grec   des    manuscrits  de    l'art   sacre.  — 
Le  fourneau,  sur  lequel  repose  l'appareil,  s'appelle  tu  (ficora,  les  lumieres  {et  der 
Fig.  6).     Le  ballon,  pose  sur  le  fourneau,    se  nomme  i]  Xeonüg    [h  in  Fig.  6,  7 
u.  8).     La  lopade,  qui  est  le  matras,  contenait  la  matiere    soumise    a    la    cha- 
leur du  fourneau.  —  Le  tuyau  de   communication,   adaptö    ä    la   partie    supe- 
rieure  de  l'appareil;  porte  le  nom  de  6  oMh'n',  le  tuhe.    Ce    tul)e    ctait  tantot 
droit,  vertical  (c  in  Fig.  6  u.  8),  tantöt  coude  ä  angle  droit,  de  maniere  ä  pre- 
senter  une  direction  verticale  dans  un  sens  et  horizontale  dans  l'autre    (cc  in 
Fig.  7);  quand  le  tube  etait  vertical,  il  communiquait  en  haut  avec  un  second 
ballon,  nomme  i]  (fiüh],  la  coupe  {d  in  Fig.  6  u.  8),   et   ce    ballon    communi- 
quait  h  Ron  four  avec  un  verifable  recipient  ayant  la  forme  d'un  notit  matras. 

15* 
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reproducirt.  Der  griechische  Text  dieser  Schrift  ist  noch  nicht 
veröffentlicht  und  bezüglich  der  Benennung  einzelner  Theile  des 
Destillationsapparates  wie  der  Bedeutung  einzelner  Kunstausdrücke 
bleibt  noch  Manches  unsicher  2^).  Dass  die  in  den  Handschriften 
sich  findenden  Figuren  viel  jünger  als  die  Schrift  des  Zosimos 
sein  können,  wurde  auch  bereits  S.  176  erinnert,  und  vorerst,  bis 
eine  genauere  Bezugnahme  des  griechischen  Textes  auf  sie  nach- 
gewiesen ist,  sind  sie  mehr  als  die  Vorstellung  angebend  zu  be- 
trachten, welche  Spätere  auf  Grund  der  von  Zosimos  gegebenen 
Beschreibungen  der  Destillationsgeräthschaften  über  die  Einrich- 
tung der  letzteren  sich  gebildet  hatten,  wie  als  authentische  Aus- 
kunft über  diese  Einrichtung  gewährend.  —  Dass  in  Pariser  Hand- 
schriften noch  eines  Aufsatzes  des  Zosimos,  tvsqI  tov  deiov  vöa- 
zog,  eine  Abbildung  eines  Destillationsapparates  sich  findet,  wurde 
auch  schon  bei  der  Besprechung  dieses  Aufsatzes  ^s)  erinnert.  Was 
Höfer^'J)  darüber  mittheilt,  lässt  nicht  ersehen,  in  wie  weit  diese 


Le  recipient,  recevant  le  liquide  condense  dans  le  ballon  d,  s'appelle  6  ßT^xog 
ou  ßixog,  le  f/que  {e  in  Fig.  G,  7  u.  8),  et  le  tube  qui  le  Joint  au  ballon  su- 
perieur,  se  nomme  le  contre-tuhe  {6  di'Ti/eiQog  GioXrjy)  (f  in  Fig-.  6  u.  8).  Les 
recipients  etaient  poses  sur  des  briques.  (Folgt  Fig.  7  unserer  Tafel.)  —  Quand 
le  tube  etait  courbe,  le  second  ballon  et  les  contre-tubes  devenaient  inutiles, 
et  le  vique  ou  recipient  communiquait  directement  avec  la  lopade  ou  gros 
ballon.  L'appareil  ä  un  seul  recipient  se  nommait  monovique,  juot'ößixog 
(Fig.  7),  ä  deux  recipients  il  s'appelait  div/que,  Sißixog  (Fig.  6),  et  ä  trois 
recipients,  triviquc,  TQi'ßixog  (Fig.  8).  On  pouvait  ainsi  multiplier  ä  volonte 
le  nombre  des  recipients.  Cependant  11  y  en  avait  rarement  plus  de  trois  ou 
quatre,  nombres  sacres.  —  L'appareil  trivique  etait  le  plus  souvent  mis  en 
usage  pour  la  distillation.  Zosime  prescrit  de  le  construire  de  la  maniere 
suivante:  „Fais  trois  tubes  {aioXrivag)  d'airain (u.  s.  w.,  wie  S.  227  be- 
reits aus  der  ersten  Ausgabe  mitgetlieilt  wurde) ne  le  brise  pas".  (Folgt 

Fig.  8  unserer  Tafel.)    —    Les  petits  recipients  et  le  ballon   superieur  etaient 
toujours  en  verre  (vfXn'oi,),  taudis  que  le  ballon  inferieur  {honäg)  etait  souvent 
fabrique    avec    une    pate   argileuse.     Les  tubes    de    communication   paraissent 
avoir  ete  moins  souvent  en  metal  qu'en  terre  (aioXrji'eg  öaTQdxii'oi). 
2'')  Ich  komme  auf  Einzelnes  in  Anmerk.  37  zurück. 

28)  Vgl.  oben  S.  179. 

29)  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  269  (ähnlich  schon  \.  ed.,  T.  I, 
p.  260  s.):  On  a  dessine,  dans  le  manuscrit  grec,  un  va«e  distillatoire  complet 
(hingewiesen  wird  auf  J'ig.  9  unserer  Tafel).  On  y  voit  une  cornue  surmon- 
tee  d'un  chapitedu  en  verre  (ßlxog  vtXn'og),  qui  communique,  au  moyen  d'un 
bec,  avec  un  reci[iient  k  ool  allonge  ('/.onug  1]  üyyog  atst'öaiouov).     Diese  letz- 
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Handschriften  auch  im  Texte  eine  Beschreibung  dieses  Apparates 
enthalten,  welcher  an  den  in  den  Handschriften  des  Commentars 
des  Synesios  gezeichneten  erinnert;  die  bei  Höfer  gegebene 
Abbildung  ist  in  Fig.  fJ  auf  der  hier  beiliegenden  Tafel  wiederge- 
geben. 

Man  sucht  in  diesen  Beschreibungen  des  Destillationsappara- 
tes bei  Alexandrinischen  alchemistischeu  Schriftstellern  nach  einem 
Kunstausdruck,  welcher,  in  der  Angabe  eines  unvollkommeneren 
Apparates  bereits  bei  Dioskorides  vorkommend,  später  bei  den 
Arabern  die  Form  erhielt,  in  welcher  er  zur  Bezeichnung  eines 
Destillationsapparates  bei  den  lateinisch  schreibenden  Schriftstel- 
lern des  Mittelalters  viel  gebraucht  wurde  und  jetzt  noch  bei  den 
Franzosen  in  Anwendung  ist.  Dass  das  Wort  oi^ßi^,  mit  welchem 
in  des  Dioskorides  Angabe  über  die  Darstellung  des  Quecksilbers 
aus  Zinnober  das  als  Deekel  auf  das  Destillationsgeschirr  aufge- 
kittete, zur  Verdichtung  des  Quecksilberdampfes  dienende  Gefäss 
bezeichnet  ist  ^o) ,  von  den  Arabern  zur  Benennung  des  Destilla- 
tionsapparates oder  eines  Theils  desselben  angenommen  worden 
und  dann  mit  beibehaltenem  arabischem  Artikel  zu  dem  Worte 
alambicus  oder  alembicus  geworden  sei,  welches  in  dem  eben  er- 
innerten Sinne  gebraucht  wurde  und  angewendet  wird,  ist  öfters 
ausgesprochen  worden"^).     Jenes  Wort  u^ßt^  bedeutete,  nach  einer 


ten -griechischen  Worte  erinnern  an  das  von  Borrichius  über  die  DestiU 
lationsgeräthschaften  des  Zosimos  Mitgetheilte  (vgl.  Anmerk.  24);  doch  ist 
unter  den  von  Borrichius  gegebenen  Abbildungen  solcher  Apparate  nicht 
die,  auf  welche  Höfer  hier  Bezug  nimmt. 

30)  Vgl.  S.  219,  Anmerk.  8. 

^M  H.  Conring  in  seiner  Schrift  de  Ilermetica  medicina  (p.  371  sq.  der 
Ausgabe  von  1648,  p.  403  der  von  1G()9):  Non  nisi  per  Graecos  devenisse  ad 
Arabes  chemiam,  ipsa  alembici  vox  significat,  ex  Graeco  nimirum  «,t</9t£  trans- 
formata.  Hac  graeca  enim  voce  non  quemlibet  calicem  sed  plane  talcm  qua- 
lis  est  alembicus  significari,  vel  illa  Dioscoridis  nos  doceant  L.  V.  c.  64  de 
hydrargyri  confectione  (folgt  das  S.  219,  Anmerk.  8  Mitgetheilte).  So  auch 
Schmieder  in  seiner  Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832],  8.  85  f. ,  wo  er 
davon  spricht,  wie  die  Alchemie  liei  den  Arabern  in  Aufnahme  gekommen 
sei :  „Man  unterhielt  griechische  Ijal)oranten.  Hess  auch  die  Chrysopöien  in's 
Arabische  übersetzen  —  — .  In  diesen  Uebersetzungen  blieben  die  Kunst- 
wörter oft  griechisch  stehen,  und  gingen  so  in  die  Kunstsprache   der   Araber 
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bei  Athenaeos  (am  Ende  des  2ten  und  im  Anfange  des  3ten 
Jahrhunderts)  gegebenen  Auskunft,  ein  nach  der  Mündung  hin  sich 
verengerndes  Gefäss^-j:    eine  Flasche  oder  einen  Kolben.     Daraus 


über,  welche  nur  ilireii  Artikel  AI  vorsetzten  und  den  Klang-  der  Wörter 
selbst  ein  wenig  nach  ihrem  Idiom  umformten.  Auf  solche  Weise  entstand 
aus  tcfißi'^,  Topf,  Alembik,  Helm".  So  auch  A.  v.  Humboldt  a.  Anmerk.  3 
a.  0.,  S.  510:  »Der  Ausdruck  alambic,  welcher  von  dem  griechischen  Worte 
amhix  und  dem  arabischen  Artikel  al  gebildet  ist,  beweist,  dass  die  Araber 
ihre  Kenntniss  der  Destillation  aus  der  Materia  medica  des  Dioscorides  ge- 
schöpft hatten,  und  diese  schon  von  Reinesius  und  Casaubonus  aufgestellte 
(Schweighäuser.,  Animatlv.  in  Athen.  Deipnos.  Tom.  VI,  p.  164)  Etymo- 
logie ist  minder  zweifelhaft,  als  die  der  Wörter  Almanach  und  Alchimie".  — 
Früher  hatte  man  über  die  Ableitung  und  eigentliche  Bedeutung  jenes  Wor- 
tes andere  Ansichten.  Ich  lasse  aus  des  Libavius  Commentariorum  alchy- 
miae  P.  I.  [Francofurti  ad  Moenum  160G]  den  Anfang  des  Capitels  de  elam- 
bicatione  (p.  296)  folgen :  Vox  elambicationis  Fallopio  (der  berühmte  Ana- 
tom hatte  auch  de  compositione  medicamentorum  [Venetiis  1.570]  geschrieben) 
specialiter  significat  destillationem,  quod  elambendo  humoreni  peragatur: 
Unde  vasis  oj^erculum  elambicus  dici  creditur.  Alias  destillatio  per  lacinias, 
seu  linguam  bubulam  (vgl.  Anmerk.  42  am  Ende  derselben)  idem  habet  no- 
minis,  quod  magis  cum  re  convenit.  Lambere  enim  lingua  solemus,  paula- 
timque  humorem  delingere.  Ejus  simulacrum  habet  ista  operatio  per  pannos 
linguiformes.  Juste  itaque  lambicatio,  Graecis  tJii'kt/juccatg  nuncupari  poterit. 
Sed  apud  Mesuen  (der  hier  gemeinte  jüngere  ]M  es ue  lebte  am  Ende  des  lOten 
und  im  Anfange  des  Uten  Jahrhunderts)  alambicus  vel  alembicus  instrumen- 
tum  sublimatorium  destillatoriumque  est,  aliis  capitellum,  opertorium,  oper- 
culum,  iijußi'i,  y.üy/ag,  ).onug,  paropsis,  calix  etc.,  qui  imponitur  cazolae,  alu- 
teli,  ventribus,  cucurl)itis,  ollis  etc.  (Ita  enim  appellantur  vasa  sublimationum 
et  destillationum,  in  quibus  est  materia.)  Hinc  alambicatio,  vel  ut  ad  latinam 
originem  tonumque  perducatur,  elambicatio  dicta,  communem  vim  habet  ad 
sublimationem  et  destillationem.  Ignis  enim  utrobique  elambit,  exhauritque 
resolutum  succuin,  et  transfert  in  vas  superius  ex  inferiore,  quasi  illud  ex  hoc 
lambcret  more  aeris  calidi  elambentis  humorem  terrae  et  in  altum  mittentis. 
Inde  crediderit  aliquis,  alenibicum  dici  penulam  quibusdam,  quod  quasi  peni- 
culo  exhauriat.  Sed  a  caudata  nasutaque  figura,  aut  pendendo  (penis  enim 
veteribus  cauda  est,  ad  detergendos  pulveres)  potius  deduxerimus.  Cum  autem 
a  lambendo  alembicum  dicimus,  metaleptica  est  locutio.  Quod  enim  ignis 
resolventis,  extrahentisque  et  expellentis  est,  id  accipienti  tribuitur  instru- 
mento.  Non  tarnen  in  omni  subliraatione  et  destillatione  alembicus  adhibetur, 
ut  patet.  Itaque  putundum  est  a  crebriore  et  evidentiore  apparatu  id  nomen 
commune  fieri,  et  quia  hoc  operculum  in  utroque  est  in  usu. 

^^)  Des  Athenaeos  JEinvoaoqiGTca  —  Tischgespräche,  in  welchen  auf 
Küchen-,  Tisch-  und  Schmäusewesen  Bezügliches  besprochen  wird  —  geben 
diese  Auskunft,  L.  XI,  cap.  60,  wo  von  Formen  von  Trinkgefässen  die  Rede 
ist.     Athenaei  Deipnosophistarum  libri  XV ,  od.  J.  Schweighaeuser,  T.  IV 
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ist  allerdings  nocli  nicht  zu  schliessen,  dass  auch  das  in  des  Dios- 
korides  Angabe  so  bezeichnete  Gefass  diese  Form  hatte.  Dass 
sie  dem  in  des  Sj^nesios  Beschreibung  des  Destillationsappara- 
tes ^^J  als  Helm  auf  den  Kolben  aufgesetzlen  Gefässe  zukam,  tagt 
diese  Beschreibung  nicht  ausdrücklich;  aber  es  ist  der  Sache  nach 
wahrscheinlich  und  entsprechend  auch  in  der,  in  den  Handschriften 
des  Commentars  des  Synesios  enthaltenen  Abbildung  gezeichnet. 
Das  Wort  «,u/ji|  kommt  in  dieser  Beschreibung  des  Synesios 
nicht  vor,  wo  der  aufzusetzende  Helm  nur  als  „ein  Glasgefass" 
von  näher  angegebener  Form  bezeichnet  wird;  und  auch  nicht  in 
der  auf  die  Destillation  des  Meerwassers  bezüglichen  Stelle  des 
Alexander  von  Aphrodisias  •^^),  wo  die  den  Siedekesseln  auf- 
zusetzenden, zur  Verdichtung  des  Dampfes  dienenden  Gefässe  als 
TTco^Lcaa,  Deckel,  bezeichnet  werden.  Nicht  das  Wort  a^ißi^,  aber 
das  ähnliche  ßr/io£  oder  /^j^xoj-^öj  ßnclet  sich  wiederliolt  da,  wo  bei 
Zosimos  Destillations  Vorrichtungen  besprochen  werden  ^^);  es 
scheint  hier  einen  Kolben  oder  Ballon,  nicht  aber  immer  einen 
und    denselben   Theil   des    Destillationsapparates    zu    bedeuten  ^''j. 


[Argentorati  1804],  p.  280:  Airii  Si  [sc.  zrAtS]  (/o'Si/eü.og-  ?';  elg  o^v  dvnyfxii'rf, 
oloi  daii'  ol  lijußixsg  xcdov/iicyoi;  nach  der  da  gegebenen  Uebersetzung:  Hie 
vero  [calix]  (fo'iCysü.og:  id  est,  superne  ii;  acutum  coiens,  quales  sunt  qui 
amhices  vocantur.  Der  griechische  Text  ebenso  in:  Athenaei  Deipnosophi- 
starum  libri  XV,  cui-a  et  studio  J.  Casauboni,  cum  interpi-etatione  latina 
J.  Dalechampii  [Lugduni  1597],  p.  480,  wo  die  Uebersetzung :  (fo'ii'%Ei).og  i^orro 
dicitur,  quod  in  acutum  fastigietur,  in  modum  ambicum. 

33)  S.  225,  Anmerk.  21. 

3*)  S.  222,  Anmerk.  17. 

35)  Höfer  a.  a.  0.,  2.  ed.,  T.  I,  p.  263:  Le  mot  ßi]xog  ou  ßixog  parait 
etre  la  racine  du  mot  (tußi'^:  il  se  retrouve  tout  entier  dans  le  gen.  äußixog. 
Ou  sait  que  le  genitif  du  singulier  est  presque  toujours  la  vraie  racine  des 
noms.  D\'hißi.xog  les  Arabes  ont  fait  aUniihic.  C'est  donc  lä  un  mot  grec,  et 
non  arabe. 

36)  Vgl.  S.  227  f.,  Anmerk.  26  und  29. 

3")  Reinesius  (Variae  lectioues  [Altenburgi  1640],  p.  6G8)  deutete  das 
Wort  als  einen  enghalsigen  kleineren,  als  Vorlage  dienenden  Kolben:  u/jßiS, 
ollae  sj)ecies  Hesychio;  inde  alembicus,  i)ileus  et  operculum  ampullae  in  fur- 
nis  cliemicorum  et  ßijxoi,,  ßc'xot,  exceptacula  minora  quae  uaaiaQioig  seu  tu- 
bis  alembicorum  aptantur,  ventricosa  et  angusto  ore.  SoauchHöfer  (S.  227  f., 
Anmerk.  26):  Le  recipient s'appelle  6  ßfjxog  ou  ßixog;  und  für  diese  Deu- 
tung spricht,  dass  der  Appai'at  als  uorößixog,  öißixog  oder  t^ißixog  benannt 
■wurde,  je  nachdem  an  ihm  eine,  zwei  oder  drei  Vorlagen    an    eben    so    viele 
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Unter  den  ehemischen  Geräthschaften  wird  dann  der  a^ßv^  ge- 
nannt bei  dem,  wohl  im  Anfang  des  7ten  Jahrhunderts  lebenden 
Stephanos  von  Alexandria 3^),  aber  ohne  dass  sich  ersehen 
liesse,  was  für  ein  Gefäss  hier  mit  diesem  Worte  bezeichnet  sei. 
So  auch  bei  noch  Späteren  untei*  den  griechisch  schreibenden  al- 
chemistischen  Schriftstellern;  ohne  dass  indessen  mir  ein  sichere- 
rer Nachweis  dafür  bekannt  wäre,  dass  das  Wort  ci^ßv^  oder  das 
ähnliche  und  in  gleichem  Sinne  gedeutete  Wort  Idfißvxog  wirklich 
so  bestimmt  den  bei  den  späteren  lateinisch  schreibenden  Schrift- 
stellern als  alambicus  oder  alembicus  un^  im  Deutschen  als  Helm 
benannten  Theil  des  Destillationsapparates  bedeutet  habö,  wie 
dies  seit  längerer  Zeit  angenommen  wird  ^9).     Als  wahrscheinlich 


vom  Helm  ausgehende  Röhren  angebracht  waren.  Aber  bei  der  Beschrei- 
bung des  TQi'jüxog  (a.  e.  a.  0.)  wird  von  Höfer  angegeben,  dass  der  obere, 
einen  Theil  des  Helmes  bildende  Ballon  auch  als  ßtjyoq  bezeichnet  sei  und 
die  kleineren,  als  Vorlage  dienenden  Kolben  seien  ßixüc  genannt;  und  bei 
der  Beschreibung  eines  anderen  Destillationsaiiparates,  welcher  in  einem  Auf- 
satze des  Zosimos  vorkommt,  wird  (S.  228,  Anraerk.  29)  der  gläserne  Helm 
als  ßlxo^  vfhi'oq  und  die  Vorlage  als  Xonäq  i]  äyyoq  aTivoaxouoi'  bezeichnet. 
—  Das  Wort  ßUoq  wurde  aber  auch  für  Gefässe  von  ganz  anderer  Form,  als 
die  der  Kolben  oder  Ballons,  gebraucht:  Bixoq  Hesychio  est  aTuf.iuog  ihta 
^'/a)^',  vas  aut  urna  habens  ansas.  Aut  etiam  doliolum  (Stephani  Thesaur. 
graecae  linguae.  Vol.  H,  p.  250  in  der  Hase-Dindorf'schen  Ausgabe). 

3S)  Die  Stelle  bei  Stephanos,  in  welcher  eine  Aufzählung  chemischer 
Geräthschaften  gegeben  wird,  steht  im  zweiten  Stücke  von  Dessen  Schrift 
über  die  Goldbereitung  und  lautet  nach  J.  L.  Ideler' s  Ausgabe  (Physici  et 
medici  graeci  minores,  Vol.  II  [Berolini  1842],  p.  206):  Ti  Xomöf,  6  lio^w- 
xazog  xat  tiügi]<;  aQCTfjg  GVfjßovXog,  necjiäyioi'  avrovg  x«l  'ikxojr  nQog  tbi>  rijg 
dhjd-€ic(g  axonöi',  l'i'cc  /ai]  d>g  t(pi]u  elg  vXixäg  xafii'yovg  xcd  ^toqyai'iafxovg  veXcoy, 
d/jßvxcoi',  Xionü&cof  riyCoi^  xcd  xrjQoraxi&coy  xcd  cdS-ciXcoy.  xcd  ol  elg  tu  toictvtcc 
^ncca/oXovfJSi'oi.  elg  xfvou  ccvrolg  6  tov  xc(/xc'cxov  nöyog  fSccyoQevd-fj  (Pizimenti 
hatte  a.  S.  110 f.  a.  0.,  f.  28  v"  übersetzt:  Quid  tum  praestantissimus  vir,  et 
omnium  virtutum  magister  ducit,  et  trahit  ipsos  ad  veritatis  scopum,  ne,  ut 
dixi,  materialibus  carainis,  et  vitreis  instrumentis,  alambicis,  vasis  quibusdam, 
cucurbitulis  levioris  flamm ae,  et  fuliginibus,  et  id  genus  rebus  aliis  incum- 
bentes  in  cassum  ipsis  labor  suscipiatur). 

39)  Du  Cange's  Glossarium  ad  scriptores  mediae  et  infimae  graecitatis 
[Lugduni  1688],  T.  I,  p.  57 sq.:  "A/ußvi,  Vas  chymicum ,  quod  vulgo  Alambij- 
ciini  inde  vocant,  addita  praepositione  al  Arabica.  SchoHastae  Aristophanis 
ä/ATivl  pariter  vas  esse  dicitur.  Nicephorus  Blemides  de  Chymia,  MS.  fniQ-eg 
äyyog  fxacsd-onhv ^  otisq  \iyBtca  u/ußv'i.  Stephanus  philosophus  chymicus  MS. 
xcd  (i^t'  ÖQycti^ia/uovg  ih'cXmi'  dfißvxcoi'.     Jc'c/.ißvxog ,  eadem  notione.     Codex    Reg. 
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mag  mau  es  aber  immerhin  betrachten,  dass  von  weit  entfernter 
Zeit  bis  auf  die  unsrige  ein  und  dasselbe  Wort  als  Kunstausdruck 
bei  der  Beschreibung  des  Destillationsapparates  in  Anwendung 
sei;  und  wahrscheinlich  ist  es  auch,  dass  ein  anderes  von  Dios- 
korides  bei  der  Beschreibung  der  Destillation  des-  Quecksilbers 
aus  Zinnober  gebrauchtes  Wort  sich  als  Kunstausdruck  in  dem- 
selben Sinne  noch  bei  viel  späteren  griechisch  schreibenden  alche. 
mistischen  Schriftstellern  wiederfindet  *"). 


618.  f.  287.  ZQiil'ot',  d^tg  ff  f.atißvxo),  xai  ßc.Xiüi'  ir  g,ovQi'e?.i(p,  etc.  —  ^  — . 
(Nikephoros  Blemmydes  lebte  um  die  Mitte  des  13ten  Jahrhunderts;  die 
hier  angezogene  Stelle  aus  Stephanos  ist  vollständiger  in  der  vorhergehen- 
den Anmerkung  gegeben.)  Vgl.  auch  Anmerk.  31.  „Letronne  (Observations 
sur  les  noms  des  vases  grecs,  1834,  p.  26)  erklärt  sogar  ä^ßvi  (oder  äjußi'ß) 
geradehin  durch  „Geföss,  dessen  sich  die  Alten  zur  Destillation  bedienten" 
(A.  V.  Humboldt  a.  Anmerk.  3  a.  0.,  S.  509).  —  Auch  abgesehen  davon, 
dass  das  Wort  aitnv'i  noch  andere  Bedeutungen  hat  als  die,  auf  welche  Du 
Gange  in  der  eben  mitgetheilten  Stelle  Bezug  nimmt,  ist  die  im  alchemi- 
stischen  Lexicon  (vgl,  Anmerk.  40)  für  das  sonst  wohl  nicht  vorkommende 
Wort  xvovcfiv  o.  xvovcfioy  gegebene  Erklärung  nicht  dazu  angethan ,  etwas 
über  die  Bedeutung  des  Wortes  äf-inv^  im  chemischen  Sinne  ersehen  zulassen: 
Ki/oiupn'  fGTiv  äfiTTvS:,  heisst  es  darin  bei  Bernard  (p.  131;  vgl.  Anmerk.  40); 
Kfoitpiov  in  Glossis  Chjmicis  MS.  hTii'  ujunvi  bei  du  Gange  a.  e.  a.  0., 
T.  I,  p.  672. 

*^)  Als  «id^('d)]  (Russ)  wird  bei  Dioskorides  (vgl.  S.  219,  Anmerk.  8)  das 
am  Deckelgefässe  des  Destillationsapparates  verdichtete  Quecksilber  bezeich- 
net. Eine  Bezugnahme  auf  diese  Bezeichnung  bei  viel  späteren  griechisch 
schreibenden  alchemistischen  Schriftstellern  zu  finden  könnte  man  glauben, 
wenn  man  bei  Am  eil  hon  (Notices  et  extraits  des  manuscrits  de  la  biblio- 
theque  nationale,  T.  V  [ä  Paris,  an  VII],  p.  377  s.)  liest:  Dans  leur  langage 
[le  langage  des  chimistes  grecs],  uld^dh]  signifie,  comme  on  le  voit  dans  ce 
lexique,  leur  mercure  extrait  de  diverses  substances  metalliques.  Am  eil  hon 
sagt  dies  bei  der  Besprechung  des,  alchemistische  Ausdrücke  erklärenden 
Lexicons,  von  welchem  8.  154,  Anmerk.  33  die  Rede  war.  So  glatt  findet  sich 
nun  allerdings  die  Erklärung  des  Wortes  al&üh]  in  dem  Lexicon  nicht  gege- 
ben, welches  Bernard  in  der  a.  e.  a.  0.  citirten  Schrift  nach  der  von  d'Or- 
ville  aus  einer  Venetianer  Handschrift  genommenen  Abschrift  veröffentlicht 
hat,  und  selbst  nicht  in  den  Pariser  Handschriften,  welche  dieses  Lexicon  ent- 
halten und  auf  deren  Benutzung  Ameilhon's  wie  vorher  Du  Cange's 
Kenntniss  desselben  fusste.  Die  Venetianer  Handschrift  hat  (bei  Bernard 
p.  121)  drei  auf  einander  folgende  Erklärungen:  'Atfobi;  ncunog  d'&ovg  faziu 
vdgdQyvQog.  'AQyvQiov  uäfia,  alO^äkij  Osiov  x(tt  i'(f^((QyvQov.  "Aatjijög  iffTtf  6 
log  änö  rrjg  (dd^uh]g.  In  den  (jüngeren)  Pariser  Handschriften  finden  sich 
diese  drei  Erklärungen  (vgl.  bei  Ameilhon  a.  e.  a.  0.,  p.  376)  entweder 
überhaupt  nicht,  oder  durch  Vereinigen    und   Trennen    an    anderen  Orten" in 
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Dass  der  s.  g.  Helm  des  Destillationsapparates  bei  den  Ara- 
bern als  alambic  oder  alembic  oder  ähnlich  bezeichnet  worden  sei, 
ist  eine  öfters  vorkommende  Angabe  *^).  Diese  Angabe  kann  wahr 
sein,  und  ich  will  die  Kichtigkeit  derselben  nicht  bestreiten;  doch 
darf  man  auch  nicht  vergessen,  dass  sie  wohl  wenio-er  auf  der  Ein- 
sichtnahme in  arabische  Schriften  selbst  beruht ,  als  darauf,  dass 
das  fragliche  Wort  sich  in  Uebersetzungen  arabischer  Schriften 
findet.  So  allerdings  schon  in  denen  von  Geber,  wo  die  Destil- 
lation, in  sehr  genügender  Weise  abgehandelt  wird  *2).     Das  Vor- 


folgender Weise  zu  zwei  Erklärungen  umgestaltet:  "Ji/Qog  nuvxb?  ei&ovg 
fallt'  i'ö'QUQyvQiioi'  vä/ni'..  AldüXij  &£ioy  xal  vdQUQyvQov  uaij/udg  tazu'  6  log 
ano  ifjg  (dO^('d)jg.  Letzteren  Satz  giebt  Du  Cange  a.  Annierk.  39  a.  0.  (T.  I 
p.  35)  als  Erklärung  bei  dem  Worte  (dd-dXij;  auf  ihn  bezieht  sich  wohl  Hö- 
fer's  (Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  257)  Angabe,  in  diesem  Lexicon 
komme  u.  a.  die  Erklärung  vor:  la  siite  [lud-uhj)  est  le  poison  de  la  suie;  auf 
ihn  ist  auch  wohl  Ameilhon's  oben  mitgetheilte  Behauptung  zurückzu- 
führen, so  wenig  sie  auch  durch  ihn  gestützt  wird.  Denn  Etwas  Anderes, 
auf  was  sich  diese  Behauptung  beziehen  könne,  ist  mir  aus  dem  in  Rede  ste- 
henden Lexicon  nicht  bekannt.  Eine  Erklärung,  welche  sich  noch  in  dem- 
selben findet  (bei  Bernard  p.  122):  AlO^dh] ,  iatly  v<fioQ  üsiov  dnvqov  xnt 
iio'/.ißo)(d'/.xov,  kann  für  Ameilhon's  Behauptung  nicht  in  Betracht  kommen, 
und  lässt  bezüglich  der  Bedeutung  des  Wortes  ulO^äl)}  auch  Nichts  ersehen. 
Angaben,  in  welchen  dieses  Wort  zu  dem  den  Zinnober,  und  dieses  zu  dem 
das  Quecksilber  bezoiciinenden  Worte  in  Beziehung  gebracht  ist,  finden  sich 
in  diesem  Lexicon  übrigens  auch;  so  (bei  Bernard  p.  131):  Kn'ydßaqCg 
fOTiv  7]  iv  kfßijGi,  hj'ovfisyij  (dO-üX)],  und  (daselbst  p.  141):  "YdtDQ  vd()((QyvQov 
ßi(q:iixfi  iaziv  i]  anb  xn't^aßÜQeoig  ytiyojLifyij.  —  Dass  tdd-dh]  auch  für  die  grie- 
cliiscli  schreibenden  alchemistischen  Schriftsteller  aus  dem  Dampfzustande 
Verdichtetes  bezeichnete,  ist  wahrscheinlich.  Eine  ähnliche  Bedeutung  hatte 
dieses  Wort  auch  für  andere  Schriftsteller;  in  der  Predigt  des  heiligen  Basi- 
lios  (welcher  329  bis  379  lebte)  gegen  die  dem  Trunk  Ergebenen  wird  das, 
was  wir  Weindunst  nennen,  bezeichnet  als  »}  cdO-dh],  't)v  6  olyog  tiuTfi,i,1^6fj.Bvog 
ai'cc(fiQEv  (Basilii  Caesareae  Cappadociae  archiepiscopi  Opera  omnia,  T.  II 
[Parisiis  1722],  p.  126;  nach  der  da  gegebenen  Uebersetzung :  fuligo  quam  vi- 
num  exhalans  sursum  emittit).  —  Ueber  solche  Verdichtungsproducte,  welche 
für  die  alchemistischen  Bestrebungen  in  Betracht  kamen,  enthält,  wie  es 
scheint,  die  Pariser  Handschrift  2252  (eine  Sammlung  griechischer  alcheini- 
stischer  Abhandlungen)  einen  Aufsatz:  Des  produits  de  Sublimation  («tö^«Xcür), 
par  un  anonyme,  wie  Höfer  (Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  298)  an- 
giebt;  Anonymus,  de  fuliginibus,  vel  scintillis,  war  die  Angabe  für  diesen  Auf- 
satz in  Catalogus  codicura  manuscriptorum  bibliothecae  regiae,  T.  II  [Parisiis 
1740],  p.  471. 

*!)  Vgl.  u.  a.  Anmerk.  31  und  35. 

■1-)  So  namentlicli  in  dem,    ziemlich  verschiedene  Operationen    unter    dem 
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kommen  des  Wortes  alembicus  in  diesen  Uebersetzungen  beweist 
nun  noch  nicht,  dass  es  oder  ein  ähnliches  schon  in  den  arabischen 


gemeinsamen  Namen  der  Destillation  zusammenfassenden  Capitcl  der  Summa 
perl'ectionis  magisterii,  welches  als  P.  IV,  cap.  L  in  der  Baseler  Ausgabe  von 

1572    (Artis    chemicae  principes,    xVvicenna  atque  Geber [Bafsileae    1572], 

p.  585  sqq.),  als  L.  I,  P.  IV,  cap.  XLIX  in  der    Zetzn  er 'sehen  Ausgabe  von 

1598  (Gebri de  alchemia [Argentiiiae  1598],  p.  108  sqq.),    als  L.  II, 

cap.  X  in  Mangeti  Bibliotheca  chemica  curiosa  (T.  I  [Genevae  170'2],  p.  535)  steht 
(ich  berücksichtige  unter  den  verschiedenen  Ausgaben  dieser  Schrift  Geber 's 
nur  die  mir  gerade  zur  Hand  seienden),  mit  wesentlich  gleichlautendem  In- 
halt (ich  gebe  nur  erheblichere  Verschiedenheiten  an).  Die  Ueberschrift,  wie 
sie  die  zweitgenannte  Ausgabe  am  Ausführlichsten  hat:  De  distillatione  et 
causis  ejus,  ac  de  tribus  ejusdem  generibus,  scilicet,  ])cr  alembicum,  per  de- 
scensorium,  et  ]>er  filtrum.  Aus  dorn  Inhalte  hebe  ich  Folgendes  hervor. 
Conveniens  est,  ut  sequentes  propositum  nostrum  sermonem  de  distillatione 
tradamus  cum  causis  suis.  Est  igitur  dislillatio  vaporum  aqueorum  in  suo 
vase  elevalio.  Diversificatur  itaque  distillatio  (secundum  diversitatem  rerum 
distillandarum,  hat  hier  noch  die  Zetzner'sche  Ausgabe).  Nam  quaedam  est 
per  iguem,  quaedam  vero  sine  igne.  Quae  vero  per  ignem  fit,  duorum  gene- 
rum  invenitur.  Quaedam  est  per  elevationem  in  alembicum.  quaedam  per  de- 
scensum  chemiae,  qua  mediante  oleum  ex  vegetabilibus  elicitur.  Causa  quare 
inventa  sit  distillatio,  et  causa  generalis  inventionis  cujuslibet  distillationis  est 
purificatio  liquorosi  a  faece  suae  turbulentiae,  et  conservatio  illius  a  putre- 
lactioue.  —  —  Causa  vero  specialis  inventionis  illius ,  quae  per  ascensum  fit 
in  alembicum ,  est  inquisitio  aquae  purae  sine  terra.  Cujus  experientia  est, 
quod  videmus  aquara  sie  distillatam  nuUam  faecem  habere.  —  —  Causa  vero 
inventionis  ejus,  quae  per  descensum  fit,  fuit  olei  puri  in  natura  sua  extra- 
ctio  :  quia  per  ascensum  oleum  in  natura  sua  corabustibili  haberi  non  pote- 
rat.  —  —  Distillationis  vero  quae  per  filtrum  sine  ignitione  perficitur,  causa 
inventionis  fuit  aquae  sola  serenitas.  Dicamus  igitur  nunc  omnium  distillatio- 
num  modos,  cum  causis  suis.  Ejus  itaque  quae  per  ascensum  fit,  est  duplex 
modus.  Alia  enim  fictili  olla  cineribus  plena  perficitur  :  alia  autem  cum  aqua 
in  vase  suo  cum  graminibus  vel  lanositate,  ox'dine  suo  disposita,  nc  Cucurbita 
vel  distillatorius  alembicus  rumpautur,  antequam  ad  perfectionem  deducatur. 
Es  wird  nun  die  Anwendbarkeit  eines  Aschenbades  für  einen  stärkeren,  die 
eines  Wasserbades  für  einen  gemässigteren  Hitzegrad  besprochen:  nachher 
das  Verfahren,  wie  die  Destillation  nach  den  verschiedenen  Arten  derselben 
auszuführen  sei.  Dispositio  ejus,  quae  per  cineres  fit,  est,  ut  sumatur  olla  for- 
tis  ex  terra,  et  coaptetur  in  furno,  —  —  super  cujus  fuiidum  ponantur  cine- 
res cribellati  ad  digiti  spissitudinem,  et  super  ipsos  cinerea  ponatur  vas  distil- 
lationis et  cooperiatur  in  circuitu  ejus  cum  eisdem,  usque  prope  collum  alem- 
bici  :  postea  vero  infundatur  in  illud  res,  de  cujus  intentione  sit  sie  d/istillari. 
Ultimo  vero  cooperiatur  illud  cum  alembico,  cujus  Collum  suscipiat  collum 
Cucurbitae  inferioris  intra  se,  usque  ad  curvitatem  canalis  ipsius  alembici,  ne 
viam  fugae  inveniat    distillandum.     Et    postea   lutetur    alembicus   cum    cucur- 
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Originalscliriften  stehe;  so  wenig  wie  das  Vorkommen  dieses  Wor- 
tes in  des  Pizimenti  üebersetzung  des  Commentars  des  Syne- 


bita  8ua,  et  firmetur  eoruni  junctura,    et    BU2:)ponatur  ignis    quousque    distillet. 

(An  der  Stelle  von:  et  supponatur hat  die  Zetzner' sehe  Ausgabe:    Et 

substituatur  receptaculum  cujus  Collum  similiter  recipiat  nasum  vel  cornu 
alembici  usque  ad  medium  ipsius  :  et  circumvolvatur  junctura  panno  lineo 
intinoto  claro  ovorum,  et  permittatur  siccari  :  ne  aliquid  de  destillato  respi- 
ret,  quibus  aptatis  subjiciatur  ignis  quousque  distillet.)  Alembicus  vero  et 
ejus  Cucurbita  de  vitro  sint.  Ignis  vero  illius  augeatur  ei  secundum  exigen- 
tiam  distillationis,  quousque  videatur  totum  distillandum  cum  magna  ignis 
expressione  distillatum  esse.  Secundae  vero  intentionis  distillationis  dispo- 
sitio,  quae  per  aquam  fit,  est  similis  huic  in  vase  et  alembico.  Differt  tamen 
ab  ea  in  hoc,  quod  in  hac  sumitur  olla  ferrea  vel  aenea,  et  coaptatur  ad  fur- 
num,  ut  dictum  est.  Postea  super  fundum  illius  ollae  Stratum  de  graminibus, 
vel  lana,  vel  re  consimili  construatur,  ad  spissitudinem  trium  digitorum,  ne 
Cucurbita  frangatur,  et  eisdem  graminibus,  vel  rebus  consimilibus  cooperiatur 
in  circuitu  Cucurbita,  usque  prope  Collum  alembici,  et  super  ipsa  sarmenta 
virgae  subtiles  superspargantur,  et  super  virgas  pionantur  lapides  ponderosi, 
qui  suo  pondere  cucurbitam  et  alembicum  et  ipsa  sarmenta  deprimant,  et  de- 
pressa  firmiter  et  stabiliter  teneant  super  ollae  fundum,  ne  natent  levata  per 
ipsam  aquam,  et  sit  levatio  haec  causa  fracturae  vaeis  et  distillandae  rei  per- 
ditio.  Postea  vero  super  sarmenta  fundatur  aqua  usque  ad  ollae  plenitudi- 
nem,  et  supponatur  ignis,  quousque  distilletur  totum.  Dispositio  vero  ejus 
quae  per  descensum  fit,  est  ut  fiat  descensorium  vitreum  cum  coopertorio 
ejus,  et  lutetur  utrumque,  et  intromittatur,  quod  sie  distillare  quis  intendit. 
Et  fiat  super  caput  illius  ignis  :  descendet  enim  distillatio  ejus  (per  foramen 
suum  in  vas  sibi  suppositum,  in  der  Ze tzner'schen  Ausgabe).  Dispositio 
vero  ejus,  quae  per  filtrum  fit,  est,  ut  ponatur  liquor  distillandus  in  concham 
lapideam,  et  filtri  bene  abluti  ed  raadidi  ponatur  pars  latior  in  dictum  liquo- 
rem  usque  ad  fundum  conchae.  Pendeat  vero  exilior  pars  ejus  ab  orificio 
conchae  extra.  Et  sub  cajiite  illius  filtri  ponatur  vas  recipiens  distillationem. 
Cum  ergo  distillare  ipsum  filtrum  incipiet,  primo  aqua  distillabit,  qua  madi- 
dum  fuit  :  qua  cessante  succedit  illi  liquor  distillandus.  Qui  si  nondum  sere- 
nus  fuerit,  toties  ad  concham  refundatur,  quousque  serenissimus  distilletur. 
Haec  autem,  quia  facilia  sunt  omnia,  magna  probatione  non  iadigent,  ideoque 
eorum  probationem  siluimus.  Nicht  in  der  Zetzner'schen  Ausgabe,  wohl 
aber  in  der  Baseler  von  1572  und  in  der  in  Mangeti  Bibliotheca  chemica  (in 
welcher  Gebri  Summa  perfectionis  magisterii  in  sua  natura,  ex  Bibliothecae 
Vaticanae  exemplari  undecunque  emendatissimo  edita,  cum  vera  genuinaque 
delineatione  vasorum  et  fornacum  enthalten  sein  soll),  schliesst  sich  hier  eine 
Bezugnahme  auf  Abbildungen  an  :  Descriptio  vero  omuium  vasorum  distilla- 
tionis cujuslibet,  a  nobis  nunc  traditae,  est  haec:  und  nun  folgen  Abbildungen, 
welche  aus  der  Baseler  Ausgabe  von  1572  in  Fig.  10  unserer  Tafel  reprodu- 
cirt  sind  (a  die  Destillation  per  ascensum  per  cineres,  b  die  per  aquam,  c  die 
Destillation  per  descensum,  ä  die  Destillation  per  filtrum  erläuternd).  —  Was 
hier  als  distillatio  per  filtrum  bezeichnet  ist  und  zur  Trennung   einer   Flüssig- 
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sios'''0  oder  der  Schrift  des  Stephanos^i)  beweist,  dass  bei  dem 
Ersteren  bereits  der  Helm  so  bezeichnet  gewesen  sei  oder  bei  dem 
Letzteren  das  Wort  a^ßi^  diesen  Theil  des  Destillationsapparates 
bedeute.  Aus  den  arabiselien  Handscliriften  der  chemischen  Werke 
Geber's,  deren  Bibliographie  noch  viel  zu  wünschen  übrig  lässt, 
ist  meines  Wissens  über  diesen  Gegenstand  Nichts  bekannt  ge- 
worden. Die  älteren  Wörterbücher  der  arabischen  Sprache  ent- 
halten das  Wort  nicht,  vielleicht  weil  es  als  chemischer  Kunstaus- 
druck den  Verfassern  derselben  ferner  lag ;  später  scheint  das  Vor- 
kommen dieses  Wortes  in  arabischen  Schriften  sicher  zu  sein  ^^). 


keit  von  "darin  enthaltener  fester  Substanz,  so  dass  erstere  klar  werde,  dienen 
soll,  entspricht  in  der  Art  der  Ausführung  nicht  unserem  Filtrii'en,  sondern  ist 
ein  Abziehen  der  Flüssigkeit  mittelst  eines  porösen,  als  Filter  bezeichneten 
Stoffs,  welcher  in  die  trübe  Flüssigkeit  eintauchend  sie  in  ein  untergesetztes 
Gefäss  klar  ablaufen  lässt.  Diese  Art  von  Klärung  wird,  theilweise  noch  mit 
den  eben  mitgetheilten  Worten,  bei  Libavius  in  Dessen  Commentariorum 
alchymiae  P.  I.  [Francofurti  ad  Moenum  160G],  p  265  sq.  als  destillatio  per 
lacinias  und  als  verschieden  von  der  filtratio  (im  jetzigen  Sinne  des  Wortes) 
besprochen.  Er  sagt  in  dem  Capitel  de  destillatione  per  lacinias  :  Est  haec 
ablatio  quaedam  ex  similitudine,  quam  cum  stillicidio  habet,  nomen  adepta. 
—  —  Procuratio  ejus  vel  sim^^lex  est,  vel  multiplex.  Quae  simplex  vocatur, 
etiam  destillationis  per  linguam  bubulam  nomen  habet,  et  fit  panno  (laneo, 
vel  lineo)  ad  formam  linguae  bubulae  secto,  cujus  pars  latior  seu  basis  in  vase 
separandi  liquoris  est,  apex  in  excipulo,  debetque  continens  altiore  loco  situm 
nonnihil  in  pronum  inclinare,  ut  sequi  liquor  i^ossit;  etc.  Anleitung  wird  ge- 
geben, wie  durch  geeignete  Form  des  absaugenden  Tuches  seitliches  Ab- 
laufen der  Flüssigkeit  vermieden,  an  der  Stelle  des  Tuches  ein  Bündel  Fäden 
angewendet  und  zur  Vermeidung  der  Verdunstung  die  Operation  in  geschlos- 
senem Räume  vorgenommen  werden  kann,  u.  s.  w. 

*3)  Vgl.  S.  225,  Anmerk.  21. 

41)  Vgl.  S.  232,  Anmerk.  38. 

4^)  Mein  College  G.  Weil  theilt  mir  hierüber  Folgendes  mit:  „Alambic 
ist  kein  arabisches  Wort,  wurde  aber  von  Arabern ,  Persern  und  Türken  ge- 
braucht, und  zwar  so  dassJ.Z  den  Artikel  bildet  und  das  Nomen  Anhik  (mit  «, 
das  jedoch  vor  h  wie  m  ausgesprochen  wird)  geschrieben  ist.  Dieses  Wort 
findet  sich  in  den  Wörterbüchern  von  Golius,  Frey  tag  u.  A.  mit  der  Erklä- 
rung: „Cucurbita  chymica  Alembicum".  In  den  arabischen  Wörterbüchern, 
von  Djauhari  (aus  dem  lOten  .Fahrh.)  sowohl  als  von  Firuzabadi  (aus  dem 
14ten  Jahrh.)  kommt  Alamlnc  nicht  vor,  woraus  jedenfalls  mit  Sicherheit 
hervorgeht ,  dass  es  kein  arabisches  Wort  ist.  Es  fehlt  aber  auch  in  dem 
arabischen  Fremdwörterbuche  von  AI  Djawaliki,  der  im  12ten  Jahrh.  ge- 
schrieben, v/oraus  sich  folgern  lässt,  dass  es  noch  nicht  viel  gebraucht  wurde, 
da  es  doch  sonst  dem  Verfasser  dieses  Wörterbuches  nicht  unbekannt  geblieben 


,   hier  auf  die  Beschreibung  der  Destillation,  wie  sie    I 
arabischen  Schriftstellern  creaeben  wird,  und  darauf     ■ 
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Es  würde  für  die  uns  jetzt  beschäftigende  Betrachtung  wenig 
Werth  haben, 
bei  späteren 

einzugehen,  welche  Kunstausdrücke  für  den  Destillationsapparat 
und  die  einzelnen  Theile  desselben  in  den  lateinischen  Ueber- 
.setzungen  sich  finden,  durch  welche  die  Werke  dieser  Schriftsteller 
in  dem  Abendland  allgemeiner  bekannt  wurden^'').  —  Bei  den  la- 
teinisch schreibenden  Autoren  des  13ten  Jahrhunderts  findet  sich 
das  Wort  alembicus  o.  alembicum  als  ein  gewöhnlicheres:  so  bei 
Vincentius  von  Beauvais  (gestorben  um  12G4)^'),  bei  Alber- 
tus Magnus  (1193  bis  1280)^'*),  bei  Arnaldus  Villanovanus 
(in  der  zweiten  Hälfte  des  ISten  und  dem  ersten  Viertel  des  14ten 
Jahrhunderts)^-'),  bei  Raymundus  Lullus  (1235  bis  1315;  sind 
anders  die  unter  seinem  Namen  verbreiteten  alchemistischen 
Schriften  von  ihm)  j")   u.  A. ;  es  bedeutet  hier   noch  dieses   Wort, 


wäre.  Es  findet  sich  jedoch  bei  Kazwini,  in  seinem  Werke  „Wunder  der 
Schöpfung"  das  im  13teu  Jahrh.  verfasst  worden  ist". 

*'')  Vgl.  u.  a.  Conring's  Schrift  de  Hermetica  medicina,  p.  374  sqq.  der 
Ausgabe  von  1648,  p.  406  sqq.  der  Ausgabe  von  1669;  J.  F.  Gmelin's  Ge- 
schichte der  Chemie,  Bd.  I  [Göttingen  1797],  S.  28  ff. 

*')  Sein  Speculum  naturale  erwähnt  (L.  VII,  cap.  88,  wo  de  clavibus  et 
instrumentis  alchimiae  gehandelt  wird)  des  Destillirens  per  alembicum  {Spe- 
culi niajoris  Vincentii  Burgundi  praesulis  Belvacensis  Tomi  IV  [Venetiis  1591], 
T.  I,  f.  82  rO). 

*^)  Sein  Werk  de  rebus  metallicis  et  mineralibus  z.  B.  erwähnt  (L.  I, 
cap.  2)  der  Destillation :  Distillat  uutem  ultra  ab  ore  alembici  existens  aquae 
vel  olei  liquor,  und  (L.  II,  cap.  6)  namentlich  der  Destillation  im  Wasserbade: 
Et  si  ponatur  in  alembico,  hoc  est  in  vase  aquae  bullientis.  Vgl.  J.  F.  Gme- 
lin  a.  Anmerk.  -16  a.  0.,  Bd.  I,  S.  104. 

■*-')  Im  Rosarium  philosophorum  z.  B..  wo  (L.  II,  caji.  IS)  von  der  Subli- 
mation des  als  Mercurius  Benannten  die  Rede  ist:  Alembicum  in  quo  subli- 
mas  Mercurium,  sit  vitreum  —  — ,  Alembicum  cum  Cucurbita  debet  jungi  ifa, 
quod  ilercurius  non  possit  exire  —  —  (Mangeti  Bibliotheca  chemica  curiosa, 
T.  I,  p.  671). 

50)  Das  Testamentum  hat  z.  B.  dieses  Wort;  so  Theorica,  cap.  14,  wo  de 
gradualibus  transmutationibus  lapidis,  ut  Hat  materia  apta  ad  creandum  eli- 
xir,  gehandelt  wird  :  Secunda  [digestio]  fit  in  capite  alembici  descendendo  in 
receptorium  (Mangeti  Biblioth.  cliem.,  T.  I,  p.  717);  so  Practica,  cap.  16  (de 
secunda  parte  solutionis,  quae  est  solutio  et  separatio  elemeutoi-um):  Amo- 
vebis  a  vase,  in  quo  tua  est  materia,  cooperoulum,  et  superpones  alembicum, 
optime  lutabis  et  in  balneo  Mariae  calido  pones  (a.  e.  a.  0.,  p.  767).  Die  Ex- 
perimenta   haben    dieses  Wort    sehr    häufig   (a.  e.  a.  ü.    p.  826 — 848    fast  auf 


m^ 
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wenn  nicht  immer,  doch  meistens,  nicht  den  ganzen  Destillations- 
apparat, sondern  don  auf  das  Destillationsgeftiss  aufgesetzten  Helm 
sammt  Ableitungsrohre.  Auch  auf  das,  was  diese  Autoren  bezüg- 
lich der  Uestillation  lehren,  ist  hier  nicht  weiter  einzugehen,  wo 
es  sich  nur  urn  die  Betrachtung  der  frühesten  Kenntniss  und  der 
ersten  Ausbildung  dieser  Operation  handelt. 


jeder  Seite);  ich  hebe  nur  folgende  Stelle  aus  der  Beschreibung  der  Operation, 
wie  aus  gefaultem  Harn  flüchtiges  Salz  dargestellt  wird  (Exper.  VI ;  a.  e.  a. 
0.,  p.  830),  hervor:  Hoc  tarnen  adverte  fili,  ut  rostrum  alembici  sit  amplum, 
et  patetis:  ne  sal  ex  Cucurbita  emergens  ac  Fublimans  obstruat  os  rostri  ip- 
sius  alembici,  cum  in  recipientem  emanabit. 


Kopp,    licitr.   7..  ncs.li.   ,1.   eil 


Fig.  9. 


Fig.  10. 
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Zur  Kenntniss  der  Sammlungen  griechischer 
alchemistischer  Aufsätze. 

Ich  habe  im  Vorhergehenden  drei  alchemistische  Schriftstel- 
ler, den  Demokritos,  den  Synesios  und  den  Zosimos,  und  ihre 
Schriften  ausführlicher  besprochen:  als  die  frühesten  und  hervor- 
ragendsten Autoritäten  und  Denkmäler,  mit  welchen  wir  auf  dem 
Gebiete  der  alchemistischen  Litteratur  bekannt  sind.  Jene  Schrif- 
ten sind  uns  nur  seltener  in  einzelnen  Handschriften  zugekom- 
men, gewöhnlicher  und  meistens  in  Sammlungen  griechischer  al- 
chemiistischer  Aufsätze,  welche  ausser  dem,  was  von  jenen  Schrift- 
stellern stammt  oder  ihnen  zugeschrieben  wird,  noch  eine  Menge 
anderer  alchemistischer  Abhandlungen  und  Notizen  enthalten. 
Auf  vielen  Bibliotheken  finden  sich  solche  Sammlungen  hand- 
schriftlich vor.  Die  verschiedenen  Handschriften  sind  nur  in  selt- 
neren Fällen  übereinstimmend;  meistens  weichen  sie  unter  einan- 
der ab  in  Beziehung  darauf,  welche  Schriften  und  namentlich  in 
welcher  Ordnung  diese  in  ihnen  enthalten  sind;  eine  grosse  An- 
zahl alchemistischer  Aufsätze  findet  sich  aber  fast  in  allen  diesen 
Sammlungen  wieder.  Ich  habe  im  Vorhergehenden  oft  der  auf 
verschiedenen  Bibliotheken  befindlichen  handschriftlichen  Samm- 
lungen erwähnt,  wo  es  sich  um  einzelne  Schriften  der  von  mir 
besprochenen  frühesten  alchemistischen  Autoren  handelte;  ich 
hatte,  als  ich  die  Notizen  für  diese  Besprechungen  sammelte,  und 
selbst  noch  bei  der  Zusammenstellung  derselben,  nicht  die  Ab- 
sicht, auch  eine  Besprechung  dieser  Sammlungen  im  Allgemeinen 
zu  versuchen.  Und  ich  bin  mir  wohl  bewusst,  dass  dieser  Versuch 
auch  jetzt    noch   sich  als  ein    ziendicli    ungenügender  und   unbe- 

16* 
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friedigender  herausstellt.  Eigene  Einsicht  in  solche  Sammlungen 
und  namentlich  in  die  ältesten  Handschriften  wäre  gerade  hier 
sehr  zu  wünschen;  sie  mangelt  mir  ganz,  und  wäre  mir  Gelegen- 
heit dazu  gegeben,  so  würden  für  eine  genügende  Benutzung  der- 
selben mir  die  paläographischen  Kenntnisse  fehlen  und  die  sprach- 
lichen sich  als  unzureichend  erweisen.  So  kann  ich  über  jene 
Sammlungen  nur  nach  dem,  was  Andere  darüber  mitgetheilt  ha- 
ben, berichten.  Aber  auch  in  der  Richtung,  dass  aus  diesen  Mit- 
theilungen abgeleitet  werde,  welche  Beziehungen  zwischen  den 
verschiedenen  Sammlungen  statthaben,  konnte  ich  nur  Weniges 
erzielen,  sei  es,  dass  das  mir  zu  Gebote  stehende  Material  (ich 
weiss,  dass  es  unvollständig  ist)  noch  unzulänglich  ist,  oder  meine 
Einsicht,  es  zu  benutzen,  nicht  hinreicht.  Wenn  ich  nun  doch 
den  Versuch  mache,  durch  Zusammenstellung  des  mir  bezüglich 
dieser  Sammlungen  bekannt  Gewordenen  etwas  zur  Kenntniss 
derselben  beizutragen,  so  thue  ich  es  desshalb,  weil  eine  solche 
Zusammenstellung  meines  Wissens  noch  ganz  fehlt,  die  doch  für 
die  spätere  griechische  Litteratur  mindestens  einiges  bibliogra- 
phische Interesse  hat.  Und  auch  ein  unvollkommenerer  Versuch 
einer  solchen  Zusammenstellung  kann  dafür  nützlich  sein,  dass 
von  mir  Uebersehenes  oder  mir  unzugänglich  Gebliebenes  oder 
neu  Aufzufindendes  Anhaltspunkte  zur  Anreihung  und  Verglei- 
chung  finde.  Diese  Zusammenstellung  wird  mii-  ausserdem  als 
Grundlage  dienen  für  die  Besprechung  einer  Anzahl  griechischer 
alchemistischer  Schriftsteller,  die  ich,  wenn  auch  wohl  weniger 
ausführlich  als  die  der  im  Vorhergehenden  behandelten,  noch  zu 
geben  gedenke. 

Dass  Sammlungen  griechischer  alchemistischer  Schriftsteller 
auf  verschiedenen  Bibliotheken  bewahrt  werden,  war  schon  im 
1 6  ten  Jahrhundert  bekannt  ^).  Aber  noch  in  der  ersten  Hälfte 
des  17 ten  Jahrhunderts  war  diese  Kenntniss  nur  eine  spärliche. 
Wie  beschränkt  war   noch    die  hierauf  bezügliche  Kenntniss  des 


1)  Ich  komme  auf  das  Bekanntwerden  dieser  Sammlungen  und  der  in  ihnen 
enthaltenen  Aufsätze  noch  eingehender  nach  der  Besprechung  der  Handschriften 
zurück. 
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gelehrten  Thomas  Reinesius^)  welcher  1634  eine  solche,  in  die 
Bibliothek  zu  Altenburg  (später  in  die  zu  Gotha)  gekommene 
Sammlung  besprach.  Er  schrieb  vor  diese  Sammlung^):  Quisquis 
in  codicem  hunc  bibliothecae  ducalis  Altenburgensis  incides,  noris 
similem  in  bibliotheca  regis  christianissimi  servari;  idque  indicio 
Cl.  Salmasii  in  Exercitationibus  Plinianis  didici.  Sed  et  Gesnerus 
Zosimi  ad  Theosebiam  opuscula,  quae  Suidas  XXVIII  esse  scribit, 
cum  aliis  XIIII  autoribus  Graecis  de  arte  sacra  manu  scriptis,  qui 
hi  ipsi  sunt,  in  Italia  alicubi  latere,  et  Simlerus  apud  Johannem 
Dee  Londin.  Anglum  medicum  Democriti  xrj^iTioc  cum  Synesii  et 
Stephani  commentariis  esse  tradit.  Und  ähnlich  äussert  er  sich 
in  seinem,  wesentlich  litterarhistorischen  Gutachten,  welches  er 
damals  über  den  Inhalt  dieser  Sammlung  abgab  ^).  Aber  schon  in 
der  zweiten  Hälfte  des  17ten  Jahrhunderts  war  eine  ungleich 
grössere  Zahl  von  Bibliotheken  bekannt,  wo  sich  griechische  alche- 
mistische  Aufsätze  vorfinden.  Borrichius,  nachdem  er  einzelner 
derartiger  Schriften  gedacht,  sagte s):  Exstant  plura  alia  chemica 
scripta  graeca  Romae  in  Vaticana  bibliotheca,  Parisiis  in  regia 
mss,  Venetiis  in  illa  D.  Marci,  item  in  Bavarica,  Coloniensi,  et 
aliis;  und  die  Zahl  uns  erhaltener  derartiger  Schriften  etwas  über- 


2)  Thomas  Reinesius,  dessen  in  dem  vorliegenden  Buche  so  oft  gedacht 
wird,  war  1587  zu  Gotha  geboren,  studirte  zu  Wittenberg,  Jena,  Frankfurt  an 
der  Oder  und  Padua,  jjracticirte  zuerst  zu  Basel,  seit  1615  in  Nürnberg,  seit 
1616  in  Hof,  seit  1618  in  Gera,  seit  1628  in  Altenburg,  wo  er  Physikus,  Leib- 
medicus  und  schliesslich  auch  Bürgermeister  war;  von  1661  bis  zu  seinem 
Tode,  1667,  lebte  er  ohne  Amt  in  Leipzig.  Einer  der  Gelehrtesten  seiner 
Zeit  war  er  nicht  nur  als  Arzt  sondern  auch  als  Philologe  und  Alterthums- 
forscher  berühmt. 

3)  Catalogus  codicum  manuscriptorum  bibliothecae  Gothanae,  autore  E.  S. 
Cypriano  [Lipsiae  1714],  p.  87. 

*)  „Es  ist  aber  dieser  codex  aus  demjenigen,  welcher  in  Italia  alicubi  seyn 
soll,  dessen  Robertus  Vallensis  1.  de  verit.  et  antiq.  artis  chymicae,  und  Gesne- 
rus in  Bibliotheca ,  oder  aus  demjenigen,  welcher  in  Königl.  Mai.  von  Franck- 
reich  Bibliothec  gefunden  wird,  dessen  Is.  Casaubonus  ad  Baron,  annal.  Exer- 
cit.  I.  c.  10  und  Cl.  Salmasius  in  Exerc.  Plinianis  gedencken,  abgeschrieben". 
U.  s.  w.  A.  e.  a.  0.,  p.  89;  lateinisch  auch  in  Fabricii  Bibl.  graeca.  Vol.  XII 
[Hamburgi  1724],  p.  749,  Bezüglich  der  angezogenen  Stelle  in  Gesner's 
Bibliotheca  vgl.  S.  187,  Anmerk.  117. 

5)    Hermetis,   Aegyptiorum    et  chemicorum  sapientia [Hafniae    1674], 

p.  79. 
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treibend  sagte  er  an  einem  anderen  Orte  ^),  nach  der  Besprechung, 
wie  die  Alcliemie  in  Aegypten  in  Verfall  gekommen,  dann  zu  den 
Griechen  und  weiterhin  in  Europa  verbreitet  worden  sei:  hinc 
chemicis  Grajorum  scriptis  partim  latine  versis  editisque,  partim 
adhuc  in  bibliotheca  Vaticana,  Veneta,  Parisina  regia,  Escuriali' 
Coloniensi,  Monachiana  delitescentibus  toti  hodieque  plutei  refer- 
ciuntur.  Mehr  und  mehr  Bibliotheken  wurden  bekannt,  welche 
solche  Sammlungen  besitzen;  Fabricius'')  kannte  1724,  nach  den 
Berichten  Anderer,  als  solche  die  zu  Paris,  Rom,  Mailand,  Vene- 
dig, im  Escurial,  zu  München,  Cöln,  Wien,  Wolfenbüttel,  Breslau, 
Gotha.  Am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  konnte  Ameilhon^) 
sagen:  Ne  nous  dtonnons  donc  point  si  les  ouvrages  dont  nous 
parlons  se  rencontrent  dans  presque  toutes  les  grandes  bibliothe- 
ques  des  princes  de  TEurope.  On  en  conserve  dans  plusieurs  des 
principales  villes  d'Allemagne,  ä  Cologne,  a  Munich,  a  Gotha,  a 
Vienne  dans  la  bibliotheque  imperiale,  dans  eelle  de  Cracovie  en 
Pologne.  II  s'en  trouve  en  Espagne  a  l'Escurial,  dans  la  biblio- 
theque Ambrosienne  ä  Milan,  a  Venise  dans  celle  de  Saint- Marc, 
et  enfin  ä  Rome  dans  la  bibliotheque  du  Vatican.  Und  in  neue- 
rer Zeit  Reuvens,  von  solchen  Sammlungen  griechischer  alche- 
mistischer  Schriften  sprechend  9):  II  s'en  trouve  un  ou  plusieurs 
exemplaires  manuscrits  dans  la  bibliotheque  du  roi  ä  Paris,  d'au- 
tres  dans  celle  du  Vatican  a  Rome,  de  St.  Marc  ä  Venise,  dans 
la  bibliotheque  ambrosienne  de  Milan,  dans  Celles  de  TEscurial,  de 
Vienne,  de  Munich,  de  Cologne,  de  Wolfenbuttel,  de  Breslau,  de 
Gotha,  et  dans  la  notre  a  Leide.  J'ignore  cependant  si  toutes  ces 
copies  se  ressemblent,  ou  s'il  y  a  entre  elles  des  diöerences  no- 
tables. 

Ueber  den  letzteren  Punkt  hatte  ich  auch  keine  umfassendere 
Kenntniss,  zu  einer  Zeit  wo  mir  solche  recht  erspriesslich  gewe- 
sen wäre.     Ich  fing  desshalb  an,  mir  bezüglich  des  Inhaltes  der 


6)  De  ortu  et  progressu  chemiae  dissertatio  [Hafniae  1668],  p.  96. 

"<)  Bibliotheca  graeca.  Vol.  XII  [Hambui-gi  1724],  p.  747  sq. 

^)  Notices  et  extraits   des  manuscrits    de  la  bibliotheque  nationale , 

T.  V  [ä  Paris,  an  VII],  p.  359. 

^)  Lettres  ä  M.  Letronne  sur  les  papyrus  bilingues  et  grecs du  musee 

des  antiquitcs  de  l'universitc  de  Leide  [ä  Leide,  1830],  Sme  lettre,  p.  70. 
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auf  verschiedenen  Bibliotheken  befindlichen  Sammlungen  Notizen 
zu  maclien,  und  habe  mit  einiger  Ausdauer  durchgegangen,  was 
mir  nach  und  nach  von  Handschriften-Katalogen  zugänglich  wurde 
oder  sonst  Auskunft  in  dieser  Beziehung  versprach;  das  Meiste, 
wie  immer  in  solchen  Fällen,  ohne  Etwas  Brauchbares  zu  finden. 
Von  den  so  erhaltenen  Excerpten  ist  Vieles  schon  für  die  vorher- 
gelienden  Abschnitte  benutzt.  Ueber  die  Sammlungen  im  Gan- 
zen, so  wie  ich  es  jetzt  versuche,  eine  bibliographische  Zusammen- 
stellung zu  geben,  hatte  ich  nicht  beabsichtigt,  und  als  eine  solche 
zu  geben  mir  doch  immerhin  als  Etwas  für  die,  welche  derartige 
Sachen  interessiren  oder  die  sich  später  einmal  damit  beschäftigen 
wollen ,  Nützliches  erschien ,  scheute  ich  mich  vor  der  ziemlich 
langwierigen  und  öden  Arbeit,  die  ein  solcher  Versuch  mir  noch 
einmal  versprach;  denn  ich  hatte  zuerst  fast  nur  die  hervorra- 
gendsten alchemistischen  Autoritäten  specieller  berücksichtigt,  im 
Uebrigen,  was  den  Inhalt  der  Handschriften  betrifft,  mich  mei- 
stens auf  möglichst  gekürzte  Notizen  bezüglich  der  Reihenfolge 
der  Aufsätze  in  den  verschiedenen  Sammlungen  beschränkt.  Jetzt, 
wo  ich  diese  Zusammenstellung  doch  versuche,  bedauere  ich,  nicht 
schon  früher  sie  in's  Auge  gefasst  und  ausgeführt  zu  haben;  Vie- 
les in  den  vorausgeschickten  Abschnitten  (namentlich  über  De- 
mocrit,  Synesios  und  Zosimos)  die  Handschriften  Betreffende 
hätte  dann  wegbleiben  können  oder  sich  kürzer  angeben  lassen; 
aber  eine  Umarbeitung  jener  Abschnitte  unter  Weglassung  oder 
Kürzung  der  betreffenden  Stellen  ist  mir  nicht  mehr  thunlich. 

Bei  Weitem  die  meisten  unter  den  alchemistischen  Schriften, 
aus  welchen  sich  die  hier  zu  besprechenden  Sammlungen  zusam- 
mensetzen, sind  niemals  gedruckt  worden;  für  viele  dieser  Schrif- 
ten fehlt  sogar  jede  auch  nur  irgend  etwas  eingehendere  Bericht- 
erstattung bezüglich  des  Inhalts.  An  Vorsätzen,  derartige  Samm- 
lungen zu  veröffentlichen,  zu  übersetzen,  zu  conunentiren ,  oder 
wenigstens  über  den  Inhalt  der  darin  sich  findenden  Schriften 
ausführlichere  und  genügendere  Auskunft  zu  geben,  hat  es  zwar 
bei  Solchen  nicht  gemangelt,  welchen  die  Benutzung  von  Hand- 
schriften jener  Sammlungen  möglich  war;  aber  diese  Vorsätze 
sind  gar  nicht  oder  nur  in  beschränktem  Masse  zur  Ausführung 
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gekommen  '").  Aus  den  Handschriften  der  Vaticana  (deren  Bi- 
bliothekar er  1661  wurde;  er  starb  1669  im  83ten  Jahre)  wollte 
Leo  Allatius^^)  eine  Ausgabe  der  griechischen  Alchemisten  ver- 
anstalten, von  welchem  Vorhaben  Borrichius ''■-^)  —  nach  Auf- 
zählung einer  grossen  Zahl  von  Mamen,  unter  welchen  alchemi- 
stische  Schriften  vorliegen  —  sagt :  quorum  alios  juxta  mecum 
agnovit  eruditissimus  Leo  ÄUathis,  et  ipse  liomo  Graecus,  suppo- 
sititios  et  auctorum  illustrium  nomina  mentientes,  licet  artem  ex 
arte  satis  convenienter  persequantur :  alios  tarnen  germanissimos 
esse  et  rerum ,  quas  tradunt ,  calentissimos,  adeoque  ipsum  se  in 
Graecia  vidisse  homines  ex  Zoshni ,  01u>npiodori.  Arclielai  scriptis 
eo  cognitionem  provectos ,  ut  in  oculis  suis  artis  veritatem  reapse 
demonstrarent.  Quo  excitatus  ipse,  nisi  fata  grandaevi  capitis 
intercesserint,  publico  brevi  indulgebit  Fliysicam  et  Mystica  De- 
mocriti,  Olympiodoruni.  HeJiodorum,  Thcophrastwu ,  Hierotheum,  Är- 
chelaum,  et  nonnulos  anonymos  ex  bibliotheca  vaticana  deprom- 
ptos.  Aber  Allatius  starb,  ohne  seinen  Vorsatz  ausgeführt  zu 
haben  ^^),  was  den  Borrichius  schmerzte,  welcher  in  seiner  letz- 


if*)  Dass  Dom.  Piziraenti  bereits  1573  alchemistische  Schriften  des 
Demokritos,  Synesios,  Pelagios,  Stephanos  und  Michael  Psellosin 
lateinischer  Uebersetzung  veröffentlichte,  wnirde  schon  S.  110  besprochen. 

11)  Ueber  diese  seine  Absicht,  welche  hiernach  eine  schon  viel  früher  von 
ihm  gehegte  war,  sprach  sich  Leo  Allatius  selbst  aus  in  seiner  (1634  zuerst 
veröffentlichten)  de  Psellis  et  eorum  scriptis  diatriba  (im  Anhange  zu  Fabricii 
Bibliotheca  graeca,  T.  V  [Hamburgi  1723J  abgedruckt).  Nachdem  er  da  (p.  25 
dieses  Anhangs)  des  Pizimenti  Uebersetzimg  der  Schriften  des  Democrit  u.  A. 
(vgl.  S.  113,  Anm.  23)  erwähnet,  fährt  er  fort:  Dicti  auctores  cum  plerisque  aliis 
de  eadem  arte,  inter  quos  praecipue  erunt  Zosimus,  Olympiodorus ,  Christia- 
nus; et  carmine  Heliodorus,  Hierotheus,  Theophrastus,  Archelaus,  et  alii  non 
cuntemnendi  lingua  latina,  graece,  et  latine  ununi  nostrum  variomm  antiquo- 
rum  Volumen,  cum  nostris  de  eadem  re  tractatulis,  ni  meis  studiis  semperMu- 
sae  adversae  fuerint,  chymicae  artis  deditis  non  injucuudum,  conflabunt.  — 
An  eine  Herausgabe  der  s.  g.  Altenburger  o.  Gothaer  Handschrift  hat  aber 
Leo  Allatius  wohl  nicht  gedacht,  und  beruht  auf  einiger  Confusion  K.  Spren- 
gel's  (Geschichte  der  Arzneykunde,  1.  Auflage,  Theil  II  [Halle  1793],  S.  15G 
und  ebenso  3.  Auflage,  Theil  II  [Halle  1823],  S.  221)  Aussage:  „Von  Syne- 
sius  ist  noch  ein  "Werk  in  dem  berühmten  Gothaer  Codex  befindlich,  den 
Leo  Allatius  herausgeben  wollte,  und  Reinesius  beschrieb". 

12)  De  ortu  et  pi'ogressu  chemiae  dissertatio  [Hafniae  1668],  p.  97. 

!•'*)  Fast  alle  Spätere,  welche  sich  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigten, 
haben    des    Vorhabens    des    Leo   Allatius    gedacht.     Aber   wenig   beachtet 
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teil  Schrift^*)  sich  äusserte:     Ut  taceam,  Leonem  Ällatium,  biblio- 
thecae  vaticanae  pi-aefectuin,  et  Graecum  gente,  mihi  in  familiari 


wurde,  dass  wir  über  den  Plan,  nach  welchem  er  die  griechischen  alchemi- 
stischeu  Aufsätze  herauszuge])en  beabsichtigte,  Genaueres  wissen.  Es  giebt 
nämlich  eine  Uebersicht  über  die  grossentheils  nicht  edirten  Schriften,  welche 
Leo  Allati  US  in  zehn  Büchern  GvfAfxixtwv  veröfl'entlichen  wollte.  Diese 
Uebersicht  hat  der  gelehrte  Neapolitaner  Andrea  Peschiulli  aus  des  Alla- 
tius  Arbeitsraum  1668  entführt  und  veröflentlicht  (Leonis  Allatii  Zviiuixtiou 
sive  opusculorum  graecorum  et  latinorum  vetustiorum  ac  recentiorum  libri  X. 
Indiculus  editus  Komae  1668;  abgedruckt  in  Fabricii  Bibliotheca  graeca,  Vol. 
XIV,  p.  1  sqq.).  Das  neunte  Buch  dieser  Sammlung  sollte  griechische  alche- 
mistische  Aufsätze  enthalten,  unter  Beifügung  wie  es  scheint  von  lateinischen 
Uebersetzungen ,  wo  solche  bereits  vei-öffentlicht  vorlagen.  Ich  lasse  die 
Inhaltsangabe  für  dieses  neunte  Buch,  mit  selbstständiger  Numerirung  der 
einzelnen  Aufsätze,  hier  folgen ,  da  sie  manches  litterarhistorisch  nicht  Un- 
interessante enthält: 

1)  Olymxjiodori  philosuphi  Alexandiini  Elg  rb  xia''  tyiQystay  2o)aC- 
fjov,  oacc  dn'o  "^Equoi  xcd  zCoi'  (fiXoGÖ(fcof  fjoci'  siQrj/uii'u.  F. 
rit^EZai  Si   ij  H'.Qiyita  dnö   uiji'bg  Me/io  y.L 

2)  Heliodori   philosophi    ad  Theodosium  magnum   imperatorem    de 

mystica  philosophorum  arte.  P.    Sxfjnt^d  yaitjg   lAiSouteg    log 
näv  fiKfiif fg.     Carmine  jambico. 

3)  Theophrasti  philosophi  de  arte  divina.    F.    Ol   rcbr   ao(fiaz(bi>  äv- 

(fQeg  äffneo  (jijTo^sg.     Carmine  jambico. 

4)  Hierotliei  philosophi  de  divina  sacraque  arte.  F.  ^Anüo'iouui  rtQog- 

TiXihu  (v(/Q«(ffaT(aoi'.     Carmine  jambico. 

5)  Archelai  philosophi  de  arte  sacra.  F.  'ä  7idvGo(f.oQ  xcä  &eCc'.  ifx^'l 

Tu)/'  GOfpioi'.    Carmine  jambico. 

6)  Ex  Democriti  physicis  ac  mysticis.  F.   'H    (/.vaig  rfi    g^vaet,  riQue- 

rcuj  x(u  (pvaig  zi^u  (pvairv  vrAcf.     Dominico    Pizimentio   Vibo- 
nensi  interprete. 

7)  Anonymi  Jlü'og  6   lOjö'ökcog  (fEvyio)'.  F.  ^eiytiu  cfi  iiQt'jxaai,  dtj).o- 

i'ozi  nqbg  zb  tivq  ixzid-ei'zai,  Svo. 

8)  Philosophi    cujusdam   ad  Theodosium  magnum    imperatorem.    F. 

Tb  py  [a)6;']  zezQcc/jieqig   fazt,    xazü    qvan'    ix    zCof    siQijUircoi' 
avyxetueroi'  .uoqüoi'. 

9)  Zosiini  de  instrumentis  et   caminis,    F.  '//  z)]g    ÖQ(cuir>)g  xciui'rov 

rrsniyQdffij  xeizai  ijg  6  (fii,X6GO(fog  fiii'iiuöt'svaei'. 

10)  Anonymi  de  arte  sacra    F.    Tcc  /Aii'  zov  tjqooiuCov  ic'/.ig.    ü.'houti' 

cT*  tni  zb  ngoxeiiiefou. 

11)  iSiejj/trtni  maximi  philosophi    et   magistri    universalis,    ad    Ilera- 

clium  magnum  imperatorem,   ductrina    de    sacra    et    magna 
scientia.    F.   '0  urcQ^og  xal  insQaoffog. 

12)  Democriti  physica  et  mystica.  F.    Buhoi'    elg  XiZQc.i'  uüci»  noQij^i- 

qug. 
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colloquio  Romae  confessum  esse,  artem  chemicam  a  Graecorum 
curiosioribus  in  patria  adhuc  impigre  exerceri,  sibique  in  animo 
esse,  graecos  scriptores  chemicos  publicae  luci,  cum  interpretatione 
latina  exponere;  id  quod  doleo,  per  decrepitum  illustris  viri  Se- 
nium, et  supervenientem  demum  obitum  impeditum  fuisse.  Des 
Allatius  Vorhaben  gedenket  auch  Morhof^-^),  seine  Wünsche 
und  Klagen  betreffend  die  Herausgabe  der  älteren  alchemistischen 
Schriften  mit  denen  des  Labb^^*^)  und  des  Borrichius  mischend: 
Eos  libros  omnes  edere  in  animo  ^habuit  Leo  Allatius,  una  cum 
suis  ea  de  re  tractatulis,  referente  Lahheo,  votumque  hoc  addente: 
„Utinam  tandem  aliquando ,  tarn  saepe  promissus,  tamdiu  exspe- 
ctatus,  nobilissimus  tanti  viri  foetus  faventem  sentiat  alicubi  Lu- 
cinam!"  —  — Annon   satius    esset,   liis   potius  naturae    thesauris 


13)  Synesii  philosophi  ad  Dioscurum   in  quendam  Democriti  librum 

velut  scliolia.  P.  Tf^g  n£ug:x^£iG>jg  juoi  miazo'i.f^g  naqu  aov 
ttsqI  tfjq  zoi)  &£iov  J)]/lioxqitov  ßißXov.  Dominico  Pizimentio 
interpretc. 

14)  Stephani  Alexandrini  universalis  magistri  et  philosophi    maguae 

et  sacrae  hujus  artis,  de  chrysopoeia,  actionibus  novem.  "Ev 
TiQÜ^SGiy  ^'.  P.  Osb)'  Tuji'  nch'Xiov  ayaO^wu  cä'zioi',  y.ut  ßaai- 
)J(c  Tijji'  öhoi'  y.cl  rwi'  t'i  ccvtov.  Dominico  Pizimentio  inter- 
pi'ete. 

15)  Pelagü  sophistae.     IIsqI  xf^q  x)-Eiag   xavtJjg     y.c.i    teoäg    ri/injg.     P. 

Ol  uty  nnoy£i'iaT£qoi,  xui  fQccaxu'i ,  y.cd  di'dni.toi,  (fii.oaorfoi,. 
Dominico  Pizimentio  interprete. 

16)  Ostani  philosophi  ad  Petasium.     üeol  zi^g  IsQäg  (iirr^g  y.ccl   &eu(g 

Ti/i'ijg.  P.  Trjg  (fvaeoig  rö  uzoenioy  Iv  uixqo)  {'dctzt  zig- 
nezui. 

17)  Nicephori  Bleinmidae,  de  auro  conficiendo,    quod    idem    divino 

auxilio  opitulando  confecit.  P.  Jaßät/  aiv  Oeo)  'j.ix^or  zbv 
ov  Xid^of,  6V  ?,iyovGt  Xid^ov  zcöf  coq:(Jöy. 

18)  Auetores  de  chemia  gi-aeci,    apud   Leonem  Allatium.    P.    Afwi^v- 

/Liov  XeSixby  xazü  ozoi/HOf  zf^g  ynvaonouug. 

19)  Michaelis   Pselli   epistola    ad   Xiphilinum    patriarcham    de    auri 

conficiendi   ratione.     Dominico     Pizimentio     interprete.     P. 
"^Oor.g  (h  (^ianoza,  o  noidg  6  fiuög   (fvyäazijgj    ij    r?;?    *,«'^?    ^v- 
yf^g  zvgai'i'ig. 
1*)  In  seinem  Conspectus  scriptorum  chemicorum  celebriorum,  welcher  erst 
nach  seinem  Tode  zu  Hamburg  1697  erschien  und  in  Mangeti  Bibliotheca  che- 
mica  curiosa,  T.  I,  p.  38  sqq.  abgedruckt  ist;  am  letzteren  Orte  p.  41. 
15)  Polyhistor  literarius  [Lubecae  1695],  Pars  I,  p.  112. 
1'')  Nova  bibliotheca  manuscriptorum  librorum  [Parisiis  1653],  p.  129. 
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operani  impendere,  quam  rebus  frivolis?  Justa  haec  est  Borrichii 
querela'"):  Si  mediain  partein  illius  temporis,  quod  Solino  impen- 
dit  Salniasius,  scriptori  in  pluribus  fabuloso,  ut  quo  sine  jactura 
insigni  carere  res  literaria  potuit,  irapendisset  restituendis  eiiien- 
dandisque  cbemicis  antiquis  Graecis;  si  Scioppius  bonas  Loras 
Priapejis  corrigendis  insumptas;  si  alii  otium,  quod  in  nequitiis 
Martialis  Petroniique  expiscandis  collocavere,  huc  vertissent,  jam 
graeca  illa  chemicorum  dictio  venusta  et  a  maculis  libera  facie 
orbem  eruditorum  illustraret." 

Aber  vergeblich  waren  solche  Klagen,  vergeblich  der  Wunsch 
Morhof  s,  Borrichius  selbst  oder  Jacob  Toll  ^^)  möge  sich  der 
Herausgabe  der  Sammlung  älterer  griechisch  geschriebener  alche- 
mistischer  Aufsätze  unterziehen.  Doch  brachte  das  ISte  Jahr- 
hundert "wenigstens  für  einen  weiteren  Kreis  eine  etwas  vollstän- 
digere Kenntniss  dessen,  was  in  einer  solchen  Sammlung  sich  Al- 
les findet.  Der  verdienstvolle  Joh.  Alb.  Fabricius  stellte  in 
seiner  Bibliotheca  graeca  ^^)  —  auch  mit  dem  Bedauern  beginnend, 
dass  die  von  Leo  Allatius  beabsichtigte  Ausgabe  nicht  zur  Aus- 
führung und  Veröffentlichung  gekommen  sei  —  nicht  nur  ihm 
bekannt  gewordene  litterarhistorische  Notizen  bezüglich  der  grie- 
chischen Chemiker  zusammen,  sondern  gab  auch  ein  eingeliendes 
Verzeichniss  des  Inhaltes  einer  ihm  zugekommenen  Abschrift  einer, 
eine   derartige    Sammlung  enthaltenden    Pariser  Handschrift;  er 


1'')  Diese  verwegenen  Aeusserungen  hat  Borrichius  in  der  oben  (Anm.  12) 
citirten  Schrift  de  ortu  —  — ,  P-  73  sich  erlaubt. 

1^)  ,,Tollius  (Jacob),  ein  Professor  von  Duisburg,  war  in  der  griechischen 

und  lateinischen  Literatui",  wie  auch  in  der  Physic  und  Chymie  wohl  erfahren, 

starb  1696";  Jöcher's  Compendiöses  Gelehrteu-Lexicon  [Leipzig  1733],  Theil  II, 
S.  1540.  Toll  hatte  auch  zu  einer  solchen  Arbeit  guten  Willen  (vgl.  unten 
wo  ich  das  über  die  Wolfenbütteler  Handschrift  mir  bekannt  Gewordene  zu- 
sammenstelle), und  noch  besseren  Glauben  an  das  hohe  Alter  der  Alchemic, 
wie  aus  dem  S.  15  ff.  Mitgetheilten  hervorgeht. 

19);  Bibliotheca  graeca,  Yol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  747—778.  Er  sagt 
im  Anfange  dieses  Abschnitts:  Dolendum  est,  corpus  chemicorum  graecoi'um 
quod  cum  versione  latina  in  lucem  dare  voluit  Leo  Allatius,  necdum  lucem 
vidisse:  neque  enim  antiquitatis  tantum  sed  et  doctrinae  et  operatiouum  qua- 
rundam  causa  operae  pretium  esset  edi  illud  recensitum  et  explicatum  a  viro 
aliquo  docto  artis  medicae  chemicaeque  pariter  et  graecae  linguae  bene  pe- 
rito,  comparatis  inter  se  MSS.  quae  in  bibliothecis  pluribus  Italiae,  Germa- 
niae,  Galliae  complura  adhuc  supersunt. 
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hat  ausserdem,  auf  Grund  dieser  Handschrift,  zuerst  den  griechi- 
schen Text  der  alchemistischen  Schriften  des  Heliodoros  2«)  und 
des  Synesios^^)  veröffentlicht.  —  Eine  ausführliche  Bearbeitung 
der  in  der  grossen  Pariser  Bibliothek  handschriftlich  enthaltenen 
Sammlungen  begann  Ameilhon^a).  Er  hat  —  nach  einer  Ein- 
leitung und  Darlegung  des  Planes  für  seine  Arbeit  (Beschreibung 
der  Manuscripte;  Angabe  des  Inhalts  der  einzelnen  Abhandlun- 
gen, so  dass  der  Leser  sich  eine  genügende  Vorstellung  machen 
könne,  und  der  wichtigeren  Varianten  der  einzelnen  Handschriften; 
Berücksichtigung  von  üu  Cange's  Glossarium  ad  scriptores  mediae 
et  infimae  graecitatis  in  der  Art,  dass  hervorgehoben  werde,  was 
zur  Ergänzung  und  Berichtigung  desselben  diene)  —  zunächst  eine 
in  den  Handschriften  enthaltene  Erklärung  der  von  den  älteren 
Schriftstellern  gebrauchten  chemischen  Zeichen  besprochen  -'^),  in 
einem  zweiten  Artikel  das  darin  enthaltene,  Kunstausdrücke  er- 
klärende Lexicon  21),  in  einem  dritten  des  Demokritos  Physica  et 
mystica^ä)^  in  einem  vierten  des  Synesios  Commentar  zu  dieser 
Schrift  26).  Mit  Recht  betrachtete  er  den  von  Fabricius  27)  aus- 
gesprochenen Wunsch  einer  vollständigen  Ausgabe  der  Sammlung 
älterer  griechischer  alcliemistischer  Schriften  als  einen,  welcher  so 
bald  noch  nicht  in  Erfüllung  gehen  möge ;  c'est  pour  le  reraplir, 
au  moins  en  partie,  sagte  er^s)^  que  j'entreprends  de  donner  une 
notice  un  peu  detaillde  de  ceux  de  ces  manuscrits  qui  se  trouvent 


-^)  Bibliotheca  graeca.  Vol.  VI  [Hamburg!  1714],  i>.  /  90^44. 

21)  Daselbst,  Vol.  VIII  [Hamburg!  1717],  p.  233  sqq. 

2-)  Ameilhon  und  La  Porte  du  Theil  verwechselt  zu  haben  scheint 
mir  Höfer,  welcher  in  seiner  Histoire  de  la  chimie  T.  I,  1.  ed.  [Paris  1842] 
p.  250,  2.  ed.  [Paris  1866]  p.  254  von  solchen  Sammlungen  sprechend  sagt: 
Fabricius  {Bibl.  graeca)  et  La  Porte  du  Theil  {Nottees  extraites  des  mss.)  ont 
fait  connaiire  quelques  Fragments.  Kein,  alchemistische  Schriften  betreffender 
Aufsatz  von  La  Porte  du  Theil  steht  in  den  Notices  et  extraits  des  manu- 
scrits etc. 

23)  Notices  et  extraits  des  manuscrits  de   la    Ijibliutheque    nationale , 

T.  V  [Paris,  an  VII],  p.  358. 

24)  Daselbst,  p.  374. 

2-^)  Daselbst,  T.  VI  [Paris,  an  IX],  p.  302.     Vgl.  S.  115  fi'. 

26)  Daselbst,  T.  VII  [Paris,  an  XII],  2^^  partie,  p.  222.     Vgl.  S.  150  ff. 

2')  Vgl.  Anmerk.  19. 

28)  Notices ,  T.  V,  p.  3üÜ. 
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i\  la  bibliotheque  nationale.  Mehr  wie  die  vier  eben  genannten 
Aufsätze  hat  indessen  Ameilhon  leider  nicht  gegeben;  er  hatte 
die  Arbeit  wohl  etwas  zu  grossartig  und  weitläufig  angelegt,  als 
dass  sie  sich,  in  der  einmal  begonnenen  Weise,  hätte  zu  Ende 
führen  lassen. 

Unser  Jahrhundert,  in  welches  auch  die Publicationen  Ameil- 
hon's  noch  hineinragen,  brachte  litterarische  Leistungen,  welche 
die  Kenntniss  jener  Sammlungen  betreffen,  namentlich  von  Ide- 
ler und  vonHöfer.  —  Ideler's  Physici  et  medici  graeci  minores  2») 
enthalten  den  griechischen  Text  mehrerer  hierhergehöriger  Schrif- 
ten ^o)^  doch  ohne  dass  zu  ersehen  wäre,  auf  Grund  der  Hand- 
schriften welcher  Bibliotheken  die  Ausgabe  veranstaltet  ist;  die 
hierüber  versprochene  Auskunft  ist  nicht  ertheilt,  Register  und 
Commentar  nicht  gegeben  worden.  —  Höfer  hat  schon  in  der 
ersten  Auflage  seiner  Histoire  de  la  chimie  ^i)  Mittheilungen  über 
einzelne  Schriften  gemacht,  die  zu  Paris  auf  der  Bibliothek  auf- 
bewahrt werden,  welche  die  Bezeichnungen  royale,  nationale  und 
imperiale  wiederholt  gewechselt  hat:  Besprechungen  des  Inhalts, 
Uebersetzungen  einzelner  Fragmente,  den  griechischen  Text  ein- 
zelner Stücke  gegeben,  pour  remplir,  au  moins  en  partie,  la  pro- 
messe faite ,  il  y  a  plus  de  deux  siecles ,  par  Ldon  Allatius  ^-) ;  die 
zweite  Auflage  seines  Werkes  "-5)  enthält  diese  Mittheikmgen  noch 
etwas  vervollständigt.  Ich  komme  auf  das  was  er,  was  Andere, 
welche  ich  in  dieser  Einleitung  noch  nicht  nennen  konnte,  für  die 
Kenntniss  der  Handschriften  und  der  in  ihnen  enthaltenen  Auf- 


29)  Physici  et  medici  graeci  minores.  Congessit,  ad  fidem  codd.  msa. 
praesertim  eorum,  quos  beatus  Dietzius  contulerat,  veterumque  editionum  par- 
tim emendavit,  partim  nunc  prima  vice  edidit,  commentariisque  criticis  indi- 
fibusque  tam  rerum  quam  verborum  instruxit  J.  L.  Ideler;  Vol.  I  [BeroHni 
1841],  Vol.  II  [ibid.  1842].     Mehr  ist  nicht  veröffentlicht  worden. 

2°)  In  Vol.  I  indirecter  hierher  gehörende  Sclmften  des  Hermes  p.  387  u. 
430;  in  Vol.  II  ganz  hierher  gehörende  Schriften  von  Stephanos  p.  199, 
Theophrastos  p.  328,  Hierotheos  p.  336,  Archelaos  p.  343. 

31)  1.  ed.,  T.  I  [Paris  1842],  p.  250—281  und  im  Anhange  zu  diesem 
Bande  p.  498  ss. 

32)  A.  e.  a.  0.,  p.  250. 

33)  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  254—301  und  im  Anhange  zu'  diesem 
Bande  p.  524  ss.  Ich  citire ,  wo  nicht  auf  die  erste  Ausgabe  ausdrücklich  Be- 
zuer  genommen  ist,  immer  diese  zweite  Ausgabe. 
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sätze  geleistet  haben,  boi  der  Besprechung  der  einzelnen  Hand- 
schriften und  der  einzelnen  Schriftsteller  zurück. 

Ich  bin  in  dem  Vorhergehenden  etwas  ausführlicher  gewesen, 
um  deutlicher  erkennen  zu  lassen,  welche  Wichtigkeit  früher  den 
jetzt  in  Besprechung  stehenden  Sammlungen  alchemistischer  Schrif- 
ten Seitens  Solcher,  die  sich  als  Fachgelehrte  betrachteten,  wie 
von  dem  litterarhistorischen  Gesichtspunkte  aus  beigelegt  wurde. 
Später  findet  man  allerdings  auch  Ableugnungen  dieser  Wichtig- 
keit. Sagt  doch  K.  Sprengel  in  seiner  Geschichte  der  Arzney- 
kunde34),  nachdem  er  vorher  des  Hermes,  des  Democrit  und 
des  Synesios  gedacht,  von  dem,  was  der  Gegenstand  der  Schrif- 
ten in  diesen  Sammlungen  ist,  und  den  Verfassern  derselben: 
„Diese  Matäotechnie  hiess  dermalen  vorzugsweise  Philosophie  und 
die  Künstler  nannten  sich  Poeten.  Die  Namen  Ostanes,  Helio- 
dor,  Olympiodor,  Zosimus,  Agathodämon  und  Stephan 
von  Athen  waren  in  jenem  Zeitalter"  (des  Verfalles  der  Wissen- 
schaften) „vorzüglich  ehrwürdig.  Uebergeben  wir  sie  indessen 
der  Vergessenheit  und  der  Verachtung,  die  sie  verdienen."  Und 
in  der  That  haben  die  neueren  Werke  über  griechische  Litteratur, 
welche  mir  jetzt  zur  Hand  sind,  über  diese  Schriften  nur  sehr 
Weniges  und  sehr  Unvollständiges ,  oder  Nichts  •'^5). 

Die  Zeugnisse  für  Ansichten  und  Richtungen,  welche  früher 
herrschende  waren,  haben  aber  immerhin  Wichtigkeit.  Der  Che- 
mie wie  jeder  anderen  Wissenschaft  ziemt  es,  Kenntniss  zu  haben 
von  den  ältesten  uns    erhaltenen   Schriften,  welche  in  ihr  Gebiet 


3*)  1.  Aufl.,  Tbeil  II,  S.  158  f.  und  ebenso  3.  Aufl.,  Theil  II,  S.  224. 

3^)  Einige  dieser  Schriften    nennt  noch  Scholl    (Geschichte    der   grieclii- 

schen  Litteratur ,  übersetzt  von  Pinder,  Bd.  III  [Berlin  1830],  S.  444  flf.), 

mehrere  Grass e  (Lehrbuch  einer  allgemeinen  Literärgeschichte ,  I.  Bds. 

2.  Abth.  [Dresden  u.  Leipzig  1838],  S.  1199  u.  IL  Bds.  1.  Abth.  1.  Hälfte  [da- 
selbst 1839],  S.  544f.)  Aeusserst  Dürftiges  nur  haben  Groddeck  (Initia  hi- 
storiae  Graecorum  litterariae,  Pars  II  [Vilnae  1823],  p.  209)  und  Petersen 
(Handbuch  der  griechischen  Litteraturgeschichte  [Hamburg  1834],  S.  399). 
Eigentlich  Nichts  fand  ich  in  Beruh ardj''s  Grundriss  der  griechischen  Litte- 
ratur (Theil  I  [Halle  183G]  und  Theil  II  [Halle  1845] ;  auch  nicht  in  der  zweiten 
Bearbeitung  des  die  innere  Geschichte  der  griechischen  Litteratur  enthaltenden 
I.  Theils  [Halle  1852]). 
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einschlagen.  Behandeln  diese  Schriften  gleich  auch  Etwas  jetzt  als 
chimärisch  Erkanntes,  sind  sie  gleich  [fast  ihrem  ganzen  Inhalte  nach 
uns  unverständlich :  immerhin  beschäftigen  sie  sich  mit  einem 
Gegenstande,  dessen  Bearbeitung  es  vorbereitete,  dass  und  wie  die 
Chemie  später  ihre  Aufgaben  erfassen  konnte,  und  haben  sie 
schon  dadurch  ein  Recht  auf  unsere  Beachtung. 

Des  Leo  Allatius  Vorhaben  wird  in  der  nächsten  Zeit  nicht 
ausgeführt,  des  Fabricius  Wunsch  nicht  erfüllt  werden;  aber  es 
ist  mir  doch  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  späterer  Zeit  sich  auch 
noch  einmal  Kräfte  finden ,  welche  sich  an  der  Herausgabe  der 
griechischen  Alchemisten  üben  und  bethätigen.  Was  ich  jetzt,  wo 
eine  solche,  den  ganzen  Inhalt  aller  dieser  Schriften  kennen  leh- 
rende Arbeit  noch  nicht  in  Aussicht  steht,  bieten  will,  ist  die  Mit- 
theilung dessen,  was  mir  bezüglich  des  Vorhandenseins  solcher 
Schriften  bekannt  geworden  ist.  Eine  solche  Zusammenstellung 
fehlte  bisher,  und  dass' sie  fehlte,  hat  irrige  und  unvollständige 
Angaben  machen  lassen.  Unvollständig  ist,  was  Lenglet  du 
Fresnoy36)  bezüglich  des  Inhaltes  handschriftlich  uns  erhaltener 
Sammlungen  griechischer  alchemistischer  Aufsätze  zusammenge- 
stellt hat;  ebenso  unvollständig  und  vielfach  irrig  sind  die  Anga- 
ben, welche  das,  immerhin  auch  die  Bibliographie  der  Alchemie 
zu  geben  beanspruchende  Werk  von  Schmieder 3'')  bezüglich  des 
Vorkommens  der  einzelnen  Aufsätze  enthält.  Eine  Vergleichung 
des  Inhalts  der  verschiedenen  Sammlungen  —  was  anderen  Hand- 
schriften gegenüber  der  einen  fehlt  oder  sie  mehr  hat  —  ist  bis 
jetzt  kaum  möglich  ^s).  Zahlreiche  Angaben  über  den  Inhalt  der 
verschiedenen  Handschriften  liegen  allerdings  vor,  aber  ganz  zer- 
streut. Die,  welche  über  den  Inhalt  der  einzelnen  Handschriften 
berichteten,  scheinen  nur  wenig  von  dem,  was  über  den  Inhalt 
anderer  Handschriften  veröffentlicht  war,   gekannt   oder  beachtet 


36)  In  T.  III  seiner  Histoire  de  la  philosophie  hermetique  [ä  la  Haye,  1742]. 

37)  Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832]. 

38)  Einen  Anfang  einer  solchen  "Vergleichung,  nach  dem  was  er  über  eine 
Wiener,  eine  Pariser  und  die  Altenburger  Handschrift  wusste,  gab,  im  klein- 
sten Massstab,  Morhof  (Polyhistor  literarius.  Pars  I  [Lubecae  IGOö-],  p.  112). 
Aber  dieser  Anfang  fand  meines  Wissens  nicht  Fortsetzung  oder  Erweile- 
rung. 
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ZU  haben;  bei  Jedem  wird  etwa  auf  das  noch  in  einer  (gewöhnlich 
der  durch  Fabricius  ihrem  Inhalte  nach  bekannt  gewordenen) 
anderen  Handschrift  Stehende  oder  auf  das,  was  auch  eine  oder 
die  andere  Bibliothek  in  ihrem  Manuscriptenschatze  besitze,  ver- 
gleichungsweise  Bezug  genommen.  —  Ich  will  hier  in  etwas  grös- 
serer Vollständigkeit  zusammenstellen,  was  über  den  Inhalt  der 
auf  verschiedenen  Bibliotheken  befindlichen  Handschriften  zu 
meiner  Kenntniss  gekommen  ist;  und  daran  will  ich  einige  Erör- 
terungen bezüglich  dieser  Sammlungen  alchemistischer  Aufsätze 
knüpfen  und  für  die  wichtigeren  Aufsätze,  soweit  es  nicht  bereits 
geschehen  ist,  kurz  besprechen,  was  über  ihr  Vorkommen,  ihren 
Inhalt  und  ihre  Verfasser  bekannt  sjeworden  oder  vermuthet  wor- 
den  ist. 


Leo  Allatius  wollte  die  griechischen  alchemistischen  Auf- 
sätze nach  dem  in  der  Bibliotheca  Vaticana  zu  Rom  befindlichen 
handschriftlichen  Material  herausgeben.  Es  kann  sein,  dass  das 
oben  ■^")  mitgetheilte  Verzeichniss  griechischer  alchemistischer  Auf- 
sätze, welche  Allatius  zu  veröffentlichen  beabsichtigte,  zugleich 
die  Angabe  des  Inhaltes  einer  Handschrift  der  Vaticana  ist;  aber 
für  eine  Prüfung  oder  Bestätigung  dieser  Möglichkeit  habe  ich 
keine  Anhaltspunkte.  Denn  über  das,  was  von  solchen  Hand- 
schriften auf  der  genannten  Bibliothek  vorhanden  ist,  habe  ich 
Nichts  Weiteres  erfahren  können.  Namentlich  ist  Nichts,  was 
Handschriften  alchemistischer  Werke  beträfe,  angegeben  in  dem, 
was  Montfaucon  in  .seiner  Bibliotheca  bibliothecarum  manuscri- 
ptorum  nova  [Parisiis  1739],  T.  I,  p.  1  sqq.  bezüglich  der  Manu- 
scripte  der  Vaticana  zusammengestellt  liat;  auch  das  alte  Ver- 
zeichniss der  griechischen  Handschriften  in  dieser  Bibliothek,  wel- 
ches Haase  im  12ten  Jahrgang  des  Serapeum's  (1851)  mitgetheilt 
hat,  enthält  Nichts  auf  eine  Sammlung  griechischer  alchemistischer 
Schriften   Bezügliches.     Dass  in  der   späteren  Zeit,   wo   über   die 


9)  S.  249  f.,  Anmerk.  13. 
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Schätze  anderer  Bibliotheken  so  viel  Kenntuiss  verbreitet  wurde, 
die  der  Vaticana  bei  der  Engherzigkeit  Derer,  welche  zur  Aufsicht 
und  Verwaltung  derselben  bestellt  waren,  nur  äusserst  spärlich 
eingesehen  und  benutzt  werden  konnten  und  diese  Bibliothek, 
um  Andres' 40)  Ausdruck  zu  gebrauchen,  zum  Bibliotaphium  ge- 
worden, hat  auch  bezüglich  der  hier  bewahrten  Sammlungen  grie- 
chischer alchemistischer  Aufsätze  Nichts  weiter  bekannt  werden 
lassen. 

Besser  bekannt  ist  die  Sammlung  solcher  Schriften,  welche 
die  Marcus  -  Bibliothek  zu  Venedig  besass;  ich  habe  ihrer  unter 
der  Bezeichnung  der  Venetianer  Handschrift  schon  oft  in  dem 
Vorhergehenden  erwähnt.  Dass  diese  Bibliothek  eine  solche 
Sammlung  besitze,  war  schon  im  1 7  ten  Jahrhundert  bekannt  (vgl. 
S.  245  f.).  Im  vorigen  Jahrhundert  (1740)  wurde  genauere  Kunde 
über  diese  Handschrift  und  den  Inhalt  derselben  durch  den  Kata- 
log der  griechischen  Handschriften  der  genannten  Bibliothek  ver- 
breitet, welchen,  von  A.  M.  Zanetti  und  A.  Bongiovanni  bear- 
beitet, der  Senat  der  Republik  Venedig  veröffentlichen  liess^i). 
Diese  Handschriften  waren  durch  den  Cardinal  Bessarion  (ge- 
storben 1472)  gesammelt  und  (1463)  der  Republik  geschenkt  wor- 
den 42).  Beschrieben  wurde  da  die  in  Besprechung  stehende  Samm- 
lung ^3);  Codex  CCXCIX.  in  4.  membranaceus,  foliorum  196.  sae- 
culi  circiter  XI,  und  eine  Aufzählung  in  ihr  enthaltener  Aufsätze 
wurde  gegeben,  für  welche  indessen  ausdrücklich  bemerkt  wird, 
dass  ausser  den  in  ihr  genannten  noch  andere  anonyme  Aufsätze 
in  der  Sammlung  stehen  ^4).     Was  hier  angegeben   ist,  hat  dann 


40)  In  der  unten,  Anmerk.  44  angcf.  Schrift,  Bd.  I,  S.  108. 

■")  Graeca  D.  Marci  bibliotheca  codicum  manu  scriptorum   per  titulos  di- 

g-csta.     Praeside    et  moderatore   L.  Theupolo ,    jussu   senatus    [Venetiis 

1740]. 

■•2)  Wie  in  der  Vorrede  zu  diesem  Werke  angegeben  ist. 

43)  p.  140  sq. 

''*)  Dass  in  diesem  Katalog  (dem  von  1740)  Vieles  in  der  oben  in  Be- 
sprechung stehenden  Handschrift  Enthaltene  nicht  angegeben  ist,  bemerkte 
auch  Don  Juan  Andres  bei  seiner  Besichtigung  der  Marcus-Bibliothek.  Er 
sagt  (Reise  durch  verschiedene  Städte  Italiens  in  den  Jahren  1785  und  1788, 
in  vertrauten  Briefen  an  seinen  Bruder  Don  Carlos  Andres;  aus  dem  Spa- 
Kopp,  Bejtr.  z,  ftesch,  d.  Chem.  J7 
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J.  St.  Bcrnard  einige  Jahre  später  in  einem  Anhange  zu  seiner  Aus- 
gabe der  Schrift  des  Palladios  über  Fieber  abdrucken  lassen 4-^), 
in  welchem  er  ausserdem  veröffentlicht  hat,  was  Jac.  Phil.  d'Or- 
ville  aus  jener  Handschrift  copirt,  excerpirt  und  notirt  hat.  In 
unserm  Jahrhundert  endlich  hat  Jac.  M o r e  1 1  i  ^e)  den  Inhalt  dieser 
Handschrift  genauer,  als  vorher  geschehen,  angegeben,  welche, 
wie  es  scheint"*"),  sich  mit  unter  den  1796  nach  Paris  entführten 
Handschriften  befand  und  über  deren  weiteren  Verbleib  ich  Nichts 
weiss.     In  dieser  Handschrift,  welche  bei  Morelli  —  etwas  von 


nischen  übersetzt  von  C.  A.  Schmid;  Bd.  II  [Weimar  1792],  S.  44  f.):  „Einer 
von  denen  Codicibus,  die  ich  mit  besonderem  Vergnügen  durchsähe,  war  der, 
so  die  griechischen  Chymiker  enthält,  und  dieser  gehört  gerade  zu  denen, 
die  in  dem  Catalogus  mit  minderer  Genauigkeit  bemerkt  sind,  indem  der 
Schriften,  die  übergangen  worden,  mehr  sind,  als  deren,  die  man  angezeigt 
findet.  Nach  fast  vier  Folioseiten,  worauf  die  Zeichen  und  chymischen  Charac- 
tere  des  Goldes,  Silbers,  Salpeters,  Magnetsteins  u.  s.  w.  erklärt  sind,  folgt 
eine  Liste  von  den  berühmtesten  Chymikern,  wo  viele,  die  Du  Dir  nicht  wirst 
vorstellen  können,  angegeben  sind.  Hier  steht  auch  ein  Verzeichniss  der  ein- 
zelnen Schriften  dieses  Codicis;  aber  selbst  diesem  Verzeichniss  fehlt,  wiewohl 
nicht  so  sehr,  als  dem  von  Zanetti,  die  gehörige  Genauigkeit,  denn  man 
findet  hernach  in  dem  Bande  einige  Schriften,  die  in  dem  Verzeichnisse  nicht 
angegeben  sind.  Du  kannst  es  vollständig  sehen  in  einem  in  Holland  im 
Jahr  1745  gedruckten  Büchelchen  des  Palladius  de  febribus,  wozu  noch  chy- 
mische  Glossen,  und  einige  Auszüge  chymischer  Dichter  beygefügt  sind.  In 
der  Eskurial- Bibliothek  muss  ein  Codex  von  griechischen  Chymikern  seyn; 
sollte  der  eine  Abschrift  von  jenem,  und  einer  von  den  vielen  seyn,  die  unser 
Don  Diego  de  Mendoza  copiren  lassen?  Die  ganze  Sammlung  der  grie- 
chischen Chymiker  ist  noch  nicht  gedruckt,  und  gut  wäre  es,  dass  sie  gedruckt 
würde,  in  welchem  Falle  der  Codex  von  S.  Marcus  zu  Rathe  gezogen  werden 
müsste,  indem  viele  Sachen  darin  stehen,  die  nach  dem,  was  ich  in  so  kurzer 
Zeit  wahrnehmen  konnte,  mir  merkwürdig  zu  seyn  und  die  Aufmerksamkeit 
unserer  Chymiker  und  Naturkündiger  zu  verdienen  schienen;  ja  einige  Dinge, 
glaube  ich,  stehen  nicht  mit  unter  denen,  die  Reine sius  und  Fabricius 
bemerken." 

*^)  Palladii  de  febribus  concisa  Synopsis  graece  et  latine  cum  notis  Jo. 
Steph.  Bernard.  Accedunt  glossae  chemicae  et  excerpta  ex  poetis  chemicis  ex 
codice  MS.  Biblioth.  D.  Marci  [Lugduni  Batavorum  1745],  p.  109  sqq.  Wohl 
durch  einen  Druckfehler  ist  hier  die  Zahl  der  Blätter  der  Handschrift  zu  169 
angegeben. 

*ß)  Jac.  Morellii Bibliotheca  manuscripta  graeca  et  latina,  T.  I  [Bassani 

1802],  p.  172  sqq. 

*^)  Nach  dem  von  Morelli  in  der  Vorrede  p.  VIII  Gesagfen  und  dem 
p.  172  zugesetzten  Zeichen  P. 
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dem  älteren  Katalog  abweichend  —  als  Cod.  CCXCIX.  membran. 
in  fol.  Saec.  XII.  Chemicorum  graecorum  collectio  aufgeführt  wird, 
.sind  nach  ihm  folgende  Aufsätze  enthalten  (ich  gebe  die  Bezeich- 
nung der  Aufsätze  möglichst  gekürzt,  und  numerire  die  letzteren, 
spätere  Bezugnahme  zu  erleichtern) : 

1)  Index  seriptonim  chemicorum ,  sub  titulo  EißXov  Go(pu>v  -nfi^vxu 

2)  Carmen,  quod   collectionem   totam   praecedit.    Inc.    Tj/r   ßißXor, 

oXßov  -  -  - 

3)  Notae  chemicae  cum  explicatione. 

4)  Nomina  philosophorum  divinae  scientiae  et  artis.  Inc.  Mcocijs  •  •  - 

5)  Ni'ccphori  Patriarchae  Constantinopolitani  'OystQoxQinxöy. 

fi)  Prognostica    ad     quatiior    anni    tempora    resque    georgicas   spe- 

ctantia. 
7)   Stephani  Alexandrini    Actiones  novem.     Inc.    &e6y  t&y   näytcjy 

ayci&wi'  uhiop 

luter  actiones  est:  Ejusdem  epistola  ad  Theodorum.    Inc.  liegt 

xov  ayqoii  -  -  -  - 
S)  Heliodori  ad  Theodosium  imp,    de   mystica    philosophorum   arte 

jambi.    Inc.  Sxijtttqu  ysijg  ^uadoyTsg  iog  itäv  ^fX(paviq 

0)   Theophrasti  de  arte  divina,  carmine  jambico.    Inc.  Ol  twy  aoifi- 

GZ&v  i'h'&psg  äffnSQ  gi^TOQeg 

10)  Hierothei    de    eadem    arte,    carmine  jambico.     Inc.  'Anäg/ouat 

ngoanXi'^ag  dipgu&fCTatoy 

11)  Archelai  de  eadem  arte,  carmine  jambico.  Inc.  'H  nüvGocfog  xai 

dsiic  r()(i'rj  Tcot'  Go(pu>t' 

Ad  finem  in  margine  accedit  Jidyga/j/ju  zf]g  ^eyühjg 
ri'kiovgyiug  TragaßcMö^usvoi' ,  slg  riji'  otxoyöfjiecy  tov  namög. 
^latfo)'  Ott  ij  juEyiiXt]  i^kiovgyC«  -  -  -  - 

12)  Pelagii  de  divina  et  sacra  arte.     Inc.    Ol   uh'    ngoysi^fateQoi  -  -  - 

13)  Ostani  ad  Petasium  de  sacra  et    diyina  arte.     Inc.    Tfjg   g^vGFMg 

t6  äxgenzof  -  -  - 

14)  Democriti    pliysica  et    mystica.     Inc.    BuXlou    elg   Xirgcti'  a.    nog- 

(pvgag  -  ■  - 
l!))   Synesü  ad    nioscorum   in   librum    Democriti    scliolia.     Inc.     Tf^g 

nsutffhei'aijg  juoi,  fniGroXfjg  -  ■  - 
IG)   Anepigraphi  negi  Üeiov  idarog  Tijg  Xevxihaeiog.     Inc.     K((&^   bcof 

i]  /geict  xc(XsT  -  -  - 

17)  Ejusdem  xuxu  uxoXovdsiay  xgrjGEiog  tticpalriot'    r'o    Tfjg   xqvgottoi- 

tag  avvenzvyufi'oi'.     Inc.    ^Rne}  &f  -  -  • 

18)  Zosinii  de  virtute.     Inc.     O^atg  vifiaior 

19)  Ejusdem    de   asbesto.     Inc.     ZwGiitog    '/.^yei-    nsgi    tov    ÜGßhGzov 

jrjX«  villi'  TToioi'juai  -  -  - 

20)  Agatlwdaemonis  et  Herwetis  fragmenta  dno. 

21)  Experimenta  chemica,  sine  auctoris  nomine,  bis  titulis:  "ür*  Gvf- 

17* 
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d-ezov  x«l  oix  ani.ovi'  t6  ehfog,  xcd  rfc;  Vy  oixorof.iiu.  TIoiij- 
fftff  ftä'/.Xoy  Toii  TiuvTOQ.  "AX'ktiig  ij  oIxovojaiu.  Tiq  i)  T&i>  olq- 
/aüoi'  äaßsatog.  "AXi.i]  oIxovo/aCu  lijg  daßtarov.  "Eteqm  tioitj- 
aeig  aaßiarov.  Zosimi ,  Nili  et  Julii  Africani  esse  videii- 
tur  ex  indice  praeüxo. 
2'i)  Anonymi  auctoris  Christiani  de  diviiia  aqua  ad  »Sergium.  Inc. 
O  nsql  Tov  (hsiov  i'Sazoq  -  -  -.  Tit.   Tov  uvrov  XQiarnwov. 

23)  Labyrinthum    Salomonis  recentiori    manu    delineatum    inseritur 

hoc  titulo :  AußvqivQ^oq  i]vnt()  HoXo^m'  hexrj'jraro,  versi- 
culis  jambicis  24  subjectis  quorum  primi: 

Ei  nixi  kaßvQi'i'S-of  dxovsig,  '^h'C, 
"Hi'ttsq  2o'kofxiay  tpyooq  ?xtV7Ti'ü<T«g  -  -  - 

24)  Modi  quatuor  tingendi  ferrum,  quorum  primus  apud  Indos  inven- 

tus,  ab  iis  ad  Persas,  deinde  ad  Graecos  transiit.  Accedunt 
TieQi  noir]aEMq  äar'j^uov,  nsQi  xn'yaßüQCiog,  nfQi  v(fQ«QyvQov, 
ut  in  indice  ad  initium  codicis  posito. 

25)  Ex  Cleopatrae  scriptis  de  mensuris  et  ponderibus.     Inc.     H  fjvS 

ovofi«  t/si  ata&^uov 

^j     I             26)   Anonymi  Christiani  txeqI  EiatuS^siag  tov  xqvgov.   Inc.    Tfjg  &ev- 
TfQag  TTQC(Yf.ucTei(cg 

27)  Capita  duo,  alterum  de  tinctura  aeris  apud  Persas,  jam    a  tem- 

pore dominationis  Philippi,  alterum  de  tinctura  ferri  in- 
dici. 

28)  Anonymi  Christiani  mysteria  quaedam  chemica,   quorum  titulus 

et  initium:     Tov  XqiaTiavov  cvyoxpig,  ttg  ij  (uti'cc  ttjq  ttqoxsi- 
fth'tjg  ovyyqc'.gfjg.     IloXhixig  v/uJi'  ^(/ödotg  -  -  - 
20)   Quibus  moribus  oporteat   esse    hujus    scientiae    participem.     Inc. 

Xqemi/  En'ca  rbv  /uETiöyrcc .  Accedit  jurisjurandi  formula: 

'OfifVfit  Got,    X((Xs  nrci 

30)  Lexicon    alphabeticum    chrysopoeiae.     Inc.    'Ar/Qo&iryjg    gueq^uu, 

fGziu  ufihog  )(«7.xov. 

31)  Anonymi   secreta    chemica.     Inc.     IIeqi    tijQi'ov.     TQsTg    Sviui^iEig 

Eial  -  -  - 
3'?.)    Olympioäori  stg  to  xm^  EvinyEiui'  Z(oaifiov^    og«  dnb  '^Fqiiov  x«} 
T&i'    (fiXoGoqcji'    7'jG«r    EtQijjuh'«.      luc.      Vft'ETai     (ff     ij     T«ni- 
XeCu  --- 

33)  Zosimi  capita  ad  Thcodorum.     Inc.     TTeqi  iitjGiov 

34)  Anonymi  cujusdam  syngramma  chemicum.     Inc.     To  dwi 

35)  Pappi  de  re  chenlica.     Inc.    "Oqxm  oiv  -  -  - 

36)  Moysis  JmhoGig. 

37)  Eugenii  fragmentum. 

38)  Hierothei  de  sacra  arte. 

39)  Zosimi  tteqI  ÖQyca'iof  xcd  xafxi'i'ioi'.     Inc.     //    rfjg    ÖQotjLSfi'ijg   x«jiii'- 

i'ov    tfi((YQ(i(pij .    Accedit    cjusfhni    fragmentum    tteoi  roT 

S-Ei'ov  i'&<(Zog. 

40)  Ejusdem    tieqI   oQyio'ow    x«i    xu/nn'cor   ymjGia    vTjnurrju«ztt.     Inc. 

Tb  (it  gzov^eTov 
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Das  in  dieser  Veiietiauer  Hanclsclirift  befindliche  griechische 
Inlialtsvürzeichniss  ist  für  die  Benrtheilung  des  früheren  Zustandes 
der  Sammking  griechischer  alchemistischer  Aufsätze  von  solcher 
Wichtigkeit,  dass  es  vollständig  hier  aufzunehmen  ist:  so,  wie  es 
nach  d'ürville's  Abschrift  B e r  n a r d  "'s)  veröffentlicht  hat ,  und 
mit  Berücksichtigung  des  von  Morelli*")  Bemerkten  (nament- 
lich, dass  die  von  mir  als  25  und  26  numerirten  Ueberschriften, 
welche  die  Handschrift  des  Inhaltsverzeichnisses  an  dieser  Stelle 
hat,  bei  Bernard  ausgelassen  sind). 

Bi'ß'Äov  aoifCof  nf(pvx<(  avu  O-eo)  nCi>i(^. 

1)  ^Tc<p(h'ov  'AXt'i(ci'(T()i(og    olxovusyixov    (piXoaöqov    x(u    (h<f(iaxükov 

TieQi  zijg  lEQäg  Ti/rijc:  zfji;  Toi^  /pfffor  7ion']<Ttwg. 
Tov  (cviov  7iQ(cit'?  devrfQic. 
Tov  icvTov  tniGZoXlj  tiqcx;  QtodioQOf. 

Tov    «VTOV    TlEQl    Toi'    h'v'kov    XÖdjUOV,    TIQH^k;    TQl'llj. 
Tov    avTOV    ElC;    l'o    X«T^    tt'iQyEUty^    TlQCcSig    TETÜQliC. 

Tov  uviov  ojiiotwg  nQc'cSig  e. 

Tov  (cvtov  (ftXoaörpov  nqüiig  g. 

Tov  avzov    TiQä^ig   f. 

Tov  (cvzov  7IEQI  zö/LUjg  zfjg  lEQcig  Tf^i/>;5,  riQic'^ig   >;.  • 

Tov  avzov  (hdicaxaXUc  TiQog  'H()(ixXEiof    zbv   ßi<aiXia    7i(>uiig  8-. 

2)  '^H^kxXeiov    ßccGikeiog    tteqI   x^f^'l^    TiQÖg    Mödsazoy     Ieqüqxoi'     Tijg 

äyiag  nöXewg. 
o)    Tot'    «vzov    'HqhxXei'ov     XE(fdXi(Ki     jieqi     zfjg     zoij    ^(ivaov     noit'j- 

GEwg  ICi. 
■1)    Tov  avzoi)  HquxXeiov  avXXoyog  tteqI    zf/g  zihv    (ptXoaöcputu    hni'C'itr'j- 

aE(og  zfjg  iSQag  zavzijg  ZE'/in]g. 
5)    lovazn'iayov  ßaaiXEwg  fniGZo/.rj. 
())    Tov  ((VZOV  zov  ^lovozivucpov    X£(/icXai«   e,    tteqI    zijg   &€i(ig  zi/ftig, 

xcci  diüXE^ig  TTQÖg  zovg  ijiXoGOifovg. 

7)  KojUEQiov  (f'iXoG6(/iov  (fn'cXEiig  nQog  KXsÖTKcZQccy. 

8)  Jn'iXoyog  (piXoa6(fioi'  x«i  KXEonüZ(}ug. 

0)  '^HXio&ioQOV  (pvXoGÖcpov  nqbg  &EO(fÖGt,or  z'of  ßaGiXi«  nsQi   zi'jg  Oti'c<g 

zuvztjg  zi/ftjg  tftü  aii/cof  lä/ußioy. 
lU)    Oeo(pqugzov  cpiXoGÖf/ov  TTEQI  zfjg  ai'zijg  rs;fi')/c   öuoiwg    (hü   azi/iof 
uifißuyi^. 

11)  '' lEQOü-iov   (piXoGotpov  Ti£(>i  zfjg  (ii'zfjg  O-EÜcg  Tb}(i'>ig  dtcc  öTtjfwi'. 

12)  'Jq/eXüov  (piXoGoipov  TTEQI   ZTjg  O-Eiijg  zc(vz)jg  xal    lEQäg    tf/r;/?   dic'c 

GZC^MU. 

13)  ÜEXuyiov   ijtXoGoi/ov  TiEQi  XQ^(>'^^ouug. 


48)  A.  Anmerk.  45  a.  0.,  p.  114  sqq. 

49)  A.  Anmerk.  46  a.  0.,  p.  172. 
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14)  'OatäfOü   (piXoaöffou  nq'oq   IIltüüiou  ticqI  r^?  «i;r/)s  legäg  tix'^'i^- 

15)  Jij/LioXQi'zov  tisqI  noQffiVQug    xal    XQvaov    nonqaeiog  (pvaixä  xc.l  juv- 

OTtxd. 

16)  Toij  avtov  neQi  dar'jjuov  notrjGSwg. 

17)  Xvi^eaiov  (pi,Xo<x6(pov  nQog  JiöaxoQou    [elg    irii/   ßißXot'    Jiifxoxqnov 

log  iv  GxoXsioig)  (^HcXi'^tg  nsQi    rfjg    zoi^    &eiov   Jiijuoxqizov  ßi- 
ßkov. 

18)  'AvenLyQÜq.ov  ij iXoa6(/:ov  tteqI  ihsfov  {'(fctog  (r?)e  ^svxwatojg). 

19)  Toi)  (cvTov  n£ql  XQvaononicg    xuiä    axoXovd-iau    /Qr^aecag   fjurfdlyoy 

t'o  Tfig  }(Qvaonouccg  avysmvyjuiyoy  avv  &e<i). 

20)  Zmgi/jiov   loit  d£iov  nuyonoXiTov  tieqi  aQtTijg. 

21)  'AyaS-o&aijuovog  xEipüXaioi'.    (nottjatg   fiäXXoi'    t.ov   ntan'og.) 
"^Eq/liov,  Zojaijuov,  NsiXov,  'AcfQixcu'ov  xecfäXccKc. 

22)  XQiariuvov  tisqI  tov  ii-siov  vdccrog. 

23)  Ztoaifxov   qii,Xoa6q)ov  nqbg  EvGfßsKcy  ntQl  rfjg    lEQäg  xcd  O-srcg    ri- 

/i'tjg  XEffuXaKi  Xb. 

24)  ^0Xv/.l7ll,0&(bQ0V    (plXoGOCpOV    TlEQl    XQVGOnob'liCg. 

25)  ZwGifAov  TiQog  &e6^o)Qoi'  XE(päXaHc  i,e' . 

26)  'AvE7ii,yqciq:ov  (fiXoGocpov  tieqi  XQ*>('onoHag. 

27)  Ilünnov  (fiXoGÖcpov  tieqI  xf^g  O^siag  ri^rijc. 

28)  MwGEtog  TiEQi  (^mXdjGEOjg  )(qvgov. 

29)  Evyei'i.ov   -/.ai  '^IsQoO^iov  XE(füXuw.. 

30)  ZCOGIJUOV    TTEQl    OQyÜl'tOV    XCci    X(CfAl'l'li)t'. 
'          ol)     Tov    (CVTOV    TlEQl    d^ElOV    V&((TOg. 

32)  Tov  avtov  tieqI  ÖQyäycoy  xcd  xa/uii^iou  yrrjOK'.  inofAvi'ifAicr«. 

33)  Bag)tj  ijzoi  fxEZccßoXi^  nvQo^äXxov  riQog  aGZQÖ^uXxov. 

34)  Bu(ptj  xid  noüjGig  tov  YrcTtxof  Gi,(f)'jQov. 

35)  Bacpij  nqhg  iüpij  xul  fQyaXslc.  XuSevzixü. 

36)  llEQi  dGi'].uov  X(d   {'dQ((QyvQov  xcd  xu'uaßÜQEwg  noi'iiGic. 

37)  'Ex  tov  KXEondtQug  tieqi   iiizQioi^  xtd  Gtud^/utot'. 
Vi     I        38)  Tov  XQiGtiai'ov  tieqi  EiGtaÜEittg  tov  j(qvgoi. 

39)  Tov    (CVZOl    TIEQI  /QVGOTionag    XEipüXdKC    X. 

40)  IIeqI  (pvQiKO)'  (leg.  cpovQi'M)')  xcd  töXo»'  (leg.  ()-6X(oi')  nonjOEioc. 

41)  IIeqI  (fiiopoQag   uoXißö'ov  X(d   tieqi  /qvgotiezc'cXioi'. 

42)  Je'^ixoi'  x((tcc  Gzoix^^^'^  ^'1?  /('i'ffOTiot/«?. 

43)  "EtEQU    XEipc'<X(CK'.    (J'KCipÖQlOI'    TlODjtihl'   tiiqI   xQVGonoiUcg. 

Auf  die  Verschiedenheit  des  Inhaltes,  wie  ihn  dieses  Verzeich- 
niss  angiel»t,  von  dem  der  erlialten  gebliebenen  Handschrift  komme 
ich  später  zurück.  Scripta  codice  comprehcnsa  cum  indice  (diesem 
in  griechischer  Sprache  abgefassten  Verzeichniss)  non  conveniunt, 
prout  ex  collatione  cognoscere  est,  hatte  bereits  Morelli^")  be- 
merkt. 


■■^•0)  A.  Anmerk.  46  a.  0..  p.  172. 
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Es  ist  aufFallend,  dass  da  (vgl.  S.  245  f.),  wo  der  verschiedenen 
Bibliotheken  erwähnt  wird,  welche  handschriftliche  Sammlungen 
griechischer  alchemistischer  Aufsätze  besitzen,  die  Bibliotheca  Lau- 
rentiana  zu  Florenz  nicht  genannt  wird,  welche  doch  eine  inhalt- 
reiche und  zudem  gut  beschriebene  Handschrift  hat.  So  wenig 
scheinen  indess  die  Beschreibungen  der  letzteren  Beachtung  gefun- 
den zu  haben,  dass  die  Auffindung  derselben  in  neuerer  Zeit  als 
eine  Entdeckung  proclamirt  werden  konnte  ^^).  Aber  bereits  der 
von  Montfaucon^2)  1739  veröffentlichte  Bibliothecae  Laurentia- 
nae  Mediceae  catalogus ,  qui  a  duobus  doctis  concinnatus  fuit, 
kennt ^•^)  diese  Handschrift:  eine  Papier-Handschrift,  deren  Inhalt 
hier  schon  angegeben  wird  als  Divina  et  sacra  ars  philosophorum, 
sive  liber  fusoriae,  metallicae  et  chalcurgicae  artis  divinae  alchy- 
miae;  auch  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Aufsätze,  welche  sich  in 
dieser  Handschrift  finden,  wird  hier  mitgetheilt.  —  Sehr  einge- 
hend besprach  den  Inhalt  dieser  Handschrift  später  Bandini'^^), 
dessen  Angaben  das  Folgende  entnommen  ist.  Codex  graec.  char- 
tac.  Ms.  in  4.  minori,  saeculi  XV.  exeuntis,  mendosissime  exaratus. 

Constat  foliis  scriptis   313. Continet  hie  codex  uberrimam 

graecorum  chemicorum  coUectionem,  cui  titulus  est:  Bißlog  xv^bv- 
tLxr}g,  HBxakli'KYig  lial  xakxoveiKrjs  rfjs  ^eias  ^^c^'  i^gäg  T^xvrig,  Ji«t 
IQvGoiJkov  ßi'ßkov.  Divina  et  sacra  ars  philosophorum,  sive  liber 
fusoriae,  metallicae,  et  chalcurgicae,  divinae,  et  sacrae  artis  alchy- 
niiae.    Darin  sind  enthalten  ^•^)  (ich  kürze  wiederum  des  Bandini 


51)  In  Jahn's  Jahrb.  f.  Philologie  und  Pädagogik,  V.  Jahrgang,  II.  Bd. 
[Leipzig  1S30J,  S.  92  wurde  in  einer  Nachricht  darüber,  welche  Inedita 
Fr.  Dietz  aufgefunden,  als  in  Florenz  auf  der  Bibliotheca  Laurentiana  ge- 
funden auch  Collectio  chemicorum  graecorum  genannt.  Worauf  hin  Reu- 
vens  in  der  S.  24ß  citirten  Schrift,  corrections  et  additions,  p.  163:  On  an- 
nonce  encore  que  M.  Fr.  Dietz  en  (von  der  Sammlung)  a  decouvert  uu  exem- 
plaire  dans  la  bibliotheque  Medicea  Laurentiana  de  Florence. 

5-)  Bibliotheca  bibliothecarum  manuscriptorum  nova  [Parisiis  1739].    • 

■^3)  A.  e.  a.  0.,  T.  I,  p.  407. 

•5*)  Catalogus  codicum  graecorum  bibliothecae  Laurentianae ,  auctore 

A.  M.  Bandinio,  T.  III  [Florentiae  1770],  p.  347—360. 

55)  Bandini  erwähnt  nicht  eines  Inhaltsverzeichnisses,  welches  sich  in 
der  Handschrift  selbst  finde,  und  nach  welchem  ein  Aufsatz  an  dem.  Ende  der 
Handschrift  fehle.  Der  letzte  Aufsatz,  welcher  von  ihm  als  in  der  Hand- 
schrift enthalten  aufgeführt  wird,  ist  einer  von  Archelaos.   Dieser  wird  auch 
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Angaben  möglichst,  namentlich  wo  es  sich  um  bereits  von  mir  be- 
sprochene oder  noch  zu  besprechende  Schriften  handelt): 

1)  Excerptum  e  libris  Cleopatrae  de  mensuris    et  ponderibus.    Inc. 

'J?  fxvä  ovofiu  -  -  - 

2)  Interpretatio  sigiiorum  sacrae  artis,  et  libri  de  auro  conficiendo, 

Inc.  ^Aqx'j  ,"**'  XQ^^'^^  ' '  ' 

3)  Lexicon  secundum  ordinem  lilterarum  sacrae  artis,  signorum  et 

nominum  etc.     Inc.  ^AffQodizt]q  anfQuu 

4)  Democriti  physica  et  mystica.   Inc.    B(c?.wi^  el^  i.nQav    uiiw    noQ- 

q)VQttg  -  -  - 

5)  Synesii   ad    Dioscorum   in    librum    Democriti    scholia.    Inc.    Tf^q 

nsucf&eiatjg  /aoi 

6)  Stephani  de  sacra  et  divina   arte    auri    conficiendi  lectiones    IX. 

Inc.   Gtöf    Tibi'    näfTwy    dyad-wy    ahioy .    Inter  II.  et  III. 

lectionem  inserta  est  ejusdem  Stephani  epistola  ad  Theo- 
dorum. 

7)  Comarii,    a  quo  Cleopatra  divinam  artem  didicit.    Inc.    Kvqh.    ö 

8)  De  divina  et  sacra  arte  philosophorum.    Tit.    llegi  zi]g  S^eücg  xui 

lEQäg  zixftjg  tiut/  (fti.oaoifwu.    Inc.    Tfjg    (pvaetog  tb    ärQenzov 

fV    lAVXoio    vSuTt  -  -  - 

9)  Zosimi  Commentaria  genuina.  (Vgl.  S.  178  f.,  Anmerk.  73.) 

10)  Zosimi  de  virfute  compositionis  aquarum.  Inc.   Qiaig  idärwy  xul 

xi'yrjatg  -  -  -  (Vgl.  S.  180  f.,  Anmerk.  84.) 

11)  Admonitiones  commendatitiae  ad  eos  qui  hanc  artem  adgrediun- 

tur.  Tit.  ITdQcaysasig  Gvazuiixui  zajy  iy/etQovfZojr  Trjy  Zf)(- 
VTjv.  Inc.  nuQEyyvwfxui,  zotvvv  vuti/  zoig  ao(folg.  (Vgl.  S.  207, 
Anmerk.  195.) 

12)  De  crystallomm  confectione.  Inc.    Aaßüip  chä  baa  d^iXtjg  -  -  -  (Vgl. 

S.  204,  Anmerk.  183.) 

13)  Domus  omnia  continens.  Tit.  'O  olxog  6  uEQiavi'Ciiiov  nüpzu.    Inc. 

'Enüp  <fs  zi]u  zezQuaiofxiup  zuvzr]v  xavasig. 

14)  De    dealbatione.    Tit.     IIeqi   XsvxwffEiog.    Inc.    Jmyifojaxtiv    v.uäg 

»iXu)  -  -  - 

Bandini  bemerkt  für  die  vorstehenden  Aufsätze:     Forte 
haec  omnia  ad  eumdem  Zosimum  sunt  referenda. 
I^f      f         15)    Christiani  nEQi  Evaza'i^iag    zov   -/qvgov.    Inc.     Ti]g    ÖEVzinug    tiqic- 
yuaZEiag  -  -  - 

16)  Ejusdem  de  divina  aqua.     Inc.  'O  nEqt  zov  ß^Eiov  i'&HZog  Xöyog  — 

17)  Kjusdem  avpoxpig,   zig   i]  alzCa   ZTjg   nooxEifxivi^g    avyyQucf^fjg.    Inc. 

noXh'iXvq  v/xlv  ig^öSoig 


in  dem  von    Montfaucon  mitgetheilten   Katalog    als    letzter  genannt;    dann 
aber  heisst  es  hier  weiter :     In    fine  deest  tractatus  beati    et    sapientissimi    ad 

sanctissimum  patriarcham de  chrysopoeia,  seu  arte  faciendi  auri,   ut   ex 

indice  hujus  libri  praefixo  colligitur. 
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18)  Zosimi    yi'tjai«  YQ'"/>I    ^^Qi    ^'y^'     itQdg    xiii  &£i<(g    lix*"!^ J"^- 

.laßö)f  ziiv  ipvxri^  tov  x*<^xov (Vp:l.  S.  Vd2,  Anmerk.  137.) 

19)  (Hympiodori  ad  Pctasium  de  diviua  et  sacra  arte.     Inc.    riftiiu 

ij    TKQIXSUC 

20)  '0  Xi9og  r/]s  (jfiXoao(fi«g.    Inc.    To   Ihtiof  i'dwQ  tiqwtoi'   öuoQtvati]- 

a(u  -  -  - 

21)  JISQi  Tor  Xt&ov  iwy   (/iXoG(i(/ii}y.    Inc.   V>  nEQißöijZOQ    i/ ikoaoffoi    ti 

'Aß^riQbn',  xul  ZwaiLiug 

Baudini  bemerkt:  Ilaec  omuia  loitasse  ad  eumdcni 
Olympiodori  tractatum  pertinent. 

22)  Änepüjraphi  philosophi  de  aqua  sacra  dealhationis.     Inc.    //(>cü- 

Tog  Tt]q  iitQvxtuig  ZQÖnog 

23)  AnepiyrapJii  xcaie  uxoXovihi'c.g  /(j/jfffwc;  -  -  -  Inc.  'Hnti&tj  tCov  irjg 

XQvaonoHug  <Tvy£TiTif£,6fASih((  O^sojQijiiiitwi' 

24)  Zos«»(i  de  virtute  et  interpretatione.   Inc.  nQog7i«0bü'.g  xul  jue&tQ- 

u)]i'Biug---  (Vgl.  S.  197,  Anmerk.  154.) 

25)  Ejusdem  genuin a  scriptura  de  divina  et  sacra  arte  conficiendi  aui'i, 

argenti  et  hydrargyri  etc.    Inc.   yiaßwy  tiji^  H'f^XW  ^'^^'  yf"^' 
xov---  (Vgl.  S.  192.) 
2(5)  Pelagii  de  arte  chrysopoeiae  liber.  Inc.  0?  utr  JiQoyeriatsQoi  x«t 
fQ((Gtat  -  -  - 

27)  De  divina  et  sacra  arte  philosophorum.  Tit.    IliQi  ti)g   i^iiug   xa\ 

i£Qäg   Tfxt'U?  7W''    (fii.oa6(ftoi'.    Inc.    'Huiig    iity   fv    tdvCyuKci 
YQÜifiayreg  -  -  - 

28)  Aenigma  lapidis  philosophici  Hermetis  et  Agathodaemonis. 

29)  De  lapide  aetesio.  Tit,  IIeq}  ahtjaiov  Xi'Oov.  Inc.  'i2g  «Irijaiov  Xi- 

fhov  xccl  Tuvia  noXv  XQ'iaif^ov  -  -  - 

30)  Alter  de  divina  et  sacra  arte.    Tit.  "AXXog  n£Qi    rf^g  O^eiag  x(d    h- 

Qäg  T8Xt'>)S-  Inc.  Außioy  oGTQccxa  (hwi',  fv  9^vuf  XEiwaof  -  -  - 

31)  Joannis  archipi^aesulis   in   Ebania,    de  divina    arte.     Inc.    Metu- 

ax£\l'ibfA£xh((,  x(d  eidwuet' 

32)  Veridicus  liber  Soplie    Aegyptii,   et    divini   Hebraeorum    domini 

potestatnm    Sabaotli^    Zosimi    Tliebani   mystici.     Inc.     Ti]g 
vdQUQyvQOV  GZaxhjubg  ^AyaO-o(^(dfA(i>y  ni/it^'ujy 

33)  Liber  I  ultimae  scripturae    Zosimi.    Inc.  "Ey&Eu   ßEßaioizKi.   äXif- 

d-))g  ßißXog---  (Vgl.  S.  186,  Anmerk.  110.) 

34)  Isis    prophetissa    filio    suo    Horo.     Inc.     "latg    TTQoi/fjztg    zw    ii<o 

"ii^iw.    'Anisyca  aov  uiXXoyzog,  <h  zixvov  -  - - 

35)  DejHOcrzY/ liber  V.  inscriptus  Leucippo.    Inc.  JijuöxQirog  Aevxititiii) 

zu  fZEQoy  nXtiaza  ;f«>'o£ti'.    T/eq!  zovTiioy  Z(hy  ZEX^wf  T(hy  Al- 

yvnziioy 

3G)  Liber  veridicus  Sojjhe  Aegyptii,  et  divini  Hebraeorum  domini 
potestatum  SubaotJi.  Inc.  Jvo  yäq  iniGZfjjuai,  xcd  GOifCia  ei- 
aiy  -  -  - 

37)  Alia  conficiendi  auri  ratio.  Tit.  noiijGig  XQff^ov    UQog    di(eZQo</rji: 

Inc.  X((Xx(jy  &))  t/ijui,  zbv  zfjg  Ma^iicg  zby  GZEi/ufiziiy  -  -  - 

38)  Agatliodaemon  in  oraculum.     Orphci  collectio  et    commenlarius. 

Inc.  'Ayu&odidfAwy  'OaiQidi  x*'^\'^'''' 
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Tum  sequuntur  alia  capita  imllo  auctoris  nomine  ap- 
posito,  quae  num  ad  eumdem  auctorem  pertinoant,  in- 
certum  est:  \)'^E^fi)]v£ianBql  nävtwi' an),(i)i  xcüneQi  x&v 
(fiuyzwv.  II)  "^EQiLiiji^Eia  nE(>i  tmi^  ^wrcor.  III)  'Y&mq  ni- 
aTTjg  olxovofMiuq.     IV)  Kai  «AAog  ifnaiv. 

39)  Sermo  Democriti.  Tit.  Aöyog  JijfAoxQizov    (/,i,}.oa6(/ov.    Inc.    Evqi- 

axo/usv  aiicf,i]  trji^  d-Eco()iay ,  üjg  xazcc  t6  y.qvnzbv    zovzo    imsfi- 
(pKiii'ri   xuC  tv  uM,oi,g  6  J)j/jöxQizog  Xiyu)u 

40)  Zosimus  dixit  de   asbesto.    Inc.    JfjXa   v^li'   noioi\uet/og  —  (Vgl. 

S.  184,  Anmerk.  104.) 

41)  2z((f)avog  ds  (pi]Gi,y.    AdßE   ix    Z(hy  zsaaÜQOji'    gzoi^^eiwi'  aQOEyixov 

ävuizdzov    ZE    xat    xcaojzdzov — .    Lückenweise   niitgetheilte 
Fragmente. 

42)  Jk^o  XEg:d?,atoy  tieqi  Xi&ov  xv/AEvztxfjg.  Inc.  ^Enei&l]  zwi'  Xt'Oioiy  ol 

fxEv  ßünzoi'zav,  ol  di  azvcpoyzta  -  -  - 

43)  Tlt^l  Gvi'd'iEcjg  ziov  (piXoaöifKoy.  Inc.    ÜQÖg  äkh'jXovg    ol    (/iX6ao(fot 

anEGZi]Xai'  i)  zov  ysytaü^ui,  juiaf  avyuyoiyi']i' 

14)  Methodus,    qua  perficitur   globosa    grando   praeparata  secundum 
artificium    celeberrimi    in   hac  arte    Salmanae   Arabis.     Inc. 

/iaßiof  '/.ETizozdzag  /«A«c«?,  tfjßdke  avzüg  iv  vdho 

Tum  subjiciuntur  alia  capita,  quorum  tituli  sunt:  I) 
Iloujaig  dqyvQov.  II)  notijaig  xwi'ußdQEwg.  III)  IIeqi 
xn'i'aßÜQEiog.  IV)  "AlXiog.  V)  Kazcßucpi]  li'^fiof  x(d  af.iu- 
ndy^iov  xcd  Ay//'trcb»' ,  xc.l  vccxii'!}coy  ix  zov  ii  «rliTot; 
zü:>i'  lEQLoy  ixdodirzog  ßißXiov.  VI)  Tivu  zu  EiSij  zvy- 
^dyovai  tfjg  zwv  AA9-wi/  xazußcopfjgj  x(u  nCog  otxoi'OfJEi- 
T«t.  VII)  Ti'g  6  zfjg  oi/'£w?  zCoi'  /pw,M«Toj;',  ?';rot  non]- 
OEiog  ZQÖTiog  zCor  ßanzo/jfinoy  Xid^toi'.  VIII)  IIeqi  /vf.tEV- 
zixfjg.  IX)  "AXXo  xEtpü^MOu  tteqI  ki&ioy.  X)  IIeqI  ßu- 
iffjg  ajuciQdyö\or.  XI)  2vdriqov  olxoi'Of^iCa  TiQÖg  Xiiiwy 
X(eZ((ß(C(ffjg  X(d  tztQag  oixoyoui'icg.  XII)  lloi'ijaig  /c.Xxob 
iaud^ov.  XIII)  Btci/tj  zov  li'6ixov  oi&}]Qov  yQacpETaa  Zio 
uvzio  /QÖt'w.  XIV)  IIeqi  ßaq^fjg  GV(h'iQov.  XV)  '^EztQu 
ßacprj.  XVI)  IIeq!  ÖHccpoQug  ^uoXißö'ov  -/.id  yQVGOv  UEZd- 
Xov. 
45)  Interpretatio  scientiae  de  auro  conficiendo  Coainae.    Inc.  'tf  «A»y- 

{)^ir)j  «vi>i  x(d  /.ivazixt]  /v/uia  •  - - 
4())  Fragmentum  desumtum  ex  Zosirno  etc.    Inc.  Jdße  (hu  ztGGUQu--- 
(Vgl.  S.  198,  Anmerk.  158.) 

Adnectuntur  deinde  alia  capita:  I)  "^Ezequ  fQf^rjfeia. 
II)  "AXX)i  juid-o(^og  fAvazixi].  III)  "Ezi,  v&ioq  d^etoi',  et  alia 
capita,  in  quibus  potissimum  agitur  de  arte  aureis 
characteribus  et  liquore  aureo  scribendi. 

47)  Joannis  Damasceni    ex  dioptra    versus   politici  XVI.   Inc.    Joi.- 

nbu,  xvQid,  äi'Eg  /not 

48)  "PtydX&wi/  ZEXuuoßißila"-'^)  tpiial  nsQt  zijg  xvjutvTix7]g   rix'''!?-     Inc. 


56)  Legendum  Arnaläus  de  Villanova,    corruptum    enim    est  nomen,   be- 
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Jeiiüffute    tä    aibfxuta    elg    vtfioQ,    toig    näaiv    i/idi/   Xiyo) 

49)  Heliodori  Carmen  chemicum.  Inc.  ^LxijntQa  yai'ijg 

50)  Theojihrasti    carmen    chemicum.     Inc.     Ol     twi'    aoifiaiibi'     dv- 

^Qüjy  -  -  - 

51)  Hierothei  carmen  chemicum.  Inc.  "Anc'cQ'eoiAfa  nQognW^ag  ti'u/n«- 

(fearüTov 

52)  Archdai  carmen  chemicum.     Inc.    '//  nüi^aot^og  üei'r.    zixvii    nbv 

nat'aöcfwi'  -  -  - 

Dass  eine  Sammlung  griechischer  alchemistisclier  Aufsätze 
sich  unter  den  Handschriften  der  Bibliotheca  Ambrosiana  zu  Mai- 
land befindet,  war  schon  länger  bekannt  (vgl.  S.  246).  In  der 
That  hatte  schon  im  ersten  Jahrzehnt  des  vorigen  Jahrhunderts 
Montfaucon  über  das  Vorhandensein  und  den  Inhalt  dieser 
Handschrift  Nachricht  gegeben.  Da,  wo  er  in  seiner  Palaeogra- 
phia  graeca^^)  von  den  chemischen  Zeichen  spricht,  sagt  er:    Ex- 


merkt  Banrlini  (a.  a.  0.,  p.  357).  Bainaldus  de  Vüla-nova  wird  geradezu 
als  in  dieser  Handschrift  enlhaltcn  in  dem  bei  Montfaucon  (a.  o.  a.  0.)  gege- 
benen Kataloge  aufgeführt.  Für  Arnald  von  Villanova  schwanken  die 
Angaben  des  Geburtsjahres  zwischen  1235  und  1248,  die  des  Todesjahres 
zwischen  1312  und  1314.  —  Dieses  Schriftstück  von  Arnald  von  Villanova 
schliesst  in  der  P'Iorentiner  Handschrift  nach  Bandini's  Mittheilung  mit  den 
Worten:  (ifXoiy  yÜQ  tazia  xvQiog,  Sg  h'xui&u  fjf  ^ovXog.  Es  ist  mir  nicht  er 
innerlich,  und  aus  tlen  mir  jetzt  inMangeti  Bibliotheca  chemica  curiosa,  T.  I, 
p.  662— 7ü7  und  in  Aurifcrac  artis,  quam  chemiam  vocant,  Vol.  IL,  p.  419 — 
537  zur  Hand  befindlichen  Schriften  des  Arnald  von  Villanova  nicht  er- 
sichtlich, dass  unter  den  in  lateinischer  Sprache  veröffentlichten  Schriften, 
welche  dieser  Autorität  l.ieigelegt  werden,  sich  eine  fände,  deren  Anfangs- 
wortc  den  oben  angegebenen  und  deren  Schlussworte  den  eben  mitgetheiltcn 
entsprächen. 

•''^)  Palaeographia  graeca ,    opera  et  studio  D.  Bern,    de   Montfaucon 

[l'arisiis  1708J,  p.  374 sq.  Ganz  dasselbe  bezüglich  des  Inhalts  dieser  Hand- 
schrift gab  dann  auch  Montfaucon  in  seiner  Bibliotheca  bibliothecarum 
manuscriplorum  nova,  T.  I  [Parisiis  1739],  p.  529  an,  wo  dieser  Codex  als 
bombycinus  recens  bezeichnet  wird;  seine  Angaben  beruhen  auf  Notizen, 
welche  er  sich  1698  auf  der  Ambrosiana  gemacht  hatte  (vgl.  daselbst,  p.  527). 
Das  von  Montfaucon  in  seiner  Bibliotheca—  — ,  T.  I,  p.  491—505  mitge- 
Iheilte,  nacli  den  Schriftstellern  alphabetisch  geordnete  Verzeichniss  der  grie- 
chischen Manuscriptc  der  Ambrosiana  lässt  nur  wenig  bezüglich  der  oben  be- 
sprochenen Sammlung  (und  noch  anderer  dort  befindliclier  alchemistischer 
Handschriften?)  entnehmen;  aber  dass  hier  für  eine  ganze  Anzahl  von  alche- 
mistischen  Schriftstellern  (namentlich  Demokritos,  Ostaues,  Pelagios, 
Stephanos,  Zosimos)  angegeben  wird,  gewisse  Schriften    von   ihnen    seien 
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stat  Mediolani  in  bibliotheca  Ambrosiana  magnae  molis  codex 
graecus  bombycinus,  qui  pro  bibliotheca  scriptorum  de  auro  confi- 
cieudo  haburi  possit.  Titulos  et  auctorum  nomina  hie  referre  uod 
ab  re  fuerit:  hie  enim  observes  alios  magnificis  inseriptionibus 
artem  commendare  suam ;  alios  pudentiores,  verborum  ambagibus 
quam  occulte  colebant  disciplinam,  subindicare  ^s). 

1)  Stephani  oecumenici  de  physioa  consideratione. 

2)  Epistüla  ad  Theodorum,  eompendium  sacrae  artis. 

3)  Doctrina  ad  Heraclium  imperatorem. 

4)  Heliodori  ad  Theodosium  de  arte  mystica. 

5)  Tlieophrasti  philosophi  de  arte  divina. 

6)  Hierothei  philosophi  de  eadem  arte. 

7)  Pelagii  philosophi  de  divina  et  sacra  arte. 

8)  Ostanis  philosophi  de  eadem  arte. 

9)  Dcmocriti  Physica  mystica,  de  confectione  azyrai. 

10)  Sijnesn  philosophi  ad  Dioscorum  in  librum  Democriti. 

11)  Anexrigraplii  philosophi,  neQi  t.Evxonoi'ucg,  de  albefactione,   et  de 

auro  conficiendo. 

12)  Zosimi  divini,  de  virtute  et  de  divina  aqua. 

13)  Christiani,  Labyrinthus  Salomouis,   de  temperaudo  ferro,    confi- 

ciendo crystallo,  et  de  aliis  uaturae  arcanis. 
11)  Hierotheus  de  sacra  arte. 
15)  Papp  US  philosophus  de  eadem  re. 

Von  italienischen  Bibliotheken  ist  mir  noch  die  zu  Turin  als 
eiiie  solche  Sammlung  besitzend  bekannt.  Nach  dem  Handschrif- 
ten-Katalog derselben  ^^)  befindet  sich  auf  ihr  ein  Codex  charta- 
eeus,  saeculi  XVI,  constans  foliis  258,  in  quo  sunt  opuscula  varia 


zweimal  vorhanden,  lässt  schliessen,  dass  die  Ambrosiana  imUesitze  von  zwei 
solcheu  handschriftlichen  Sammlungen  war  oder  ist.  Demnach  hat  es  Nichts 
Ueberraschendes,  wenn  Reuvens  (in  seiner  S.  246  citirten  Schrift,  corrections 
et  additious,  p.  163)  angiebt:  M.  Geel  mo  communique  que,  guide  par  les 
indications  de  M.  l'abbe  Catena,  il  vient  de  trouvei'  dans  la  bibliotheque  am- 
brosienne  de  Milan  deux  exemplaires  du  meme  i  ecueil  chimique,  l'un  marque 
MSS.  Gr.  A.  n.  57:  olim  Pinelli,  l'autre  A.  n.  193:  olim  Fr.  Patricii.  Der  Num- 
mer nach  war  die  letztere  Handschrift  die  von  Mo ntfaucon  durchgegangene. 

58)  Ich  weiss  nicht,  ob  Montfaucon  den  ganzen  Inhalt  der  Handschrift 
mitgetheilt  (er  giebt  die  Aufsätze  nicht  numerirt)  oder  etwa  einzelne  ano- 
nyme Schriftstücke  übergangen  hat. 

^^)  Codices  manuscripti  bibliothccue  rcgii  TaurinensisAthenaei ;  recen- 

suerunt J.  Pasinus,  A.  Rivautella  et  F.  Berta  [Taurini  1749],  p.  176  sqq. 
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mathematica  et  cliimica  haud  contenmenda,  quoriim  niaxima  pars 
graece  luceiu  uondum  vidit.  Den  grösseren  Theil  dieser  Hand- 
schrift füllen  mathematischem  Werke  (Apollonli  Pergaei  cjuatuor 
priores  conicorum  libri  und  Sereni  Antisncnsis  opusculum  de  cy- 
lindri  sectione  ad  Cyrum  amicum,  wie  der  Katalog  angiebt);  erst 
fol.  1(50  beginnt  die  Sammlung  chemischer  Aufsätze,  folgende  ent- 
haltend: 

1)  Lexicon    alphabeticuin    flivinae    artis.     Inc.    ^Ac/uiQefiü    tan   ni- 

TVQcc  aCxov  -  -  - 

2)  Democrüi  Physica  et  mystica.    Inc.     Eah'oy  ei<;  h'T(}itv  filur  ttoq- 

(pvQug 

3)  Synesii  ad  Dioscorum  epistola  instar  scholiorum  in  li])ellura  I)e- 

mocriti.  Inc.   Tfjg  nsfigjiheiatjg  f.iov  hTnaToXfjg  -  -  - 

4)  Stephani  de  sacra  et  divina  arte    auri    conficiendi    actiones    IX. 

Inc.  'H  t&y  nccfiMv  dyccS-cop  cdtiov 

Ad  calcem  secundae  actionis  habetur  ejusdem  Stephani 
epistola  ad  Theodorum.  Inc.  IIeqi   tov  d^yov  yvCoihi, — 

5)  Zosimi  commentarii  genuini  de  aqua  divina.    Inc.    Tovto  tari  tu 

f^Elov  - . .  (Vgl.  S.  179,  Anmerk.  77.) 
G)   Christiani   de  praeparatione  auri.     Inc.     Tfjg   &svTSQccg   nQctyfic-       ,yl 
zemg  -  -  - 

7)  Zosivii  genuina  descriptio  sacrae  divinaeque   artis    auri    argenti- 

que   faciendi.    Inc.    Aaßmu  rrjy  xpv/i^u    tov    /aXxov (Vgl. 

S.  191,  Anmerk.  134.) 

8)  Mothodus ,   qua  perficitur  globosa   grando    praeparata   secunduni 

arteficium  clarissimi  Arabis  Salmana.    Inc.  Außlov  XenTotiizag 
^((XüL(cg  — 

9)  ^fifjSig   xai  XüfinQwaig    /nc.QyÜQMi'    7jg    noXXdxig   6    (fsthoxojg    tXeye 

^^QfjGxtat,.  Inc.   IIqCuioi'  ßnlun'  tXcaot'  ff  juvüxtj  (hfQfircu'e 

10)  Color  aeris  ai^ud  Persas  inventi  -  -  -;  color    Indici    ferri  -  -  -  (vgl. 

S.  213,  Anmerk.  20G ) 

11)  Ex  CJeopatrae  tractatu  de  pondcribus  et  mensuris. 

12)  Interprctatio  signorum,  quae  usu  in  sacra  arte  veniunt. 

Ganz  besonders  reicli  an  handschriftlichen  Sammlungen  grie- 
chischer alchemistischor  Aufsätze  war  die  Bibliothek  im  Escurial. 
Sieben  oder  acht  solcher  Handschriften  seien  da  vorhanden ,  sagt 
der,  übrigens  eher  despectirlich  von  ihnen  urtheilendo  Jesuit 
Alex.  Barvoet,  welcher  1(147  die  noch  nicht  herausgegebenen 
griechischen  Schriften  dieser  Bibliothek  katalogisirte '''") ;  unter  die- 


0)  Dass  diesei  Katalog  vorn  in  Balth.  Cordcr's  Ausgabe  der  llomilien 
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sen,  berichtet  er  ''i),  sei  auch  Agathodaemonis  Chrysopoea  cum  plu- 
rimis  aliis  ejusdem  farinae  chymicis  auetoribus,  cum  variis  titulis 
de  lapide  philosophorum ,  de  sole  ac  luna,  id  est,  auri  ac  argenti 
confectione,  praeparatione  metallorum,  salis  chymici  etc.  „Magnis 
oinnes  nominibus,  sed  plerisque,  ut  reor,  supposititiis,"  Democriti, 
Heraclii,  Constantini,  Piatonis,  Aristotelis,  Pselli,  etc.,  aliisque 
hujuscemodi  insigniti,  idque  in  septem  aut  octo  fere  codicibus.  Von 
diesen  Handschriften  scheinen  die  meisten  —  vielleicht  bei  der 
Feuersbrunst,  welche  1(171  einen  Theil  der  Bibliothek  des  Escu- 
rials  verzehrte  —  verloren  gegangen  zu  sein.  E.  Miller,  welcher 
1843  die  griechischen  Manuscripte  dieser  Bibliothek  katalogisirte, 
giebt  uns  nur  über  zwei  Sammluiigen  alchemistischer  Aufsätze 
Nachricht.  —  Die  eine  derselben  (ich  bezeichne  sie  später  als  die 
Escurial  -  Handschriß  A)  ist  nach  Miller  62)  in-fol.  en  papier  de 
266  feuilles,  et  du  XVI"  siecle;  manuscrit  provenant  de  la  biblio- 
theque  de  Diego  Hurtado  de  Mendoza.  Ihr  Inhalt  wird  von  ilim 
angegeben : 

1)  Lettre  de  Psellus  au  patriarche  Xiphilin    sur   la    labrication    de 

l'or. 

2)  'O  ZüiaifAoq  t(pi]  nsQt  zi^g  uaßiaiov. 

3)  Extrait  de  Cleopätre^  üegl  axad^/^iuv. 

4)  '^EQ/jn]veiu  x&i'  arjusitay  xfjg  IsQäg  r*;fr>j?. 

5)  Lexique  de  l'art  sacre. 

6)  Physique  mystique  de  Demoer ite. 

7)  Synesius  k  JJioscure  sur  le  livre  de  Democrite. 

8)  Etienne  d'Alexandrie,  sur  l'art  sacre. 

9)  Comarius  a  Cleoi^ätre,  sur  le  meme  sujef. 
10)  Traite  (VOstanes,  sur  le  meme  sujet. 


des  H.  Cyrillus  über  Jeremias  [Aniuerpiae  1648]  veröffentlicht,    dann  von 

Theopli.  Spizelius  (Sacra  bibliothecarum  illustiium  arcana [Augustae 

Vindelic.  1668],  p.  120)  und  von  J.  J.  Mad  er  (De  bibliothecis  [Helmstadii  1702], 
p.  114)  reproducirt  wurde,  hat  E.  Miller  'in  seinem  Catalog-ue  des  manu- 
pcrits  greoe  de  la  bibliotheque  de  l'Escurial  [Paris  1848],  p.  XXVII  des  dis- 
cours  preliminaire,  erinnert;  dersellie  findet  sich  ausserdem  auch  in  Labbe's 
Nova  bibliotheca  mss.  lihrorum  [Parisiis  16.53],  p.  17.5  sqq.  Einen  Abdruck 
desselben  gab  zuletzt  Miller  a.  e.  a.  0.,  p.  511  ss.  Das  auf  die  chemischen 
Handschriften  Bezügliche  findet  sich  auch  in  H.  Conring's  Schrift  de  Her- 
metica  medicina  libri  duo,  ed.  II,  [Helmestadii  1669],  p.  38  sq. 

«ii)  Bei  Miller  a.  a.  O.,  p.  516;  bei  Conring  a.  a.  0.,  p.  33. 

«-')  A.  a.  0.,  p.  146  ss. 
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11)  rt'7]GK(  v7ioiiyii)u«zi'.,  par  Zosime. 

12)  Ileoi  avfxHaeujq  id'üTwr  noic^Etg  y,  par  le  meme. 

13)  ITaQc.ii'^Gttg    avGTanxui     riov     iyx^^Qoii'Tiüv     ti^v     Tf/rtjy.     (Vgl. 

S.  206 f.,  Anmerk.  195.) 

14)  Toi!  XQiaiKo'ov  tieqI  svardd-i'c.g  tov  ^(ovaov. 

15)  Tov  {(vTov  neql  tov  &etov  i'&uTog  x.  r.  X. 

IG)    Tov  «i'rof  Gvyoiliig  xig  i]  uIti«  zijg  TtQoy.eiuh't]c:  Gvyyoaqfx. 

17)  rrt]Guc  yqucpr],  sur  l'art  sacre,  par  Zosime. 

18)  Mt&o&og  (ft'  ?;?    dnoTsXsirai.    ?';   G(finQoeiSi]<;    /ü'/ml«    axevcta&eiG« 

nciou  Tor  iy  Texyovoyi\<  nsoißot'jTov  uQ((ßot:  Zclucf-yä. 

19)  JSufl'Sig  xcd    XduTiQvyctg    uagyÜQiDy    fi    no'/.'ii'r/.ig    ö   t^tSioxiog    tXeye 

XQTJG^fU. 

20)  KaT.cißacfif  Xi&wy  xcd  Guaguy&wy  xcd    Xv^ytTiby    xcd    vctxiy^oty    ix 

TOV  *|  advzov  t(üv  leq&y  ixSo^ivxog  ßiß'kiov. 

21)  'Egfirjysicc   tijg    iniafquijg    ti^g    /ovconottag  isqouoyd/ov     tov    Ko- 

Gua. 

22)  ^AyETiiyqücfov  (fi).oc6(fov  neoi  tov  i'd\'.Tog  rfjg  '/.tvxwosoig. 

23)  ^Ays7Ti.yQci(fov  cp^XoGÖcfoy  xcrü   uxoXovd^iay    /or^ato}?    iifcci'yoi'    (leg. 

fucfcdyoy)    TT]y   r;)?   /ouGonoHctg  Gvysjnyufyijy   (leg.  avysmv- 
yufytjy)  avy  {hsio. 

24)  IlEQt  T7]g  T&y  q^iXoGÖtftay  ixvGTr/S^g  tix»"]^,  poeme  par  Heliodore. 

25)  IIsqI  Tjjff  Isqäg  rs/yrjg,  par  Theopliraste. 

26)  Vers  jambiques  d'Hierothee  sur  la  pierre  philosophale. 

27)  IIeqi  zf^g  IsQäg  zi^fi]?!  par  Archelaüs. 

28)  ülympiodore  ä  Petasius  sur  le  meme  sujet. 

29)  rri^Gw.  vnouyTi]ucaci,  par  Zosime. 

30)  ry)jGic(  ygcccfij,  par  Zosime. 

31)  nsQi  zfjg  Is^äg  r^'/r/j?,  par  Pelage. 

32)  ^Aqx^j    zf^g    xcau    nkäzog    zcoy     tgyioy    f'irjyi^aswg.     Inc.     Aüße    r« 

Xtvxü 

38)  Enigme    sur   la    pierre    philosophale,    par    Hermes    et    AgafJio- 
demon. 

34)  Chai^itres  addresses  par  Zosime  ä  Theodore. 

35)  ^Iwüyyov  doxiso^iug  zoi   fytßeiyia  {sie)  ttsqi   zi^g  houg  zi/yr/C. 

36)  Livre  mystique  de  Zosime. 

37)  Isis  la  prophetesse  au  fils  de  la  Lune. 

38)  BißXog  di.tj9^£ig  (sie)  Gocfi  Atyvnzov  xcd  {^aioy  et'oc.iojy  (leg.  &f''cjy 

^EßQC(ici)y)  xvoiov  rCoy  &-vyüu£ioy  2ccßc(6)&. 

39)  Ayccd-o^uCuwy  £ig  z'oy  /p>;(7«d;''  ^Oocficog  Gvyc.yioyi^   xcd   xTiöuyr,Lnt. 

40)  ^IceußXi'xov  TToi'tjGig. 

41)  EvnoHc(  xcd  i^  trzv/iu  zov  xz\]GC(.uiyov    xcd  inizv/'c.   xictiüzov    xcd 

ficrxqo/ooyicf.  ßi'nv. 

42)  Fragment  anonyme ''2).  Inc.  Joüxojy  rtc  rrcoäxEizcei. 


^^)  Miller  bemerkt,  dass  sich  derselbe  Aufsatz  in  dem  MS.  2327  der  Pa- 
riser Bibliothek  finde,  avec  une  miniafure  representant  un  dj-agon  loule  en 
cercle  et  se  mordant  la  queue.     Le  titre  est:  Tovzo  fGzh-  zö  uvazt'iQiov  6    oioo- 
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48)    TIfq!  Tijc;  TifttcoTÜTr/g  xai  7ToXv</Tjf4i,ov    }(QV(fo)((oi'Xi]^    (Sic)   neQi   tov 

44)  "AXXti  ju(fho(fog  /uvartxij. 

45)  "^Pn'ükö'ioi'  T£'/.«t'6ßtßih<  (sie)    (/ri<Ti    tieqi  tijg  ^vfiEvztxfjq    tf/yrjg^*). 

Inc.  AniMOiu  T«  aöjLKczu. 


Ich  werde  später  für  diese  Handschrift  die  Uebereinstimmung 
mit  einer  der  Pariser  Handschriften  hervorzuheben  haben,  und 
später  wird  auch  zu  erörtern  sein  die  Uebereinstimmung  zwischen 
dem,  was  das  alte  Inhaltsverzeichniss  der  Venetianer  Handschrift 
(vgl.  S.  2G1  f.)  anzeigt,  und  was  eine  zweite  Handschrift  der  Biblio- 
thek des  Escurials  —  ich  beziehe  micli  im  Folgenden  auf  sie  als 
auf  die  Escurial  -  Handschrift  B  —  nach  Miller 's  Bericht^'-'')  ent- 
hält. Es  wird  diese  Handschrift  von  Miller  beschrieben  als.in- 
fol.  de  237  feuillets,  en  papier  et  du  XVP  siecle.  Ce  manuserit 
provient  (gleichfalls)  de  la  bibliotheque  de  Hurtado  de  Mendoza. 
Au  fol.  2,  verso,  on  lit  quelques  vers  qui  sont  dcrits  ä  l'encre  rouge 
(ich  komme  auf  diese  Verse  später  zurück).     Voici  maintenant  le 


ßÖQog  (^Qäxcoi'.  Draconis  caudam  devoraiitis  mystica  et  chymica  interpretatio 
ist  die  Angabe,  welche  für  diesen  Aufsatz  der  Pariser  Handschrift  2327  der 
Manuscripten-Katalog  der  Pariser  Bibliothek  von  1740  hat  (vgl.  unten  das 
Inhaltsverzeichniss  dieser  Handschrift,  Nr.  24),  Draconis  caudam  suam  mor- 
dentis  mysterium    die  Angabe  für  den  Aufsatz  in  der  Pariser  Handschrift,  für 

welche  als  Nr.  3178  bezeichnet  Montfaucon  (Bibliotheca ,  T.  II,  p.  740) 

das  Inhaltsverzeichniss  veröffentlichte.  Der  nämliche  Aufsatz  scheint  auch 
in  der  von  Fabricius  benutzten  Abschrift  einer  Pariser  Handschrift  gewesen 
zu  sein;  vgl.  unten  bezüglich  des  Inhalts  dieser  Abschrift  Nr.  39  derselben. 
Die  Anfangsworte:  .Jqüxwi'  tig  -naQäxEixai  -  -  finden  sich  wieder  in  der  Schrift 
des  Zosimos  tieq'i  uQsrfjg  xiu  avuHhOEMg  vSärojv  n^dteig,  deren  griechischen 
Text  Höfer  veröffentlicht  hat  (Ilistoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  186G], 
p.  .'326;  vgl.  oben  S.  182,  Anmerk.  95);  es  fehlen  mir  die  Anhaltspunkte  zur 
Beurtheilung ,  in  welcher  Beziehung  jener  Aufsatz  zu  dieser  Schrift  stehen 
mag.  Dass  die  Aegypter  in  ihrer  Zeichenschrift  («'  roTg  IsqaTixolg  yQc'cfXfictai) 
die  Welt  durch  einen  seinen  Schwanz  verzehrenden  Drachen  (^qüxovtu  ovqo- 
ßoQO)')  darstellten,  sagt  Olympiodoros  (Höfer  a.  e.  a.  0.,  j).  276  u.  529). 
Bei  den  Alchemisten  des  Mittelalters  wird  Etwas  für  die  Darstellung  des 
Steins  der  Weisen  Wesentlichstes  auch  als  draco  mortificans  caudam  suam  be- 
zeichnet (vgl.  meine  Geschichte  der  Chemie,  II.  Theil  j Braunschweig  1844], 
S.  225). 

''*)  Vgl.  S.  266  f.  die  Anmerk.  56  zum  Florentiner  Codex. 

''■')  In  der  S.  270  angef.  Schrift,  p.  416  68. 
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detail  de  tous  les  ouvrages  contenus  dans  le  manuscrit  et  qui  trai- 
tent  de  la  chrysop^e  ou  fabrication  de  Tor^*^). 

1)  Traite  d'Etienne  d'Alexandiie  sur  l'art  de  faire  de  l'or. 

2)  De    la    cliiniie,    adresse    par    l'empereur    Hcraclius    ä    Modeste 

d'PIagiopolis. 

3)  De  la  fabrication  de  l'or,  par  l'empereur  Heraclms. 

4)  2:vXXoyog    sur   ceux    qui   cherchent    la    pierre    philosophale,   par 

l'empereur  Heraclms. 

5)  Lettre  de  l'empereur  Jtistinien  sur  l'alchimie. 
G)  De  l'art  divin,  par  Justinien. 

7)  JKÜe^tg  addressee  aux  philosophes  par  l'empereur  Justinien. 

8)  Sur  la  fabrication  de  l'or,  par  Comarius. 

9)  Dialogue  des  philosophes  et  de  Cleopätre. 

10)  Poeme  d^Heliodore  sur  l'art  sacre. 

11)  Vers  i'ambiques  de  TUeophraste  sur  l'art  sacre. 

12)  Vers  ianibiques  (VHierothee  sur  le  meme  sujel. 

13)  Vers  iarabiques  iVArchelaüs  sur  le  meme  sujet. 

14)  Pelagius,  sur  la  chrysopee. 

15)  Ostanes  ä  Petasius,  sur  l'art  sacre. 
IG)  Democrite,  de  porphyra  etc. 

17)  Detnocrite,  ne^l  aai^^ov  nonqaEüiq. 

18)  Scholies  de  Synesius  sur  la  jihysique  de  Democrite,  adressecs  ä 

Dioscorus. 

19)  De  l'eau  sacree,  par  un  anonyme. 

20)  De  la  chrysopee,  par  un  anonyme. 

21)  Zosime,  ttsqI  aQezTjg  x.  r.  A. 

22)  Chapitre  d''Agathodemon. 

23)  Chapitres  A^Hermes,  Zosime.,  Nilus  Africanus. 

24)  Zosime  ä  Eusebia,  sur  l'art  sacre. 

25)  Olympiodore,  sur  Zosime. 

2G)  Zosime  ä  Theodore,  vingt-cinq  chapitres. 

27)  De  la  chrysopee,  par  un  anonyme. 

28)  Pappus^  sur  l'art  sacre. 

29)  Moise,  tieqI  (finkwueiog  pfQvaov. 

30)  Chapitres  di'Eugenius  et  d^Hierothee. 

31)  Zosime,  tisqI  oQyuvwf  y.al  y.ai.tii'txyi'. 

32)  Zosime.,  sur  l'eau  sacree. 

33)  Zosime.,  neql  oQyüt'cou  xal  xcc/Lunoi'  yyi'jaia  inofAm]uaTa. 

Les  articles  suivants  (die  hier  eingerückten)   ne  se  trouvent 


66)  Aus  dem  unten  (nach  Nr.  33)  Bemerkten  geht  hervor,  dass  diese 
Handschrift  auch  ein  (altes)  griechisches  Inhaltsverzeichniss  hat.  Miller  hat 
es  nicht  mitgetheilt;  es  unterliegt  mir,  nach  der  Vergleichung  des  von  Mil- 
ler daraus  Angegebenen  mit  dem  oben  (S.  2G1  f.)  aus  der  Venetianefr  Hand- 
schrift aufgenommenen  Inhaltsverzeichnisse  svenig  Zweifel ,  dass  es  mit  dem 
letzteren  übereinstimmend  ist. 

Kopp,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  CIioii).  18 
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point  dans  le  manuscrit;  maie  ils  sont  indiques  danB  une 
table  placee  en  tete  du  volume  comme  existant  primiti- 
veraent. 

34)  Bag)i]  rjzoi  ^ueT(cßoX)]  7iVQOxcii.xov  TiQog  (ianQÖ}(«Xxoy. 

35)  Bacprj  xcci  7Joit]aig  toii  h'dixov  aiSri^ov. 

36)  Bctcpri  TTQog  iCcfit]  x«i  f^yccXsla  Xa^evTixä. 

37)  IleQi  aarifiov  xai  vJ'QaQyiQov  xui  xvyyußü^Butq  noi»]<Tig. 

38)  Extiait  de  Cleo^iätre  sur  les  mesuree. 

39)  nsQi  tiGzc.&Eiag   xov   ^Qvaov,   par  un    plülosophe    chre- 

tien. 

40)  De  la  chrysopee,  par  le  meme. 

41)  Ilegl  cpovQ[j.u>u  xcl  xiXcuy  nonjaEojg.   (Vgl.  S.  262,  Nr.  40.) 

42)  IleQi  ö'i«(fOQug  /uoXißdov  xcd  negl  XQvaonetüXujy. 

43)  Lexique  pour  la  chrysopee. 

44)  Autres  chapitres  de  diiferents  poetes  sur  la  chrysopee. 

45)  Vers  de  Nicephore  sur  les  songes. 

46)  Synesius,  sur  les  songes. 

In  grösserer  Anzahl  hat  solche  Sammlungen  alchemistischer 
Schriften  die  Bibliotheque  royale,  resp.  nationale  o.  imperiale  zu 
Paris.  Der  Grund  zu  diesem  Reichthum  wurde  wohl  in  der  ersten 
Hälfte  des  16ten  Jahrhunderts  gelegt;  Borrichius*^')  sagt:  Non 
est  necesse  hicmultis  probare,  continuasse  in  hoc  studio  sapientiae 
(der  Alchemie)  Graecos,  cum  utique  constet,  Franciscum  I.  regem 
Galliarum  (regierte  1515  bis  1547),  proavorum  nostrorum  memo- 
ria in  Graecia  coemisse  magnam  librorum  raanuscriptorum ,  ut  al- 
terius,  ita  quoque  cheraici  argumenti  supellectilem ,  quae  adhuc  in 
bibliotheca  regis  christianissimi  manuscripta  perennat.  Der  zuerst 
nach  Paris  gekommenen  Sammlung  ^^)  gesellten  sich  .sjDäter  andere 
zu,  und  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  konnte  Am  eil  hon  •^^) 


6'')  Conspectus  scriptorum  chemicorum  celebriorum ,  in  Mangeti  Biblio- 
theca chemica  curiosa,  T.  I,  p.  41. 

<58)  War  diese  oder  eine  andere  Pariser  Handschrift  zuerst  in  der  Biblio- 
thek  zu  Fontainebleau?    Extat    codex  ille  in  bibliotheca  regia ;    Delrius 

T.  I.  Disq.  Magic,  c.  5.  p.  1.  sect.  1  in  bibliotheca  Fontis  belli  haberi  testa- 
tur,  sagt  Morhof  (Polyhistor  literarius,  Pars  I  [Lubecae  1695],  p.  101),  ebenso 
Cyprianus  (in  der  S.  245,  Anm.  3  angef.  Schrift,  p.  89).  Die  Disquisitiones 
magicae  des  M.  A.  Delrio,  welche  zuerst  1599  erschienen,  sind  mir  nicht  zu- 
gänglich;  bibliotheca   Fontis    belli    scheint   mir   die   später   (Montfaucon' s 

Bibliotheca  bibhothecarum ,  T.  II,    p.  955)  in  die  königl.  Bibliothek  zu 

Paris  gekommene  bibliothecam  Fontebellaqueam  zu  bedeuten. 

«9)  Notices (vgl.  ö.  246,  Anm.  8),  T.  V,  p.  360. 
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von  der  Bibliotheque  nationale  sagen,  qu'il  n'est  aucun  ddpot 
litt^raire  oü  Ton  puisse  se  glorifier  de  possdder  uns  coUection  des 
ouvrages  des  anciens  chimistes  grecs  plus  complete  et  plus  riche. 
Aus  dem  auf  der  Pariser  Bibliothek  handschriftlich  Vorhandenen 
schöpften  ihre,  die  griechischen  Alchemisten  betreffenden  Kennt- 
nisse J.  J.  Scaliger,  Salmasius,  Du  Gange,  auf  deren  Be- 
kanntschaft mit  diesem  Gegenstand  in  dem  Vorhergehenden 
schon  wiedei'holt  Bezug  genommen  wurde;  Gasaubonus^'') 
erwähnte  der  Sammlung  von  Aufsätzen,  welche  isqo,  rsyvrj  beti- 
telt in  der  königl.  Bibliothek  zu  Paris  sich  befinde  und  Abhand- 
lungen über  die  Kunst,  Gold  zu  machen,  von  verschiedenen 
Verfassern  enthalte.  —  Einige  Auskunft  über  den  Inhalt  der  am 
Frühesten  in  die  Pariser  Bibliothek  gekommenen  Sammlungen 
liat  schon  um  die  Mitte  des  17ten  Jahrhunderts  der  Jesuit  Phil, 
Labbd  (gestorben  1667)  gegeben''^);  später  gaben  genauere  Aus- 

'''0)  De  rebus  sacris  et  ecclesiasticis  exercitationes  XVI  ad  Cardinalis  Baro- 
nii  prolegomena  in  Annales ;  Exerc.  I,  cap.  10  [Genevae  1654,  p.  70]. 

'''1)  In  seiner  Nova  bibliotheca  manuscriptorum  librorum,  einem  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17ten  und  den  ersten  Jahrzehnten  des  vorigen  Jahr- 
hunderts öfters  citirten  Werke,  mit  welchem  Bekanntschaft  zu  machen  mich 
doch  etwas  mehr  Mühe  gekostet  hat,  als  bei  Arbeiten  dieser  Art  sonst  gewöhn- 
lich. —  Morhof  nimmt  in  seinem  Polyhistor (vgl.  S.  274,  Anm.  68),  P.  I, 

p.  112  in  Betreff  dessen,  was  von  griechischen  alchemistischen  Aufsätzen  erhalten 
sei,  darauf  Bezug,  quae  notavit  Labbeus  in  nova  bibliotheca  manuscriptorum 
librorum,  und  dann  noch  auf  einen  Ausspruch,  welchen  Labbe,  „part.4.MSto- 
rum  p.  129"  thue.  Dieses  Citat  findet  sich  dann  auch  in  anderen  Schriften 
(z.  B.  Fabricii  Bibl.  gr.,  Vol.  XII,  p.  747 sq.)  Aber  Labbe'ß  bekanntere  Nova 
bibliotheca  manuscriptorum  enthält  weder  T.  I  noch  T.  II  [beide  Parisiis 
1657]  p.  129  oder  sonstwo  Derartiges,  und  mehr  als  diese  zwei  Bände  sind 
von  diesem  (übrigens  kirchengeschichtlichen)  Werke  nie  erschienen  (Bru- 
net's  Manuel  du  libraire  et  de  l'amateur  de  livres,  5.  ed.,  T.  III  [Paris  1862], 
p.  708).  Nichts,  was  alchemistische  Schriften  oder  speciell  eine  Pariser  Hand- 
;;chrift  beträfe,  fand  ich  in  Jjabbei  Bibliotheca  bibliothecarum  [Parisiis  1664 
wie  Rotomagi  1672].  Es  giebt  jedoch  noch  eine  Nova  lübliotheca  manuscri- 
ptorum von  Lal>be,  welche  vielleicht  manchmal  mit  der  eben  erwähnten 
verwechselt  worden  und,  obgleich  ein  relativ  selbstständigeres  und  besseres 
Werk  als  viele  Schriften  dieses  Polygraphen,  weniger  beachtet  worden  ist. 
Ihrer  erwähnt  nicht  Brunet  a.  e.  a.  0.,  nicht  Grässe,  wo  er  in  seinem  Tre- 
sor de  livres  rares  et  precieux,  T.  IV  (Dresde  1863],  p.  57  Schriften  des  Labbe 

aufzählt.    Aber  die  Bibliotheque  des  ecrivains  de  la  compagnie  de  Jesus , 

par  Augustin  et  Alois  de  Backer,  welche  (premiere  serie  [Liege  1853],  p.  484— 
443)  über  die  Schriften  des  Labbe  (es  sind  nur  etwas  über  achtzig)  Auskunft 
giebt,  hat  sie  (p.  439  unter  Nr.  45,  wenn  auch  nicht   mit    ganz   correcter  An- 

18^^ 
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kunft  über  die  verschiedenen  Handschriften  die  Manuscripten-Ka- 


oabe  des  Titels)  als  ein  besonderes  Werk,  und  ich  habe  sie,  nach  mehrfachen 
vergeblichen  anderweitigen  Nachfragen,  von  der  Münchener  Bibliothek  er- 
halten. Diese  Nova  bibliotheca  manuscriptorum  librorum,  sive  specimen  anti- 
quarum  lectionum  latinarum  et  graecarum  in  quatuor  partes  tributarum ,  cum 
coronide  dupHci ,  poetica  et  libraria,  ac  supplementis  decem  [Parisiis  1653] 
des  Labbe  enthält  p.  128 sq.  Folgendes:  De  chymia,  quam  miselli  homun- 
ciones  et  omnium  rerum  egentissimi  sacram  divinamque  philosophorum  artem 
vocitant,  multi  multa  scripsisse  noscuntur,  ut  ex  codd.  regiis  145.  516.  618. 
1676.  1738.  1708,  Naudaeanis  51.  75.  aliisque  constat.  Nos  nonnullos  hie  bre- 
viter  succeiituriabimus,  quorum  vel  nuda  nomina  juverit  lectoribus  raulti- 
fariae  eruditionis  candidatisque  indicasse. 

Agathodaemonis  aenigma  nescio  quod. 

Christiani  de  auro  conficiendo,  de  aqua  divina,  etc. 

Cleopatrae^  et  Orphei,  fragmenta  quaedam. 

Comarn  philosophi  de  lapide  philosophico  ad  Cleopalram. 

Cosmae  hieromonachi  de  chysopoea. 

Demetrii  Physica  et  mystica  cum  Synesii  philosophi  scholiis. 

Geheri  de  secretis  naturae. 

Heliodori  philosophi  versus  ad  Theodosium  imperatorem. 

Hermetis  seu  Mercurii  Trismegisti  varia. 

Mich.  Pselli  ad  Xiphilinum  patriarcham,  etc. 

Nicephori  Blemmidae  de  auro  conficiendo,  etc. 

Pelagn  philosojjhi  de  mystica  arte  philosophorum, 

Petri  Tlieoctonici  de  methodo  alchymiae. 

Stephani  Alexandrini  philosophi  oecumenici,  etc. 

Theophrasti  philosophi  de  arte  sacra. 

Zosimi  Panopolitae  et  Thel)ani  diversa,  etc. 
Lexicon  chymicon  seu  artis  sacrae,  ovum  philosophorum,  nomina  chymicorum 
et  alia  ejusdem  farinae  quam  plurima.  —  In  demselben  Werke  des  Labbe  wird 

(p.  166  sqq.)  auch  mitgetheilt  ein  Supplementum ex  indice  librorum  non- 

dam  editorum  confecto  a  Scipione  Tettio  Neapolitano  ante  annoa  LXXX  (das 
wäre  um  1573),  worin  auch  genannt  werden  (p.  174):  Zosimi  et  aliorum  qua- 
tuordecim  auetorum  scrij)ta  de  arte  sacra,  falsa  tamen  et  supposititia  Volu- 
mina; und  in  einem  späteren  Supplement  werden  (p.  385)  aus  einem  anderen 
Exemplar  des  Vei'zeichnisses  desselben  Scipio  Tettius  genannt:  Zosimi, 
Archelai,  Synesii,  Theophrasti,  Hostanis,  Heliodori,  Satyri,  Hierothei,  Pelagii, 
Pselli,  Stephani,  et  aliorum  libri  de  arte  sacra,  falsi  ac  supposititii  saltem  pleri- 
que  omnes.  („Scipio  Tettius,  ein  Neapolitaner  aus  dem  16.  Seculo,  war 
zu  seiner  Zeit  bei  den  Gelehrten  in  gutem  Ansehen,  wurde  aber  der  Atheiste- 
rey  beschuldigt  und  auf  die  Galeeren  verdammt,  nachdem  er  einen  Tract.  de 
Apollodoris  und  Bibliothecam  scholasticam  geschrieben",  sagt  uns  das  nicht  zu 
umgehende  Compendiöse  Gelehrten-Lexicon  von  C.  G.  Joch  er  [Leipzig  1733],  H. 
Theil,  S.  1452.).  —  In  einem  anderen  Supplemente  desselben  Werkes  von  Labbe 
werden  (p.  212)    ex  catalogo  mss.  libb.    Renati   Moraei  doctoris   medici    Pari- 
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taloge  der  Pariser  Bibliothek,  wie  sie  von  Moiitfaucon  ^2^  mit- 
getheilt  wurden,  wie  sie  dann  vollständiger  1740  in  die  üeflieut- 
lichkeit  kamen '3).  Was  später  Ameilhon  und  in  neuerer  Zeit 
Höfer  für  die  Kenntniss  des  in  diesen  Handschriften  Enthaltenen 
gethan  haben,  wurde  schon  S.  252  f.  im  Allgemeinen  erinnert  und 
wii'd,  zusammen  mit  dem  aus  den  genannten  anderen  Publicatio- 
nen  sich  Ergebenden,  im  Folgenden  benutzt  werden. 

Keine  von  den  Pariser  Handschriften  ist  indessen  bezüglich 
dessen,  was  sie  von  alchemistischen  Aufsätzen  enthält,  so  genau 
beschrieben  worden,  wie  die,  von  welcher  J.  Alb.  Fabricius  eine 
Abschrift  durch  Paul  Vinding  (gestorben  1712)  erhielt.  Welcher 
Pariser  Bibliothek  die  Handschrift  angehörte,  welcher  die  Abschrift 

(apographum  graecum  codicis  Paris. ,  parum  integrum  minusque 

emendatum)  entnommen  war,  giebt  Fabricius  allerdings  nicht 
an  "^);  Lenglet  du  Fresnoy  ^^)  sagt  zwar  sehr  bestimmt,  nach 
Fabricius'  Aussage  wäre  die  Abschrift  von  einem  Manuscript 
der  Bibliotheque  du  Roi  genommen,  aber  zuverlässiger  ist  sein 
Bericht,  dass  ein  solches  Manuscript  zu  seiner  Zeit  auf  dieser 
Bibliothek  nicht  vorhanden  war,  wohl  weil  es  (wie  viele,  und  na- 
mentlich alchemistische  Schriften)  daraus  entliehen  und  nicht  zu- 


siensis  (war  wohl  der  1656  im  69.  Jahre  als  Prof.  Med.  u.  Chir.  zu  Paris  ge- 
storbene Reue  Moreau  von  Angers)  a-gefülirt:  Yeteres  anctores  graeci  de 
chymia  inediti:  videlicet  Stephanus  Alexandrinus,  Olympiodorus  philosoiibus 
Aloxandrinus,  Anepigraphus  quidam  philosophus,  Isis  Aegypti  regina,  Joannes 
Damascenus,  Anonymi  ciijusdam  jambi,  Christianus,  Zosimus  Panopolita,  Demo- 
critus,  Maria,  Anonymus  in  librum  Comarii  philosophi,  Pelagius,  Joannes  pon- 
tifex,  Zosimus  Panopolites  alius  a  superiori,  et  Anonymi  varii  tractatus. 

7-)  In  seiner  Bibliotheca  bibliothecarum  —  —  (vgl.  S.  267,  Anm.  57). 

■'3)  Catalogus  codicum  manuscriptorum  bibliothecae  regiae,  namentlich  in 
T.  II  [Parisiis  1740].  Das  auf  alchemistische  Handschriften  Bezügliche  hat 
daraus  Lenglet  du  Fresnoy  aufgenommen  in  seine  Histoire  de  la  Philo- 
sophie hermetique  [ä  la  Haye,  1742],  T.  III,  p.  9—17. 

■**)  Nicht  in  seiner  Bibliotheca  graeca.  Vol.  XU,  p.  760,  wo  er  den  Inhalt 
dieser  Sammlung  zu  besprechen  beginnt;  auch  nicht  Vol.  VI  [Hamburgi  1714], 
p.  789,  wo  er  eine  alchemistische  Schrift  des  Heliodoros,  undnicht  Vol.  MII 
[Hamburgi  1717],  p.  232,  wo  er  eine  solche  Schrift  des  öynesios  daraus  zum 
Abdruck  bringt. 

■^5)  A.  Anmerk.  73  a.  0.,  p.  23.  Dass  des  Fabricius  Handschrift,  so  weit 
sie  den  Synesios  betrifft,  von  den  durch  Ameilhon  durchgegangenen  Pa- 
riser Handschriften  verschieden  war,  wurde  schon  S.  150  f.  bemerkt. 
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rückgegeben  worden  sei.  Lenglet's  Vermuthung,  vielleicht  sei 
auch  des  Fabricius  Sammlung  auf  Grund  verschiedener  Manu- 
scripte  der  Pariser  Bibliothek  zusammengeschrieben  worden,  findet 
in  dem,  was  Fabricius  selbst  sagt,  keine  Stütze  ^*'^).  Für  diese 
Handschrift  hat  nun  Fabricius^')  die  darin  enthaltenen  Aufsätze 
aufgeführt,  gewöhnlich  die  Anfangs- ,  wohl  auch  die  Schlussworte 
derselben  gegeben ,  manchmal  den  Inhalt  kurz  skizzirt ,  darin  ci- 
tirte  Persönlichkeiten  namhaft  gemacht,  ihm  besonders  interes- 
sant erscheinende  Stellen  wörtlich  wiedergegeben.  Einen  sehr 
gekürzten  Auszug  aus  dieser  Inhaltsangabe  lasse  ich  hier  folgen. 
Hiernach  fanden  sich  in  der  Sammlung,  wie  sie  Fabricius  vor 
sich  hatte  (ich  bezeichne  dieselbe  im  Späteren  mit  Faris-  Fabr.) 
nachstehende  Schriften: 

1)  H'/.ioffüjQov     rfi).oaö(fov     iQog    QEoSoatou    ttsqI     tijg    juvanxt]g    ri- 

2)  Zcoaiuov  ncQi  uQerfjg  avvQ^iaeiog  iduTioi'.  (Vgl.  S.  180.) 

^                 3)    Tov  Xqiaziayov   nCQi  evoia&Eiag    tov    xQ^'^o^'-     Inc.      Tä    (^siibfhv 
inb  zäjy  d-enaS&y  XQuiovyicci, 

4)  Ejusäem   ad   Sergium    tieoI    zoi   9tiov    idurog.     Inc.    '0  n^Qi  rof 

0-Etov  vSaTog  Xöyog 

5)  'OnoToi^    elucit    /qt]    toig   ijO^aai  zbv    ueziovzu  zriu    iTnazr^utjf.     Inc. 

Xqewv  eIvui  zbv  jueziöfza 

6)  Juris  jurandi  formula.  Inc.  "Ouvvfxt  aot,  xnks  nid 

7)  Zwaifiov  yyriGiu  yQiccfZ]  neqi    zf^g  'leqäg  xtu  d^eCag   zi/m^g (Vgl. 

S.  189.) 

8)  Mi&o^og    cft'    r^g    dnozskEizai    i]    G(/:aioofi(fijg   /aXccCc.  ,    xazccaxsvcc- 

ad-elau  na^ä  zov  h'  zex^'ovQyia  ^laßor^zov  zov  .^«Xiiayä.  Inc. 
J(ißü}f  Xsnzozcizag  ^ai.dtccg 

9)  Tmv  f^Hioydoiou  axEvuaic.     JEvxoiaig  azvyvCof  xcd   qvtkcqwi'.     JeC- 

xwGig    fjuQyÜQOjy    xioödor. n']itg     ijaqydQiof     notijaig  X' 

noiijoig  (J.  Kaz«ßc'.(fij  X'^iof  xm  a/uuQccydcoi'.  JS^/uaQÜydov 
noiifiig.  Eig  zb  yEi'iafhai  zbu  y.Qi'azaXXof  änaXöy.  KazaaxEvr] 
Eig  zb  ßdipi'.i  ).COoi'  tQvOoöi'. 


'^)  Viel  eher  könnte  man  aus    der    Uebereinslimmung   der  Titel    einzelner 

Schriften,  wie  sie  Borrichius  (Hermetis [vgl.  S.  245,Anm.5],  p.  49)  giebt, 

mit  den  von  Fabricius  gegebenen  schliessen,  dass  der  Vermuthung  Raum 
bleibe,  Borrichius  habe  auch  auf  der  Bibliotheque  royale  zu  Paris  die  Hand- 
schrift benutzt,  von  welclier  Fabricius  eine  Abschrift  erhielt. 

'^'')  Bibliothecagraeca,  Vol.  XII,  p.  760—775.  Leu  gl  et  du  Fresnoy  hat 
(a.  a.  0.,  T.  III,  p.  24—28)  das  Fabricius' sehe  Inhaltsverzeichniss  excerpirt 
und  für  die  einzelnen  Autoren  angegeben,  wo  in  den  von  ihm  gekannten  Pa- 
riser Handschriften  die  Aufsätze  derselben  stehen. 
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10)  'EQfnii'et'a    Z7]c    tJiiaTi'imig  rfjg     •/qvootjouhc  iCQO/jofd^fov    Tov    Kou- 

fiä.  Inc.  H  di.£Oiyij  cviij  xc.i  uvaiiy.ii  •/vi.iCc.  y.önov  juörov 
deltca 

11)  "Ex  Xivog  na'Mciov  Zoiaiixov  Tiyög.  (Vgl.  S.   198.) 

12)  'AyeniyQärfov    (fi,Xoa6(fov    ne^i    tov    vd«zog    tfjg    Xtvxibafojg.     Inc. 

"SlansQ  yÜQ  zu  QvnctQÜ  i/utizicc  nXvyead-cci  --  - 

13)  'AfsntyQCKfov     (piXoaofpov     neQi     Qnoi'i'c.g.       Inc.     ^luffioroi     yicQ 

ccnccpzsg  xcczfat>]ac(f  -  -  - 

14)  Zioaifiov  TOV  &eiov  tisqI  dgezf^g  x(d  fQutjfeiug.  (Vgl.  S.  197.) 

15)  ^Oazch'ov  (fi).oa6(fov  nqbg  lletüaioy  tieqI  zi]g  leQug  zc.vnjg  xal  i^eiag 

zi/in/g.     Inc.   Tf^g  (p{iG£(og  z6  uzgenzoy 

16)  G£o(pQc'cazov  (fiXoGÖqjOV  negl  zrjg  d-siag  «rr?;?  tf/riig.    Inc.    Ol  tcbv 

GoipiGzcby  äv&qeg  cöansQ  QrjtoQsg 

17)  'isQod^fov   (fi^Xoaöcfov  nsQi  rijg  uvzfjg  i)^£Ü<g  xal    h()äg    Zf/t'rjg.     Der 

Anfang  ist  verstümmelt. 

18)  'AQxe).ciov  (ftXoGÖfov  nsQi  Z7]g  (d'rijg  hgäg  T*/r//c.    Inc.   'H  ncU'oo- 

g:og  xal  S-sia  zf/yt]  z&y  ßoifCbv 

19)  JlEXuyCov  (fi.'koGÖifov  TiEQi  zf^g  &Eiag  zaizi/g  xal  lenüg  Zf/y/jg.    Nur 

ein  Fragment. 

20)  'OXvfjntod(i)Qov  g:iXoa6q)ov  nqog  Tlezäoi.oi'  elg  ro  xaz''  h'fnyaiai'  Zio- 

aiuov .     Inc.  riraiai,  i)  raQi^eia  -  -  - 

21)  ZojaijLiov  nqog  OtoifioQoy  x£(fciXaia.  (Vgl.   S.  199.) 

22)  'AfETTiyQdt/ov  qnXoaoqov]  ein  Aufsatz,  für  welchen  weder    Ueber- 

schrift  noch  Anfang,  sondern  nur  die  Schlussstelle  mitgctheilt 
wird;  ich  komme  darauf  da,  wo  der  Anepigraphus  Be- 
sprechung findet,  zurück. 

23)  Ilännov  (fiXoaöqov.    Inc.  'OLiyvui  aoi  rov  ufyav  oqxoi'--- 

24)  Ei'ysfi'ov  et 

25)  'legod^fov  TreQi  zi^g  hoäg    ziyr}]g.     Nur  die    Schlussstelle   hat    Fa- 

bricius  mitgetheilt. 

26)  ZioaiiAov  negl  OQyäriof  xal  xanh'oii'.  (Vgl.  S.   174.) 

27)  ZioaifAOV  TiQaiig  xal  oQaua  tieqI  zi]g  avrO^iaeiog  zCbu  lyQcoi'.     (Vgl. 

S.'  184.) 

28)  IlaEXXov  iTUffZoXtj  ngog  BKfiXlyou  neQi  XQvaonoä'ag.   Inc.   ^OQag,  (o 

&fG7T0Ta,  o  TToisltg 

29)  'O    Zwaijuog   tieqI    Z7]g    daßiazov.    (Vgl.  S.  183.)    Aenigma    addilur 

chemicum.  (Ich  werde  noch  über  ein  alchemistisches  Räthsel 
eine  besondere  Besprechimg  geben,  und  verschiebe,  was  das 
hier  mitgetheilte  betrifft,  bis  dahin.) 

30)  Tfjg  KXfonuzqag  neol  GzaS^ycot'  xal  inzQwi'  ih]yi\Gig 

31)  'EQjUTjyefa  z&y  atj/ueicDf  ZT}g  fe^a^  zS/^"]?  X"'  /ovGovkov  ßißXov. 

32)  Jeiixbv   xazä  Gzoixeioi'  zi]g    tegäg  zi/fi]?    nq&zov  iXXririazC.     Inc. 

'Ag?Qodiziig  GnsQ/ja  iGzlv  äy&og. 

33)  Jijuoxgizov  cfvaixä  xal  uvGZixä. 

34)  :Svi'£aiov  TTQÖg  Jiogxoqou  -  -  £lg  ßißkoi'  J)]uoxqitov  üg  ty  GXoXioig. 

35)  ^zEffäfov  -  -  7i£Qi    /pyfforrou«?    nqüUig   sive   lectiones   IX.     Inc. 

Seoi^  zu>u  nüyzwy  dyad-aiP'  aiziof 
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36)  Ko/iiicQtov (fiifdaxorTog    Tijf    KXsoTjÜTQay    Tr]i'    O^ekcy    xcd  Itpäy 

zi^yiiv  lov  Xi'Oov   Ti]g   (/iXoao(/i('.g. 

37)  Anonymi  breve  apospasmation  de  vasis. 

38)  Z(üaCfxov.  Inc.  Ovakcg  ixdXEaer---  (Vgl.  S.  198  f.) 

39)  Anonymi  de  dracone  ovQoßMQip.  (Vgl.  S.  271  f.,  Anmerk.  63.) 

40)  ^OXvjunt,o&wQov.     Inc.  "Ozs  o'c'deig  tu  nüvzic  anoSby  ycvöfxai^a  -  -  - 

41)  Zioai/Liov  yi/i]ai(i  yQccrpi]  tisq!  rfjg  iSQäg  xul  d^eiag   tf/t'rjg---    (Vgl. 

S.  190.) 

42)  'At'iouvf.iov  (fortasse  Pelagii).    Inc.    Jaßi  tu  Xevxu  xid  ^afS^u  Khf 

lüwy  -  -  - 

43)  Aiyiyfxa  tov  (fiXoaocftxob  Xi&ov  ^Equoi)  xal   ^Aya&odaCfxoi'og.     Inc. 

"Ei'uia  yQdfifJtuT'  tyw 

44)  ^Imcyyov  a^;^*£()*'wf  -  -  tte^;  xi]g  d-st'ag  %ixi'>li-     Inc.  ''Eäv  fxi]  i)  avy- 

XQccaig  Ttbu  axEQECoi^  dnoiskead^^ 

45)  ZMai/Aov  f^vaTixr]  ßißXog.  (Vgl.  S.  185  f.,  Anmerk.  109.) 

46)  "laig  TiQOcpfjZig  zto  vIm  "SIqm. 

47)  Jt]f.(oXQ(zov    ßi'ßXog    £  ,    nQoaf/wi'ij&elaa    JevxinuM.     (Vgl.    S.  126, 

Anmerk.  45). 

48)  ^Ai'ioyvfxov.  Inc.  ^Eäv  zoy  /«Xxoy  aaxiaaiou  nonqaeig-  -  - 

49)  'Aya&o&ccif.((oi'  elg  zov  /qijGjuöi'.    ^OQ(piiog  avyaycoyi]  xul  vnö/jyrijua. 

Inc.  ^Aycid^oäaCjxioy  ^OaiQidv  xuiqeiv  -  -  - 

50)  '-H  ^Icc/ußXi/ov  noitjGig. 

51)  Mijusg '^Pm/ucciw}',  Mäqziog  'I'afXEvdyi^ 

52)  'Aycoyvfxov  tteqI  zr]g  ziiuKjJzdTijg  xccl  noXvcfrifJov  /Qvaoxoixijg ,    tieqI 

TOV  Xay(CQr]G(a  rb  xqvoCou  xal  liqyvQov  tteqI  ttJ?  xoXXt'jaEtog 
roß  ccQyvQov  nsgi  to?  ^Qvawffai. — .  Auf  Schreiben  mit  Gold- 
schrift Bezügliches. 

53)  '^Piyc'Mojy (p)]al  tieqi  tfjg  /v/uEvzixfjg  ziyi'}]g.    Aeköcuze    zu  aw- 

/uaza  Eig  v(fwQ  •  -  -  (Vgl.  S.  266  f.,  Anmerk.  56.) 

54)  'hüdryov  zofi  Jafiaaxt^yov    iX    zfjg    Stonzqag.     Versus  XV    politici. 

Inc.  Aoinoi',  Kvqüc,  äi'Eg  juot 

y         55)  ^AvMfv/xov  ns^l  zov  coov.    Inc.     Ol  naXaioC  (fuakv  tteqI  tov  cjov,  oi 
jufy  Xii}oy  -  -  -  ol  (fk  TOV  xÖGfXOV  juijuij/bia  -  - - 

56)  Toi)  "lEQO&fOV  TTEQI  Xid^ov   Ttov   (piXoGÖcfcoy.     Inc.    ^AnüqiofAdv  TlQOg- 

nXihig  EvcpqaÖEazc'czov  -  -  - 

57)  'Aycoyvjuov  uQ/rj  zi]g  xcad  nXüTog  Tiov  tQyioy  f^ijy^aEMg.  Inc.  Adße 

Tu  Xevxu  xal  '^avd-u  t&u  (h&y  -  •  -.  Toß  v&azog  fQyaola  xal  tov 
aQGEt'ixov  b'iovg.  ^OvojxaTonouu  avzov.  Und  verschiedene  an- 
dere einzelne  Capitel;  zuletzt:  'Oyo,uazonoi,ta  tov  (hov,  avTb 
ydQ  toTiu  Tb  ^vGTr'iQiov  Tfjg  Tf/yijg. 

58)  'Ai'(oyi\uov  tteqI  Tfjg  ^Eiag  Zf/in^g  rcör  (fiiXoGÖffwi'.    Inc.   'HftElg  jutu 

iv  ah'lyfxaavv  yqd\\}avzEg  -  -  - 

59)  XQVGonoCtjGvg.  2xevaGia  ag)QovizQOV  zov  Ci]Zov^iyov  Eig  Tag  xoXXiq- 

GEig  ©   xal  ])   xal    ^.     KiyaßdQEwg  GXEvaaia. 

Was  den  Inhalt  der  Handschriften  betrifft,  welche  die  grosse 
Pariser  Bibliothek  gesammelt  und  sich  bewahrt  hat ,  lege  ich  den 
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folgenden  Angaben  zunächst  das,  was  der  S.  277,  Arini.  7;^  litirte 
Manuscripten  -  Katalog  dieser  Bibliothek  aussagt,  zu  Orunde,  und 
füge  sonst  mir  über  ihn  bekannt  Gewordenes  bei. 

Cod.  2249'^);  chartaceus;  saeculo  XVI.  exaratus  videtur;  quo 
continentur : 

1)  Zosimus,  de  virtute  et  compositionc  aquariim. 

2)  Idem,  de  aqua  divina. 

3)  Idem,  de  auri  conficiendi  ratione. 

4)  Quomodo    grando    splaaerica    fieri    possit;    opuBculi    illius  auctor 

dicitur  Salmana  Ara1)S. 

5)  Cosmas  Hieromonachus,  de  auri  conficiendi  ratione. 

6)  Heliüdorus  philosophus,  de  arte  sacra  chymicorum,    ad   Theodo- 

sium  imperatorem. 

7)  Theophrastus  philosophus,  de  sacra  et  divina  arte. 

8)  Hierotliei,  Archelai,  Pelagii  et    Ostams,   philosophorum ,    opus- 

cula  de  eodem  argumento. 

9)  Olympiodori  -  -  in  Zosimum,  Mercurium,  aliosque  philosophos  ex- 

positio. 

10)  Zosimus^  de  instrumentis  cliymicis  et  fornacibus. 

11)  Anonymus,  de  lapide  philosox^hico. 

Ich  weiss  nicht,  ob  diese  Angabe  mit  dem  (älteren  oder  neue- 
ren ?)  Inhaltsverzeichniss  übereinstimmt,  welches  sich  auf  der  Hand- 
schrift selbst  befindet.  Höfer 7'-')  bemerkt:  Ce  nianuscrit  (N"  2249; 
petit  in-folio,  de  107  feuillets,  dcriture  de  la  flu  du  15*^  siede,  sur 
papier)  contient  un  plus  grand  nonibre  de  traites  que  ne  l'indique 
la  liste  inscrite  au  premier  feuillet.  Er  giebt  namentlich  ^^)  als 
in  dieser  Handschrift  noch  enthalten  an  drei  anonyme  Aufsätze: 


78)  Catalogus ,  T.  II,  p.  470;  Lenglet  du  Fresnuy  a.  o.  a.  0.,  T.  HI, 

p.  9. 

79)  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  2G1. 

80)  Daselbst,  p).  296  s.  In  der  ersten  Ausgabe  seiner  Histoire  de  la  chi- 
mie, T.  I  [Paris  1842],  p.  278,  gab  Höfer  eine  vollständigere  Aufzählung  der 
in  dieser  Pariser  Handschrift  Nr.  2249  enthaltenen  Aufsätze.  Hiernach  steht 
darin  nach  1  (die  Ziffern  beziehen  sich  auf  das  oben  gegebene  Inhalts- 
verzeichniss) auch  noch  ein  Aufsatz  von  Zosimos  de  la  fabrication  du  cri- 
stal ;  an  der  Stelle  von  3  ein  Aufsatz  de  la  stabilitc  de  l'or,  par  un  philo-' 
sophe  chretien;  nach  4  ein  Aufsatz  de  l'eau  divine,  par  un  philosophe  chre- 
tien;  nach  5  ein  Aufsatz:  L'art  de  faire  de  l'or,  par  un  anonyme;  nach  9 
zwei  Aufsätze:  Chapitres  de  Zosime,  addresscs  ä  Theodore  (vgl.  S.  200,  An- 
merk.  169),  und  Ouvrage  du  philosophe  Papoas. 
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Tlagaiveöaig  OvötavLXcu  zcöv  eyxeiQovvtcov  rqv  T^yvrjv  (vgl.  S.  206  f.)* 
jKQi  XQVötdkkov  Tcoirjöecog  (vgl.S.  J04)-  tc^qI  levxojöaas  (ichkomme 
auf  diesen  Aufsatz  später  zurück ,  bei  einigen  allgemeineren  Be- 
trachtungen über  den  Inhalt  der  Sammlungen,  welche  uns  hier 
beschäftigen). 

Cod.  2250^^);  chartaceus,  olim  Tellerianus  ^2);  manu  perquam 
recente  exaratus;  quo  continentur: 

1)  ühjmpiodori  -  -  de  divina  et  sacra  arte  lapidis  philosophici   tra- 

ctatus. 

2)  Anonymus^  de  acjuae  divinae  dealbatione. 

3)  Anonymus^  de  auri  faciendi  ratione^S). 

4)  Isidis  -  -  de  sacra  arte  liber  ad  filium  suum  Horum. 

5)  loannis  Damasceni,   vel  potius  PhiUppi   solitarii    versus  politici 

e  dioptra. 

6)  Jambi  e  mystica  chymia. 

7)  Quaenam  fossilia  planetae  cuique  attribuantur. 

8)  Nomina  auctorum  artis  sacrae. 

9)  Lexicon  alphabeticum  metallorum  ac  fossilium,  quorum  in  hocce 

libro  mentio  fit. 
10)  Notarum  et  characterum  artis  sacrae  explicatio  alphabetica.  Desi- 
derantur  notae  et  characteres. 

Höfer  ^-i)  nennt  als  in  dieser  Handschrift  enthalten  nur  die 
eben  unter  2,  3,  4  und  5  angeführten  Aufsätze  ^s). 


s^)  Catalogus ,  T.  II,  p.  470;  Lenglet    du   Fresnoy  a.  a.  0.,  T.  III, 

p.  10. 

^2)  Aus  der  Bibliothek  des  Ch.  Maur.  le  Tellier,  welcher  Erzbischof  zu 
ilheinis  und  Vorsteher  der  Sorbonne  war  und  1710  starb.  Seine  Bibliothek 
war  berühmt;  er  edirte  selbst  Bibliothecam  Tellerianam  [Parisiis  1693]. 

^3)  Wohl  auf  diesen  Aufsatz  beziehen  sich  die  kurzen  Mittheilungen,  welche 
Hof  er  (a.  a.  0.,  p.  298)  über  den  Inhalt  einer  in  Cod.  2250  enthaltenen,  nach 
der  Ueberschrift  de  l'art  de  faire  de  l'or  handelnden  kleinen  Schrift  eines  Un- 
genannten gemacht  hat. 

81)  Histoire  de  la  chimie,  1.  ed.,  T.  I  [Paris  1842],  p.  278.  —  Daselbst, 
p.  279,  giebt  er  als  Inhalt  der  Pariser  Handschrift  2251  an :  De  l'art  divin,  et 
de  celui  de  faire  de  l'or  et  de  l'argent,  par  Zosime;  Des  quatre  corps  essen- 
tiels,  d'apres  Democrite ;   Discours  de  Marie,   sur   la    pierre  philosophale.    Im 

Manuscripten- Katalog  der  Pariser  Bibliothek  von  1740  (Catalogus ,  T.  U, 

p.  470)  wird  als  in  dieser  Handschrift  enthalten  nur  ein,  53  Capitel  umfassen- 
der Tractatus  Christiani  alchymistae  genannt;  die  von  Höfer  namhaft  gemach- 
ten Schriften  sind  hiernach  nur  einzelne  Capitel  dieses  Tractates.  Ich  komme 
darauf  da,  wo  Maria  und  Christianus  philosophus  besprochen  werden,  zu- 
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Cod.  2252"*^);  chartaceus,  olini  Telleiianus;  manu  rudi  et  per- 
quam  recente  exaratus;  paginae  alternae  vacant,  ac  latinae  inter- 
pretationi  locum  praebent.     Quo  continentur: 

1)  Anonymi  expositio  in  librum  Comarii--,   qui  Cleopatram  docuit 

sacrani  et  divinam  artem  lapidis  plnlosophici. 

2)  Pelugii  philosophi  de  sacra  et  divina  arte  liber. 

3)  Ejusdem  argumenti  tractatus,  auctore  Joanne  pontifice  rr}e   [sie) 

it'  Ev(cyeCc(. 

4)  Anonymi  opusculum  de  lapide  philosophorum. 

5)  Ovum  philosophorum. 

6)  Anonymus^   de  fuliginibus,  vel  scintillis.    (Vgl.  S.  284  oben  Hö- 

fer's  Angabe  d.) 

7)  Anonymus,  de  dealbatione. 

8)  Zosimi,  genuinae  commentationes  de  aqua  divina. 

9)  Anonymi   institutio    illorum   qui    ad    sacram     artem    tractandam 

accedunt.  (Vgl.  S.  206,  Anm.  195.) 

10)  Anonymus,  de  aqua  divina. 

11)  Zosimi  capita  ad  Tlieodorum. 

12)  Ejusdem  de  virtute  et  compositione  aquarum  actiones  tres. 

13)  Anonymi  commentarius  in  librum  Zosimi  de  virtute  et  interpre- 

tatione. 

14)  Anonymus^  de  lapide  philosophico. 

15)  Anonijmi,  ejusdem  argumenti  fusior  explicatio. 

16)  Anonymus,  de  divina  arte  philosophorum. 

17)  Auri  faciendi  ratio  ex  praescripto  Marine, 

Höfer  ^')  theilt,  das  eben  Angegebene  theilweise  vervollstän- 
digend und  erklärend,  bezüglich  des  Inhaltes  dieser  Handschrift 
mit,  dass  sich  darin  finden: 

o)  Commentaire  d'un  anonyme  sur  le  livre  de  Comarius,  enseiguant 

a  Cleopätre  l'art  sacre  de  la  pierre  philosophale. 
h)  De  l'art  divin,  par  Jean  l'archipretre  d'Evigia. 


rück.  —  Ich  habe  noch  zu  bemerken,  dass  die  in  der  ersten  Ausgabe  von 
Höfer' s  Histoire  de  la  chimie,  T.  I,  p.  278s.  bezüglich  des  Inhaltes  der 
Handschriften  2249,  2250  und  2251  gemachten  Angaben  nicht  in  die  zweite 
Ausgabe  dieses  Werkes  übergegangen  sind. 

86)  Aus  Höfer's  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  297  ist 
zu  ersehen,  dass  auch  der  in  der  Handschrift  2249  enthaltene  Aufsatz  Ttt()i 
XevxdjasMg  in  dieser  Handschrift  2250  sich  findet.  In  der  letzteren  scheint 
auch  ein  oben  nicht  aufgeführter  Aufsatz  des  Pelagios  zu  stehen  (vgl.  bei 
Pelagios). 

8«)  Catalogus ,  T.  II,  p.  470  sq.;  Lenglet  du  Fresnoy   a.  a.O.,  T.  III, 

p.  11  s. 

87)  A.  a.  0.,  2.  ed.,  T.  I,  p.  298. 
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c)  L'oeuf  des  philosophes,  par  un  anonyme. 

d)  Des  produits  de  Sublimation  {(ciS-(cXmy),  par  un  anonyme. 

e)  Comraentaires  d'un  anonyme  sur  un  ouvrage  de  Zosime. 
/)  De  la  pierre  philosophale,  par  un  anonyme. 

g)  De  l'art  sacre  des  philosophes,  par  un  anonyme. 
h)  Pelage  sur  l'art  sacre. 
i)  De  l'art  de  faire  de  l'or. 

Cod.  2275  SS);  chartaceus,  Manuelis  Rosati  manu  anno  Christi 
1467.  exaratus;  quo  continentur: 

1)  Cleopatrae  de  mensuris  et  ponderibus  opusculum. 

2)  Explicatio  notarum  quae  in  chymicorum  scriptis  occurrunt. 

3)  Anonymi  lexicon,  quo  exponuntur  voces  a  chymicis  usurpari  so- 

litae.  Inc.  d(pcciQSjucc  iaii,  -  -  - 

4)  Democriti  scriptum,  cujus  titulus  g:vai,xrj  xid  f.ivaTtxrj. 

5)  Synesii  ad  Dioscorum  commentarius  in  librum  Democriti. 

6)  Stephani  -  -  de  divina  et  sacra  arte  auri  conficiendi  lectiones  IX. 

7)  Zosimi  commentarius,  ubi  de  rebus  chymicis. 

8)  Christiani  scriptoris  opusculum  de  aqua  divina. 

9)  Ejusdem  tractatus  de  rebus  chymicis. 

10)  Zosinms,  de  sacra  arte. 

11)  Anonymus,  de  unionibus  et  lapidibus  pretiosis  conficiendis. 

12)  Anonymus,  de  tinctura  auri  a  Persis  inventi--  (Vgl.  S.  215,  Au- 

merk.  213.) 

13)  Anonymus,  de  tinctura  ferri,  plumbi,  etc.  (Vgl.  daselbst.) 

14)  Cosmae   presbyteri  opusculum,    quo    explicatur   auri   conficiendi 

ratio. 

Höfer S9)  hebt,  als  in  diesem  Cod.  2275  enthalten,  folgende 

Aufsätze  hervor: 

a)  Sur  les  poids  et  mesures,  extrait  des  ecrits  de  CUopätre. 
h)  Lexique  de  l'art  sacre. 

c)  Commentaire  de  Synesius  sur  le  livre  de  Democrite. 

d)  Steplianus  sur  l'art  sacre  de  faire  de  l'or. 

e)  Commentaire  de  Zosime. 

/)  La  teinture  des  pierres,  des  emeraudes,  des  hyacinthes,  etc.,  ex- 
trait du  livre  du  sanctuaire  des  pretres. 

(j)  La  trempe  du  cuivre  inventee  chez  les  Perses  -  -  (Vgl.  S.  215, 
Anmerk.  213.) 

h)  La  maniere  de  former  la  grele  spherique,  par  le  celebre  Arabe 
Salmanas. 


88)  Catalogus ,  T.  II,  p.  475;  Lenglet  du  Fresnoy  a.  a.  0.,  T,  III, 

p.  13  s. 

89)  A.  a.  0.,  T.  I,  p.  299. 
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Cod.  2325^");  bombycinus;  sub  fmem  saeculi  XIII.  exaratus 
videtur ''^);  quo  continentur: 

1)  Explicatio  aotarum  quas  artis  chymicae  scriptores  usurpare  con- 

sueverunt. 

2)  Anonymi  lexicon,  ordine  alphabetico  dispositum ,    quo  exponun- 

tur  vocabula  in  chymicorum  libris  obvia. 

3)  Democriti  physica  et  mystica.  Inc.  B«Aüj»'  el  XCzqav  fxCuv 

4)  Synesii  philosophi  ad  Dioscorum,  Serapidis  sacerdotem,  epistola, 

et  cum  eodem  dialogus,  ubi  Democriti  doctrina  exponitur. 

5)  Sicphani  -  -  liber  de  sacra  et  divina  auri  conficiendi  arte. 
G)  Ejiisdem  epistola  ad  Theodorum. 

7)  Zosimi  genuini  commentarii,    ad   idem  argumentum  pertinentes. 

8)  Salmanae  Arabis  methodus,  qua  uniones,  hyacinthi,   aliaque    id 

genus  fieri  possint. 

Höfer92)  giebt  an:  N"  2325  (manuscrit  fort  endommagd) : 
On  y  trouve  les  commentaives  de  Synt^sius,  de  St^phanus,  quel- 
ques ouvrages  de  Zosime,  etc.,  reproduits  dans  les  manuscrits  2249 
et  2275. 

Cod.  2326  93)  j  chartaceus,  olim  Mazarinaeus ;  saeculo  XVI.  ex- 
aratus videtur;  quo  continentur: 

1)  Democriti  physica  et  mystica. 

2)  Synesii  philosophi  ad  Dioscorum   liber,    quo    Democriti  physica 

explicantur. 

3)  Interpretatio  notarum  quae  in  chymicorum  scriptis  occurrunt. 

4)  Vocum  quarumdam,    quibus  rerum  chymicarum  scriptores    utun- 

tur,  expositio. 


90)  Catalogus ,  T.  II,  p.  483;  Lenglet  du  Fresnoy  a.  a.  0.,  T.  III, 

p.  14. 

91)  Die  Beschreibung  dieser  —  auch  von  ihm  als  der  anscheinend  ältesten 
unter    allen  den   derartigen  Pariser  Manuscripten  betrachteten  —  Handschrift, 

wie  sie  ihm  vorlag,  gab  Ameilhon  (Notices [vgl.  S.  252,  Anm.  23],  T.  V, 

p.  365):  C'est  un  tres-petit  in-40,  couvert  en  basane  ou  en  veau  marbre,  re- 
lie  aux  armes  de  Henri  II,  roi  de  France  (welcher  1547  bis  1559  regierte). 
La  tranche  en  est  doree,  et,  de  plus,  ornee  de  dessins  oü  l'on  voit  le  chifire 
de  Diane  de  Poitiers  (der  Maitresse  des  vorgenannten  Königs).  Ce  meme 
chifire  est  aussi  sur  la  couverture,  qui  porte,  non  au  dos,  mais  sur  le  plat, 
ces  mots:     IIEPI  IEPA2  TEXNH2,  c'est-ä-dire,  de  Vart  sacre.    Ce  manuscrit 

est    ecrit  sur   papier   cotonneux;    le  temps  l'a  un  peu  maltraite .    II 

contient  178  feuillets,  sans  y  comprendre  quelques  pages  de  la  fin,  sur  les- 
quelles  une  main  etrangere  a  ecrit  des  choses  relatives  ä  l'alchimie. 

92)  A.  a.  ü.,  2.  ed.,  T.  I,  p.  300. 

93)  Catalogus  -    -,  T.  II,  p.  488;  Lenglet  du  Fresnoy  a.  a.  0.,  T.  III, 
p.  14. 
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Höfer''^)  giebt  als  in  diesem  Manuscript  enthalten  nur  les 
Physiques  et  les  Mystiques  de  D^mocrite  (Commentaires  de  Synd- 
siusj  an. 

Cod.  2327  9-^);  chartaceus;  in  insula  Greta  anno  Christi  1486 
exaratus;  quo  continentur: 

1)  PselH   ad   Joaimem    Xiphilinum  -  -  de    auri    conficiendi    ratione 

epistola. 

2)  Anonymus,  quomodo  e  caseo,  pellil)us  et  sapone  gluten  fieri  pos- 

sit. 

3)  Zosimus,  de  sulphuris,  et  crystallorum  conficiendorum  ratione. 

4)  Cleopatra,  de  ponderibus  et  mensuris. 

5)  Notarum  quae  in  chyinicorum  scriptis  occurrunt,  explicatio. 


9*)  A.  a.  0.,  2.  ed.,  T.  I,  p.  300. 

^  Catalogus ,  T.  II,  p.  483s.;  Lenglet  du  Fresnoy  a.  a.  0.,  T.  III, 

p.  15 SS.     Mit  dieser  Handschrift  hat,    nach  der  Art  und  der  Reihenfolge    der 
darin  enthaltenen  Aufsätze,  die  grösste  Aehnlichkeit  eine  andere,  über  welche 

ichbei  Montfaucon  (Bibliotheca [vgl.  S.  267,  Anm.  57],  T.  II,  p.  740)  einige 

Auskunft  finde;  sodass  man  bei  oberflächlicher  Yergleichung  der  Angaben  über 
den  Inhalt  beider  Handschriften  dieselben  als  auf  dasselbe  Manuscript  gehend 
ansehen  möchte.  Aber  dieser  bei  Montfaucon  beschriebene  Codex  war 
bombycinus,  scriptus  anno  mundi  6986,  Christi  1478.  Er  hat  bei  ihm  die  Num- 
mer 3178,  die  allgemeine  Inhaltsbezeichnung  De  auri  confectione  et  de  chy- 
mica  arte.  Montfaucon  giebt  die  Liste  der  darin  enthaltenen  Aufsätze,  wie 
sie  Du  Gange  (dieser  starb  16S8)  aufgestellt  habe.  Danach  stimmt  der  Inhalt 
dieser  Handschrift  ganz  mit  dem  der  oben  unter  Nr.  2327  besprochenen  über- 
ein ;  nur  steht  in  ersterer  zwischen  13  und  14  (diese  Ziffern  beziehen  sich  auf 
das  oben  mitgetheilte  Inhaltsverzeichniss  von  Cod.  2327)  noch:  Salmana  Arabs, 
methodus  qua  grando  et  margaritae  ad  rotundam  formam  deducuntur;  zwischen 
22  und  24  fehlt  ihr  die  (oben  unter  23  notirte)  Namensliste  der  alchemistischen 
Autoritäten,  ferner  nach  31  die  oben  als  Sophi  Aegypti  genuinus  Über  notirte 
Schrift ;  an  der  Stelle  von  33  hat  sie :  Agathodaemonis  in  oraculum  und  Or- 
phei  commentarius  als  zwei  besondere  Aufsätze.  Ueber  diese  Handschrift  ist 
mir  aus  späterer  Zeit  —  Montfaucon's  Bibliotheca  —  —  erschien  1739  — 
keine  Nachricht  bekannt  geworden.  Sie  hat,  wie  schon  bemerkt,  bei  ihm  die 
Nummer  3178;  der  oben  so  viel  benutzte  Catalogus  codicum  manuscriptorum 
bibliothecae  regiae,  welcher  1740  erschien,  hat  überhaupt  andere  Nummern, 
die  Nummer  3178  gar  nicht  mehr.  Montfaucon  hatte  diese,  anscheinend 
verlorene  Handschrift,  wenigstens  früher,  selbst  benutzt;  in  seiner  Palaeo- 
graphia  graeca  [Parisiis  1708],  p.  5  giebt  er  ein  (ich  kann  nicht  ersehen,  wel- 
chem der  von  Du  Cange  aufgezählten  Aufsätze  entnommenes)  das  Schreiben 
mit  Goldschrift  betreffendes  excerptum  ex  codice  regio,  cujus  numerus  olim 
erat  618,  nunc  autem  3178,  ubi  scriptores  varii  de  auro  conficiendo;  descri- 
ptus  autem  fuit  in  Creta  a  Theodoro  Pelecano  Corcyraeo,  anno  Christi  1478, 
ut  in  fine  legitur. 
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6)  Anonymi  lexicon  chymicum. 

7)  Anonymus^  de  ovo  chymico. 

8)  Democriti  physica  et  mystica. 

9)  Synesii  philosophi   ad  Dioscorum    commentarius   in  librum    De- 

mocriti. 

10)  Stephamis  -  -  de  sacra  arte. 

11)  Comarius,  philosophus  ac  pontifex,  a  quo  Cleopatra  regina    chy- 

micas  artes  edocta  est,  de  auri  conficiendi  ratione. 

12)  Zosimi  commentarii  de  sacra  arte. 

13)  Christiani  scriptoris  chymica. 

14)  Cosmas  hieromonachus  de  auri  conficiendi  ratione. 

15)  Excerpta  e  Zosimo  scriptore  antiquo,  ubi  de  rebus  chymicis. 

16)  Anonymus  philosophus,  de  aqua  dealbationis. 

17)  Anonymus,  de  auri  conficiendi  ratione. 

18)  Zosimi  de  virtute  et  interpretatione  liber,    quo  de   rebus  chymi- 

cis. 

19)  Heliodori  philosophi  de  mystica  arte,  vei'sus  jambici. 

20)  Theophrasti  philosophi  de  sacra  arte,  carmen  jambicum. 

21)  Anonymi  versus  jambici,  de  lapide  philosophico. 

22)  Archelai  philosophi  carmen  jambicum,  de  eodem  argumento. 

23)  Auctorum  qui  de  rebus  chymicis  scripserunt,  nomina. 

24)  Draconis    caudam    devorantis    mystica    et  chymica  interpretatio. 

(Vgl.  S.  271  f.,  Anmerk.  63.) 

25)  Olympiodorus  philosophus  ad  Petasium  -  - ,  de  sacra  arte. 

26)  Philosophorum  conventus  et  colloquium. 

27)  Hermetis  et  Agathodaemonis  aenigma  de  lapide  philosophico. 

28)  Joannes  archiepiscopus,  de  sacra  arte. 

29)  Zosimi  liber  mysticus. 

30)  Isidis  ad  Orum  filium  epistola. 

31)  Democriti  liber  ad  Leucippum. 

32)  Sophi  Aegypti  genuinus  liber. 

33)  Agathodaemonis     in    quoddam     ürphei     oraculum,      commenta- 

rius. 

34)  Excerpta  nonnulla  de  rebus  chymicis  et  metallicis. 

35)  Renaldi  de  Nova  villa  tractatus  chymicus. 

36)  Anonymus,  de  ponderibus  et  mensuris. 

37)  Joannis  Damasceni  de  sacra  arte  liber,  versibus  politicis. 

38)  Jusjurandum  philosophi  chymici. 

Diese  reichhaltige  Pariser  Handschrift  2327  —  bezüglicli  de- 
ren Höfer 'J*^)  sich  mit  der  Angabe  begnügt:  On  y  trouve  les 
memes  trait^s  que  dans  les  manuscrits  2252,  2275  et  2325  —  zeigt 
viel  Uebereinstimnmng  mit  der  oben  (S.  270fF.)  besprochenen  Escu- 
rial-Handschrift  Ä,  namentlich  wenn  man  berücksichtigt,  ^ass  das 


6)  A.  a.  0.,  2.  ed.,  T.  I,  p.  30ö. 
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hier  gegebene  Inhaltsverzeichniss  für  die  Pariser  Handschrift  2327 
nicht  vollständig  ist  ^"). 

Cod.  2329«'^);  chartaceus,  olim  Mazarinaeus;  saeculo  XV.  ex- 
aratus  videtur;  quo  continentur: 

1)  Anonymi  philosophi  animadversiones  in  Zosimi    librum  de  vir- 

tute  et  interj^retatione.     Inc.  'O  d^Eiog  JZüjai/aög  (frjaiv  -  -  - 

2)  Anonymus  philosophus,  de  lapide  pliilosophico.     Inc.     T6  d^eioy 

i'dtjQ  -  -  - 

3)  Anonymus,  de  ovo  et  aqua  divina. 


ö'')  Eine  Vergleichung  dieses,  oben  mitgetheilten  Inhaltsverzeichnisses  mit 
dem  von  Miller  (S.  270 ff.)  für  die  Escurial-Handschrift  ^  gegebenen  lässt  eine 
grosse  Uebereinstimmung  in  der  Art  und  der  Reihenfolge  der  in  beiden 
Sammlungen  enthaltenen  Aufsätze  ersehen.  Als  beide  Handschriften  unter- 
scheidend träte  zunächst  hervor,  dass  Par.  2327  als  Nr.  3  einen  Aufsatz: 
Zosimus  de  sulphuris,  et  crystallorum  conficiendorum  ratione  hat,  Escur. -4 
an  entsprechender  Stelle  (als  Nr.  2)  einen  Aufsatz  des  Zosimos  nEgl  rryc 
daßfGTov  (vgl.  S.  184, Anm.  103).  In  dem  Inhaltsverzeichniss  für  Escur.  A  fehlen  die 
untergeordneten,  in  dem  obigen  Inhaltsverzeichniss  für  Par.  2327  unter  Nr.  2, 
7,  15,  18,  23,  31,  34,  36,  37,  38  aufgeführten  Aufsätze.  Nach  dem  letzteren 
Inhaltsverzeichniss  fehlten  in  Par.  2327  die  im  Verzeichnisse  für  Escur.  A 
unter  Nr.  10,  12,  13,  17—20,  29,  30—32,  34,  40,  41,  43,  44  notirten  Aufsätze; 
aber  Nr.  17  und  30  sind  hier  gleich  betitelte  Aufsätze,  und  aus  den  Anmer- 
kungen Miller's  zu  dem  von  ihm  gegebenen  Inhaltsverzeichniss  der  Hand- 
schrift Escur.  A  erhellt,  dass  die  hier  unter  Nr.  12,  13,  18—20,  29,  30—32,  34, 
40,  41,  43,  44  aufgeführten  Aufsätze  doch  in  der  Handschrift  Par.  2327  auch 
enthalten  sind.  Einzelne  in  der  ersteren  Handschrift  sich  findende  Aufsätze 
scheinen  in  der  letzteren  (Pariser)  allerdings  zu  fehlen ;  die  für  die  erstere  unter 
Nr.  14 — IG  notirten  scheinen  in  dem  Inhaltsverzeichniss  der  letzteren  unter 
Nr.  13  zusammengefasst  zu  sein.  Umgestellt  ist  in  beiden  Handschriften  der 
für  Escur.  A  unter  Nr.  42,  für  Par.  2327  unter  Nr.  24  angegebene  Aufsatz. 

98)  Catalogus ,  T.II,  p.484sq.;  Lenglet  du  Fresnoy  a  a.O.,  T.  III, 

p.  17  s.  Für  eine  mit  dieser  Sammlung  dem  Inhalte  nach  sehr  ähnliche  aber 
anscheinend  doch  nicht  identische  Handschrift  hat  Montfaucon  (Bibliothcca 
[vgl.  S.  267,  Anm.  57],  T.II,  p.  740)  die  Nummer  3185,  die  allgemeine  Inhalts- 
angabe: Hie  codex  ea  ipsa  fere  continet  quae  codex  3178  (vgl.  S.  286,  Anmerk.  95) 
et  nonnulla  addit.  Er  nennt  die  einzelnen  darin  enthaltenen  Aufsätze;  hiemach 
hat  diese  Handschrift  an  der  Stelle  von  Nr.  12  in  Paris  2329  (alle  folgenden  Zif- 
fern beziehen  sich  avif  das  für  die  letztere  Sammlung  oben  gegebene  Inhalts- 
verzeichniss) einen  Aufsatz:  Interpretatio  vocum  sacrae  artis;  es  fehlen  ihr 
die  Aufsätze  Nr.  13—15,  17—19,21,  24,25,27;  nach  Nr.  16  findet  sich  in  ihr  ein 
Aufsatz:  Methodus  sacrae  artis.  lieber  Alter  o.  A.  dieser  Handschrift  hat 
Montfaucon  Nichts  angegeben.  Ich  muss  es  unentschieden  lassen,  ob  diese 
Verschiedenheiten  nur  auf  beiderseitiger  ungenauer  Angabe  des  Inhalts  be- 
ruhen und  Montfaucon 's  Nr.  3185   doch  Nichts  Anderes  als    Cod.    2329    sei. 
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4)  Anonymus    Christianus,    de    auri  conficiendi  ratione.     Inc.     Ti]g 

^evTfQug  71  QccyucaEiag  -  -  - 

5)  Idem,  de  aqua  divina.  Inc.   Toij  »eiov  {'darog-  -  - 
G)  Idem,  de  chymia.    Inc.   noXXüxig  i)uh 

7)  Zosimi  de  sacra  arte  commentarius  genninus. 

8)  Maria,  de  lapide  philosophico.    Inc.  'H  MuqCu  (fi^aiv.-- 

9)  Stephanus--,  de  sacra  arte. 

10)  Nicephorus  Blemmijdes,  de  auri  conficiendi  ratione.   Inc.  Außmy 

zbv  X(»oy  -  --99). 

11)  Anonymi  lexicon  chymicum. 


99)  Dieser  Aufsatz  ist  auch  von  Montfaucon  als  in  der  bei  ihm  mit 
Nr.  3185  bezeichneten  Handschrift  (vgh  Anmerk.  98)  enthalten  angegeben. 
Die  Pariser  Bibliothek  hat,  ausser  in  Cod.  2329,  einen  Tractat  (denselben?) 
de  auri  conficiendi  ratione  von  Nikephoros  Blemmydes  (mit  dem  Anfang: 
yic(ßa:y  avy  d-eüi )  auch  noch  in  einer  anderen,  sehr  Yerschiedenartioes  ent- 
haltenden Handschrift  (Cod.  2509 ;  vgl.  Catalogus ,  T.  II,  p.  513).     Schon  die 

Inhaltsangabe  der  Sammlung  griechischer  alchemistischer  Aufsätze,  deren 
Herausgabe  Leo  Allatius  beabsichtigt  hatte,  führt  eine  Schrift  des  Nike- 
phoros  Blemmydes    über  Goldbereitung,   mit  dem  Anfange:     Aaßü)y   gvv 

»SM    Xi&ov   Tov    ov   Xi9^oy ,   auf  (vgl.  S.  250,  Anmerk.  13,   Nr,  17).     Ein 

Opus  x'Il^^vTixof  des  Blemmydes  kannte  schon  Conring  (De  Hermetica  Ae- 
gyptiorum  vetere  et  Paracelsicorum  nova  medicina  [Helmestadii  1648],  p.  23), 
und   hieran    anknüpfend  besprach    Borrichius    (Hermetis,    Aegyptiorum    et 

chemicorum  sapientia [Hafniae  1674],  p.  79),  dass  in  der  königl.  Bibliothek 

zu  Paris  Nixsg^ÖQov  tov  B).t]ur]<fov  tieqi  r&v  (f.v(nxu)y  aqx&v  opus  sich  finde. 
Das  Vorkommen  des  oben  genannten  Aufsatzes  in  Par.  2329  war  seit  1740 
durch  den  Pariser  Manuscrip)ten-Katalog,  dann  durch  Lenglet  du  Fresnoy 
(T.  III,  p.  17)  bekannt  (durch  Letzteren  [T.  III,  p.  19]  ausserdem,  dass  sich  eine 
alchemistische  Schrift  von  Nikephoros  Blemmydes  auch  in  einer  Hand- 
schrift der  Seguier 'sehen  Bibliothek  befunden  habe);  dass  ihn,  als  in  einem 
Manuscript  der  königl.  Bibliothek  zu  Paris  enthalten,  Labbe  in  Biblioth. 
nova  MS.  p.  129  und  Borel  in  Biblioth.  ehem.  p.  48,  besijrochen  und  dass  er 

ti£q\  /^vaonottag,  neQi  ru>y  qvaiy.ä>i'  ao'/&i' handele,    schon  durch    Fabri- 

cius  (Bibliotheca  graeca,  Vol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  777).  Bei  Boerhave 
(Elementa  chemiae  [Lugduni  Batavorum,  1732],  T.  I,  p.  13)  wird  bei  der  An- 
gabe der  älteren  chemischen  Litteratur:  B).£uutS('.g  tqyor  /tjuevTixör  und 
dann  noch  besonders:  Nixiq^oqog  angeführt.  Schmieder  (Geschichte  der 
Alcheraie  [Halle  1832],  S.  79)  sagt  bei  der  Besprechung  des  Nikephoros 
Blemmydes:    „Von  ihm  sind  noch  zwei  Schriften  vorhanden,  welche  seinen 

Fleiss  in  Chemie  und  Alchemie  beurkunden:     \)"EQyoy  /tjuevtixöy ;  eine 

Handschrift  davon  bewahrt  die  Vaticanische  Bibliothek;  Athanasius  Kir- 
cher, der  sie  durchgesehen,  hat  darin  spagirische  Arbeiten,    aber    den    Stein 

der  Weisen  nicht  gefunden;  2)  ne^i  xQvaonoHag ,  welclie  von  der  vorigen 

gewiss  verschieden  ist;  die  Pariser  Bibliothek  besitzt  davon  eine  Handschrift 
aus  dem  15.  Jahrhundert,  von  welcher  Borel  in  der  Bibliotheca  ciiimica, 
p.  48,  Nachricht  giebt'=.    Höfer   (Histoire    de    la  ohimie,    1.  ed.,    T.  1    [Paris 

Kopp,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Chein.  19 
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12)  Anonymi'  interpretatio    notarum    quibus  utuntur    artis    chymioae 

scriptores. 

13)  Anonymus,  de  ovo  philosophico. 

14)  Anonymus,  de  sacra  et  divina  arte  philosophorum. 

15)  Anonymi  versus  jambici  in  sacram  artem.  Inc.  T(cvz)]g  t/}?  ßiß),ov--- 
Ui)   Joannis  Damasceni  versus  politici  de  eodem  argumento. 

17)  Anonymus,  de  aqua  divina. 

18)  Heliodori    pbilosophi     de    mystica    philosophorum    arte   carmen 

jambicum. 

19)  Anonymus ,    de    lapide    philosoiihico.     Inc.     nsqißoi'itoq     (fi.}.6ao- 

(pog 

20)  Theophrasti    philosophi    Carmen  jambicum    de   sacra   arte.    Inc. 

Ol  tCoi'  GO(f<iaTMj' 

21)  Anonymi    versus   jambici    de    eodem     argumento.    Inc.     'AnüQ- 

XOjuc'.i  -  -  - 

22)  Archelai  carmen  jambicum  de  sacra  arte. 

23)  Vocabula  chymica,  illaque  ordine  alphabetico,    sed    nulla   adjun- 

cta  interpretatione. 

24)  Auctorum  qui  de  rebus  chymicis  scripserunt,  nomina. 

25)  Anonymus,  de  auri  conficiendi  ratione. 

26)  Isis  ad  Orum  filium  de  sacra  arte. 

27)  Excerpta  e  Pelagio  de  sacra  arte. 

28)  Cleopatra  regina,  de  mensuris  et  j)onderibus. 

Höfer  100)    hebt  aus  dem  Inhalte  dieser  Sammlung:    MS.  n^ 
2329  (manuscrit  rempli  de  corrections)  hervor: 

o)   Discours  de  la  tres-savante  Marie  sur  la  pierre  philosophale. 
h)   Stephanus  d'Alexandrie,  sur  le  monde  materiel. 


1842],  p.  343s.;  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  362s.)  sagt:  Boerhave  parle  d'un 
manuscrit  alchimique  de  Nicephore  Blemmydas,  nomme,  vers  le  milieu  du 
treizieme  siecle,  patriarche  de  Constantinople  par  l'empereur  Theodore  Las- 
caris  (d.  h.  Nikephoros  Blemmydes  wollte  das  Patriarchat  zu  Constanti- 
nopel  nicht  annehmen;  aber  ein  anderer  Nikephoros,  auch  um  die  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts,  bekleidete  diese  Würde).  II  ajoute  (in  meinem  Exem- 
plar obiger  Ausgabe  der  Elementa  chemiae,  auf  welche,  Vol.  I,  p.  13,  Höfer 
verweist,  thut  Boerhave  das  nicht),  que  ce  manuscrit,  traitant  de  l'art  de 
faire  de  Vor,  existe  ä  la  bibliotheque  de  Paris;  mais  il  n'en  donne  pas  d'autre 
detail.  Dans  nos  recherches  sur  les  alchimistes  grecs,  nous  avons  effective- 
ment  trouve  un  manuscrit  de  quelques  pages,  intitule  Niy.}j(/ÖQov  tov  BXeuyv- 
öov  nsQi  /pi;o-o7rot'/v<?  sous  le  n"  2329,  fol.  159  verso.  Aus  dem  Inhalte  dieses 
Aufsatzes  (welcher  zu  beginnen  scheint:  yü<ßtoi'  ror  h'&oy  roi'  ov  XO^oi'  und 
weiter  fast  ganz  so,  wie  es  Allatius  angegeben  hatte)  theilt  Höfer  Einiges 
mit,  giebt  auch  einige  Stellen  im  griechischen  Texte;  ich  habe  diesen  seinen 
Mittheilungen  früher  Etwas  die  Bedeutung  des  Wortes  lij^tov  Erläuterndes 
entnommen  (vgl.  S.  209  f.,  Anmerk.  201). 
100)  A.  a.  0.,  2.  ed.,  T.  I,  p.  301. 
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c)  Instruction  adresseo  ä  Pempereur  Heraclius,  par  le  meme, 

d)  Le  signe  elementaire  de  l'art  sacre. 

e)  Oeuf  des  pliilosophes. 

/)  Traite  de  chimie  mystique  (neQi  ftvartxfjg  /v/usiug),  en  vers. 
g)  De  l'art  sacre,  extrait  des  philosophes,  par  Theophraste. 
h)  Extrait  de  Cleopätre,  sur  les  poids  et  mesures. 

Die  Inhaltsangaben  für  die  Sammlungen  griechischer  alche- 
mistischer  Aufsätze,  welche  von  S.  281  an  besprochen  wurden,  las- 
sen, wie  aus  der  Vergleichung  der  für  dieselbe  Handschrift  ge- 
machten Angaben  leicht  ersichtlich,  an  Bestimmtheit  und  Voll- 
ständigkeit vielfach  zu  wünschen  übrig,  und  in  einzelnen  Fällen 
kann  man  in  Zweifel  darüber  sein,  ob  verschiedene  Angaben  sich 
auf  eine  und  dieselbe  Handschrift  oder  auf  verschiedene  Hand- 
schriften beziehen.  —  Ich  habe  noch  einer  Handschrift  zu  erwäh- 
nen, welche  vielleicht  auch  in  die  früher  königliche  Bibliothek  zu 
Paris  gekommen  ist  und  über  welche  das  seit  1740  mir  über  die 
alchemistischen  Manuscripte  dieser  Bibliothek  bekannt  Gewordene 
keine  Auskunft  mehr  —  das  früher  bekannt  Gewordene  aber  auch 
keinen  genügenden  Anhalt  dafür,  sie  mit  einer  der  beschriebenen 
Handschriften  zu  identificiren  —  bietet.  Der  von  Montfau- 
con^^^)  mitgetheilte  Catalogus  librorum  manuscriptorum  cardinalis 
Radulphi  hat  in  der  Abtheilung:  Libri  graeci  mathematici  et  me- 
chanici  unter  Ni\  16  auch  eine  solche  Sammlung  (ich  beziehe  mich 
im  Späteren  manchmal  auf  sie  unter  der  Bezeichnung:  Paris- 
RachdpJd),  für  welche  als  einzelne  darin  enthaltene  Schriften  an- 
gegeben sind  102): 

1)  Cleopatrae  de  ponderibus  et  mensuris. 

2)  Lexicon  sacrae  artis. 

3)  Democrüi  Physica  et  mystica. 

4)  De  confectione  darjuov. 

5)  Sijnesii  philosophi  ad  Dioscunim  in   librnm    pliysicorum    Demo- 

cd  ti. 

6)  Stepliani  de  confectione  auri,  acta  novem. 

7)  Zosimi  yvTqaia  vno/ui'/j/jiazn. 

8)  Christiani  de  divina  aqua  et  quot  ejus  sint  specieSc 


101)  Bibliotheca [vgl.  S.  267,  Anm.  .57],  T.  II,  p.  760  sqq.  Dieser  Ka- 
talog ist  entnommen  ex  codice  3769  bibliothecae  ('olbertinae,  quae  nunc  re- 
giae  adjuncta  est.  Montfaucon  fügt  noch  bei: codicum  cardinalis  Ra- 
dulphi maxima  pars  in  bibliothecam  regiam  invecta  fuit. 

102)  A.  e.  a.  0.,  p.  773, 

19* 
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9)  Sj'nopsis  quaenam  sit  cauea. 

10)  Ejusdeiii  de  sacra  arte  in  epitorae. 

11)  Salmana  Arabis  mefhodus,  qua  efficitur  grando  rotunda. 

12)  Tinctura  acrib  apud  Persas  reperli,    scripta    anb   aQ/^j?   Philippi 

Macedonis. 

Icli  habe  in  dem  Vorhergehenden  das  über  diejenigen  Hand- 
schriften der  Pariser  Bibliothek,  welche  man  als  Sammlungen  grie- 
chischer alchemistischer  Aufsätze  bezeichnen  kann,  mir  bekannt 
Gewordene  zusammengestellt^"^).  Diese  Bibliothek  besitzt  aber 
noch  eine  ziemliche  Anzahl  von  Handschriften,  welche  solche  Auf- 
sätze, jedoch  vereinzelt,  enthalten.  Ich  werde  ihrer,  soweit  sie 
für  das  in  dem  Folgenden  noch  zu  Erörternde  in  Betracht  kom- 
men, bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Schriftsteller  gedenken. 

Fast  Alles,  was  hinsichtlich  solcher  Sammlungen  für  Frank- 
reich bekannt  geworden  ist,  betrifft  Handschriften  in  Pariser  Bi- 
bliotheken. Die  Bibliotheken  ausserhalb  Paris  mögen  auch  noch 
derartige  Handschriften  besitzen,  aber  ich  habe  keine  darauf  be- 
zügliche Angabe  finden  können;  ausgenommen  eine  für  eine  Hand- 
schrift, welche  vormals  in  Montpellier  war  und  über  deren 
Verbleib  ich  Nichts  zu  sagen  weiss.  Wiederum  ist  es  Montfau- 
con,  welcher  i'^'i)  nach  zwei  Handschriften  der  Colbert'schen 
Bibliothek  einen  Katalog  veröffentlicht  hat ,  in  welchem  recensen- 


103)  Die  berühmte  Bibliothek  des  Kanzlers  Pierre  Seguier  (starb  1672) 
enthielt  auch  alchemistische  Handschriften.  Wo  Fabricius  (Bibliotheca 
graeca,  Vol.  XII,  p.  748)  von  solchen  spricht,  sagt  er,  es  sei  de  Seguierianis 
catalogus  vetus  MSS.  bibl.  Seguierianae  editus  Paris.  1G86,  p.  107  nachzusehen. 
Dieser  Katalog  ist  mir  nicht  zugänglich.  Lenglet  du  Fresnoy  erwähnt 
(a.  a.  0.,  T.  III,  p.  19)  zweier  Manuscripte  aus  der  Bibliotheque  Seguier,  aber 
mit  dem  Bemerken,  dass  beide  abhanden  gekommen  waren,  bevor  diese  Biblio- 
thek in  die  Hände  des  den  Kauzler  Seguier  beerbenden  Herzogs  von  Coislin 
übergegangen  war  (die  Bibliotheca  Coisliniana,  olim  Seguieriana,   sive  manu- 

scriptorum  omnium  graecorum,  quae  in  ea  continentur,  accurata  descriptio 

[Parisiis  1715]  hat  auch  Nichts  darüber).  In  dem  einen  Manuscript  w^aren 
Democriti  Physica  et  mystica  graece  et  latine,  et  Synesii  in  Democriti  Phj'- 
sica  et  mystica  scholia  enthalten  gewesen ;  in  dem  anderen :  Anonymi,  Agatho- 
daemonis,  Heliodori  anepigrapha  Nicephori  Blemmidae  et  Arabis  Salraanae  de 
cbimia. 

101)  Bibliotheca [vgl.  S.  267,  Anmerk.  57],  T.  II,  p.  1198 sqq.    Mont- 

faucon  bemerkt:     Catalogus  aufem  ab  imperito  homine  factus  est. 
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tur  Codices  graeci  bibliothecae  D.  Guillelmi  Pellicerii  olim  epi.scopi 
Monspeliensis^"^),  qui  etiaiii  nunc  (1739)  in  bibliotheca  episcopi 
Monspeliensis  esse  putantiir,  und  in  diesem  Katalog  wird^"'')  auch, 
unter  der  Ueberschrift :  Scriptores  de  auro  conficiendo,  eine  Liste 
griechischer  aiehemistischer  Schriften  gegeben,  für  welche  mii' 
kaum  ein  Zweifel  darüber  ist ,  dass  dieselben  zu  einer  Sammlung 
vereinigt  waren.     l)ie  einzelnen  hier  aufgezählten  Schriften  sind: 

1)  Pselli  epistola  ad  Xiphiliuum  patriarcham  n^ql  XQvaonouccq. 

2)  Explicatio  signorum  sacrae  artis  auri  conficiendi. 

3)  Lexicon  sacrae  artis. 

4)  Democriti  Physica  et  mystica. 

5)  Si/nesn  philosophi  ad  Dioscorum,  in  librum  Democriti. 

6)  Stephani  -  -  de  sacra  et  divina  arte  auri  conficiendi. 

7)  t'o/Hrtr/?' -  -  docentis  Cleopatram  artem  divinam  et    sacram    lapi- 

dis  philosophici. 

8)  De  divina  et  sacra  arte  philosophorum. 

9)  Zosimi  genuina  documenta  de  divina  aqua. 

10)  Ejusdem  de  compositione  aquarum. 

1 1)  De  luminibus.  • 

12)  De  confectione  crystalloruni. 

13)  Christiani  de  recta  compositione  auri. 

14)  Confectio  omnis  lapidis  philosophici. 

15)  Quae  sit  illa  veterum  äGßEarog. 

16)  Ejusdem  de  divina  aqua,  et  quot  sint  genera  divinae  aquae,  etc. 

et  quae  sint  illorum  nomin a. 

17)  Zosimi  germana  scriptura    de   sacra    et    divina   arte,    de    confe- 

ctione 1^  et  "il  (soll  heissen  0  et  ]))• 

18)  Methodus  qua  conficitur  grando   rotunda,    adornala   celeberrimo 

artifice  Arabe  Sahnana. 

19)  Tinctura  ferri  Indici  eodem  auctore. 

20)  De  difterentia  plumbi  et  clirysopetalli. 

21)  Cosmae  explicatio  auri  conficiendi. 

22)  Anonymi  philosophi  de  aqua  albefactionis. 

23)  Anonymi  philosophi  de  confectione  0  (soll  heissen  O). 

24)  Heliodori   -  -  -  de  mystica  philosophorum    arte,    versibus   jam- 

bicis. 

25)  De  lapide  philosophorum  versibus  jambicis. 

26)  Olympiodori  -  -  de  sacra  arte  philosophorum. 

27)  Zosimi  yinjaia  imofxin'iuaiu. 

28)  Ejusdem  de  sacra  arte  in  epitome. 

29)  Felagii  philosophi  de  sacra  arte. 


105)  Derselbe  starb  1568. 

106)  A.  e.  a.  0.,  p.  1200. 
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30)  Joannis  ap;ft£^*'ü>e de  sacra  arte. 

31)  Zosimi  Über  mysticus. 

32)  De  mensuris  et  ponderibus. 

Der  Centralisation  der  in  Frankreich  befindlichen  Handschrif- 
ten auf  der  grossen  Pariser  Bibliothek  steht  eine  gleichmässigere 
Vertheilung  der  in  Deutschland  befindlichen  auf  verschiedenen 
Bibliotheken  gegenüber.  —  Zwei  unter  sich  übereinstimmende  hat 
die  kaiserliche  Bibliothek  zu  Wien.  Für  die  eine  derselben  hat 
Lambeck  '"^)  ausführliche  Auskunft  über  die  darin  enthaltenen 
Aufsätze  zugleich  mit  litterarhistorichen  Bemerkungen  gegeben, 
zu  welchen  seinerseits  Kollariosj  einige  Anmerkungen  hinzuge- 
fügt hat.  Die  Beschreibung  dieser  Handschrift  giebt  Lambeck: 
LI  codex  ms.  medicus  graecus  est  chartaceus  mediocriter  antiquus 
in  folio,  constatque  foliis  CLXXXVH,  et  ad  Seb.  Tengnagelium  ''^^^ 

olim  pertinuit. Quo  autem  tempore  et  loco  ille  ex  alio 

vetustiori  codice  descriptus  sit,  indicat  ipse  descriptor  in  fine  ulti- 
mae  paginae  his  verbis:  'H  ßißlos  avrr]  [laTayQäcpi]  vn  i^ov  Koq- 
vfjXiov  xov  NavTiXitoag  tav  Movq(iovqsc3v,  viov  'AvÖQbov,  iv  Eva- 
rlrjöL  ÖLayovzog,  stbl  rc5  ano  trjg  Q-soyoviag  ccq)^d' ;  hoc  est :  Liber 
hie  descriptus  est  a  me  Cornelio  Naupliensi  Peloponnesio ,  filio 
Andreae,  Venetiis  degente,  anno  a  nativitate  Christi  MDLXIV.  — 
Die  Lihaltsangabe  ist,  thunlichst  gekürzt,  folgende: 

1)  Stephani  Alexandrini  -  -  de  magna  et  sacra  auri  conficiendi  arte, 

actiones  IX.  Inc.  &e'ov  zwf  näuzwu  dyad-ibu  tunov  -  -  -.  In 
tine  actionis  II.  exstat  instar  appendicis  epistola  aliqua  ejus- 
dem  Stephani  ad  Theodorum. 

2)  Pelagii  philosophi  liber  de  chrysopoeia.   Inc.  Ol  /uii'  nqoyEuiaie- 

Qot  xai  tQuazici 

3)  Ostanis  philosophi  ad  Petasium  ei)istola  chymica.    Inc.    Tr^g  (fv- 

GEwg  ro  ütQETiToi'  tv  f.ii,y.Q(j>  {'(fall' 


107)  Commentariorum  de  bil)liotheca  caesarea  vindobonensi  liber  Vf.,  ed. 
KoUarii  [Vindobonae  1780],  p.  380—4:34.  Lambeck  starb  16S0.  —  Reihen- 
folge, Titel  und  Anfangsworte  der  in  dieser  Handschrift  enthaltenen  Aufsätze 
sind  auch  angegeben  in  Nessel's  Catalogi  bibliothecae  caesareae  manuscri- 
ptorum  P.  III.  [s.  1.  e.  a.],  p.  14—19.     Nessel  starb  1700. 

1"^)  In  seiner  eben  citirten  Ausgabe  der  Lambeck' sehen  Commentarien. 

1"^)  Seb.  Tenguagel,  kaiserl.  Bibliothekar  zu  Wien,  starb  1636  im 
63.  Jahr, 
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4)  Democrüi  physica    et    mystica.    Inc.    Bcdwi^    elg    Uxqav    «'  noQ- 

(pVQUC,    -    -   - 

5)  Synesii  philosophi  ad  Dioscorum   epistola   inetar   scholiorum    in 

Democriti  physica  et  mystica.  Inc.  r»;?  7i£f.i(/»Eiat)g  /aoi  -  - - 

6)  ÄnepigrapU  liber    de   aqua  divina  dealbationis.   Inc.   KiiS'  oaov 

n  XQ^^'c-  'f«^«* •  Nee  multo  post  sequitur  novum  caput,  cu- 
jus titulus:  Tov  (cvtov  dyiniyQdi/ov  r;i,Xoaö(fov  xatic  dxoXov- 
d^Eiau  XQtjaewg  ffit/.cüt^ou  rb  t?;s  XQ^'^onouag  avyenivyi.iivov 
avi'  i^^ew. 

7)  Zosimi  Tanopolitae  liber  de  virtute  artis  chymicae.  (Vgl.  S.  181, 

Anmerk.  88.) 

8)  Ägathodaemonis    et  Hermetis   Trismegisti   fragmenta   duo    chy- 

mica,  quorum  primum  inscribitur  atque  incipit  hoc  modo: 
"Aya&offaifxouog.  Metu  rrjy  rov  jftfAxoii  fSiioau'  -  -  -,  secundum 
autem :    Eq/liov.     'Hc'if  ju))  tu  ow/LKau  uaio/nanoaijg 

9)  Anonymi    chimici    Christiani    experimenta    quaedam    chymica, 

quorum  primum  inscribitur  atque  incipit:  "Ort  avi'ii^eioy  xcd 
ov/^  änkovi^  r'o  eWog  xid  zig  i)  oixofouia 

10)  Anonymi  autoris  Christiani  liber  chymicus  ad  Sergium  de  aqua 

divina.  Ine  'O  ne^l  rov  O^eiov  väujog  },6yog,  ßi'knara  2iq- 
yiE  -  -  - 

11)  Fragmentum  chymicum  Cleopatrae  de  mensuris    et   ponderibus. 

Inc.  n£()l  i.iixQWi'  xcd  anci)^i.iwi'  tu  Tihaei  i'Srjyijaig  uq'og  ev/epfj 
evQEGiy 

12)  Zosimi  capita  chymica  ad  Theodorum.  (Vgl.  S.  199.) 

13)  Zosimi  liber  de  instrumentis    et   caniinis    chymicis,    et    de   aqua 

divina.  (Vgl.  S.  17G.) 

14)  Cleopatrae  chrysopoeia,   tota    fere  coustans   aenigmaticis    chara- 

cteribus. 

15)  Zosimi  coramentarii  genuini  de  instrumentis    et   caminis    chymi- 

cis. (Vgl.  S.  178,  Anmerk.  69.) 

16)  Anonymi  autoris  Christiani  varia  capita  chymica,    quorum    pri- 

mum inscribitur  atque  incipit  hoc  modo:  Tov  XQiaxiavov 
neql  svd^eiccg  tov  xqvgov.  Tr^g  devTQag  nQuyjitcasiag  üqti  t'ou 
Xoyoi/  nsnonjjufyog 

17)  Philippi   tinctura    aeris  Persici,    et  tinctura    ferri   Indici.    (Vgl. 

S.  212  f.,  Anmerk.  204.) 

18)  Anonymi    autoris    capita  duo  chymica   de   aqua    divina,   quorum 

primum  inscribitur  atque  incipit:  "Ai'Ti'&eatg  Xiyovaa,  öti  t'o 
S^Eiov  vdcjQ  fV  fGTi  Tili  eiSei,  x«i  1]  Ai'fff?  civTfjg.     Tn'ig  Sk   (pa- 

alv    tP   Eh'(U    TU}    El'&El    TÖ    v'düJQ  -   -  - 

19)  Anonymi    autoris    Christiani   mysteria  quaedam    chymica,    quo- 

rum titulus  et  principium:  Toi'  XqiaTHtvov  <jvvo\j.ii,g,  rig  i] 
aixia  Tfjg  nQOXEi/uifrjg  avyyqaqijg.    tloXkäxig  vfilv    hfoSoig 

20)  Anonymi  cujusdam  autoris  arcana  duo  chymica,  quorum  primum 

inscribitur  atque  incipit:  '/it  DiXEig  noiiyai  (/ovQ/Jceg  x(d  t6- 
kovg   anb   ßQoyTtjotov,    noCit    ovxo.     Jctßiov    yöfxia/Au    oiov    &i- 
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Atte---,     secundum    autem:      IIsq!     dKcrpoQäg    fxoh'ßd'ov    xcci 
XQvaoneu'dov.     MüXißifog  ihdc'cGa)]g  axXijQÖg  taiii/ 

21)  Anonymi    auloris    antiqui    Lexicon     chymicum     graecum.     Inc. 

'A(pqoSizi]g  antQfxu  tazlv  icy&og  tov  ;f«ylzoi;. 

22)  Anonymi   autoris   varia    secrcta    chyniica,     qunrum    principium : 

Il£Qi  h]Qiov.     TQEig  dvfii/u6i,g  etat   toi)  dh](^eatüzov  ^)]qiou  -  -  - 
(Vgl.  S.  210,  Anm.  201.) 

23)  Olympiodori  Commentarius  secundum  operationem  Zosimi  in  ca, 

quae  ab  Hermete  Trismegisto  et  aliis  philosophis  de   chryso- 
poeia  fuerunt  dicta.  Inc.  rCferai,  Sk  17  xaqixsia 

24)  Anonymi  philosophi  syngramma  chymicum,  cujus  titulus  et  prin- 

cipium: ^Ai/tTii,yQd(fov  ({.v'Koaoiiov.   To  coby  ztz^a/ueofg  taziy  -  -- 

25)  P«|)j«' -  -  secretum  chymicum.  Inc.  "O^xw  ovr  ö/urvuC  aoi 

26)  Jfo2/s?s  -  -  secrertum  chymicum  supposititium,    cujus  titulus:    Mw- 

Gscjg  SmXioaig. 

27)  Eugenii  secretum  chymicum,  cujus  inscriptio:  Eiysyiov. 

28)  Hierothei  methodus  faciendi    auri,    oratione    prosa.    Suhjungitur 

deinde   admonitio  -  -  de    pio    et  recto    usu    mysterii    chryso- 
poeiae. 

29)  Heliodori  -  -  poema  jambicum    de    arte   chymica.    Inc.   JSxt]nz()(c 

yecCijg  /uft^ofzeg 

30)  Theo2ihrasti  -  -  Tpoema  jaTahicum  de  arte  chymica.     Inc.     Ol   t&v 

Goipvazöbv  ävSqeg 

31)  H^eroi/te^  - -poema  jambicum  de  arte  cliymica.   Inc.  'Jndq'/of^ui' 

nqogn),o'^cig  BvcpQccötaziaov  -  -  - 

32)  J.rc/^eZrt^ -- poema  jambicum  de  arte  chymica.  Inc.  "H  ndyao(fog 

xal  d-eia  TfX'^'] "  "  " 

Lenglet  du  Fresnoy's  ^'^'')  Vermuthung :  diese  Handschrift 
sei  wahrscheinlich  von  einer  der  in  des  Cardinal  Bessarion  be- 
findlich gewesenen  abgeschrieben,  findet  bei  der  Vergleichung  des 
Inhaltes  der  ersteren  mit  dem  der  unter  den  Bessarion' sehen 
Manuscripten  in  die  Marcus  -  Bibliothek  gekommenen  (vgl.  S,  257) 
keine  Bestätigung.  Ist  auch  für  einzelne  und  selbst  grössere 
Gruppen  von  Aufsätzen  die  Reihenfolge  der  letzteren  in  beiden 
Handschriften  dieselbe,  so  ist  doch  die  Ordnung  dieser  Gruppen 
in  ihnen  eine  verschiedene,  und  mehrfach  fehlen  jeder  der  beiden 
Handschriften  Aufsätze,  welche  die  andere  hat. 

Ausser  dieser  „Wiener  Handschrift" ,  auf  welche  ich  mich  in 
dem  Späteren  noch  oft  beziehen  werde,  besitzt  die  kaiserl.  Biblio- 


^if^)  Histoire   de    la   philosophie    hermetique    (ä    la   Haye,    1742),    T.  III, 
p.  19  s. 
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tliek  zu  Wien  noch  eine  zweite,  mit  der  vorhergelienden  ganz 
übereinstimmende,  von  demselben  Schreiber  gleichfalls  15C4  zu 
Venedig  copirte  ^"). 

Ein  drittes  Product  der  Industrie  desselben  Schreibers  wird 
oder  war  auf  der  Bibliothek  zu  Breslau  aufbewahrt,  über  dessen 
Inhalt  mir  jedoch  nur  eine,  Einzelnes  etwas  sehr  zusammenfas- 
sende gelegentliche  Angabe  in  der  Nova  librorum  rariorum  con- 
lectio  112)  bekannt  ist.  Hier  wird  da,  wo  eine  Schrift:  Claviculae 
Salomonis,  besprochen  wird,  erwähnt,  dass  auch  die  Alchemisten 
Salomo  zu  den  Ihrigen  zählen,  und  in  einer  Anmerkung  dessen, 
was  Morhof  im  Polyhistor  literarius  L.  I,  c.  II  über  Sammlungen 
griechischer  alchemistischer  Aufsätze  angegeben;  qui  tarnen  igno- 
ravit  codicem  bibliothecae  Rhedigerianae  ^^^)  Wratislaviensis  char- 
taceum,  a  Cornel.  Naupliensi,  Andr.  F.,  circa  A.  C.  1565  descri- 
ptum.  Tractatuum  in  hoc  volumine  comprehensorum  catalogum 
primo  ejus  folio  inscriptum  in  gratiam  curiosorum  apposuisse  non 
pigebit .    Habentur  in  hoc  libro  sequentia: 


1")  Lambeck  a.  o.  (S.  294,  Anm.  107)a.  0.,  p.  434;  Nessel  a.  o.  a.  0.,  p.  19. 

1^2)  Nova  librorum  rariorum  conlectio,  qui  vel  integri  inseruntur  vel 
accurate  recensentur;  fasciculus  IV.  [Halis  Magdeburg.  1715],  p.  767  sq.  Der 
Verfasser  dieser  in  mehrerer  Beziehung  Interesse  bietenden,  in  fünf  Fasci- 
keln  1709 — 1716  erschienenen  Schrift  hat  sich  nicht  genannt;  eine  dem  mir 
vorliegenden  Exemplar  vorgeschriebene  Notiz  sagt:  „Auetor  hujus  libri  est 
Henrich  Augustin  Groschuff.  Er  gab  III  Fasciculos  novae  librorum  rariorum 
coUectionis  ohne  Namen  heraus,  dazu  nach  seinem  Tode  noch  II  Fasciculi 
gekommen."  Dass  Groschuff  der  Verfasser  dieses  Buches  war,  bestätigt  die 
Fortsetzung   und   Ergänzungen    zu    C.  G.  Jöcher's    allgemeinem    Gelehrten- 

Lexicon von  J.  C.  Adelung,  II.  Bd.  [Leipzig  1787],  S.  1625.     Mich  hat 

auf  es  ein  Citat  in  Fabricii  Bibl.  gr. ,  Vol.  XII,  p.  748  aufmerksam  gemacht; 
auf  es  weiset  auch  hin  C.  G.  Grüner,  welcher  in  einem  Promotions -Pro- 
gramm (Jenae  1777)  aus  dieser  Breslauer  Handschrift  die  erste  der  neun  Aus- 
führungen oder  Vorlesungen  des  Stephanos  veröffentlicht  hat.  Eine  andere 
Beschreibung-  der  Breslauer  Handschrift,  als  die  oben  gegebene,  kenne  ich 
nicht;  eine  solche  scheint  sich  auch  in  Hepschel's  Schrift:  De  codicibus  me- 
dii  aevi  medicis  et  physicis  bibliothecarum  Vratislaviensium  manuscriptis  no- 
titiae  Particula  I  [Vratisl.  1317],  nach  der  Inhaltsanzeige  für  dieselbe  im  Sera- 
peum,  8.  Jahi'g.,  S.  329,  nicht  zu  finden. 

113)  Thomas  von  Rehdiger  (Rhediger),  ein  schlesischer  Edelmann, 
gestorben  1576  zu  Cöln  im  36.  Jahre,  hatte  neben  einer  bedeutenden  Münz- 
sammlung eine  vortreffliche  Bibliothek  zusammengebracht;  letztere  bildete 
später  den  grössten  Theil  der  elisabetanischen  Bibliothek  zu  Breslau. 
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1)  Stephani  Alexandri  L.  de  arte  chrysopoeiae,  cum  ejusd.  epistola 

ad  Theodorum;   it.    praxes    variae    atque   doctrina    ad   Hera- 
clium  imperatorem. 

2)  Peliifjfi  phil.  de  divina  hac  et  s.  arte. 

3)  Ostani  phil.  ad  Petasium  de  s.  hac  et  divina  arte. 

4)  JDemocriti  physica  et  mystica. 

5)  Si/nesii  phil,  scholia  in  Democriti  librum. 

6)  Anepigruphi  philosophi  de  divina  dealbationis  aqua. 

7)  Item  Patefacta  de  auri  successione. 

8)  Zosimi  divini  et  Christiani  philosophi  de    virtute    caelesti    divi- 

nae  aquae,  de  instrumentis  et  camino,  de  auri  linea  recta,  etc. 

9)  Lexicon  chrysopoeiae  ad  ordinem  literarum. 

10)  Olympiodori  philosophi  Alexandrini  commentarius  in  Zosimum. 

11)  Anep/graphi,  Pappi  et  Hierothei  philosoj^horum   de  arte  sacra. 

12)  Heliodori  phil.  jambi  ad  Theodosium  M.   de  mystica  arte   philo- 

sophorum. 

13)  Theophrasti  phil.  jambi  de  eadem  divina  arte. 

14)  Hierothei  phil.  jambi  de  eadem  arte. 

15)  Arclielai  demum  phil.  jambi  de  eadem  sacra  arte. 

Nach  dieser,  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  offenbar  nicht 
beanspruchenden  Angabe  des  Inhaltes  der  Breslauer  Handschrift 
ist  dieser  so  übereinstimmend  mit  dem  der  Wiener  Handschrift, 
dass  die  an  sich  wahrscheinliche  Vermuthung,  jener  Cornelius 
habe  diese  Handschriften  alle  nach  derselben  Vorlage  copirt,  be- 
stätigt erscheint. 

Eine  handschriftliche  Sammlung  griechischer  alchemistischer 
Aufsätze,  welche  erst  spät  ihrem  Inhalte  nach  genau  beschrieben 
wurde  aber  schon  früher  zu  bedeutender  Discussion  und  damit  zu 
Beachtung  des  in  ihr  Enthaltenen  Veranlassung  gab,  ist  die  auf 
der  herzogl.  Sächsischen  Bibliothek  erst  zu  Altenburg,  dann  zu 
Gotha  aufbewahrte  und  hiernach  als  Altenburger  ^^*)  oder  Go- 
thaer Handschrift  bezeichnete.  Sie  wurde  wohl  zuerst  bekannt 
durch  ein  von  Thom.  Reinesius  1634  bezüglich  des  Inhaltes,  der 
Zeit  u.  a.  der  Verfasser  der  darin  enthaltenen  Aufsätze  u.  s.  w. 
abgegebenes  litterarhistorisches  Gutachten.  Dieses  existirte  län- 
gere   Zeit   nur  handschriftlich,  wurde  aber  doch  Morhof^^^)  be- 


1")    Als    Codex   Altenburgensis    z.    B.    in   Morhof's    Polyhistor  literarius 
[Lubecae  1695],  Pars  I,  p.  102,  112. 

115)    Dass   Morhof  Einsicht    in    die   Handschrift   selbst   genommen,    wie 
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kannt;  gedruckt  wurde  es  1714  in  einem  Manuscripten  -  Katalog 
der  Gothaer  Bibliothek  ^^•'),  in  der  holperigen  deutschen  Sprache, 
in  welcher  es  abgefasst  gewesen  war,  und  welche  gegen  das  cou- 
lante  Lateinisch,  in  welches  Fabricius  ^")  es  (doch  nicht  immer 
ganz  genau)  übersetzte,  gewaltig  absticht.  Zur  Zeit  der  Abfas- 
sung dieses  Gutachtens  wusste  Reines  ins  selbst  offenbar  darüber, 
von  welcher  Vorlage  diese  Altenburger  o.  Gothaer  Handschrift 
abgeschrieben  worden,  Nichts  Gewisses  oder  vermuthete  er  viel- 
mehr Irriges  ^'*);  aber  wenige  Jahre  später  brachten  seine  Variae 
lectiones^^^)  die  Auskunft,  in  Altenburg  könne  man  lesen  der  äl- 
teren Alchemisten  opera  uno  volumine, Saxoniae  ducis,  Johan. 

Wilhelmi,  b.  m.  princ.  et  dorn,  nostri  ^-^) auspiciis  et  sumptibus 

descripto  e  codice  Augustano, comprehensa;  welche  Angabe 

man  dann  öfter  wiederholt  findet  ^''^).     Dieser  Handschrift  gedacli- 


Tentzel  (vgl.  Anna.  122)  berichtet,  geht  mir  aus  dem  von  Ersterem  a.  e. 
a.  0.  Angegebenen  nicht  hervor.    Est  et  codex  Altenburgensis,  quem  Th.  Rei- 

nesius  perhistravit ,  addita  de  ipsis  autoribus  dissertatione;  cujus  (codicis 

o.  dissertationis?)  mihi  ab  amico  copia  facta  est  (wobei  man  nicht  an  die 
Mittheilung  einer  Copie  zu  denken  braucht),  sagt  er  a.  e.  a.  0.,  p.  102;  er 
nimmt  dann  eingehend  auf  den  Inhalt  dieses  Gutachtens  Bezug.  —  Diese 
Altenburger  Handschrift  kannte    oflenbar    noch    nicht    Borrichius,    welcher 

wenigstens  da  (Hermetis,  Aegyptiorum  et  chemicorum  sapientia [Hafniae 

1674J,  p.  79),  wo  er  die  Bibliotheken,  welche  handschriftliche  Sammlungen 
griechischer  alchemistischer  Aufsätze  bewahren,  namhaft  macht,  der  Alten- 
burger oder  Gothaer  nicht  gedenkt. 

11^)  Catalogus  codicum  manuscriptorum  bibliothecae  Gothanae;  autore  E. 
S.  Gypriano  [Lipsiae  1714],  p.  88  sqq. 

"7)  Bibliotheca  graeca,  Vol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  748  sqq.  Ich  habe 
in  früheren  Abschnitten  des  vorliegenden  Buches  vorzugsweise  diese  lateinische 
Uebersetzung  citirt, 

118)  Vgl.  S.  245,  Anmerk.  4.  Dass  diese  Handschrift  von  einer  der  königl. 
Bibliothek  zu  Paris  abgeschrieben  sei,  hielt  wohl  damals  Reinesius  für  das 
Wahrscheinlichere;  wenigstens  sagt  er  bei  der  Hervorhebung  von  Einzelnem, 
was  auch,  und  richtiger,  in  dem  (Pariser)  „königlichen  Exemplar!  zu  befinden" : 
„Weil  denn  dieser  Codex  aus  jenen  abcopirt,  so  hat  der  Schreiber  übel  ge- 
handelt, das  er  diese  feine  antiquität  nicht  allein  so  schändlich  verfälschet, 
sondern  auch  noch  darzu  gestümmelt,  und  hat  mit  dieser  arbeit  nicht  das 
brod,  so  er  darbey  mag  gessen  haben,  verdienet"  (bei  Cyprianus  a.  o.  a.  0., 
p.  98;  Fabricius  a.  o.  a.  0.,  p.  760,  hat  dies  auch  so  wiedergegeben:  Quando- 
quidem  vero  codex  hie  ex  regio  descriptus  est  etc.,  vgl.  unten  Anm'erk.  121). 
"9)  Variarum  lectionum  libri  III  priores  [Altenburgi  1640],  p.  155. 

120)  Johann  Wilhelm,  Herzog  von  Sachsen-Altenburg,  starb  1632. 

121)  So  bei  Morhof  a.  o.  a.  0.,  p.  102;  bei  Cyprianus  a.  o.  a.  0-,  p.  88; 
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ten  nach  der  Ueberbringung  der  sie  enthaltenden  Bibliothek  von 
Altenburg  nach  Gotha  noch  Mehrere  i'^2j  ^^^g  dieser  Handschrift 
hat  C.  G.  Grüner  ^^^)  im  letzten  Viertel  des  vorigen  und  im  An- 
fange dieses  Jahrhunderts  Verschiedenes  in  Universitäts-Prograni- 
men  und  dann  gesammelt  ^-^)  veröflentlicht. 

Reinesius'  oben  erwähntes  Gutachten  war  mehr  eine  litte- 
rarhistorische  Arbeit;  er  besprach  Einzelne  der  Schriftsteller:  wer 
sie  wohl  gewesen,  wann  sie  gelebt,  ob  die  ihnen  beigelegten 
Schriften  echt  oder  unecht;  aber  er  gab  nicht  die  einzelnen  Auf- 
sätze nach  Reihenfolge,  Ueberschriften ,  Anfangsworten  u.  s.  w., 
so  dass  sie  mit  den  in  anderen  Handschriften  enthaltenen  zu  iden- 
tificiren  oder  von  ihnen  zu  unterscheiden  seien.  Eine  vollständi- 
gere Aufzählung  der  in  der  Altenburger  o.  Gothaer  Handschrift 
enthaltenen  Aufsätze  gab  Fr.  Jacobs  ^^^):    Scriptores  TteQt  xqvöo- 


bei  Beiden  mit  der  Angabe,  die  Abschrift  e  codice  Augustanae  bibliothecae 
sei  1623  genommen  worden.  Fabricius  verwebt  a.  o.  a.  0.,  p.  748  diese 
später  gegebene  Auskunft  in  das  frühere  Gutachten  des  Reinesius,  mit  dem 
Versuche  der  Ausgleichung  des  dann  Widersprechenden  (vgl.  oben  An- 
merk.  118)  durch  die  Bemerkung,  Reinesius  vermuthe,  dass  der  codex  Augu- 
stanae bibliothecae  von  einem  der  königl.  Bibliothek  zu  Paris  abgeschrieben 
sei.  —  Lenglet  du  Fresnoy's  Vermuthung,  woher  die  Altenburger  Hand- 
schrift abgeschrieben,  vgl,  unten  Anmerk.  129. 

122)  So  z.  B.  B.  G.  Struve  bei  seiner  Besprechung  der  Gothaer  Bibliothek 
(Introductio  in  notitiam  rei  litterariae  et  usum  bibliothecarum,  ed.  IV.  [Jenae 
1715],  p.  141);  an  das  von  Struve  (schon  in  der  früheren  Auflage  des  eben- 
genannten  Werkes  von  1704)    Gesagte   anknüpfend    W.  E.  Tentzel    (Curicupe 

Bibliothec ,  d.  I.  Repositorii  5.  Fach  1704  [Frankfurt  u.  Leipzig],  S.  443). 

Auf  Tentzel  verweist  Fabricius  a.  o.  a.  0.,  p.  748;  aber  wenn  da  auch 
als  bezüglich  der  Altenburger  o.  Gothaer  Handschrift  Auskunft  gebend  G.  W. 
Wedelii  Introductio  in  alchymiam  genannt  wird,  so  kann  ich  nur  sagen,  dass 
in  der  mir  vorliegenden  Ausgabe  derselben  (Jenae  1706)  zwar  vorübergehend 
(p.  16)  dieser  Handschrift  gedacht  aber  sonst  Nichts  über  dieselbe  niitgetheilt 
wird. 

123)  Geboren  1744  in  Sagan,  Professor  der  Mediciu  in  Jena  seit  1773,  hier 
gestorben  1815. 

124)  Isidis,  Christiani  et  Pappi  philosophi  jusjurandum  chemicum,  nunc 
primum  graece  et  latine  editum  [Jenae  1807];  Zosimi  Panopolitaui  de  zytho- 
rum  confectione  fragmentum,  nunc  primum  graece  et  latine  editum  [Solis- 
baci  1814]. 

125)  Beiträge  zur  altern  Litteratur  oder  Merkwürdigkeiten  der  herzogl. 
öffentlichen  Bibliothek  zu  Gotha;  herausgegeben  von  Fr.  Jacobs  und  F.  A. 
Ukert,  I.  Bds.  2.  Heft  [Leipzig  1835],  p.  216  sqq. 
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Tioü'ag .    Folia  CCXV. Opuscula,  quae  in  hoc  libro  con- 

tinentur,  haec  sunt: 

1)  2:t€(/dj'ov   ''JXc'^(cy&Qf(og    oixov^usinxov    i/iXoaöi/ov    X(d    f^i&c.axäXov 

rfiq  juEydXrjg  y.ai  leqaq  Tf'/>'>;?  nEQ]  XQvaonoi'inq. 

2)  'HXio&üJQov    ^iXoaög>ov    nqoq    &£o&öaioy    tbv    /usyay    ßuai,i,(u    negt 

TTjg  Tibv  (piXoaöqjwy  ^vazixfjg  tf/yrjg.    dti'c   an'/wy   iufißujy.     In 
fine  ari/oi,  oii].  (scr.  ff|/;.  268). 

3)  Oso(fQc'<arov  i/iXoa6(fov  tisqi  Tfjg  avzr^g    ^ticig  rtxf^g-   ^k'(    gti/coi' 

iäußwt'.     In  fine  axC^ot  a'^e  (265). 

4)  "isQod^fov  q:iXoa6(pov  tteqI  ri)g  •9-et«?  xai  legäg  Tfj^r»;?.    &iu  ati^wr- 

In  fine  ati/oi.  aX  (230). 

5)  '/ipj^e/läoü  (fiXoaötfov  tteqi  T7]g  fatf^g  te^äg  ri/yiig.  (fi.c<  ati/uiy  lü/j- 

ßü)v.     In  fine  gtCxoi,  rxß  (322). 

6)  üeXayCov  (fiXoa6(pov  negl  rijg  &6i(cg  ttevrijg  xcd  hgag  rf}(f^?- 

7)  'Oatäyov  (pi,),Qa6(pov  nq'og  lleiüoiov  nsql  xTjg  legüg  ui'Ti]g  xcd  ^tiicg 

8)  Jt]fJoxQiTov  q)VGtxci  xcd  fAvazixc'c. 

9)  2vyECiCov  <f)i'koG6q)ov    nqbg  Jiögxoqou    Eig    zrjy    ßCßXov   JtjLioxpCzov 

6}g  Iv  (T/oXiotg. 

10)  'Ai'sni/yQcigiov  q)i,%oG6g)ov  tieqI  &Biov  v&azog  zfjg  i.Evx(üaewg. 

Tov    ccvTov   [^Diy]£niyqä(pov    cfiXoGocpov    xc.zcc    äxoXov&iccy    /QrjGEwg 

11)  ZwGifAOV  TOV  S^Eiov  TtEQi  dQEZfjg  [Gvt'S^fGEwg  v&äzwy]. 
IIeq'i  zTjg  uaßiazou. 

12)  Tov  C4VZ0V  Xqi,azica'ov  tteqI   zov   O^eiov  vdcnog.  nöaci  zu    £i&)]    zoti 

yEvr/.ov  d^Eiov  i'Scaog  xcd  zig  6  im    zfjg    zizäi'og.  xcd  zivci.    zov- 
zuiv  etff[<]  T«  öyöficaa. 

13)  /ic(ßvqiy&og  ijynEQ   GoXo/uioy    izExz^vcczo.    [pagina  vacua;    in    folio 

verso    Gzi/oi.,    quorum    primus:    e'i    ziycc    XccßvQiyO^oy    äxovsig 

14)  IIeqI  ßccipjg  GiSriQOV. 

ÜEQ!  noif^GEMg  darj/jov.  nEQt  xiyyccßc'cQECxig.  vtfQctQycoov  noirjGig. 
1.5)    Tov  XQiGZiayov  tteqi  Ei'aza&Eiag  XQvaov. 
IIeqi  tov  ccvzoi)  ^Ei'ov  v&cnog. 
Tov   XQiGTtccyov    avyorpig    Tig    ij    cdzCc<    Tijg    nQOXEiuhnjg    Gvyyqct- 

16)  /lEiixby  xc'.Tu  GToi-XEloy  rr)?  XQVG07Tottc<g. 

17)  UeQ!    ^)JQ10V.   TTEQt    lOV.    TTE^i     cdTliOy.     XC(lf/JlC(g   nXvGig.     TTFQI    ßncffjg. 

TTEQl    ^C(yfh(x}G£(Og. 

18)  TTeqi  Ttjjy  /uETccXhx&y  Xid-cjy  iy  oJg  6  /QVGog,    tV    hXEiyoig   Toig  z6- 

TTOig    OTTCOg    XC(TC(GXEVäC£TCCl^^^). 

19)  Pars  libri  tteqi  TTOGÖztjTog  cpwTojy. 

20)  'OXv/u7Tiod(ÖQOv  (piXoGÖfov  'AXE'^c(y&Qfü)g  Eig  to  xca''  h'iQyEic(y  Zcoai'- 

/nov  oGC(  dno  "^Fquov  xcd  zojy  qiXoGÖqioy  fjGiu'  EiQrjuh'cc. 


126)  „Sunt  haec,  ut  et  sequentis  capitis,   excerpta   ex    Agatharch.  I.  5.  de 
rubro  mari  c.  9.  10.  et  11.  ap    Photium.  Cod.  250.  f.  1.^38  et  sqq."    Beinesms. 
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21)  Zwalfiov  nQog  0EÖ&coQoy  xeffjü'kavu. 

22)  'Afeni/yQu^ov  (fi,^oa6(pov  [vid.  Fabric.  Vol.  XII,  p.  765s,]i27), 

23)  nünnov  (pi'koaoqiov.  "Opxw  oiv  bfipvfxi  aoi---.  Subjicitur  Mwaeuig 

ö'inXüxng. 

24)  EvyEi'iov. 

25)  ^te^od^iov  ne^l  zr^g  ieqäg  Ti^rrjg. 

26^)    üwGijuov  nsQi  ÖQyuvutv  x«i  yajuiytoy.  tteqi  tov -d-siov  r'&atog.  noirj- 

aig  ix  Tovziag. 
2Gb)   KXsondzQag  /Qvaonoua. 

27)  Tov  ai'zov  Zutaif^ov    ntQi    öqyüruiv   xat  x«jj(i'U)v   yi'rjGi«    vnofifrj- 

[Xiiza '  neol  zov  u>  gzoi/s^ov. 

28)  Toij  ju((Xce^iov  xcd  Tuwaöcpov   ^'e^.kov  imazoXij  izQog   rhv  äyniiiuzop 

ncaQiüQXI*'  '^of  Siq'i'Xii'ov  ttsqi  )(qvao7ioHicg. 

29)  'EQjurj)'£i(c    zu>y    a>]/uei(oi'   zijg    h^ug    Ti}(t^^]?     y-«i    ;fpvö'oi'Aot)    ßi'ßXov. 

jjraemissa  verba:  "Oqcc  xcd  zavzu  za  aij/uelu  xal  yöet,  xciXöjg. 

30)  Fragmentum   Ostanis    ne^i   zfjg   isQdg  zi/ytjg  xcd  d^siug  zcöy  gjii,o- 

a6g)(or. 

31)  Ji]fjioxqizov  ßißXog  Ini  TiQoai^wyij&sla«  AEVxinno}. 

32)  "laig  7TQog:fjZig  Z(a  vtco  «it/;?. 

33)  Mi'itig  Xevxov  (fccQfucixov. 

34)  rh'üJGxe  (b  (fii},£  zä  oyö/nctzce  z&y  noi,r]Z&v. 

Es  wurde  oben,  S.  299,  schon  erinnert,  dass  diese  Handschrift 
vielfach  fehlerhaft  ist.  Reinesius  hat  viele  Verbesserungen  des 
Textes  und  Conjecturen  zu  ihr  notiret,  von  welchen  in  Jacobs' 
Beschreibung  der  Handschrift  Einiges,  mehr  in  Grüne r's  auf 
diese  Handschrift  basirten  Publicationen  zu  finden. 

Der  Auskunft,  dass  diese  Altenburger  o.  Gothaer  Handschrift 
von  einem  codice  Augustanae  bibliothecae  copirt  sei,  ging  die  An- 
sicht voraus,  sie  sei  eine  Abschrift  eines  Pariser  Manuscripts,  und 
es  wurde  auch  geäussert,  der  codex  Augustanae  bibliothecae  möge 
von  einem  Pariser  Manuscript  copirt  sein  ^^^).  Eine  Angabe  Leng- 
let  du  Fresnoy's  ^^^)  könnte  mit  Unrecht  vermuthen  lassen,  jene 


^2^)  Vgl.  die  Angabe  des  Inhaltes  der  von  Fabricius  benutzten  Hand- 
schrift, S.  279,  Nr.  22. 

128)  Vgl.  S.  299  f.,  Anmerk.  118  und  121. 

129)  Histoire  de  la  philosophie  liermetique  [ä  la  Haye,  1742],  T.  III,  p.  23: 
On  trouve  dans  la  bibliotheque  du  Duc  de  Saxe-Gotha  quelques  traites  manu- 
scrits  des  cliimistes  grecs;  mais  copies  sur  ceux  de  la  bibliotheque  de  Vienne. 
Wohl  ein  Missverständniss  dessen,  was  Cyprianus  a.  Anmerk.  116  a.  0.,  p.  71 
über  handschriftliche  lateinische  Uebersetzungen  griechischer  Alchemisten 
sagt,  welche  aus  der  Wiener  Bibliothek  (abgeschrieben)  auf  der  zu  Gotha 
seien. 
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Handschrift  sei  von  einem  Wiener  Manuscript  copirt.  Die  Alten- 
burger  o.  Gothaer  Handschrift  stimmt  ihrem  Inhalte  nach  mit 
keiner  der  mir  sonst  bekannt  gewordenen  so  überein,  dass  ich  mit 
Bestimmtheit  sagen  könnte,  von  welcher  sie,  unmittelbar  oder 
mittelbar  durch  eine  Abschrift  derselben,  abstamme;  am  Meisten 
nähert  sie  sich  unter  den  bisher  besprochenen  der  Venetianer 
Handschrift  i^").  —  Wie  viele  Städte  auch  den  Namen  Augusta 
führten,  so  kann  man  doch  in  der  Annahme  ziemlich  sicher  sich 
fühlen,  die  Augustana  bibliotheca,  welche  die  zur  Fertigung  der 
Altenburger  o.  Gothaer  Handschrift  benutzte  Vorlage  besass,  sei 
eine  Bibliothek  zu  Augsburg  gewesen.  Ich  habe  indessen  die 
mir  zugänglichen  Werke  über  die  Manuscripte  Augsburger  Biblio- 
theken ^^i^  vergebens  durchgegangen,  als  ich  über  das,  von  wel- 
chem jene  Handschrift  copirt  sein  möge,  Auskunft  mir  zu  verschaf- 
fen suchte.  Vielleicht  ist  es  nach  München  gekommen,  wo  ein 
mindestens  grosse  Uebereinstimmung  mit  der  Gothaer  Handschrift 
zeigendes  Manuscript  aufbewahrt  wird. 

Die  landesherrliche  Bibliothek  zu  München  besass  schon  ge- 
gen  die  Mitte  des   17ten  Jahrhunderts   mehrere  handschriftliche 

Sammlungen   oriechischer  alcliemistischer  Aufsätze.     Alex.   Bar- 
ts        o 

voet  ^^^)  schrieb  im   Jahre   1G47,   nach  Erwähnung  der,  gleichen 


130^  Für  einzelne  Gruppen  von  Aufsätzen  findet  man  in  vielen  Hand- 
schriften dieselben  Aufsätze  in  derselben  Ordnung  sich  folgend,  aber  die 
Reihenfolge  der  Gruppen  verschieden.  Für  zwei  sehr  grosse  Gruppen,  Nr.  1 
bis  11  und  16  bis  26»  der  Gothaer  Handschrift  stimmt  jene  Ordnung  und  diese 
Reihenfolge  mit  der  der  Venetianer  Handschrift;  aber  gegen  das  Ende  ent- 
hält die  erstere  Handschrift  noch  Aufsätze,  welche  der  letzteren  fehlen. 

131)  Namentlich  enthält  Nichts  darüber  der  Index  manuscriptorum    biblio- 

thecae  Augustanae ,    auctore  M.  A.  Reisero    [August.  Yindelic.  1575]; 

auch  Nichts  der  Catalogus  graecorum  codicum  qui  sunt  in  bibliotheca  reip. 
Augustanae  Vindelicae  [August.  Vindelic.  1595];    auch    Nichts   die   Notitia   hi- 

storico-literaria  de  codicibus  manuscriptis  in    bibliotheca monasterii   or- 

dinis  S.  Benedicti  ad  SS.  Udalricum  et  Afram  extantibus,  auct.  P.  Braun  [Au- 
gust. Vindelic.  1791 — 1796]  —  E.  Ehinger's  1733  herausgekommener  Cata- 
logus biblioth.  August.,  welcher  mir  nicht  zugänglich  ist,  enthält  vielleicht  et- 
was darüber;  vgl.  unten  S.  309,  da  auch  Ebert's  Erwähnung  noch  mehrerer 
Abschriften  einer  Augsburger  Handschrift. 

isii)  In  seinem  S.  269  f.,    Anmerk.   60    citirten  Katalog   griechischer  Manu- 
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Inhalt  bietenden  Handschriften  des  Escurials  (vgl.  S.  269 f.):  Ple- 
rique  ex  his  (codicibus)  iidem  videntur  cum  illis,  quos  sibi  ante 
pa'iicos  annos  magno  aere  comparavit  Serenissimus  Bavariae  Dux 
et  Elector  Maxaemilianus,  quorum  bonam  partem  latine  reddidit 
jussu  ejusdem  ducis  P.  Simon  Wagnereck  e  Soc.  Jesu,  de  quibus 
ad  nie  scribit  in  haec  verba  litteris  Monachio  datis :  „In  hac  pre- 
tiosissima  et  plane  inaudita  chrysopoeorum  bibliotheca  continen- 
tur  isti  auctores:  TlXdxcov  (metuo  tamen  ne  sit  subdititium  nomen), 
\4QL6Torah]g  (de  quo  itidem  ambigo),  EQ^rjg  (quem  genuinum  esse 
non  dubito),  'icjui'vrjg  i£Q£vg,  Zl-q^oyioirog,  Zcoöiuog  (quem  Delrius 
noster  valde  commendat,  et  tan  tum  Parisiis  in  bibliotheca  regia 
M.  S.  extare  testatur),  MiiariX  o  Wtlkog,  o  ^äyag  OkvfiTiioÖioQog, 
Exäcpttvog  6  (fiXoöorpog  (scriptor  revera  ingeniosus),  Z!o(paQ  6  iv 
UsQöidi,  Uvvsöiog  (non  puto  esse  illum  encomiasten  calvitii),  z/to- 
öxoQog  6  LSQti'g  tov  ^sycclov  UsQUTndog  rov  iv  '^Xs^avögsia,  6 
OöTuvrjg  all  AlyvTixov ,  7]  Magia  (est  soror  Mosis,  hypobolimaeum 
utique  nomen)  ■Kai  rj  KXsotiutqu  rj  yvvr}  tov  TltoXs^aiov  ßaöiXscog, 
IIoQfpVQiog,  Emßviiog,  UtXuyiog,  'Aya^obai^uv,  ^HganlaLog  6  ßa- 
öiXavg^  0£6q)Qaörog,  'Agxakaog,  KXavöiavog,  I^EQyiog.  Insunt  Om- 
nibus istis  mirissima  quaedam,  ac  plane  cm-iosa.  Adjecta  est  co- 
piosissima  clavis  chymicorum  apud  Graecos  signorum,  auctore 
Psello:  adjectum  quoque  As^tyJdLOi'  chymicum  solide  graecum  ano- 
nyma  manu.  Stylus  ut  plurime  tersus,  neque  ullis  fere  mixtobar- 
baris  vocibus  interpolatus :  accedit  amabilis  quaedam  atque  per- 
petua  metaphorarum  venustas"  ^^'^).     Haec  ille. 

Es  ist  Nichts  über  Münchener  Handschriften  bekannt  gewor- 
den, welche  Aufsätze  aller  der  im  Vorhergehenden  namhaft  ge- 
machten Schriftsteller  enthielten;  und  es  liegt  genügender  Grund 
vor,  zu  glauben,  dass  Wagnereck  auch  gar  nicht  Aufsätze  aller 
Genannten  vor  Augen  gehabt,  sondern  aus  einer  Aufzählung  der 
Namen  der  alchemistischen  Autoritäten  (ich  denke  solche  Auf- 
zählungen, wie  sie  sich  in  den  Handschriften  finden,  später  noch 


Scripte  der  Escurial-Bibliothek ;  bei  Miller   in  der  daselbst   genannten  Schrift 
p.  516s.;  auch  bei  Conring  (vgl.  daselbst),  p.  33 sq. 

133)    Diese    venustas   wird    von    Borrichius    (Hermetis,    Aegyptiorum    et 

cheraicorum  sapientia [Hafniae  1674],  p.  73),  namentlich  in  Beziehung  auf 

den  Democrit,  noch  etwas  eingehender  besprochen  und  exempliticirt. 
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besonders  zu  besprechen)  seine  Liste  der  Schriftsteller,  von  wel- 
chen Aufsätze  in  den  Münchener  Handschriften  vorhanden  seien, 
completirt  hat.  —  Nur  für  Eine  Handschrift,  welche  sich  auf  der 
königl.  Bibliothek  zu  München  befindet,  kenne  ich  eine  genauere 
Angabe  des  Inhalts;  sie  ist  von  Ign.  Hardt  i^*)  gemacht  worden: 

Codex  CXn.  chartaceus ,  in  folio,  cum  correctionibus  margina- 

libus,  cum  notis  latinis  margini  adjectis,  valde  mutilus  et  mendosus, 
cum  figuris,  in  foliis  213,  Saec.  XVI.  Darin  sind  enthalten  (ich 
kann  mich  bei  der  Uebereinstimmung  der  Titel  auf  die  Gothaer 
Handschrift,  auf  welche  „Goth.  Nr."  hinweist,  beziehen;  die  Nu- 
merirung  der  letzteren  S.  301  f.  ist  die  von  Jacobs  gegebene,  und 
ich  schliesse  mich  derselben  in  der  Numerirung  des  Inhaltes  die- 
ser Münchener  Handschrift  möglichst  an): 

1)  Stephani  -  -    de   Chrysopoea.  Tit.  wie  Goth.  Nr.  1,    Inc.    Gsby 

t(hy  ndvTUiv  ayud^&v  aitiov  -  - 

2)  Heliodori  -  -  de    philosophorum    arte    mystica.     Tit.     wie    Goth. 

Nr.  2.    Inc.  2xf/nz^c<  yairjg  fjf&ovzsg,   o)?  nay    fju^aysg  -  -  -  In 
fine  legitur:  ati/ot  o^tj. 

3)  Theophrasti  -  -  de  eadem  arte.  Tit.  wie  Goth.  Nr.  3.   Inc.  Ol  x&y 

aog>i,GT&p  äy&Qsg  -  -  In  fine  notautur  czixov  a^e. 

4)  Hierothei  -  -  de  divina  et  sacra  arte.    Tit.    wie    Goth.  Nr.  4.    Inc. 

5)  Archelai--  de  eadem  sacra  arte.  Tit.  wie  Goth.  Nr.  5.    Inc.    'H 

7iüvGO(poq  xcd  ^sta  T*;f»'7j 

6)  Pelagü  -  -  de  divina  hac  et  sacra  arte.  Tit.  wie  Goth.  Nr.  6.  Inc. 

Ol  fisy  TiQoyEviaxBqot  xcd  Iquazcd 

7)  Ostanis  -  -  de  eadem  -  -  arte.  Tit.  wie  Goth.  Nr.  7.    Inc.  Tfjg  ipv- 

CEwg  zb  äZQsnzoy  -  -  - 

8)  Democriti  physica  et  mystica.    Tit.  wie    Goth.    Nr.  8.  Inc.    Büi.- 

i,wy  €ig  Xiz.  ä    no^g:vQag  -  -  - 

9)  Synesii  -  -  in  librum  Democriti  scholia.  Tit.  wie  Goth.  Nr.  9.  Inc. 

JioffxoQü)  IsqeZ  zoij  fiEyciXov 

10)  Anonymi  philosophi  de  divina  aqua  dealbationis.    Tit.  wie  Goth. 

Nr.  10.     Inc.  Kad^'  oaoy  i]  /(»£t«  xalel 

Ejusdem  anonymi  philosophi  secundum  usus   rationem    et    ordi- 
nem  ostendens  chrysopoeam   contractam  cum  Deo.     Tit.    wie 


13*)  Catalogus  codicum  manuscriptorum  bibliothecae  regiae  bavaricae. 

Vol.  I.,  Codices  graecos  ab  Ign.  Hardt  —  —  complexi,  T.  II  [Monachii  1806], 
p.  19 — 29.  (Was  Hardt  hier  angegeben  hat,  findet  sich  ebenso  auc*h  in:  Bei- 
träge zur  Geschichte  und  Litteratur,  vorzüglich  aus  den  Schätzen  der  pfalz- 
baierischen  Centralbibliothek  zu  München,  herausgegeben  von  J.  C.  v.  Are- 
tin,  Bd.  III,  [München  1804],  S.  87-47.) 

Kopp,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Chem.  20 
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11] 

12) 


13) 

14) 

15) 

16) 
17) 

18) 

19) 
20) 

21) 

22) 
23) 

24) 

25) 
26) 


Goth.  unter  Nr.  10,  mit  beigefügtem:  avvsnxvy^uivoi'  aiv 
&iiü.     Inc.  'Enei  (fi  ns^i  tioy  r/)?  XQ^^'^^onag 

Zosimi  divini  de  arte.  Tit.  wie  Goth.  Nr.  11.  Inc.  Qiaig  vSänav 
xcd  xiyijOig 

Christiani  de  stabilimento  auri.  Tit.  wie  Goth.  Nr.  15.    Inc.    Tijg 

d£vTi(j(cg  TiQccy/uiastag  äqxi, .    In  hujus  fine   alius    sequitur 

titulus :  Ileqi  Ih'.TfxrjGBiag  vdatog  i^eiov.  }v  toig  vfXEtiqoi,g  -  -  -. 
Subsequuntur  adhuc  alii  et  demum  clauditur  his:  x«5^'  uvto 
ntg)VX£f  uyd^Qonog. 

Christiani  Synopsis.     Tit.  cum  initio  wie  Goth.  unter  Nr.  15. 

Lexicon  chrysopoeae  ordine  alphabetico.  Tit.  wie  Goth.  Nr.  16. 
Inc.  ^AcfQo&itrjg  aniqfxu  -  -  - 

IIe^I  ^tjQiov.  (Inc.  TQSig  6vvccfXEi,g  etai  — )  Non  solus  hie  titulus 
est,  sed  et  alii  sequuntur:  nsqi  iov ,  tieqI  ahibjy.  Ultimi  vero 
negi  'iv^&y  noirjaswg.  arßxr^e  noitjaig.  Vgl.  Goth.  Nr.  17 — 19. 

Olyminodori  -  -  commentarius  secundum  operationem  Zosimi . 

Tit.  wie  Goth.  Nr.  20.  Inc.  rCpEzai,  ii  xuqi^xeCk  dnb  fxrivog  fxs- 
XIq--- 

Zosimi  ad  Theodorum  capita.  Tit.  wie  Goth.  Nr.  21.  Inc.  IIeqI 
itsaiov,  tovz'  'iaxiv  ix  xov  nccvxbg 

Anonymi  philosophi  (ine.  Tb  mbv  xsxQu/nsQtg  iaxty  — ),  ent- 
sprechend Goth.  Nr.  22. 

Pappi  philosophi.  Tit.  cum  initio  wie  Goth.  Nr.  23.  Huic  imme- 
diate  subjicitur:  Mwaiiag  (fmXujaig.  9    xcatä'vov  — 


H- 


u     ^toi^ev- 


Eugenii.  Tit.  cum  initio:    EiyevCov.   q/jigr)  xqUcfh 

Gov — .  Entsprechend  Goth.  Nr.  24. 

cf  u  e       

Hierothei  de  sacra  arte.  Tit.  wie  Goth.  Nr.  25.    Inc.  ~  '    ,,  ""  ,, 

T)  ?o  i"  «'    i" 

r  ,,     axruewg  -  -  - 

f.1    "•         " 

Zosimi  de  instrumentis  et  caminis.  Tit.  wie  Goth.  Nr.  26*.    Inc. 

'fi  xf^g  coQio/uiytjg  xccjutyov — .    Titulus  sequens  est:   Ite^t  xov 

&eiuv  i'ffaTog  -  -,  cui  subjicitur  titulus  noi)jat,g  Ix  xovxueg,  ganz 

entsprechend  Goth.  Nr.  26^*. 
Cleopatrae  chrysopoea.  Tit.  wie  Goth.  Nr.  26^. 
Ejusdem  Zosimi  de  instrumentis  et  caminis  vera  commentaria  de 

omega.    Tit.  wie  Goth.  Nr.  27.     Inc.  Tb  w  axot-x^iov  axqoyyv- 

i.ov 

-  -  PselU  epistola  ad  -  -  Xiphilinum  de  chrysopoea.  Tit.  wie  Goth. 

Nr.  28,  nur  a^nhxcaov  statt  ayuoxcnov.    Inc.  "^Oqäg,  (5  deanöza, 

6  noiElg  -  -  - 
Explicatio  signorum    sacrae    artis  et  aurei  libri.    Tit.    wie   Goth. 

Nr.  29.    Inc.  ö-  [0  s.  ©J  XQ^^^?  ;f ^«ffoii  qCviGfxa 

Anonymi^  Tit.  cum    initio:   ^Av(ovvfiov.    Ä£tai(r«re    t«    awuatu    etg 

v<fü)Q.    Dann  IIsqI  xf]g  IsQäg  Tex^f)?  xal  d-siug   reo»'   q,i,},oaö(f<av. 

Inc.  Tfjg  (fvaeotg  xb  uxqEuxov — .  Letzterer  Aufsatz  wenigstens 

Goth.  Nr.  30  entsprechend. 
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27)  Democriti   libcr    nuncupatus  Leucippo.    Tit.   wie   Goth.  Nr.    31, 

nur    (TTmQocgxoyrid-elffa   als  Ein  Wort.     Inc.  'I&ov  juey,    S  fjv, 
u)  Aevxinne  -  -  - 

28)  Isis  vates  filio  suo  Horo.     Tit.  wie  Goth.  Nr.  32,  nur  nach  arr^c 

noch  das  Zeichen  d.     Inc.  ^Aniiyiu  aov  fifXXorroi,  w  Tfxyoy--- 

29)  Aufzählung  der  alchemistischen  Autoritäten.     Ueberschrift  o,  An- 

fang wie  Goth.  Nr.  34.-. 

Nil  de  bis  omnibus  in  veteri  catalogo  inveni,  sagt  Hardt  am 
Ende  der  Aufzählung  des  Inhalts  dieser  Handschrift.  Dieselbe 
ist  also  wohl  keine  von  den  älteren  in  München  gewesenen,  von 
welchen  Wagnereck  (vgl.  S.  304)  schrieb.  Darüber,  woher  sie 
stamme,  finde  ich  keine  Auskunft  i^^).  Sie  kann  aus  Augsburg  i^e) 
nach  München  gekommen  sein;  sie  kann  die  Vorlage  gewesen  sein, 
nach  welcher  die  Altenburger  o.  Gothaer  Handschrift  copirt  wurde. 
Letzterer  Vermuthung  verleiht  die  grosse  Uebereinstimmung  bei- 
der Handschriften,  was  die  Titel  und  die  Reihenfolge  der  einzel- 
nen Aufsätze  betrifil  •3''),  allerdings  viel  Wahrscheinlichkeit;  aber 
da  die  Uebereinstimmung  keine  durchgängige  ist^^^),  so  würde 
man  anzunehmen  haben,  dass  zu  dem  von  der  Augsburger,  jetzt 
Münchener  Handschrift  Gebotenen  noch  Anderes  anderswoher  in 
die  Altenburger  o.  Gothaer  Handschrift  gekommen  sei,  oder,  dass 
die  Gothaer  Handschrift   zwar  nicht   von   der  Münchener  copirt 


13^)  Auch  nicht  in  dem  am  Ende  des  T.  V  des  in  Anmerk.  134  citirten 
Catalog.  codd.  mss. über  verschiedene  Handschriften  der  Münchener  Biblio- 
thek Mitgetheilten. 

13^)  Aus  der  Fugger 'sehen  Bibliothek  sind  Manuscripte  in  die  Münchener 

Bibliothek  gekommen,    wie  aus    Aretin's  Beiträgen (vgl.  Anmerk.  134), 

Bd.  I  [München  1803],  S.  7  ersichtlich.  Ueber  die  Herkunft  der  oben  bespro- 
chenen Münchener  Handschrift  findet  sich  auch  in  diesen  Beiträgen  Nichts 
angegeben. 

137)  Goth.  Nr.  1  bis  11  entsprechen  ganz  Münch.  Nr.  1  bis  11;  dann  wie- 
der Goth.  Nr.  15  bis  32  Münch.  Nr.  12  bis  28  (Goth.  Nr.  17  bis  19  allerdings 
Münch.  Nr.  14  nur  unsicher;  auch  für  Goth.  Nr.  30  und  Münch.  Nr.  26  bin 
ich  vollständiger  Uebereinstimmung  nicht  sicher) ;  endlich  Goth.  Nr.  34  Münch. 
Nr.  29. 

138)  Goth.  Nr.  12  bis  14  fehlen  in  der  Münchener  Handschrift,  soweit  sich 
diese  nach  Hardt's  Angaben  beurtheilen  lässt;  Goth.  Nr.  83  ist  in  dem  für 
die  Münchener  Handschrift  unter  Nr.  28  aufgeführten  Aufsatz  mit  enthalten 
(vgl.  in  einem  späteren  Abschnitt  dieser  Beiträge  da,  wo  Isis  besprochen 
wird). 

20* 
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sei,   beiden  aber  in  der  Hauptsache  doch  eine  und  dieselbe  ältere 
Handschrift  zu  Grunde  liege. 

Einer  Handschrift  auf  der  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel  er- 
wähnte gegen  das  Ende  des  17ten  Jahrhunderts  in  seinen  Reise- 
briefen Jac.  Toll  (vgl.  S.  251)^^^),  unter  Anderem,  was  er  da  für 
den  Nutzen  oder  das  Wohlgefallen  des  Publikums  gewonnen  habe, 
auch  hervorhebend  excerptum  e  libro  ms.  chemico  graeco,  Heh'o- 
dori,  carmine  jambico,  cujus,  ubi  cum  volonte  Deo  Viennam  ve- 
nero ,  exemplum  forte  transmittam ,  collatum  cum  ms.  viennensis 
bibliothecae  caesareae,  aliisque,  ut  spero,  aliorum  de  eadem  arte 
chrysopoeica  commentatiunculis  auctum,  quarum  tum  mihi  descri- 
bendi  facultatem  itineris  ratio  non  permisit.  Erant  enim  in  eodem 
codice  Democriti  pseudepigraphum  fragmentum,  Stephanus  et  Syne- 
sius  Gr.  Lat.  si  otium  Viennae  erit,  hos  omnes  fortean  sum  de- 
scripturus.  —  Dieser  Wolfenbütteler  Handschrift  ist  seitdem  manch- 
mal erwähnt  worden  ^^'J) ,  aber  nur  sofern  sie  existire  und  etwa 
mit  Beziehung  auf  TolTs  Angabe.  J.  G.  Schneider  ^*^)  erinnerte 
an  sie  mit  der  Angabe,  dass  in  ihr  von  der  Vorschrift  zur  Fär- 
bung des  Persischen  Kupfers  und  der  Bearbeitung  des  Indischen 
Eisens  Nichts  zu  finden  gewesen.  In  den  mir  zugänglichen  älte- 
ren Werken  über  die  Wolfenbütteler  Bibliothek  ^*^)  habe  ich  nach 
einer  Auskunft  über  diese  Handschrift  vergeblich  gesucht.  Aber 
in  Ebert's  Katalog  der  griechischen  und  lateinischen  Handschrif- 
ten  der   genannten  Bibliothek  "^)   wird   sie  folgendermassen  be- 


139)  Jac.  Tollii  epistolae  itinerariae;    ex    auctoris    schedis   postumis  recen- 

sitae cura  et  studio  H.  C.  Henninii  [Amstelaedami  1700],  p.  8.    Der  dies 

enthaltende  Brief,  an  N.  Witsen  zu  Amsterdam  gerichtet,  ist:  Potsdam  12. 
Februar  1687  datirt. 

i'io)  So  von  Fabricius  Bibl.  gr.,  Vol.  XII,  p.  748,  von  Reuvens  Troi- 
sieme  lettre (vgl.  S.  311,  Anm.  152),  p.  70. 

1*1)  Anmerkungen  und  Erläuterungen  über  die  Eclogas  physicas  [Jena  und 
Leipzig  1801],  S.  95. 

1*2)  H.  Conringii  de  bibliotheca  augusta,  quae  est  in  arce  Wolffenbutte- 
lensi,  ad  J.  C.  a  Boineburg  epistola  [Helmestadii  1661];  J.  Burckhard's  Historia 
bibliothecae  augustae,  quae  Wolöenbutteli  est. 

1*2)  Bibliothecae  Guelferbytauae  Codices  graeci  et  latini  classici;  recens. 
F.  A.  Ebert  [Lipsiae  1827],  p.  45  sq. 
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schrieben:      Chrysopoeia.    De  chrysopoeia  tractatus    antiquissimo- 
rum  philosophorum,  graece  et  latine.     Insimt  autem : 

1)  Bemocrüi   qivantu   xal   [.ivanxü.     Inc.  'fi  (fiaiq  xfi    tpvaei  zione- 

Tai,  -  -  - 

2)  Synesü  intatoXi]   nobg  Jioaxöooy.     Inc.  Tr'jg  ne/urp&eiaijg  /uoi,  ini,- 

oroX^g  -  -  - 

3)  Pelagü  philosophi  nsoi  rijg  &£i(cg  zuvtjjg  xtd  leQug  ti/y^g.     Inc. 

Ol  fxiy  nQoyEt'iaxeQOi,  -  -  - 

4)  Stephani  Alexandrini  ne^l  XQvaonoit«g.  —  Inc.  Sioy  iMf  naunof 

äya&(oi'  -  -  - 

5)  Pselli  fntaTo).i]  jiQÖg  r'oy  Bi(fi).Ci'oi'  ntq'i  /ovGonoilccg.     Inc.  'Ooteg, 

o)  dfanoKc  -  -  - 

6)  Hostanis  philo.sophi  noög  IlErccGiov  neql  rf^g  iegäg  ravTijg  t]  d^eiicg 

Tf/ytig.     Inc.   7>}g  (fvaeiog  &i  tö  äTQEnrou  -  -  - 

7)  Democriti  (pvcixu  xal  fivanxä.     Inc.  Baelwi'  elg  XtT.  ä  -  -  -.  Est 

initium  libri  superioris   (vid.  n.  1),  hoc  loco  ex  alio,  ut  vide- 
tur,  codice  suppletuni. 

8)  Heliodori  philosophi    nQog  SeoSögioi'  tov  uiyau  ßaat).fa  nsql  T^e 

rmy    (fi7.oa6(fwi'    uvarixfjg    ti/yrjg    Jic'c    an^Cäy    Id/ußcoy.      Inc. 
2xf^7iTQC(  yaitjg  /ui&oyTeg  ü>g  näv  iug^ch'et  -  -  - 

Chart,  in  f'ol.  sec.  XVII.  Adjecta  est  vei'sio  latina,  excep- 
tis  tribus  postremis  libris.  qui  ab  alia  manu  exarati  illa  ca- 
rent.  Omnia  videntur  transscripta  cui'a  Elias  Ehingen  i**) 
ex  eodem  cod.  Augustano,  cujus  etiam  in  bibl.  acad.  Lips.  et 
ducali  Vinariensi  apographa  alia  occuiTunt. 

Von  einer  zweiten  solchen  Handschrift  auf  der  Wolfenbütteler 
Bibliothek  hat  hier^^^)  Ebert  gleichfalls  einige  Nachricht  gege- 
ben; dieselbe  enthält  die  vier  ersten  der  eben  aufgezählten  Schrif- 
ten. 

Ueber  andere,  in  Deutschland  befindliche  Handschriften,  wel- 
che die  Werke  der  älteren  griechischen  Alchemisten  enthalten, 
habe  ich  nur  unvollständige  Kenntniss  oder  selbst  nur  die,  dass 
für  gewisse  Bibliotheken  der  Besitz  solclier  Handschriften  angege- 


1")  Elias  Ehinger,  ein  lutherischer  Theologe  und  Philologe,  geboren 
1573,  gestorben  1653,  war  1617  bis  1629  und  1632  bis  1635  Rector  und  Biblio- 
thekar zu  Augsburg. 

^*5)  A.  Anm.  143  a.  0.,  p.  46:  lidem  libri.  Hie  codex  nonnisi  quatuor  priores 
libros  praecedentis  codicis  continet.  Chart,  in  fol.  sec.  XVII.  A.  1630  Phil. 
Hainhofero,  patricio  Augustano,  dono  oblatus  ab  Elia  Ehingero. 


310  Zur  Kenntniss  der  Sammlungen 

ben  worden  ist.  Ich  stelle  aus  meinen  Notizen  noch  Folgendes 
zusammen,  unsicherere  Angaben,  welche  auf  das  Vorkommen  der- 
artiger Handschriften  gedeutet  werden  können,  übergehend.  — 
Ueber  die  Abschriften  einer  Augsburger  Handschrift,  welche  nach 
Ebert  (vgl.  S.  309)  auf  den  Bibliotheken  zu  Leipzig  und  zu 
Weimar  sich  befinden,  habe  ich  weiter  Nichts  erfahren  ^*^).  —  Ich 
weiss  auch  nicht,  wohin  die  Handschrift  aus  der  RoescheT- 
schen"')  Bibliothek  zu  Wittenberg  gekommen  ist,  von  welcher 
in  der  oben  (S.  297)  erwähnten  Nova  librorum  rariorum  con- 
lectio  in  dem  1715  erschienenen  vierten  Fascikel  dieses  Werkes  ^^^) 
gesagt  wird:  Memini  me  ante  paucos  annos  in  bibliotheca  Roe- 
scheliana  vidisse  MS.  librum,  forma  octava,  quo  varia  variorum 
artistarum  (utor  termino  alchymicis  frequenti)  opuscula  et  ano- 
öTcaöfiuria  continebantur,  foliorum  fere  CC  (nam  illa^  quae  male- 
vola  manus  scalpello  exsciderat,  nonaginta  priora,  istis  non  adnu- 
mero) ,  a  Petro  Paulo  Binde ,  Pisaurensi ,  L  L.  doctore ,  saeculo ,  ut 
scriptura  docere  videbatur,  XV.  ineunte,  scriptum  et  ab  alia  manu 
passim  quidem  auctum,  saepissime  vero  etiam  castratum.  In  eo 
ut  multos  inveni  autores  et  inprimis  philosophos,  qui  passim  et 
vulgo  ignorantur,  etiam  nominetenus  laudatos;  ita  Salomonem  etc. 
—  Einer  zu  Köln  aufbewahrten  Sammlung  griechischer  alche- 
mistischer  Aufsätze  ist  oft  erwähnt  worden  (vgl.  S.  245  f.);  ich  habe 
über  sie  Nichts  erfahren  können"^),  und  ebenso  wenig  über  die 


1*6^  Was  ich  über  diese  Bibliotheken  nachsehen  konnte,  ist  allerdings  auch 
nur  wenig.  Bezüglich  der  ersteren  hat  mir  Catalogus  codicum  manuscriptorum 
bibliothecae  Paulinae  in  academia  Lipsiensi,  concinn.  a  L.  J.  Feilere  [Lipsiae 
1686]  und  bezüglich  der  letzteren  H.  L.  Schurzfleischi  Notitia  bibliothecae 
principalis  Vinariensis  [Francofurti  et  Lipsiae  1712]  über  eine  solche  Hand- 
schrift Nichts  ergeben. 

^*'')  Joh.  Bapt.  Roeschel,  geb.  zu  Oedenburg  in  Ungarn,  Theologus  und 
Philosophus  in  Wittenberg,  starb  1712  mit  Hinterlassung  einer  schönen  Biblio- 
thek. 

1*8)  A.  Anmerk.  112  a.  0.,  p.  766  sqq. 

"^)  Hartzheim's  Catalogus  —  —  codicum  rass.  bibliothecae  ecclesiae 
metropolitanae  Coloniensis  [Coloniae  Aggripinensium  1752]  enthält  Nichts  dar- 
auf Bezügliches.  Eine  solche  Sammlung  befand  sich  nicht  unter  den  Hand- 
schriften, welche  vor  1794  in  der  Kölner  Dombibliothek  befindlich  gewesen 
dann  auf  die  Hofbibliothek  nach  Darmstadt  gekommen  waren  luid  nach  einer 
Bestimmung  des  im  September  1866  zwischen  Preussen  und  Hessen-Darmstadt 
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von  Ameilhon  (vgl.  S.  24G)  erwähnte  Handschrift  der  Bibliothek 
zu  Krakau. 

Dass  die  Universitäts-Bibliothek  zu  Leyden  eine  handschrift- 
Sammlung  der  älteren  griechischen  Alchemisten  besitzt,  war  schon 
durch  den  1716  erschienenen  Katalog  dieser  Bibliothek  i^")  be- 
kannt geworden,  wo  auch  aufgeführt  werden:  Varia  chymica  sub 
nominibus  Ostanis,  Democriti,  Cleopatrae,  Archelai,  Porphyrii  et 
aliorum,  cum  figuris  vasorum,  et  glossario  graeco  vocabulorum 
chymicorum,  item  expositione  vocum  chymicarum;  manu  pessima, 
in  Charta.  Spärliche  Angaben  über  das  Vorkommen  von  Aufsätzen 
einiger  hierhergehöriger  Schriftsteller  in  den  Handschriften  der 
Lej'^dener  Bibliothek  hat  Boerhavei^i)  in  der  historischen  Ein- 
leitung, welche  seine  Elementa  chemiae  eröffnen,  gemacht.  —  Eine 
etwas  genauere  Auskunft  über  den  Inhalt  dieser  Handschrift  hat 
erst  Reuvens^^^)  gegeben.  Das  Alter  derselben  wird  nicht  an- 
gegeben; es  ist  mir  nicht  gewiss,  ob  die  besonders  schlecht  zu 
lesenden  ersten  5  Seiten ,  welche  theilweise  in  lateinischer,  theil- 
weise  in  griechischer  Schrift  geschrieben  sind  und  die  Jahreszahl 
1440  enthalten,  als  mit  dem  Anderen  gleichzeitig  geschrieben  be- 
trachtet werden  und  ob  jene  Jahreszahl  zu  der  Fertigung  der 
Handschrift  Bezug  hat.  Die  dann  folgenden  alchem istischen  Auf- 
sätze sind: 

1)  'Ex  zfjg  (c  TTQc'c'^ewg  JSTEcfüpov  'Ake^aydQiiog. 
'Ex  T^5  ß  nQci'Sstjg. 
Toi)  fivxov  TTQog  GsödcoQoy. 
'Ex  tfjg  Y  TTQc'c'^ECDg. 
'Ex  tijg  d  7TQc'eSs(og  Toij  (wzoi. 


abgeschlossenen   Friedensvertrages   an    Preussen   für   das   Köhier   Domcapitel 
zurückgegeben  wurden. 

150)  Catalogus  librorum  bibliothecae  universitatis  Lugduno-Batavae,  cura 
et  opera  Senguerdii,  Gronovii  et  Heyman  [Lugduni  apud  Batavos  1716],  p.  397. 
Daraus  auch  in  Lenglet  du  Fresnoy's  Histoire  de  la  philosophie  herme- 
tique  [ä  la  Haye,  1742],  T.  III,  p.  28. 

151)  Elementa  chemiae,  T.  I.  [Lugduni  Batavorum  1732],  p.  12;  p.  14  ver- 
weist er  selbst  auf  den  Katalog  der  Leydener  Universitäts-Bibliothek. 

152)  Lettres  ä  M.  Letronne    sur  les   papyrus    bilingues    et  grecs du 

musee  d'antiquites  de  l'universite  de  Leide  [ä  Leide  1830],  III.  lettre,  p.  73  ss. 
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^Ex  zfjg  g  nqu^eux;  xov  avxov  olxov/ueftxov  cpii-ococpov. 
ToiS  (cvtov  f  TiQÜ^ig. 

Toi)  avTov  nqä'^tg  i]  negl  tofx&u  zi^g  IsQäg  tf/yrjg. 
Toi)  (CVTOV  nqbg  'HQdx?.si>oy  TiQÜiig  tyvüzi]. 

2)  'Ex  zov  ducköyov  KXsonciZQccg-  ov  i]  (XQXV  ^^'^re*- 

3)  Ex  z&y  'HXiodöiqov  nq'og  Oeodömoi/  zhv  fxiyuv  lufj.ßix&v. 

4)  'JSx  t(by  @eo(pQciazov  Idfißoyv. 

5)  '£x  z&v  '^leqo&iov  lüfißMv. 

6)  'Ex  T(bv  'AQ)(eXuov  IdjLtßojy. 

7)  'Ex  Tcör  üeXfiyCov. 

8)  'Ex  zfjg  'Oazc'cpov  fntazokfjg  TiQog  nezT^atoy. 

9)  'Ex  tu»'  2vfeaiov   nQog  JiöaxoQou   sig  zrjv  Jr)fj,oxqizov  ßCßXoy ,    (og 

ff  a)(oXiotg. 

10)  JrjjuoxQizov  (pvavxu  xcd  f^vaztxä. 

11)  XQvaoTToua. 

12)  nsQi  aGrjfiov  noi^i^aewg. 

13)  ^AvETtiyqücpov  g)iXoa6gpov  neql  d-eCov  vSuzog  zfjg  Xevxibaeojg. 

14)  'Ex  za>i'  nsQi  uQSZiig  zov  d^eiov  Z<aaifiov. 

15)  Tb  d^etov  vS(x}Q  *V  fozi,  x<a  yivst,  -  -  - 

16)  KXsondzQrjg  (sie)  /QVGonoii'a. 

17)  "^ISQo&iov  nsQi  r/)f  te^af  zi/yt]g. 

18)  'Ex  reo»'  KAeo7r«rpK?  Tre^t  fiizqwv  xui  oza&ju&f. 

19)  T«  nuQuXsigj&fyzu  Ix  zfjg  ä  2zEq)[üvov\. 

20)  Je^ixby,  bis  zum  Worte  XQvaov  qivrjfxa. 

21)  'O  '/ovö'Ttj'tß/'og  ovzog  xixkrjzut  -  - 

22)  Zeichen  der  Metalle  und  andere  Abkürzungen. 

23)  ^Ot'Ojuazcc  cfiXoaocfwv  zf^g  S-eucg  fniazrjjutjg  X((i  Zfx*"lS- 

24)  Der  Schluss  des  Lexicons,  von  Xtdxbg  bis  an's  Ende. 

Reuvens  bemerkt,  dass  er  (zwischen  Nr.  14  und  17)  einige 
Recept-Ueberschriften  weggelassen  habe.  Ferner,  dass  die  Ley- 
dener  Handschrift  möglicher  Weise  nur  ein  Auszug  aus  anderen 
sei.  Letzteres  unterliegt  keinem  Zweifel ,  wenn  man ,  ausser  den 
von  Reuvens  zur  Unterstützung  seiner  Vermuthung  beigebrach- 
ten paar  Beispielen,  die  Fassung  der  meisten  Ueberschriften  in 
Betracht  zieht  und  den  (aus  Reuvens'  Mittheilungen  einigermas- 
sen  zu  entnehmenden)  Umfang  der  Aufsätze  in  der  Leydener 
Handschrift  mit  dem  der  entsprechend  betitelten  in  anderen  Hand- 
schriften vergleicht.  Die  von  Reuvens  vermuthete  Möglichkeit, 
in  Beziehung  auf  einzelne  Aufsätze  möge  die  Leydener  Hand- 
schrift vollständiger  sein,  als  andere  Handschriften,   ist  nicht  als 
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irgend  wahrscheinlich  anzuerkennen' ^3).  —  Desselben  Bemerkung, 
dass  die  Reihenfolge  der  Aufsätze  in  der  Leydener  Handschrift 
eine  der  in  der  Venetianer  Handschrift  ziemlich  ähnliche  sei,  trifft 
nur  insofern  zu,  als  überhaupt  viele  Handschriften  in  dieser  Be- 
ziehung eine  gewisse  Aehnlichkeit  haben  ^^^);  Uebereinstimmung 
der  Reihenfolge  ist  der  Leydener  Handschrift  gegenüber  weder 
für  die  Venetianer  noch  für  eine  andere  mir  bekannte  vorhanden. 

Wir  näheren  uns  dem  Ende  dieser  Handschriften -Uebersicht, 
kommen  aber  erst  noch  nach  England.  —  Die  Bibliothek  des  1689 
als  Canonicus  zu  Windsor  gestorbenen  Isaac  Vossius  enthielt 
auch  eine  Handschrift,  worin  Varii  tractatus  chemici  sub  nomine 
Ostanis,  Democriti,  Cleopatrae,  Archelai,  Porphyrii  et  aliorum  una 
cum  expositione  vocabulorum  chemicorum  ^^^).  —  Die  Bibliotheca 
Bodleiana  zu  Oxford  bewahrt,  wie  schon  Montfaucon'^^)  mit- 
getheilt  hat,  u.  a.  ein  Manuscript,  worin  de  rebus  chymicis  multa; 
aber  Genaueres  über  den  Inhalt  desselben  ist  mir  nicht  bekannt 
geworden.  So  viele  alchemistische  Manuscripte  der  Bodley'schen 
Bibliothek  auch  unter  den  ihr  von  Ashmole  geschenkten  zuge- 
kommen sind  1"),  so  findet  sich  doch  Nichts  der  oder  einer  Samm- 
lung älterer  griechischer  Alchemisten  Entsprechendes  darunter, 
wenn  auch  einzelne  Aufsätze,  z.  B.  von  Democrit,  für  welche 
die  hier  nachgewiesenen  Handschriften  vielleicht  beachtenswerth 


153)  -Wenig  auch  nur  für  die  Vervollständigung  des  in  anderen  Handschrif- 
ten Enthaltenen  ist  wohl  von  dem  nach  Reuvens'  Mittheilung  (a.  a.  ()., 
p.  75)  durch  Geel  unter  den  Ruhnken'schen  Manuscripten  auf  der  Leydener 
Bibliothek  aufgefundenen  court  extrait  moderne  d'un  autre  M  S.  de  meme  na- 
tura zu  erwarten. 

154)  Vgl.  S.  303,  Anmerk.  130. 

155)  Catalogi  librorum  raanuscriptorum  Angliae  et  Hiberniae  in  unum  col- 
lecti  [Oxoniae  1697],  T.  II,  p.  61.  Die  Angabe  findet  sich  gekürzt  auch  in 
Montfaucon's  Bibliotheca  bibliothecarum  mss.  nova,  T.  I,  p.  677;  sie  lautet 
so  ähnlich  der  für  eine  Handschrift  der  Leydener  Bibliothek  gemachten  (vgl. 
S.  311),  dass  man  vermuthen  möchte,  beide  beziehen  sich  auf  dieselbe  Hand- 
schrift oder  die  eine  Handschrift  sei  eine  Abschrift  der  anderen. 

156)  Bibliotheca  bibliothecarum  manuscriptorum  nova  [Parisiis  1739],  T.  I, 
p.  655  (cod.  2072). 

157)  Catalogi  librorum  manuscriptorum  Angliae  et  Hiberniae  in  unum  col- 
lecti  [Oxoniae  1697],  T.  I,  Pars  I,  p.  335-340. 
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sind.  Auch  was  sonst  i^^)  über  die  Oxforder  Bibliotheken  veröf- 
fentlicht worden  ist,  enthielt  Nichts  bezüglich  einer  solchen  Samm- 
lung; ebensowenig  das  ^^^)  über  die  Cambridger  Bibliotheken  und 
das  ^^'>)  über  andere  Bibliotheken  Englands  Mitgeth eilte.  Aber 
unter  den  1817  aus  der  Bibliothek  des  Abbate  Canonici  ^^^)  aus 
Venedig  in  die  Bodley'sche  Bibliothek  gekommenen  Handschrif- 
ten ist  auch  eine,  ein  bedeutendes  Bruchstück  einer  solchen  Samm- 
lung enthaltende;  über  ihren  Inhalt  hat  Coxe^^^)  Mittheilung  ge- 
macht. Es  ist  dieser  codex  chartaceus,  in  folio,  fF.  72,  sec.  XV., 
utrimque  mutilus  et  madore  corruptus;  in  ihm  seien  folgende  Auf- 
sätze enthalten: 

1)  Archelai  de  arte  chemica  carminis  jambici  fragmentum  '^^^). 

2)  Pelagii  de  divina  et  sacra  arte   chrysopoeiae  liber.    Inc.    Ol  fxiv 

TTQOySl'fGTEQO^    XCcl    fQCCaTcd    -    -    - 

3)  Ostanis  ad  Petasiura   de  eadera  -  -  arte  libellus.     Inc.    Tfjg  (pv- 

oeog  rö  ccz^enzoi'  iy  juixqm  -  -  - 

4)  Democriti  physica  et  mystica  ad  artem  chrysopoeiae  spectantia. 

Inc.  BdXo}i'  elg  ).izquy  noQcpvQccg  diaßoXov  -  -  - 

5)  Synesii  ad  Dioscorura  in  librum  Democriti  scholia. 

6)  Anepigraphi   cujusdam   philosophi   de   divinae    aquae   albugine. 

Inc.  /l«^'  oaot'  i]  xqeicc  xaXsi  -  -  - 

7)  Ejusdem  philosophi  liber  ostendens  chrysopoeiam  cum  Deo  con- 

tractam.     Inc.  ETiei  (ff  ne^i  Twf  r/Jf  ^Qvaonoitag  -  -  - 

8)  Zosimi  Panopolitae    de    virtute   compositionis    aquarum  libellus. 

(Vgl.  S.  181,  Anmerk.  90.) 

9)  Ejusdem   Zosimi  libellus   de  asbesti  confectione.      (Vgl.  S.  184, 

Anmerk.  105.) 

10)  Ägathodaemonis   et    Hermetis   de   re    chemica   fragmenta   duo. 

Inc.  'Ayad^odai/uoyog'  fisrä  rrjy  tov  )(u),xov  -  -  - 

11)  Anonymi    cujusdam    chemici    Christiani    experimenta    chemica. 

Inscribuntur  et  incip.  "Ort  avy&Ezoy  xul  oi'/  än^ovy  z'o  stdog, 
xcii  zig  ?';  olxoyo/uüc;  nözsQoy  -  -  -.  Sequitur  noirjOig  juäXi.ou 
TOV  nuvTÖg'  a),V  insidr]  Ti]g  äfi(fOT(QO}y  <fiEZi](T£Mg  -  -  - 


158)  A.  e.  a.  0.,  Pars  IL 
15»)  Daselbst,  Pars  III. 

160)  Daselbst,    T.  II;   abgesehen    von    dem  iS.  31  y    bezüglich    eines  Manu- 
scripts  in  der  Vossius'schen  Bibliothek  Ei'wähnten. 

161)  Er  war  früher  Vorstand  der  Bibliothek  zu  Parma  (Morellii Bi- 

bliotheca  manuscripta  graeca  et  latina,  T.  I  [Bassani  1802],  p.  VIII  praef.). 

162)  Catalogi   codicum  manuscriptorum    bibliothecae  Bodleianae   Pars  III.; 
confecit  H.  0.  Coxe  [Oxonii  1854];  p.  87—90. 

163)  Ygi    'bei  der  späteren  Besprechung  des  Gedichtes  des  Archelaos. 
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12)  Anonymus  quidam  de  ferri  tinctura.     (Vß-1.  S.  214,  Anmork.  209.) 

13)  Fragmentum  de  re   chemica.     Des.    vö'wq    tail    t'o    o^og   räy   üq- 

14)  De    hydrargyri    confectione    [auctore    Stephano    Alexandrino?]. 

Tit.   ^Y^QC(QyvQov    noujatg.      Inc.    Jaßioy    \f>ijuv&ioy    xc.l    aaySa- 
^äxnv  

15)  Stepliani  Alexandrini  lectiones  sive  actiones  tres  posteriores. 

IG)  Heliodori  carmen  chemicum  jambicum,    ad  Theodosium  impera- 
toreni. 

17)  Fragmenta  forsan  ex  Hierotliei  seu  Archclai  seu  amborura  car- 

minibus  desumpta. 

18)  [TheojJhrasti]  carminis  jambici  chemici  fragmentum ,   in  quo  ta- 

rnen pars  totius  operis  maxima  adesse  videtur. 

19)  Hierothei  carminis  jambici  de  arte  eadem  divina  fragmentum. 

Inc.   'AnÜQ^Ojuai,  nqoanXi^aq  6vg)QK&(atc(Toy  -  -  - 

In  der  reichen,  aber  weniger  leicht  zugänglichen  Bibliothek 
des  Sir  Thomas  Phillipps  zu  Middlehill,  Worcestershire,  be- 
findet sich  auch  eine,  am  Ende  verstümmelte,  handschriftliche 
Sammlung  griechischer  alchemistischer  Aufsätze.  Diese  Hand- 
schiüft  wird  von  Haeneli*^'^)  besprochen,  welchem  längere  Be- 
nutzung der  Schätze  dieser  Bibliothek  gegönnt  war:  Cod.  1540, 
Meerm.  236:  Michael  PseJlus  de  auri  conficiendi  ratione,  ad  pa- 
triarcham  Xiphilinum;  lexicon  chemicum  ordine  alphabetico;  De- 
mocriti  physica  et  nmsica;  Synesii  scholia  in  Democritum ;  Stepliani 
Alexandr.,  de  aurifactione  lectiones;  Christianus  de  divina  aqua; 
Zosimus  Panopolites  de  divina  arte;  multa  alia  Heliodori,  CJcopa- 
trae,  Olympiodori ,  argumenti  chemici;  saec.  XVI.  „Musica"  war 
mir  mit  dem  sonst  bezüglich  der  alchemistischen  Schrift  des  De- 
mocrit  Bekannten  so  wenig  harmonisch,  dass  etwas  genaueres 
Aufmerken  angezeigt  schien;  wo  sich  denn  HaeneTs  Angabe  als 
ganz  und  gar,   Schreib-   oder  Druckfehler  inclus. ,  dem  Auctions- 


16*)  Catalogi  librorum  manuscriptorura,  qui  in  bibliothecis  Galliae,  Helve- 

tiae asservantur,  nunc  primum  editi  a  D.  Gust.  Haenel  [Lipsiae  1830], 

p.  838. 

165)  Bibliotheca  Meermanniana  sive  catalogus  librorum  impressorum  et 
co'licum  manuscriptorum  quos  collegerunt  6.  et  J.  Meermann  ,  morte  reliquit 
J.  Meermann,  quorum  fiet  auctio  an.  1824  Hag.  com.  [Hagae  comitum  1824], 
T.  IV,  p.  36  sq. 

166)  welche  namentlich  Gerhard  Meermann  gesammelt,  dessen  Sohn 
Johann  Meermann  vermehrt  und  bei  seinem  Tode  (1816)  der  Stadt  Haag 
vermacht  hatte;  sie  wurde  1824  versteigert. 
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kataloge  ^^^)  der  Meermann'schen  Bibliothek  i''^)  entnommen  er- 
gab, aus  welcher  diese  Handschrift  in  die  Phillipps'sche  ge- 
kommen ist. 


An  die  Besprechung  der  einzelnen  Handschriften,  welche  ich 
im  Vorhergehenden  gegeben  habe,  knüpfe  ich  einige  Erörterungen 
darüber,  wie  die  in  diesen  Handschriften  enthaltenen  Samnilungea 
griechischer  alchemistischer  Aufsätze  im  Abendlande  bekannt  wur- 
den, was  sich  bezüglich  der  ersten  Zusammenstellung  solcher  Samm- 
lungen vermuthen  lässt,  was  wahrscheinlich  die  älteste  Form  der- 
selben ist  und  welche  Umformungen  diese  Sammlungen  später 
erfuhren,  wann  und  wo  die  Handschriften  gefertigt  wurden  und 
was  sie  an  Uebereinstimmung  zeigen,  und  was  mir  über  lateinische 
Uebersetzungen  derselben  bekannt  ist.  Daran  mögen  sich  noch, 
zur  Ergänzung  und  Zusammenfassung  von  früher  Gesagtem,  einige 
allgemeinere  Bemerkungen  über  Alter  und  Inhalt  der  in  diesen 
Sammlungen  enthaltenen  Aufsätze  anreihen. 


Ein  directer  Einfluss  der  Schriften,  die  in  den  hier  besproche- 
nen Sammlungen  zusammengestellt  sind,  auf  die  alchemistischen 
Vorstellungen  macht  sich  für  das  westliche  Europa,  in  welchem 
vom  13ten  Jahrhundert  an  die  Alchemie  vorzugsweise  Vertretung 
fand,  erst  spät  bemerklich.  Auf  zweierlei  Wegen  konnte  zu  die- 
sem Theile  Europas  Kenntniss  von  den  Bestrebungen  gelangen, 
welche  als  alchemistische  wohl  zuerst  in  Aegypten  aufkamen  und 
bearbeitet  wurden:  durch  die  Byzantiner,  welche  das  Wissen  der 
Alexandriner  aufnahmen,  und  durch  die  Araber,  welche  wohl  auch 
in  Aegypten  mit  der  Alchemie  bekannt  wurden.  Der  letztere 
Weg  war  es,  auf  welchem  die  Alchemie  in  die  Westländer  Euro- 
pa's  gelangte;  aber  es  ist  nicht  mehr  nachweisbar  für  uns,  ob 
und  wie  weit  jene  Schriften  für  die  arabischen  Alchemisten,  deren 
Werke  zu  uns  gekommen  sind,  Quellen  waren. 
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Der  Einfluss  der  Kichtung,  welche  die  Alchemie  in  Aegypten 
eingeschlagen  hatte,  und  die  Bekanntschaft  mit  den  alchemisti- 
schen  Schriften,  welche  in  Aegypten  oder  unter  directer  Einwir- 
kung ägyptischen  Wissens  verfasst  waren,  lässt  sich  für  die  By- 
zantiner einigermassen  verfolgen;  ganz  in  jener  Richtung  gehal- 
ten und  auch  in  der  Sprach  weise  an  jene  Schriften  sich  anschlies- 
send ist  noch  des  Michael  P seilos  (lebte  1020  bis  1105)  Schrift 
über  die  Goldbereitung,  in  welcher  er  auch  des  Democrit  Weis- 
heit kurz  darzulegen  verheisst;  sie  kommt  auch  mit  den  erstge- 
nannten Schriften  zusammen  in  den  Sammlungen  gi-iechischer  al- 
chemistischer Aufsätze  häufig  vor.  —  Unsicherer  nur  ist  der  Ein- 
fluss jener  Richtung  und  jener  Lehren  für  die  Araber  zu  erken- 
nen. Geber  selbst,  der  Führer  der  arabischen  Schriftsteller  über 
Alchemie,  spricht  allerdings  —  daran  erinnernd,  wie  auch  die 
Verfasser  der  älteren  griechischen  alchemistischen  Aufsätze  sich  auf 
„die  Alten"  beriefen  (vgl.  oben  S.  103,  Anm.  1)  —  von  „den  Alten", 
aus  deren  Büchern  seine  Summa  perfectionis  magisterii  zusammen- 
getragen seiit'^).  Aber  wer  diese  Alten  waren,  erhellt  nicht.  Es 
wäre  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Entscheidung  dieser  Frage, 
zu  wissen,  welche  Berechtigung  die  in  einzelnen  Ausgaben  der 
Geber' sehen  Schriften  vorkommenden  griechischen  Kunstaus- 
drücke 1*58)  haben  und  ob  man  aus  ihnen  schliessen  darf,  dass  aus 
griechisch  geschriebenen  Werken  —  dann  wohl  den  Schriften  je- 
ner Alexandriner  —  Geber  sein  Wissen   geschöpft  habe ;   aber 


^6^)  Totam  nostram  metallorum  transmutandorum  scientiam,  quam  ex 
libris  antiquorum  philosophorum  abbreviavimus ,  compilatione  diversa,  in  no- 
stris  voluminibus,  hie  in  unam  summam  redegimus,  beginnt  diese  Schrift  in 
der  Straasburger  (Zetzner'schen)  Ausgabe  von  1598;  und  ganz  ähnlich  in 
Mangeti  Bibliotheca  chemica  curiosa  [Genevae  1702],  T.  I,  p.  519:  Totam 
nostram  scientiam,  quam  ex  dictis  antiquorum  abbreviamus  compilatione  di- 
versa in  nostris  voluminibus,  hie  in  summa  una  redigemus. 

J''S)  Totam  nostram  ttsqI  ;f?/,u£t«f  scientiam ,  quam  ex  libris  antiquorum 
compilatione  diversa  in  nostris  voluminibus  abbreviavimus,  hie  redigimus  in 
summam  unam,  ist  z.  B.  der  Anfang  der  genannten  Schrift  Geber's  in  der 
Baseler  Ausgabe   von   seinen   und  Avicenna's    chemischen  Schriften:     Artis 

chemicae  principes,    Avicenna  atque  Geber [Basileae  1572],  .p.  497.     In 

den  Ueher Schriften  der  verschiedenen  "Werke  Geber's,  wie  sie  diese  Aus- 
gabe hat,  kommt  durchweg  das  Wort  ;f>?j«£««  vor  (vgl.  a.  e.  a.  0.,  p.  473, 
497,  709,  736);  nicht  so  in  denen,  welche  andere  Ausgaben  haben. 
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Nichts,  was  ein  Urtheil  hierüber  begründen  könnte,  ist  mir  be- 
kannt. Eine  solche  innerliche  Uebereinstimmung  zwischen  dem 
in  jenen  Schriften  Enthaltenen  und  dem  von  Geber  Gelehrten, 
dass  man  die  ersteren  als  die  Quellen  für  den  letzteren  betrachten 
dürfte,  ist  nicht  vorhanden.  Ist  doch  die  bei  Geber  so  hervortre- 
tende Lehre  von  der  Zusammensetzung  der  Metalle  aus  s.  g.  Queck- 
silber und  s.  g.  Schwefel  bei  jenen  Schriftstellern  keineswegs  deut- 
lich zu  erkennen.  Einzelnes  von  Diesen  Gesagte  könnte  aller- 
dings ziemlich  unverändert  auch  bei  Geber  stehen  ^^^);  aber  es  ist 
mir  doch  Nichts  aus  einer  Schrift  Geber 's  bekannt,  was  mit 
Wahrscheinlichkeit  als  geradezu  einer  der  uns  oben  beschäftigen- 
den Schriften  entnommen  zu  betrachten  wäre.  Der  Araber  Sal- 
manas, von  welchem  ein  Aufsatz  zusammen  mit  diesen  Schriften 
später  oft  vorkommt,  scheint  ganz  der  Reihe  der  sonst  bekannten 
arabischen  Schriftsteller  über  Alchemie  entrückt;  und  andererseits 
stehen  die  wenigen  alchemistischen  Aufsätze  in  arabischer  Sprache, 
in  welchen  einzelne  in  jenen  griechischen  Schriften  als  die  her- 
vorragender Autoritäten  genannte  Namen  erwähnt  oder  selbst  als 
die  der  Verfasser  angegeben  sindi^''),  auch  ganz  isolirt  da,  ohne 
dass  bis  jetzt  ein  Zusammenhang  dieser  Aufsätze  mit  der  bekann- 
ter gewordenen  alchemistischen  Litteratur  der  Araber  nachgewie- 
sen wäre. 

Auch  für  die  abendländischen  Alchemisten  bis  zum  löten 
Jahrhundert  ist,  so  viel  ich  weiss,  eine  Bekanntschaft  mit  diesen 
Schriften  nicht  nachzuweisen.  Vincentius  von  Beauvais  (ge- 
storben um  1264),  dessen  Speculum  majus,  und  namentlich  der  er- 
ste Theil  desselben:  Speculum  naturale,  Vieles  für  die  chemischen 
und  alchemistischen  Auffassungen  des  13ten  Jahrhunderts  Wich- 
tige enthält,  kannte  offenbar  die  alchemistischen  Schriften  nicht, 
welche  in  den  jetzt  uns  zur  Besprechung  vorliegenden  Sammlun- 
gen  enthalten   sind.     Eine   Hauptautorität  ist    ihm    der   Araber 


16^)  Um  nur  Eins  zu  erinnern:  die  Aeusseiungen  Olympiodoros'  (Hö- 
fe r's  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  528;  vgl.  daselbst  p.  274)  über 
das  Arsenik  und  seine  Flüchtigkeit  stimmen  ganz  zu  dem,  was  in  dem  I.  Bu- 
che der  Summa  perfectionis  magisterii  Geber 's  darüber  sich  findet. 

1'")  Solcher  arabischer  Aufsätze  werde  ich  bei  der  Besprechung  der  ein- 
zelnen Persönlichkeiten  erwähnen;  z.  B-   bei  Hermes,  Maria,  Ostaues. 
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Avicenna,  welcher  oft  citirt  wird.  In  dem  Capitel,  in  welchem 
de  artificibus  et  materia  hujus  artis  (alchimiae)  gehandelt  wird^^') 
—  und  dies  Capitel  hat  niclit  eine  Angabe,  woher  es  entlehnt  sei, 
und  ist  auch  offenbar  kein  Excerpt  (wie  sonst  das  Meiste),  sondern 
vom  Verfasser  selbstständig  gearbeitet  —  heisst  es:  Hujus  artis 
magistri  fuerunt:  Adam,  Noe,  Idrid,  Squilia,  Cora,  Moyses,  Cato, 
Virgilius,  Aristo.  Alexan.  Geb.  Jahie,  Razi,  Maurienus,  Abimazer, 
Joannes  Evangelista,  Garsias,  et  Gilbertus  Cardinales,  Guilelmus 
Episcopus  u.  s.  w.  (noch  Mehrere,  für  Vi ncenz  Neuere,  werden  da 
aufgezählt).  Diese  bunte  Reihe  alchemistischer  Autoritäten  weicht 
gänzlich  von  den  Aufzählungen  ab,  welche  die  Schriften  der 
Alexandriner  und  die  an  sie  sich  anschliessenden  haben  (ich  be- 
spreche die  letzteren  Aufzählungen  später  ausführlich);  in  der  er- 
steren  Reihe  erinnern  nur  etwa  die  Namen  Moses  und  Aristo- 
teles an  solche,  welche  auch  in  den  letzteren  Aufzählungen  vor- 
kommen. Aber  der  Moses,  welchen  Vincentius  Bellovacen- 
sis  meint,  ist  wohl  ein  anderer,  als  der,  auf  welchen  als  Autorität 
sich  die  alexandrinischen  Schriftsteller  beziehen.  Und  wenn  auch 
im  1 3 ten  Jahrhundert  alchemistische  Schriften  unter  Aristoteles' 
Namen  bekannt  waren  —  welcher  Name,  wie  schon  angedeutet, 
auch  in  den  älteren  griechisch  geschriebenen  Aufsätzen  als  der 
einer  alchemistischen  Autorität  genannt  wird  — ,  so  haben  wir 
doch  allen  Grund,  die  ersteren  Schriften  für  beträchtlich  jünger 
zu  halten,  wie  denn  auch  sie  in  den  jetzt  zu  betrachtenden  Samm- 
lungen dieser  griechischen  Aufsätze  nicht  enthalten  sind.  —  Was 
bei  den  bedeutendsten  Männern  aus  dem  13  ten  und  dem  Anfang 
des  14 ten  Jahrhunderts,  die  über  die  Alchemie  und  die  Litteratur 
derselben  sich  geäussert  haben,  sich  findet:  was  Albertus  Mag- 
nus, Roger  Bacon,  Arnaldus  Villanovanus  ausgesprochen  ha- 
ben und  was  Raymundus  Lullus  geschrieben  haben  soll:  Alles 
dies  enthält  meines  Wissens  Nichts,  was  eine  Kenntniss  jener  in 
gTiechischer  Sprache  abgefassten  alchemistischen  Aufsätze  ver- 
riethe;  wenngleich  in  ihnen  auch  der  Name  Hermes  als  der  der 
ältesten   alchemistischen  Autorität  genannt  wird  und  bei  Alber- 


171)   Speculi   majoris   Vincentii  Burgundi   —  —   Tomi   quatuor   [Venetiis 
1591],  f.  82  r»  (T.  I,  Speculum  naturale:  L.  VII,  c.  87). 
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tus  Magnus  die  Namen  Plato  und  Aristoteles  wie  Pythago- 
ras  als  die  alcheinistischer  Schriftsteller  vorkommen.  Ganz  und 
gar  stehen  alle  diese  Schriftsteller  des  13ten  und  14ten  Jahrhun- 
derts auf  dem  Grunde  alchemistischer  Vorstellungen,  welcher  durch 
arabische  Schriftsteller  gelegt  oder  zugänglich  gemacht  worden 
war.  Und  dasselbe  gilt  für  die  alchemistischen  Schriften,  welche 
ich  aus  dem  Reste  des  14ten  und  aus  dem  15ten  Jahrhundert 
kenne. 

Man  müsste  sich  wundern,  wenn  dem  anders  wäre.  Man 
braucht  sich  nur  daran  zu  erinnern,  wie  vor  dem  14ten  Jahrhun- 
dert und  noch  in  demselben  die  Kenntniss  griechischer  Schriften 
im  Abendlande  nur  spurenweise,  nur  bei  ganz  Wenigen  zu  finden 
ist.  Während  des  löten  Jahrhunderts  erst  beginnt  eine  Kennt- 
niss der  griechischen  Litteratur,  zunächst  in  Italien,  wieder  aufzu- 
blühen, und  Solche,  welche  die  Geschichte  der  Wissenschaft  als 
Beförderer  dieser  Richtung  nennt,  sehen  wir  auch  mit  den  alche- 
mistischen Schriften  bekannt,  welche  uns  jetzt  beschäftigen:  der 
Cardinal  Bessarion  (geboren  1395  oder  1399  zu  Trapezunt,  ge- 
storben zu  Ravenna  1472)  sicherte  die  Sammlung,  welche  unter 
der  Bezeichnung  der  Venetianer  Handschrift  schon  so  oft  citirt 
und  auch  (S.  257  ff.)  ausführlich  besprochen  wurde;  Ermolao  Bar- 
baro  (geboren  1454  zu  Venedig,  gestorben  1493  zu  Rom)  war  mit 
dem  unter  dem  Namen  des  Democrit  uns  zugekommenen  Auf- 
satz bekannt"^).  Zahlreich  sind  die  handschriftlichen  Sammlun- 
gen, welche  im  15ten  Jahrhundert  gefertigt  oder  abgeschrieben 
worden  und  uns  noch  erhalten  sind.  Dass  diese  Sammlungen  im 
15ten  Jahrhundert  von  den  Byzantinern  zu  den  Abendländern  ge- 
kommen seien,  ist  die  herrschende  Ansicht  seit  dem  17ten  Jahr- 
hundert gewesen  i^^). 


^72)   Vgl.  oben  S.  135,  Anmerk.  58. 

^^3)  So  sagte  Reinesius  in  seinem  1634  über  die  Altenburger  o.  Gothaer 
Handschrift  abgegebenen  Gutachten  (bei  Cyprianus  a.  S.  209,  Anm.  116  a.  0., 
p.  90;  entsprechend  in  Fabrioii  Bibl.  gr.,  Vol.  XII,  p.  750):  „Jn  gemein  ist 
von  diesen  scriptis  zu  wissen,  dass  sie  sämbtlich  durch  etliche  münche  und 
andere  gelehrte,  erst  zwar  zu  Alexandria,  und  hernach  zu  Constantinopel  von 
einer  zeit  zur  anderen  gefertiget,  in  ein  corpus  zusammen  gebracht  worden. 
Von  dannen  selbiges  in  Italiam,    und    in    die  Königliche   bibliothec  gelanget. 
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Unter  den  Abendländern  ist  der  erste  alchemistische  Schrift- 
steller, welcher  mir  eine  etwas  umfassendere  Kenntniss  von  diesen 
Aufsätzen  verräth,  der  mit  seinem  berühmteren  Oheim  Giovanni 
Pico  della  Mirandola  oft  verwechselte  Giovanni  Francesco 
Pico  della  Mirandola  (gestorben  1533),  in  seiner  Abhandlung 
De  auroi'*).  Hier  ^")  wird  gesagt,  in  Persis  Hostanem,  inAegypto 
Hermetem  chemica  scripsisse,  perseverasseque  rrjg  XQVöoTtosiug  in 

Aegypto    Studium; Democritum    apud    Graecos    principem 

chemicae  facultatis  in  Oriente  versatum  ab  Aegyptiis,  a  Persis,  ab 

Indis  multa  didicisse. Michael  Psellus  scripsit  et  chemica . 

Olympiodorus  quoque  Alexandreus  et  Platonicus,  et  Aristotelis 
interpres  chemica  scripsit;  scripsit  et  jam  Heliodorus  ad  Theodo- 
sium  imperatorem,  scripsit  et  Stephanus  ad  Eraclium  Caesarem,  ut 
Africanum,  Cynesium  [Synesium],  Theophilum  aliosque  praeteream, 
et  ipsum  etiam  Zosimum,  Alexandreum  philosophum,  qui  de  arte 
composuerit  duo  de  triginta  volumina.  Ich  kenne  keinen  älteren 
alchemistischen  Schriftsteller  des  Abendlandes,  bei  welchem  die 
hervorragendsten  Autoritäten  der  ägyptischen  alchemistischen 
Litteratur  so  zusammengestellt  wären;  und  zwar  sind  sie  es  bei 
gleichzeitiger  Kenntniss  der  wichtigsten  arabischen  Autoritäten 
und  der  auf  sie  sich  stützenden  bedeutenderen  alchemistischen 
Schriftsteller  des  Abendlandes  aus  dem  13ten  Jahrhundert. 

In  dem  16ten  Jahrhundert  finden  wir  dann  die  Kenntniss  grie- 
chischer Schriften  und  auch  die  der  alchemistischen  mehr  und  mehr 
verbreitet.     Die,  die  letzteren  Schriften  enthaltenden  Sammlungen 


und  beygesetzet  woi'den.  Gar  glaublich  ist,  das  es  durch  die  constantinopo- 
litanischen  exules,  (wie  denn  deren  umbs  jähr  Christi  1400.  und  hernach,  bis 
die  Stadt  in  Mahomeths  bände  kommen,  viel  in  Italien  und  Franckreich  auf- 
genommen worden )  dahin  kommen:  wie  andere  Bücher  mehr ."   Ganz 

hieran  erinnernd  ist,  was  Bandini  (a.  S.  263,  Anm.  54  a.  0.,  p.  360)  1770  über 
Ursprung-  und  Verbreitung  dieser  Sammlungen  sagte,  und  auch  Ameilhon's 

(Notices  et  extraits [vgl.  S.  252,  Anm.  23],  T.  V,  p.  358)  Aeusserung:    II 

paroit  que  la  chute  de  l'empire  de  Constantinople  est  ä-peu-pres  l'epoque  oü  ces 
sortes  de  manuscrits  ont  commence  a  se  repandre  dans  les  diverses  contreee 
de  l'Europe. 

"*)  Vgl.  oben  S.  13  f.,  Anmerk.  22  und  26,  wo  ich  auch  schon  erinnert 
habe,  dass  diese  Schrift  1515  geschrieben  sei. 

!''•'')  L.  II,  c.  2  (de  artis  origine  atque  progressu);  in  Mangeti  Biblio- 
theca  chemica  curiosa,  T.  II,  p    563  sq. 

Kopp,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Cheiu.  21 
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werden  von  Königen  erworben  und  aufbewahrt  ^''').  Von  sehr  Vielen 
unter  den  Verfassern  dieser  Schriften  wussteG.  Agricola  ^^')  Etwas. 
S.  245,  Anm.  4  wurde  eine  Angabe  mitgetheilt,  nach  welcherRober- 
tus  Vallensis  1^^),  Conrad  Gesner^'^)  u.  A.  Kenntnis«  solcher 
Sammlungen  besassen.  Eine  grössere  Zahl  darin  enthaltener  Auf- 
sätze gab  Pizimenti  1573  ins  Lateinische  übersetzt  heraus  ^^^).  Doch 
wurden  die  ursprünglich  griechisch  geschriebenen  alchemistischen 
Aufsätze,  welche  uns  jetzt  beschäftigen,  auch  in  lateinischer  Uebei- 
setzung  nie  so  das  Gemeingut  der  abendländischen  Alchemisten,  wie 
dies  z.  B.  für  die  Schriften  der  Araber  der  Fall  war.  Die  grossen  Samm- 
lungen alchemistischer  Abhandluno-en  ,  welche  vom  IGten  bis  zum 
ISten  Jahrhundert  veranstaltet  wurden:  die  1572  veröfi'entlichten 
Bände  Artis  auriferae,  quamchemiam  vocant,  das  zuerst  von  1613  an 
erschienene  sechsbändige  Theatrum  chemicum,  Manget's  1702  her- 
ausgegebene umfangreiche  Bibliotheca  chemica  curiosa  u.  a.  —  sie  alle 
enthalten  Nichts  von  den  Aufsätzen ,  deren  handschriftlich  nur 
vorhandene  Sammlungen  in  dem  Vorhergehenden  besprochen  wur- 
den. —  Was  das  Bekannterwerden  dieser  Sammlungen  im  I7ten 
Jahrhundert  und  in  späterer  Zeit  und  die  Beschäftigung  mit  densel- 
ben betrifi't,  habe  ich  bereits  oben  (S.  245  ff.)  ausführlicher  erörtert. 

Als  eine  wichtige  Frage  tritt  uns  nun  zunächst  die  entgegen, 
wann  eine  solche  Sammlung  alchemistischer  Aufsätze  zuerst  ange- 
legt worden  sei;  schon  im  Zusammenhange  mit  der  Beurtheilung, 
welche  Zeiten  für  die  Verfasser  dieser  Aufsätze  anzunehmen  seien. 
Dass  der  Sammler  später,  als  zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hera- 
klios  (wohl  des  610  bis  641  das  byzantinische  Reich  regierenden) 
gelebt  habe  und  Christ  gewesen  sei,  war  des  Fabricius  Ansicht, 
welche  er  im  Zusammenhange  damit,  in  wie  fern  diese  Aufsätze  nicht 
in   ihrer  ursprünglichen  Form   uns  erhalten  seien,   aussprach  ^^^) : 


"6)    Vgl.  oben  «.  274. 

1'^'')  Wie  aus  der,  von  1550  datirten  Zuschrift  an  Kurfürst  Moritz  und  Herzog 
August  von  Sachsen  hervorgeht,  welche  der  Baseler  Ausgabe  der  Schrift  de  re 
nietallica  von  1556  vorgesetzt  ist.    Agricola  war  geboren  1490,    starb  1555. 

''^)  Ueber  diesen  Schriftsteller  ist  mir  Nichts  bekannt;  seine  Schrift  de 
veritate  et  antiquitate  artis  chymicae  kam  zuerst  zu  Paris  15ßl  heraus. 

1^9)   Geboren  1516,  gestorben  1565. 

180)   Vgl.  oben  S.  110. 

"*i)    Bibliotheca  graeca,  Vol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  750  in  d.  Aumerk. 
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Quoniam  collector  haud  dubie  Heraclii  imp.  temporibu.s  junior  et 
christianus  fuit,  ac  pro  lubitu  ex  variis  scriptis,  quae  voluit,  non 
excerpsit  modo  et  digessit,  sed  etiam  interpolavit,  liinc  ex  christia- 
nismi  aut  temporum  vestigiis,  quae  passim  in  liac  collectione  ap- 
parent ,  vel  etiam  ex  citatione  scii}>torum ,  non  licet  firmiter  con- 
cludere  vel  de  aetate  vel  de  religione  eorum,  quorum  nomina  apo- 
spasmatiis  praefixa  sunt.  —  Dass  der  Name  Dessen,  welcher  eine 
solche  Sammlung  zusammenstellte,  uns  wahrscheinlich  erhalten 
sei,  hat  Bernard^^^^  vernmthet;  er  scheint  uns  erhalten  zu  sein 
in  dem  gleichsam  als  Vorrede  zu  der  Sammlung  dienenden  Ge- 
dichte, welches  die  Venetianer  Handschrift  ^s-^)  und  die  Escurial- 
Handschrift  5 1^^)  enthalten,  und  das  aus  ersterernach  d'Orville's 
Abschrift  durch  Bernard  i^^),  aus  letzterer  durch  Miller  i^*')  ver- 
öffentlicht worden  ist.  In  der  Venetianer  Handschrift  hat  dieses 
Carmen  quod  post  indicem  auctorum  toti  operi  praemittitur  (wie 
es  bei  Bernard  als  Bezeichnung  dieses  Gedichtes  heisst)  27  Verse  i*^'), 
28  in  der  Escurial- Handschrift  B.  Nur  Anfang  und  Ende  dessel- 
ben mögen  hier  angeführt  werden.  „Dies  Buch",  beginnt  das  Ge- 
dicht, „gleichsam  versteckten  Reich thum  enthaltend,  betrachte, 
jeder  Freund  der  Musen"  ^s^).  Und  es  schliesst:  „Der  hochschätz- 
bare Verstand,  die  berühmten  Geistesgaben  des  an  begeistertem 
Wesen  reichen  Theodor os,  des  treuen  Helfers  i^^)  der  Herren, 
vereinigte  und  stellte  zusammen  in  diesem  Buche  die  neue  (o. 
fremdartige,  seltene)  Sammlung  allweiser  Gedanken;  ihn  bewahre 


182)  Im  Anhange  zu  seiner  Ausgabe  Palladii  de  febribus  —  —  [Lugduni 
Batavorum  1745],  p.  150. 

183)  Vgl.  S.  259,  Nr.  2. 
18*)    Vgl.  S.  272. 

185)    A.  Anmerk.  182  a.  U.,  p.  149  sq. 
188)    A.  S.  270,  Anm.  60  a.  0.,  p.  416  f. 

187)  Ein  Vers  der  Venetianer  Handschrift  —  wenn  anders  d'Orville's 
Abschrift  und  Bernard's  Publication  derselben  getreu  sind  — ,  der  18te,  ist 
in  der  Escurial- Handschrift  B  zu  zwei  Versen  gleichsam  erweitert. 

188)  f^y  ßißXoy,  liXßof  wansQ  iyxEXQVf^ifxiuop 
"K/ovaai',  äß^ei  rrii'&s,  nag  fxovo&y  (f:ii,oq. 

18«)  ni<()«aT(aov.  Nach  dem,  was  sich  bei  Du  Cange  (Glossarium  ad 
scriptores  mediae  et  infimae  graecitatis,  T.  I  [Lugduni  16S8],  p.  1115  sq.)  über 
die  spätere  Bedeutung  des  Wortes  nic^daraaig  mitgetheilt  findet ,  konnte  nu- 
QC(aTi(Ti]g  vielleicht  ein  höherer  Hofbeamter  gewesen  sein. 

21* 
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Christus,  Allherrscher,  schützend"  ^^o).  Es  ist  nicht  anzunehmen, 
dass  dieser  Sammler  Theodoros  selbst  der  Verfasser  dieses  Ge- 
dichtes gewesen  sei,  wohl  aber,  dass  ein  ihm  nahe  Stehender  das- 
selbe gefertigt  und  der  ursprünglichen  Sammlung  oder  einer  Ab- 
schrift derselben  zugelegt  habe;  bieten  doch  noch  das  17te  und 
die  erste  Hälfte  des  ISten  Jahrhunderts  Erinnerung  an  solches 
Verfahren  in  den  zahlreichen  Fällen,  wo  ein  Lobgedicht  auf  den 
Verfasser  eines  Werkes  oder  sein  Unternehmen  dem  Werke  selbst 
beigedruckt  ist.  Darüber,  wer  dieser  Theodoros  war  und  wann 
erlebte,  wissen  wir  aber  Nichts  i^i);  dass  an  ihn,  den  Sammler,  Ex- 
cerpte  aus  alchemistischen  Schriften,  namentlich  aus  solchen  des 
Zosimos,  gekommen  sein  mögeu,  habe  ich  als  eine  mir  wahr- 
scheinliche Vermuthung  schon  oben  (S.  201   f.)  erinnert. 

Eine  Vorstellung  über  die  Form  der  ursprünglichen  Samm- 
lung: welche  Aufsätze,  und  in  welcher  Reihenfolge  sie  diese  ent- 
hielt, gewährt  uns  der  Umstand,  dass  in  einzelnen  Handschriften 
eine  Inhaltsübersicht  uns  erhalten  ist,  welche  wohl  zu  der  ursprüng- 
lichen Redaction  passte,  wenn  auch  nicht  einmal  mehr  immer  zu 
derjenigen  Zusammenstellung,  in  welche  sie  durch  Abschreiben 
überging.  Die  „mit  Gott  entstandene  Inhaltsübersicht  des  Buches 
der  Weisen"  192)  steht  in  der,  aus  dem  Uten  oder  12ten  Jahrhun- 
dert stammenden  Venetianer  Handschrift  und  ist  aus  ihr  nach 
d'Orville's  Abschrift  durch  Bernard  veröffentlicht,  dann  durch 
Morelli  vervollständigt  worden  (vgl.  S.'261  f.);  sie  steht,  wie  aus 
dem  S.  273,   Anmerk.  66   Mitgetheilten  hervorgeht,   auch  in    der 


190)  'o  foig,  6  nayytQaazoq,  cd  xXelv(Ü  q)Q(vEg 
0eo(fdjQOv  nkovroiifzog  h'^ioig  TQÖnoig, 
Iliazov  reXoi'i'Tog  ifsanoTüJi'  naQuarütov, 
2vpfj\pEP,  ivrid^siy.s  avlXoyijv  iiyip' 

^Ev  Trj(fs  ßi'ßXo)  TTccyGÖifwi'  ro)]i.iuriot'  • 
"OunsQ  axinoiy  (pvlcazE  ;fptöTf  nca'ZüraS. 

191)  Darüber,  wie  und  wo  der  Name  Theodoros  meines  Wissens  am 
Frühesten  im  Zusammenhange  mit  Alchemie  genannt  wird,  habe  ich  S.  201, 
Anm.  171  Einiges  mitgetheilt;  es  giebt  für  die  Beantwortung  der  hier  zur 
Sprache  kommenden  Frage  keinen  Anhaltspunkt. 

i'*2)  BCßXov  cotfüjy  ni(pvy.a  avv  i9-£w  nunc'^,  beginnt  die  Inhaltsübersicht, in 
der  Venetianer  Handschrift:  vgl.  S.  2G1. 
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jüngeren  Escurial-Handschrift  B.  Die  in  der  Venetianer  Hand- 
schrift uns  erhaltene  Sammlung  entspricht  aber  keineswegs  der 
Inhaltsübersicht  der  ursprünglichen  Sammlung  i»'),  während  die 
Escurial-Handschrift  B,  bis  auf  Eine  Lücke  und  zwei  ihr  noch 
hinzugekommene,  der  Alchemie  fremde  Aufsätze,  Uebereinstim- 
mung  mit  dem,  was  diese  alte  Inhaltsübersicht  angiebt,  zeigt  i^^); 
aus  der  Escurial-Handschrift  B  würde  sich  noch  die  Form  und  der 
Inhalt  der  ältesten  Sammlung  entnehmen  lassen,  und  für  eine  Her- 
ausgabe der  älteren  griechisch  schreibenden  Alchemisten  wäre 
diese  Handschrift  eine  ganz  vorzugsweise  wichtige  und  zu  Grunde 
zu  legende. 

Was  die  Sammlung  in  ihrer  ältesten  Form  enthielt,  ergiebt 
sich  aus  früheren  Partieen  des  vorliegenden  Buches,  auf  welche 
so  eben  verwiesen  wurde.  Aber  Einiges,  was  sie  nicht  enthielt, 
mag  hier  hervorgehoben  werden.  Sie  hat  noch  nicht  die,  später 
in  den  Sammlungen  so  gewöhnlich  vorkommende  Erklärung  der 
chemischen  Zeichen  i'^^),  gleich  als  ob  zu  der  Zeit,  wo  sie  zusam- 
mengestellt wurde,  das  Verständniss  dieser  Zeichen  noch  ein  hin- 


193^  Verglichen  mit  dem,  was  der  nCvai  (die  alte  Inhaltsübersicht)  angiebt, 
sind  der  Venetianer  Handschrift  Nr.  3  bis  6  derselben  (die  Nummern  beziehen 
sich  auf  die  S.  259  f.  mitgetheilte  Aufzählung  der  in  ihr  enthaltenen  Aufsätze) 
hinzugekommen ;  der  Venetianer  Handschrift  fehlen  dagegen  die  in  dem  nC- 
vu'i  S.  261  f.  unter  Nr.  2  bis  8  und  23,  wohl  auch  die  unter  Nr.  35  u.  36, 
dann  40  bis  43  angegebenen  Aufsätze.  Umgestellt  ist  in  der  Venetianer 
Handschrift,  im  Vergleich  zu  der  Keihenfolge  des  nh'u'^,  Vieles.  Ueberein- 
stimmend  ist  die  Ordnung  der  Aufsätze  für  Nr.  9  bis  20  des  nCva^  und  für 
Nr.  8  bis  18  der  Venetianer  Handschrift  (hier  ist  14  eine  Doppelnummer); 
dann  wieder  für  Nr.  27  bis  30  o.  32  des  TitV«?  und  für  Nr.  35  bis  39  o.  40 
der  Venetianer  Handschrift,  abgesehen  davon,  dass  Nr.  38  in  letzterer  einge- 
schaltet ist. 

19-1)  Die  Lücke  ist  in  der  S.  273  f.  mitgetheilten  Inhaltsangabe  besprochen; 
die  zugekommenen  Aufsätze  sind  die  daselbst  unter  Nr.  45  und  46  notirten 
zwei  Schriften  über  Träume.  Sonst  ist  die  Uebereinstimmung  eine  fast  voll- 
ständige zu  nennen,  denn  nur  der  im  Inhaltsverzeichuiss,  wie  es  die  Vene- 
tianer Handschrift  hat,  unter  Nr.  22  (vgl.  S.  262)  aufgeführte  Aufsatz  fehlt  in 
der  Angabe  des  Inhaltes  der  Escurial-Handschrift  B  (S.  273  f.). 

^35)  „Erklärung  der  Zeichen  der  heiligen  Kunst  und  des  Buches  zur  Gold- 
bereitung" ist  dieselbe  in  mehreren  Handschriften  überschrieben,  wie  daran 
erinnernd,  dass  sie  zu  einer  bereits  veranstalteten  Sammlung  ausgearbeitet 
wurde.  Ich  komme  auf  diese  Erklärung,  und  unter  wie  verschiedenen  Ueber- 
schriften  sie  uns  erhalten  ist,  noch  einmal  besonders  zurück. 
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länglich  geläufiges  gewesen  wäre,  um  ein  sie  erklärendes  Capitel 
unnöthig  sein  zu  lassen.  Sie  hat  noch  nicht  die,  später  so  oft 
wiederholte  Aufzählung  der  Namen  der  alchemistischen  Autoritä- 
ten in  einem  besonderen  Abschnitt.  Und  sie  hat  nur  Aufsätze, 
welche  wirklich  auf  die  Alchemie  oder  auf,  dieser  ganz  benach- 
barte Gegenstände  der  chemischen  Technik  Bezug  haben;  das  am 
Weitesten  davon  Abliegende  betrifft  das  Härten  des  Stahls  zur 
Herstellung  scharfer  Geräthschaften.  Endlich  findet  man  in  ihr 
nur  Aufsätze  solcher  Schriftsteller,  welche  als  dem  alexandrinisch- 
byzantinischen  Kreise  angehörig  zu  betrachten  sind;  sie  hat  noch 
nicht  einen  später  oft  vorkommenden  Aufsatz  eines  Arabers  (des 
Salmanas). 

Wie  verändert,  nicht  nur  durch  Umstellung  der  bereits  in  der 
ältesten  Samndung  enthalten  gewesenen  Aufsätze  sondern  mehr 
noch  durch  das  Weglassen  einzelner,  und  durch  die  Aufnahme 
einer  viel  grösseren  Zahl  von  Aufsätzen,  welche  in  der  ältesten 
Sammlung  nicht  enthalten  waren,  treten  uns  aber  die  in  weitaus 
den  meisten  Handschriften  gebotenen  Sammlungen  entgegen!  In 
diesen  findet  sich  nicht  mehr  die  von  Zosimos  an  die  Eusebia 
gerichtete  Schrift^"'*),  nicht  mehr  die  Schriften  von  Herakleios, 
Justinianos  u.  a.,  welchen  ich  wohl  später  noch  eine  kurze  Be- 
sprechung widme.  Aber  sie  enthalten  dafür  viele  Schriften,  welche 
sich  in  der  älteren  Sammlung  nicht  finden  i^'):    Aufsätze,  welche 


196)  Vgl.  S.  188. 

197)  Denn  es  ist  nicht  anzunehmen ,  dass  die  in  dem  nCva'S.  nicht  genann- 
ten, in  anderen  Sammlungen  vorkommenden  Aufsätze  sämmtlich  in  dem 
Schlusscapitel  ('Etsqc.  y.S(fuXni(c  &i(c(fÖQioi'  noiijTwi'  ttsqI  x^vaonou«g;  vgl.  S. 
331,  Anmerk.  215)  der  Sammlung,  auf  welche  sich  der  niya'^  bezieht,  enthal- 
ten gewesen  seien.  —  Dass  bei  Labbe  (vgl.  S.  276,  Anmerk.  71)  Schriften  des 
Geber  und  des  Petrus  Theoctouicus  zusammen  mit  den  in  solchen 
Sammlungen  enthaltenen  genannt  sind,  beweist  mir  noch  nicht,  dass  er  die 
ersteren  wirklich  in  die  Sammlungen  der  letzteren  aufgenommen  gesehen  hat. 
Dieser  Petrus  Theoctonicus  gehört  beiläufig  bemerkt  zu  den  am  Selten- 
sten erwähnten  alchemistischen  Schriftstellern.  Labbe  giebt  an  einer  ande- 
ren Stelle  (a.  e.  a.  0.,  p.  272)  an,  dass  in  einer  Handschrift  der  königl.  Biblio- 
thek zu  Paris  u.  a.  ein  Aufsatz  Petri  Theoctonici  de  methodo  alchimiae  sei, 
welcher  bei  Morho f  (Polyhistor  literarius  [Lubecae  1695],  P.  I,  p.  112)  als 
Petri  Theodorici  de  methodo  alchymiae  aufgeführt  wird.  Höfer  gab  in  sei- 
ner Histoire  de  la  chimie,  1.  ed.,  T.  I  [Paris  1842],  p.  344  über  einen  anders 
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theilweise  gleichfalls  anscheinend  älteren  griechischen  Alchemisten 
zugehören,  aber  auch  andere,  wie  den  Aufsatz  des  eben  erwähnten 
Arabers  und  einzelne  selbst  viel  neuere:  einen  des  Michael  Psel- 
los  aus  dem  Uten  Jahrhundert,  und  selbst  aus  dem  13ten  Jahr- 
hundert einen  des  Nikephoros  Blemmydes  i'^*)  und  Etwas  von 
Arnald  von  Villanova ^i^-').  Und  sie  enthalten  ausser  specifisch 
Alchemistischem  und  Vorschriften  für  die  Darstellung  clieniischer 
Präparate -"0)  und  die  Ausführung  chendscher  Operationen  201^  des 


betitelten  Aufsatz,  als  dessen  Verfasser  ein  Jacobus  Theotonicus  genannt 
ist,  einige  Auskunft;  wesentlich  dasselbe  theilt  er  auch  in  der  zweiten  Aus- 
gabe des  genannten  Werkes,  T.  I  [Paris  1866],  y.  3G4  mit:  Theotonicus 
DU  Theutonicus.  Nous  n'avons  pu  recueillir  auoun  renseigneraeut  certain 
sur  cet  auteur,  qui  ne  parait  avoir  ete  jusqu'ici  indique  nulle  part.  Sou  nom 
86  trouve  dans  un  inanuscrit  latin  de  la  Bibliotheque  imperiale  n"  7156  (fol. 
138  recto),  commengant  par  ces  mots:  Incipit  practica  alkimiae  Jacobi 
Theotonic i.  II  n'y  a  que  des  coujectures  ä  faire  sur  le  temps  et  le  lieu, 
oü  vivait  Theotonic  ou  Theutonic.  Le  manuscrit,  qui  reuferme  la  Fratique 
de  Valchimie,  est  du  quatorzieme  siecle;  son  auteur  vivait  donc  probablemont 
vers  le  douzieme  ou  le  treizieme  siecle.  Etait-il  Grec  ou  Alleniand  (Theu- 
tonicus) d'origine?  C'est  ce  qu'il  est  difficile  de  decider.  Au  reste  son 
ouvrage  ne  reuferme  rien  qui  soit  bien  digne  de  remarque  (folgen  namentlich 
noch  einige  Mittheilungen  bezüglich  darin  enthaltener  Angaben  über  die  Rei- 
nigung des  Salmiaks  und  die  Darstellung  eines  Arsenpräparates).  Von  Che- 
vreul  (Journal  des  savants,  annee  1851,  p.  289)  wird  Theotonicus  zusam- 
men mit  Psellus  und  Blemmidas  erwähnt  als  zu  nennen  unter  den  Alche- 
misten bei  den  Byzantinern  im  Uten  bis  13ten  Jahrhundert. 

198)  Vgl.  S.  289  f.,  Anmerk.  99. 

199)  Ueber  das  Vorkommen  dieses  Aufsatzes  von  Arnald  von  Villanova 
in  der  Florentiner  Handschrift  (Nr.  48  derselben)  vgl.  oben  S.  266  f.,  Anra.  56. 
Ueber  das  Vorkommen  desselben  in  der  Escurial  -  Handschrift  A  (Nr.  45  der- 
selben) vgl.  oben  S.  272.  Ueber  das  Vorkommen  desselben  in  der  Pariser 
Handschrift 2327  (Xr.  35  derselben)  vgl.  oben  S.  287;  auch  in  der  von  Mont- 
faucon  als  cod.  3178  besprochenen  Handschrift  (vgl.  oben  S.  286,  Anmerk. 
95)  war  (gleichfalls  als  35ter  Aufsatz)  nach  seiner  Angabe  enthalten  Ilenaldus 
de  Novavilla  de  arte  chymica.  Dieser  Aufsatz  befand  sich  auch  in  der  dem 
Fabricius  zugekommenen  Abschrift  einer  Pariser  Handschrift  (Nr.  53  der- 
selben); vgl.  oben  S.  280. 

200)  "Wie  sie  schon  die  älteste  uns  als  Original-Handschrift  erhaltene  che- 
mische Schrift  enthält  und  ich  bei  der  Besprechung  derselben  8.  101  sie  als 
in  Sammlungen  alchemistischer  Aufsätze  mehrfach  vorkommend  nachgewie- 
sen habe. 

201)  Ausser  den  Beschreibungen  von  Oefen ,  den  Anleitungen  zur  Deetil- 
lation  u.  s.  w.  auch  noch  z.  B.  die  Vorschrift,  einen  Kitt  zu  machen:  Par. 
cod.  2327,    Nr.  2    (vgl.  S.  286);    in  der  bei  Montfaucon    (vgl.  daselbst,    An- 
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Technisch-Chemischen  ungleich  mehr,  im  Vergleich  zu  dem  was 
sich  in  der  ältesten  Sammlung  findet:  ausser  Vorschriften  zum 
Messingmachen  und  Stahlhärten  überhaupt  Metallurgisch-Chemi- 
sches '^"■^)  und  auch  hierauf  bezügliches  Geschichtliches  -"'■^),  eine  An- 
leitung zur  Darstellung  von  Präparaten,  welche  für  das  Löthen 
von  Metallen  zweckdienlich  sind  '^^'^),  Anweisungen  zur  Anfertigung 
farbiger  Glasflüsse  oder  zur  Nachbildung  von  Edelsteinen  ^o^)^  Vor- 
schriften  zur  Anfertigung  und  Erhöhung  des  Werthes  von  Per- 


merk. 95)  als  Cod.  3178  bezeichneten  Handschrift  auch  als  der  zweite  der 
darin  enthaltenen  Aufsätze.  Quomodo  e  caseo,  pellibus  et  sapone  gluten  fieri 
possit,  ist  der  Inhalt  dieses  Aufsatzes  im  Pariser  Manuscripten -Kataloge  von 
1740  characterisirt  (Modus  conficiendi  gjutinis  ex  caseo  et  pellibus  bei  Mont- 
faucon);  wozu  Lenglet  du  Fresnoy  [Histoire  de  la  philosophie  herme- 
tique  [ä  la  Haye,  1742],  T.  III,  p.  15)  bemerkt:  C'est  le  lut  pour  luter  les 
vaisseaux ,  dans  lequel  le  fromage  et  la  coUe  de  rognures  de  gands  ou  de 
peaux  entre  encore  aujourd'hui. 

202)  Dahin  gehören  auch  wohl  Excerpta  nonnulla  de  rebus  chymicis  et 
metallicis  in  Paris.  Cod.  2327,  Nr.  34,  vgl.  S.  287. 

203)  Aus  dem  von  Agatharcliides  uns  Erhaltenen  in  der  Altenburger 
0.  Gothaer  Handschrift  Nr.  18,  vgl.  S.  301. 

204)  In  der  von  Fabricius  benutzten  Abschrift  einer  Pariser  Handschrift 
Nr.  59,  vgl.  S.  280.  Aber  ich  bin  nicht  gewiss,  ob  die  S.  330,  Anmerk.  208 
erwähnten ,  die  xdAA//crir  l)etreffenden  Vorschriften  sich  auf  das  Zusammenfü- 
gen von  Metallen  oder  Anderem,  Pergament  z.  B.,  beziehen. 

205)  Ich  habe  Einiges  hierher  Gehörige  schon  oben  S.  205,  Anm.  188  bespro- 
chen. Andere  diesen  Gegenstand  betreffende  Aufsätze  sind  u,.  a.  folgende:  In  der 
Pariser  Handschrift  2275  Nr.  11:  Anonymus,  de  unionibus  et  lapidibus  pre- 
tiosis  conficiendis;  vgl.  oben  S.  284;  wie  Höfer  den  Titel  dieses  Aufsatzes 
angiebt,  vgl.  daselbst.  Anscheinend  als  in  einer  Vorschrift  des  Arabers 
Salmanas  in  derselben  Handschrift  enthalten  wird  dann  von  Höfer  (Histoire 
de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  II  [Paris  1866],  p.  299)  noch  ein  Capitel  besprochen: 
Dans  le  chapitre  sur  la  teinture  des  pierres,  des  emeraudes,  des  lychnites, 
des  hyacinthcs ,  d'apres  un  livre  du  sanctuaire  [xazaßacpq  Xi&io)/  xal  ajuccQäy- 
S(Of  x(d  i.v^yn<hu  xcd  vuxiyd^wi'  ix  rov  acFiiroy  Tto»'  leQ&u  IxSod-tvTog  ßi,ß'/.iov), 
il  est  question,  en  termes  non  equivoques,  de  la  coloration  des  pätes  de  verre, 
de  fa'ience  et  de  porcelaine  par  des  oxydes  metalliques.  —  —  C'est  avec  le 
talc,  le  fiel  de  boeuf  et  les  fleurs  de  cuivre,  qu'il  prescrit  de  colorer  les  ver- 
res.  Sonst  wird  als  in  der  Pariser  Handschrift  2325  enthalten  ein  Aufsatz 
(Nr.  8,  vgl.  oben  S.  285):  Salmanae  Arabis  methodus,  qua  uniones,  hyacinthi, 
aliaque  id  genus  fieri  possint,  angegeben.  In  der  von  P^abricius  benutzten 
Abschrift  einer  Pariser  Handschrift  war  auch  (Nr.  9,  vgl.  S.  278)  eine  Samm- 
lung von  Recepten ,  unter  welchen  von  ihm  namentlich  angegeben  werden : 
Kaxtcßacpri  XiO^ioy  xcd  afxaQciy&ioy.  Bili  vulturis  ircoquendae  gemmae,  unde 
rectius  imbibent  colores.     ^f.ncqäyäov   noujaig.     Elg  xb  ye^soO^cu   ihy   xqiaiuX- 
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len''^"';),  eine  Auskunft  darüber,  wie  Bier  bereitet  wird  2" j,  Anlei- 


koy  änaXoi^  (Erweichen  des  Krystalls?).  Kcaaax&vij  elg  rö  ßc'apta  Xi'Uof  fQv- 
d-Qöy.  Ebensolche  Recepte ,  auch  das  unter  der  von  Höfer  mitgetheilten 
Ueberschrift ,  enthält  die  Florentiner  Handschrift  (Nr.  44,  vgl.  oben  S.  26G), 
und  gerade  dieses  Recept  auch  die  Escurial-Handschrift  yl  (Nr.  20,  vgl.  oben 
S.  271).  —  An  die  Herstellung  farbiger  Glasflüsse  wird  man  (vgl.  noch  S. 
56)  auch  erinnert  durch  das,  was  dem  alchemistischen  Schriftsteller  Demo- 
crit  in  Beziehung  auf  das  Färben  von  Steinen  nachgesagt  wurde  (vgl.  S. 
110),  und  hierdurch  wiederum  daran,  dass  L.  A.  Seneca  (a.  S.  109  a.  0.) 
schon  für  den  Democrit  von  Abdera  erinnert,  dieser  habe  gefunden,  quem- 
admodum  decoctus  calculus  in  smaragdum  converteretur,  qua  hodieque  co- 
ctura  inventi  lapides  coctiles  colorantur.  Und  andererseits  ist  zu  beachten, 
wie  lange  noch  nach  der  Zeit,  in  welcher  die  uns  jetzt  beschäftigenden  grie- 
chischen Schriften  über  alchemisfische  Gegenstände  geschrieben  wurden,  die 
künstliche  Herstellung  von  Edelsteinen  mit  der  eigentlichen  Aufgabe  der  Al- 
chemie:  der  Metallveredluiig,  verwebt  erscheint;  noch  das  dem  Raymund 
Lull  (im  13ten  Jahrhundert  und  im  Anfang  des  14ten)  zugeschriebene  Com- 
pendium  animae  fransmutationis  artis  metallorura  enthält  in  den  beiden  For- 
men, in  welchen  es  vorkommt  (Mangeti  Eibliotheca  chemica  curiosa,  T.  I, 
p.  780  sqq.  und  p.  853  sqq.),  Vorschriften  zur  Zusammensetzung  der  verschie- 
denartigsten Edelsteine:  des  Diamantes,  Sajahirs,  Smaragdes,  Topases,  Berylls 
und  anderer,  namentlich  auch  der  Perlen. 

20C)  Eine  Anzahl  solcher  Recepte:  Zubereitung  der  Perlen;  trübe  und 
schmutzige  weiss  zu  machen;  blassgelbe  weiss  zu  machen  (wie  es  scheint 
durch  Einlegen  derselben  in  die  Milch  einer  weissen  Hündin);  Härten  oder 
Dichtmachen  der  Perlen,  war  in  der  vonFabricius  benutzten  Abschrift 
einer  Pariser  Handschrift  (Nr.  9,  vgl.  S.  278)  enthalten  (Twf  ^uQyciQiov  axeva- 
akc.  ^Evxwaig  GJvyi'wu  xcu  ^vnaQcoi'.  Atvxioaiq  uuQyüqiov  xig^ioy  •  ßdXe  eig 
yüXa  xvfbg  Xsvxfig  -  -  -  nijhg  fxuQydqon').  Der  Aufsätze  Nr.  11  in  Paris, 
cod.  2275  und  Nr.  8  in  Paris,  cod.  2325,  welche  Vorschriften  zur  Anferti- 
gung oder  Zurechtmachung  von  Perlen  enthalten,  wurde  schon  in  der  vor- 
hergehenden Anmerkung  erwähnt.  Auf  eine  in  vielen  Handschriften  sich  fin- 
dende Anweisung  des  Arabers  Salmanas,  grosse  Perleu  zu  machen,  komme 
ich  bei  der  Besprechung  der  Verfasser  der  in  diesen  Sammlungen  enthalte- 
nen Aufsätze  zurück.  Dass  die  Vorschrift,  blassgellje  Perlen  weiss  zu  machen, 
als  von  Zosimos  herrührend  betrachtet  worden  ist,  geht  aus  dem  oben  S. 
205  f.,  Anmerk.  191  und  192  Bemerkten  hervor.  Eine  Vorschrift  zum  Reinigen 
und  Glänzendraachen  der  Perlen ,  welche  viel  gebraucht  sei  (sie  beginnt  da- 
mit, Oel  in  einer  Schale  erwärmen  zu  lassen),  hat  die  Turiner  Handschrift 
(Nr.  9,  vgl.  oben  S.  269;  in  dem  da  citirten  Kataloge  wird  die  Ueberschrift 
dieses  Aufsatzes  wiedergegeben:  Detersio  margaritarum ,  ut  splendor  illis 
concilietur,  quae  plurimum  in  usu  esse  dicitur).  Ein  Aufsatz  unter  demselben 
Titel  {^f.ii}'^ig  xc.l  Xä^tnQvyaig  i.ic(Qyuqit>v  fj  TioXXc'cxt.g  6  SiSioxiag  tXeye  -/Qf^cOai) 
und  mit  demselben  Anfang  [nqcörov  ß«?,ü)i'  tX«i,ov  -  -  -),  wie  der  in  der  Turi- 
ner Handschrift,  findet  sich  auch  in  der  Escurial  -  Handschrift  A  (Nr.  19,  vgl. 
oben  S.  271),  und  nach  Miller's  Bemerkung  (a.  S.  270,  Anm.  62  a.  0.)  auch  in 
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tiingen  zum  Schreiben  mit  Goklschrift^"»),  und  anderes  Solches, 
dem  ursprüngliclien  Gegenstande  der  zur  ältesten  Sammlung  ver- 
einigten Aufsätze  Fremdes.  Selbst  noch  Fremdartigeres  gesellt 
sich  hinzu:  Mathematisches  ^o»),  auf  Traumdeutung  Bezügliches  2 1'') 
und  an  Astrologisches  mindestens  dicht  Hinstreifendes  ^i')  ,  Land- 
wirt hschaftl  ich  es  oder  Meteorologisches  2 i2j^  und  kaum  specieller 
zu  Classificirendes,  das  aber  gewiss  jedem  redlich  Strebenden  zu 
wünschen  ist  213).  Und  wie  der  Alchemie  Fremdes  in  Sammlungen 
alchemistischer  Aufsätze,   so  kam  auch  wohl  einmal  ein  alchemi- 


der  Pariser  Handschrift  2327,  deren  grosse  Uebereinstimmung  mit  dieser 
Escurial-Handsclirift  schon  oben  S.  288,  Anmerk.  97  besprochen  worden  ist. 

20")  Welche  Auskunft  als  von  Zosimos  herrührend  betrachtet  wurde; 
vgl.  oben  S.  202  f. 

20?)  Eine  solche  Anleitung  befand  sich  in  der  von  Fabricius  benutzten 
Abschrift  einer  Pariser  Handschrift  (Nr.  52,  vgl.  oben  S.  280),  auch  in  der 
vormals  als  Cod.  3178  bezeichneten  Pariser  Handschrift,  aus  welcher  Mont- 
faucon  ein  bezügliches  Fragment  veröffentlicht  hat  (vgl.  oben  S.  286,  An- 
merk. 95).  (Darüber,  dass  in  der  Leydener  Papyrus-Handschrift  Anweisungen 
zum  Schreiben  mit  Goldschrift  enthalten  sind,  vgl.  oben  S.  100.)  So  finden 
sich  auch  in  der  Florentiner  Handschrift  (Nr.  46,  vgl.  oben  S.  266)  zwischen 
Vorschriften,  wie  einzelnen  Metallen  einen  Goldüberzug  zu  geben,  u.  a.  solche, 
welche  auf  das  Schreiben  mit  Goldschrift  Bezug  haben:  "Yöioq,  IV«  ixßciXus 
XQVoo/uau  dn'o  aai]u)iv  (sie).  "Ereqov  wativuaq.  ^ayüQia/uu  xqvac((pCov.  üeq} 
Toi)  noiijaai,  y^üfi/uaicc  ^Qvaä.  IIsqI  zov  noifjOai,  y.ö'/.hiaiy  xah'ji'.  'Eifoai,  xoX- 
X^aeig.     IIsqI  rov  /(n;^^)«?«*  at&ijQOf. 

209)  Die  im  Anfang  der  Turiner  Handschrift  stehenden  und  den  grösseren 
Theil  derselben  füllenden  Abhandlungen,  vgl.  S.  269. 

210)  So  Nicephori  "OreiQoy.Qiny.öi'  in  der  Venetianer  Handschrift  (Nr.  5 
derselben,  vgl.  oben  S.  259);  so  des  Nikephoros  Schrift  und  die  des  Syne- 
sios  über  Träume  in  der  Escurial-Handschrift  S  (Nr.  45  u.  46  derselben,  vgl. 
S.  274). 

211)  Der  Aufsatz  in  der  Pariser  Handschrift  2250  (Nr.  7,  vgl.  oben  S.  282), 
dessen  Inhalt  characterisirt  wird:  Quaenam  fossilia  planctae  cuiquc  attri- 
buantur. 

212)  Der  Aufsatz,  welcher  Prognostica  ad  quatuor  anni  tempora  resque 
georgicas  spectautia  entlialte,  in  der  Venetianer  Handschrift  (Nr.  6  derselben, 
vgl.  S.  259). 

213)  So  ein  Aufsatz  iti  der  Escurial  -  Handschrift  A  (Nr.  41  derselben,  vgl. 
S.  271),  worin  behandelt  wird,  wie  man  wohl  thue,  das  Glück  des  Erwerbers, 
das  Glück  des  mühsam  Erarbeiteten,  und  lange  Dauer  des  Lebens.  Wie 
Miller  (a.  hier  a.  0.)  bemerkt,  hat  denselben  Aufsatz  auch  die  Pariser  Hand- 
schrift 2327. 


gricdiischcT  alchemistiseher  AutViitzi-.  331 

stischer  Aufsatz,    gleichsam   verirrt,    mit  durcliweg  der  Alchemie 
fremden  Schriftstücken  in  Eine  Handschrift  zusammen '•^i-*). 

Ich  habe  bereits  (S.  325)  erörtert,  dass  das,  was  die  Escurial- 
Handschrift  B  enthält,  mir  die  älteste  Form  der  Sammlun«^,  und 
den  Inhalt  der  ältesten  Sammlung  fast  vollständig,  zu  geben 
scheint.  Die  Reihenfolge  der  in  ihr  noch  erhaltenen  Aufsätze 
stimmt  ganz  zu  der  der  auf  uns  gekommenen  alten  Inhaltsangabe, 
des  niva^.  Diese  Inhaltsangabe  ist  zu  einer  Sammlung  gemacht, 
sie  ist  nicht  etwa  lediglich  eine  Zusammenstellung  der  Titel  oder 
Ueberschriften  vereinzelter  alchemistischer  Aufsätze  oder  Abhand- 
lungen; dies  geht  daraus  hervor,  wie  in  ihr  zuletzt  eine  Anzahl 
wohl  kleinerer  Aufsätze  gleichsam  im  Rummel  zusammengefasst 
wird  215);  dies  geht  auch  daraus  hervor,  dass  in  ihr  so  oft  Aufsätze 
als  herrührend  von  Dem  oder  von  Jenem  und  handelnd  „von  dieser 
nämlichen"  oder  „von  derselben  heiligen  Kunst"  -i''),  oder  „Dessel- 
ben" verschiedene  Aufsätze  hinter  einander  -^'')  aufgeführt  werden. 
Der  Tciva^  hat  solche  Bezugnahme  auf  das  in  ihm  Vorstehende, 
wo  sie  der  Titel  der  vereinzelten  Schrift  natürlich  nicht  haben 


^1*)  So  z.  B.  stehen  in  der  (anscheinend  im  16ten  Jahrhundert  gefertig- 
ten) Pariser  Handsclirift  2328  (Catalogus  codicum  manuscriptorum  bibliotlie- 
cae  regiae,  T.  II  [Parisiis  1740],  p.  484)  zusammen:  Michaelis  Pselli  ad  Mi- 
chaelem  patriarcham,  de  auri  couficiendi  ratione,  epistola;  graecorum  manu- 
scriptorum catalogus  (verum  bibliothecae,  ubi  ii  Codices  asservabantur,  nomen 
omissum  est);  excerpita  ex  Anatolio  de  rebus  ad  mathematicas  disciplinas  per- 
tinentibus ;  Gregorius  Thaumaturgus ,  de  anima ;  Theodosii  imperatoris  lex 
adversus  Porphyrium  et  Nestorianos;  catalogus  manuscriptorum  graecorum 
bibliothecae  Caraffae  cardinalis.  Diese  Handschrift  wird  hier  als  aus  der  le 
Tellier'schen  Bibliothek  in  die  königl.  Bibliothek  zu  Paris  gekommen  be- 
zeichnet; in  Montfaucon's  Bibliotheca  bibliothecarum  manuscriptorum  nova 
[Parisiis  1739]  wird  sie  (T.  II,  p.  740)  als  Par.  Cod.  olSö^  mit  wesentUch  der- 
selben Inhaltsangabe  aufgeführt;  es  ist  wohl  die  früher  im  Besitze  des  C.  de 
Montchal,  Erzbischofs  von  Toulouse,  befindlich  gewesene,  über  welche 
Labbe  (Nova  bibliotheca  mss.  librorum  [Parisiis  1653],  p.  199]  einige  Aus- 
kunft gegeben  hatte. 

^1-^)  Unter  der  Bezeichnung:  "Etbqi'.  xsquXaiu  &i(ii/6q(oi'  nouftCüv  tisqI 
XQVffonoiiag  (Nr.  43,  oben  S.  262;  vergl.  auch  Nr.  44  der  Escurial-IIandschrift 
B,  oben  S.  274). 

216)  Vgl.  z.  B.  oben  (S.  261)  die  Angaben  des  nh'u'i  für  Nr.  9  bis  12 
und  14. 

217)  Vgl.  z.  B.  daselbst  (S.  261  f.)  Nr.  6,  16,  19,  31,  32,  39. 
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konnte  218).  Der  niva^  wurde  später  abgeschrieben  in  Sammlun- 
gen, welche  nicht  mehr  mit  der  ursprünglichen  übereinstimmten  219); 
aber  die  Titel,  wie  sie  im  tüvcc^  angegeben  sind,  scheinen  als  Ti- 
tel der  einzelnen  Aufsätze  über  diese  geschrieben  worden  zu  sein; 
oder  bestimmt  wenigstens  scheint   später  aus  Einer  Handschrift 

die   Angabe:  „Desselben"  Abhandlung   über unverändert  in 

eine  andere  Handschrift  übergegangen  zu  sein,  wenn  auch  ein 
Aufsatz  eines  Anderen  eingeschoben  oder  überhaupt  die  Reihen- 
folge der  Aufsätze  umgestellt  war  und  so  diese  Angabe  unrichtig 
wurde ''2o)_  Spätere  Formen  der  Sammlung  sind  durch  solche  Ein- 
schaltungen gekennzeichnet;  auch  dadurch,  dass  sie,  soviel  sich 
bem'theilen  lässt,  mitunter  denselben  Aufsatz  wohl  zweimal  haben: 
einmal  vielleicht  aus  dieser  und  dann  noch  einmal ,  in  mehr  oder 
weniger  verändei'ter  Fassung  aus  jener  älteren  Handschrift  ent- 
nommen-'-ij.     Für  mehrere  Handschriften  findet  man  in  den  Be- 


21S)  Für  dieselbe  Schrift  des  Heliodoros  ist  z.  B.  der  Titel  an  sich  nach  der 
Venetianer  Handschrift  (bei  Bernard  a.  S.  323,  Anm.  182  a.  0.,  p.  151):  'HAto- 
&WQOV  q:i,Xoa6(/:ov  ngog  Oeo&öaiov  r'oy  utyai'  ßccaiXia,  neql  Tf}g  x3)v  qji,Xoa6(po)v 
uvajixfjq  riyi>}]g,  cTt«  atC/ojv  iuußcoy,  während  der  7r«V«|  (vgl.  Nr.  9  oben  S. 
261)  die  Angabe  hat:  "^Hhodihoov  (fiXoaoifov  nqbg  Qeo^öaiov  zou  ßc.ailia  negi 
z^g  d-eiag  zuvtijg  r&/i'ijg  diu  azC'/wi'  luußoji'. 

219)  Wie  z.  B.  gerade  die  älteste  der  mir  bekannt  gewordenen  Hand- 
schriften: die  Venetianer  Handschrift. 

220)  So  ist  z.  B.  in  der  Venetianer  Handschrift  der  Aufsatz  Xr.  22  (vgl. 
oben  S.  260)  über  das  göttliche  oder  heilige  "Wasser  überschrieben:  Tov  ai- 
zov  XoiazKiyov,  während  für  die  vorhergehenden  Aufsätze  Christianos 
nicht  der  Verfasser  ist.  So  ist  auch  in  der  Altenburger  0.  Gothaer  Hand- 
schrift der  Aufsatz  Nr.  12  (vgl.  oben  S.  301)  betitelt:  Tov  ca'zov  Xqigtucvov 
TiEQi  zov  &tiov  vd(aog,  während  die  zunächst  vorhergehenden  Aufsätze  von 
ganz  andern  Verfassern  sind.  So  ist  daselbst  der  Aufsatz  Nr.  27  betitelt: 
Tov  avzov  Z(i)ai\uov  nsQi  oQyüi'oiv  -/.cd  y.aiih'MV  ■/..  z.  A,  während  zwischen  die- 
sem und  dem  nächst  vorhergehenden  Aufsatz  des  Zosimos  einer  der  Kleo- 
patra  eingeschaltet  ist;  letzteres  findet  sich  wieder  in  der  Münchener  Hand- 
schrift für  Nr.  23  derselben  (vgl.  oben  S.  306).  In  dem  nivul  (Nr.  32  dessel- 
ben, vgl.  oben  S.  262)  hatte  die  Bezeichnung  dieses  Aufsatzes:  Tov  avzoij 
[Zojai'uov]  nsoi  önych'Uiv  y.al  y.c.uu'ioi'  x.  r.  )..  ihre  vollständige  Berechtigung, 
da  auch  die  beiden  hier  vorhergehenden  Aufsätze  von  Zosimos  sind. 

2^1)  So  hat  die  an  Fabricius  gekommene  Abschrift  einer  Pariser  Hand- 
schrift, wie  es  scheint,  denselben  Aufsatz  einmal  Nr.  42  (vgl.  oben  S.  280) 
und  dann  noch  einmal  als  den  ersten  der  unter  Nr.  57  zusammengestellten. 
Darüber,  dass  des  Zosimos  Aufsatz:  r^rjaut  inofxvfjfiaza  in  der  Escurial- 
Handschrift  J.  zweimal  enthalten  ist,  vgl.  oben  S.  179,  Anmerk.  77,  und  S.  271 
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Schreibungen  derselben  angegeben,  daf3s  und  wo  von  fremder  Hand 
nachträglicli  noch  Einschaltungen  oder  Zusätze  gemacht  worden 
sind -22).  —  Einzelne  Handschriften  haben  geradezu  Lücken  223); 
andere  enthalten  einzelne  Aufsätze  nur  bruchstückweise  2-'^j ;  noch 
andere  geben  sich  überhaupt  nicht  als  Sammlungen  der  Aufsätze 
sondern  als  Sammlungen  von  Auszügen  aus  den  letzteren  2-5).  In 
einzelnen  Handschriften  endlich  finden  sich  einzelne  Theile  des- 
selben Schriftstücks  räumlich,  oft  weit,  durch  zwischengestellte  an- 
dere Aufsätze  getrennt  220)^  ohne  dass  dies  stets  nur  als  auf  iehler- 
hafter  Pao-inirunor  beruhend  zu  erklären  zu  sein  scheint.  Nament- 
lieh  findet  man  solche  Theile  eines  und  desselben  Aufsatzes, 
welche  einzeln  und  unabhängig  von  einander  in  Handschriften 
übergegangen  waren,  dann  auch  wieder  in  Einer  Handschrift  zu- 


bei  Nr.  11  und  29.  Darüber,  dass  in  mehr  als  einer  Handschrift  als  von  Zo- 
simos  herrührend  zwei  Aufsätze  unter  dem  Titel  rmjaüc  yq^qi}  x.  r.  i.  ent- 
lialten  sind,  deren  einer  lediglich  das  erste  Capitel  des  anderen  zu  sein  scheint, 
vgl.  oben  S.  189  fi".  Für  die  Altenburger  0.  Gothaer  Handschrift  wird  von 
Jacobs  (a.  S.  300  a.  0.,  p.  217)  angegeben,  dass  sie  fol.  66  einen  Aufsatz 
des  Ostanes  hat  (Nr.  7,    vgl.  oben  S.  301),    und  weiter  (p.  218),   dass  in  ihr 

fol.  212    steht    Fragmentum    Ostanis,   ns^t  r/]?  IsQäg  T^/t'tjg (vgl.  Xr.  30 

oben  S.  302),    cujus  initium:    Ti]g  (fvGEioq  ro  uTQEnroi' vide  supra  fol.  66. 

ubi  eadem  leguntur, 

222)  So  z.  B.  für  die  Venetianer  Handschrift,  vgl.  bei  Nr.  23  derselben 
oben  S.  260;  so  für  die  Pariser  Handschrift  2325,  vgl.  oben  S.  285,  An- 
merk.  91. 

223)  So  z.  B.  die  Altenburger  0.  Gothaer  Handschrift,  vergl.  bei  Nr.  13 
derselben  oben  S.  301. 

224)  Wie  z.  B.  die  Oxforder  Handschrift  in  Nr.  15,  17,  18,  19  derselben, 
vgl.  oben  S.  315. 

225)  Wie  die  Lej-dener  Handschrift,  vgl.  oben  S.  312. 

226)  So  z.  B.  in  der  Altenburger  o.  Gothaer  Handschrift:  Nr.  10  dersel- 
ben (vgl.  oben  S.  301),  "AveniyQÜqov  (fi'loaöcfov  tieqI  Q^bCqv  v&caog  Ttjg  i.Evx6)- 
aewg,  beginnt  fol.  79  der  Handschrift,  aber  Reinesius  hatte,  wie  Jacobs 
a.  S.  300  a.  0.,  p.  217  mittheilt,  dazu  die  Randbemerkung  hingeschrieben:  dxf- 
(puXa  sunt  haec  et  manca.  pertinent  autem  ad  ultima  verba  fol.  95^  cum  qui- 
bus  si  jungantur  ista,  jam  sententiam  pulcre  absolvent;  ferner  steht  da  nach 
Jacobs'  Bericht  (daselbst  p.  218)  fol.  1421'  (Xr.  19)  Pars  libri  iiEqi  Tioaöztjrog 
cfMtüii',  cujus  principium  est  fol.  119.  So  giebt  Reuvens  a.  S.  311a.  0.  für  die 
Leydener  Handschrift  an,  dass  in  ihr  auf  p.  131—138  stehe  das  kehxoy,  bis 
zum  Worte  x^^'^o^  ptV»;^M«,  dann  ganz  Andersartiges  (vgl.  oben  S.  312),  dann 
p.  144  (der  letzten  Seite)  der  Rest  des  Lexicons,  von  /«Axoc  bis  an  das 
Ende. 
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sammen,  aber  deu  Anfang  des  ursprünglichen  Aufsatzes  von  der 
Foi-isetzung  desselben  getrennt  und  erst  später  stehend  2'^). 

Weniger  erheblich  für  die  allgemeinere  Kenntniss  der  Sammlun- 
gen griechisclier  alchemistischer  Aufsätze,  als  die  Betrachtung  der- 
selben unter  den  so  eben  benutzten  Gesichtspunkten,  ist  die  Frage 
nach  dem  Alter  der  Handschriften,  in  welchen  sie  uns  erhalten 
sind.  Die  Reihenfolge  der  Zeiten,  in  welchen  diese  Handschrif- 
ten gefertigt  wurden,  giebt  nicht  die  Reihenfolge  der  Formen,  in 
welchen  diese  Sammlungen  existirten  oder  zu  welchen  sie  ausge- 
bildet wurden.  Wir  haben  die  früheste  Form  der  Sammlung  in 
einer  neueren  Handschrift  (der  Escurial-Handschrift  H  aus  dem 
16ten  Jahrhundert),  und  die  älteste  mir  bekannte  Handschrift 
(die  Venetianer  aus  dem  Uten  oder  12 ten  Jahrhundert)  giebt  uns 
eine  spätere  Form  der  Sammlung  (vgl.  oben  S.  325);  die  älteren 
Handschriften,  welche  bis  zu  jener  neueren  die  früheste  Form  der 
Sammlung  erhielten,  sind  verloren  oder  nicht  zu  meiner  Kennt- 
niss gekommen.  —  Uebrigens  wurden  die  im  Vorhergehenden  be- 
sprochenen Handschriften  in  sehr  verschiedenen  Zeiten  gefertigt: 
die  Venetianer  Handschrift  im  Uten  oder  12 ten  Jahrhundert,  die 
Pariser  Handschrift  2325  gegen  das  Ende  des  13  ten  Jahrhunderts, 
die  Pariser  2329  und  die  Oxforder  im  15  ten  Jahrhundert,  die  Pa- 
riser 2275  im  Jahre  1467,  die  bei  Montfaucon  als  cod.  3178  be- 
zeichnete Pariser  Handschrift  im  Jahre  1478,  die  Pariser  2327  im 
Jahre  1486,  die  Florentiner  am  Ende  des  löten  Jahrhunderts,  die 
Pariser  Handschrift  2249  am  Ende  des  15  ten  oder  im  IG  ten  Jahr- 
hundert, die  Turiner,  die  Münchener,  die  Middlehiller ,  die  Pariser 
Handschrift  2326  und  die  beiden  Escurial-Handschriften  im  16  ten 
Jahrhundert,  die  beiden  Wiener  Handschriften  im  Jahre  1564, 
die  Breslauer  1565,  die  Altenburger  o.  Gothaer  Handschrift  1623, 
die  Wolfenbütteler  Handschriften  wohl  um  dieselbe  Zeit.  Für  die 
grössere  Zahl  dieser  Handschriften  ist  die  Zeit  der  Anfertigung 
derselben  nur  ungefähr  und  weniger  sicher,  aus  der  Art  der  Schrift, 
erschlossen,  für  mehrere  gar  Nichts  bezüglich  der  Zeit  ihrer  An- 
fertigung angegeben  oder  nur  (wie  für  die  Mailander  Handschrift 

^^'')    So    die    zwei  Theile    des  Aufsatzes    des  Demoer it    in  der  grösseren 
Wulfenbütteler  Handschrift  (vgl.  S.  309  und  auch  S.  119  f.,  Anmerk.  .3G). 
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und  für  die  Pariser  Handschriften  2250  und  2252)  ganz  unbe- 
stimmt, dass  sie  Manuscripte  aus  neuerer  Zeit  seien.  Für  die  klei- 
nere Zahl  der  Handschriften  nur  ist  das  Jahr  der  Anferti^runor  cre- 
nauer,  und  wo  und  von  wem  sie  geschrieben  wurden  überhaupt  ge- 
nannt; was  hierüber  mir  bekannt  geworden,  weist  für  das  löte 
Jahrliundert  nach  Griechenland,  und  namentlich  nach  Corfu  und 
Candia,  für  das  IGte  nach  Venedig  als  den  Theilen  Europa's,  von 
wo  solche  Handschriften  —  Abschriften  älterer  —  ausgingen.  Der 
Pariser  codex  2275  ist  (es  wird  nicht  angegeben,  wo)  14G7  Ma- 
nuelis  Rosati  manu  geschrieben,  die  bei  Montfaucon  als  cod.  3178 
bezeichnete  Pariser  Handschrift  1478  in  Greta  a  Theodoro  Pele- 
ciino  Gorcyraeo  ^28)^  die  Pariser  Handschrift  2327  bald  darauf,  1480, 
vielleicht  von  demselben  Schreiber--^),  gleichfalls  auf  Gandia.  Wie 
dieser  Schreiber,  so  war  dann  auch  wieder  der  Mann  von  Gorfii, 
von  welchem  Pizimenti  fast  100  Jahre  später  die  Handschrift  er- 
stand, die  des  Democrit  Physica  et  mystica  oder  mindestens  ein 
Stück  derselben  und  des  Synesios  Gommentar  zu  dieser  Schrift 
enthieltest').  Und  wiederum  war  es  ein  Grieche,  Gornelius  von 
Nauplia -^1),  welcher  zu  Venedig  zwischen  1560  und  1570  eine 
Sammlung  gi-iechischer  alchemistischer  Aufsätze  wiederholt  ab- 
schrieb, wie  wir  denn  von  ihm  noch  die  zwei  Wiener  Hand- 
schriften (1564)  und  die  Breslauer  Handschrift  (1565  geschrieben) 
kennen. 

Was  die  grössere  oder  geringere  Uebereinstimmung,  die  stär- 
kere oder  schwächere  Verschiedenheit  der  einzelnen  Handschriften 
betrifft,   so  habe  ich  hierüber  bereits  im  Vorhergehenden  im  All- 


^-^)  Theodor  US  Pelecauus  von  Corcjra  wird,  mit  der  Jahreszahl  1476, 
auch  bei  Ebert  (Zur  Haudschril'tenkunde,  I.  Bändchen  [Leipzig  1825J,  S.  101) 
unter  den  auf  der  Insel  Creta  als  Schreiber  thätigen  Griechen  genannt. 

229)  Dafür  spricht  die  grosse  Uebereinstimmung  dieser  beiden  Handschrif- 
ten; vgl.  oben  S.  286,  Anmerk.  95.      « 

230)  Cum  Democriti  Abderitae  libellum  de  arte  magna,  et  Synesium  ejus- 
dem  Interpreten!  emptum  a  Corcyraeo  quodam,  qui  Venetiis  Romam  se  con- 
tulerat,  in  Latinum  convertissem,  volui  utrunque  tibi  iuscribere,  sagte  Pizi- 
menti in  der  Widmung  seiner  Publicalion  (Patavii  1573  [vgl.  oben  S.  HO], 
f.  4  r»)  an  den  Cardinal  Perrenot.  Diese  Widmung  wurde  zu  Rom  im 
September  1570  geschrieben. 

^31)    A^gl.  oben  S.  294. 
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gemeinen  (S.  326  ff.)  und  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Hand- 
schriften (S.  256  bis  316)  und  sonst  (S.  324f.)  so  viel  hervorgehoben, 
dass  ich  mich  hier  kurz  fassen  darf.  Durch  die  Uebereinstimmung 
der  Reihenfolge  der  Aufsätze  innerhalb  einzelner  Gruppen  erin- 
nern die  meisten  Handschriften  nocli  an  einen  gemeinsamen  Ur- 
sprung 232^,  welche  Veränderungen  durch  Umstellung,  Weglassung, 


232j  Beziig-lich  der  Uebereinstimmung  der  Escurial-HandschriftB  mit  dem 
Inhaltsverzeichniss  der  frühesten  Sammlung,  dem  nii'c.'i,  vgl.  S.  325;  bezüglich 
der  Verschiedenheit  der  Venefianer  Handschrift  von  dem  nCvai,  wonach  denn 
auch  diese  mit  der  Escurial-Handschrifti?  eine  nur  ziemlich  übereinstimmende 
genannt  v^erden  kann,  S.  325,  Anmerk.  193.  Die  Mailander  Handschrift  hat 
in  ihren  Aufsätzen  Nr.  1  bis  12  gleiche  Reihenfolge  wie  die  Venetianer  in 
Nr.  7  bis  18,  abgesehen  davon,  dass  Nr.  11  der  ersteren  in  der  letzteren  fehlt. 
Die  Turiner  Handschrift  hat  in  der  Reihenfolge  ihrer  Aufsätze  Nr.  1  bis  7 
Aehnlichkeit  mit  der  Florentiner  Handschrift,  aber  Vieles  nicht,  was  die  letz- 
tere hat,  und  in  den  anderen  noch  in  ihr  enthaltenen  Aufsätzen  Nichts  Ge- 
meinsames mit  der  Florentiner  Handschrift,  was  die  Reihenfolge  betrifft.  Die 
von  Fabricius  benutzte  Abschrift  einer  Pariser  Handschrift  hat  mit  keiner 
anderen  mir  bekannten  Handschrift  entschiedener  hervortretende  Aehnlich- 
keit, am  Ehesten  noch,  in  der  Uebereinstimmung  der  Reihenfolge  der  in  ein- 
zelnen Gruppen  enthaltenen  Aufsätze,  mit  der  Florentiner.  Die  Pariser  Hand- 
schrift 2275  hat  mit  der  Florentiner  die  Reihenfolge  der  zuerst  stehenden 
Aufsäze,  Nr.  1  bis  6  gemein,  aber  dann  hört  die  Uebereinstimmung  auf.  Be- 
züglich der  Uebereinstimmung  der  Pariser  Handschrift  2327  mit  Montfau- 
con's  cod.  3178  und  der  Escurial-Handschrift  J.  vgl.  S.  286,  Anmerk.  95  und 
S.  288,  Anmerk.  97 ;  als  Einer  Sippe  angehörig  und  wie  im  Wesentlichen  nach 
Einer  und  derselben  Vorlage  gefertigt  oder  unter  einander  abgeschrieben  (die 
beiden  ersteren  Handschriften  sind  1486  und  1478  geschrieben,  die  dritte  wird 
als  im  16ten  Jahrhundert  geschrieben  betrachtet)  sind  diese  drei  Handschrif- 
ten characterisirt,  ausser  durch  die  Uebereinstimmung  der  Reihenfolge  der  in 
ihnen  enthaltenen  Aufsätze  im  Allgemeinen,  auch  dadurch,  dass  sie  Einzelnes 
haben,  was  sich  sonst  nur  äusserst  selten  wiederfindet,  wie  z.  B.  das  Myste- 
rium draconis  (vgl.  oben  S.  271  f.,  Anmerk.  63j  oder  den  Aufsatz  des  Arnald 
von  Villanova  (vgl.  oben  S.  327,  Anmerk.  199).  An  diese  drei  Handschrif- 
ten schliesst  sich  auch  die  Montpellier-Handschrift  einigermassen  an,  was  die 
ersten  in  ihr  enthaltenen  Aufsätze  betrifft,  aber  diese  annähernde  Ueberein- 
stimmung in  der  Reihenfolge  der  Aufsätze  hört  für  sie  bald  auf.  Bezüglich 
der  Uebereinstimmung  der  Pariser  Handschrift  2329  mit  Montfaucon's  cod. 
3185  vgl.  S.  288,  Anmerk.  98.  Die  ausführlich  beschriebene  Wiener  Hand- 
schrift hat  im  Vergleich  mit  der  Venetianer  Nr.  1  bis  6  der  letzteren  nicht, 
Nr.  8  bis  11  derselben  erst  hinter  ihrer  Nr.  28,  Nr.  23  der  Venetianer  Hand- 
schrift nicht,  und  auch  sonst  fehlen  mehrfach  der  einen  Handschrift  Aufsätze, 
welche  die  andere  hat.  Bezüglich  der  Uebereinstimmung  der  zwei  Wiener 
Handschriften  und  der  Breslauer  vgl.  S.  298.    Darüber,  wie  in  einzelnen  Grup- 


griechischer  alchemistischer  Aufsätze.  337 

Zufügung  einzelner  Aufsätze  auch  die  Form,  in  welcher  sie  uns 
die  älteren  griechischen  alchemistischen  Aufsätze  bieten,  erlitten 
hat.  Grosse  Uebereinstimmung,  manchmal  vollständio-e,  zeichen 
uns  dann  noch  die  Handschriften,  welche  nachweisbar 233)  oder 
wahrscheinlich  -^*)  derselbe  Schreiber  angefertigt  hat  oder  deren 
eine  vermuthlich  als  die  hauptsächlichste  Vorlage  für  die  Anferti- 
gung der  anderen  diente  235^. 

Von  vielen  der  alchemistischen  Aufsätze,  deren  Sammlung  uns 
beschäftigt,  existiren  auch  lateinische  Uebersetzungen,  über  welche 
im  Allgemeinen  hier  Etwas  gesagt  werden  mag.  Reinesius 
hatte  1634  darüber,  dass  die  meisten  dieser  Aufsätze  ins  Latei- 
nische übersetzt  veröffentlicht  seien,  eine  etwas  zu  weitgehende 
Ansicht236)^  welche  Fabricius-^')  1724  auf  ihr  rechtes  Mass  zu- 


pen  die  Altenburger  0.  Gothaer  Handschrift  mit  der  Venetianer  Ueberein- 
stimmung in  der  Reihenfolge  der  Aufsätze  zeigt,  vgl.  S.  303,  Anmerk.  130; 
etwas  Uebereinstimmung  zeigt  sich  in  solchen  Grupj)en  für  die  erstere  Hand- 
schrift, gleichsam  mittelbar  durch  die  Venetianer,  auch  mit  der  Wiener. 
Welche  Uebereinstimmung  für  die  Altenburger  0.  Gothaer  Handschrift  und 
die  Münchener  statthat,  wurde  S.  307,  Anmerk.  137  u.  138  besprochen;  in 
einzelnen  Gruppen  hat  auch  die  Münchener  Handschrift  dieselbe  Reihenfolge 
der  Aufsätze  wie  die  Wiener  (so  bei  Nr.  6  bis  11  der  ersteren  und  2  bis  7 
der  letzteren).  Die  Oxforder  Handschrift  erinnert  namentlich  in  der  Reihen- 
folge der  ersten  Nummern  an  die  Wiener,  zeigt  aber  weder  mit  dieser  noch 
einer  anderen  Handschrift  erwähnenswerthere  Uebereinstimmung.  Was,  in 
ungenügender  Weise,  für  die  Middlehiller  Handschrift  angegeben  ist,  erinnert 
in  der  Reihenfolge  der  Aufsätze  eiiiigermassen  an  die  Pariser  Handschrift 
2327  und  die  mit  ihr  übereinstimmenden. 

233)  ■\Yjg  (3ie  zwei  Wiener  Handschriften  und  die  Breslauer  Handschrift. 

234)  Wie  die  Pariser  Handschrift  2327  und  die  bei  Montfaucon  als  cod. 
3178  bezeichnete;  vgl.  S.  286,  Anmerk.  95  und  S.  335. 

23Ö)  -Wie  denn  vielleicht  die  später  nach  München  gekommene  Handschrift 
als  wesentliche  Vorlage  für  die  Anfertigung  der  Altenburger  0.  Gothaer 
Handschrift  gedient  hat;  vgl.  S.  307. 

-36)  In  seinem  Gutachten  über  die  Altenburger  o.  Gothaer  Handschrift 
(vgl.  oben  S.  298,  bei  Cyprianus  a.  Anmerk.  116  a.  0.,  p.  89):  ,Und  ob  diese 
tractatus,  wo  nicht  alle,  doch  die  meisten,  ins  lateinische  vertiret,  hiebevor 
in  Theatro  chyniico,  in  turba  Philosophorum,  in  tomis  aurei  velleris,  uhd  der- 
gleichen scriptis  publiciret  worden:  inmassen  denn  Democriti  Physica  et  Ma- 
gica,  vom  Hermolao  Barbaro  ad  Dioscoridem,  Pselli  Epistola  ad  Xiphilinuni 
Patriarcham,  vom  Mylio  tract.  de  Basil.  Philosophie,  Zosimi  üpuscula,  Ste- 
phani  Praxis,  und  andere  von  anderen  citiret  worden:  So  sind  sie  doch  mei- 
Eopp,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Chem.  22 
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rückführte.  Einzelne  dieser  Aufsätze  waren  allerdings  ins  Latei- 
nische übersetzt  veröffentlicht,  so  namentlich  die  Schriften  des 
Demokritos,  Synesios,  Pelagios,  Stephanos  und  Michael 
Psellos  schon  1573  durch  Pizimenti -3**).  Handschriftlich  müssen 
lateinische  Uebersetzungen  vieler  dieser  Aufsätze,  durch  Wagner- 
eck  gefertigt,  gegen  die  Mitte  des  17ten  Jahrhunderts  in  Mün- 
chen sich  befunden  haben -'^).  Unbekannt  ist  mir,  von  wem  und 
wann  die  auf  der  Bibliothek  zu  Wien  -^")  und  in  Abschrift  hier- 
von auf  der  Bibliothek  zu  Gotha -^i)  befindlichen  lateinischen 
Uebersetzungen   angefertigt   worden  sind.     Dass  diese  lateinische 


nes  Wissens  in  der  grundsprache  noch  nie  zum  druck  gefertiget  worden, 
dessen  sie  doch  wol  würdig  waoren,  weil  viel  gutes  dings  aus  der  antiquitaet 
darinnen  enthalten ,  und  daraus  der  Ursprung  und  anfang  der  Kunst  von  so 
langer  Zeit  her  zu  sehen.  Sonsten  aber,  weil  sie  sehr  dunckel  und  lauter 
stückweis,  moegten  sie  zur  Alchemy,  als  w^elche  heutigen  tages  mit  ihren 
praeceptis  und  exemplis  vom  Zwingero,  Libavio,  Sala,  Crollio,  Bignino,  et 
ejus  interpretibus  Hartmanno,  Fabro,  Brendelio,  Billichio,  Sennerto,  Mylio 
und  andern  herrlich  exorniret,  derer  vielfälligen  particular  processen  in  (rans- 
mutatoria  zu  geschweigen,  nicht  gar  nöthig  seyn."  Es  ist  wohl  der  Mühe 
werth,  über  das  auf  lateinische  Uebersetzungen  Bezügliche  hinaus  die  Aeus- 
serung  eines  Mannes  hinsichtlich  der  Realität  alchemistischer  Bestrebungen 
hier  mitzutheilen,  der,  was  das  Litterai-historische  der  Alchemie  betrifft,  nicht 
zu  den  Leichtgläubigen  zu  rechnen  war. 

237)  Bei  seiner  Uebersetzung  der  eben  angeführten  Stelle  (Bibliotheca 
graeca.  Vol.  XII,  p.  749):  Ac  quanquani  haec  scripta,  si  non  omnia,  certe 
plura,  translata  —  —  macht  er  hierzu  die  kühle  aber  sehr  richtige  Anmer- 
kung: Paucissima  certe,  ac  fere  nulla,  ut  collectiones  illas  conferenti  pa- 
tebit. 

238)  Vgl.  oben  S.  110, 

239)  Vgl.  oben  S.  304. 

2^0)  Ihrer  erwähnt  Lambeck  am  S.  294  a.  0.  öfters  (L.  VI,  p,  381,  382, 
383,  385  [in  d.  Anmerkung],  398,  429,  430,  431  [zweimal],  433),  immer  in  der 
Art,  dass  er  sagt,  die  betreffende  Schrift  finde  sich  auf  der  kaiserl.  Biblio- 
thek auch  in  einer  lateinischen  Uebersetzung,  anonyme  quodam  interprete, 
handsclii'iftlich.  Darüber,  wo  in  der  Wiener  Bibliothek  diese  Sammlung  ins 
Lateinische  übersetzter  alchemistischer  Abhandlungen  später  placirt  worden 
ist,  hat  Kollar  eine  Angabe  gemacht  (daselbst,  p.  381). 

2*1)  Cyprianus  am  S.  299,  Anm.  116a.  ü.,p.71:  Chymici  antiqui graeci  ma- 
nuscripti  augustiss.  bibliothecae  caesareae  vindobonensis,  Stephanus  Alexandri- 
nus,  Heliodorus,  Theophrastus,  Hierotheus,  Archelaus,  Pelagius,  Ostanes,  De- 
mocritus,  Synesius  et  anonymus  aliquis,  magno  studio  et  labore  ex  graeca 
lingua  in  latinam  translati ,  et  subjuncto  in  eosdem  lexico  chymico  iljustrati. 
Achnlich  bei  Jacobs  a.  S.  300  a.  0.,  p.  219. 
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Ucbersetzung  einer  genauen  Vergleiclmng  mit  dem  griechischen 
Texte  bedürfe,  hat  Lanjbeck-^^)  erinnert,  und  nur  eine  Wieder- 
holung dieser  Erinnerung  ist  wohl  eine  Bemerkung  des  Fabri- 
cius243).  ]VIan  findet  auch  für  den  grösseren  Theil  der  in  einer 
Handschrift  enthaltenen  Aufsätze  dem  griechischen  Texte  eine  la- 
teinische Uebersetzung  hinzugefügt  24t).  In  einzelnen  Handschrif- 
ten findet  man  die  lateinische  Uebersetzung  des  griechischen  Tex- 
tes begonnen  und  stückweise  ausgeführt  ^45^^  in  anderen  sie  beab- 
siclitigt '^4'').  In  neuerer  Zeit  ist  nur  wenig  für  die  lateinische 
Uebersetzung  solcher  Aufsätze  geschehen;  Einiges  noch  durch 
Grün  er  24'^). 

Darüber,  wann  die  in  den  hier  betrachteten  Sammlungen  ent- 
haltenen Aufsätze  —  abgesehen  von  den  unzweifelhaft  neueren 
(vgl.  S.  327)  —  verfasst:  ob  sie  echte  ältere  Schriften  seien,  deren 
Verfasser  wirklich  angegeben  sind ,  oder  theil  weise  wenigstens 
solche,  welche  erst  später  abgefasst  die  Namen  früher  lebender 
Persönlichkeiten  als  die  ihrer  Verfasser  beigesetzt  erhalten  hätten 
oder  für  welche  die  Namen  der  angeblichen  Verfasser  geradezu 
erdichtete  seien,  —  darüber  war  schon  früher  lebhafter  Streit, 
Zweifel  hinsichtlich  des  höheren  Alters  und  der  Selbstständigkeit 
mindestens  vieler  dieser  Schriften  und  hinsichtlich    der  Zulässig- 


242)    A.  S.  294,  Anmerk.  107  a.  0.,  L.  VI,  p.  398. 

2*3)  Bibliothoca  graoca,  Vol.  XII,  p.  747:  Asservatur  etiam  latina  versio, 
scd  quae  indiget  accurata  recensione. 

244)  So  in  der  einen  Wolfenbütteler  Handschrift;  vgl.  S.  309. 

245)  Für  die  Pariser  Handschrift  2251  (vgl.  oben  S.  282,  Anmerk.  84)  wird 

(Catalogus [vgl.  S.277,  Anm.  73],  T.  II,  p.  470)  angegeben:     Accessit  latina 

inferpretatio    ad    caput   primum,    et    ad  capitis   secundi   paginas  duas  primas. 
Vgl.  auch  Höfer 's  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  18GG],  p.  287. 

246)  Für  die  Pariser  Handschrift  2252  (vgl.  oben  S.  283)  wird  (a.  e.  a.  0., 
p.  471)  angegeben:  Paginae  alternae  vacant,  ac  latinae  interpretationi  locum 
praebent. 

247)  Unter  Zugrundelegung  des  griechischen  Textes,  wie  ihn  die  Altenbur- 
ger  0.  Gothaer  Handschrift  bietet^  in  den  S.  300,  Anm.  124  genannten  Schriften. 
Seiner  Herausgabe  der  Lect.  I.  des  Stephanos,  unter  Mitbenutzung  der 
Breslauer  Handschrift,  [Jenae  1777]  hat  Grüner  die  lateinische  Uebersetzung 
beigegeben,  welche  sich  in  der  oben  besprochenen,  aus  der  Wiener  Bibliothek 
in' die  Gothaer  gekommenen  Sammlung  solcher  Uebersetzungen  befindet. 

22* 
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keit,  die  angegebenen  Namen  auf  sonst  bekannte  Persönlichkeiten 
früherer  Zeit  beziehen  zu  dürfen,  sprach  namentlich  schon  in  der 
ersten  Hälfte  des  ITten  Jahrhunderts  Reinesius  2'*'*J  aus,  wel- 
chem dann  gegen  das  Ende  dieses  Jahrhunderts  Morhof^*^)  ent- 
gegen trat;  in  erbittertem  Kampfe  lagen  in  der  zweiten  Hälfte 
des  17ten  Jahrhunderts  Conring^-^'*)  und  Borrichius-^i;,  der  Er- 
stere  bestreitend,  dass  aus  diesen  Schriften  ein  Beweis  für  die  frühe 
Betreibung  der  Alchemie  in  Aegypten  entnommen  werden  dürfe, 
der  Letztere  dies  mit  Hartnäckigkeit  behauptend;  anderer  weniger 
bedeutender  Männer,  die  sich  theils  in  dem  einen,  theils  in  dem  an- 
deren Sinne  aussprachen,  hier  nicht  zu  gedenken.  Ich  habe  hierüber 
im  Allgemeinen  bereits  früher  252^^  dann  specieller  bezüglich  der 
unter  dem  Namen  des  Demokritos,  des  Synesios  und  des  Zo- 
simos  uns  erhaltenen  Schriften  in  den  betreffenden  Abschnitten 
des  vorliegenden  Buches  Kenntniss  zu  geben  versucht  und  auch 
erinnert,  dass  eine  spätere  Abänderung  solcher  Schriften  angenom- 
men worden  ist^^sj;  ich  will  hier  nicht  noch  einmal  auf  diese 
Streitfrage  im  Allgemeinen  eingehen ,  namentlich  da ,  wie  für  die 
eben  genannten  Schriften  es  bereits  der  Fall  war,  so  noch  für  viele 
andere  in  dem  Folgenden  in  eine  Specialdiscussion  einzutreten 
ist.  Aber  nicht  nur  in  Beziehung  darauf,  ob  diese  Schriften,  als 
echte,  Zeugniss  für  eine  frühe  Verbreitung  der  Beschäftigung  mit 


-*S)  In  seinem  litterarliistorischen  Gutachten  über  den  Inhalt  der  Alten- 
burger  o.  Gothaer  Handschrift,  vgl.  oben  S.  298  ö". 

2-19)  In  seinem  Polyhistor  literarius,  dessen  betrefifender  Theil  (L.  I)  zu- 
erst 1G88  veröffentlicht  wurde.  (In  der  Lübecker  Ausgabe  von  1695  P.  I, 
p.  101  sqq.) 

250)  In  seiner  Schrift:  De  Hermetica  Aegyptiorum  vetere  et  Paracelsico- 
rum  nova  medicina  [Helmestadii  1648]  wie  in  der,  unter  dem  Titel:  De  Her- 
metica medicina  libri  duo  [Helmestadii  1669]  erschienenen  zweiten  Auflage 
derselben. 

2'^^)  In  seinen  Schriften:  De  ortu  et  progressu  chemiae  dissertatio  [Haf- 
niae  16G8];  Hermetis,  Aegyptiorum  et  chemicorum  sapientia,  ab  Hermanni 
Conringii  animadversionibus  vindicata  [Hafniae  1674];  Conspectus  scriptorum 
chemicorum  celebriorum  (nach  dem  1690  erfolgten  Tode  des  Verfassers  1697 
zu  Hamburg  erschienen ,  abgedruckt  in  Mangeti  Bibliotheca  chemica  curiosa, 
T.  I,  p.  38). 

252)  Vgl.  S.  94  f.  und  S.  103  f.,  Anmerk.  2. 

253)  Wie  z.  B.  auch  von  Fabricius,  vgl.  oben  S,  322  f. 


griechischer  alchemistischer  Aufsätze.  341 

Alchemie  namentlich  in  Aegypten  ablegen,  findet  Widerspruch 
statt  zwischen  Denjenigen,  welche  ihnen  Beachtung  zugewendet 
haben,  sondern  Widerspruch  war  und  ist  noch  zu  erheben  gegen 
einzelne  Auffassungen  des  materiellen  Inhalts  dieser  Schriften  im 
Ganzen  oder  einzelner  Stellen  derselben -^^) ,  sofern  aus  diesen 
Schriften  bald  mit  grosser  Bestimmtheit  auf  erfolgreiche  Betrei- 
bung der  Alchemie  in  jener  frühen  Zeit  und  darauf,  dass  die  Ver- 
fasser wenigstens  einiger  dieser  Schriften  die  Meisterschaft  in  der 
Alchemie  erreicht  hätten,  geschlossen  wurde '-^■'') ,  bald  doch  dar- 
auf, dass  Kenntnisse  in  einzelnen  Theilen  der  Chemie  und  Be- 
kanntschaft mit  gewissen  Substanzen  schon  in  sehr  früher  Zeit  er- 
langt gewesen  seien,  lange  vorher,  als  man  dies  sonst  gewöhnlich 
annimmt '5'^).  Ich  bekenne,  dass  aus  dem  mir  von  dem  Inhalte 
dieser  Schriften  bekannt  Gewordenen  mir  viel  weniger  Beweise 
für  positives  chemisches  Wissen  der  Verfasser  derselben  erwach- 
sen sind,  als  zu  vermuthen  stand ;  Einzelnes  ergiebt  sich  mit  grösse- 
rer oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  immerhin,    aber  recht  we- 


254)  Vgl.  Über  den  Inhalt  dieser  Schriften  im  Allgemeinen  auch  das  oben 
S.  103  ff.  Bemerkte. 

255)  Namentlich  hat  dies  Borrichius  gethan,  stultus  Aegyptiorum  admi- 
rator,  wie  er,  etwas  hart,  von  Lob  eck  (Aglaophamus,  sive  de  theologiae 
mysticae  Graecorum  causis  libri  III  [Regimontii  Prussorum  1829],  T.  II,  p. 
911)  genannt  worden  ist.    Vgl.  S.  95. 

^^^)  Ich  bedaure,  in  dieser  Beziehung  namentlich  mit  Höfer  mich  viel- 
fach in  Widerspruch  zu  finden.  So  z.  B.  bezüglich  einer  Kenntniss  der  Gase 
zu  Zosimos'  Zeit,  wie  sie  Höfer  annehmen  zu  dürfen  glaubt  (vgl.  oben  S. 
202,  Anmerk.  173),  und  speciell  der  des  Sauerstoffgases  (vgl.  oben  S.  190, 
Anmerk.  130).  Die  Kenntniss  des  letzteren  Gases  in  so  früher  Zeit  glaubt 
Höfer  auch  sonst  wiederzufinden.  Er  bespricht  z.  B.  den  Inhalt  des  in  den 
Pariser  Handschriften  2249  und  2250  enthaltenen  Aufsatzes  nsQi  Xevxwoecag  (vgl. 
oben  S.  282)  in  folgender  Weise  (Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris 
1866],  p.  297):  „Sttr  la  dealhation  {ne^l  XEvxMoecog),  par  un  anonyme.  — 
Qu'est-ce  que  la  dealbation  ou  leticosis,  dont  parlent  si  souvent  les  alchimi- 
stes?  L'auteur  anonyme  l'explique.  „C'est,  dit-il,  une  Operation  capitale 
{x€(f(ck(cioi');  apres  la  dealbation,  le  parfait  mystere  (ro  riXeioy  (.ivairi^ioi')  de- 
vient  jaune  {iau&ovrcu).  La  dealbation  est  une  combustion,  et  la  combustion 
est  une  resurrection  par  le  feu  .  .  .  .  Quand  tu  feras  de  la  rouillq  ou  du 
cinabre  {d  ds  Iwaetg  i]  xn>ußuq(aEii),  tu  seras  heureux ,  o  Dioscure!"  —  Le 
mot  cinabre,  qui  signifie  ici  evidemment  l'oxyde  rouge  de  mercure,  trahit  le 
secret.  Cct  oxyde  etant  chauffe  revient  ä  I'etat  de  mercure  blanc  metalhque. 
Et  quand  on  chauffe  celui-ci,  qui  s'appello  le  parfait  mijstere,  il  devient  jaune 
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nig;  indessen  kann  man  den  Grund   dafür  allerdings   in  der  uns 


et  rouge.     La  dealbation  est  donc  la  rcvivification  du  mercure  par  l'action  de 
la  chaleur  sur   l'oxyde  rouge.     Les  alchimistes  n'ignoraient  pas  que,    pendant 
cette  Operation,  il  se  degage  un  esprit  (ni'ti^/ua)^  qui  est,  corame  nous  savons 
aujourd'hui,  l'oxygene.     Alles  dies  schwebt  doch,  gelind  ausgedrückt,  ganz  in 
der  Luft,    und  von  Evidenz    ist  hier   keine  Rede;    aber  solche  zuversichtliche 
Behauptungen  können    Diejenigen ,    welche   dem   Gegenstande   ferner   stehen, 
stark  täuschen.     Die  Erklärung  des  Wortes  xtydßaQig  im  alten  alchemistischen 
Lexicon  (bei  Bernard  am  S.  323  a.  0.,  p.  131:    xivyußuQi^  tain/  i)  tv  kißiiai. 
hf/ov/nh')]  ulQ-cch],  also:   xiyi-'dßaQig  ist  in  Kesseln  gekochter  Russ,  d.  i.  Destil- 
lations- oder  Sublimationsproduct,  vgl.  S.  233  f.,  Anm.  40)  berechtigt  nicht  zu 
Höfer's  Deutung  desselben;  dass  kevxwai'g  eine  Verbrennung  sei,  ist  mir  (auch 
nach  Synesios,  vgl.  oben  S.  155,  Anmerk.  36)  wahrscheinlicher,  als  dass  die  Ver- 
brennung eine  Auferstehung  durch  Feuer  sei    ('iü^'S-Maig ,    aber    nicht    xaijaig, 
sei    avuComvQioaiq ,   Wiederaufleben,   heisst   es    in   der  eben    erinnerten  Stelle 
bei  Synesios,  die  mir  dem  Aufsatz,    welchen  Höfer  bespricht,  in  Etwas  zu 
Grunde  zu  liegen  scheint);    und  man  mag  noch  so  oft  versucht  sein,    bei  sol- 
chen Aeusserungen  der  älteren  Alchemisten    an  Oxydation   und  Reduction  zu 
denken    (vgl.  S.  142,    Anmerk.  69;    S.  155,    Anmerk.  36),    so    darf  man    doch 
nicht  vergessen,   wie   unsicher  jede    solche  Auffassung    oder  Deutung   ist.  — 
Wenn  ich  oben  sagte,   dass  ich  mit  Höfer  in  der  Auslegung  von  Stellen  der 
älteren  Alchemisten,    in    welchen  Dieser    eine    mehr   oder  weniger  bestimmte 
Kenntniss  später  erst  zum  Gemeingut  der  Wissenschaft  gewordener  chemischer 
Thatsachen  sehen  zu  dürfen  glaubt,  in  entschiedenem  Widerspruche  stehe,  so 
darf  ich  dies  nicht  ohne  eingehendere  Beweisführung.    Ich  füge  dem  eben  Gesag- 
ten noch  Folgendes,  auch  dem  specielleren  Gegenstande  nach  sich  anschliessende 
hinzu.    Bei  der  Besprechung  einer  Schrift  des  Salmanas,  welche  gewöhnlich 
als  Methodus,  qua  perficitur  globosa  grando,  aufgeführt  wird,  sagt  Höfer  (a. 
a.  0.,    p.  299):    Ce  qui  demonfre  que  le  cinabre,   xtydßaQi,  n'etait  pas  seule- 
ment  le  sulfure  rouge,   mais  aussi  l'oxyde  rouge  de  mercure,  c'est  que,   dans 
le  chapitre  tieqI  xii'c.ßüQSiog,  l'auteur  dit  de  le  preparer  avec  l'huile  ou  l'acide 
du  nitre.  Das  hier  in  Betracht  kommende  Wort  ist  wohl  ynqf),avov,  von  wel- 
chem Höfer  (a.  a.  0.,    p.  275)  bei  der  Besprechung  einer  Schrift  des  Olym- 
piodoros    sagt:     Le    ytiQÜ^ccior,    huile    de    nitre,    dont    parle   Olympiodore, 
ainsi  que  Zosime,  est-ce  une  Solution  de  potasse,  huileuse  au  toucher,  ou  est- 
ce   l'acide    nitrique?     C'est   ce  qu'il  est   difficile    de   determiner.     Neanmoins 
on  pourrait,  d'apres  le  passage  suivant,  admettre  que  le  ynQ(Xcaoy  est  Vacide 
nitrique,  et  que  l'on  connaissait  le  moyen,  sans  lequel  la  veritable  chimie  est 
impossible,   de  dissoudre  les  metaux  par   les  acides  mineraux,   et  notamment 
par  l'eau    forte  ou  acide    nitrique.     „Nous    citerons,    continue    l'auteur,    notre 
magnesie,   l'antimoine  (t6  gii/hiu),   le  sable,    la  pyrite,    et  tous  les  corps  que 
l'on  dit  etre  solubles  dans  l'huile  de  nitre  ou  dans  le  votar   {(ivtw  ko  ßotäQi), 
ou    comme   on   voudra   l'appeler."     S'adressant    ensuite    aux   adeptes,    il  leur 
dit:     „Sachez  maintenant,   amis  qui  cultivez   l'art  de  faire  de  l'or,    qu'il  faut 
preparer  les  sables    (ipci/njuovg)    convenablement  et  suivant  les  regles  de  l'art; 
sans   cela,   l'oeuvre  n'ai'rivera  jamais  ä  bonne  fin.    Les  anciens   donnent  le 
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(oder  doch  mir)  in  allem  Wesentlichen  ganz  unverständlichen  No- 
menclatur  und  Ausdrucksweise  suchen. 


nora  de  sahles  aiix  sept  metaux,  parce  qu'ils  provieunent  de  la  terra,  des 
minerais,  et  qu'ils  sont  utiics.  Tout  le  moiide  a  ecrit  sur  ce  sujet."  Ich  will 
die  Treue  der  üebersetzuDg  dieser  Stelle  nicht  anzweifeln,  wenn  auch  man- 
ches nach  meinem  Wissen  jener  frühen  Zeit  nicht  Entsprechende  in  ihr  ge- 
sagt sein  soll  (der  griechische  Text  ist,  so  viel  ich  weiss,  nicht  veröffentlicht); 
aber  wenn  wir  für  Einen  hier  gebrauchten  Kunstausdruck  die  Bedeutung  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  kennen,  so  ist  dies  für  artuui,,  und  wenn  das 
ctijuut  auch  hier  Grauspiessglanzerz  ist,  so  kann  das  Lösungsmittel  desselben 
nicht  Salpetersäure  gewesen  sein.  Wann  die  Mineralsäuren  bekannt  wurden, 
ist  so  wichtig,  dass  man  über  die  Bekanntschaft  mit  ihnen  nicht  so  leichtfer- 
tig urtheilen  darf,  wie  dies  Höfer  hier  bezüglich  der  Salpetersäure,  wie  er 
es  auch  (a.  a.  0.,  p.  27G  u.  283)  bezüglich  der  Salzsäure  thut;  dass  6'ic'dutj, 
welches  Wort  man  sonst  als  eine  Brühe  von  Salzwasser  und  Essig  bedeutend 
angegeben  findet,  Vaciclc  du  sei  marin  bedeutet  habe,  entbehrt  nicht  nur  je- 
dcii  Bcwcites  sondern  ist  ganz  unwahrscheinlich. 
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Aeltere  Aufzählungen  der   alchemistischen 
Autoritäten. 


Die  Zahl  der  Schriftsteller,  von  welchen  sich  Aufsätze  in  den 
uns  erhaltenen  Sammlungen  griechischer  alchemistischer  Schriften 
befinden,  ist  eine  sehr  beträchtliche;  und  doch  fehlen  unter  ihnen 
mehrere  Namen,  welche  in  den  älteren  Aufzählungen  der  alche- 
mistischen Autoritäten  genannt  sind.  Es  giebt  nämlich  solche 
Aufzählungen  aus  der  Zeit,  wo  diese  Sammlungen  offenbar  noch 
als  Gegenstände  von  grösserer  Wichtigkeit  betrachtet  wurden  und 
in  Erweiterung  begriffen  waren.  Ich  habe  solcher  Aufzählungen 
bereits  im  Vorhergehenden  i)  beiläufig  erwähnt,  aber  es  scheint 
mir  doch  der  Mühe  werth ,  hier  meine  sie  betreftenden  Notizen 
etwas  vollständiger  zusammenzustellen. 

Eine  solche  Zusammenstellung  war  in  der  ältesten  Form  der 
Sammlung  nicht  als  ein  besonderer  Aufsatz  enthalten,  wie  ich  be- 
reits oben  S.  326  erinnert  habe.  Aber  wohl  hat  etwas  ihr  eini- 
germassen  Entsprechendes  eine  schon  in  jener  Sammlung  enthal- 
tene Schrift  eines  Ungenannten:  entweder  die  vom  heiligen  Was- 
ser der  Weissmachung -')  oder  die  über  Goldbereitung  •^),  welche  ge- 
wöhnlich unmittelbar  hinter  der  ersteren  folgt  und  wie  es  scheint 
manchmal   als   ein   Theil  der  ersteren  betrachtet  worden  ist.     Es 


1)  Z.  B.  S.  158  ff.,  Anmerk.  47  und  51. 

2)  Nr.  18  des  nh'ccl  (vgl.  oben  y.  262),  Nr.  19  der  Escurial- Handschrift  5 
(vgl.  oben  S.  273). 

3)  Nr.  19  des  nh'ceS,  Nr,  20  der  Escurial-HandschriftS. 
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liegen  nämlich  hier  Widersprüche  oder  Verwechslungen  vor,  welche 
etwas  näher  auf  die  Angaben  Derjenigen  einzugehen  veranlassen, 
die  den  Inhalt  der  Handschriften  besprochen  haben;  ich  werde 
mich  aber  hier  auf  das  einer  Aufzählung  der  alchemistischen  Au- 
toritäten Entsprechende  beschränken  und  das  über  die  eben  er- 
wähnten Schriften  des  Ungenannten  mir  sonst  bekannt  Gewordene 
bei  der  Besprechung  des  Letzteren  später  zusammenstellen. 

Bei  der  Berichterstattung  über  den  Inhalt  der  von  ilim  aus- 
führlich beschriebenen  Wiener  Handschrift  gab  Lambeck^)  Fol- 
gendes an:  Darin  sei  auch  enthalten  Philosophi  cujusdam  anepi- 
graphi  sive  Anonymi  liber  de  aqua  divin a  dealbationis  et  de  reli- 
quo  chrysopoeiae  artificio. Nee  multo  ])ost  sequitur  novum  Ca- 
put, cujus  titulus:  Tov  avtov  avtHLygätpov  (piloöocpov  %aru  ayiolov- 
■d'eiav  XQYiöecog  eyicpalvov  to  rrjg  XQVöoTtouag  övveTitvy^ävov  övv 
&£(i).  In  principio  autem  hujus  capitis  exstat  recensio  praecipuo- 
rum  veterum  scriptorum  chymicorum  his  verbis:  'Etih  de  tcsql  tcov 
rrjg  XQVöoTTOuag  övventv^a^sd-a  ^eojQrjuuzav ,  TCQOteQov  tt^ql  tojv 
avt^g  ÖLaksi-^o^sd^cc  rovg  y.OQV(paiovg  xivag  eivai  cpaöxovrtg.  TiQarog 
totvvv  '^EQ^fjg  6  tQiö^syiörog  TtQogccyoQevofisvog ,  avaq)eQ£TaL  TtQog- 
svsyxaö^svog  tr]V  incowiiiav  öia  %o  xcctci  ZQelg  zLvag  rrjg  dvva- 
[iscog  ivsQysiocg  rrjv  Tcagovöav  TToirjöLV  ytvo^svrjv,  cclla  xat  rcöi'  e^a 
ravrrjg  aal  rQslg  öiEözäöag  räv  ovrcov  ovöiug  avaKQivag.  ov- 
rog  TtQarog  ysvo^svog  övyyQccq)£vg  rov  ^syu^ov  rovrov  ^ivörrjQiov, 
aaokov&ov  sö^sv  Tcodvvrjv  c!,Q%UQBa  yev6{ievov  rijg  iv  evayia  rvd^lag 
xal  rav  iv  avrrj  advTov.  ^sra  rovro  zirj^oxQLxog  ZQirog  avsq)dvr] 
nsQißorirog  q)il66oq)og  i^  'Jß8y]QC0v  ^h>,  räv  öf  tiqo  avrov  VTCOcpr]- 
rav  ayaO'corarog.  ^srd  rovrov  Zcoöi^og  rig  7iolv^a%^B(}rarog  BTiicpr]- 
^i^eraf  ovroi  olxov^iernxol  7TCivsvcpr]iioi  (pil6öo(poi  xal  i^r}yr]tal  rov 
nkdrcovog  xal  'ylQi^rorikovg,  dialBxrixav  ra  &£coQrj^äro}v,  'Okv^- 
jtiodcjQog  xal2^rs<pavog,  oHrtveg  bxl  öxb^ix^bvol  xal  ra  tisqI  rrjg  XQ^' 
öonoitag  [laydla  vno^viq^aro!,  ^atci  ^layiörav  iyxo^iciv  öway^äipcivro, 
TtLöraöd^Bvoi  rov  ^vövrjQiov  rrjv  Tiolrjöiv  rovrav  rj^sig  ivrvxovrsg, 
rag  jiccvöocpovg  ßißXovg  ex  TteiQag  xal  rQißyjg  xaravo)']6avrBg.  Hoc 
est,  anonymo  quodam,  qui  in  eadem  augustissima  bibliotheca  ma- 
nuscriptus  exstat,   interprete:     Dicamus  etiam  aliquid  de  chryso- 


4)  A.  S.  294  a.  0.,  p.  397  sqq. 
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poeiae  coryphaeis.  Primus  est  igitur  Hermes  Trisniegistus,  qui 
a  triplici  artis  operatione  graecum  hoc  Ter-Maximi  nomen  accepit. 
Hie  Omnibus  aliis  antiquior  est  tanti  mysterii  scriptor.  Hujus 
vestigia  secutus  est  Joannes  Archisacerdos ,  qui  versabatur  in 
Hagia  Urbe  et  adytis  ejusdem  loci  arcanis.  Post  hunc  Demo- 
critus  prodiit,  tertius  hujus  artis  magister,  philosophiae  nomine 
celebris;  ac  licet  Abderitanus  origine,  omnium  tarnen  seien tiae 
hujus  interpretum  praestantissimus.  Istum  subsecutus  est  Zosi- 
mus,  qui  et  ipse,  ut  multarum  omnino  disciplinarum  peritissimus, 
nomen  vulgo  raaximum  habet.  Et  isti  sunt  Oecumenici  sive  uni- 
versales Philosophi,  hoc  est,  per  totum  facile  orbem  nominatissimi, 
ac  quidam  velut  enarratores  lucubrationum  hac  de  arte  scripta- 
rum  a  Piatone  et  Aristotele.  Sed  et  horum  dissertationes  seu 
speculationes  exposuerunt  Olympiodorus  ac  Stephanus:  qui  et 
ipsi  disciplinae  hujus  arcana  speculati,  ingentes  commentarios  de 
chrysopoeia,  non  sine  maximarum  laudum  praemio  condiderunt, 
operandi  hanc  methodum  mysteriis  plenam ,  eruditione  sua  confir- 
mantes.  Horum  nos  sapientissima  scripta  quandoquidem  legimu?, 
unaque  per  experientiam  et  usum  artis  familiariter  trivimus,  ipsam- 

que  rerum  hujusmodi  vim  atque  conceptum  penetravimus .    — 

Auch  nach  Grün  er  5),  welcher  fast  vollständig  diese  Stelle  im 
griechischen  Texte  mittheilt,  steht  dieselbe  in  der  Schrift  des  Un- 
genannten xar«  ayioXov^dav  XQrjöecos--.  —  Derselben  Schrift  über 
Goldbereitung  entnahm  endlich  auch  Höfer ß)  das  Folgende:  Dans 
le  discours  d'un  philosophe  anonyme  chretien ,  Sur  Vart  de  faire 
de  Vor  (Par.  M.S.  2249),  on  trouve  aussi  une  liste  des  adeptes. 
„Parmi  les  coryphees  de  la  science  nous  nommerons,  dit  I'auteur, 
en  premiere  ligne  Hermes,  le  trois  fois  tres-grand ,  ainsi  ddsigne  ä 
cause  des  trois  puissances  de  l'oeuvre;  c'est  le  premier  eerivain 
du  grand  mystere  {jTQärog  övyyQa^hvg  tov  ^eydlov  {ivötrjQiov). 
Apres  celui-lä  vieut  Jean  l'archipretre,  Democrite,  le  fameux  (ns- 
Qißorjtog)  philosophe  d'Abdere,  un  certain  Zosime,  tres-instruit  (Za- 
öi^og  tig  TtoXv^ad-iötatog).     Ce  sont  lä  los  philosophes  caimcniqucs 


5)  Isidis,   Christiani    et  Pappi    philosophi  jusjuranduni    chemicum  [Jenae 
1807],  p.  24  sq. 

6)  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  255. 
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(oi  oiKovfisviycol  (filoöotpol).  Puis  viennent  les  cxnfdes  (commen- 
tateurs)  de  Piaton  et  d'Aristote,  Olympiodore  et  Stdphanus." 

Im  Wesentlichen  dasselbe,  aber  als  der  erstereii  der  beiden 
S.  344  genannten  Schriften  des  Ungenannten  entnoiiinien,  theilte 
Borrichius  mit.     Zunächst  in  seiner   Schrift:    Hermetis,  Aegyp- 

tiorum  et  chemicorum  sapientia '),  wo  er  bespricht,  dass  nach 

Synesios  namentlich  Zosimos  berühmt  geworden  sei,  und  um 
der  Zahl  seiner  Schriften  und  um  seiner  Geschicklichkeit  willen 
den  Namen  des  Grossen  und  den  eines  öcumenischen  Philosophen 
erhalten  habe:  Ad  rem  JveTtlygarpog  (pikoöocpos  eXXrjv  de  ratione 
dealband.  aqn.  divin.  „Dicemus  et  quiddam",  inquit,  ut  graeca 
latine  reddantur,  „de  %QV(jo7Couag  coryphaeis.  Primus  eorum  est 
Trismegistus,  a  triplici  artis  operatione  ita  Graecis  cognominatus. 
Hie  Omnibus  antiquior  est,  tanti  mysterii  scriptor.  Hujus  vestigia 
secutus  Joannes,  summus  in.  urbe  sancta  sacerdos.  Post  eum  pro- 
diit  Democritus,  artis  hujus  magister,  philosophiae  nomine  cele- 
bris,  et  licet  Abderitanus  origine,  omnium  tarnen  hujus  artis  inter- 
pretum  praestantissimus.  Tandem  illuxit  orbi  Zosiraus,  qui  et 
ipse  ut  plurimarum  rerum  peritissimus  nomen  vulgo  magni  obti- 
nuit.  Et  hi  sunt  oecumenici  sive  universales  philosophi.  Herum 
dissertationes  exposuere  Olympiodorus  et  Stephanus,  qui  et  ipsi 
commentarios  de  hac  arte  reliquerunt."  Fast  wörtlich  hiermit 
übereinstimmend  ist,  was  des  Borrichius  Conspectus  scriptorum 
chemicorum  celebriorum  ^)  da  enthält,  wo  die  Besprechung  der  auf 
Democrit  folgenden  alchemistischen  Autoritäten  eingeleitet  wird: 
Ex  magnis  artis  hujus  antistitibus  sequitur  Democritum,  licet  longo 
admodum  Intervalle  Zosimus  Panopolites ,  de  quo  legi  meretur 
ÄnepigrapJms,  vetus  scriptor  graecus,  libro  de  ratione  dealbandae 
aquae  divinae:  „Dicemus  et  quiddam",  inquit,  „de  artis  sacrae 
coryphaeis  —  ",  wo  nun  fast  ganz  genau  das  soeben  Angegebene  als 
der  genannten  Schrift  entnommen  mitgetheilt  wird.  Dass  in  die- 
ser Schrift,  vom  heiligen  Wasser  der  Weissmachung,  die  Auskunft 
über  die  älteren  alchemistischen  Autoritäten  oder  Schriftsteller 
enthalten  sei,   findet  man  später  noch  öfter  angegeben      So  sagt 


7)    [Hafniae  1674],  p.  78. 

^)    In  Mangeti  Bibliotbeca  cheniica  curiosa,  T.  I,  p.  39. 
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Schmieder»)  von  dem  Buche  mit  dem  Titel  „mgl  ^dov  vöatog 
Tfjg  Xevxaösojs ,  vom  göttlichen  Wasser  der  Weissmachung :  „Es 
ist  minder  durch  seinen  Realinhalt,  als  durch  die  historische  Ein- 
leitung wichtig  geworden,  in  welcher  der  Verfasser  eine  Ueber- 
sicht  von  den  damals  bekannten  Schriften  und  Koryphäen  der 
Alchemie  giebt.  Als  Urheber  und  Begründer  derselben  nennt  er 
den  Hermes  Trismegistos,  einen  Oberpriester  Johannes,  den 
Demokritos  und  Zosimos.  Diesen  fügt  er  ihre  Common tatoren  bei, 
namentlich  den  Synesios^oj,   Olympiodoros  und  Stephanos." 

Aber  eine  vollständigere  Liste  der  alchem istischen  Autoritä- 
ten ist,  als  ein  besonderer  Aufsatz,  in  mehreren  Sammlungen  ent- 
halten, wohl  erst  nach  der  ersten  Zusammenstellung  alchemisti- 
scher  Abhandlungen  zu  einer  Sammlung  in  sie  gekommen.  Sie 
beabsichtigt  ausdrücklich,  die  Namen  dieser  Autoritäten  kennen 
zu  lehren;  „Wisse,  o  Freund,  auch  die  Namen  der  Künstler"  beginnt 
sie.  Von  ihr  gab  meines  Wissens  zuerst  Reinesius  Kunde,  des- 
sen Variae  lectionesu)  bei  der  Besprechung  unrichtiger  Ueber- 
setzungen  auch  eröi'tern,  dass  bei  Photios  der  Olympiodoros 
als  TtoLYjtrjg  bezeichnet  und  in  der  Uebersetzung  dies  als  poeta 
wiedergegeben  worden  sei:  TIoLrjTrjg  alia  significatione,  non  in  vul- 
gus  nota  ea  fuit.  Adpellabantur  7toiy]zai,  qui  sacram  et  magnam  ar- 
tem,  xrjuevtiicriv,  et  ttsqI  XQVöoTtouag  profiterentur — .  Dann,  nach 
Erwähnung,  dass  Schriften  Solcher  auf  der  Pariser  Bibliothek  seien 
und  dass  ein  Herzog  von  Sachsen- Altenburg  von  einer  Augsburger 
Handschrift  eine  Abschrift  habe  machen  lassen  (vgl.  oben  S.  299), 
sagt  er  in  Beziehung  auf  letztere,  von  ihm  eingesehene:  Coronis 
isti  volumini  talis  est,  a  reliquis  quae  praecessere  omnibus  sepa- 
ratim  exarata:  rhaöae,  a  g)Cks,  xcu  xa  ovö]x.axa  räv  TCOiYiräv, 
und  nun  giebt  er  ein  ziemliches  Stück  von  der  hierauf  folgenden 
Liste ^2).     Was  Reinesius  aus  der  Altenburger  o.  Gothaer  Hand- 


»)   Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832],  S.  75. 

1")  Ich  habe  bereits  oben  S.  160,  Anmerk.  51  erinnert,  dass  die  Angabe, 
Synesios  sei  hier  mitgenannt,  unrichtig  ist.  . 

")    [Altenburgi  1640],  p.  154  sq. 

^^)  Bis  zu  Ostanes  inclus.  Vor  nh'aon'  hat  er  noch  '-^p/'),  dann  6  fiiyaq 
auf  Zosimos  bezogen  (ich  verkenne  hier  und  wo  ich  im  Folgenden  an  solche 
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sclirift  mitgetheilt  hatte,  wurde  dann  manchmal  wiedergegeben'"'); 
vollständiger  ist  die  betreffende  Stelle  aus  dieser  Handschrift 
durch  Grüner  i-*)  veröffentlicht  worden,  vollständig  durch  Ja- 
cobs i^),  nach  welchem  Letzteren  sie  folgendermassen  lautet:  Pi- 
vcoöxs  a  (ptle  xat  rä  ovo^ara  xäv  7ioLy]räv.  nxäxcov.  'AqiöxoxsIyis. 
'EQ(iijs.  'Icouvvris  [sQsvg.  ztrj^onQLxog.  Zdöi^iog.  6  (liyag  OAv^- 
TtiodoQog.  2Jx£q)avog  o  (ptX66o<pog.  ZlocpccQ  o  iv  TJagöLdi.  Hvvt- 
öiog.  ^ioöyiOQog  6  i£Qevg  xov  ^sydXov  Z^SQajiidog  xov  iv  AXs^av- 
ÖQeia.  O  'Oöxdvr^g  an'  AlyvTixov.  H  MaQia  xul  i;  KXsoiruxQa  i) 
yvvrj  TlxoXt^aiov  xov  ßaöLlscog.  noQq)VQLog  xal  Emßvxiog.  UeXcc- 
yiog.  ^Ayad'odai^cov.  'HgdxXEiog  6  ßaötXavg.  ©socpqaöxog.  Aqx^- 
Xaog.  KXavdiavog.  UxsQyiog  ^^).  Ovxol  slölv  ot  7iavev(pri^oi  xal  ol- 
xov^svLXol  ötöaöxwAoi  xal  vioL  s^rjyrjxal  xov  IHuxcavog  xal  Aqlöxo- 
xiXovg.  AI  ÖS  xäqai  iv  alg  xeXslxaL  xo  d-tlov  BQyov  xovxo'  Al'yv- 
nxog.  ©Quxy].  'Aks^avÖQig.  KvnQog,  xal  slg  xo  uqov  tijg  Me^cpsag. 
Aus  einer  Pariser  Handschrift  war  dieselbe  Aufzählung  alche- 
mistischer  Autoritäten  und  der  Localitäten,  wo  die  Alchemie  be- 
trieben werde,  schon  vor  Jacobs  vollständig  veröffentlicht  wor- 
den: durch  Du  Gange,  welcher  in  seinem  Glossarium  zu  den  jün- 
geren griechischen  Schriftstellern  i')  gleichfalls  anlässlich  des  Wor- 
tes 7toirjxi]g  aus  einer  bei  ihm  als  cod.  618  bezeichneten  Pariser 
Handschrift  diesen  Aufsatz  rivcoöxe  a  q)lX£---  mitgetheilt  hatte, 
welche  Mittheilung  dann  Fabricius^-^)  reproducirte.  Sie  weicht 
nicht  so  von  der  durch  Jacobs  gegebenen  und  soeben  hier  auf- 
genommenen ab,  dass  ich   auch  sie  hierher  zu  setzen  brauchte i^). 


Verschiedenheit  zu  erinnern  habe,  nicht,  dass  dieselbe  mehr  auf  Verschieden- 
heit der  Auffassung  des  die  Handschrift  Lesenden  als  auf  Verschiedenheit 
des  Textes  selbst  beruhen  mag);  JiöaxoQog  ist  bei  ihm  nicht  genannt. 

'3)    So  von  Lambeck  a.  S.  294  a.  0.,  p.  415  sq. 

1*)  Isidis,  Christiani  et  Pappi  philosophi  jusjurandum  chemicum  [Jenae 
1807],  p.  25  sq.,  von  nXc'acoy  bis  x«l  ^jQiGToriXovg,  fast  genau  übereinstimmend 
mit  Jacobs'  Angabe;  Zwaif^og  6  /uiyag  wird  bei  ihm  genannt. 

15)   A.  S.  300  a.  0.,  p.  218  sq. 

1")    Soll  ohne  Zweifel  ^(gy^^'i  heissen,  wie  auch  Grüner  hat. 

")  Glossarium  ad  scriptores  mediae  et  infimae  graecitatis,  T.  I  [Lugduni 
1688],  p.  1192. 

18)  Bibliotheca  graeca,  Vol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  775  sq.  (mit  einzel- 
nen hässlichen  Druckfehlern:  nXvrwy  für  nMxiav,  ^EUg;ayog  für  2z((pc<vog\x.  a,). 

1«)    Der  Anfang  der  Liste  ist  auch  bei  Du  Gange:    'Agx'u-  Hi-ihwy.     Jo- 
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Aus  der  jetzt  als  Nr.  2250  bezeichneten  Handschrift  der  Pariser 
Bibliothek  ist  eine  mit  der  von  Du  Gange  gegebenen  Aufzählung 
zwar  im  Wesentlichen,  aber  nicht  in  allen  Einzelheiten  20)  überein- 
stimmende Liste  der  Namen  der  chemischen  Autoritäten  in  dem  Ma- 
nuscripten-Kataloge  jener  Bibliothek  2 ')  schon  vor  längerer  Zeit  in 
lateinischer  Uebersetzung  veröffentlicht  worden:  in  dieser  Hand- 
schrift seien  auch  enthalten  Nomina  auctorum  artis  sacrae;  sunt 
autem  illi  Plato,  Aristoteles,  Mercurius,  Joannes  pontifex  rrjg  sv 
EvaysLcc  rf]  %sia,  Democritus,  Zosimus,  Olympiodorus  magnus, 
Stephanus  philosophus,  Sophar  Persa,  Synesius,  Dioscorus,  sacer- 
dos  magni  Serapidis  Alexandriae,  Hostanes  Aegyptius,  Comarius 
Aegyptius,  Maria,  Cleopatra,  Porphyrius,  Pebechius,  Pelagius,  Aga- 
thodaemon,  Heraclius  Imperator,  Theophrastus,  Archelaus,  Petasius, 
Claudianus,  Petosiris,  Sergius,  Memnon  philosophus.  Addit  auctor, 
divin  am  illam  artem  in  Aegypto,  Thracia,  Cypro,  in  urbe  Alexan- 
dria et  templo  Memphitico  potissimum  excoli.  Aus  derselben  Pa- 
riser Handschrift  Nr.  2250  hat  diese  Aufzählung  in  der  neueren 
Zeit  Höfer22)  in  französischer  Uebersetzung  mitgetheilt,  wieder- 
um in  einzelnen  Punkten  von  der  eben  aufgenommenen  lateini- 
schen Uebersetzung  abweichend -3)^  niit  der  Angabe,  dass  die  Ueber- 
schrift  des  Aufsatzes  in  dieser  Handschrift  sei:  n^Qi  xäv  Jioitjräv 


hannes  ist  hier  aufgeführt  als  ^lojüyin^g  leQEvg  rfjg  cxavaaucg  rfjg  &sU<g.  Z6i- 
ai^xog  6  ^tyag  heisst  es  auch  hier,  nicht  6  /utyccg  ^OXvfjniö&ioQog.  ^vt'taiog  ist 
nicht  genannt.  Hinter  ^OaTcanjg  an''  Alyvntov  ist  hier  noch  genannt  y.cd  6 
KouüQiog  a;?'  Alyvniov.  Nach  ^jQ^fXaog  ist  hier  auch  noch  ÜETüaiog  genannt, 
zwischen  KkavdKCfög  und  ütQyiog  auch  noch  cweTfiyqaqog  cfi.?.6aog;og,  Mtvog 
6  (fji'koaoq.og  und  JIiiyaevQig.  Anderer  unerheblicherer  Varianten  (©^«xtj  für 
&qi(xi],  ^j4'/.£'iuy<^QEic(  für  "AXe'^ccydQig  u.  a.)  nicht  zu  gedenken. 

20)  In  dieser  lateinischen  Uebersetzung  ist  Olympiodoros  mit  dem  Prä- 
dicate  magnus  aufgeführt,  Synesios  genannt,  äi'sniyqacfog  g:.i),6ao(fog  nicht 
erwähnt. 

21)  Catalogus  codicum  nianuscriptorum  bibliotliecae  regiae,  T.  II  [Parisiis 
1740],  p.  470.  Den  Inhalt  des  hier  Stehenden  gab  dann  auch  Lengiet  du 
Fresnoy  in  seiner  Histoire  de  la  philosophie  hermetique  [ä  la  Haye,  1742], 
T.  III,  p.  10  s. 

22)  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  255. 

23)  Für  die  bei  Höfer  wiederkehrende  Bezeichnung:  l'initie  de  l'Egypte 
haben  die  oben  vorher  angeführten  Mittheilungen  Nichts  Entsprechendes; 
auch  Nichts  für  seine  Angabe,  dass  in  dieser  Aufzählung  un  grand  nombre 
d'anonymes   erwähnt  sei. 
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Tuvtrjg  trjg  rexvTjg;  nach  ihm  ist  der  Inhalt  desselben:  „Voici  les 
noms  des  adeptes:  Piaton,  Aristote,  Hermes,  Jean  l'archipretre 
dans  la  divine  Evagie,  ü^mocrite,  Zosime,  le  grand  ülympiodore, 
St^phanus  le  philosophe,  Sophar  le  Perse,  Syntisius,  Dioscorus,  le 
pretre  du  grand  Serapis  ä  Alexandrie,  üstane,  l'initid  de  l'Egypte, 
Comarius,  egalement  initi^  de  l'Egypte,  Marie,  Cleopatre,  Por- 
phyre, Ptibechius,  Pelage,  Agathodemon,  l'emperem'  Ht^raclius, 
Tht^ophraste,  Archelaüs,  P^tasius,  Claudien,  Panseris,  Sergius,  Mem- 
non  le  philosophe,  et  un  grand  nombre  d'anonymes.  Ce  sont  lä 
les  maitres  les  plus  cdlebres  et  les  plus  repandus,  les  commentateurs 
nouveaux  de  Piaton  et  d' Aristote  (oi  vsol  a^t}yrjTc<,t  rov  Fl kar covog 
Tial  'jQiötoTsXovg).  Les  pays  et  les  lieux  dans  lesquels  on  eultive 
Toeuvre  divin  (ro  ^slov  sQyov)  sont:  l'Egypte,  la  Thrace,  l'ile  de 
Chypre,  Alexandrie,  et  le  temple  de  Memphis  (ro  isqov  rrjg  Msyi- 
(pacjgY 

Diese  Aufzähluno;  der  alchemistis'chen  Autoritäten  findet  sich 
noch  in  mehreren  anderen  Handschriften.  So  in  einer  Handschrift, 
welche  Leo  Allatius  als  eine  der  Bibliotheca  Vaticana  oder  als 
eine  ihm  persönlich  gehörige  studirt  hatte,  wie  ich  aus  einer  An- 
gabe des  Lab b 6^4^  entnehme;  wohl  derselben  Handschrift,  welche 
neben  Leo  Allatius  eingesehen  zu  haben  Borrichius''^^)  ver- 
sichert, unter  Mittheilung  des  grösseren  Theiles  jener  Aufzählung. 


2*)  In  seiner  Nova  bibliotlieca  manuscriptorum  librorum  [Parisiis  1653], 
p.  129  sagt  Labbe,  nach  vorgängiger  Erwähnung  des  Leo  Allatius  und 
des  Vorhabens  Desselben,  die  griechischen  Alchemisten  herauszugeben  (ich 
setze  die  Stelle  ganz  hierher,  weil  sie  die  früheste  vollständige  Angabe  dieses 
Namensverzeichnisses  enthält):  Idem  quoque  vir  clarissimus  codicem  mss. 
possidet,  in  quo  varii  recensentur  ejusdem  chymicae,  sive  artis,  sive  potius 
mataeotechniae  scriptoies;  dy'6j.iaTa  imv  noniTioi'  rfjg  tt/i')]?,  nhaon',  ^Aqigto- 
Tihjg,  '^EQU7]g,  ^Iwth'injg  Is^svg,  Ji]/u6xQiTog ,  ZwatjAog  6  f.tiyag,  ^0).vfj7iiö(fwQog, 
Uricfccvog  6  qi,X6ao(fog^  2o(f,uQ  6  tv  llepai^t,  ^vfiatog,  JiöaxovQog  6  iSQSig  tov 
fXByu^ov  ^((^üniSog  *V  ^A'k^laySqEic^c,  ^Oatüreg  an''  Alyvmov,  i]  MaqCa,  ne'Mlyiog, 
IIoQifVQiog,  "Enißo/tog,  KXsonüzQa  f]  yvvi]  IlToXE/ucdov  tov  ßaaiXiaog,  'Aya&o&ai- 
f^wy,  'HQiixXeiog  6  ßc(Gi?.£vg,  0EÖ(^Qc<aTog,  ^AQX^^^'og,  Kk«v&i«y6g,  ^tQyiog. 

25)  De  ortu  et  progressu  chemiae  dissertatio  [Hafniae  1668],  p.  97.  Er 
bespricht  hier  das  Vorkommen  alchemistischer  Manuscripte  auf  verschiedenen 
Bibliotheken  (vgl.  oben  *S.  246);  darin  seien  von  ihm  eingesehen,  und  durch- 
gegangen   die   als   von    Plato,    Aristoteles,   Hermes    und  Demokritos 

herrührend  angegebenen  Schriften,  Ventilat i  quoque  Ztbai^uog  o  ^uiy«g 

^fQyiog   (ganz    dem    in    der   vorhergehenden  Anmerkung  Gegebenen  entspre- 
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So  wahrscheinlich  auch  in  einer  oder  in  mehreren  der  Handschrif- 
ten, welche  schon  gegen  die  Mitte  des  17ten  Jahrhunderts  sich 
zu  München  befanden  (vgl.  oben  S.  303  f.),  wie  aus  dem  von  Wag- 
nereck über  sie  Ausgesagten  ^^j  hervorgeht.  So  in  der  jetzt  noch 
in  München  befindlichen  -'^)  und  auch  in  der  Florentiner  ^s)  Hand- 
schrift. Sie  ist  wohl  auch  noch  in  änderen  Pariser  Handschriften, 
als  in  der  S.  350  f.  in  Beziehung  auf  sie  besprochenen  Nr.  2250, 
enthaltenes),  vielleicht  auch  noch  in  den  Handschriften  anderer 
Bibliotheken;  aber  mit  Gewissheit  lässt  sich,  aus  einem  sogleich 
anzugebenden  Grunde ,  nach  dem  über  den  Inhalt  dieser  Hand- 
schriften mir  bekannt  Gewordenen  hierüber  nicht  urtheilen. 

Was  diese  jetzt  in  Besprechung  stehende  Aufzählung  alche- 
mistischer  Autoritäten  betrifft,  so  scheint  es  mir  —  auch  abge- 
sehen davon,  dass  sie  als  besonderer  Aufsatz  in  der  ältesten  Form 
der  Sammlung  nicht  enthalten  war  —  kaum  zweifelhaft,  dass  sie 
ein  relativ  späteres  Product  eines  der  alchemistischen  Litteratur 
einigermassen  kundigen  Mannes  war,  welches  er  auf  Grund  des 
(S.  344  ff.)  erstbesprochenen  litterarhistorischen  Excurses  des  Unge- 


chend,  nur  dass  i]  Ma^ia  rfjg  '^EßqaCu  genannt  wird),  quorum  alios  juxta  me- 
cum  agnovit  eruditissimus  Leo  Allatius  u.  s.  w. ,  wie  bereits  oben  S.  248  an- 
gegeben wurde. 

26)  Ich  habe  seinen  Brief  an  Barvoet  oben  S.  304  mitgetheilt;  vergleicht 
man  die  Liste  der  Schriftsteller,  welche  hiernach  in  den  Münchener  Hand- 
schriften enthalten  sein  sollten,  mit  dem  jetzt  uns  beschäftigenden  Namens- 
verzeichniss,  so  kann  es  wohl  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  Wagnereck  das 
letztere  abgeschrieben  hat;  der  Michael  Psellos  ist  dann  allerdings  von 
ihm  selbstständig  hinzugefügt. 

^7)  In  Hardt's  S.  305  angef.  Katalog,  T.  II,  p.  29.  Mit  der  Ueberschrift : 
rCviaaxE^  3)  g^iXs,  xiu  tu  oyö/uut«  x&v  noiijtcby,  dem  Anfang:  JlXcczwi',  ^Jqigto- 
tih]g,  ^Eqjut^q ,    dem  Schlüsse:    y.(d  eig  to  itQoy  rfjg  Mt/u(/.£0}g. 

28)  In  Bandini 's  S.  263  angef.  Katalog,  T.  III,  p.  354;  es  wird  angege- 
ben, die  Ueberschrift  sei:  rircucxs,  w  cpiXs,  tu  6i'6j.i(aa  t&i'  non^T&y,  und  der 
Inhalt  stimme  mit  dem  von  Fabricius  (vgl.  Anmerk.  18)  angegebenen  über- 
ein; dem  Zusammenhange  nach,  in  welchem  die  ganze  Angabe  gemacht  wird, 
sollte  man  glauben,  diese  Aufzählung  der  alchemistischen  Autoritäten  stehe 
in  der  Florentiner  Handschrift  als  ein  einzelnes  Capitel  der  Schrift  "liaüi'yov 
UQXiSQfiüg  —  —  TiSQi  tfjg  &Ekcg  Tsj^r?;?. 

29)  In  der  Pariser  Handschrift  2327  (Nr.  23 ,  vgl.  oben  S.  287)  und  2329 
(Nr.  24,  vgl.  oben  S.  290)  sollen  auctorum,  qui  de  rebus  chimicis  scripserunt, 
nomina  genannt  sein.  Die  von  Fabricius  benutzte  Abschrift  einer  Pariser 
Handschrift  (vgl.  oben  S.  277  flf.)  enthielt  eine  solche  Aufzählung  nicht. 
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nannten  verfasste  und  durch  so  viele  Namen,  wie  ihm  nur  immer 
als  zu  alchemistischen  Schriften  in  Beziehung  stehend  bekannt 
waren,  bereicherte.  Auf  das  Erstere  weist  das  hin,  wie  auch  in 
dieser  Aufzcählung  einige  alchemistische  Autoritcäten  ah  7iav£vq>ij^oi 
neu  oiKOV^svLHol  prädicirt  und  als  i^rjyrjTcd  xov  Ukatcovog  xcd  ^Aoi- 
ötOTsXovg  genannt  werden;  auf  das  Letztere,  wie  in  dieser  Auf- 
zählung Personen  aufgeführt  werden,  welche  uns  nicht  als  Verfasser 
alchemistischer  Schriften,  wohl  aber  als  Solche  an  welche  alchemi- 
stische Schriften  gerichtet  worden  waren,  bekannt  sind.  Dahin 
gehört  z,  B.  Dioskoros,  an  welchen  Synesios  seinen  Commen- 
tar  zu  des  Demokritos  Schrift  richtete;  dahin  Sergios,  an  wel- 
chen der  Philosophus  Christianus  seine  Schrift  tcsqI  zov  d^siov 
vdatog  richtete.  Als  dahin  gehörig  könnte  man  auch  Petasios 
betrachten,  einen  Herrscher  (?),  ah  welchen  Ostanes  ein  Send- 
schreiben über  die  heilige  Kunst  und  Olympiodoros  seinen  Com- 
mentar  zu  einer  Schrift  des  Zosimos  richtete;  es  liegen  jedoch 
Angaben  vor,  nach  welchen  Derselbe  auf  dem  Gebiete  der  Alche- 
mie  selbst  schriftstellerisch  thätig  gewesen  zu  sein  scheint  3o). 

Aehnliches  findet  sich  auch  in  anderen  solchen  Aufzählungen 
wieder,  denn  es  giebt  deren  mehrere,  welche  nicht  nur  in  Einzeln- 
heiten so  wie  die  verschiedenen  Lesarten  der  eben  besprochenen 
Aufzählung  31)  verschieden  sind,  sondern  ihrer  ganzen  Anlage  nach; 
und  dies  ist  der  Grund,  wesshalb  eine  allgemeine  Inhaltsangabe 
eines  hier  in  Betracht  kommenden  Aufsatzes  ^2)  nicht  beurtheilen 


30)  Höfer  (Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1S66],  p.  274)  giebt 
an,  bei  Olympiodoros  werde  eine  Abhandlung  des  Petasios  nsQt  tfjg  x«- 
tuQXi]?  70?  i:'qy°^  citirt;  ferner  (a.  e.  a.  0.,  p.  289),  in  der  Schrift  zov  Xqi- 
oxiai'ov  nsQi  eiaTaSeiag  tov  /qvgov  stütze  sich  der  Verfasser  auf  die  Autori- 
tät des  Petasios;  endlich  (a.  e.  a.  0.,  p.  300),  Salmanas  cifire  den  Peta- 
sios, welcher  letztere  JtjuoxQtTsui  vTTo/jfi]jLiaTc<  herausgegeben  habe. 

31)  So  z.  B.  ist  die  Ueberschrift  dieser  Aufzählung  in  der  Pariser  Hand- 
schrift 2250  eine  andere  {ITeqI  tcoy  noi^ijTcöy  ravtijg  xi]g  t*/»'»;?),  als  in  anderen 
dieselbe  enthaltenden  Handschriften  {rh'Oißxe,  <L  q'iXs,  x«i  t«  oyöfAuta  r&v 
TioirjTwy).  So  scheint  in  der  von  Du  Gange  benutzten  Pariser  Handschrift 
Synesios  nicht  mit  aufgeführt  zu  sein,  welcher  in  anderen  Handschriften 
genannt  wii'd.  So  ist  in  der  Altenburger  o.  Gothaer  Handschrift  Komarios 
nicht  genannt,  welchen  andere  Handschriften  haben. 

32)  Wie  in  Anmerk.  29  auf  S.  352. 

Kopp,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Chem.  23 
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lässt,    welche  Namenliste  alchemistischer  Autoritäten  in  ihm  ent- 
halten   sei.  —   In  der  ältesten  mir  bekannten  Handschrift   (aber 
nicht  der  ältesten   Form  der  Sammlung):  in  der  aus  dem  Uten 
oder   12ten  Jahrhundert  stammenden  Venetianer  Handschrift  ist, 
unter  der  Ueberschrift :  'Ovo^ata  tav  (piXoööcpav  rijg  Q^dag  an lött^- 
firjg  xal  tsyvr}g,    eine    Aufzählung  enthalten,   welche  Bernard ^3) 
nach  d'Orville's  Abschrift  veröffentlicht  hat:    Maörjg,  zfrj^oxQi- 
Tog ,  UvviöLog,  UavöriQig,  nißi%iog,  ^evoKQatrjg ,  'A(pQL^avog,  Aov- 
aäg,  ^Jtoysvrig  /'iTtTtaöog,  ZItsfpavog,  Xifirjg,  XQLötiavog,  Magia,  IJs- 
ta6L0g,'EQ^i]g,  ©soöeßsiu/J'yad'odal^cov ,    Ssorpilog,  'HöidaQog  (L 
löidoQog),  &(x,krjg/HQcx,xXELtog,  Zcoöi^og,  QddQsrog/lovXiccvri,  Zbq- 
yiog.  —  Diese  Zusammenstellung  ist  eine  weniger  häufig  vorkom- 
mende;   es  ist   mir  jetzt  nur  noch  die   Leydener  Handschrift  als 
eine  bekannt,  welche  sie,  wahrscheinlich ^4)^  enthält.     Diese  Auf- 
zählung hat  viele  Namen,  welche  auch  in  der  vorher  besprochenen 
stehen;   unter    ihnen  manche  (wie  Petasios   und  Sergios),  für 
welche  vorhin   bemerkt    wurde,   dass  sie   zu  der  alchemistischen 
Litteratur  mehr  in  so  fern   in  Beziehung  zu  stehen  scheinen,   als 
an   sie  alchemistische  Schriften  gerichtet  wurden,    und   ein   oder 
der  andere  Name  scheint  mir  auf  ganz  gleichen  Grund  hin  in  die 
jetzt  uns  beschäftigende  Zusammenstellung  gekommen  zu  sein  (der 
der  Theosebia  z.  B.  nur  auf  Grund  davon,   dass  Zosimos  an  sie 
Schriften  richtete,  wie  oben  S.  163  imd  185  f.  besprochen  wurde). 
Aber  die  letztere  Zusammenstellung  enthält  ausserdem  eine  grosse 
Zahl  von  Namen,  für  welche  ich  überhaupt  nicht  weiss,  auf  wel- 
chen Grund  hin  sie  hier   genannt  werden;    ich    komme   auf  sie 
gleich  nachher  zurück. 

Die  hier  besprochenen  Zusammenstellungen  der  Namen  alchemi- 
stischer Autoritäten  sind  nicht  die  einzigen,  welche  sich  in  den  Hand- 
schriften finden.     Als  eine  solche  kann  man  betrachten,   was  in 


33)  Am  S.  258  angef.  0.,  p.  117.  Der  Aufsatz  ist  in  der  oben  S.  259 
gegebenen  Uebersicht  des  Inhaltes  der  Venetianer  Handschrift  Nr.  4. 

3^)  Sofern  sich  ein  Aufsatz  mit  ganz  derselben  Ueberschrift  in  ihr  findet 
(Nr.  23  der  S.  311  f.  gegebenen  Inhaltsübersicht).  Eine  Andeutung  des  Vor- 
kommens in  einem  Aufsatz  der  Altenburger  o.  Gothaer  Handschrift  vgl.  S. 
42,  Anmerk.  11. 


der  alchemistischen  Autoritäten.  355 

des  Olympiodoros  Commentar  zu  einer  Schrift  des  Zosimos, 
anscheinend  der  letzteren  entnommen,  darüber  mitgetheilt  wird»«^): 
in  Aegypten  sei  es  verboten  gewesen,  Schriften  über  Alchemie  zu 
verbreiten,  und  dem  Democrit  und  anderen  Aelteren  habe  man 
mit  Unrecht  Vorwürfe  gemacht,  dass  sie  nicht  alle  Kunstgriffe  be- 
schrieben haben;  nur  den  Juden  sei  es  zustehend  gewesen,  dies 
heimlich  zu  thun,  darüber  zu  schreiben  und  es  zu  verbreiten;  da 
finde  man  nun  den  Theophilos,  den  Sohn  des  Theogenes,  wel- 
cher niedergeschrieben  habe  hierauf  Bezügliches,  und  die  Schrift 
der  Maria  über  Oefen,  und  andere  Juden,  Synesios  schreibe 
aber  an  den  Dioskoros  über  gewisse  Gegenstände  der  Alchemie  ^^t'). 
Olympiodoros  scheint  sonst  noch  auf  frühere  alchemistische 
Schriftsteller  Bezug  zu  nehmen  ^7);  ich  kenne  für  die  betreffenden 
Stellen  seines  Comraentars  zum  Zosimos  nicht  den  griechischen 
Text.  —  Als  zu  Olympiodoros'  Schrift  vielleicht  gehörig  ist 
auch  betrachtet  worden  eine  von  Bandini ^^^  aus  der  Florentiner 


35)  Vgl.  S.  90  flf.  u.  S.  185,  Anmerk.  108. 

36)  Fabricius  (Bibliotlieca  graeca,  Yol.  XII,  p.  765)  theilt  aus  der  von 
ihm  benutzten  Abschrift  einer  Pariser  Handschrift  Folgendes  mit:  Nouo?  yuo 
^y  Alyrnttoig,  /jr]&8  iyyqüqjuiq  uvtü  zivu  iy.&iööt'Cii,.  Tivsg  oiV  jUffU(fOfTcu  Jt]- 
fioxQiToy  X(d  tovg  ap;^«»'»«;?,  (b?  fxr]  /uytjfuoyevaccytag  roiTcot'  zoiy  ovo  ri/ywy, 
d?.ku  fxövwv  tü)P  ^.eyof^tfwy  rifuicjy  fJccTr}y  tf*  uiTovg  uf^cfoytca.  —  —  —  M6- 
yoig  di  ^lovSuCoiq  V^bv  fjy  Xd&Qcc  ravza  noieXu  xal  yQÜq:Eiv  y.al  ix&idöi'ca'  äfis- 
Xet  yovu  EvqiGXOfiEy  QeögjiXoy  rov  Geoyiyovg,  yQÜipayrn  oXk  tu  t^g  /siQoyQu- 
ipiag  EvtvyeCci,  xal  MaQÜcg  zqy  xauLivoyquq.iuy^  xal  uXXovg  ^lovdceiovg,  xcct  Hvyi- 
atog  TiQog  JiöaxoQoy  yoüqioi'  .  .  .  Höfer  (Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I, 
p.  533;  vgl.  S.  185,  Anmerk.  1C8)  hat  die  Stelle  aus  der  Pariser  Handschrift 
2250,  mit  theilweise  wesentlichen  Varianten,  \s-ie  folgt:  Nöuog  yuo  ?jy  Al- 
yvnrioig  firj  tyyQÜCfovg  uvzu  ix&i&öyui  •  ztyig  &s  ui/u(foyzcu  JtjfiöxQnoy  xul  zovg 
a(>/fa'ov?,  ü)g  fii]  /jyi]uoyev<7c'.yzug  zovzioy  zGiy  ZEj(y(by,  wg  öel,  d'/.kü  /nöyoy  zu>y 
Xsyousywy ,  xvQiwy  xctt  ziutcoy  iiüziiy  dt  cazovg  fifugjoyzat.  —  —  —  Möroig 
df  roTg  ^lovdutoig  h^fjy  avzu  Xü&qu  noisly  xul  yQÜq)£iy  xul  txdidöyuf  di'o  xul 
EVQiGXouEy  thy  0E6q:tXoy  z'oy  Gsuyh'ovg,  yqüxl'uyzu  nc'cyzu  zu  zi]g  y£iqoynuq)Cug 
XQvaoQV/iu  xul  MuQiug  xi^y  xuf.iiyoyoug:Cuy,  xal  uXXovg  ^lovduiovg'  xal  6  2vyi- 
aiog  df  nQog  zby  JtoaxoQoy  yqücfEt,  tteqI  rijg  vdQUQyv()OV  xul  yE(fih]g  aht'ug. 

37)  Höfer  berichtet  (a.  e.  a.  0.,  p.  274):  II  (Olympiodore)  cite  Demo- 
crite,  Anasimandre,  Zosime,  qu'il  appelle  la  couronne  des  philosophes  {zb  azi- 
q)og  x&y  g)iXoa6g)0)y),  Anaximene,  Agathodemon,  Hermes  (Traue  &ur  Ja  va- 
peur,  tieqI  tov  xunyov),  Pelage,  Theophile,  Marie  la  juive,  Synesius,  Dioscorus, 
Petasius  {tzeqI  ri]g  xuzaQxf,g  tov  tgyov). 

38)  A.  S,  263  a.  0.,  T.  IH,  p.  352. 
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Handschrift  mitgetheilte  Zusannneiistellung.  In  dieser  Handschrift 
stehen  39)  nach  jener  oft  vorkommenden  Schrift  des  Olympiodo- 
ros  zwei  kleinere  Aufsätze:  der  eine  überschrieben  O  kld-og  rrjg 
q)LXo6o(piag,  der  andere  IIsQi  tov  liQ^ov  rw?^  (piloöotpav;  zu  beiden 
bemerkte  Bandini:  Haec  omnia  fortasse  ad  eumdem  Olympio- 
dori  tractatum  pertinent.  Dieser  letztere  Aufsatz  beginnt  nun  mit 
einer  Aufzählung  alchemistischer  Autoritäten:  O  nsQLßoijtog  q)ik6- 
6o(pog  f'l  '^ßdr'iQCOi'y  xal  Zcoöi^iog,  xal  Icoavvrjg  uQXiSQSvg,  'EQ^rjg  6 
TQiö^syiörog,  %al  ^rj^ioXQLXog,  'Oli^iTriodoQog,  i<cd  ExEipavog  iv  rfi 
f^g  iQvöonoitag  TCaQUiviösL  tov  ^ohßÖöxalxov  e^ivötayayriöccv  accl 
6o^(pcovrj6avtEg  xatiörrjöccv  ano  ^ohßdoxccl>cov ;  er  schliesst  mit 
den  Worten:  xat  6  HQi&og  rov  oiQid-ov  yevvä.  Es  ist  indessen, 
da  Olympiodoros  selbst  hier  angeführt  wird,  weniger  wahr- 
scheinlich, dass  dieser  Aufsatz  dem  Olympiodoros  zugehöre ■*'J), 
als  dass  er  erst  aus  etwas  späterer  Zeit  stamme.  —  Die  späteste 
Aufzählung  der  alchemistisclien  Autoritäten  in  griechischer  Sprache, 
von  welcher  mir  Kenntniss  geworden  ist,  befindet  sich  in  einer 
Handschrift,  welche  der  Colbert'schen  Bibliothek  angehört  hatte 
und  mit  dieser  in  die  königl.  Bibliothek  zu  Paris  gekommen 
zu  sein  scheint.  Montfaucon  giebt  über  diese  Handschrift,  welche 
bei  ihm  als  cod.  1813  der  ersteren  Bibliothek  bezeichnet  ist,  fol- 
gende Auskunft'*'):     Codex  graecus,  in  quo  Anonymi  ars  tactica. 


39)    Vgl.  Nr.  19,  20  u.  21  der  S.  2G4  ff.  gegebenen  Inhaltsübersicht. 

*<•)  Wohl  dieselben  Aufsätze,  welche  Bandini  als  vielleicht  dem  Olym- 
piodoros zugehörig  betrachtete,  sind  es,  über  welche  Höfer  (Ilistoire  de  la 
chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  186G],  p.  298)  nach  einer  Pariser  Handschrift  fol- 
gende Auskunft  giebt:  Un  petit  traite  de  la  pierre  j)hiIosophale  (d  ^idog  rfjg 
(piXoffocpi'ag)  est  contenu  dans  le  manuscrit  n*'  2249,  fol.  104  recto.  II  ne  se 
compose  cpie  de  quelques  extraits  de  Zosimc,  d'Ostane  et  de  Ddmocrife.  II 
faut  en  dire  autant  du  petit  traite,  qui  se  trouve  sur  le  verso  du  meme  feuil- 
let ,  et  qui  a  le  memo  titre  avec  une  tres-legere  Variante  {ncQi  tov  XiOov  libf 
(pi7.oa6(fi<n').  ün  y  voit,  de  i^lus,  cite  Jean  l'archipretre ,  Etienne,  Hermes 
Trismegiste  et  Olympiodore.  Ce  dernier  traite  se  termine  par  les  definitions 
de  quelques  termes  alchimiques.  „Le  levant  {i)  uvcaoh']),  y  est-il  dit,  signifie 
le  princii^e  male  {rb  uQQsy),  le  couchant  [rj  (fvcig)  le  principe  femelle  (rö  d^fj- 
y.v)".  L'auteur  y  ajoute  en  guise  d'axiome:  „Le  froment  engendre  le  fro- 
ment,  l'orge  engendre  l'orge".  C'etait  l'axiome  de  homogeneite.  Also  auch 
die  von  Bandini  angegebenen  Schlussworte  finden  sich  in  diesem  Aufsatz, 
wie  ihn  die  Pariser  Handschrift  hat,  wieder. 
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Index  scriptorum  graecorum,  qui  de  sacra  arte  seu  de  alchimia 
commentarios  ediderunt.  Hi  porro  numerantur,  Democritus,  Syne- 
sius,  Stephanus  Alexandrinus  .  .  .  Omarius  philosophus  pontifex 
ad  Cleopatram,  Zosimus,  Jacobus  6  dsofivevötos ,  Christianus  de 
divina  aqua,  Olympiodorus  pbilosoplius,  Pelagius  philosophus,  Aga- 
thodaemon,  Cosnias  liieromonachus ,  Heliodoras.  Annumeratur 
etiam  Arnaldus  de  Villanova.  Opus  enim  est  infinii  aevi  et  scri- 
ptura  XV.  saeculi.  Noch  wird  von  Montfaucon  angegeben,  an- 
scheinend als  in  dieser  Handschrift  entlialten,  Interpretatio  uota- 
rum  quibus  utuntur  chimistae;  lexicon  chimicum.  Diese  Zusam«- 
menstellung  ist  also  nicht  vor  dem  13ten  Jahrhundert  gemacht  ^2)^ 
wenn  nicht  etwa  die  den  Arnald  von  Villanova  betreffende 
Stelle  ein  späterer  Zusatz  ist. 

In  diesen  Aufzählungen  alchemistischer  Autoritäten  findet 
man  theilweise  Namen,  welche  offenbar  nur  Corruptionen  anderer, 
in  ihren  Beziehungen  zur  alchemistischen  Litteratur  zum  Theil 
besser  bekannter  Namen  sind.  Der  Omarius  in  der  von  Mont- 
faucon mitgetheilten  Aufzählung  ist  gewiss  kein  Anderer  als 
Comarios,  und  wie  ist  der  Name  des  Petosiris  variiret  wor- 
den ^•*).  Aber  einer  grossen  Zahl  von  Namen  begegnen  wir  hier 
auch ,  welche  als  zur  alchemistischen  Litteratur  in  Beziehung  ste- 
hende uns  weniger  oder  gar  nicht  bekannt  sind.  Ueber  einzelne 
der  hier  genannten  Namen,  von  welchen  uns  keine  Schriften  oder 
auch  nur  Nachrichten  bezüglich  früherer  Existenz  derselben  er- 
halten sind,  habe  ich  mich  schon  in  dem  Vorhergehenden  ge- 
äussert: dass  Dioskoros,  Sergios,  Petasios  ausschliesslich  oder 
vorzugsweise  als  solche  bekannt  sind,  an  welche  alchemistische 
Schriften  gerichtet  worden  waren.  Die  Tendenz,  in  einer  solchen 
Aufzählung  möglichst  viele  Namen  und  solche  von  gutem  Klange 
aufzuführen,  war  für  die  Epigonen  der  älteren  alchemistischen 
Schriftsteller  eine  sehr  natürliche,  und  viele  Namen  mögen  ohne 
Kritik,  noch  auf  schwächere  Gründe  hin,  als  dass  sie  mit  alchemi- 


*J)  Bibliotheca  bibliothecarum  mauuscriptorum  iiova,  T.  II  [Pari'siis  1739], 
p.  953. 

*2)  In  welchem,  und  über  welches  hinaus,  Arnald  von  Villa  nova  lebte. 

43)  Vgl.  unten  S.  360,  Anmerk.  46. 
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stisclien  Schriften  als  die  der  Adressaten  in  Beziehung  standen, 
und  theilweise  geradezu  aus  Irrthum  und  durch  Verwechselung  in 
solche  Listen  gekommen  sein;  mancherlei  Vermuthungen  in  dieser 
Richtung  liegen  nahe,  wenn  man  beachtet,  wie  und  in  welchem 
Sinne  solche  Namen  sonst  noch  in  alchemistischen  Schriften  vor- 
kommen (für  einzelne  Namen  gebe  ich  das  darüber  mir  gerade 
Bekannte  in  dem  Folgenden  noch  an),  aber  sie  sind  immerhin 
doch  so  unsicher,  dass  ich  sie  hier  nicht  specieller  erörtern  will. 

Aber  wie  dem  auch  sei:  sicher  ist,  dass  in  diesen  Aufzählun- 
gen Persönlichkeiten  genannt  werden,  deren  Namen  sonst  gut  be- 
kannt sind,  aber  die  bekanntesten  Träger  derselben  lebten  ent- 
weder vor  der  Zeit,  für  welche  uns  die  Beschäftigung  mit  Alche- 
mie  überhaupt  glaubhaft  ist,   wie  Plato^^)  und  Aristoteles  *5), 

**)  Gerade  die  inuthmasslich  älteren  unter  den  oben  besprochenen  Auf- 
zählungen der  alchemistischen  Autoritäten  nennen  als  früheste  oder  unter 
den  frühesten  die  Namen  Plato  und  Aristoteles.  Plato  als  alchemistische 
Autorität  wird  von  Stephanos  citirt  in  der  letzten  seiner  neun  Abhandlun- 
gen über  Alchemie  (Ideler's  Physici  et  medici  graeei  minores,  Vol.  II  [Bero- 
lini  1842],  p.  245;  Pizimenti's  S.  110  angeführte  Uebersetzung,  f.  59rO).  Be- 
züglich einiger  Andeutungen,  als  ob  im  17ten  Jahrhundert  noch  griechische 
alchemistische  Schriften  unter  Plato's  Namen  vorhanden  gewesen  seien, 
vgl.  die  folgende  Anmerkung.  Im  Mittelalter  war  mindestens  eine  alchemi- 
stische Schrift,  als  deren  Verfasser  Plato  genannt  war,  wohl  in  lateinischer 
Sprache,  bekannt;  Plato  wird  als  alchemistische  Autorität  citirt  von  Alber- 
tus Magnus,  in  dem,  dem  Letzteren  unzweifelhaft  zukommenden  Werke  de 
rebus  metallicis  et  mineralibus.  Piatonis  liber  quartorum  cum  commento 
Ilamech  wurde  im  17ten  Jahrhundert  im  Theatrum  chimicum  (vgl.  die  fol- 
gende Anmerkung)  abgedruckt  (T.  V,  N.  148),  und  da  findet  sich  auch  eine 
Theoria  artis  alchimiae  secundum  Platonem  (T.  V,  N.  160);  vgl.  Lenglet  du 
Fresnoy's  Histoire  de  la  philosophie  hermetique  [ä  la  Haye,  1742],  T.  III, 
p.  56;  Schmieder's  Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832],  S.  120  f.  Der 
Annulus  Piatonis  spielte  auch  bei  den  Alchemisten  seine  Rolle;  darauf  ist 
hier  aber' nicht  weiter  einzugehen. 

''5)  Ich  weiss  Nichts  davon,  dass  ältere,  in  griechischer  Sprache  abge- 
fasste  alchemistische  Schriften  unter  Aristoteles'  Namen  auf  uns  gekom- 
men seien  und  muss  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  Borrichius'  (in  seiner 
Schrift  de  ortu  et  progressu  chemiae  [Hafniae  1668],  p.  97  sagt  Dieser,  unter 
den  handschriftlich  auf  verschiedenen  Bibliotheken  befindlichen  griechischen 
alchemistischen  Werken  seien  ihm  inspecti  excussique  nXc'acoy,  "ÄQvazozihiQ^ 
'^Eqfi.i,^,  J)]fxöxQiTog,  nou  illi  quidem,  ut  liquet,  antiquissimi,  sed  multis  tamen 
Germanorum,  Gallorum  Anglorumque  philosophis  chemicis  praeferendi)  und 
Wagnereck's  (vgl.  oben  S.  304)  Aeusserungen  vermuthen  lassen  dürfen, 
dass    ihn^n   wirklich   derartige  Schriften    vorgelegen    haben.     Aber  unter  den 
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oder  wir  keünen  doch  Nichts  von  chemischen  Schriften  derselben, 

Schriften,  welche  im  Mittelalter  unter  des  Aristoteles'  Namen  Verbreitung 
fanden,  sind  auch  alchemistische.  Fabricius  (Bibliotheca  graeca,  L.  III 
[Hamburgi  1716],  p.  167)  beginnt  eine  Aufzählung  von,  dem  Stagiriten  unter- 
geschobenen Schriften  mit  denjenigen,  welche  unter  den  Titeln:  De  lajjide 
philosophorum  und  De  perfecto  magisterio  mehrfach  gedruckt  worden  seien. 
Es  gab  jedoch  deren  noch  mehr;  Fabricius  selbst  hatte  später  (Bibliotheca 
graeca,  Vol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  709  sq.)  anzugeben,  wo  auch  Aristotelis 
Practica  philosophici  lapidis  und  wo  Expositio  epistolae  Alexandri  regis  gedruckt 
sind.  Nach  Schmieder  (Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832],  S.  119  f.) 
kommen  einem  wahrscheinlich  um  die  Mitte  des  Uten  Jahrhunderts  leben- 
den Arabizanten  Aristoteles  drei  alchemistische  Schriften  zu:  Tractatus 
de  lapide  philosophico,  Practica  lapidis  philosophici,  und  Tractatus  de  per- 
fecto magisterio,  und  die  öfters  auch  dem  Aristoteles  zugeschriebene  Ex- 
positio epistolae  Alexandri  Magni  gehöre  nicht  jenem  Arabizanten  sondern 
einem  späteren  Anonymus  an.  Der  erste  dieser  vier  Aufsätze  scheint  aber 
auch  mit  ähnlichem  Titel  wie  der  letzte  benannt  zu  sein  (Tractatus  Aristote- 
lis alchimistae  ad  Alexandrum  Magnum ,  de  lapide  philosophico,  bei  Höf  er, 
Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  347).  Es  erscheint  mir 
nicht  der  Mühe  werth,  hier  die  diese  Aufsätze  betreffenden  bibliographischen 
Angaben  zu  sichten  und  zu  berichtigen.  Diese  Aufsätze  sind  mehrfach  in  la- 
teinischer Sprache  gedruckt  worden,  der  bei  Schmieder  zuletzt  genannte 
kommt  auch  in  deutschen  Uebersetzungen  vor;  darüber,  wo  und  wann  sie 
gedruckt  worden  sind,  vgl.  Fabricius  (a.  e.  a.  0.),  Lenglet  du  Fresnoy 
(Histoire  de  la  philosophie  hermetique  [ä  la  Haye,  1742],  p.  34,  35,  37,  51,  56, 
66,  104),  Schmied  er  (a.  e.  a.  0.)  und  Höfer  (a.  e.  a.  0.).  Diese  Aufsätze 
bieten  wenig  historisches  Interesse ;  sie  sind  Reproductionen  von  Sätzen  und 
Lehren,  welche  arabische  Schriftsteller  schon  vorher  ausgesprochen  hatten, 
und  nicht  nur  Avicenna  (wie  bereits  von  den  genannten  Gelehrten  erinnert 
worden  ist)  sondern  auch  Rhases  wird  darin  citirt  (im  Tractat  de  practica 
lapidis  philosophici,  in  Mangeti  bibliotheca  chemica  curiosa,  T.  I,  p.  660). 
Am  Meisten  Interesse  gewähren  sie  wohl  in  der  Beziehung,  dass  ihnen  im 
Mittelalter  wirklich  eine  gewisse  Autorität  beigelegt  wurde;  Albertus  Magnus 
nimmt  auf  diesen  Alchemisten  Aristoteles  Bezug  (der  dem  Ersteren  zugeschrie- 
bene Libellus  de  alchimia,  in  welchem  dies  namentlich  auch  der  Fall  ist,  gehört 
Demselben  allerdings  nicht  an,  sowenig  wie  das  Scriptum  super  arborem  Ari- 
stotelis, welche  Schrift  sammt  der  vorhergehenden  in  die  Lyoner  Gesammtaus- 
gabe  der  Werke  des  Albertus  Magnus  aufgenommen  worden  war),  Roger 
Bacon  in  der  Epistola  de  —  —  nuUitate  magiae  (c.  8)  auf  das,  was  Aristote- 
les in  libro  secretorum  dicens  Alexandro  lehre,  und  in  dem,  demRaymundus 
LuUus  zugeschriebenen  Testamentum  (Theorica,  c.  25)  wird  die  Epistola  Ale- 
xandri citirt.  — Es  wurde  eben  gesagt,  dass  diese  unter  Aristoteles'  Namen 
uns  zugekommenen  alchemistischen  Schriften  namentlich  in  lateinischer  Sprache 
vorhanden  sind  resp.  veröffentlicht  wurden;  wie  Höfer  (a.  e.  a.  0.)  erinnert, 
enthält  das  Theatrum  chimicum  (eine  in  sechs  Bänden  zu  Strasburg  1613  bis 
1622  und  in  neuer  Auflage  1659  bis  1661  erschienene  Sammlung  alchemisti- 
scher  Schriften),    in  dessen  5tem  Band  (als  Nr.  158)  der  Tractatus  Aristotelis 
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wie  dies  für  Petosiris/''),  Africanus^^)  und  Jamblichos^^)  der 


alcliimistae  ad  Alexandrum  Magnum,  de  lapide  —  —  abgedruckt  ist,  in  der 
Vorrede  die  Bemerkung  des  Herausgebers,  dieser  Aufsatz  sei  auf  Befehl  des 
Papstes  Ilonorius  aus  dem  Hebräischen  ins  Lateinische  übersetzt  worden; 
darauf,  dass  in  Rom  eine  als  Aristoteles  de  alchymia  bezeichnete  Schrift  in 
arabischer  Sprache  erhalten  gewesen  sei,  weist  eine  Angabe  des  Labbe 
(Nova  bibliotheca  mss.  librorum  [Parisiis  1653],  p.  255)  hin,  und  darauf,  dass 
die  Bibliotheca  Vaticana  eine  solche  Schrift  oder  Etwas  zu  ihr  in  nächster  Be- 
ziehung Stehendes  in  syrischer  Sprache  besitze,  eine  Angabe  des  J.  S.Asse  mani 
(Bibliotheca  Orientalis  Clementino  -  Vaticana  —  — ,  T.  III,  P.  I  [Romae  1725], 
p.  361;  hier,  wo  de  scriptoribus  syris  nestorianis  gehandelt  wird,  findet  sich 
auch  Erwähnung  einer  Schrift,  welche  bezeichnet  wird  als  Explicatio  epistolae 
magni  et  admirabilis  Aristotelis,  quam  scripsit  ad  Alexandrum  de  magna  arte). 

■"')  Petosiris  werde  in  der  mit  riyojaxs —  beginnenden  Aufzäh- 
lung (vgl.  oben  S.  848  ff.)  in  der  Pariser  Handschrift  2250  genannt,  lässt  der 
Manuscripten-Katalog  der  Pariser  Bibliothek  von  1740  schliessen;  Höf  er  giebt 
als  den  hier  stehenden  Namen  Panseris  an.  Du  Gange  hat  in  der  von  ihm 
mitgetheilten  Aufzählung  den  Namen  nüuasvqn;]  in  der  Altenburger  o.  Go- 
thaer Handschrift  ist  ein  solcher  oder  ähnlicher  Namen  in  jener  Aufzählung 
überhaupt  nicht  enthalten.  Aber  in  der,  von  der  eben  erinnerten  abweichen- 
den Aufzählung  der  Venetianer  Handschrift  findet  sich  wieder  der  Namen 
üuvarjQtg.  Dass  diese  verschiedenen  Namen  Corruptionen  von  Petosiris 
seien,  ist  wohl  wahrscheinlich,  —  Petosiris  wird  zusammen  mit  Necepso 
bei  Gelegenheit  verschiedener  Ansichten  über  die  Dauer  des  menschlichen 
Lebens  von  Plinius  (Histor.  nat.  L.  VII,  c.  49)  genannt,  als  Autorität  für 
eine  abergläubische  Frau  von  Juvenal  (Sat.  VI);  für  Julius  Maternus 
Firmicus  war  er  eine  astrologische  Autorität  (vgl.  oben  S.  53);  als  Schrift- 
steller über  gewisse  Ansichten  der  Griechen  und  der  Aegypter  bezüglich  der 
Götter,  über  Astrologie  und  die  Mysterien  der  Aegypter  wird  er  von  Suidas 
besprochen.  Eine  Zusammenstellung  ihn  betreffender  älterer  Angaben  findet 
man  in  Lambecii  Commentar.  de  bibliotheca  caesar.  vindobonensi  L.  VI.,  ed. 
Kollarii  p.  217  sqq.  Schriften  in  griechischer  Sprache,  welche  von  diesem 
Petosiris  herrühren  sollen,  sind  uns  erhalten:  eine  als  Petosiris,  philosophi 
aegyptii ,  epistola  astrologica  ad  Nechepson  regem  Assyriorum  (oder  auch 
Aegypti)  katalogisirte  z.  B.  unter  den  Manuscripten  der  Wiener  Bibliothek 
(vgl.  Lambeck  a,  e.  a.  0.,  L.  VI,  p.  217,  241;  L.  VII,  p.  253,  557  sq.,  ich 
gehe  darauf,  wie  fern  die  hier  besprochenen  Schriften  unter  einander  ver- 
schieden zu  sein  scheinen,  nicht  ein)  und  wohl  auch  unter  denen  der  Pariser 
Bibliothek  (Catalogus  codicum  manuscriptorum  bibliothecae  regiae,  T.  II  [Pa- 
risiis 1740],  p.  560),  eine  als  Petosiris  ad  Necepsonem  regem  de  mensibus 
faustis  et  infaustis    katalogisirte  unter  den  Manuscripten  der  Pariser  Bibliothek 

(Catalogus T.  II,  p.  449),    solcher  von  mehr  medicinischem  Inhalte  nicht 

zu  gedenken. 

")  Falls  der  in  der  Aufzählung  der  alchemistischen  Autoritäten  in  der 
Venetianer  Handschrift  (vgl.  oben  S.  354)  aufgeführte  'AgiQiy.ch'og  der  Sex  tu  s 
Julius  Africanus  gewesen  sein  sollte,  welcher  als  zur  Chemie  in  Beziehung 
stehend  genannt  worden  ist;  vgl.  S.  40  ff. 
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Fall  ist,  Nauieu  finden  sich  in  diesen  Aufzählungen,  welche  auch 
sonst  noch  in  alchemistischen  Schriften  vorkommen  und  von  wel- 
chen sich  wenn  auch  nur  unsichere  Spuren  ihnen  beigelegter 
Schriften  vielleicht  erhalten  haben,  wie  z.  B.  die  von  Pebucliios 
oder  Epibechios^'J),  von  Chimes^'^)  und  Sophar^i).  Aber  auch 
solche,  Avelche  sonst  nur  sehr  selten  sich  wiederfinden,  wie  z.  B. 
Theophilos^s)  und  Jakobos^^^,  oder  welche  mir  wenigstens  nach 


*8)  'H^Iafjß?.t'/ov  TToujGig  war  in  der  von  Fabricius  benutzten  Abschrift 
einer  Pariser  Handschrift  enthalten  (vgl.  oben  S.  280,  Nr.  50),  ist  mir  nonst 
noch  nur  als  in  der  Escurial-Handschrift  .4  (vgl.  oben  S.  271,  Nr.  -10)  vorkom- 
mend bekannt. 

*^)    Ueber  Pebechios  oder  Epibechios  vgl.  obenS.  158f.,  Anmerk.  47. 

^^)  Ueber  diesen,  in  der  Aufzählung  der  alchemistischen  Autoritäten  in 
der  Venetianer  Handschrift  (vgl.  S.  354)  genannten  Namen  vgl.  S.  77  f. 

^1)  Der  Perser  Sophar  wird  in  der  mit  rh'coaxs beginnenden  Auf- 
zählung der  alchemistischen  Autoritäten  in  allen  dieselbe  enthaltenden  Hand- 
schriften genannt.  Ich  habe  bereits  S.  124  f.,  Anmerk.  43  u.  S.  129,  Anmerk. 
50  erinnert,  dassReinesius  diesen  Sophar  zu  einem  persischen  König  Sapor 
machen  wollte  und  damit  zu  einiger  Confusion  Veranlassung  gegeben  hat;  in 
der  Altenburger  o.  Gothaer  Handschrift  hat  er  auch  da,  wo  liofuQ  6  fV  JIsq- 
Gidt  genannt  wird,  an  den  Rand  geschrieben:  fort.  2(cg:bQ,  i.  e.  Sapor  (wie 
Jacobs  a.  S.  300  a.  0.,  p.  219  mittheilt).  Ihm  Zugeschriebenes  kommt  in 
den  Sammlungen  griechischer  alchemistischer  Aufsätze  selten  vor,  und  da 
wird  der  Verfasser  als  ein  Aegypter  bezeichnet.  In  der  Florentiner  Hand- 
Bchrift  finden  sich  (als  Nr.  32  und  36  der  oben  S.  264  ff.  mitgetheilten  Inhalts- 
angabe) zwei  Aufsätze  unter  der  Ueberschrift:  Bißi.og  a>i>/^/;c  2:o(fi  Alyvnzov, 
xcä  &etov  "EßQcuoju  y.vQt'ov  rdir  dvycifASwi'  ^Saßawd- ,  einmal  noch  mit  dem  Bei- 
satz: Zwaiuov  Qtjßcäov  /uvazixov,  aber  mit  verschiedenem  Anfang  (vgl.  a.  e. 
a.  0.)  und  auch  mit  verschiedenen  Schlussworten;  Montfaucon  (a.  S.  263 
a.  0.),  sagt,  in  dieser  Handschrift  sei  auch  enthalten  Liber  verus  Sophiae 
Aegypti  et  divinorum  Hebraeorum.  Einen  solchen  Aufsatz  mit  derselben 
Ueberschrift  hat  auch  dieEscurial-Handschrift  ^  (Nr.  38  der  S.  270  ff.  gegebe- 
nen Inhaltsübersicht).  Ein  Sophi  Aegypti  genuinus  liber  wird  als  in  der  Pa- 
riser Handschrift  2327  enthalten  angegeben  (Nr.  32  in  der  S.  286  f.  mitgetheil- 
ten Inhaltsübersicht).  Noch  im  löten  Jahrhundert  findet  man  ein  alchemisti- 
sches  Präparat  besprochen,  dessen  Bereitung  von  Sophar  herrühre,  welcher 
nun  als  König  von  Aegypten  titulirt  wird  (von  Hieronymus  Crinot,  m 
Aureum  vellus  oder  güldne  Schatz-  und  Kunstkammer  [Rorschach  1593];  vgl. 
Höfer's  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  356). 

52)  Bei  Olympiodoros  wird  (vgl.  oben  S.  355  und  Anmerk.  36)  Theo- 
philos  der  Sohn  des  Theogenes  oder  Theagenes  genannt.  Ausserdem 
wird  Theophilos  auch  bei  Stephanos  citirt  als  OtöcfiUg  6  Geayfyovg  (Ide- 
ler's  Physici  et  medici  graeci  minores,  Vol.  II  [Berolini  1842],  p.  246;  Theo- 
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Beziehungen  zur  alchemistischen  Litteratur  gänzlich  unbekannt 
sind,  wie  z.  B.  Memnon  oder  Menos^^),  Klaudianos '^s),  Por- 
phyrios  in  der  mit  FtvcoöKe —  beginnenden  Aufzählung  oder  wie 
Xenokrates,  Lucas,  Diogenes,  Herakleitos,  Hippasos, 
Isidorus,  Thaies,  Philaretos,  Juliane  in  der  in  der  Venetia- 
ner  Handschrift  stehenden  Aufzählung  ^^j,  u.  a. 


philus  ohne  Angabe  des  Vaters  in  der  S.  HO  angeführten  Uebersetzung  des 
Pizimenti,  f.  59  v").  Dass  Pico  della  Mirandola  im  Anfang  des  16ten 
Jahrhunderts  eines  Theophilos  so  erwähnt,  wie  wenn  ihm  etwas  Alchemi- 
stisches  von  Demselben  vorläge,   ist  aus  dem  S.  321  Mitgetheilten  ersichtlich. 

5^)  Jacobus  o  d-EÖfivEvazog  wird  in  der  von  Montfaucon  (vgl.  oben  S. 
356  f.)  einer  Handschrift  entnommenen  Aufzählung  genannt.  Höfer  (Histoire 
de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  288  theilt  mit,  in  der  Schrift  rov 
XqiaTiavoij  neQt  Evaza&Eucg  tov  yqvaov  werde  auch  der  heilige  Jacob  (7«- 
■Awßog  6  O-eönyEvazog)  citirt;  die  Ei-wähnung  Desselben  hier  gab  wohl  den 
Grund  für  die  Aufnahme  des  Xamens  mit  dem  Prädicat  in  jene  Zusammen- 
stellung ab.  Es  bleibt  unentschieden,  welcher  von  den  Jacob  genannten  Hei- 
ligen hier  gemeint  war. 

S'*)  In  der  mit  rCyioaxE beginnenden  Aufzählung  alchemistischer  Autori- 
täten kommt  nach  dem  Manuscripten-Katalog  der  Pariser  Bibliothek  von  1740 
und  nach  Höfer's  Angabe  auch  der  Name  Memnon  vor;  Mivog  steht  dafür 
bei  Du  Gange,  und  der  Name  fehlt  ganz  in  der  Aufzählung,  wie  sie  die 
Gothaer  o.  Altenburger Handschrift  hat.  Fabricius  (Bibliotheca  graeca,  Vol. 
XH,  p.  777)  hat  in  einem  alphabetisch  geordneten  Verzeichnisse  der  ihm  vor- 
gekommenen alchemistischen  Autoritäten:  Menes  philosophus  (al.  Mivog). 

55)  Klaudianos  war  auch  Bezeichnung  für  eine  Substanz  oder  ein  che- 
misches Präparat:  K).avSica'6q  laii^v  üaßEazog  co&u  xcci  cä'ysiQog  xcd  xüan', 
lehrt  das  alte  chemische  Wörterbuch  (in  Bernard's  S.  258  angeführter  Aus- 
gabe des  Palladios,  p.  131).  Anscheinend  als  der  Name  einer  Persönlich- 
keit kommt  Klaudianos  in  dem,  der  zweiten  Abhandlung  des  Stephanos 
über  die  Goldmacherkunst  gewöhnlich  nachfolgenden  Brief  an  den  Theodo- 
ros  vor:  in  der  Umgebung  des  Klaudianos  befinden  sich  sechs  Brüder 
u.  s.  w.  (Ideler's  Physici  et  medici  graeci  minores,  Vol.  H  [Berolini  1812],  p. 
208);  aber  schon  Pizimenti  (in  seiner  S.  110  citirten  Uebersetzung,  f.  SOr") 
glaubte  diese  ganze  Stelle  figürlich  deuten  zu  müssen  (per  sex  fratres  sex  me- 
talla  intelligendum,  bemerkt  er  als  Randglosse).  Menschen-  oder  Götternamen 
wurden  öfters,  ähnlich  wie  die  Benennungen  von  Gestirnen  für  Metalle,  zur 
Bezeichnung  von  Substanzen  gebraucht;  so  z.  B.  auch  der  Name  Osiris: 
"OatqCg  iaziv  fxöXißog  xcd  d-Etoy,  hat  das  alte  Wörterbuch  (bei  Bernard  a.  e. 
a.  0.,  p.  136). 

56)  Man  könnte  vermuthen,  Diogenes  möge  aus  Theogenes  oder 
Theagenes  entstanden  sein,  welcher  Name  sich  in  alchemistischen  Schrif- 
ten als  der  des  Vaters  von  Einem  findet,  der  schon  frühe  über  die  Kunst  ge- 
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Aber  in  diesen  Aufzählungen  finden  sich  auch  viele  Namen 
alchemistischer  Autoritäten,  deren  Schriften  in  den  zu  unserer 
Kenntniss  gelangten  Sammlungen  häutiger  vorkommen.  Diese 
Schriften  sollen,  so  fern  dies  nicht  bereits  in  früheren  Abschnitten 
dieser  Beiträge  geschehen  ist,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die 
Verfasser,  welche  für  sie  angegeben  sind,  jetzt  besprochen  werden. 
Die  Zahl  dieser  Schriften  ist  eine  beträchtliche,  aber  was  ich  in 
dem  Folgenden  nenne,  umfasst  doch  lange  nicht  alle  die  Aufsätze, 
welche  sich  in  jenen  Sammlungen  finden.  Denn  es  ist  nicht  meine 
Absicht,  hier  noch  einmal  aller  kleineren  Aufsätze,  deren  Verfas- 
ser nicht  genannt  sind  und  welche  weiter  kein  Interesse  bieten, 
zu  gedenken.  Ausserdem  ist  über  einige  Schriften  nur  sehr  wenig 
bekannt  geworden,  welche  zwar  in  der  ältesten  Form  der  Samm- 
lung enthalten  waren,  aber  in  die  späteren  Formen  derselben,  über 
welche  vorzugsweise  ausführlichere  Mittheilungen  vorliegen,  nicht 
übergegangen  sind:  so  z.  B.  über  die  des  vorhin  schon  erwähnten 
Herakleios^'')  und  des  (in  den  Aufzählungen  der  alchemistischen 


schrieben  habe  (vgl.  oben  S.  355  u.  Anmerk.  52),  und  Herakleitos  eine 
Verunstaltung  des  Namen  Herakleios,  welcher  als  der  eines  alchemistischen 
Schriftstellers  genannt  ist  (vgl.  die  folgende  Anmerkung).  Aber  ich  halte  es 
für  wahrscheinlicher,  dass  in  diese  Aufzählung,  welche  die  Venetianer  Hand- 
schrift hat,  als  Namen  alchemistischer  Autoritäten  auch  die  griechischer  Phi- 
losophen mit  hineingekommen  sind,  auf  welche  als  Ansichten  über  das  Grund- 
element der  Dinge  aussprechend  sich  Olympiodoros  in  seinem  Commeutar 
zu  einer  Schrift  des  Zosimos  bezieht;  da  wird  Diogenes  -(also  Diogenes 
Apolloniates)  als  lehrend  dass  die  Luft,  da  werden  Heraklit  und  Hip- 
pasos  als  lehrend  dass  das  Feuer  der  Grundstoff  der  Dinge  sei,  da  werden 
Xenophanes  (nicht  Xenokrates),  Thaies  u.  A.  genannt  (vgl.  Höfer's 
Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  535). 

s'^  Drei  Schriften  des  Königs  Herakleios  hatte  die  älteste  Form  der 
Sammlung  griechischer  alchemistischer  Aufsätze  (vgl.  in  der  Inhaltsangabe 
derselben,  wie  sie  die  Venetianer  Handschrift  hat,  oben  S.  261  Nr.  2,  3  u. 
4).  Diese  Schriften  sind  nicht  in  die  späteren  Formen  der  Sammlung  über- 
gegangen und  vielleicht  nur  noch  in  der  Escurial-Handschrift  B  erhalten  (vgl. 
oben  S.  273  in  der  Inhaltsangabe  für  dieselbe  Nr.  2,  3  u.  4).  An  diesen 
Herakleios  war  die  neunte  der  Abhandlungen  des  Stephanos  über  die 
Goldmacherkunst  gerichtet.  —  Nicht  der  alchemistischen  Litteratur  zuzuge- 
hören  scheint  ein  als  Heracüi  imperatoris  epistola,  qua  ad  Sophoclem  vel 
Saphoclum  philosophum  scribit  pro  expositione  libri  inventi  ad  caput  Cleo- 
patrae  reginae  in  suo  sepulchro,  bezeichnetes  Schriftstück;  vgl.  Morhof's 
Polyhistor  Uterarius  [Lubecae  1695],  P.  I,  p.  111. 
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Autoritäten  nicht  genannten)  Justinianos  ^"j.  Und  zu  erinnern 
ist  auch,  dass  diese  Sammlungen  in  ihren  verschiedenen  Formen 
keineswegs  alle  aus  früherer  Zeit  stammenden,  in  griechischer 
Sprache  geschriebenen  alchemistischen  Schriften  enthalten;  darauf, 
dass  noch  mehr  solche  Schriften  existirten,  weist  —  abgesehen 
von  Manchem  im  zunächst  Vorhergehenden  bereits  Erwähnten  — 
noch  hin,  wie  in  derartigen  Aufsätzen  andere  Schriftsteller,  Hep- 
pamenes  oder  Pammenes^^j  und  Themistios^ö)  z.B.^  citirt  wer- 
den oder  wie  in  dem  Mittelalter  auf  alchemistische  Schriftsteller, 
Kallisthenes^i)  z.  B.,  Bezug  genommen  wird,  deren  Schriften 
sich  in  jenen  Sammlungen  nicht  finden  und  ganz  oder  fast  ver- 
schollen sind. 


^^)  Zwei  Schriften  des  Königs  Justinianos  werden  in  der,  in  der  Ve- 
netianer  Handschrift  uns  erhaltenen  Inhaltsangabe  der  frühesten  Form  der 
Sammlung  angeführt  (vgl.  oben  S.  261,  Nr.  5  u.  6);  neben  diesen  beiden 
scheint  noch  eine  dritte  in  der  Escurial -Handschrift  I?  erhalten  zu  sein  (vgl. 
oben  S.  273,  Nr.  5,  6  u.  7),  etwas  ihn  BetreiTendes  vielleicht  auch  in  derLey- 
dener  Handschrift  (vgl.  oben  S.  312,  Nr.  21). 

59)    Vgl.  oben  S.  123,  Anmerk.  42. 

^0)  Dass  eine  Autorität  mit  ähnlichem  Namen,  Temistos  (aog:bq  Tt^xi- 
atog),  in  des  Archelaos  Versen  tieqI  ts^äg  rix^'l?  citirt  werde,  wie  diese  in 
der  Pariser  Handschrift  2249  enthalten  seien,  giebt  Höfer  an  (Histoire  de  la 
chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1S66],  p.  205).  Andere  Handschriften  scheinen  die 
Berufung  auf  diese  Autorität  in  diesem  Lehrgedichte  nicht  zu  haben ;  ich 
habe  sie  wenigstens  vergebens  in  Ideler 's  Ausgabe  desselben  gesucht  (Phy- 
sici  et  mcdici  graeci  minores,  Vol.  II  [Berolini  1842],  p.  343  sqq.)  und  auch  in 
den  sonst  (in  Bernard's  S.  258  angeführter  Ausgabe  einer  Schrift  des  Pal- 
ladios,  p.  160 sqq.)  veröffentlichten  Fragmenten  aus  diesem  Gedichte  nicht 
gefunden.  Von  diesem,  immerhin  etwas  unsicher  angedeuteten  alchemisti- 
schen Schriftsteller  mag  der  Themist ios  verschieden  gewesen  sein,  aus  Des- 
sen, anscheinend  nur  untergeordnet  mit  chemischen  Gegenständen  aber  mehr 
mit  mystischen  und  namentlich  mit  der  Mystik  der  Zahlen  sich  beschäftigen- 
den Aufsätzen  llöfer  (Histoire  de  la  chimie,  1.  ed.,  T.  I  [Paris  1842],  p. 
228s.,  289s.;  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  234s.,  310  8.)  Einiges  im  Auszuge 
mitgctheilt  hat;  Höfer  vermuthet  für  diesen  Themistios,  er  möge  im  7ten 
oder  8ten  Jahrhundert  gelebt  haben.  Was  man  in  Handschriften  -  Katalogen 
Alles  unter  dem  Namen  Themistios  findet,  gehört  zum  Unentwirrtesten, 
was  dieses  an  Verwirrungen  so  reiche  Gebiet  nur  hat. 

''1)  Bei  Albertus  Magnus  wird  (z.  B.  in  Dessen  Werk  de  rebus  metal- 
licis  et  mineralibus)  Kallisthenes  wiederholt  als  ein  alchemistischer  Schrift- 
steller von  Ansehen  genannt,  mit  dessen  Ansichten  aber  Albertus  nicht  ein- 
verstanden ist.     Der  Name  deutet  auf  einen  Griechen.    In  den  Bibliographien 
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der  Alchemie  Piichtn  ich  ihn  üljrifreng  vergebens.  Die  einzige  mir  l)ekannto 
Spur,  dass  eine  Schrilt  dieses  Kallisthenes  erhalfen  sein  möge,  bietet  die 
Angabc  (Montfaucon's  Bibliotheca  bil)liothecarnm  manuscriptorum  nova,  T.  I 
[Parisiis  1739],  p.  88),  in  der  Bibliotheca  Vaticana  befinde  sich  eine  Hand- 
schrift:    Callisthenes  Atheniensia  de  transrautatione  metallorum. 


Besprechung   einzelner   Persönliclikeiten ,    welche   als 

alchemistische   Autoritäten    oder    als    Verfasser    von 

Aufsätzen  in  den  Sammlungen  genannt  sind. 


Ueber  die  Persönlichkeiten,  welche  als  Verfasser  der  in  den 
Sammlungen  griechischer  alchemistischer  Schriften  enthaltenen 
einzelnen  Aufsätze  genannt  sind,  ist  grösstentheils  wenig  oder 
Nichts  Sicheres  bekannt.  Viele  von  den  Namen,  die  wir  in  sol- 
cher Beziehung  angegeben  finden,  sind  solche,  welche  auch  der 
Mythologie  angehören  oder  welche  in  anderer  Hinsicht  bekannt 
die  Beschäftigung  mit  alchemistischen  Bestrebungen  Zeiten,  Krei- 
sen und  Personen  zutrauen  liessen,  für  welche  uns  jetzt  eine  solche 
Vermuthung  als  ganz  unzulässig  erscheint.  Andere  Namen  oder 
Bezeichnungen  stehen  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  als  die  be- 
stimmter Persönlichkeiten  da,  welche  solchen  Bestrebungen  ob- 
lagen und  in  der  Richtung  derselben  schriftstellerisch  thätig  waren. 
Für  die  erste  Klasse  von  Namen  giebt  die  Zusammenstellung  des- 
sen, was  man  bezüglich  ihrer  in  früherer  Zeit  ausgesprochen  hat, 
hauptsächlich  die  Kenntniss  von  Sagen,  an  welche  früher  geglaubt 
wurde;  für  die  zweite  Klasse  ist  die  Gewinnung  von  litterarhislo- 
rischen  Resultaten  wenigstens  zu  versuchen;  für  beide  mag  dar- 
gelegt werden,  was  mir  über  Vorkommen,  Inhalt  u.  s.  w.  der  ihnen 
zugeschriebenen  Aufsätze  bekannt  geworden  ist  und  zur  Mitthei- 
lung hier  als  angemessen  erscheint.  Ich  bespreche  zunächst  die 
in  die  erste  der  soeben  unterschiedenen  Klassen  gehörigen  Na- 
men, dem ,  was  die  unter  denselben  in  den  Sammlungen  vorkom- 
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raenJen  Aufsätze  betrifft,  noch  Einiges  hinzufügeml ,  was  zu  die- 
sen Namen  in  näherer  Beziehung  steht. 


Hermes. 

Unter  den  in  den  älteren  alchemistischen  Schriften  ofenann- 
ten  Namen  von  Personen,  an  welche  sich  frühe  Erkenntniss  oder 
Ausbildung  der  Alchemie  knüpfte,  steht  der  Name  Hermes  oben 
an.  Derselbe  Name  wird  im  Alterthum  als  der  des  Erfinders 
zahlreicher  Künste  und  Zweige  des  Wissens  genannt,  und  ausser- 
dem schon  frühe  als  der  des  Verfassers  von  Schriften  über  die  ver- 
schiedenartigsten Gegenstände.  Ich  gehe  hier  nicht  auf  eine  Be- 
sprechung der  Hermes-Sage  noch  auf  die  der  s.  g.  Hermetischen 
Schriften  ein,  über  welche  so  viele  und  sich  so  widersprechende 
Ansichten  geäussert  worden  sind.  Ob  Eine  Persönlichkeit  in  frü- 
her Zeit  gelebt,  auf  welche  die  dem  Hermes  zugeschriebene  Er- 
kenntniss in  Wissenschaften  und  Künsten  zu  beziehen  sei,  ob  die- 
ser Hermes  identisch  gewesen  sei  mit  einer  der  biblischen  Per- 
sonen Adam,  Henoch,  Kanaan,  Joseph  oder  Moses,  ob  iden- 
tisch mit  dem  Thoth  der  Aegj^pter  oder  mit  einem  ägyptischen 
König  Siphoas;  oder  ob  mehrere  als  Hermes  Bezeichnete  zu 
unterscheiden  seien;  oder  ob  die  Bezeichnung  Hermes  nur  die 
Personification  des  in  Künsten  erfinderischen,  in  den  Wissenschaf- 
ten erkennenden  Geistes  sei  —  hierüber  ist  viel  geschrieben  und 
gestritten  worden  i).  Und  eine  gleiche  Unsicherheit  erhielt  sich 
lange   bezüglich    der  s.  g.   Hermetischen  Schriften,    von  welchen 


1)  Frühere  Ansichten  hierüber  findet  man  namentHch  zusammengestellt 
m  des  Fabricius  Bibliotheca  graeca,  Vol.  I  [Hamburgi  1708],  p.  46 sqq.,  und 
in  der  Harles'schen  Ausgabe  dieses  Werkes,  Vol.  I  [Hamburgi  1790],  p.  4G 
sqq.  lieber  die  dem  Hermes  beigelegten  Schriften  vgl.  daselbst,,  dann  auch 
Schoell's  [Geschichte  derjgriechischen  Litteratur,  Bd.  II  [Berlin  1830],  S. 
615  ff.;  Grässe's  Lehrbuch  einer  allgemeinen  Literärgeschichte,  Bd.  I,  1. 
Abth.  [Dresden  u.  Leipzig  1837],  S.  296  ff.,  492,  497. 
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Clemens  der  Alexandriner  (gestorben  211  o.  220)  42  mit  Angabe 
des  Inhalts  aufzählte  und  deren  Zahl  Jamblichos  (etwa  100  Jahre 
später)  auf  das  Zeugniss  des  Se leukos  hin  zu  20000,  auf  das  des 
Manetho  hin  zu  36525  angab.  Mehrere  Schriften  sind  unter  dem 
Namen  des  Hermes  uns  noch  erhalten,  und  jetzt  als  erst  nach 
dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung  verfasst  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit erkannt;  diese  Schriften  mannichfaltigen  Inhalts  —  sie  han- 
deln von  der  Natur  der  Dinge  im  Allgemeinen,  der  Erschaffung 
der  Welt  und  der  göttlichen  Macht  und  Weisheit,  von  Astrologi- 
schem, Anwendungen  der  Astrologie  auf  die  Medicin,  den  magi- 
schen und  medicinischen  Kräften  der  Edelsteine,  Pflanzen  und 
Thiere  u.  a.  — ,  welche  früher  als  die  Erkenntniss  und  Auffassung 
weit  entfernter  Zeit  uns  bietend  in  höherem  Ansehen  standen, 
werden  jetzt,  als  jünger  erkannt,  geringschätzender  beurtheilt^). 
Aber  auf  Alles  dies  ist  hier  nicht  einzugehen,  wo  es  sich  nur  dar- 
um handelt,  wie  der  Name  Hermes  in  Beziehung  zur  Alchemie 
und  namentlich  zur  alchemistischen  Litteratur  vorkommt  und 
welche  Ansichten  über  ihn  gerade  in  dieser  Beziehung  früher  herr- 
schende waren  und  ausgesprochen  worden  sind. 

Schon  bei  den  älteren  der  alchemistischen  Schriftsteller,  deren 
Aufsätze  uns  etwas  vollständiger  erhalten  sind,  finden  wir  des 
Hermes  als  einer  früheren  alchemistischen  Autorität  erwähnt ;  so 
bei  Synesios^)  und  bei  Zosimos*).  Des  Olympiodoros,  wel- 
cher in  das  5te  Jahrhundert   gesetzt  wird,    Commentar  zu  einer 


2)  Bezüglich  der  berühmtesten  unter  den  Schriften  philosophischen  oder 
theologischen  Inhalts,  des  Poemander,  sagte  Scholl  (a.  e.  a.  0.,  S.  619): 
„Seit  1G30  ist  der  Poemander  nicht  wieder  gedruckt  worden,  man  kann  sagen, 
zu  Ehren  der  Aufklärung.  Dennoch  wäre  eine  bequeme  Ausgabe  des  Werkes  zu 
wünschen".  (Letzterer  Wuusch  ist  durch  die  Ausgabe  Parthey's  [Berolini 
1854]  erfüllt.)  —  Bezüglich  der  berühmtesten  unter  den  medicinischen  Schrif- 
ten urtheilte  Sprengel  (Geschichte  der  Arzneykunde,  o.  Aufl.,  II.  Theil  [Halle 
182.3],  S.  221)  noch  deutlicher:  „Nie  hat  ein  verwahrloseter  Kopf  auffallen- 
dere Absurditäten  gesagt,  als  der  Pseudo- Hermes  in  dem  sogenannten  Kyra« 
nides." 

3)  "Vgl.  im  Abschnitt  über  Synesios,  S.  15G  und  158,  Anmerk.  47. 

4)  Nach  dem  in  Fabricii  Bibl.  gr..  Vol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  7G7  u. 
771  Angegebenen.     Vgl.  auch  namentlich  unten  S.  374. 
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Schrift  des  Zosimos  kündigt  sich  gleich  an  als  das  von  Hermes 
und  den  Philosophen  Gesagte  besprechend  &).  Auf  Aussprüche  und 
Benennungen,  wie  sie  bei  Hermes  sich  finden,  nimmt  Stepha- 
nos  vonAlexandria  im  Anfange  des  7ten  Jahrhunderts  in  sei- 
ner Schrift  über  Goldbereitung  Bezug  e).  Bei  dem  in  das  9  te  Jahr- 
hundert gesetzten  ungenannten  alchemistischen  Schriftsteller,  des- 
sen Aufzählung  der  Koryphäen  der  Goldbereitungskunst  oben 
S.  344  ff.  besprochen  wurde,  ist  unter  Diesen  Hermes  Trismegi- 
stos  ausdrücklich  als  der  Erste  genannt:  mit  diesem  Beinamen, 
welcher  so  verschiedenartig  gedeutet  worden  ist ''). 

Dass  bei  den  bekanntesten  unter  den  alchemistischen  Autori- 
täten der  Araber  Hermes  als  der  Begründer  der  alchemistischen 
Kunst  oder  als  eine  frühe  Autorität  in  derselben  genannt  werde, 


^)  Vgl.  die  spätere  Besprechung  des  Olympiodoros,  und  darüber,  wie 
Derselbe  den  Hermes  auch  sonst  citirt,  S.  374  und  Höfer's  Histoire  de  la 
chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  18661,  P-  274,  532,  535. 

*■)  Physici  et  medici  graeci  minores;  ed.  J.  L.  Ideler;  Vol.  II  [Berolini 
18421,  P-  209,  244;  in  des  Pizimenti  Uebersetzung  (vgl.  S.  110)  f.  31  r»,  33  v» 
(nicht  in  dem  von  Ideler  gegebenen  griechischen  Texte),  58 v°. 

'')  Nach  dem  oben  erwähnten  alchemistischen  Schriftsteller  hätte  Hermes 
von  der  dreifachen  Ausübung  der  Kunst  den  Beinamen  des  Dreimal-Gröasten 
erhalten;  nach  Lactantius  (um  500;  lib.  I.  divin.  instit.  cap.  6,  vgl.  Fabr. 
Bibl.  gr..  Vol.  I,  p.  46,  Borrichius'  Hermetis,  Aegyptiorum  et  chemicorum  sa- 
pientia  [Hafniae  1674],  p.  4)  wegen  der  Vielseitigkeit  seiner  Kenntnisse;  nach 
Suidas  (gegen  1000;  in  Dessen  Lexicon  s.  v.  'ß^^?;?;  vgl.  Fabr.  Bibl.  gr.  a. 
e.  a.  0.,  Lambecii  Commentariorum  de  bibliotheca  caes.  vindobonensi  L.  VII., 
ed.  Kollarii  [Vindobonae  1781],  p.  62)  desshalb,  weil  er  von  der  Trinität  ge- 
sprochen und  in  ihr  Eine  Gottheit  gesehen  habe.  —  Der  Thoth  der  Aegyp- 
ter,  welchem  nach  den  Zeugnissen  der  späteren  Schriftsteller  der  hellenische 
Hermes  entspricht,  hat  nach  Parthey  (Plutarch  über  Isis  und  üsiris 
[Berlin  1850],  S.  155)  „auf  den  meisten  Denkmälern  den  Titel  „der  zweimal 
grosse";  auf  der  griechischen  Inschrift  von  Rosette:  /uiyag  xkI  fityag.  Der 
dreimal  grosse  Hermes,  'EQ/ufjg  Tqiafxiyiaxoq,  der  bei  den  Neuplatonikern 
eine  so  bedeutende  Rolle  spielt,  kommt  auf  den  Monumenten  nicht  vor". 
Hiernach  wäre  die  Uebersetzung  zu  berichtigen,  welche  S  am.  Sharpe  (Egyp- 
tian  Inscriptions  from  the  British  Museum,  Nr.  1  [London  1836],  p.  7)  von 
der  griechischen  Inschrift  des  Rosette-Steins  gegeben  hat,  so  fern  nach  jener 
Uebersetzung  in  dieser  Inschrift  der  dreimal -grosse  Hermes  vorkäme.  —  Bei 
Tertullian  (geboren  um  160,  gestorben  zwischen  220  u.  240)  wird  Mercurius 
ille  Trismegistus  als  magister  omniuin  physicorum  genannt  (Adversus  Valen- 
tinianos,  cap.  XV;  TertuUiani  quae  supersunt  omnia  ed.  Dehler,  T.II  [Lipsiae 
1854],  p.  402). 

Kopp,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Chem.  24 


370  Hormes. 

ist  mir  jetzt  nicht  erinnerlich  ^).  Bei  den  Abendländern  steht 
schon  im  13ten  Jahrhundert  Hermes  als  die  älteste  alchemistische 
Autorität  in  hohem  Ansehen;  namentlich  bei  Albertus  Magnus, 
welcher  ihn  den  Führer  der  Alchemie  und  den  Vater  Derer,  welche 
mit  ihr  sich  beschäftigen,  nennt  ^j.  In  ähnlicher  Weise  wird  Her- 
mes bei  Roger  Bacon^'')  und  in  dem,  dem  Raymund  Lull 
beigelegten  Testamentum  ' ')  genannt ;  in  ähnlicher  Weise  auch 
gegen  das  Ende  des  löten  Jahrhunderts  in  den  unter  dem  Na- 
men des  Basilius  Valentinus  verbreiteten  Schriften  12). 

In  dem  17ten  Jahrhundert  war  die  Ansicht,  die  ganze  alche- 
mistische Kunst  gehe  von  dem  Hermes  aus,  eine  ziemlich  allge- 


S)  Allerdings  nennt  Borrichius  (vgl.  unten  Anmerk.  40  u.  44)  neben 
einigen  späteren  Arabern  oder  Arabizanten  auch  Avicenna  unter  Denen, 
■welche  der  s.  g.  Tabula  smaragdina  des  Hermes  erwähnen  sollen;  aber  der 
Werth  dieser,  nicht  weiter  belegten  Angabe  ist  mir  zweifelhaft.  —  Ueber  die 
Erwähnung  des  Hermes  in  einem  auf  Alchemie  bezüglichen  Aufsatz,  als  des- 
sen Verfasser  ein  Krates  genannt  ist  und  welchen  die  Leydener  Bibliothek 
in  einer  alten  arabischen  Handschrift  hat,  giebt  einige  Auskunft  der  Catalo- 
gus  codicum  orientalium  bibliothecae  academiae  Lugduno-Batavae,  auctoribus 
P.  de  Jong  et  M.  J.  de  Goeje,  Vol.  III,  [Lugduni-Batav.  1865],  p.  194. 

9)  Für  Albertus  Magnus  war  Hermes  Trismegistus  eine  wissen- 
schaftliche Autorität  aus  sehr  früher  Zeit;  Derselbe  habe  (L.  I.  de  caelo  et 
mundo,  tract.  I,  cap.  2)  vor  Pythagoras  und  (L.  HI.  de  mineral.,  tract.  I, 
cap.6)vor  Plato  gelebt.  Hermes  ist  dem  Albertus  dux  et  pater  alchimiae 
(L.  ni.  de  mineral.,  tract.  H,  cap.  3),  pater  philosophorum  (die  sich  mit  der 
Frage  über  die  Entstehung  der  Metalle  beschäftigt  haben),  qui  propheta  phi- 
losophorum vocatur  (daselbst,  cap.  6);  er  ist  radix,  super  quam  omnes  philo- 
sophi  sustentati  sunt  (L,  IV.  de  mineral.,  tract.  I,  cap.  7).  Darauf,  wie  Al- 
bertus sich  auf  Einzelnes  aus  den  Schriften  des  Hermes  bezieht,  komme 
ich  S.  382  u.  383  f.  zurück. 

^^)  Im  Opus  minus  (Fr.  Rogeri  Bacon  opera  quaedam  hactenus  inedita; 
Vol.  I,  edited  by  J.  S.  Brewer  [London  1859],  p.  313),  wo  von  einer  alchemi- 
stischen  Operation  die  Rede  ist:  Et  haec  totiens  fiat,  donec  filius  fiat  pater, 
et  6  converso;  et  corpus  fiat  spiritus,  sicut  dicit  Hermes  Mercurius,  pater 
philosophorum. 

^^)  Theorica,  cap.  6G:  Hermes  philosophorum  et  alchymistarum  pater 
(p.  99  der  Kölner  Ausgabe  von  1573;  in  Mangeti  Bibliotheca  cheraica  curiosa 
T.  I,  p.  748). 

12)  Schlussreden,  sect.  III:  „Hermes  ein  Vater  aller  Philosophen  hat 
die  Kunst  gehabt  und  erstlich  davon  geschrieben,  und  den  Lapidem  praepa- 
rirt  aus  Mercurio,  Sole  et  Luna  scilicet  Philosophorum"  (II.  Theil,  S.  362  der 
Hamburger  Ausgabe  der  Schriften  des  Basilius  Valentinus  von  1700). 
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mein  angenommene,  und  die  Zeit,  wann  Derselbe  gelebt  habe, 
wurde  mit  einiger  Bestimmtheit  angegeben.  So  bei  Libavius, 
welcher '3)  nach  der  ErWcähnung  der  Versuche,  den  Ursprung  der 
Alchemie  noch  weiter  zurückzuführen,  sagt:  Peritiores,  quique  pro- 
pius  in  veritatem  collimant,  ad  Hermetem  (aliquibus  Arabem,  unde 
in  Aegyptum  venerit;  aliquibus  etiam  natione  Aegyptium)  re- 
tulerunt,  qui  coaetaneus  Mosi  Ebraeo  duci  populi  Israelitici  et  le- 
gislatori  circa  annum  mundi  2434.  floruisse  traditur.  Nach  Lam- 
beck'-*)  lebte  dieser  Hermes  im  IGten  Jahrhundert  vor  dem  Be- 
ginn unserer  Zeitrechnung,  und  nach  Lenglet  du  Fresnoy'^j 
war  Hermes  Trismegiste,  le  prince  dont  les  philosophes  chimi- 
stes  fönt  leur  hdros,  identisch  mit  einem  ägyptischen  Könige  Si- 
phoas,  welcher  etwas  mehr  als  1900  Jahre  vor  dem  Anfang  un- 
serer Zeitrechnung  gelebt  habe. 

In  solchem  Glauben  gefiel  man  sich  in  dem  17ten  und  selbst 
noch  in  dem  18ten  Jahrhundert.  Und  grosse  Bitterkeit  erregte 
es,  als  in  dem  17ten  Jahrhundert  dieser  Glaube  ernstlich  bestrit- 
ten und  die  Zulässigkeit  der  Zurückführung  der  Alchemie  auf 
Hermes  in  Abrede  gestellt  wurde.  Ich  habe  bereits  früher 
(S.  94  f.)  des.  Streites  zwischen  Conring  und  Borrichius  bezüg- 
lich der  Frage,  ob  die  Aegypter  schon  in  sehr  früher  Zeit  Alche- 
mie betrieben,  erwähnt;  es  spitzte  sich  dieser  Streit  namentlich 
darin  zu,  ob  ein  Hermes  existiret  habe,  welchem  die  Entdeckung 
oder  Erfindung  der  Chemie  zuzuschreiben  sei.  Conring's  1648 
erschienene  Schrift  über  Hermetische  Medicin^O  kündigte  sich  gleich 


13)  Commentariorum  alchymiae  Pars  I.  [Francofurti  ad-Moenum  1606], 
p.  2. 

1*)  Prodromus  historiae  literariae  [Hamburg!  1659],  L.  I,  cap.  1,  §  6; 
Commentariorum  de  bibliotheca  vindobonensi  L.  VI.  [ed.  KoUarii],  p.  374, 
L.  VII.,  p.  49. 

15)  Histoire  de  la  philosophie  hermetique  [ä  la  Haye,  1742],  T.  I,  p.  9  ss. 
und  (mit  der  sehr  präcisen  Zeitangabe:  1996  avant  J.  C.)  p.  459. 

16)  H.Conringii  de  Hermetica  Aegyptiorum  vetere  et  Paracelsicorum  nova 
medicina  über  unus.  Quo  ßimul  in  Hermetis  Trismegisti  omnia,  ac  universam 
cum  Aegyptiorum  tum  Chemicorum  doctrinam  animadvertitur.  [Helmestadii 
1648.]  —  Hermann  Conring,  einer  der  berühmtesten  unter  den  Polyhisto- 
ren des  17ten  Jahrhunderts,  war  1606  zu  Norden  in  Ost- Friesland  geboren. 
Auf  den  Universitäten  zu  Helmstädt  und  Leyden  gebildet,  wurde  er  1632 
Lehrer  an    der  ersteren  Hochschule  und   wirkte  hier  als  Professor  der  Philo- 

24* 
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auf  dem  Titel  als  eine  an,  welche  sich  gegen  Alles  bezüglich  des 
Hermes  Trismegistus  Geglaubte  richte.  Von  solcher  Wichtig- 
keit ist  diese  Schrift  für  die  Ansichten  über  ein  hohes  Alter  der 
Alchemie,  über  den  Antheil  eines  Hermes  an  der  Auffindung  der- 
selben geworden,  dass  es  wohl  ziemt,  den  Gedankengang,  in  wel- 
chem sie  sich  bewegt,  und  das,  was  sie  mit  Aufwand  von  viel  Ge- 
lehrsamkeit nachzuweisen  sich  bestrebte,  hier  in  kurzen  Zügen  an- 
zudeuten. Conring  geht  (cap.  1)  davon  aus,  es  sei  zu  untersuchen, 
ob  die  Paracelsisten  sich  mit  Recht  Hermetiker  nennen,  und  be- 
spricht zunächst  (cap.  2),  dass  die  Alten  dem  Hermes  nicht  die  Er- 
findung einer  Heilkunst  zugeschrieben  haben.  Dann  (cap.  3),  dass 
die  Chemie  von  den  ersten  mit  dieser  Kunst  Beschäftigten  nicht 
dem  Hermes  sondern  anderen  Erfindern  zugeschrieben  werde, 
und  dass  die  Chemie  überhaupt  Nichts  so  sehr  Altes  sei;  wo  in 
den  älteren  Schriften  der  Hermes  gepriesen  werde,  sei  von  Che- 
mie nicht  die  Rede,  und  auch  bei  Zosimos  werde  Hermes  nicht 
als  der  Erfinder  der  Chemie  hingestellt;  und  wenn  Hermes  bei 
Olympiodor  genannt  werde  und  schon  bei  den  späteren  Grie- 
chen chemische  Schriften  als  die  des  Hermes  im  Umlauf  waren, 
so  stehe  doch  sein  Name  hier  nicht  als  der  des  Erfinders  der  Kunst 
sondern  nur  mit  den  Namen  anderer  Philosophen  zusammen ;  bei 
der  Untersuchung  des  muthraasslichen  Alters  der  älteren  (griechi- 
schen) alchemistischen  Schriftsteller  kommt  Conring  wieder  zu 
dem  Schlüsse,  die  Chemie  sei  neueren  Ursprungs,  als  sie  oft  hin- 
gestellt werde,  und  nicht  von  Hermes  Trismegistos  herrührend. 
Dann  zeigt  er  (cap.  4),  es  lasse  sich  jetzt  gar  nicht  mehr  feststel- 
len, was  eigentlich  eine  alte  Hermetische  Lehre  in  sich  eingeschlos- 
sen habe,  da  alle  s.  g.  Hermetischen  Schriften  unzuverlässig  und 
keine  älteren  Denkmäler  jener  Lehre  uns  erhalten  seien;  bei  der 
Besprechung  der  einzelnen,  dem  Hermes  beigelegten  Schriften 
(cap.  5)  legt  Conring  dar,  dass  sie  gar  nicht  oder  ganz  unsicher 
beglaubigt  seien,  dass  ihnen  höheres  Alter  nicht  zukomme,  aus 
ihnen  eine  Hermetische  Lehre  nicht  entnommen  werden  könne, 
und  dass  namentlich  den  dem  Hermes  zugeschriebenen  alchemi- 
stischen Aufsätzen  dieser  Name  als  der  des  Verfassers  gewiss  nicht 


Sophie,  der  Arzneikunde  und  der  Rechtswissenschaft.     Er  starb  zu  Helmstädt 
1681. 
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zukomme.  Auch  die  uns  nicht  erhaltenen  s.  g.  Hermetischen 
Schriften,  deren  ältere  Schriftsteller  gedenken,  seien  wohl  nur  un- 
tergeschoben gewesen,  erörtert  Conring  weiter  (cap:6);  und  dann 
(cap.  7),  auch  aus  anderen  älteren  Schriftstellern  könne  eine  Her- 
metische Lehre  nicht  mit  einiger  Sicherheit  abgeleitet  werden, 
und  der  Hermes  scheine  überhaupt  nur  fabelhaft  erdichtet  zu  sein. 
Habe  es  aber—  so  schliesst  Conring  (cap.  8)  endlich  —  überhaupt 
eine  Hermetische  Medicin  gegeben,  so  sei  sie  wohl  ganz  mit  eitlem 
magischem  Aberglauben  und  Unglauben  inficirt  gewesen.  Was 
Conring  nun  noch  folgen  lässt,  bezieht  sich  zunächst  mehr  auf 
die  Medicin  wie  auf  die  Chemie;  für  die  Geschichte  der  letzteren 
wird  allerdings  auch  noch  manches  Interessante  angeführt,  aber 
nun  doch  mehr,  was  für  spätere  Zeiten,  als  die  uns  zunächst  be- 
schäftigenden, von  Belang  ist.  —  Mit  Heftigkeit  und  Ausdauer  er- 
wiederte  auf  diese  Angriffe  gegen  den  alten  Glauben  an  einen  Her- 
mes und  den  Ursprung  der  Chemie  Borrichius  i^);  ich  habe  die 
Schriften,  welche  über  diesen  Streitpunkt  gewechselt  wurden,  be- 
reits ^^)  angeführt  und  will  hier  darauf,  mit  welchen  Gründen 
Borrichius  die  fiiiheren  Ansichten  zu  halten  und  ihnen  neue 
Unterstützung  zu  geben  suchte,  nicht  weiter  eingehen.  Aber  ihm 
selbst  erschien  es  doch  als  nöthig,  die  Existenz  Mehrerer  des  Na- 
mens Hermes  anzunehmen,  welche  zu  der  Chemie  in  Beziehung 
gestanden  haben  sollten;  ich  will  hier  nur  anführen,  was  er  in 
seiner  letzten  Schrift  ^3)  als  das  Festzuhaltende  hinstellt.  In  grauer 
Vorzeit  sei  die  Chemie  in  Aegypten  aufgekommen  und  Hermes 
Trismegistos  der  Urheber  derselben  gewesen,  von  welchem  wohl 
die  als  Tabula  smaragdina  bezeichnete  Schrift  stammen  könne; 
von  eines  späteren  Hermes  Lehren  und  Schriften  finde  man  Er- 
wähnung und  Spuren  in  den  älteren  griechischen  alchemistischen 
Werken,  in  denen  der  Araber  und  vieler  Abendländer,  aber  es 
bleibe  mancher  Zweifel,  was  eigentlich   echt  sei;   und  einem  drit- 


1'^)  Olaus  Borrichius  war  geboren  1626  zu  Borchen  in  Nord  -  Jütland 
(von  dem  Geburtsorte  nahm  er  den  Namen),  wurde  Professor  der  Philologie, 
Poesie,  Chemie  und  Botanik  zu  Kopenhagen,  auch  königl.  Leibmedicus  u.  a. 
Er  starb  1690. 

18)  S.  94  f.,  Anmerk.  86. 

19)  Conspectus  scriptorum  chemicorum  celebriorum,  in  Mangeti  Biblio- 
theca  chemica  curiosa,  T.  I,  p.  38  sq. 
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teil,  noch  neueren  Hermes  komme  namentlich  die  Schrilt  zu, 
welche  unter  dem  Titel  Septem  capitula  Hermetis  verbreitet  sei. 
—  Ich  lialte  mich  bei  diesen  Versuchen,  die  Annahme  eines  Her- 
mes als  Begründers  der  Chemie  zu  retten,  nicht  auf,  so  wenig  wie 
bei  der  Andeutung  Schmieder's^^'),  ein  ägyptischer  Priester Her- 
mon,  dessen  Galenus  gelegentlich  der  Zubereitung  einer  Arznei 
erwähnt,  möge  eine  in  Aegypten  berühmte  chemische  Autorität 
gewesen  sein,  und  Dessen  Name  sei  dann  in  der  Benennung  Her- 
mes aufgegangen  und  seine  Verdienste  um  die  Chemie  seien  in 
den  Kreis  der  Sagen  vom  Hermes  aufgenommen  worden.  Es 
war  hier  anzugeben,  wie  und  wann  die  Vorstellung,  dass  Hermes 
der  Urheber  der  Chemie  gewesen  sei,  sich  zuerst  zeigte  und  wie 
sie  zu  allgemeinerer  Annahme  kam,  und  wann  und  durch  wen 
zuerst  die  Beseitigung  dieser  Vorstellung,  welche  die  Chemie  so 
lange  als  die  Hermetische  Kunst  benennen  Hess,  angebahnt  wurde ; 
aber  auf  die  späteren  Rückfälle  in  den  alten  Irrthum  und  die 
Versuche  einer  Vermittlung  der  älteren  irrigen  Ansicht  mit  neue- 
rer besserer  Erkenntniss  ist  hier  nicht  einzusehen. 

Wohl  aber  ist  hier  anzugeben,  auf  welche  chemische  Schrif- 
ten, als  von  Hermes  herrührend,  frühere  alchemistische  Schrift- 
steller Bezug  nehmen.  Darauf,  was  Hermes  sv  totg  q)v6txoLg 
sage,  bezieht  sich  Zosimos  in  seiner  Erzählung  von  dem  Ursprung 
der  Chemie  21),  und  des  Zosimos  ^Lvörinrj  ßlßkos  soll  einer  Schrift 
des  Hermes  erwähnen,  welche  als  ^fötKal/^ag^ßi  bezeichnet  sei  22). 
Bei  Olympiodoros  werde  auf  tov  'Eq^ov  '.-^qxikijv  ßißXov  sive 
librum  initiationis  chemicae  Hermetis  Bezug  genommen,  giebt 
Borrichius  an  23),  und  Höfer  24),  dass  bei  Jenem  Hermes  (Traite 
sur  la  vapeur,  jisqI  tov  Kanvov)  citirt  werde.  Chemische  Schriften, 


20)  Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832],  S.  26. 

21)  Vgl.  oben  S.  9. 

22)  Borrichii  Hermetis,  Aegyptiorum  et  cbemicorum  sapientia  [Hafniae 
1674],  p.  50;  Fabricii  Bibl.  gr.,  Vol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  771. 

23)  A.  e.  a.  0.  Eine  längere  Stelle  aus  Olympiodoros,  in  welcher  auf 
das  von  Hermes  iy  x^^Aq/cuxT]  ßCßho  Gesagte  Bezug  genommen  wird,  ent- 
halten, der  Altenburger  o.  Gothaer  Handschrift  entnommen,  des  Reincsius 
Variae  lectiones  [Altenburgi  1640],  p.  7. 

21)   Histoire  de  la  cbimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  274. 
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welche  als  die  des  Hermes  galten,  lagen  also  in  dem  4ten  und 
5ten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  vor.  Ob  Etwas,  und  was, 
uns  von  ihnen  erhalten  sein  mag,  lässt  sich  aus  den  kärglichen 
Angaben  nicht  ersehen,  welche  über  das  Vorkommen  alcheniisti- 
scher  Aufsätze  des  Her  ine  s  in  den  älteren  Sammlungen  gemacht 
worden  sind.  Hermetis  seu  Mercurii  Trismegisti  varia  in  den  Pa- 
riser Manuscripten  gefunden  zu  haben,  gab  Labbd^s)  an.  Capitel 
des  Hermes  und  Anderer  werden  in  der  Inhaltsübersicht  der  äl- 
testen Sammlung  genannt  (S.  262,  Nr.  21)  und  stehen  in  der  Es- 
curial- Handschrift  B  (S.  273,  Nr.  23).  Fragmente  von  Hermes 
und  von  Agathodaemon  finden  sich  in  der  Venetianer  Hand- 
schrift (S.  259,  Nr.  20),  in  der  zu  Wien  (S.  295,  Nr.  8  26j  und  in 
der  zu  Oxford  (S.  314,  Nr.  10).  Hermes  und  Agathodaemon, 
welche  hier  zusammen  genannt  werden ,  sind  auch  als  identisch 
betrachtet  worden;  ich  komme  hierauf  bei  Agathodaemon  zu- 
rück, und  später  auch  auf  ein  chemisch  gedeutetes  Räthsel,  wel- 
ches als  das  des  Hermes  und  des  Agathodaemon  in  mehreren 
Handschriften  steht. 

Was  von  solchen  älteren  alchemistischen  Aufsätzen,  welche 
des  Hermes  Namen  trugen,  in  derartigen  Sammlungen  enthalten 
ist,  wurde  später  viel  weniger  beachtet,  als  ein  anderes  dem  Her- 
mes zugeschriebenes  Schriftstück,  die  vielberufene  Tabula  sma- 
ragdina, welcher  von  den  Alchemisten  des  Mittelalters  und  bis  in 
das  vorige  Jahrhundeit  so  grosse  Wichtigkeit  beigelegt  wurde. 
Der  Inhalt  dieses  Schriftstücks,  welches  namentlich  nach  der  Mitte 
des  löten  Jahrhunderts  viele  Alchemisten  beschäftigte ^ 7) ^  ist  nur 
in  lateinischer  Sprache  bekannt  geworden;    un gewiss  ist,  in  wel- 


25)  Vgl.  oben  S.  276,  Anmerk.  71. 

26)  Der  Anfang  des  Aufsatzes  des  Hermes  ist  hier  angegeben:  'Ec(y  /ut] 
tä  awji<aa  datü/ucatoarig  -  -  -;  einen  so  beginnenden  Ausspruch,  welchen 
Olympiodoros  anführt,  bezeichnet  als  einen  der  Maria  Borrichius  in 
Conspect.  Script,  ehem.  celebr.,  §  8  (in  Mangeti  Bibl.  ehem.  cur.,  T.  I.,  p.  40). 

27)  Es  wurde  zuerst  zu  Nürnberg  1541,  als  Hermetis  Trismegisti  Tabula 
smaragdina,  in  ejus  mauibus  in  sepulcro  reperta,  cum  commentatione  Hortulani, 
in  Volumen  tractatuum  scriptorum  rariorum  de  alchymia,  gedruckt.  Vgl. 
Schmieder's  Geschichte  der  Alchemie,  S.  35  f.,  und  da  auch  Angaben  über 
spätere  Veröffentlichungen. 
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eher  Sprache  es  ursprünglich  abgefasst  war  ^^).  Ich  will  hier  Eini- 
ges zusammenstellen ,  was  die  Ansichten  über  das  Alter  dieses 
Schriftstücks  betrifft  und  namentlich,  wie  weit  zurück  sich  eine 
Kenntniss  desselben  verfolgen  lässt. 

Für  mehreres  unten  zu  Bemerkende  ist  es  nöthig,  den  Inhalt 
des  Schriftstücks  selbst  zu  kennen;  und  bei  der  Kürze  desselben 
lasse  ich  es  hier  folgen  ^s). 


28)  Was  dafür  spricht,  dass  der  bekannt  gewordene  lateinische  Text 
wahrscheinlich  eine  Uebersetzung  aus  dem  Griechischen  sei,  hat  Schmieder 
(a.  e.  a.  0.,  S.  32)  hervorgehoben.  Dass  das  Schriftstück  ursprünglich  in 
phönicischer ,  und  nicht  in  griechischer  Sprache  abgefasst  gewesen  sei,  be- 
hauptete Kriegsmann  in  seinem  Commentar  zu  demselben  (in  Mangeti 
Bibl.  ehem.  cur.,  T,  I,  p.  382  sqq.),  und  er  suchte  für  eine  Anzahl  von  Stellen 
anzugeben ,  wie  sie  in  Phoenicio  -  Ebraica  dialecto  gelautet  hätten.  An  seine 
unbegründeten  Vorstellungen  schloss  sich  wohl  eine  vermeintlich  berichtigte 
Angabe  des  Inhaltes  in  lateinischer  Sprache  an  (vgl.  die  folgende  Anmerkung), 
und  noch  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  fabelte  man  von  einer 
Uebersetzung  der  smaragdenen  Tafel  aus  der  phönicischen  Sprache,  welche 
auch  im  Deutschen  gegeben  wurde  (in  Schröder's  neuer  alchemistischer 
Bibliothek,  Bd.  I,  Samml.  II  [Frankfurt  u.  Leipzig  1772];  vgl.  Schmied  er 
a.  e.  a.  0.,  S.  33  u.  86).  Kriegsmann's  Commentar  kündigte  sich  selbst  als 
eine  Jugendarbeit  an;  aber  auch  die  späteren  Publicationen  dieses  Schrift- 
stellers (dessen  J.  F.  Gmelin  in  seiner  Geschichte  der  Chemie  und  Schmie- 
der in  seiner  Geschichte  der  Alchemie  nicht  besonders  gedenken)  gefallen 
sich  in  den  abenteuerlichsten  Behauptungen.  Von  seinem  „Taaut,  oder  Aus- 
legung der  chymischen  Zeichen,  damit  die  Metallen  und  andere  Sachen  von 
Alters  her  bemerkt  worden"  [Frankfurt  1665]  urtheilte  Beckmann  (Ge- 
schichte der  Erfindungen,  Bd.  IIT,  S.  370),  dass  das  Buch  Nichts  als  alchemi- 
ßtischen  Aberwitz  enthalte;  und  nach  Joe  her  (Compendiöses  Gelehrten-Lexi- 
con,  3.  Aufl.,  I.  Theil,  S.  1712  f.)  hinterliess  Kriegsmann  Conjectanea  de 
germanicae  gentis  origiue ,  „darinne  er  behauptet,  dass  Hermes  Trismegistus 
der  Stiffter  der  deutschen  Nation  gewest". 

29)  Der  lateinische  Text  der  Uebersetzung  wird  nicht  überall  gleichlau- 
tend gegeben,  aber  die  Varianten  sind  unerheblich;  Schmied  er  hat  sie  a. 
e.  a.  0.,  S.  30  zusammengestellt.  Von  den  zwei  stärker  unter  sich  abweichen- 
den Formen,  welche  Thomson  in  seiner  History  of  chemistry.  Vol.  I  [Lon- 
don 1830],  p.  10  f.  neben  einander  stellt,  ist  die  eine  (aus  Mangeti  Bibliotheca 
chemica  curiosa,  T.  I,  p.  381  entnommen,  wo  sie  als  Versio  latina  tabulae 
Hermeticae,  Phoenicii  contextus  proprietatem  servans  dasteht)  wohl  gewiss 
eine  spätere  Umformung  der  anderen.  Einen  Theil  des  Inhaltes  der  Tabula 
smaragdina  hat  in  einer  von  der  gewöhnlichen  abweichenden  lateinischen 
Uebersetzung  des  Bernardus  Trevisanus  Schrift  de  secretissimo  philoso- 
phorum  opere  chemico  in  Mangeti  Bibl.  ehem.  cur.,  T.  II,  p.  389;   aber  man 
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Verum,  sine  mendacio,  certum  et  verissimum.     Quod 
est  inferius  est  siciit  quod  est  superius,  et  quod  est  superius 
est  sicut  quod  est    inferius,    ad   penetranda   rairacula  rei 
unius.     Et    sicut   omnes   res  fuerunt  ab  uno,  meditatione 
unius,  sie  omnes  res  natae  fuerunt  ab  hac  una  re,  adapta- 
tione.     Pater   ejus  est  sol,   mater  ejus  est  luna.     Portavit 
illud  ventus  in  ventre  suo.     Nutrix  ejus  terra  est.     Pater 
omnis  telesmi  totius  mundi  est  hie.      Virtus  ejus  integra 
est,  si  versa  fuerit  in  terram.     Separabis  terrara  ab  igne, 
subtile  a  spisso,    suaviter,  magno  cum  ingenio.     Ascendit 
a  terra  in  coelum,  iterumque  descendit  in  terram,  et  re- 
cipit  vim  superiorum  et  inferiorum.     Sie  habebis  gloriam 
totius  mundi.     Ideo  fugiet  a  te   omnis  obscuritas.     Haec 
est  totius  fortitudinis  fortitudo  fortis,  quia  vincet  onmem 
rem  subtilem,  omnemque  solidam  penetrabit.     Sic  mundus 
creatus  est.     Hinc  erunt  adaptationes  mirabiles,    quarum 
modus  est  hie.     Itaque  vocatus  sum  Hermes  Trismegistus, 
Habens  tres  partes  philosophiae  totius  mundi.    Completum 
est,  quod  dixi  de  operatione  solis. 
So  lautet  die  Schrift,   welche  lange  als  die  älteste  chemische 
Urkunde   abgebend   und    den   Schlüssel  zur  Lösung  des   Geheim- 
nisses,  wie  andere  Metalle  in  Gold  zu  verwandeln,  Denen,  die  sie 
verstehen,  bietend  angesehen  wurde.    Dunkel,  wie  sie  ist,  wurde 
sie  manchmal  als  der  eigentlichen  Alchemie  Fremdes  lehrend  be- 
trachtet,  doch   meistens   von   den   Alchemisteu  als  ihrem  Archiv 
zugehörig  beansprucht  ^o).     Mährchenhaft  gestaltete  sich  die  Sage, 


weiss    nicht    einmal   gewiss,    in    welcher    Sprache   die    Schriften    des    Grafen 
Bernhard  von  Treviso  (1406—1490)  ursprünglich  geschrieben  waren. 

3<>)  Dem  Inhalt  der  Tabula  smaragdina,  welcher  so  lange  auf  das  Ge- 
heimniss,  wie  Gold  künstlich  zu  machen  sei,  gedeutet  wurde,  eine  chemische 
Erklärung  zu  wahren,  hat  in  neuerer  Zeit  noch  Schmied  er  (a.  a.  0.,  S.  34) 
versucht:  „So  viel  sieht  man  wohl,  dass  von  Scheidung  die  Kede  sei,  ferner 
von  Behandlung  der  Körper  mit  Feuer,  endlich  von  einem  Aufsteigen  und 
Niederfallen  ausgeschiedener  Theile.  Das  Alles  lässt  sich  ganz  ungezwungen 
auf  die  Erscheinungen  der  Destillation  deuten.  —  —  Wol  lässt  sich  denken, 
dass  man  die  Wirkungen  der  Destillation  anfänglich  überschätzt  und  den  Er- 
finder derselben  vergöttert  habe.  Gerechte  Anerkennung  des  Verdienstes  war 
es,  wenn  man  ihm  in  Tempeln,  auch  wol  im  Grabe,  ein  Denkmal  stiftete, 
und  ein  solches  scheint  mir  die  Tabula  smaragdina  zu  sein". 
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wie  diese  Schrift  aufgefuDden  worden  sei.  In  einer  dem  Alber- 
tus Magnus  beigelegten  Schrift  de  secretis  chymicis  soll  die  Nach- 
richt stehen,  Alexander  der  Grosse  habe  auf  einem  seiner  Züge 
das  Grab  des  Hermes  gefunden,  und  darin  die  Schrift  geschrie- 
ben auf  einer  smaragdenen  Tafel  3');  nach  einer  alten  Sage  soll  ein 
Weib  Zara  die  Schrift  in  den  Händen  des  Leichnams  des  Her- 
mes in  einer  Höhle  bei  Hebron  gefunden  haben '^2^,  und  bis  gegen 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  findet  man  in  der  Uebersclirift 
zu  der  Tabula  smaragdina  an  diese  Sage  Erinnerndes  wieder- 
holt'^3),  Da  kann  es  nicht  wundern,  dass  Alles  diese  Schrift  und 
ein  höheres  Alter  derselben  Betreffende  von  Conring^i)  als  eine 
grobe   Lüge    bezeichnet    wurde;    auch   Athanasius    Kircher  3^) 


3')  Äthan  aeiuB  Kirch  er  hat  diese  Angabe  in  seinem  üedipus  Aegyp- 
tiacus,  wo  er  die  Tabula  smaragdina  bespricht;  nach  Hervorhebung,  dass  jede 
ältere  Nachricht  über  dieses  Schriftstück  fehle,  sagt  er:  Solus  Albertus  Mag- 
nus in  libro  de  secretis  chymicis  (qui  tarnen  inter  supposititios  Alberti  libros 
numeratur)  ait  Alexandrum  Magnum  in  suis  itineribus  sepulchrum  Hermetls 
omnium  philosophorum  parentis  invenisse  plenum  omnibus  thesauris,  non  me- 
tallicis,  sed  aureis  scriptis  in  tabula  Zatadi,  quam  alias  smaragdinam  vocant. 
Vgl.  Borrichi  us'  De  ortu  et  progressu  chemiae  dissert.  [Hafniae  1668],  p.72. — 
Ich  bin  dieser  Angabe  nicht  weiter  nachgegangen;  unter  den  dem  Albertus 
Magnus  untergeschobenen  Schriften  wird  ein  Secretorum  tractatus  ange- 
führt, welcher  aber  mir  nicht  zugänglich  ist. 

^2)  Kriegsmann  sagt  in  seinem  S.  376,  Aumerk.  28  schon  erwähnten 
Commentar  zu  dieser  Schrift,  bei  Besprechung  des  muthmasslich  hohen  Alters 
derselben  (bei  Borrichius  a.  e.  a.  0.,  p.  72  sq.;  Mangeti  Bibl.  ehem.  cur., 
T.  I,  p.  SSJ):  Ut  taceam  traditioneni  de  tabula  hac,  seculis  aliquot  post  di- 
luvium,  in  antro  prope  Hebron  a  muliere  Zara  manibus  cadaveris  Uermetis 
exempta,  nuUa  sui  parte  male  se  haber^^,  si  de  Abrahami  uxore  Sara  intelli- 
gatur:  cum  tempora  denati  Hermetis,  id  est  Chanaanis  Xoachi  nepotis  atque 
Sarae  congruant,  ac  locus  (urbs  Hebron  a  Chanaanis  sive  Hermetis  filio  Heth 
exstructa,  ad  quam  sedem  tixerat  Abrahamus)  convenientissimus  rei  sit. 

^3)  Wie  aus  dem  (Anm.  27)  schon  erwähnten  Volumen  tractatuum  script. 
rar.  de  alchymia  [Norimbergae  154:1]  noch  in  Wedel's  Introductio  in  alchimiam 
[Jenae  1706],  p.  59  diese  Ueberschrift  übergegangen  war:  Verba  secretorum 
Hermetis,  quae  scripta  erant  in  tabula  smaragdi,  inter  manus  ejus  inventa,  in 
obscuro  antro,  in  quo  humatum  corpus  ejus  repertum  est,  so  findet  man  sie 
noch  in  wörtlicher  deutscher  Uebersetzung  in  der  unter  dem  Titel:  Herme- 
tischer Rosenkranz,  2.  Aufl.  [Frankfurt  a.  M.,  1747]  veröffentlichten  Sammlung 
einiger  alchemistischer  Aufsätze  (S.  52). 

^^)    De  Hermetica  medicina,  p.  29  der  Ausgabe  von  1648. 

^6)  OedipuB  Aegyptiacus  T.  H,  Pars  II,  p.  427;  vgl.  Borrichius  a.  o.  a. 
0.,  p.  72  u.  75.    Ein  Alchemist  Bernardus   Cauesius  eei  wohl  der  Verfas- 
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sprach   sich    dahin   aus,    dass    diese   Schrift   ziemlich    ueuen    Ur- 
sprungs sei. 

Zu  Gunsten  dieser  Ansicht  sprach,  dass  eine  frühe  Bekannt- 
schaft mit  dieser  Schrift  nur  unsicher  oder  gar  nicht  nachweisbar 
schien.  Borrichius  selbst 3'')  bekannte,  dass  er  bei  den  älteren 
griechisch  schreibenden  Alchemisten  Nichts  von  der  Tabula  sma- 
ragdina gefunden  habe  (mit  dem  Beisatz,  dass  er  doch  nicht  dar- 
an zweifele,  sie  sei  ihnen  bekannt  gewesen),  und  Kircher ^7)  hob 
hervor,  dass  sie  sich  nicht  bei  den  Arabern  finde  und  überhaupt 
von  keinem  Schriftsteller  vor  Raymund  Lull's  Zeit  erwähnt 
werde.  Dagegen  kam  nicht  auf  des  Borrichius  wiederholt  aus- 
gesprochene Ueberzeugung,  dass  die  Schrift  doch  von  einem  alten 
Hermes  hex-rühre  3^),  selbst  zusammen  mit  dem  Versuch  des  Nach- 
weises dass  eine  dem  Umfang  jener  Schrift  entsprechende  Grösse 
eines  Smaragdes  Nichts  Unglaubliches  habe  ^^);  auch  nicht  die 
Anführung  von  Schriftstellern,  welche  sie  gekannt  haben  sollen, 
aber  bezüglich  deren  Zeit,  gerade  was  die  angeblich  älteren  unter 
ihnen  betrifft,  selbst  Nichts  Sicheres  bekannt  ist'*'').  Und  dies 
gilt  selbst  für  Den,  mit  welchem  man  gewöhnlich  eine  bestimmtere 
Kenntniss  jener  Schrift  beginnen  lässt:  für  einen,  der  als  Hortu- 


ser (von  einem  Solchen  ist  mir  Nichts  bekannt) ,  und  der  Gegenstand  sei  die 
Theorie  praestautissimae  essentiae,  quam  elixir  vitae,  aurum  potabilc,  quin- 
tamque  essentiam  vocant.  Im  Mundus  subterraneus  (L.  XL,  cap.  ultim;  T.  II, 
p.  333  der  Amsterdamer  Ausgabe  von  1678;  vgl.  Mangeti  Bibl.  ehem.  cur:, 
T.  I,  p.  106)  sprach  sich  Kirch  er  bezüglich  der  Tabula  smaragdina  aus:  quae 
tantum  abest,  ut  lapidis  fabricam  doceat,  ut  potius  non  aliud,  quam  universae 
naturae  processum  in  generatione  et  corruptione  rerum  elucescentem  ex- 
ponat. 

20)    Conspectus  scriptorum  chemicorum  celebriorum,  §  2. 

2'')   Im  Mundus  subterraneus  a.  e.  a.  0. 

38)    De  ortu  et  progressu  chemiae,    p.  73  sqq.;    Conspectus ,    §  1 

u.  2. 

33)  Welche  Frage  sich  noch  in  Fabricii  Bibl.  gr.,  Vol.  I,  p.  70  mit  in 
Betracht  gezogen  findet. 

■'<')  Boi'richii  Conspectus  —  — >  §  2 :  Meminit  ejusdem  (abulae  Aristoteles 
junior:  de  perfecto  magisterio,  meminit  senior  Zadith,  Mg.  Ortholanus  seu 
Hortulanus,  Avicenna .  Ueber  den  alchemistischen  Schriftsteller»  Aristo- 
teles vgl.  oben  S.  358  0'.;  Zadith,  welcher  gevi'öhnlich  Zadith  senior  be- 
nanntwird, soll  im  13 teu  Jahrhundert  gelebt  haben  (Schmieder' s  Geschichte 
der  Alchemie,  S.  105). 
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lanus  oder  Gai'landus  bezeichnet  wird,  im  lOten  oder  Uten 
Jahrhundert  gelebt  haben  soll ,  und  von  welchem  der  Commentar 
lierrühre,  mit  welchem  zusammen  die  Tabula  smaragdina  zuerst 
durch  den  Druck  verbreitet  wurde*'). 

Etwas  mehr  Beachtung,   als  eine  Fälschung  des  Mittelalters 


^1)    In  dem  Commentar,   mit   welchem  zusammen    die  Tabula  smaragdina 
zuerst  allgemeiner  bekannt  geworden  ist,  nennt  sich  der  Verfasser:    Ego  qui- 

dem  Hortulanus  ab  horte  vel  ab  arce  maritima  dictus .    Dass  dieser 

Hortulanus  identisch  sei  mit  einem  im  lOten  oder  Uten  Jahrhundert  le- 
benden Johannes  Garlandius  oder  de  Garlandia,  ist  nicht  so  sicher, 
als  dies  Morhof  annahm  (De  metallorum  transmutatione  ad  J.  Langelottum, 
§  10;  in  Mangeti  Bibl.  ehem.  cur.,  T.  I,  p.  182:  Tabulae  smaragdinae,  quae 
Hermeti  adscribitur,  origo  est  incerta:  mentitur  tamen  Kircherus,  qui  ante 
Lullii  tempora  extitisse  negat:  cum  Johannes  de  Garlandia,  qui  Hortulanus 
alias  dicitur  ac  seculo  decimo,  teste  Balaeo,  vixit,  jam  tum  in  eara  commentarium 
scripserit)  und  es  nach  Schmieder' s  Darstellung  (Geschichte  der  Alchemie, 
S.  117)  erscheinen  könnte.  Allerdings  wird  da,  wo  dieser  Commentar  gedruckt 
steht,  gewöhnlich  Johannes  Garlandius  als  Verfasser  genannt,  und  auch 
von  Jöcher  (Compendiöses  Gelehrten-Lexicon,  3.  Aufl.  [Leipzig  1733],  I.  Theil, 
S.  1199)  wurde  ein  Johannes  de  Garlandia  anerkannt,  welcher  um  die 
Mitte  des  Uten  Jahrhunderts  in  England  gelebt  habe  undGrammaticus,  Chy- 
micus,  Mathematicus  undTheologus  gewesen  sei.  In  des  vielbelesenen  Fabri- 
ciuB  Bibliotheca  latina  mediae  et  infimae  aetatis,  Vol.  III  [Hamburgi  1735], 
p.  56  sqq.  wird  Joannes  Garlandius  Anglus,  grammaticus  et  poeta  clarus,  wel- 
cher um's  Jahr  1040  gelebt  habe  und  unter  dessen  Schriften  allerdings  auch 
Ortolanus  ohne  weitere  Angabe  aufgeführt  wird,  als  wahrscheinlich  ver- 
schieden betrachtet  von  dem  alchem istischen  Schriftsteller  desselben  Namens; 
Mansi  hat  dagegen  in  der  späteren  Auflage  von  Fabricius'  Werk,  T.  Ill 
[Patavii  1754],  p.  19  wieder  beide  Schriftsteller  als  identisch  betrachtet,  her- 
vorhebend dass  die  Schrift  Ortolanus  selbst  ein  alchemistischer  Tractat  sei. 
In  des  Fabricius  Bibliotheca  graeca  (Vol.  I,  p.  69;  ebenso  in  der  Ausgabe 
von  Harles,  Vol.  I,  p,  78)  wird  der  Ortholanus  oder  Hortulanus,  wel- 
cher sich  mit  der  Tabula  smaragdina  beschäftigt  habe,  ausdrücklich  als  ein 
Unbekannter  bezeichnet.  J.  F.  Gmelin  warf  (Geschichte  der  Chemie,  I.Band 
[Göttingen  1797],  S.  60)  die  Frage  auf,  ob  wohl  ein  in  der  Mitte  des  Uten 
Jahrhunderts  zu  Paris  lebender  Alchemist  Ortholan  (vgl.  über  diesen  Höfer's 
Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  441  ss.)  auch  der  Verfasser  des  Com- 
mentars  zur  Tabula  smaragdina  gewesen  sei,  und  setzt  (a.  e.  a.  0.,  S.  297) 
den  alchemistischen  Schriftsteller  Joh.  Garland  in  das  Zeitalter  des  Para- 
celsus;  an  jene  Frage  Gmelin's  erinnert,  wenn  Chevreul  (Journal  des 
savants,  annee  1851 ,  p.  286)  in  Beziehung  auf  den  Verfasser  des  Commentars 
zur  Tabula  smaragdina  sagt:  Hortulain  passe  pour  avoir  vecu  au  XIV«  siecle. 

Das  Alter  des  unter   dem  Namen    des    Ortulanus    oder   Hortulanus 

bekannt  gewordenen  Commentars  zur  Tabula  smaragdina  ist  auch  danach, 
wie  desselben  in  anderen  älteren  Schriften  erwähnt  wird,   nur  schwer  zu  be- 
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verdienen  würde,  kann  aber  dieses  Schrifstück  immerhin  insofern 
beanspruchen,  als  eine  Spur  einer  Kenntniss  desselben  sich  doch 
selbst  bei  einem  älteren  griechisch  schreibenden  Alchemisten  findet 
und  auf  es  im  13ten  Jahrhundert  von  Mehreren  in  einer  Weise 
Bezug  genommen  wird,  welche  ausser  Zweifel  stellt,  dass  es  da- 
mals schon  als  ein  aus  früher  Zeit  überkommenes  betrachtet 
wurde  und  dass  man  es  nicht  als  erst  zu  Raymund  LuU's  Zeit 
verfasst  ansehen  darf.  Fabricius^-')  hat  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, wie  die  Angabe  des  Grundes,  wesshalb  Hermes  als  Tris- 
megistos  benannt  werde,  in  der  S.  345  mitgetheilten  Stelle  eines 
ungenannten  griechischen  Schriftstellers  an  die  in  der  Tabula 
smaragdina  sich  findende  erinnert  und  es  hiernach  den  Anschein 
hat,  dass  der  Erstere  bereits  den  Inhalt  der  letzteren  Schrift  ge- 
kannt habe.  Räthselhaft  bleibt  es  immer,  wesshalb  in  den  frühe- 
ren Jahrhunderten,  aus  welchen  uns  alchemistische  Schriften  er- 
halten sind,  in  denselben  keine  oder  nicht  deutlichere  Erwähnung 
jener  dem  Hermes  beigelegten  Schrift  geschieht,  reicht  das  Alter 


stimmen;  eine  Schrift  „M.  Arnoldi  de  Villa  nova,  des  berühmten  Philosophi, 
Erklärung  über  den  Commentarium  Hortulani"  kommt  zwar,  z.  B.  in  dem 
in  Anmerk.  33  citirten  hermetischen  Rosenkranz  (S.  81  £f.)  vor,  aber  keine  Auf- 
zählung der  Werke  des  dem  13ten  Jahrhundert  angehörigen  Arnaldus  Vil- 
lanovanus erwähnt  einer  solchen.  In  dem  in  Anmerk.  29  citirten  Aufsatz 
des  im  löten  Jahrhundert  lebenden  Grafen  Bernhard  von  Treviso  wird 
(in  Mangeti  Bibl.  ehem.  cur.,  T.  II,  p.  389)  Hortulanus  als  alchemistischer 
Schriftsteller  genannt.  Aber  schon  für  das  14te  Jahrhundert  ist  das  Bekannt- 
sein des  Commentars  des  Hortulanus  nachgewiesen.  In  einer  Pergament- 
Handschrift  aus  diesem  Jahrhundert,  welche  die  AVatt'sche  Bibliothek  in 
Sanct- Gallen  bewahrt  (Verzeichniss  der  Manuscripte  und  Incunabeln  der  Va- 
dianischen  Bibliothek  in  St.  Gallen  [St.  Gallen  1864],  S.  78)  —  in  der  ältesten 
unter  den  zahlreichen  alchemistischen  Handschriften  der  St.-Galler  Stadtbiblio- 
tliek  —  ist  neben  anderen  alchemistischen  Aufsätzen  (von  Avicenna,  Geber, 
der  Turba  u.  a.)  auch  enthalten:  „Bl.  91  —  93:  In  nom.  et  c.  Ego  a.  dictus 
ürtulanus  ab  ortis  Martini  nuncupatus  Jacobina  pelle  involutus  etc.  bis:  lapis 
ille  benedictus" ;  nach  der  a.  e;  a.  0.  gegebenen  Nachricht:  „die  Schrift  des 
sogen.  Ortulanus,  eigentl.  Job.  de  Garlandia,  welche  Commentar.  in 
Hermetis  Tabulam  smaragdinam  heisse  und  in  Vol.  tractat.  scriptt.  var.  de 
alchimia  Norimb.  1541  gedruckt  sei".  Dass  ab  ortis  Martini  dem  sonst  vor- 
kommenden ab  hortis  maritimis  entspricht  (le  philosophe  des  jardins  mari- 
times heisst  der  Verfasser  des  Commentars  in  den  französischen  Ausgaben 
desselben),  bedarf  kaum  besonderer  Bemerkung. 
*^)   Bibl.  gr.,  Vol.  I,  p.  69. 
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derselben  wirklich  bis  in  jene  Jahrhunderte  oder  vor  sie  zurück; 
und  was  an  Erklärung  hierfür  geäussert  worden  ist*'^),  ist  will- 
kürlich und  ungenügend.  Eine  Erwähnung  dieser  Schrift  bei  den 
Arabern  ist  mir  nicht  erinnerlich  und  mindestens  zweifelhaft  **). 
Unaufgeklärt  ist  somit  auch ,  wie  diese  Schrift  zur  Kenntniss  der 
Abendländer  kam,  und  unsicher,  ob  sie  bei  diesen  bereits  im  1 1  ten 
Jahrhundert  bekannt  war.  Aber  gewiss  ist,  dass  sie  bei  den 
Abendländern  mindestens  in  dem  13  ten  Jahrhundert  in  hohem 
Ansehen  stand.  Denn  Albertus  Magnus  nimmt  in  einem  un- 
zweifelhaft ihm  zugehörigen  Werke  in  der  anerkennendsten  Weise 
auf  sie  Bezug^^),  und  ebenso  bestimmt  finden  sich  Berufungen  auf 
sie  in  Schriften,  als  deren  Verfasser  Arnaldus  Villanovanus 
betrachtet  wird^e),  und  in  einem  Werke,  welches  dem  Raymund 
Lull  zugeschrieben  wird 4").  —  Wir  brauchen  die  Bekanntschaft 
mit  der  Tabula  smaragdina  nicht  weiter  zu  verfolgen*^),  und  wir 


43)    Von  Borrichius:    Conspectus ,  §  2;   Fabricii  Bibl.  gr.,   Vol.  I, 

p.  G9. 

4*)  Borrichius  giebt  allerdings  an  (vgl.  Anmerk.  40),  dass  Zadith  und 
Avicenna  ihrer  erwähnen.  Letzterer,  wohl  der  ältere  von  beiden,  lebte  980 
bis  1036;  viele  alchemistische  Schriften  sind  ihm  untergeschoben,  und  Bor- 
richius sagt  nicht,  "wo  sich  bei  ihm  diese  Erwähnung  finde.  —  Kircher's 
entgegenstehende  Angabe  vgl.  S.  379. 

45)  De  rebus  metallicis  et  mineralibus,  L.  I,  tract.  I,  cap.  3:  Summum 
ingenium  alchimicorum  docet  Hermes  in  secreto  secretissimorum  suorum  per 
verba  metaphorica  dicens:  Lapis  suaviter  cum  magno  ingenio  ascendit  a 
terra  in  caelum,  iterumque  descendit  a  caelo  in  terrara.  Nulrix  ejus  terra 
est,  et  portavit  eum  in  ventre  ventus  suo.  Deutliche  Bezugnahme  auf  die  Ta- 
bula smaragdina  findet  sich  auch  in  demselben  W^erk  u.  a.  noch  L.  III,  tract. 
I,  cap.  G  und  tract.  II,  cap.  ]. 

4G)  So  im  Rosarium,  L.  I,  cap.  7  (Mangeti  Bibl.  ehem.  cur.,  T.  I,  p.  665): 
Pater  ejus  est  sol,  luna  mater  est;  L.  II,  c.  11:  Quoniam  cum  ascenderit  a 
terra  in  coelum,  iterumque  descenderit  in  terram  etc.  An  das  Erstere  erin- 
nernd auch  im  Flos  florum  (a.  e.  a.  0.,  p.  683;  schon  vorher:  Facimus  id 
quod  est  superius  sicut  id  quod  est  inferius  §tc.).  Mehr  noch  im  Testamen- 
tum,  gegen  das  Ende  (a.  e.  a.  0.,  p.  707). 

47)  Im  Codicillus,  cap.  9  (bei  Manget  T.  I,  p.  884),  cap.  53  (a.  e.  a.  0., 
p.  904)  u.  a. 

4^)  Beiläufig  nur  sei  hier  erwähnt,  wie  die  Tabula  smaragdina  von  Pa- 
racelsus  anerkannt  wurde.  Er  sagt  von  ihr  im  Prologe  zu  seiner  Schrift 
de  tinctura  physicorum  (Opera  [Strasburg  1616],  I.  Theil,  S.  921),  sich  gegen 
Den  wendend,  welcher  seiner  Richtung  feindlich  ist:  „So  zeigt  die  alt  Sma- 
ragdinische   Tafel   noch    mehr   Kunst    und   Erfahrung   der   Philosophey,     der 
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gehen  auch  hier  nicht  auf  die  Commentare  zu  derselben  ein,  welche, 
den  älteren  und  der  Zeit  ihrer  Abfassung  nach  nicht  genau  be- 
stimmten'*'') sich  hinzufügend -^f') ,  ebenso  wenig  Licht  auf  den  In- 
halt jener  Schrift  zu  werfen  vermochten^'). 

Die  Tabula  smaragdina  war  nicht  die  einzige  alchemistische 
Schrift,  welche  in  dem  Mittelalter  als  von  Hermes  herrührend 
betrachtet  wurde.  Von  Hermes  Gesagtes,  M'^as  nicht  in  der  Ta- 
bula smaragdina  steht,  wird  namentlich  von  Albertus  Magnus 
öfters  citirt^2)      Dieser  scheint  eine  Schrift  des  Hermes  gekannt 


Artzney,  der  Magic  und  dergleichen  an,  dann  immermehr  von  dir  und  deinem 
Hauffen  wird  gelehrnet  werden",  und  er  nimmt  auch  sonst  noch,  z.  B.  im 
Secretum  magicum  de  lapide  philosophorum  (a.  a.  0.,  II.  Theil,  S.  G73,  688) 
auf  diese  Tafel  Bezug. 

*9)    Des  Commentars  des  Hortulanus  wurde  bereits  erwähnt.     Von  dem 

alchemistischen  Schriftsteller  Aristoteles  sagt  Borrichius  (Conspectus , 

§  20),  dass  Derselbe  namentlich  auf  die  Erklärung  der  Tabula  smaragdina 
ausgehe. 

•''0)  Vgl.  Libavii  Commentariorum  alchemiae  P.  IL  [Francofurti  1606],  p. 
70  sq.  Aus  dem  16ten  Jahrhundert  ist  als  Commentator  der  Tabula  smarag- 
dina namentlich  der  eifrige  Anhänger  des  Paracelsus,  Gerhard  Dorn  zu 
nennen,  aus  dem  17ten  der  S.  376  erwähnte  Kriegsmann  (Beider  Commen- 
tare finden  sich  in  Mangeti  Bibl.  ehem.  cur.,  T.  I,  p.  380  sqq.),  und  noch  im 
vorigen  Jahrhundert  kam  G.  W.  Wedelii  Exercitatio  in  tabulam  Hermetis 
smaragdinam,  adversus  Kircherum  [Jenae  1704]  heraus;  einiger  noch  späterer, 
aber  weniger  eingehender  Bemerkungen  zu  ihr  nicht  zu  gedenken. 

■"»i)  Es  ist  nicht  meine  Absicht,  die  die  Tabula  smaragdina  betreffende 
Litteratur  hier  vollständiger  zu  geben.  Vgl.  bezüglich  ihrer  namentlich  Fa- 
bricii  Bibl.  graeca.  Vol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  708;  Harles'  Ausgabe  die- 
ses Werkes,  Vol.  I  [Hamburgi  1790],  p.  76  sq.;  Schmieder's  Geschichte  der 
Alchemie,  S.  35  f. 

ö2)  Indes  Albertus  Schrift  de  rebus  metallicis  et  mineralibus  wird  z.B. 
(L.  IV,  tract.  I,  cap.  3)  darauf  Bezug  genommen,  was  Hermes,  qui  multum 
de  transmutationibus  metallorum  probavit,  in  alchimicis  suis  gesagt  hat  über 
die  Einwirkung  von  Essigdämpfen  auf  Bleiplatten;  ferner  (L.  IV,  tract.  I, 
cap.  4)  darauf,  was  Hermes  in  alchimicis  bezüglich  der  Wirkung  des  Zinns 
auf  andere  Metalle  angegeben:  dass  es  die  Ductilität  derselben  zerstöre,  Her- 
mes wird  ferner  in  dieser  Schrift  (L.  IV,  tract.  I,  cap.  3)  in  Beziehung  dar- 
auf citirt,  wie  sich  das  Blei  beim  Erhitzen  mit  anderen  Körpern  verhalte; 
ferner  (daselbst  cap,  6)  dafür,  dass  das  Kupfer  durch  Erhitzen  'mit  Tuchia 
goldgelb  gefärbt  werde;  weiter  (daselbst  cap.  7)  dafür,  dass  das  Gold  allein 
von  aller  Krankheit  (aegritudo)  frei  sei  und  dass  bei  dem  Erhitzen  desselben 
nur  die  unedle  Substanz  verbrannt  werde;  auch  (dasell)st  cap.  8)  in  Beziehung 
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zu  haben,  welche  Alchimica  betitelt  war;  und  diese  wiederum 
scheint,  auch  nach  dem  durch  Albertus  Magnus  aus  ihr  Mit- 
getheilten,  verschieden  gewesen  zu  sein  von  den  später  unter  Her- 
mes' Namen  zur  Veröffentlichung  gekommenen  Schriften:  Tracta- 
tus  de  lapidis  physici  secreto  in  VII  cap.  divisus,  Liber  de  compo- 
sitione,  Secreta  secretorum.  Ganz  allgemein  werden  diese  Schrif- 
ten, in  deren  erster  unzweifelhaft  auf  relativ  neuere  Ansichten 
und  selbst  auf  Avicenna  Bezug  genommen  wird''"'),  als  ziemlich 
späte  litterarische  Producte  betrachtet^*),  von  Borrichius  als 
dem  jüngsten  der  verschiedenen,  den  Namen  Hermes  führen- 
den Alchemisten,  welcher  wohl  ein  Araber  gewesen  sei,  zugehö- 
rig^^); auf  sie  und  ihre  Verbreitung  durch  Druckschriften^^)  gehe 
ich  hier  nicht  weiter  ein. 


Solcher  räthselhafter  Schriftstücke,  wie  die  Tabula  smarag- 
dina,  bietet  die  alchemistische  Litteratur  noch  einige.  Kürzer 
noch,  und  ebenso  unverständlich,  sollen  sie  Denkmäler  des  frühe- 
sten chemischen  Wissens  sein.  Dahin  gehört  z.  B.  das  gewöhnlich 
als  „Lehre  des  Ostanes"  bezeichnete  Schriftstück,  welches,  zu- 
sammen mit  der  Erzählung  von  der  Auffindung  desselben  im  Innern 
einer  Säule  eines  ägyptischen  Tempels,  bereits  in  dem  Abschnitt 
über  Democrit,  S.  116  u.  129  fF.,  Anra.  51  besprochen  wurde. 
Dahin  ist  auch  die  s.  g.  3Iem})hHische  Tafel  gerechnet  worden,  von 
welcher  ich  schon  früher^")    angegeben  habe,  dass  man  von  einer 


darauf,  dass  das  Eisen  beim  Erhitzen  nicht  schmelze  wie  andere  Metalle,  son- 
dern nur  erweicht  werde. 

^3)  Vgl.  Borrichii  de  ortu  et  progressu  chemiae  dissert.  [Hafniae  1668J, 
p.  71;  Desselben  Conspectus  —  — ,  §  3;  Fabricii  Bibl.  gr.,  Vol.  I,  p.  67,  Vol. 
XII,  708  sq. 

5^)  Fabricii  Bibl.  gi'.,  Vol.  I,  p.  67;  Schmieder's  Geschichte  der  Alche- 
mie,  S.  28. 

^^)   Borrichii  Conspectus  —  —,{58. 

^'')  Angaben  hierüber  findet  man  namentlich  in  Fabricii  Bibl.  gr..  Vol.  I, 
p.  66  sqq.,  Vol.  XII,  708;  ed.  Harles  Vol.  I,  p.  75  sq.,  bei  Schmieder  a.  e. 
a.  O.,  S.  28,  in  S.  F.  G.  Hoffmann's  Lexicon  bibliograph.  —  —  scriptorum 
graecorum,  T.  II  [Lipsiae  1833J,  p.  350  sq. 

s^)    S.  148  f.,  Anm.   16. 
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Bekanntschaft  des  Synesios  von  Kyrene  mit  ilir  gesprochen  hat, 
ohne  dass  mir  eine  Berechtigung  dafür  erkennbar  wäre.  Ich  will 
Weniges  nur,  was  das  Bekanntwerden  dieser  Memjihitischen  Ta- 
fel und  den  Inhalt  derselben  betrifft,  hier  zusammenstellen.  Atha- 
nasius  Kircher  hat  in  seinem  Prodromus  Coptus^s)  der  Lehre  des 
Ostanes  erwähnt  und  dass  sie  in  Stein  eingegraben  in  den  Trüm- 
mern einer  Säule  des  Tempels  zu  Memphis  gefunden  worden  sei, 
und  dann  Folgendes  angeknüpft:  Altera  inscriptio  huic  similis, 
non  procul  a  Memphi  saxo  incisa  verbis  quideni  graecis ,  sed  my- 
stico  quodam  characterum  genere  tectis  (teste  Barachia-Abenephi) 
extare  fertur;  quorum  verborum  sensus  non  dissentit  ab  iis,  quae 
in  Smaragdina  Hermetis  tabula  proponuntur.     Inscriptio  est: 

OTPANO  JNSi  OTPJNO  KJTSl. 
AETPA  AN 9.  AETPA  KÄTSi. 
HAN  O  ANSI  UAN  TOTTO  KATSl. 
TA  VTA  AABE  KAI  EVTTXE. 

Hoc  est:  Coelum  sursum,  coelum  deorsum;  astra  sursum,  astra 
deorsum;  omne  quod  sursum,  omne  id  deorsum;  haec  cape  et  pro- 
spei'are.  Dann  aber  hat  Kirch  er  diese  Inschrift  auch  in  kopti- 
schen Buchstaben  mitgetheilt^^).  Die  Angabe,  dass  diese  Inschrift 
in  koptischen  Buchstaben  eingegraben  gefunden  worden  sei  ^'"),  er- 
regte besonderes  Interesse.  Die  grosse  Uebereinstimmung,  welche 
der  Inhalt  dieser  Inschrift  mit  dem  der  Tabula  smaragdina  zeige, 
hob  Borrichius '^')  bei  seiner  Beweisführung  hervor,  dass  wirk- 
lich Hermes  der  Urheber  der  Chemie  in  Aegypten  gewesen  sei: 
Chemiam  Hermeti  debere  primordia  non  inde  modo  conficitur, 
qnod  Aegyptiis  ipsis,  docente  Kirchero,  sapientia  Hermetica  appel- 
letur,  sed  ex  inscriptione  illa  Copticis  literis  saxo  prope  Memphim 
insculpta,  quam  inde  descripsit  Michael  Schatta  Coptita  Memphi- 
taiius,  non  difficulter  colligitur;  reddita  latine  verba  ita  se  habent: 


ö8)    Prodromus  Coptus  sive  Aegyptiacns  [Romae  163G],  p.  173  sq. 
^^)   A.  e.  a.  0.,  p.  275. 

60)   Auch  in  Kircher's  üedipus  Aegyptiacus,    T.  I,   P.  II,   p.  414;    vgl. 
Höfer's  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  253. 

•*')    De  ortu  et  progressu  chemiae  (Hafniae  10(18 1,  j).  53. 

Kopp,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Cheiti.  "Jf) 
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Coelum  sursum haec  cape  et  beaberis.     Haec  enim  verba 

tabulae  Herraetis  smaragdinae  tarn  similia  sunt,  quam  ovo  ovum, 
adeo  ut  ex  illa  in  saxum  translata  videantur.  —  Diese  Memphi- 
tisfihe  Tafel  hat  doch  bei  den  Alchemisten  nicht  so  viel  Beachtung 
gefunden,  dass  für  die  Betrachtung  der  Entwicklung  der  alche- 
mistisehen  Ansichten  Anlass  gegeben  wäre,  die  Anhaltspunkte  wei- 
ter zu  benützen,  welche  schon  in  dem  hier  Mitgetheilten  für  eine 
Rückverfolgung  der  Bekanntschaft  mit  dieser  Inschrift  geboten 
sind;  und  namentlich  knüpft  sich  an  sie  Nichts,  was  zu  der  älte- 
sten Periode  der  Beschäftigung  mit  Alchemie  in  einem  auch  nur 
einigermassen  wahrscheinlich  zu  machenden  Zusammenhange  stünde. 
Ich  verweile  desshalb  nicht  länger  bei  dieser  Inschrift,  von  welcher 
ich  nur  noch  bemerken  will,  dass  sie  in  Beziehung  zu  der  Lehre 
vom  Makrokosmos  und  Mikrokosmos  gebracht  worden  ist  und  dass 
sie  unter  altägyptischen  Denkmälern  wiedergefunden  sein  soll  '''^). 


Agathodaemon. 


Mit  dem  Zweiten  der  als  Hermes  Bezeichneten  (vgl.  S.  373) 
sei  Agathodaemon  identisch,  ist  behauptet  wordenes).  Ueber 
eine  als  Agathodaemon  bezeichnete  alchemistische  Autorität 
weiss  ich  nur  anzugeben,  dass  ältere  alchemistische  Schriftsteller 
sich  bereits  auf  sie  beziehen  '''*),  dass  frühere  Aufzählungen  solcher 


C2)  In  Lob  eck' s  Aglaophamus ,  T.  II  [Regimonti  Pr.  1829],  p.  909  sq. 
wird  bei  der  Betrachtung  der  Lehren  über  den  Makrokosmos  und  Mikrokos- 
mos darauf  Bezug  genommen,  was  Memphitica  inscriptio  affirmat,  quam  Kir- 
cherus  in  Prodrom.  Copt.  p.  173.  et  275.  capitnlis  mysticis  gratificatus  est: 
Ov^ca'bg  «Vw,  oiqui'hq  xc'cT(o,  uaxqa  icyw ,  äaZQCc  xätco,  näv  o  leyoi  Tovto  xüTio' 
tavtcc  kußs  y.ui  ertv/fig'  cujus  exemplum  Aegyptiacum  Champollio  dicitur  nu- 
per  in  mumia  Sesostridis  invenisse. 

63)  Yg]  Borrichius  in  Hermetis,  Aegyptiorum  et  chemicorum  sapientia 
p.  50  (auf  was  sich  hier  als  von  Manetho  Gesagtes  bezogen  wird,  findet  sich 
p.  34);  ferner  in  Conspectus  Script,  ehem.  celebr.,  §  1. 

"'')    Dass  Zosimos  bereits  seiner    erwähne,    seheint  aus  dem   in  Fabricii 
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Autoritäten  (vgl.  S.  340  nud  354)  sie  als  eine  vom  Hermes  ver- 
schiedene haben,  und  dass  in  den  Sammlungen  griechischer  alche- 
mistischer  Aufsätze  solche  sich  finden,  welche  von  Agathodae- 
mon  herrühren  sollen.  —  Unter  diesen  Aufsätzen  ist  namentlich 
oft  vorkommend  einer,  für  welchen  aber  nicht  einmal  die  üeber- 
schrift  übereinstimmend  angegeben  wird:  'jyad'oÖut'^iovog  slg  rov 
XQrjö^ov  'Ogcptcog  öwaycoyi],  zal  VTTo^ivrj^a  gab  sie  Borrichius'''^) 
an,  und  entsprechend  ist  für  die  Pariser  Handschrift  2327  (vgl. 
S.  287,  Nr.  33)  angegeben  Agathodaemonis  in  quoddam  Orphei 
oraculum,  commentarius,  während  für  andere  ihn  enthaltende 
Handschriften  —  Florent.  (vgl.  S.  265,  Nr.  38),  Escurial  Ä  (vgl. 
S.  271,  Nr.   39),    Paris-Fabr.  (vgl.  S.  280,    Nr.  49)    und   die  bei 

Montfaucon   mit   3178    bezeichnete   (vgl.    286,  Anmerk.   95)  

die  Angaben  darauf  schliessen  lassen ,  es  stehen  hier  zwei  Auf- 
sätze: einer  unter  Agathodaemon's  und  einer  unter  Orpheus' "c) 


Bibl.  gr.,  Vol.  XII,  767  Gesagten  hervorzugehen.     Auf  ihn  nimmt  Olympio- 

doros  Bezug;  vgl.  bei  Borrichius  in  Dessen  Hermetis ,  p.  50  (wo 

eine  Stelle  mitgetheilt  ist,  in  welcher  Agathodaemon  als  der  Erste  in  der 
Kunst  gerühmt  wird),  ferner  Fabr.  Bibl.  gr. ,  Vol.  XII,  p.  765,  Höfer's  His- 
toire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  274;  beachtenswerth  ist  namentlich  das 
von  Hof  er  a.  e.  a.  0.,  p.  529  aus  OlymiDiodoros  Mitgetheilte,  so  fern  es 
zeigt,  wie  ungewiss  schon  zu  der  Zeit  dieses  Schriftstellers  war,  wer  oder 
was  unter  Agathodaemon  zu  verstehen  sei.  Aussprüche  des  Agathodae- 
mon werden  citirt  in  des  Stephanos  Schrift  von  der  Goldbereitung  (in 
Ideler's  Physici  et  medici  graeci  minores,  Vol.  II,  p.  244,  246;  in  des  Pi- 
zimenti  Uebersetzung  f.  58  r"  und  59  v"). 

65)    Hermetis  — ,  p.  80. 

*'*')  Das  ist  doch  der  einzige  mir  bekannt  gewordene  Anhaltspunkt  für 
die  noch  von  Fabricius  (Bibl.  graeca,  Vol.  I  [Hamburgi  1708],  p.  129;  ed. 
Harles  Vol.  I  [Hamburgi  1790],  p.  172)  wiederholte  Angabe:  Feruntur  sub 
Orphei  nomine  quoque  chemica  quaedam.  Dass  Cleopatrae  et  Or])hei  fräg- 
menta  quaedam  in  Pariser  Manuscripten  enthalten  seien,  hatte  schon  Labbe 
angegeben  (vgl.  S.  276,  Anmerk.  71).  Des  Orpheus  erwähnt  Stephanos  in 
dem  zweiten  Stücke  seiner  Schrift  über  Goldbereitungskunst  (in  Ideler's 
Physici  et  medici  graeci  minores,  Vol.  II  [Berolini  1S42],  p.  203;  in  Pizi- 
menti's  Uebersetzung  [vgl.  S.  HO]  f.  26  r")  nur  in  Beziehung  zur  Tonkunst. 
In  der  Darlegung  dessen,  was  an  Orpheus'  Namen  geknüpft  uns  überliefert 
ist,  in  Lobeck's  Aglaophamus  findet  sich  dem,  dass  Orpheus  auch  zur  Che- 
mie in  Beziehung  gebracht  worden  war,  keine  Berücksichtigung  geschenkt. 
Eine  Stelle  aus  einem  anonymen  Aufsatz  aus  einer  Sammlung  griechischer 
alchemistischer  Schriften  (vgl.  S.  277),  in  welcher  tu  "Oiuicr/.br  öuovcnor  Xf'  ij 
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Namen,  zusammen.  Ueber  den  Inhalt  Ist  Nichts  weiter  bekannt 
geworden  ^').  —  Ein  in  dem  Inhaltsverzeichniss  einer  alten  Samm- 
lung alchemistischer  Aufsätze  als  /iyu&odui^ovog  '^itcpäXuiov.  {noiri- 
öig  ^ulXov  Tov  navTog)  bezeichnetes  Schriftstück  (vgl.  S.  262,  Nr. 
21)  hat  so  wohl  nur  noch  die  Escurial-Handschrift  B  (vgl.  S.  273, 
Nr.  22)  ^®);  auch  über  seinen  Inhalt  ist  Nichts  bekannt  geworden, 
so  wenig  wie  über  den  eines  Fragmentes  des  Agathodaemon,  wel- 
ches zusammen  mit  einem  des  Hermes  (vgl.  S.  375)  in  Handschrif- 
ten vorkommt  ^^).  Auf  das  in  chemischem  Sinne  gedeutete  Räthsel, 
welches  als  das  des  Hermes  und  des  Agathodaemon  sich  in 
mehreren  Sammlungen  findet,  komme  ich  später  zurück. 


Isis. 


Dem  Götternamen  Hermes  gesellt  sich  in  der  griechischen 
alchemistischen  Litteratur  ein  anderer  hinzu,  der  der  Isis,  in  Ver- 
bindung mit  dem  des  Horos.  Der  Name  der  Isis  wird  allerdings 
in  den  älteren  Aufzählungen  der  alchemistischen  Autoritäten  nicht 
genannt,  und  der  Aufsatz,  durch  welchen  Isis  in  der  alchemisti- 
schen Litteratur  eingeführt  ist,  kommt  in  dem  S.  261  f.  mitgetheil- 
ten  Inhaltsverzeichniss  der  wahrscheinlich  ältesten  Sammlung 
und  in  der,  diese  Form  der  Sammlung  uns  wahrscheinlich  erhal- 
tenden Escurial-Handschrift  B  (vgl.  S.  025)  nicht  vor,  auch  nicht 
in  der  ältesten  der  bekannten  Handschriften,  welche  zu  Venedig 
aufbewahrt  war.     Aber  doch  ziemlich    viele  Handschriften  haben 


"^EQiAiuxri  ).v^((    genannt   und  gleichsam  erklärt  werden,    hat  Fabricius  (Bibl. 
graeca,  Vol.  XII  fHamburgi  1724],  p.  762)  mitgetheilt. 

ß')  Den  Anfang  giebt  Fabricius  (Bibl.  gr.,  Vol.  XII,  p.  771):  ''Aya^o- 
duiuojt'  'OatQi&i  /(tiQSty  fjifi]  aov  tovto  rtxccoTov  yQ(cg:cü  fx  tov  d^/cuov  XQ^' 
GlilOV   -    -    - 

^'^)  Die  obenstehenden  griechischen  Worte  sind  auch  als  Ueberschrift  eines 
Capitels  in  der  Schrift  des  Christian os  negi  eigtcS^su«;  tov  /ovaov  angege- 
ben; vgl.  bei  Christi anos. 

'^^)    Be7.üglich  des  Anfanges  vgl.  S.  29.5,  Nr.  8- 
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ein  Sendschreiben  der  Isis  an  ihren  Sohn  lloros.  'löig  7iQocpr)xis 
rw  viw  "SIqoj  fand  sich  in  der  von  Fabricius  benutzten  Hand- 
schrift (S.  280,  Nr.  46) ;  "laig  ngocpririg  nß  viä  avvfjg  "Slga  steht  in 

der   Florentiner   (S.  265,  Nr.  34), rc5  vtä  ai)rj}j  in  der  Al- 

tenburger  o.  Gothaer  Handschrift  (S.  302,   Nr.  32), tm  viö 

avt^g  ^  in  der  Münchener  Handschrift  (S.  307,  Nr.  28)  und  daran 
schliesst  sich  die  Angabe  für  die  Escurial-Handschrift  A  (S.  271, 
Nr.  37),  in  ihr  sei  enthalten:  Isis  la  proph(^tesse  au  fils  de  la 
Lune;  anders  lautet  in  der  Pariser  Handschrift  2250  (S.  282,  Nr. 
4)  die  üeberschrift  ^0) .  "[^iQog  ßaöiXiöörjg  AiyvTcxov  Ttcu  yvvaixog 
OöiQidog,  Tiegl  rrig  iSQag  tiyvrjg  TiQog  rov  viov  avvijg  tov'SIqov;  der 
Aufsatz  kommt  auch  in  den  Pariser  Handschriften  2327  (S.  287, 
Nr.  30)  und  2329  (S.  290,  Nr.  26)  und  in  den  beiMontfaucon  mit 
3178  (vgl.  S.  286,  Anmerk.  95)  und  3185  (vgl.  S.  288,  Anmerk. 
98)  vor.  Die  Anfangsworte  sind  für  mehrere  Handschriften  7') 
angegeben;  'Andvai  öov  ^ilkovrog,  «  rsuvov ,  für  die  Pari- 
ser   2250    aber:      Uv   ^sv    sßovk'^d-rjg ,  a    texvov^  anisvca "2), 

Die  verschiedenen  Handschriften  scheinen  den  Text  ziemlich  ver- 
schieden zu  haben;  das  Wenige,  was  Borrichius''^),  und  die  paar 
Stellen,  welche  Grüner'^)  früher  mitgetheilt  hat,  finden  sich  gar 
nicht  oder  nur  mit  erheblichen  Varianten  in  dem  in  neuerer  Zeit 
durch  Hof  er  aus  der  Pariser  Handschrift  2250  veröffentlichten 
griechischen  Texte '^).  Den  Inhalt  des  Aufsatzes  gab  Fabricius") 
an :  In  hoc  apospasmatio  angelus  Amnael  docet  mysterium 
chrysopoeiae  et  per  omnia  sacra  adjurat  mystam  illud  aliis  non 
prodei-e.  Eine  deutlichere  Einsicht  in  den  Inhalt  gewährt  Hö- 
fer's  vollständige  Veröffentlichung  des   Textes,   wie   ihn  die  ge- 


70)  Nach  Höfer  (Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  530). 

71)  So  für  die  Florentiner  und  für  die  Münchener  Handschrift. 

72)  Nach  Höfer  a.  e.  a.  0. 

7^)  Conspectus  scriptorum  chemicorum  celebriorum ,  ß  4  (in  Mangeti  Bi- 
bliotheca  chemica  curiosa,  T.  I,  p.  39). 

7*)  Isidis,  Christiani  et  t'appi  philosophi  jusjurandum  chemicuni  [Jenae 
1807],  p.  15  &  57. 

75)  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  530  ss.  Auf  solche  Verschieden- 
heiten hatte  ich  schon  S.  88,  Anmerk.  14  und  S.  129,  Anmerk.  51  hinzu- 
weisen. 

7«)   Bibliotheca  graeca,  Vol.  XU,  p.  771. 
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nannte  Parisei-  TIandschrift  hat''^).  Hiernach  schreibt  Isis  an 
ihren  Sohn  Horos,  dass  sie  nach  dem  Abzug  des  Letzteren  zum 
Kampfe  gegen  den  Typhon  dahin  gegangen  sei,  wo  man  in  my- 
stischer Weise  die  heilige  Kunst  Aegyptens  betreibe;  dass  sie  hier 
die  Bekanntschaft  des  Amnael  (Derselbe  wird  als  erster  Engel 
und  Prophet  bezeichnet)  gemacht  und  Dieser  den  Beweis  höch- 
ster Gunst  von  ihr  gewünscht  habe;  dass  sie  diesen  ihm  ver- 
weigert habe,  bis  ihr  das  gi'osse  Geheiumiss  der  Bereitung  des  Gol- 
des und  des  Silbers  ganz  und  wahrhaftig  mitgetheilt  worden  sei; 
dass  Amnael  sie  nun  habe  schwören  lassen,  seine  Mittheilung  an 
Niemand  als  an  ihren  Sohn  zu  verrathen;  dann  spricht  sie  als 
Enthüllung  jenes  Geheimnisses  aus,  dass  jedes  Ding  nur  aus  Gleich- 
artigem entstehe,  und  auch  das  Gold  Gold  hervorbringe,  und  es 
folgt  nun  eine  Reihe  eigentlich  alchemistischer  Vorschriften  ^s). 
Auf  den  abscheulichen  Schwur,  welchen  Isis  leistet,  komme  ich 
später  bei  der  Zusammenstellung  einiger  Schwurform^ln  zurück, 
welche  uns,  als  früher  bei  der  Mittheilung  alchemistischer  Ge- 
heimnisse benutzt,  aufbewahrt  sind. 

Eine  in  grauer  Vorzeit  lebende  Aegypterin  Isis  als  der  Medi- 
cin  und  Chemie  kundig  anzunehmen,  wie  dies  noch  Borrichius 
that,  welcher  sie  als  dem  ältesten  Hermes  zunächst  stehend  be- 
trachtete'^^): das  ging  schon  für  Lenglet  du  Fresnoy  nicht  mehr 
an,  welcher  davon  abstand,  die  Alchemie  bis  auf  die  mythische 
Isis  zurückführen  zu  wollen  ^o)     Aber  für  den  hier  in  Rede  ste- 


^^)  A.  Anmerk.  75  a.  0.;  die  französische  Uebersetzung  eines  grossen 
Theils  des  Aufsatzes  daselbst  p.  290  s. 

''^)  Letztere  unter  der  Ueberschrift:  Mihg  ).Evy.ov  (fuQfjäxov  '6  Xev/.airei 
nävxa  xä  cwfjcacc.  Das  unter  dieser  Ueberschrift  Stehende  ist  auch  in  den 
Angaben  für  and'ere  Handschriften  (die  Florentiner  und  die  Münchencr  z.  B., 
nach  der  Uebereinstimmung  der  hier  für  den  Aufsatz  angegebenen  Schluss- 
worte mit  denjenigen,  wie  sie  der  von  Höfer  publicirte  Text  hat)  als  zu  dem 
Sendschreiben  r.ev  Isis  an  den  Horos  gehörig  betrachtet  worden;  aber  man 
findet  auch  (so  für  die  Altenburger  o.  Gothaer  Handschrift;  vgl.  S.  302,  Nr.  3ö) 
das  unter  jener  Ueberschrift  Stehende  als  einen  besonderen  Aufsatz  angeführt. 

''^)   Hermetis,  Aegyptiorum  et  chemicorum  sapientia [Hafniae  1674], 

p.  44:  Horus  fuit  Isidis  filius,  si  Diodorum  audimus  —  —  — .  Igitur  Horus 
sive  Apollo  edoctus  fuit  a  matre  Iside,  Isis  ab  Hermete,  ut  ante  ex  Diodoro 
ostensum,  manifeste  argumento  Hermetem  primum  medicinae  fui?se  invento- 
rem.    Vergl.  auch  Anmerk.  81. 

^°)   Histoire  de  la  philosophie  hermetique,  T.  I,  p.  8. 
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henden  Aufscatz  erkannte  doch  auch  Boriichius  an,  wie  Vieles 
dafür  spreche,  dass  er  untergeschoben  sei,  wenn  er  gleich  sich  noch 
anerkennend  bezüglich  desselben  äusserte**').  Darauf  hin,  dass 
in  diesem  Aufsatze  der  s.  g.  Lehre  des  Ostanes^^)  erwähnt  wird, 
glaubte  Grüner ^^3)  annehmen  zu  müssen,  nicht  die  ältere,  lange 
vor  Deniocrit  lebende  ägyptische  Isis  könne  Verfasserin  dieses 
Schriftstückes  sein,  sondern  dasselbe  scheine  erst  nach  der  Grün- 
dung von  Alexandria,  unter  den  griechischen  Königen  geschrieben 
zu  sein.  Despectirlicher  äusserte  sich  über  diesen  Aufsatz  Höfer 
1842^'*^,  welcher  sich  übrigens  späteres)  bezüglich  desselben  etwas 
rücksichtsvoller  ausgedrückt  und  ihm  auch  durch  die  bereits  er- 
wähnte vollständige  Veröffentlichung  des  Textes  eine  gewisse  Be- 
deutung für  die  Litterargeschichte    der  Alchemie  zuerkannt  hat. 


81)  A.  Anmerk.  73  a.  0.:  Proximum  Hermeti  primo  lociim  sibi  vendicat 
scriptum  Isidis,  filio  ipsius  Horo  dedicatum;  atque  ideo  proximum,  quia  Isis 
Osiridis  regis  uxor  ab  Hermete,  consiliario  suo  edocta,  secundum  Diodorum 
Siculum.  Esse  autem  scriptum  illud,  quod  nunc  in  larariis  doctorum  custodi- 
tur,  spurium,  multa  ex  ipso  textu  allata  docuerint,  licet  sua  venere  et  arte 
nequaquam  destituatur. 

82)  Vgl.  S.  129,  Anmerk.  51. 

83)  A.  Anmerk.  74  a.  0.,  p.  6i. 

81)  Histoire  de  la  chimie,  1.  ed.,  T.  I,  p.  276:  Cette  cpitre,  ecrite  dans 
un  langage  tout  mystique,  me  parait  une  Satire  sanglante  des  divagations 
theoriques  et  obscures  sur  la  pierre  philosophale;  car  l'auteur,  apres  avoir  fait 
jurer  le  silence  par  toutes  les  puissances  du  ciel  et  de  l'enfer,  apprend  ä  l'ini- 
tie  que,  pour  faire  de  Vor,  il  faut  de  Voi-,  en  proclamant  que  c'est  lä  tout 
Je  myatcre.  —  Auch  Clievreul  (Journal  des  savants,  annee  1845,  p.  330) 
wollte  diesen  Aufsatz  eher  als  eine  Satyre,  wie  als  ein  ernst  gemeintes  Schrift- 
stück der  s.  g.  heiligen  Kunst  betrachten. 

8S)  Ili&toire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  18G6],  p.  290:  Cette  epitre 
recommande,  sous  une  forme  allegorique,  la  pratique  d'un  des  plus  grands 
axiomes  des  alchimistes,  ä  savoir  qu'il  faut  en  tout  wiiter  la  nature.  De 
plus,  on  y  trouve  la  preuve  incontestable  qu'il  etait  expresscment  interdit 
aux  inities  de  divulguer  les  secrets  de  leur  science. 
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Johannes. 

Der  ungenannte  griechische  Schriftsteller,  dessen  Aufzählung 
der  alcheniistischen  Aiitoritcäten  oben  (S.  345)  mitgetheilt  wurde, 
sagt,  dass  dem  Hermes,  ein  Oberpriester  Johannes  gefolgt  sei, 
und  Diesem  als  dritter  Lehrer  der  Kunst  Demoer  it.  Die  Persön- 
lichkeit, welche  diese  Aufzählung  in  der  Wiener  Handschrift  als 
'icooivvrjv  ciQXiEQEcc  ysvoiievov  zr/g  iv  evayia  rvd'lag  xcd  tdv  iv  avtri 
advtcov  hat  (Cotelier '^^)  schlug  vor  zu  lesen:  rijg  iv  ayicc  Tlv- 
&iag),  findet  sich  auch  in  einer  anderen  älteren  Liste  der  alche- 
mistischen  Autoritäten,  welche  oben  (S.  348  ff.j  besprochen  wurde, 
genannt:  als  lojocvvrjg  iSQsvg^'')  oder  als  Icouvvrjg  lEQEvg  rrjg  öxeva- 
öiccg  r^g  d-siag^^),  und  in  anderen  Nachrichten  über  diese  Liste 
wird  als  darin  vorkommend  Joannes  pontifex  rfjg  iv  Evayüa  vri 
d'sla  89)  und  Jean  l'ärchipretre  dans  la  divine  Evagie  ^'J)  aufgefülirt. 
—  Auch  für  die  Ueberschriften  eines  alcheniistischen  Aufsatzes, 
welcher  von  diesem  Johannes  herrühren  soll,  sind,  nach  den  ver- 
schiedenen ihn  enthaltenden  Handschriften  oder  der  Lesung  der- 
selben oder  der  Vermuthung  der  Berichterstatter,  die  Angaben, 
gerade  was  die  nähere  Bezeichnung  des  Verfassers  betrifft,  unter 
sich  sehr  abweichend.  Als  c<QXi£Q£vg  wird  Derselbe  genannt  in 
der  Angabe  für  die  Montpellier-Handschrift  ^i),  als  archiepiscopus^-) 
oder  als  pontifex  rrjg  iv  Evayaia  9^)  in  den  Angaben  für  Pariser 
Handschriften;  ladvvov  agxiEQeag,  tov  iv  ayUc  noksi,,  TtEQt  zijg 
ayiag  rs%vrjg  ist  die   Ueberschrift  von    Borrichius"^)   angegeben, 


^^)   Eccles.  Graec.  Monumentorum  T.  III,  p.  577;  vgl.  Lambecii  Commen- 
tar.  de  bibl.  vindobon.  L.  VI.,  ed.  Kollarii  p.  399. 

87)  Vgl.  S.  349  und  S.  351,  Anmerk.  24. 

88)  Vgl.  S.  U9  f.,  Anmerk.  19. 

89)  Vgl.  S.  350. 
SO)   Vgl.  S.  351. 

91)  Vgl.  S.  294,  Nr.  30. 

92)  Für  Paris  2327   (vgl.  S.  287,    Xr.  28);    ebenso  für  die  bei  Montfau- 
con  mit  3178  bezeichnete  Handschrift  (vgl.  S.  28(3,  Anmerk.  95). 

93)  Für  Paris  2252    (vgl.  S.  283,    Nr.  3,    und    daselbst  auch  Höfer's  An- 
gabe). 

3*)    Hermetis,  Aegyptiorum  et  chemicorum  sapientia  —  —  [Hafniae  16741, 
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laüvvov  atjyuQtbJ^  xov    ivtßnyiu  ti^ql  rij^    itgus  Ttyv)]g  ist  sie  in 

der  Escurial- Handschrift  A^'-') zov  iv   ißa-yia in    Fa- 

bricius'  Handschrift»'^)  und  in  der  Florentiner'-")  gelesen,  und  in 
verschiedener  Art  gedeutet  worden:  z.  B.  dass  ein  Joannes  archi- 
praesul  in  Ebania  der  Verfasser  gewesen  sei,  von  Bandini 'J^), 
während  frülier  gar  ein  Joannes  pontifex  Abassinus  "Oj  als  solcher 
angegeben  worden  war.  Der  Anfang  dieses  Aufsatzes  ist  nicht 
in  allen  Handschriften  übereinstimmend  i'"^'),  und  über  den  Inhalt 
ist  nur  wenig  bekannt  geworden  '"i).  —  Ueber  das  Alter  dieser 
Schrift  lässt  sich  nicht  urtheilen;  eine  Erwähnung  derselben  oder 
des  als  ihr  Verfasser  genannten  Johannes  in  den  älteren  der 
uns  zugekommenen  griechischen  alchemistischen  Schriften  ist  mir 
rdcht  mit  Sicherheit  bekannt  102^;  wenn  Lenglet  du  Fresnoy  •"') 
Jean  le  pretre  vor  den  Democrit  von  Abdera  und  um's  Jahr 
500  v.  Chr.  setzt,  so  ist  sich  dabei  auch  nicht  länger  aufzuhalten. 


p.  80  (so  auch  dann  von  Boerhave,  Elementa  ehemiae  [Lugduni  Batavorum 
1732],  T.  I,  p.  12). 

95)  Vgl.  S.  271,  Nr.  35. 

96)  Vgl.  S.  280,  Nr.  44. 

97)  Vgl.  S.  265,  Nr.  31. 

98)  A.  S.  263  a.  0. 

99)  In  der  bei  Montfaucon  a.  S.  263  a.  0.  über  die  Florentiner  Hand- 
schrift gegebenen  Nachricht. 

lo**)  MeTC(Gxs>l>ibued(c,  y.ai  si'&Muet',  i]  (fi).oaoq:iaio/uef  zi  uä).).ot'  ÖQiCöui- 
voi,  -  -  •  ist  er  für  die  Florentiner  Handschrift  und  für  Escurial -^4  angege- 
ben; anders  für  Fabricius'  Handschrift:  "Eäy  /nij  7j  aryx^fcö-*?  ziof  arsQsdiy 
dnoTsXEa&rjj  etg  y.Ei'hi>  xul  {^(c'ctaioy  nag  nöyog  xctl  xäuc.zog  }.oyia9^i]GEX('.i 
rifilv  -  -  -. 

101)  Bandini  giebt  in  Beziehung  hierauf  a.  S.  263  a.  0.  an:  Tituli  ca- 
pitum,  quae  pertractantur,  sunt:  I.  üeQi  zov  fJEZaXhxoi'  XCD^ov,  iy  zCat  zönoig 
ixEifog  xazccGXEvd^Ezai.  H.  IIeqI  dicofo^äg  ^a).xov  xsxavuii'ov.  III.  IIeqi  Xev- 
xtxjaecjg.  IV.  rii'coaxE,  w  (/i'Xe,  zu  öröitcczc.  zAy  nonirCof  (vgl.  S,  352,  Anmerk. 
28).  V.  '0  olxog.  Die  Ueberschrift  des  ersten  Capitels  erinnert  sehr  an  die 
eines  Aufsatzes  in  der  Altenburger  0.  Gothaer  Handschrift,  welcher  nach  Rei- 
nesius  ein  Excerpt  aus  dem  Agatharchides  sein  soll;    vgl.  S.  301,  Nr.  18. 

102)  Ob  die  in  Fabricii  Bibl.  gr.,  Vol.  XII,  p.  767  angegebene  Stelle,  in 
welcher  "hoüyy^g  6  ctQXiEQEvg  Iv  zfj  zi'jg  /nvoonoiug  nnoaiviaEi,  citirt  wird, 
wirklich  zu  der  da  vorstehend  besprochenen  Schrift  des  Zosimos  gehöre, 
ist  mir  nämlich  nicht  gewiss. 

103)  Histoirc  de  la  philosophie  hermetique  [ä  la  Haye,  1742],  T.  I,  p.  460. 
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Ich  iiuiss  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  etwa  die  Ueberein- 
stimiJiung  des  Namens  mit  dem  der  eben  besprochenen  alchemi- 
stischen  Autorität  den  P]vangelisten  Johannes  in  den  Geruch 
gebracht  hat,  er  habe  Gold,  und  zAvar  aus  Holz,  und  Edelsteine 
künstlich  machen  können.  Dem  letzteren  Heiligen  wird  dies  nach- 
gerühmt zu  einer  Zeit,  wo  man  im  westlichen  Europa  von  dem 
Inhalte  der  Samnüungen  älterer  griechischer  alchemistischer  Auf- 
sätze allerdings  sonst  noch  Nichts  gekannt  zu  haben  scheint  i'^*): 
im  12ten  Jahrhundert,  bei  Adam  von  St.- Victor  los)^  welcher  in 
einer  Hymne  zum  Lobe  des  Evangelisten  Johannes  solcher  Kunst- 
fertigkeit desselben  gedenket.  Ich  kenne  die  betreffende  Strophe 
vollständig' nur  durch  Lenglet  du  Fresnoy's  Angabe i'^*^),  nach 
welcher  sie  lautet: 

Cum  gemmarum  partes  fractas 
solidasset,  has  distractas 

tribuit  pauperibus. 
Inexhaustum  fert  thesaurum, 
qui  de  virgis  fecit  aurum, 

gemm.as  de  lapidibus. 

Mit  grosser  Sicherheit  wird  dann  auch  im  13ten  Jahrhundert 


104)   Vgl.  oben  S.  318  f. 

^^^)  Adamus  Victorinus,  Augustinerniöuch  in  der  Abtei  St.  Auctoris 
zu  Pai'is,  starb  1177. 

106)  Histoire  de  la  philosophie  liermetique  [ä  la  Haye,  1712],  T.  I,  p.  20. 
Lenglet  du  Fresnoy  bemerkt  nach  der  Angabe,  dass  man  den  Evange- 
listen Johannes  als  Alchemisten  betrachtet  habe,  und  der  Mittheilung  die- 
ser Strophe:  C'est  es  qu'on  lit  dans  une  prose  surS.  Jean  l'evangeliste  com- 
posee  par  Adam  de  S.Victor  qui  vivoit  au  XII.  siecle:  et  Vincent  de  Beauvais 
a  dit  la  meme  chose,  in  Si^eculo  naturali.  Das  kann  heissen,  dass  auch  der 
letztere  Schriftsteller  der  alchemistischen  Kunstfertigkeit  des  Evangelisten 
Johannes  erwähne,  oder,  dass  sich  auch  bei  ihm  diese  Strophe  mitgetheilt 
tinde.  Ersterem  entspricht,  dass  in  dem  Speculum  naturale  des  Vincenz 
von  Beauvais,  da  wo  alchimiae  magistri  aufgezählt  werden,  allerdings  auch 
Joannes  Evangelista  mitgenannt  ist  (vgl.  oben  S.  319);  aber  die  angeführte 
Strophe  ist  mir  bei  wiederholtem  Durchblättern  des  Speculum  naturale  nicht 
aufgestossen ,  und  ich  weiss  nicht,  ob  bezüglich  der  Auffindung  derselben  in 
dieser  Schrift  Höfer  glücklicher  gewesen  ist,  welcher  (Histoire  de  la  chimie, 
2.  ed.,  T.  I,  p.  403)  die  drei  letzten  Zeilen  der  Strophe  mit  dem  Beisatz: 
Vincent,  in  Speculo  naturali)  mittheilt. 
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der  Evangelist  Johanne.s  bei  Vinceiiz  von  Beauvai.s'"^)  als 
einer  der  Meister  in  der  alchemistischen  Kunst  genannt.  Und 
wer  wollte  sich  über  solchen  Glauben  in  jener  Zeit  wundern,  wenn 
man  liest,  in  welcher  Weise  noch  hn  17ten  Jahrhundert  von 
einem  so  gelehrten  und  in  der  Geschichte  der  Chemie  eine  so  hohe 
Stelle  einnehmenden  Manne,  wie  dies  der  1G82  verstorbene  Joh. 
Joach.  Becher  war,  über  diesen  Gegenstand  geurtheilt  wurde. 
In  Becher's,  ,16G9  zuerst  erschienenen  Physica  subterranea  "•^) 
wird  da,  wo  Zeugen  dafür  aufgeführt  werden,  dass  Metalle  künst- 
lich hervorgebracht  werden  können,  auch  genannt  S.  Joannes 
Evanr/elista,  de  quo  Romanorum  breviarium,  quod  utique  errare 
nequit,  sequentia  cantat,  die  D.  Joannis  Evangelistae,  sacro  mense 
Decembri.  Authore  Adamo  a  S.  Victore,  cujus  initium,  Gratulemur 
ad  festivum,  etc. 

Inexhaustum  fert  thesaurum, 
Qui  de  virgis  fecit  aurum, 
Gemmas  de  lapidibus. 

Ex  lapidibus  gemmas  facere,  sive  naturales  sive  factitias,  non 
adeo  absonum,  cum  lapides  et  gemmae  sub  uno  genere  lapideita- 
tis  coraprehendantur ,  sed  ex  virgis  aurura  facere,  ex  vegetabili 
metallum ,  id  primo  intuitu  valde  durum ,  semper  euim  et  diu  a 
me  ipso  creditum  est,  non  dari  transmutationem  unius  regni  in 
aliud.  Folgt  eine  Erzählung  von  einem  Jesuiten,  welcher  an 
Becher  ein  aus  einer  Pflanze  dargestelltes  Pulver  mitgetheilt 
habe,  das  bei  weiterer  Behandlung  Gold  gegeben,  und  welcher 
auch  berichtet  habe,  in  der  Nähe  von  Tamariskensträuchern  sei 
der  Boden  immer  goldhaltig.  Was  für  Becher  zu  folgender  wei- 
terer Betrachtung  Veranlassung  giebt:  Credibile  ergo  est  in  udosa 
Pathmo  insula,  ubi  S.  Joannes  in  exilio  erat,  non  defuisse  ta- 
mariscum,  unde  virgas  sumeret,  cum  illud  lignum  prae  ceteris  vi- 


107)   Yg]    (jie  vorhergehende  Anmerkung. 

los)  J.  J.  Becheri  Physica  subterranea;  ed.  G.  E.  Stalil  (Lipsiae  1703],  p. 
603  sq.  —  Darüber,  wie  noch  im  17ten  Jahrhundert  an  alchemistische  Kennt- 
nisse des  Evangelisten  Johannes  geglaubt  wurde,  vergl.  auch  S.  21,  An- 
merk.  42;  selbst  später  noch  hat  man  sich  in  alchemistischer  Deutung  der 
Apokalypse  versucht. 
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gultosum  sit.  Qua  vero  ratione  ex  bis  virgis  S.  Joannes  aurum 
fecerit,  cuivis  obviuni  est,  qui  experimentum  meum  de  ferro  probe 
intellexerit;  lignuin  faginuni  appositum  baculis  ferreis,  in  occluso, 
paucarnm  horarum  spatio,  quam  primum  sufficientem  ignera  ex- 
pertum  sit,  ita  tarnen  ne  fluat,  illud  in  optimuin  chalybem  mutat; 
atque  ita  consequentia  ad  alia  fieri  potest:  sufficiat  liquere,  hanc 
facturam  auri  S.  Joannis  ex  virgulis  nee  impossibilem  esse,  nee  ra- 
tioni  et  experientiae  repugnare.  Cur  enim  S.  Joannes  veritatem 
circa  terrestria  non  sciverit,  cui  coelestia  arcana  atque  intima  a 
Deo  communicata  sunt,  non  video. 


Moses. 

Die  in  den  letzten  Worten  ausgesprochene  Ueberzeugung:  die 
höcliste  irdische  Weisheit  (und  als  solche  betrachtete  man  die  Be- 
kanntschaft mit  den  Geheimnissen  der  Alchemie)  könne  Denen 
nicht  fehlen,  welchen  die  tiefste  göttliche  Erkenntniss  zu  Theil 
geworden  i*^"^) ,  stützte  wesentlich  bei  Vielen  den  Glauben,  auch 
Moses  müsse  Alchemist  gewesen  sein.  Dazu,  dies  glauben  zu 
lassen,  kann  wiederum  auch  beigetragen  haben,  dass  ein  Moses 
frühe  in  alchemistischen  Schriften  als  alchemistische  Autorität  ge- 
nannt wird.  Allerdings  erhellt  aus  dem  mir  hierüber  bekannt 
Gewordenen  nicht,  ob  das,  was  Moses  in  einer  alchemistischen 
Schrift  sage,  bei  Zosimos  oder  Olympiodoros  oder  nur  in  einem 
anonymen  Aufsatz  citirt  wird,  welcher  vielleicht  von  dem  Einen 
dem  Ersteren,  von  einem  Anderen  dem  Letzteren  der  beiden  ge- 
nannten   alchemistischen   Schriftsteller    zugeschrieben    wurde  i^"). 


^09)  Es  mag  hier  daran  eriunert  werden,  wie  die  Ueberschrift  eines,  in 
Sammlungen  alchemistischer  Schriften  stehenden  Aufsatzes  Bezugnahme  auf 
die  Autorität  roii  d-£iov  '^Eßqai'wu  xvqiov  icbi'  dvi'c'cuswi^  Haßcciof^  hat;  vgl. 
S.  361,  Anmerk.  51. 

^10)  Salmasius  (Plinianae  exercitationes  in  Solini  polyhistora  [Parisiis 
1629],  Pars  II,  p.  1097)  gab  an:  Zosimus  Panopolita  caput  habet  nsQi  /;;,u£i>- 
rtx?)?.    Et  Mosern   prophetam    citat    h'   ^ij/utvTtxfj   av^räSet.     Grüner   (Isidis, 
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Ein  Moses  eröffnet  die  Liste  der  älteren  chemischen  Autoritäten, 
welche  die  Venetianer  Handschrift  hat  (vgl.  S.  354).  Einen  Al- 
chemisten  Moses  anzunehmen,  welcher  relativ  jünger  sei,  veran- 
lasste, wie  ein  alchemistischer  Schriftsteller  Pappos  Desselben 
und  zugleich  auch  eines  Stephanos,  als  seiner  Zeitgenossen  ge- 
denket'^i),  wobei  man  unter  dem  hier  erwähnten  Stephanos 
wohl  sich  den  in  der  ersten  Hälfte  des  7ten  Jahrhunderts  leben- 
den Stephanos  von  Alexandria  dachte  (bestimmtere  Anhalts- 
punkte dafür,  in  welche  Zeit  dieser  Pappos  zu  setzen  sei,  hat 
man  sonst  nicht).  Unmittelbar  hinter  dem  Aufsatze  dieses  Pap- 
pos findet  sich  in  mehreren  handschriftlichen  Sammlungen  alche- 
mistischer Schriften  ein  Aufsatz  unter  Moses'  Namen,  manchmal 
betitelt  Mcoötcog  tceqI  diTtlcoöecog  xqvöov,  häufiger  Mcoöaag  dijckco- 
öLg:  so  schon  in  der  Inhaltsangabe  der  ältesten  derartigen  Samm- 
lung (vgl.  S.  262,  Nr.  28),  in  der  Venetianer  Handschrift  (vgl.  S. 
260,  Nr.  36),  in  der  Escurial-Handschrift  B  (vgl.  S.  273,  Nr.  29j, 
in  Fabricius'  Handschrift  (vgl.  Anraerk.  111),  in  der  Wiener 
(vgl.  S.  296,  Nr.  26),  in  der  Altenburger  o.  Gothaer  (vgl.  8. 
302,  Nr.  23)  und  in  der  Münchener  (vgl.  Anraerk.  111)  Handschrift, 


Christian!    et   Pappi    philosophi  jusjurandum   chemicum    [Jenae    1807],    p.  15) 

sagte:     Sacerdotes  Aegyptii  dicebantur  prophetae  ( apud  Olympiodorum 

sunt  Ol  AlyvTiTiior  nQoqfjcn,  etiam  Mwijar^g  6  7TQ0(fi]ri]g  if  Tfj  olxEta  /vufv- 
ttxfj  teilet).  Fabricius  (Bibl.  gr. ,  Vol.  XII,  p.  762)  bemerkte  zu  dem  einen 
der  in  seiner  Handschrift  anonym  enthaltenen,  S.  278  unter  Nr.  9  aufgeführ- 
ten Aufsätze,  und  zwar  zu  dem  Kcacßacf)]  kid^wy  xul  auccQÜydMi'  überschrie- 
benen:  Bili  vulturis  incoquendae  gemmae,  unde  rectius  imbibent  colores,  ne^l 
ov  xcd  6  d^Eaniatog  X^yat  Mwvaf]?  6  nQO(pi]Trjg  ii'  ttj  olxsia  xv/uevrix^  rä^ei. 

1")  Bei  der  Besprechung  eines  unter  dem  Namen  des  Papi>os  (ich 
komme  auf  Diesen  noch  besonders  zurück)  uns  erhaltenen  alchemistischcn 
Aufsatzes  bemerkt  Fabricius  (Bibl.  gr.,  Vol.  XII,  p.  766)  bezüglich  des  Ver- 
fassers derselben :  Ait,  se  xarü  nXdzog  ea  de  re  scripsisee  ad  Stephanum, 
per  epitomen  autem  ad  Mosen,  cog  xaxu  nXcitog  nQog  2:Ti(fccvoy  rbi'  d-eoqiki- 
GTaioy  h^e&fusd^a ,  xcd  t^^  x«r'  tnno/birji'  r]/Liif  TiQayuHTEic}  nQog  Miovcfu  Toy 
XQiaEVfAoiQoy.  Hinc  et  Pappum  illum  et  Moysen  juniores  esse  constat,  et 
Christianos.  Citatur  et  Ao'yo?,  nescio  an  ipsius  Pappi  nEql  aaßiatov  (hov  v&cc 
zog,  et  subjicitur  Miovakog  &i7i).(oaig.  —  Ebenso  sagt  Hardt  (Catalogus  codi- 
cum  manuscriptorum  bibliothecae  regiae  bavaricae,  Vol.  I,  T.  II  [Monachii 
1806],  p.  26)  bei  Besprechung  dieses  Aufsatzes  des  Pappos:  Statim  initio 
ait,  se  fusius  ad  Stephanum  et  brevius  ad  Moysen  hac  de  re  scripsisse.  Con- 
stat proin  Pappum  et  Moysen  esse  juniores  et  christianos.  Huic  immediate 
subjicitur:  /jcoaicog  &tnXujaic,    9    xahurov. 
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und  vielleicht  in  noch  mehr  Handschriften  zugleich  mit  dem  Auf- 
satze des  Pappos,  Ueber  den  Inhalt  des  dem  Moses  zugeschrie- 
benen Aufsatzes  ist  meines  Wissens  Nichts  bekannt  geworden, 
und  auch  Nichts  ül)er  die  persönlichen  Verhältnisse  seines  Verfas- 
sers. Dass  Derselbe  ein  Christ  gewesen  sei,  ist  danach,  wie  sei- 
ner erwähnt  wird,  vermuthet  worden  ^i-);  dass  er  ein  Jude  gewe- 
sen sei,  vermuthete  Grüner''^),  und  Conring^'*),  dass  er  viel- 
leicht ein  äg3'ptischer  Priester  gewesen  sei.  In  den  Ueberschrif- 
ten  des  eben  besprochenen  Aufsatzes  scheint  eine  über  die  Nen- 
nung des  Namens  hinausgehende  Bezeichnung  des  Verfassers  nicht 
vorzukommen,  und  wenn  bei  Lambeck^'^)  Mcoöeag  öiTTkaötg  als 
Moysis,  prophetae  et  legislatoris  Hebraeorum,  secretum  chymicum 
supposititium  aufgeführt  wird,  so  geben  wohl  die  älteren  Hand- 
schriften keinen  Grund  ab  zu  der  Annahme,  dass  schon  in  frühe- 
rer Zeit  der  Stifter  der  Mosaischen  Religion  als  der  Verfasser  die- 
ses Aufsatzes  betrachtet  worden  sei  i^^). 


Wenn  aber  auch  nicht  gerade  als  alchemistischer  Schriftstel- 
ler: als  mit  guten  chemischen  und  selbst  mit  alchemistischen 
Kenntnissen  ausgerüstet  wurde  der  letztere  Moses  allerdings 
während  langer  Zeit  betrachtet.  Vincentius  Bellovacensis 
im  12ten  Jahrhundert,  welcher  (vgl.  S.  319)  bei  der  Aufzählung 
der  Lehrer  der  Alchemie  nach  Adam,  Noah  u.  A.  auch  Moses 
nennt,  verstand  wohl  schon  unter  diesem  Namen  den  Gesetzgeber 
der  Israeliten.  Ob  dieser  Moses  nicht  mit  der  als  Hermes  be- 
zeichneten alchemistischen  Autorität  identisch  sei,  wurde  später 


112^    Vgl.  die  vorhorgehende  Anmerkung. 

113)   A.  o.  (Anmerk.  110)  a.  0.,  p.  IG. 

ii**)    De  Hermetica  medicina  [Helmestadii  1G69],  p.  31. 

"6)  Commentnr.  de  biblioth.  vindobon.  L.  VI.,  ed.  Kollarii  [Vindobonae 
1780],  p.  426. 

n*')  Als  eine  andere,  demselben  Moses  untergeschobene  Schrift  wurde 
von  Lambeck  a.  e.  a.  0.  auch  die  in  Anmerk.  110  erwähnte  2:vi'Tc('iig  /v- 
fxEvtirXT]  Tov  Mcovaiu)g,  hoc  est,  Syntagma,  sive  tractatus  Moj'sis  de  chymia 
genannt,  unter  Verweisung  bezüglich  der  dem  Moses  untergeschobenen  che- 
mischen Schriften  auf  seinen  Prodromus  historiae  literariae,  L.  II,  c.  2, 
§1. 
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in  Betracht  gezogen  ^i"),  und  es  wurde  discutirt,  zu  welchen 
Schlussfolgeruiigen  man  bezüglich  der  Alchemie  komme,  wenn 
diese  Identität  angenommen  werde  ^is).  —  Ich  weiss  nicht,  wer 
zuerst  dafür,  dem  Moses  chemische  Kenntnisse  zuzuschreiben,  eine 
Stütze  in  der  Erzählung  vom  goldenen  Kalbe,  und  wie  Moses 
die  Abgötterei  der  Israeliten  mit  demselben  gestraft  habe,  zu  fin- 
den geglaubt  hat.  „Moses  nahm  das  Kalb,  das  sie  gemacht  hat- 
ten, und  verbrannte  es  mit  Feuer,  und  zermalmte  es  zu  Pulver, 
und  stäubete  es  aufs  Wasser,  und  gab  es  den  Kindern  Israels  zu 
trinken",  so  lautet  diese  Erzälilung  im  2.  Buche  Mose,  Cap,  32, 
V.  20  nach  Luther's  Uebersetzung,  und  in  dem,  was  Moses  hier 
gethan  habe,  glaubte  man  den  sicheren  Beweis  für  absonderliche 
Kenntnisse  in  der  Chemie,  speciell  der  des  Goldes,  sehen  zu  dür- 
fen. Aufgeklärter  besprach  allerdings  H.  Conring'i^)  schon  1648 
nonnullorum  fabulas,  quasi  Moses  vitulum  aureum  comminuens  in 
pulverem,  chemicum  egerit,  und  später  120)  noch  etwas  eingehen- 
der, dass  in  jener  Erzählung  von  einer  chemischen  Lösung  des 
Goldes  nicht  die  Rede  sei.  Aber  Borrichius  121)  hob  1668  doch 
wieder  stark  hervor,  nur  ein  sehr  guter  Chemiker  habe  das  thun 
können,  was  von  Moses  hier  erzählet  werde,  wenn  er  gleich  bei 
der  Würdigung  der  Kenntnisse  des  Letzteren  aussprach:  sed  utrum 
chemica  quoque  scierit  tractaveritque  Moses,  in  suspenso  relinqui- 
mus;  und  später  ^22)  betrachtete  er  mit  noch  grösserer  Sicherheit 
den  Moses  als  in  der  Chemie  bewandert  und  fragte:  quomodo  ille 
[Moses]  rüdem  fusi  vituli  aurei  massam  in  pulverem  molendo  sub- 
tilissimum  redigere  potuit,  nisi  chemiae  sciens?  So  auch  G.  W. 
Wedel,  welcher  in  seiner  Abhandlung  De  Mose  chimico  ^23) 
meinte:     Sine  dubio   summus  chimicus   et   per  ignem  artifex   fuit 


11')    Vgl.  Fabricii  Bibl.  gr.,  Vol.  I,  p.  46  sq.  und  ed.  Harles,  Vol.  I,  p.  49. 

118)  Vgl.    Libavii    Commentar.    alchymiae    P.    I    [Francofurti  ad  Moenum 
1606],  p.  2  u.  15. 

119)  De  Hermetica  Aegyptiorum  vetere   et  Paracelsicorum  rova  medicina 
[Helmesladii   1648],  p.  .393. 

120)  r>e  Hermetica  medicina  [Helmestadii  1669],  p.  431. 

121)  De  ortu  et  progressu  chemiae  [Hafniae  1668],  p.  46  sq. 

122)  Hermetis,    Aegyptiorum    et    chemicorum    papientia    [Hafniae    1674], 
p.  226. 

123)  Exercitationum  medico-philologicarum  Dec.  IX.  [Jenae  1699],  p.  1  sqq. 


■100  Beilegung  c-hemischor  Konntnisse 

Moses,  qui  aureum  vitulum  tarn  prompte  destructum  ivit,  und  nach 
der  Besprechung,  dass  hierzu  Schwefel,  saure  Salze,  Quecksilber 
oder  Blei  hätten  dienen  können:  Ita  vero  haberi  potest,  et  a 
Mose  sapientissimo  confectuni  fuit  aurum  igne  combustura  ,  tritum 
in  pulveren!  et  comminutum  subtilissime,  aquis  inspergi  non  minus 
ac  bibi  aptum,  ac  salubrem. 

Aber  nicht  nur  wurde  immer  noch  geglaubt,  dass  Moses  das 
goldene  Kalb  chemisch  bearbeitet  und  in  trinkbare  Form  gebracht 
habe,  sondern  es  wurde  jetzt  auch  noch  bestimmter  angegeben, 
tüic  er  dies  ausgeführt  habe.  Und  kein  geringerer  Mann  gab  sich 
der  Täusclmng  hin,  dies  herausgebracht  zu  haben,  als  der  berühmte 
Chemiker  Georg  Ernst  Stahl,  welcher  1698  veröffentlichte ^24)^ 
dass  ein  hepar  sulphuris  supersaturatum ,  ex  aequis  partibus  salis 
alcali  et  sulphuris  citrini  bei  dem  Zusammenschmelzen  mit  Gold 
dieses  auflöst  und  die  resultirende  Masse  in  Wasser  gelöst  werden 
kann.  Stahl  selbst  bemerkt:  Hoc  certe  fuisse  ipsum  illud  arti- 
ficium  quo  Moses  vitulum  aureum  combusserit,  praeter  facilitatem 
et  simplicitatem  negotii,   minimum   insuper  apparatum  et  quanti- 

tatem    quoque  materiarum  exiguam, jsersuadet    insuper   et 

illud,  quod  hoc  auratum  hepar  sulphuris,  non  modo  simul  nauseosum 
illum  saporem  prae  se  ferat,  quem  vulgare  et  nudum  simplex  etiam 
habet,  licet  revera  auratum  hoc  minus  foeteat:  sed  etiam  plane 
peculiarem  penetrantissimam  amaritiem  gustui  offerat,  qualis  ne- 
que  in  antimoniali,  neque  alio  quoeunque  hepate  deprehendatur. 
Unde  quidem  amarum  illum,  et  abominabilis  undique  saporis  po- 
tum,  ex  ita  combusto  vitulo  natum  esse  arbitramur,  qui  foedita- 
tem  cultus  idololatrici  sensibus  ipsis  adumbraret,  et  memoriae 
quoque  opprobrium  imprimeret,  licet  gustuum  de  caetero  nulla 
sit  recordatio. 

Wir  können  uns  hiernach  nicht  darüber  wundern,  dass  Lenglet 
du  Fresnoy'--')  gegen  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  unter 
der  Ueberschrift :     Moyse  connoit   la  science  hermdtique,  Folgen- 


12*)  Observat.  chyniico-physico-medic.  ann.  MDCXCVIII.  mensis  Aprilis, 
quo  vitulus  aureus  igne  combustus,  arcanum  simplex,  sed  arcanum  demon- 
stratur;  in  G.  E.  Stahlii  Opusculo  cliymico-physico-medico  [Halae  Magdebur- 
gicae  1715],  p.  585  sqq. 

^-■')    Hist.oire  de  la  philosopbie  hermeti<iue  [a  la  Haye,  1742],  T.  I,  p.  18  s. 
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des  schrieb:  Moj^se  avoit  4t4  form(3  dans  toutes  les  sciences  des 
Egyptiens,  dont  la  plus  secrete  et  en  meme  tems  l'une  des  plus 
essentielles,  etoit  celle  de  la  transmutation  des  metanx:  on  ne 
doit  donc  pas  s'etonner  de  hn  voir  fondre,  calciner,  et  niettre  en 
poudre  cette  masse  enorme  du  veau  d'or,  dont  en  son  absence  le 
peuple  d'Israel  s'dtait  fait  une  divinitd,  pareille  a  l'Apis  d'Egypte. 
Cette  calcination  n'a  pü  se  faire  sans  le  secours  de  feu.  II  y  a 
plus,  Moyse  sait  dissoudre  et  dc^layer  dans  l'eau  commune  cet  or 
calcine,  ce  qui  est  contre  toutes  les  experiences ,  puisque  sans  le 
secours  d'une  science  particuliere ,  Tor  en  quelque  petite  quantit^ 
qu'il  soit,  se  precipite  toujours  au  fond  de  toutes  les  liqueurs  or- 
dinaires ,  ausquelles  on  le  Joint.  —  i\Iehr  Grund  zur  Verwunderung 
kann  es  abgeben,  wie  dieser  Gegenstand  nocli  in  neuerer  Zeit, 
1852,  erörtert  worden  ist,  mit  Uebergehung  des  von  der  neueren 
Exegese  erlangten  Resultates,  dass  das  s.  g.  goldene  Kalb  nur  ein 
vergoldetes  hölzernes  Götzenbild  gewesen  sei,  zu  dessen  Zerstö- 
rung es  besonderer  chemischer  Kenntnisse  nicht  bedurfte.  W. 
Herapath  i2(;^  fand  auf  ]\[umienleinen  silberhaltige  Hieroglyphen- 
schrift und  in  der  Nähe  der  SchriftzUge  das  Zeug  zerfressen;  er 
vermuthete,  diese  Schriftzüge  seien  mit  salpetersaurer  Silberlösung 
geschrieben  und  Salpetersäure  also  den  alten  Aegyptern  bekaniit 
gewesen,  und  äusserte  sich  weiter:  A  very  probable  speculation 
might  be  raised  upon  this  to  account  for  the  Solution  ofthe  golden 
calf  by  Moses,  who  had  all  his  mundane  knowledge  from  the  Egyp- 
tian  priests.  It  has  been  supposed  that  he  was  acquainted  with 
and  used  the  sulphuret  of  potassium  for  that  purpose ;  how  the 
inference  arose  I  know  not;  but  if  the  Egyptians  obtained  nitric 
acid,  it  could  only  have  been  by  the  means  of  sulphuric  acid, 
through  the  agency  of  which,  and  by  the  same  kind  of  process, 
they  could  have  separated  hydrochloric  acid  from  common  salt: 
it  is  therefore  more  probable  that  the  priests  had  taught  Äloses 
the  use  of  the  mixed  nitric  and  hydrochloric  acids  with  which  he 
could  dissolve  the  statue,  rather  than  a  sulphuret,  which  we  have 


12C)   Philosophical  Magazine    and  Journal    of  Science,   4.  seriös,    Vol.  III 
[London  1852],  p.  528. 
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no  evidence  of  their  being  acquainted  with.  —  J.  Denham 
Smith  127-)  i^at  gegen  diese  Erklärung  hervorgehoben,  welche  un- 
bewiesene und  unwahrscheinliche  Vermuthungen  dieselbe  ein- 
schliesst,  aber  sich  zugleich  gegen  die  Auffassung  des  Processes 
ausgesprochen,  welche  Stahl's  und  Herapath's  Erklärung  der 
Erzählung  zu  Grunde  liegt.  How  the  notion  first  arose,  that  the 
Israelitish  idol  was  ■  dissolved,  I  cannot  comprehend,  save  that 
the  text  was  never  read  by  a  „solutionist",  seeing  that  it  is  di- 
rectly opposed  to  the  piain  meaning  of  the  sacred  narrative, 
which  teils  its  tale  in  as  clear,  simple  and  concise  language  as 
could  be  employed  in  the  present  day,  were  we  desirous  of  rela- 
tlinfr  the   same   facts  in  the  most  Condensed  form.     These  are  the 

words i2s^^     Can  an3''thing    be  more  evident    than  that  the 

golden  calf  was  reduced  to   an  impalpable  powder,   and  thus  ren- 

dered  potable  when   mixed  with  water? If  it  be  asked, 

How  did  Moses  grind  this  malleable  idol  „as  fine  as  dust"?  the 
answer  seems  to  me  very  easy;  in  the  words  of  the  text,  „he 
burnt  it  with  fire";  that  is,  he  fused  and  alloyed  it  with  a  sub- 
tance  capable  of  rendering  gold  brittle.  Unter  den  verschiede- 
nen Möglichkeiten,  wie  dies  bewerkstelligt  worden  sein  möge,  be- 
trachtet Smith  die  Annahme  als  die  wahrscheinlichste,  dass 
Moses  das  goldene  Kalb  mit  Blei  zu  einer  spröden  und  leicht 
pulverisirbaren  Legirung  zusanmiengeschmolzen  habe. 


Maria. 

Dem  Namen  des  Moses  ist  manchmal,  als  der  einer  Schwe- 
ster Desselben  und  gleichfalls  einer  alchemistischen  Autorität,  der 


127)    Daselbst,  Vol.  IV,  p.  142. 

12«)  Die  S.  399  mitgetheilte  Stelle  aus  dem  2.  Buche  Mose;  und  ferner 
aus  dem  5.  Buche,  Cap.  9,  Vers  21:  „Aber  eure  Sünde,  das  Kalb,  das  ihr 
gemacht  hattet,  nahm  ich,  und  verbrannte  es  mit  Feuer,  und  zerschlug  es, 
und  zermalmete  es,  bis  es  Staub  ward,  und  warf  den  Staub  in  den  Bach,  der 
vom  Berge  fleusst"  nach  Luthor's  Uebersftzung. 
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Name  der  Maria  hinzugesellt  worden.  Eine  Maria  wird  schon 
in  älteren  alchemistischen  Schriften  citirt:  bei  Zosimos  ^^oj^  bei 
Olympiodorosi-'ö),  bei  Stephanos^^i)^  bei  dem  als  Christia- 
nos  bezeichneten  alchemistischen  Schriftsteller'-^-)  u.  A.  Wie 
Maria  in  älteren  Aufzählungen  der  alchemistischen  Autoritäten 
genannt  wird,  vgL  oben  S.  349  ff.  und  354.  Bei  Georgios  Synkel- 
los^^-^)   im   9ten  Jahrhundert  wird  eine  Jüdin  Maria  gelegentlich 


^-^)  In  dem :  yyrjaia  yqarpij  ttsqI  rijg  IsQug  xal  Q^eiaq  ti^yj]?  -  -  -  über- 
schriebenen  Aufsatze;  vgl.  Fabricius'  Bibl.  gr. ,  Vol.  XII,  p.  702  u.  770; 
Bandini's  Catalog.  bibl.  Laurent.  T.  III,  p.  352;  Höfer's  Histoire  de  la 
chimie,  2.  od.,  T.  I,  p.  270;  im  Abschnitt  über  Zosimos  S.  189  ff.,  Anmerk. 
127  und  133.  In  dem  Aufsätze  tieq!  öqyih'wu  zui  xafiiywy  oder  einem  an  densel- 
ben sich  anschliessenden  Schriftstück;  vgl.  Fabricius  a.  e.  a.  0.,  -p.  767  und 
im  Abschnitt  über  Zosimos  S.  174. 

i30j  Vgl.  oben  S.  355,  auch  in  Borrichius'  Conspectus  scriptorum  che- 
micorum,  §  8,  auch  Höfer  a.  a.  0.,  p.  276. 

131)  In  Dessen  Schrift  über  Goldbereitung,  welche  Ideler's  Physici  et 
medici  graeci  minores  enthalten,  im  letzteren  Werke  Vol.  11,  p.  246;  in  Pi- 
zimenti's  Uebersetzung  f.  59  v''.  Es  wird  hier  auf  Maqiav  xai  rüg  "lov&ai- 
xäg  yqaqjug  Bezug  genommen. 

132)  Vgl.  Fabricii  Bibl.  gr..  Vol.  XII,  761;  Höfer's  Histoire  de  la  chimie, 
2.  ed.,  T.  I,  p.  283.  Höfer  spricht  hier  als  seine  Ansicht  aus,  dass  unter  den 
älteren  alchemistischen  Schriftstellern  nur  dieser  Christianos  Schriften  der 
Maria  über  den  Stein  der  Weisen  erwähne,  und  auch  das  Fragment  des 
Zosimos,  aus  welchem  Höfer  einen  Ausspruch  der  Maria  hervorgehoben 
(vgl.  Anmerk.  129;  einen  anderen  Ausspruch  Derselben  haben  aus  diesem 
Aufsatz  Fabricius  und  Bandini  mitgetheilt),  sei  ein  von  diesem  Christia- 
nos gefertigter  Auszug.  Höfer  w-irft  die  P'rage  auf,  ob  nicht  ein  christlicher 
Schriftsteller  den  Namen  der  Maria,  im  Gegensatze  zu  dem  der  Isis  in  den 
ägyptischen  Traditionen  über  die  Alchemie,  vorgeschoben  habe.  Wie  jedoch 
eine  Jüdin  Maria  als  mit  chemischen  Künsten  bekannt  bei  Zosimos  sonst 
noch,  bei  Olympiodoros,  Stephanos  u.  A.  genannt  wird,  passt  hierzu 
nicht. 

133)  Georgii  Syncelli  Chronographia,  ed.  J.  Goar  [Venetiis  1729],  p.  198: 
J)jju6xQnog  "Jßö'sQiTijg  i/vaixbg  (/iküaotpog  lix/uccCEf.  iv  AlyvnZM  fjvijdeig  ino 
^Oaxüvov  xov  ÄIi]&ov  azaXimog  ti'  AlymzM  nuQu  t&i'  Ti]viX(tvTcc  ßuaiXtojy  JIsq- 
(X€t>f  i'iQxen'  r&y  if  Alyimitp  leQioi',  h'  reo  isQw  rfjg  Mifx^£<ag,  ahv  u)>'koi,g  Icqevai, 
X(u  (pi,Xoaö(poi.g ,  tf  olg  ?}</  xcd  Mctqüe  rtg^Eß^ccüc  aocfi],  X(d  n«fjjLiE>'iqg,  avi'i- 
yQccif'S  ne()i  ;^(>r(ror,  xai  aqyi^Qov,  xal  Xid^wy,  xal  noQrpvQag  Xo'^ihg.  6f.(oüüg  di 
xal  Maqia.  tU/l'  oiToi  fih'  J)ju6x()tTog  xal  MaQia  int^i'iO^iiac.i'  naqu ^^Ogtüi'ov, 
iog  TioXloTgM'.al  ffotfoTg  ah'iy/.taai  y.QinpavTEg  Tiji'  xtxi'iji',  UaiiiiEi'ovg  «Tf  xaxi- 
yvoiaar  d(/:'>6ro}g  yQtUf'ai'Tog.  —  Dcmocriti  Abderitae  physici  philosophi  prae- 
clarura  nomen.  Hie  ab  Ostano  Medo  ab  ejus  aevi  Persarum  regibus  sacio- 
rum  praefecturae  causa   in  Aegyptum   misso   sacris  litteris  initiatur  et  imbui- 
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der  Einweihung  des  Democrit  im  Tempel  zu  Memphis  als  Zeit- 
genossin und  Kunstverwandte  Desselben  genannt;  seine  Angabe 
lehrt,  wie  zu  seiner  Zeit  die  Tradition  von  der  IMaria  zugleich 
mit  der  vom  Democrit  sich  ausgebildet  hatte,  kann  aber  nicht 
wohl  beanspruchen,  in  Beziehung  auf  die  Erstere  für  zuverlässiger 
gehalten  zu  werden ,  als  sie  in  Beziehung  auf  den  Letzteren  (den 
Alchemisten  Democrit,  welcher  hier  als  der  von  Abdera  betrach- 
tet wird)  ist  13^).  —  Von  der  Maria  sind  einzelne,  ziemlich  un- 
verständliche Aussprüche  in  den  alchemistiSchen  Schriften  Anderer 
erhalten  ^^').  Eine  Schrift  von  ihr  über  Oefen,  %afiivoyQCi(pia,  wird 
schon  frühe  erwähnt '^c).  Die  Beschreibung  eines  Ofens  der  Ma- 
ria ist  uns  erhalten  ^^'^),  und  in  den  handschriftlichen  Sammlungen 


ti;r,  in  Memphis  fano,  inter  sacerdotes  et  philosoplios,  cum  quibus  erat  Maria 
mulier  quaedam  Hebraea  omni  disciplinarum  genere  exculta,  et  Pammenes. 
De  auro ,  et  argento,  et  lapidibus,  et  purpura  sermone  per  ambages  compo- 
sito  scri}>sit,  quo  dicendi  genere  usa  est  etiam  Maria.  Verum  hi  quidem  De- 
mocritus  et  Maria  quod  aenigmatibus  plurimis  et  eruditis  artem  occultassent 
laudati  sunt:     Pammenes,  quod  abunde  et  aperte  scripsisset,  vituperatus  est. 

IS*)  Höfer  (Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  282)  hebt  hervor,  dass 
das  bei  Georgios  Synkellos  bezüglich  der  Maria  und  des  Pammenes 
Gesagte  nicht  in  der  den  Democrit  betreffenden  Angabe  des  Synesios 
(vgl. S.  109  f.)  enthalten  ist,  welche  dem  vom  Synkellos  Berichteten  sonst  zu 
Grunde  zu  liegen  scheint. 

135)  Bei  Zosimos,  vgl.  Anmerk.  129  und  132;  bei  Olympiodoros,  vgl. 
namentlich  Borrichius'  Conspect.  script.  ehem.  celebr.,  §  8  (in  Mangeti 
Bibl.  ehem.  cur.,  T.  I,  p.  40);  bei  Stephan os,  vgl.  Anmerk.  131;  bei  Chri- 
stian os,  vgl.  Hof  er  a.  a.  0.,  p.  283.  Maria  zugehörig  ist  wohl  auch  der 
Ausspruch,  von  welchem  in  der  Anleitung  zur  Bearbeitung  des  indischen 
Eisens  gesagt  wird,  dass  ?)  "^Eßoauc  n^offijTig  ihn  thue  (J.  G.  Schneider's 
Anmerkungen  und  Erläuterungen  über  die  Eclogas  physicas  [Jena  u.  Leip- 
zig 1801],  S.  96);  vgl.  S.  215  f.,  Anmerk.  213. 

130)    Vgl.  S.  355  und  Anmerk.  30  daselbst. 

137)  In  der  von  Fabriciüs  benutzten  Handschrift  folgte  ein  Aufsatz 
über  einen  Ofen  der  Maria  einer  Schrift  des  Zosimos  (vgl.  den  Abschnitt 
über  den  Letzteren,  S.  174);  über  den  Inhalt  dieses  Aufsatzes  ist  Nichts  be- 
kannt geworden.  Ein  „EerotaJcis  ou  fourneau  de  Marie  {rj  xii/un'og  MaQiag)" 
ist  von  Höfer  (a.  o.  a.  0.,  p.  284  s.)  beschrieben  worden,  nach  den  Angaben 
und  Zeichnungen,  wie  sie  die  Pariser  Handschrift  2249  enthält  (es  ist  nicht 
zu  ersehen,  in  welclicm  der  als  in  ihr  vorkommend  angegebenen  Aufsätze,  vgl. 
S.  281  f.).  Ein  auf  das  Feuer  zu  setzendes  Gefäss  wäre  hiernauk  mit  einer 
Platte  überdeckt  gewesen,  auf  welche  die  der  Erhitzung  zu  unterwerfende 
Substanz  gelegt  worden  sei,  und  der  Kaum  über  dieser  Platte  sei  wieder 
seitlich  geschlossen   und  mit   einem    oberen  Gefässe  in  Communication  gewe- 
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griechischer  alchemistischer  Schriften  kommt  unter  ihrem  Namen 
wenigstens  noch  Ein  Aufsatz  vor,  dessen  Inlialt  niciit  weiter  be- 
kannt und  dessen  Zeit  der  Abfassung  vielleicht  eine  erst  relativ 
späte  ist^^'*).      Auf    welchen    Grund   hin   die  Maria   als  Moses' 


seil,  in  welchem  sich  die  Verflüchtigungsproducte  hätten  ansammeln  sollen, 
während  die  geschmolzenen  Theile  in  das  Gel'äss  unterhalb  der  Platte  gcHos- 
sen  seien.  Das  Erhitzen  des  unteren  Gefässes  sei  wohl  auch  par  l'internu'- 
diaire  d'un  bain  de  sable  ou  de  cendres  vorgenommen  worden,  und  Ilöfer 
bemerkt  hierzu:  Cette  sorte  de  bain  s'appelle  encorc  aujourd'liui  hain-marie, 
du  nom  de  l'alchimiste  qui  les  a  inventes.  Dann  aljer  (p.  301),  wo  er  aus 
dem  Aufsatz  der  Maria  in  der  Pariser  Handschrift  2329  (vgl.  die  folgende 
An  merk.)  mittheilt,  dass  hier  das  Einsetzen  der  zu  bearbeitenden  Substanzen 
in  Pferde-  oder  Vogelmist  angerathcn  werde,  fragt  Höfer,  ob  hierin  nicht 
der  Ur.sprung  der  hainS' marie  zu  suchen  sei.  Die  Bezeichnung  Marienbad 
oder  eine  entsiirechende  in  anderen  Sprachen  geht  indessen  meines  Wissens 
stets  auf  das  Wasserbad;  aber  darüber,  wann  das  letztere  zuerst  so  benannt 
wurde,  habe  ich  keine  Kenntniss.  Bei  Geber  wird  das  Wasserbad  bei  der 
Beschreibung  der  Destillation  (Summa  perfectionis,  L.  I,  cap.  49  o.  50  in  den 
verschiedenen  Ausgaben)  besprochen  und  richtig  angegeben  ,  dass  in  ihm  die 
Destillation  bei  gemässigterer  Wärme  auszuführen  ist,  als  im  Aschenbad  (De- 
stillatio  quae  cum  cineribus,  majori  et  fortiori  et  aeutiori  perficitur  igne; 
quae  autem  cum  aqua,  mansueto  igne  et  aequali;  aqua  enim  acnitatem  igni- 
tionis  non  suscij)it,  quemadmodum  cineres);  aber  eine  besondere  Bezeichnung 
für  das  Wasserbad  ist  bei  ihm  nicht  gegeben.  In  alchemistischeu  Schriften, 
welche  dem  loten  Jahrhundert  angehören  oder  gewöhnlich  als  in  ihm  verfasst 
betraclitet  werden,  kommt  aber  die  Bezeichnung  balneum  Mariae  schon  vor: 
so  in  dem  Rosarium  des  Arnaldus  Villanovanus  (L.  II,  cap.  3,  quomodo 
depuratur  mercurius  et  purgatur,  wo  auch  vorgeschrieben  wird:  coque  in  bal- 
neo  Mariae),  so  in  dem,  dem  Raymundus  Lullus  zugeschriebenen  Testa- 
mentum  (Practica,  cap.  16  z.  B.,  wo  eine  Destillation  in  balneo  Mariae  calido 
vorgeschrieben  wird;  vgl.  S.  238,  Anm.  50).  Gegen  das  Ende  des  löten 
Jahrhunderts  findet  sich  bei  Basilius  Valentinus  (Vom  grossen  Stein  der 
uralten  Weisen;  im  11.  Schlüssel)  „Marienbad"  als  ein  Grad  der  Hitze,  wel- 
cher auch  als  „Wassergrad"  bezeichnet  ist,  und  balneum  Mariae  (wiederholt 
z.  B.  im  Buch  von  der  übernatürlichen  hochtlieuren  Wunder- Arzney).  Ob 
das  balneum  Mariae  der  abendländischen  Alchemisten  mit  der  Alchemistin 
Maria  in  Etwas  zusammenhänge,  muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen;  bei 
Libavius  (Alchymia,  L.  I,  cap.  9;  j).  9  der  Frankfurter  Ausgabe  von  1G06) 
heisst  das  Wasserbad  balneum  niaris  aut  Mariae,  womit  noch  eine  andere  Ab- 
leitung des  Kunstausdrucks  angedeutet  wäre. 

138)  Für  die  Pariser  Handschrift  2251  (is  codex  manu  rudi  et  perquam 
recente  exaratus  est)  ist  (Catalogus  codicum  manuscriptorum  bibl^othecae  re- 
giae,  T.  II  [Parisiis  1740],  p.  470;  Lenglet  du  Frcsnoy's  Histoire  de  la 
Philosophie  hermctique  [älaHaye,  1742],  p.  11)  der  Inhalt  angegeben  worden: 
Codex  chartaceus,   olim  Tellerianus,   quo  continetur  Chris tiani  Alchymistae 
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Schwester  betrachtet  worden  ist^^''),  weiss  ich  nicht;  sie  ist  als 
solche  auch  genannt  in  dem  Titel  eines  später  verbreiteten  Pro- 
ductes^'*"),  über  dessen  Alter  und  Beziehungen  zu  einem  in  arabi- 
scher Sprache  handschriftlich  erhaltenen  alchemischen  Aufsatz  ^*^) 
ich  auch  Nichts  zu  sa^en  weiss. 


tractatus  7ie()t  ri/g  £iaz«l^€Ü(g  rov  /Qvaov,  quem  Latinus  interpres  sie  conver- 
tendiim  esse  duxit:  de  bona  auri  constitutione.  Constat  hie  über  capitibus 
53,  quorum  35.  inscribitur:  Zosimi  Panopolitae  opus  sincerum,  de  auri  et  ar- 
genti  faciendi  sacra  et  divina  arte,  in  epitomen  contractum;  34.  nsQi  x&v 
vnoGXux&y  t£GGdQ(oi'  oMiiüzMi',  juxta  Democriti  mentem;  52.  vero  sapientissi- 
mae  Mariae  de  lapide  philosophico  praescripta.  Nach  Höfer  (a.  o.  a.  0., 
p.  283)  ist  der  letztere  Aufsatz  in  dieser  Handschrift,  welcher  bei  ihm  als 
Discours  de  'la  tres-savante  Marie  sur  la  pierre  philosophale  bezeichnet  ist, 
nur  ein  Capitel  der  Schrift  des  Christianos  (vgl.  S.  282,  Annierk.  84).  Un- 
ter demselben  Titel  kommt  ein  Aufsatz  der  Maria  in  der  Pariser  Handschrift 
2329  (vgl.  S.  289,  Nr.  8)  und  der  bei  Montfaucon  mit  3185  bezeichneten 
(vgl.  S.  288,  Anmerk.  98)  vor,  unter  anderer  TJeberschrift  einer  in  der  Pariser 
Handschrift  2252  (vgl.  S.  283,  Nr.  17),  durchweg  ohne  äussere  Beziehung  zu 
einer  Schrift  des  Christianos.  Ueber  den  Inhalt  dieser  Aufsätze  ist  Nichts 
bekannt  geworden;  nur  für  den  in  Paris-2329  enthaltenen,  dass  darin  Pe- 
lagios  und  Zosimos  citirt  werden  (was  allerdings  auf  eine  relativ  späte 
Redaction  dieses  Aufsatzes  schliessen  lassen  müsste)  und  dass  das  Einsetzen 
der  zu  bearbeitenden  Substanzen  in  Mist  angerathen  werde  (vgl.  die  vorher- 
gehende Anmerkung). 

139)  Ygi.  "NVagnereck's  Aeusserung  S.  .304;  so  wird  auch  noch  Moses 
cum  Maria  sorore  genannt  von  Grüner  (Isidis,  Christiani  et  Pappi  philoso- 
phi  jusjurandum  chemicum  [Jenae  1807],  p.  16). 

1*0)  Excerpta  ex  interlocutione  Mariae  prophetissae  sororis  Moysis  et 
Aai'onis ,  habita  cum  aliquo  philosopho  dicto  Aros ,  de  excellentissimo  opere 
trium  horarum;  vgl.  Höfer  a.  a.  0.,  p.  283,  auch  Lenglet  du  Fresnoy's 
Histoire  de  la  philosophie  hermetique  [ä  la  Haye,  1742],  T.  HI,  p.  37,  44,  45 
und  Addition,  Nr.  19. 

1*1)  Die  Leydener  Universitätsbibliothek  hat  in  einer  arabischen  Hand- 
schrift einen  alchemistisehen  Aufsatz ,  von  welchem  der  Catalogus  codicum 
orientalium  bibliothecae  acaderaiae  Lugduno-Batavae,  auctoribus  P.  de  Jong 
et  M.  J.  de  Goeje,  Yol.  HI  [Lugduni  Batav.  1865],  p.  196  u.  a.  Folgendes  an- 
giebt:  Liber  nescio  a  quo,  sed  verisimillime  ab  uno  ex  primis  Arabura  al- 
chymistis  est  compositus,  tantummodo  enira  Graecorum  et  Alexandrinorum 
dicta  laudantur.  —  —     Imprimis   allegantur   effata   virorum   doctorum  Raijas- 

müs  et  Aros   et  matronae  Mariae  Siculae. Inducitur  [Aros]   disputans 

cum  Maria, 
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Einem  alten  Namen:  dem  des  Ostanes '^2^,  Osthanes  oder 
Hostanes,  ist  ein  Aufsatz  in  den  Sammlungen  griechischer  al- 
chemistisclier  Schriften  zugeschrieben.  Ich  will  hier  nicht  darauf 
eingehen,  welche  Ansichten  i^^)  bezüglich  eines  Magiers  Ostanes 
früher  ausgesprochen  worden  sind,  welchen  Einige  vor  die  Zeit 
des  Homer  gesetzt,  Andere  als  Lehrer  des  Zoroaster  betrachtet 
haben;  nicht  darauf,  dass  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer 
Zeitrechnung  der  Name  Ostanes  als  der  eines  vor  langer  Zeit 
gelebt  habenden  Magiers  von  Vielen  genannt  wird,  und  dass  dieser 
Name  dann  auch  als  mehreren  Magiern  zugehörig  und  schliess- 
lich als  Magier  überhaupt  bezeichnend  vorkommt.  Denn  Plinius 
im  1  ten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  spricht  von  einem  Ma- 
gier Ostanes,  welcher  den  Xerxes  auf  seinem  Zuge  gegen  Grie- 
chenland begleitet  habe  ^^^) ,  und  von  einem  zweiten  Magier  des- 
selben Namens,  welcher  im  Gefolge  Alexander's  des  Grossen 
gewesen  sei;  Diogenes  Laertios  im  Anfang  des  3 ten  Jahrhun- 
derts spricht  von  einer  Reihe  von  Magiern,  welche  er  'Oözdvag  in 
der  Mehrzahl  nennt;  und  Suidas  gegen  das  Ende  des  lOten  Jahr- 
hunderts   sagt,    dass  bei   den  Persern  früher  die  Magier  OötoivaL 


1*2)  'OGTcii'ijg  gewöhnlich,  aber  auch  ''Sl(TTcanjg,  findet  man  den  Namen  ge- 
schrieben. 

143)  Yg\.  hierüber  und  das  zunächst  Folgende  namentlich  Fabricii  Biblio- 
theca  graeca,  Vol.  I  (Ilamburgi  1708],  p.  92  sq.  und  Harles'  Ausgabe  dieses 
Werkes,  Vol.  I  [Hamburgi  1790],  p.  106  sq. 

»*)  Schmied  er  (Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832],  S.  37  f.)  hat 
sich  nach  den  verschiedenen  über  einen  Ostanes  gemachten  Angaben  die 
Vorstellung  gebildet,  dass  im  5ten  Jahrhundert  v.  Chr.  ein  Magier  Ostanes 
aus  Medien  durch  Xerxes  behufs  Einholung  näherer  Kennfniss  von  den  My- 
sterien der  ägyptischen  Priester  nach  Memphis  geschickt  worden  sei,  und  es 
scheine  sich  zu  ergeben,  dass  Derselbe  in  Aegypten  der  Gründer  einer  Philo- 
sophenschulc  gewesen  sei,  in  welcher  die  Chemie  ihre  Wiege  gefunden  habe, 
und  dass  der  Chemiker  Hermes  ein  späterer  Zögling  dieser  Schule  gewesen 
sei.  Schmieder  selbst  betrachtet  dieses  Resultat  nur  als  ein  auf  der  Zusam- 
menfassung verschiedener  Andeutungen  beruhendes,  und  gewiss  darf  man  es 
in  keiner  Weise  als  ein  auch  nur  wahrscheinlich  gemachtes  ansehen. 
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genannt  worden  seien.  —  In  Beziehung  zur  Alchemie  nennt  den 
Namen  Ostanes  der  Coramentator  des  Democrit,  Synesios: 
dass  Democrit  vom  Ostanes  im  Tempel  zu  Memphis  eingeweiht 
worden  sei  i^^),  dass  Ostanes  zuerst  die  nach  ihm  benannte  Lehre 
(vgl.  S.  129)  niedergeschrieben  habe^*^),  und  worin  nach  Demo- 
er it's  Angabe  das  Verfahren  des  Ostanes  von  dem  der  Aegyp- 
ter  abweichend  gewesen  sei  i*^).  Wie  Ostanes  der  Meder  als 
Der,  welcher  den  Democrit  im  Tempel  zu  Memphis  eingeweiht 
habe,  bei  Georgios  iSynkellos  im  9  ten  Jahrhundert  erwähnt  wird, 
wurde  oben  i^-)  angegeben;  zu  Aegypten  ist  Ostanes  in  Bezie- 
hung gebracht  in  einer  S.  348  fi.  besprochenen  älteren  Aufzählung 
alchemistischer  Autoritäten  i^^).  Auf  welchen  Grund  hin  bei 
Borrichius  i-^öj  Sophar  Persa  i-^i)  als  magister  Ostariis  Medi  wie 
dann  wiederum  Ostanes  Modus  als  Democriti  praeceptor  ge- 
nannt ist,  weiss  ich  nicht.  In  einem  unter  Koma rios' Namen 
vorkommenden  alchemistischen  Aufsatze  (vgl.  bei  Komarios) 
wird  ein  Ostanes  als  ein  Zeitgenosse  des  K  o  m  a  r  i  o  s ,  des  Leh- 
rers der  Kleopatra,  und  als  mit  der  Letzteren  sprechend  aufge- 


1^5)    Fabricii  Bibl.  gr-,  Vol.  VIII,  p.  233  (vgl.  S.  109). 

1«)   Daselbst. 

i*'^)  A.  e.  a.  0.,  p.  234.  Für  diese  Stelle  will  ich  den  griechischen  Text 
aus  der  Schrift  des  Synesios,  wie  ihn  Fabricius  mittheilt,  hierhersetzen: 
AiTÖg  [JijjUÖy.QiTog]  yaq  juc.otvqsi  neot  tov  /.isydXov  "^Oardt/ov,  ort'  oirog  6  dyijQ 
ovx  fyJ/oijTo  rcdq  ziby  AtyvTiTi'ioy  tntßoXc.tg,  oi<ft  6nTi]aeGit' ,  «AP.'  i'iioO^Ef  Sie- 
/QiETug  ovaü'.g  -/.cd  nvQ^bf  eicixQu'e  xb  (fäquiixoy.  Nach  Pizimenti's  da  bei- 
gefügter Uebersetzung:  Ipse  [Democritus]  enim  de  magno  Ostane  loquens 
confitetur,  hunc  virum  nee  injectiones  nee  assatiouem  Aegyptiorum  in  usum 
adhibuisse,  sed  extrinsecus  substantias  colorasse,  et  ab  ignitis  corporibus  me- 
dicinas  sej)arasse. 

1*8)    S.  403  f.,  Anmerk.  133. 

1*^)  In  der  in  Aegypten  gefundenen  zweisprachigen ,  auf  Magie  bezüg- 
lichen Papyrus- Handschrift,  die  nach  Reuvens'  Schätzung  um  200  oder  300 
n.  Chr.  geschrieben  sein  mag  und  den  Namen  des  Democrit  enthält  (vgl. 
S.  126,  Anm.  4i),  kommt  auch  der  Name  Ostanes  vor  (Lettres  ä  M.  Le- 
tronne  sur  1  es  papyrus  bilingues  et  grecs  —  —  du  musee  d'antiquites  de 
l'universite  de  Leide;  par  C.  J.  C.  Pteuvens  [ä  Leide  1830];  appendice, 
p.  163). 

1?^)  Conspeclus  scriptorum  chemicorum  celebriorum,  §  5  (in  Mangeti  Bi- 
bliotheca  chemica  curiosa,  T.  I,  p.  39). 

1^1)   Vgl.  S.  361,  Anm.  51. 
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führt ^^-);  und  im  Ges[)räche  mit  der  Kleopatra  auch  bei  Ste- 
p  hau  OS  ^-^^j. 

Eiuem  jüngeren  Ostanes  gehört  wohl  der  in  den  Sammlun- 
gen alehemistischer  Schriften  unter  diesem  Namen  stehende  Auf- 
satz an,  ist  er  nicht  ein  untergeschobener.  Der  Aufsatz  wird  miter 
der  Ueberschrift :  'Oöruvov  (pilo<56tpov  Ttqog  Ilerdöiov  mgl  rrjg 
avrrig  legäg  rsxvtjg^''^)  schon  in  dem,  in  die  Venetianer  Handschrift 
übergegangenen  Inhaltsverzeichniss  einer  älteren  Sammlung  (vgl. 
S.  261,  Nr.  14)  aufgeführt  und  kommt  unter  derselben  oder  einer 
ganz  ähnlichen  Ueberschrift,  und  mit  dem  Anfang:     Trjg  cpvösag 

xo    ar QBTTxov    iv    ^lxqcö    uÖ«rt   rsQTC&tai ,    in    ziemlich    vielen 

Handschriften  vor:  der  Venetianer  (S.  259,  Nr.  13),  der  Mailan- 
der (S.  268,  Nr.  8),  den  Escurial- Handschriften  A  (S.  270,  Nr.  10) 
und  B  (S.  273,  Nr.  15),  der  von  Fabricius  benutzten  Handschrift 
(S.  279,  Nr.  15),  der  Pariser  Handschi-ift  2249  (S.  281,  Nr.  8),  der 
Wiener  (S.  294,  Nr.  3),  der  Breslauer  (S.  298,  Nr.  3),  der  Alteu- 
burger  o.  Gothaer  (S.  301 ,  Nr.  7),  der  Münchener  (S.  305,  Nr.  7), 
derWolfenbütteler  (S.  309,  Nr.  6),  der  Oxforder  (S.  314,  Nr.  3),  und 
in  anderen  Handschriften  mag  er  ohne  Nennung  eines  Verfassers 
stehen ,  wie  z.  B.  in  der  Florentiner  i^^) ;  und  ausserdem  kommen 
Fragmente  dieses  Aufsatzes  in  den  Handschriften  voi-,  wie  in  der 
Altenburger  o.  Gothaer  (S.  302 ,  Nr.  30)  und  in  der  Leydener  (S. 
312,  Nr.  8).     Lateinische   Uebersetzungen   haben  die  Bibliotheken 


152)    Fabricii  Bibl.  gr.,  Vol.  XII,  p.  770. 

J53)  In  dem  neunten  Stücke  von  Dessen  Schrift  über  Goldbereitung 
{Ideler's  Physici  et  medici  graeei  minores.  Vol.  II,  p.  248;  in  Piziraenti's 
Uebersetzung  f.  61  v^). 

i''i)  Unter  solcher  Ueberschrift  hat  diesen  Aufsalz  auch  die  Inhaltsan- 
gabe für  die  Sammlung  griechischer  alehemistischer  Schriften ,  welche  Leo 
Allatius  herausgeben  wollte  (vgl.  S.  250,  Anmerk.  13,  Nr.  16).  —  Ostanis 
philosophi,  cognomine  magni,  ad  Petasium  epistola  chymica  suppositida,  sed 
antiqua,  de  eompositione,  usu  et  effeetu  aquae  argeuti  vivi  ist  die  Bezeich- 
nung, unter  welcher  Lambeck  (Commentar.  biblioth.  vindobon.  L.  VI.,  ed. 
Kollarii  p.  383)  diesen  Aufsatz  aufführt. 

155)  Der  in  der  I'lorentiner  Handschrift  (vgl.  S.  264,  Nr.  8)  stehende  Auf- 
satz, welchen  ßandini  (a.  S.  263  a.  0.,  p.  349)  als  Anonymi  breve  apospäsma- 
tion  de  sacrae  aquae  confectione  characterisirt,  ist,  nach  der  Uebereinstim- 
mung  der  Anfangs-  und  der  Schlussworte  mit  denen  des  oben  besprochenen 
Aufsatzes,  mit  letzterem  identisch. 
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ZU  Wien  und  Gotha  i^'').  Von  dem  griechischen  Texte  sind ,  wie 
ich  glaube,  nur  Fragmente  bekannt  geworden;  eines  aus  dem  An- 
fang durch  Borrichius  ^5^)  und  der  »Schkiss  durch  Fabricius  i'^"^)  ; 
und  ausserdem  über  den  Inhalt  nur  Weniges  durch  Höfer  i-^'-*), 
wesentlich  bezüglich  eines  in  dem  Aufsatze  besprochenen,  auf  che- 
mischem Wege  darzustellenden  heilkräftigen  Präparates.  —  Der 
Schluss  des  Aufsatzes ,  ist  er  anders  als  echt  zu  betrachten  ^'''^), 
setzt  ausser  Zweifel,  dass  der  Verfasser  desselben  Christ  war^*^'). 
Wann  dieser  Verfasser  gelebt  habe,  hat  man,  etwas  unsicher,  dar- 
auf hin  zu  bestimmen  gesucht  ^^^^^  dass  der  Aufsatz  an  einen  Pe- 
tasios  gerichtet  ist:  unter  Annahme,  dieser  Petasios  sei  iden- 
tisch mit  Einem  dieses  Namens,  an  welchen  ein  Olympiodoros 
eine  alcheniistische  Schrift  gerichtet  hat,  und  dass  dieser  Olym- 
piodoros in  der  ersten  Hälfte  des  5ten  Jahrhunderts  gelebt  habe, 
was  ungewiss  ist  (vgl.  bei  01ymf)iodoros). 

Was  über  den  Inhalt  des  unter  Ostanes'  Namen  auf  uns  ge- 
kommenen griechischen  Aufsatzes  bekannt  geworden  ist,  entspricht 
nicht  dem,  was  man  von  einer  Schrift  erwarten  sollte,  die  mit 
einem  im  Alterthume  so  als  bedeutend  anerkannten  Namen  ge- 
schmückt ist.  Es  entspricht  auch  nicht  der  Beachtung ,  die  im 
Orient  einer  alchemistischen  Schrift  des  Ostanes  geschenkt  wor- 
den ist,  welche  letztere  aber  auch  mehr,  als  jener  Aufsatz ,  zu  ent- 
halten scheint.     Librum  de   arte  chemica  inter  antiquos  Persarum 


156)  Vgl.  S.  338. 

157)  Hermetis,    Aegyptiorum    et   chemicorum  sapientia —  [Hafniae 

1674],  p.  295. 

15S)    Bibliotheca  graeca.  Vol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  763. 

i5'J)   Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  292  s. 

i«o)  Morhof  (Polyhistor  literarius  [Lubecae  1695],  P.  I,  p.  104)  hat  dar- 
an erinnert,  dass  die  hier  stehende  Doxologie  von  späterer  christlicher  liand 
einer  älteren  Schrift  hinzugefügt  sein  könne. 

161)  ^Yie  Reinesius  in  seinem  litterarhistorischen  Gutachten  über  die 
Altenburger  o.  Gothaer  Handschrift  (vgl.  S.  298  f.;  bei  Cyprianus  p.  97  und 
in  Fabricii  Bibl.  gr..  Vol.  XII,  p.  758)  bereits  hervorgehoben  hatte. 

if"^)  So  Schmieder  in  seiner  Geschichte  der  Alchemie,  S.  71.  Auch 
Lenglet  du  Fresnoy  (Ilistoire  de  la  philosophie  hermetique,  T.  I,  p.  460) 
setzt  den  Verfasser  der  uns  unter  dem  Namen  des  Ostanes  zugekommenen 
alchemistischen  Schriften ,  falls  dieselben  nicht  überhaupt  später  untergescho- 
bene seien,  in  das  5te  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung. 
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libros  sub  O.stanis  magi  et  philosophi,  qui  Zoroastris  praeceptor 
fuerit,  nomine  ferri,  testatur  Th.  Hyde  in  praef.  ad  librum  de  re- 
ligione  veterum  Persanun  '''■').  Eine  solche  Schrift  ist  ims  in  ara- 
bischer Uebersetzimg  erhalten,  und  in  ihr  ist  eine  ganze  Reihen- 
folge von  Sprachen  angegeben,  in  welcher  sie  von  der  (nicht  ge- 
nauer bezeichneten)  Sprache  des  Ostanes  aus  bis  schliesslich  in 
die  arabische  übersetzt  worden  sei^'^^);  die  Beziehungen  dieses 
arabischen  Schriftstücks  zu  dem  vorher  besprochenen  griechischen 
sind  mir  nicht  bekannt. 


Kleopatra. 


Es  wurde  S.  408  f.  erwähnt,  dass  Ostanes  als  mit  Kleopatra 
im  Verkehr  befindlich  genannt  ist.  Eine  Kleopatra  figurirt  als 
alchemistische  Autorität  früher  Zeit,  und  unter  ihrem  Namen  fin- 
den  sich  Aufsätze  in   den  hier  uns  beschäftigenden   Sanimluugen 


163)    Fabricii  Bibl.  gr.,  Vol.  I,  p.  92;  ed.  Harles,  Vol.  I,  p.  107. 

16*)  Bezüglich  dieses  arabischen  Schriftstücks  ist,  glaube  ich,  am  Meisten 
für  die  es  enthaltende  Handschrift  der  Leydener  Bibliothek  bekannt  gewor- 
den. Schon  der  alte  Katalog  dieser  Bibliothek  (Catalogus  bibliothecae  publi- 
cae  Lugduno-Batavae  [Lugduni  Batav.  1674],  p.  342)  giebt  für  diese  Hand- 
schrift an:  Ostanis  magi  seu  philosophi  multae  lectionis  et  ruspationis  ars 
chemica,  ubi  inter  alias  artis  operationes,  et  de  conficiendo  auro  philosophico, 

lapidis  proprietatibus ,    et    philosophorum    coryphaeis ,    und    gedenkt 

kurz  der  gleich  näher  anzugebenden  Reihenfolge  von  Uebersetzungen.  Diese 
Handschrift  führt  dann  auch  der  Katalog  der  Leydener  Bibliothek  von  1716 
(vgl.  S.  311,  Anmerk.  150)  auf,  aber  am  Eingehendsten  äussert  sich  über  sie 
der  Catalogus  codicum  orientalium  bibliothecae  academiae  Lugdunu-Batavae, 
auctoribus  P.  de  Joiig  et  M.  J.  de  Goeje,  Vol.  HI  [Lugduni  Batuv.  1865],  p.  191 
sqq.  Ich  entnehme  dem  letzteren  Werke  folgende  Angaben:  De  lapide  phi- 
losophorum, auctore  mago  Ostanes.  —  —  In  praefatione  libri  historia  narra- 
tur  in  hunc  modum:  Abu-Scheddäd  Khälid  ibno-'l-Jezid  (sie)  Aros,  vir  stu- 
pendae  doctrinae,  admiratione  libri  Ostauesi  motus,  e  lingua  hujus  philosophi 
eum  graece  vertit;  deinde  AbdoUäh  ibn-Ahmed  ibn-Hindi  eum  in  linguam 
persicam  transtulit,  unde  Djafar  ibn-Mohammed  ibn-Amr  (s.  Omar)  al-Färesi 
in    idioma   Khorasänense,    donec   tandem  Abu-Becr  ibn-Jahjä    ibn-Khälid    al- 
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alchemistischer  Schriften.  Als  die  Gemahlin  eines  Königs  Ptole- 
niaios  wird  sie  in  einer  älteren  Aufzählung  der  alchemistischen 
Autoritäten  (vgl.  S.  348  ff.)  genannt,  und  dass  sie  die  letzte  Kö- 
nigin Aegyptens,  die  bekannteste  Kleopatra  (69  bis  30  v.  Chr.) 
gewesen  sei,  wurde  geglaubt.  Noch  im  17ten  Jahrhundert  stützte 
sich  Borrichius  1^^)  —  den  berühmten,  um  die  Mitte  des 
1  ten  Jahrhunderts  n.  Chr.  lebenden  Dioskorides,  bei  welchem  sich 
die  Kenntniss  gewisser  chemischer  Operationen  findet,  und  einen 
zu  Kleopatra 's  Zeit  lebenden  Arzt  desselben  Namens  i'*'')  ver- 
wechselnd —  bei  der  Annahme  früher  chemischer  Kenntnisse  der 
Aegypter  auch  darauf:  quod  Dioscorides  sumptuosissimae  faemi- 
narum  Cleopatrae  comes  adhaeserit,  quae  in  oculis  Antonii,  ex  Pli- 
nio,  unionem  illum  famosum  subito  in  aceti  liquore  mersando  dis- 
solvit,  obsorbuitque ,  quas  in  Romano  Grajove  aceto  vires  hodie 
non  deprehendinms,  et  de  veritate  historiae  securi  temperatum  in- 
genio  chemici  liquorem  interpretamur.  Nam  Cleopatrae  Chemica 
adhuc  exstant,  utcunque  forsan  ipsa  Ingenium  tantum  huic  disso- 
lutioni  commodaverit,  Dioscorides  manum ;  ut  solent  abjectiora 
magnarum  artium  ministeria  famulis  delegari.  So  sagte  noch  im 
vorigen  Jahrhundert  Lenglet  du  Fresnoy  i*^^),  wo  er  von  derBe- 


Ghassäni  al-Khorasäni  opus  arabica  civitate  donavit,  duabus  additis  sectioui- 
bus.  Constat  liber  tribus  partibus ,  quae  singulae  quatuor  sectiones  continent. 
Was  hier  an  Exoerpten  in  arabischer  Sprache  eingeschaltet  und  sonst  noch 
mitgetheilt  ist,  ist  für  mich  unverständlich.  Die  Schrift  hat  ein  entschiede- 
nes Interesse  als  eins  der  seltenen  Beispiele  dafür  abgebend,  wie  doch  die  al- 
chemistische  griechische  Litteratur  mit  der  der  Araber  in  Zusammenhang 
stand.  —  Diese  Schrift  des  Ostanes  ist  auch  in  einem  arabischen  Manuscript 
der  Pariser  Bibliothek  erhalten  (Catalogus  codicum  manuscriptorum  biblio- 
thecae  regiae,  T.  I,  p.  204;  Lenglet  du  Fresnoy's  Histoire  de  la  philoso- 
phie  hermetique,  T.  III,  p.  28;  Fabricii  Bibl.  gr. ,  ed.  Harles,  Vol.  I,  p.  107: 
Tractatus  seu  liber  definitionum,  sive  aphorismorum  duodecim  Osthanis  sa- 
pientis  de  lapide  glorioso,  sive  philosophico,  e  Graeca  lingua  in  Persicam  et 
Chorasanicam,  deinde  in  Arabicam  ab  anonyme  conversus),  in  welchem  auch 
noch  alia  quaedara  Osthanis  sapientis  opuscula  ubi  de  arte  chymica  stehen. 

i^ö)    De  ortu  et  progressu  chemiae  [Hafniae  1668J,  p.  96. 

166)  Yg\.  Conring's  Schrift  De  Hermetica  medicina  [Helmestadii  1669], 
p.  84. 

1*''^)  Histoire  de  la  philosophie  hermetique  [ä  la  Haye,  1742],  T.  I,  p.  33  s. 
Ferner  T.  III,  p.  21:  On  croit  que  la  fameuse  Cleopatra  pratiquoit  la  chimie. 
Nous  avons  aillcurs  quelques  traitcs  chimiques  de  cette  princesse:   et  la  disso- 
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treibimg  de  la  philosophio  hermdtique  ou  de  la  cliimie  mdtallique 
bei  den  Aegyptern  handelt:  Cl^opatre  elle-meine  s'y  appliqua. 
Elle  avoit  ete  instruite  dans  cette  science  par  un  pretre  dg3'ptien, 
nomme  Coraarius;  leurs  traites  —  —  —  subsistent  encore  au- 
jourd'hui  dans  les  manuscrits  grecs  de  sa  niajeste.  Et  pour  en  ve- 
nir  j\  la  preuve;  par  quel  autre  moyen ,  que  par  la  science  berm^- 
tique,  cette  reine  auroit-elle  dissous  et  converti  en  liquenr  cette 
belle  perle,  quelle  avala  dans  un  repas?  —  Reinesius  ^^'s^  hat  mit 
Beziehung  darauf,  dass  die  angeblich  der  Chemie  zugewandte 
Kleopatra  eines  Ptolemaios  Gemahlin  gewesen  sei  und  mit 
Ost  an  es  in  Verkehr  gestanden  habe  und  dies  der  zu  Alexan- 
der's  des  Grossen  Zeit  lebende  Ostanes  gewesen  sein  solle, 
hervorgehoben,  dass  keiner  der  drei  ersten,  in  dem  nach  Alexan- 
der's  Tode  folgenden  Jahrhundert  in  Aegypten  regierenden  Pto- 
lemäer  eine  Kleopatra  zur  Gemahlin  gehabt  habe,  übrigens  auch 
der  eine  der  der  Kleopatra  zugeschriebenen  Aufsätze  unzweifel- 
haft erst  in  viel  späterer  Zeit  abgefasst  sei  ^^'^).  In  neuerer  Zeit 
ist  denn  auch  es  ziemlich  allgemein  anerkannt  worden ,  dass  die 
chemische  Kunstfertigkeit  einer  ägyptischen  Königin  Kleopatra 
unerwiesen  und  die  Autorschaft  für  die  unter  diesem  Namen  sich 
findenden  Aufsätze  der  letzten  Königin  Kleopatra  nicht  beizu- 
legen sei. 

Von  diesen  Aufsätzen  ist  namentlich  einer :  über  Maasse  und 
Gewichte,  in  vielen  Sammlungen  vorkommend,  aber  wie  es  scheint 
in  verschiedenen  Handschriften  mit  verschiedener  Vollständigkeit 


lution  qu'elle  fit  de  la  faraeuse  perle,  qu'elle  avala  en  un  repas,  fait  voir 
qu'elle  avoit  un  dissolvant  particulier;  mais  doux  et  non  corrosif. 

i^S)  In  seinem  1634  abgegebenen  Gutachten  über  die  Altenburger  o.  Go- 
thaer Handschrift,  vgl.  S.  298  f.,  bei  Cyprianus  p.  98,  in  Fabricii  Bibl.  gr., 
Vol.  XIT,  p.  759.  Diese  Bedenken  finden  sich  wiederholt  bei  Band  in i,  Ca- 
talogus  codicum  graecorum  l)ib]iothecae  Laurentianae,  T.  III  [Florentiae  1770], 
p.  317.  Morhof,  welcher  sie  im  Polyhistor  literarius  [Lubecae  1(595],  P.  I,  p.  111 
auch  mittheilt,  und  die  bekannte  spätere  Kleopatra  als  Verfasserin  der  un- 
ter diesem  Namen  vorkommenden  Aufsätze  im  Auge  hat,  ist  der  Ansicht,  man 
habe  an  einen  späteren  Ostanes  zu  denken,  oder  dass  etwa  der  schon  zu 
Alexander's  des  Grossen  Zeit  lebende  Ostanes  durch  seine  Kunst  sein 
Leben  bis  zu  der  Zeit  dieser  Kleopatra  verlängert  hal)e. 

lfi9^    yorl_  unten  Aiiniork.  175. 
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oder  mit  verschiedenen  Zusätzen.  Tijg  KXsondxQag  tcsql  ötad'^cov 
Tcal  ^itXQCov  i^'^yrjöLg  aara  Ttldtog  TtQog  £VX£Qrj  £VQ£6lv  füdörrjg  ^väg 
v-al  kixQug  nal  ovyyiug  ital  ÖQax^rjg  ical  yQu^^atog  ^''>)  ist  die  lange 
Uebersclirift,  welche  der  Aufsatz  in  der  von  Fabricius  benutzten 
Abschrift  einer  Pariser  Handschrift  hatte  (vgl.  S.  279,  Nr.  30), 
und  mit  ähnlicher  Ueberschrift  haben  ihn  noch  andere  Sammlun- 
gen, doch  gewöhnlicher  als  ein  Fragment  characterisirt  durch  die 
Angabe:  Eji  täv  [s.  roi?]  zrig  KXtoTtdtqag  tieqI  ^ihgav  oiul  Gtu- 
xt^iav ,  welcher  sich  dann  auch  wohl  noch  der  Rest  der  ausführ- 
licheren Inhaltsbezeichnung  zugefügt  findet.  Den  Aufsatz  hat 
schon  das  Inhaltsverzeichniss  der  wahrscheinlich  ältesten  Samm- 
lung (S.  2G2,  Nr.  37);  es  haben  ihn,  mit  dem  Anfang:  'H  ^vd  ovo^a 
'i%Bi  örad-^ov  -  -  -,  die  Venetianer  Handschrift  (S.  260,  Nr.  25), 
die  Florentiner  (S.  264,  Nr.  1)  und  die  Escurial-Handschrift  A  (S. 
270,  Nr.  3);  er  kommt  vor  in  der  Turiner  Handschrift  (S.  269, 
Nr.  11),  in  den  Pariser  Handschriften  2275  (S.  284,  Nr.  1),  2327 
(S.  286,  Nr.  4),  2329  (S.  290,  Nr.  28)  und  den  bei  Montfaucon 
mit  3178  (vgl.  S.  286,  Anmerk.  95)  und  mit  3185  (vgl.  S.  288,  An- 
merk.  98)  bezeichneten  wie  in  der  S.  291  als  Paris -Radulplii  be- 
sprochenen (Nr.  1  derselben);  er  steht  in  der  Wiener  Handschrift 
(S.  295,  Nr.  11)  und  muss  auch  in  der  Altenburger  o.  Gothaer 
stehen  i"i);  er  findet  sich  auch  in  der  Leydener  Handschrift 
(S.  312,  Nr.  18).  Mir  ist  von  den,  mehr  oder  weniger  vollständigen 
Veröffentlichungen  dieses   Aufsatzes  ^^2)  nur  Eine  zugänglich :  die 


1'^*^)  Ex  Cleopatrae  tractatu  de  ponderibus  et  mensurie  expositio  ampla  ad 
inveniendas  facile  singulas  mensuras  minae,  librae,  unciae,  drachmae,  et  scru- 
puli  hat  als  üebersetzung  der  Turiner  Manuscripten-Katalog  (vgl.  S.  268,  An- 
merk. 50),  p.  178. 

^^^)  F.  114a  nach  dem,  was  Reinesius  (vgl.  Anmerk.  175)  angegeben 
hat.  Jacol)s'  Aufzählung  (vgl.  S.  301  f.)  des  Inhaltes  dieser  Handschrift  nennt 
allerdings  diesen  Aufsatz  nicht,  sondern  da  wird  nur  KXEonc'aqag  /Qvaonota 
genannt,  welche  f.  194  dieser  Handschrift  steht. 

^■^2)  Morelli  (Bibliotheca  manuscripta  graeca  et  laiina,  T.  I  [Bassani 
1802],  p.  176)  sagt  in  Beziehung  auf  dieses  Schriftstück:  Fere  totum  in  edi- 
tione  Galeni  Basileensi  T.  IV.  p.  467.  Pauca  quaedam  ex  cod.  M.S.  postea 
Bulengerus  dedit  De  Imp.  Rom.  Lil).  VI.  Cap.  65.  Von  Grässe  (Lehrbuch 
einer  allgemeinen  Literärgeschichle,  I.  Bds.  2.  Abtheil.  [Dresden  u.  Leipzig 
18.38],  S.  520)  wird  „das  angebliche  PYagment  aus  einer  Schrift  der  Königin 
CIonpa<rn,  Maasse  und  Gevvichfe  betretend  (bei  Labbaeus.  Glossar,  p.  702  sq.) 
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in  einer,  früher  dem  Galenos  zugeschriebenen  aber  anerkannt 
unechten  Schrift  über  Maasse  und  Gewichte  i'^'^).  Er  liat  hier  die 
für  eine  Kleopatra  passliche  Ueberschrift :  Ex  täv  KlEo-näxQug 
ao6}iy]rLxav  Jt^gl  öra&^icöv  nal  ^äzQCOv,  und  ist  wirklich  eine  An- 
gabe über  Maasse  und  Gewichte  resp.  die  Eintheilung  derselben, 
die  in  einer  etwa  die  Darstellung  kosmetischer  Mittel  enthaltenden 
Schrift  allerdings  ebensowohl  am  Platze  sein  mochte,  wie  ja  auch 
neuere  Kochbücher  Etwas  über  Maasse  und  Gewichte,  die  Verschie- 
denheit und  Eintheilung  derselben  haben.  Es  begreift  sich  auch, 
dass  eine  solche  Zusammenstellung  als  für  Chemiker  hinreichend 
nützlich  oder  bequem  betrachtet  werden  konnte,  um  sie  in  Samm- 
lungen chemischer  Aufsätze  aufnehmen  zu  lassen  ^^^).  ICigentlich 
Alchemistisches  steht  in  dem  Aufsatze,  wie  er  hier  veröffentlicht 
ist,  nicht;  in  einigen  Handschriften  enthält  er  noch  Anderes,  Ab- 
fassung in  späterer  Zeit  als  der  der  Kleopatra  Bezeugendes,  aber 


in  griecliisclier  Sprache"  als  ein  elendes  Machwerk  aus  weit  späterer  Zeit 
aufgeführt. 

^^•')  r((Xt]fov  tov  aocfwTäiov  tieqI  f.iirQO)u  xat  ata&fnoi'  dtcfdaxccXia  in:  Ga- 
leni  librorum  Pars  quarta  [Basileae  1538],  p.  4G7.  Das  Schriftstück  steht  hier 
unter  dem  oben  angegebenen  Titel,  mit  dem  auch  sonst  angegebenen  An- 
fang: 'H  jLiyä  oi'ofia  -  -  -,  aber  mit  anderem  Schlüsse,  als  ihn  Bandini  a. 
Anmerk.  168  a.  0.,  p.  347  für  den  Aufsatz  der  Florentiner  Handschrift  an- 
giebt,  und  auch  sonst  fehlt  hier  Mehreres,  was  als  in  anderen  Handschriften 
enthalten  angegeben  ist  (vgl.  Anmerk.  175). 

^^^)  Auch  anonyme  derartige  Aufsätze,  in  den  Katalogen:  De  ponderi- 
bus  et  raensuris  bezeichnet,  kommen  in  medicinischen  und  chemischen  grie- 
chischen Handschriften  nicht  selten  vor;  so  z.  B.  in  den  Pariser  Handschrif- 
ten 2294  (Catalogus  codicum  manuscriptorum  bibliothecae  regiae,  T.  H  [Pari- 
siis 1740],  p.  478),  231G  (a.  e.  a.  0.,  p.  482),  2327  (S.  287,  Nr.  3G),  in  der  bei 
Montfaucon  mit  3178  bezeichneten  (vgl.  S.  286,  Anmerk.  95),  in  der  Mont- 
pellier-Handschrift (S.  294,  Nr.  32).  —  :Szc(d-/jög  ist  sowohl  Wage  als  Gewicht. 
In  der  Anleitung  zur  Bearbeitung  des  indischen  Eisens  (vgl.  S.  207  ff. ;  Anmer- 
kungen und  Erläuterungen  über  die  Eclogas  physicas,  von  J.  G.  Schneider 
[Jena  u.  Leipzig,  ISOl],  S.  96)  sind  die  Gewichtsverhältnisse,  nach  Stathmon, 
angegeben;  Vorschriften,  in  welchen  Gewichtsverhältnisse  angegeben  sind,  fin- 
den sich  übrigens  schon  bei  älteren  alchemistischen  Schriftstellern  mehrfach 
(ein  Beispiel  dafür  vgl.  in  der  Besprechung  des  Pelagios,  Anmerk.  28). 
Chemische  oder  technisch -chemische  Vorschriften,  in  welchen  die  absoluten 
Gewichte  nach  Unzen  vorgeschrieben  sind,  hat  u.  a.  aus  Olym'piodoros 
Höfer  (Histoirc  de  la  chimie,  2.  cd.  [Paris  1866],  p.  274  u.  528)  mifgetheilt; 
wenn  übrigens  des  Pizimenti  Uebersetzung  genau  ist,  finden  sich  solche 
Vorschriften  schon  bei  Democrit  (vgl.  S.  142  f.). 
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auch  Dieses,  so  weit  es  mir  bekannt  geworden  ist,  deutet  nicht 
auf  Alchemie  ^''•^). 

Seltener,  als  der  eben  besprochene  Aufsatz,  mit  welchem  er 
wiederholt  verwechselt  worden  zu  sein  scheint  ^'^') ,  kommt  in  den 
Sammlungen  ein  als  KXeoTcatQag  %Qv6onoua  bezeichneter  vor;  so 
in  der  Wiener  (S.  295,  Nr.  14),  in  der  Altenburger  o.  Gothaer 
(S.  302,  Nr.  20^0,  in  der  Münchener  (S.  306,  Nr.  22),  in  der  Leydener 
(S.  312,  Nr.  16)  Handschrift.  Ueber  den  Inhalt  dieses  Schrift- 
stücks, dessen  Anfangsworte  ich  nicht  einmal  angegeben  finde,  ist 
mir  Nichts  bekannt  geworden;  als  ars  faciendi  auri,  tota  fere 
constans  aenigmaticis  characteribus ,  wird  es  von  Lambeck  ^''"), 
als  totum  figuris,  signis  et  instrumentis  expressum  von  Hardt^'*) 
characterisirt.  —  Darüber  zu  urtheilen,  auf  welche  Schrift  als  der 
Kleopatra  ßQaidav  i^rjyrjöiv  in  einem,  in  der  von  Fabricius 
benutzten  Handschrift  enthaltenen  anonymen  Aufsatz  (S.  280, 
Nr.  58)  Bezug  genommen  ist,  fehlt  jeder  Anhaltspunkt.  Und  ich 
weiss  auch  Nichts  anzugeben  über  einen  Aufsatz,  dessen  Ueber- 
schrift:  ^idloyog  (piXoöocpav  aal  KXeoTtocvQag  schon  in  dem  In- 
haltsverzeichniss  der  wahrscheinlich  ältesten  Sammlung  (S.  261, 
Nr.  8)  aufgeführt  wird ,  dessen  Vorkommen  mir  aber  nur  für  die 
Escurial-Handschrift  B  (S.  273,  Nr.  9)  und  (wohl  eines  Fragmen- 
tes) für  die  Leydener  Handschrift  (S.  312,  Nr.  2)  bekannt  ist. 


1^^)  Reinesius  sagt  a.  o.  (Anmerk.  168)  a.  0.  (bei  Cyprianus  p.  98): 
„Wie  kan  der  Cleopatrae,  oder  denen  scriptoribus  Geoponicis  veteribus,  aus 
welchen  ein  theil  des  tractatleins  von  Mnssen  und  Gewichten  genommen,  wie 
f.  114.  a."  [der  Altenburger  o.  Gotliaer  Handschrift)  „zu  sehen,  selbiges  zuge- 
schrieben werden,  da  doch  darinne  der  dreyssig  silberling,  für  welche  Judas 
Christ  den  Herrn  verrathen:  Item  das  Job  in  seiner  kranckheit  oder  plage 
sieben  und  ein  halbes  Jahr  zugebracht,  gedacht  wird?  Das  final  des  tractat- 
leins ist  von  einein  recentissimo  Graeculo,  wie  aus  denen  Worten,  ,«ocF/jf,  xov- 
fiovXog,  abzunehmen,  hin  zugethan".  Alles  hier  Hervorgehobene  findet  sich 
nicht  in  der  oben  besprochenen  Veröffentlichung.  Die  Stelle  von  den  dreissig 
Silberlingen  steht  auch  in  der  Wiener  Handschrift,  wie  Kollar  in  seiner 
Ausgabe  von  Lambeck's  Commentar.  de  bibl.  vindobon.,  L.  VI,  p.  403  an- 
gemerkt hat. 

^'•j)  Von  Lenglet  du  Fresnoy  in  Dessen  Ilistoire  de  la  philosophie 
hermctique,  T.  III,  p.  26;  von  Hardt  im  Catalogus  codicum  manuscriiitorum 
bibliothecae  regiae  bavaricae.  Vol.  I,  T.  II,  p.  27. 

1")    Commentar.  de  biblioth.  vindobon.  L.  VI.,  ed.  KoUarii  p.  405. 

178)    A.  Anmerk.  170  a.  0. 
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Als  Lehrer  der  Kleopatra  wird  ein  Komarios  genannt.  Als 
um's  Jahr  50  v.  Chr.  lebend  wird  bei  Lenglet  du  Fresnoy''*') 
noch  aufgeführt:  Comarius,  d'autres  le  nomment  Conianus,  pretre 
et  philosophe  c^gyptien,  a  iustruit  Cleopatra  sur  la  science  herme- 
tique ;  nous  avons  de  lui  un  traite  manuscrit,  mais  qui  est  assez 
rare.  Dass  dieser  angebliche  Lehrer  der  Kleopatra  auch  als 
Romanos  bezeichnet  sei,  erinnere  ich  mich  nicht;  aber  Koma- 
rios finde  ich  den  Namen  manchmal  geschrieben  und  auch  die 
Bezeichnung  Omarios  kommt,  doch  erst  spät  (vgl.  S.  357)  vor. 
Auf  Etwas ,  was  der  alte  K o m e r i o s  lehre ,  nimmt  Stephanos 
im  neunten  Stücke  seiner  Schrift  über  Goldbereitung  ^^'J)  Bezug. 
'O  Ko^KQiog  aji'  AlyvTtrov  wird  in  derS.  348fF.  besprochenen  älteren 
Aufzählung  alchemistischer  Autoritäten,  doch  nicht  in  allen  Hand- 
schriften welche  dieselbe  haben,  genannt.  Was  den,  seinen  Na- 
men tragenden  Aufsatz  betrifft,  so  ist  er  doch  nicht  so  selten  vor- 
kommend, als  man  dies  nach  der  mitgetheilten  Aeusserung  Leng- 
let du  Fresnoy's  erwarten  könnte.  KofisQiov  (pilo66q)ov  dia- 
ks^tg  TTQog  KXsoTiKTQKV  ist  schon  in  dem  Inhaltsverzeichniss  der 
wahrscheinlich  ältesten  Sammlung  (S.  261,  Nr.  7)  genannt.  Ge- 
wöhnlicher hat  in  den  Handschriften  dieser  Aufsatz  die  längere 
Uebarschrift:  Ko^uqiov  q)Llo6Ö(pov  ccQXieQScog  diÖdöxovrog  r)]v 
KXeonäxQav  rrjv  d'siav  xal  uqccv  texvrjv  rov  Xi&ov  Trjg  (piXoCioq^iag, 
unter  welcher  ihn ,  als  in  Handschriften  der  Pariser  Bibliothek 
enthalten,  bereits  Borrichius  ^^')  kannte.  Ihn  haben  die  Escii- 
rial-Handschriften^  (S.  270,  Nr.  9)  und  B  (S.  273,  Nr.  S),  die  FIo- 


"9)    A.  Anmerk.  17G  a.  0.,  T.  I,  p.  461. 

1^0)  In  Idelei's  Physici  et  medici  graeci  minores,  Vol.  II  [Berolini  18421, 
p.  252:  TuiTo  tÖ  fivaxi'iQior  tucUfio/jei'  ddfXr^oi  ix  &Foi:>  xai  tkctqo?  /),m(ü»'  xo- 
fiSQi'ov  Toi'  aQXi(Cov;  in  Pizimenti's  Uehersefzung-  (vg'].  S.  110),  f.  04  vf: 
Hoc;  arcanum  didiciniiis  frafres  tum  a  Dco,  tum  a  patre  nostro  Comario  an- 
tiqiio. 

'^1)    Hermetis,  Aegypiiorum  ot  r-liemiconim  papientia [Hafniae  16741, 

p.  69,  SO. 
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rcntiner  Handschrift  (S,  264,  Nr,  7),  die  von  Fabricius  benutzte 
Plandsclirift  (S.  280,  Nr.  36),  die  Pariser  Handschriften  2252 
(S.  283,  Nr.  1)  182)  und  2327  (S.  287,  Nr.  Il)i83j^  die  bei  Montfau- 
con  mit  3178  bezeichnete  ^^■*)  und  die  Montpellier  -  Handschrift 
(S.  293,  Nr.  7).   Er  beginnt  mit  den  Worten:    Kvqls,  6  dsog  täv 

dvvdfiecov,   o   ndöYjs   ari^ösag   örj(.uovQy6g .     Der  Aufsatz  giebt 

sich  indessen,  nach  dem  was  Fabricius  1^^)  über  ihn  mittheilt, 
nicht  als  ein  von  Komarios  selbst  verfasster,  sondern  nur  als 
die  Lehren  des  Komarios  zusammen  mit  Ansichten  der  Kleo- 
patra  und  Anderer  darlegend  1^'') ;  aus  dieser  Mittheilung  geht- 
allerdings  mit  Bestimmtheit  hervor,  dass  der  Verfasser  Christ 
war,  aber  keine  Auskunft  ist  darüber  gegeben,  was  den  alchemi- 
stischen  Inhalt  des  Aufsatzes  betrifft. 


182)  Vgl.  Anmerk.  186. 

183)  Auf  die  Identität  des  hier  sich  findenden  Aufsatzes  mit  den  in  den 
Escurial -Handschriften  stehenden  lässt  das  von  Miller  (Catalogue  des  manu- 
scrits  grecs  de  la  bibliotheque  de  l'Escurial  [Paris  1848],  p.  147  u.  417)  An- 
gegebene schliessen. 

184)  Vgl.  S.  286,  Anmerk.  95.  Der  Aufsatz  wird  hier  bezeichnet  als  Co- 
marii  philosophi  et  pontificis,  a  quo  Cleopatra  sacram  artem  edocta  est,  über 
de  auri  confectione. 

185)  Bibiiotheca  graeca.  Vol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  770  (wo  namentlich 
aus  dem  Anfang  des  Aufsatzes  ein  längeres  Stück  aufgenommen  ist):  Scriptor 
christianuB  est,  sed  ex  Comario  philosopho  ethnico  hausisse,  quae  refert,  vult 

videri. Colloquentes  finguntur  cum  Cleopatra  non  Comarius  tantum,  sed 

et  Ostanes  atque  alii.  —  Was  hier  Fabricius  angegeben  hat,  findet  sich 
wiederholt  in  Bandini's  Catalogus  codicum  graecorum  bibliothecae  Lauren- 
tianae,  T.  III  [Florentiae  1770],  p.  349. 

186)  Desshalb  wohl  ist  im  Manuscripten  -  Katalog  der  Pariser  Bibliothek 
dieser  Aufsatz  in  der  Handschrift  2252  (vgl.  S.  283,  Nr.  1)  als  Anonymi  ex- 
positio  in  librum  Comarii  —  —  aufgeführt.  Aber  nach  dem,  was  Höfer 
(Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  298)  für  diesen  Aufsatz  der  Handschrift 
2252  aus  der  üeberschrift  und  bezüglich  des  Anfangs  angiebt,  ist  derselbe 
kein  anderer  als  der  sonst  vorkommende  und  oben  besprochene. 


Fortsetzung  der  Besprechung  einzelner  alchemisti- 
scher   Schriftsteller. 

Wir  gehen  über  zu  der  Besprechung  derjenigen  in  den  Samm- 
lungen genannten  Verfasser  alchem  istisch  er  Aufsätze,  welche  in 
die  zweite  der  S.  366  unterschiedenen  Klassen  gehören.  Von  ihnen 
habe  ich  die  ältesten,  Demokritos,  Synesios  und  Zosimos 
schon  früher  besprochen.  Sie  folgen  sich  wohl  in  der  eben  ange- 
gebenen Reihe.  An  sie  schliesst  sich  eine  grosse  Zahl  anderer 
Schriftsteller  an,  für  welche  grossentheils  die  Zeit,  auch  nur  rela- 
tiv für  die  Betrachtung  derselben  unter  einander,  sich  nicht  sicher 
angeben  lässt.  W^s  in  Beziehung  hierauf  und  auf  die  Persönlich- 
keit dieser  Schriftsteller  vermuthet  worden  ist  und  sich  mit  eini- 
ger Wahrscheinlichkeit  ergiebt,  versuche  ich  für  sie  darzulegen 
und  für  ihre  Schriften  namentlich  anzugeben,  was  das  Bibliogra 
phische  betrifft;  auf  Besprechung  des  Inhaltes  kann  ich  mich  auch 
bei  ihnen  meist  nur  in  sehr  beschränkter  Weise  einlassen ,  die 
Grenzen  im  Auge  behaltend,  die  ich  mir  für  den  Umfang  dieses 
Buches  nothwendig  stecken  niuss. 


Heliodoros. 


Zu  den  älteren   alchemistischen   Schriften  sind  die  unter  He- 
liodoros' Namen   auf  uns  G"ckomraeneii  Verse  über  die  rjeheime 
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Kunst  der  Philosophen  gereclinet  worden.  Als  Verfasser  derselben 
galt  Vielen  der  Bekannteste  unter  Denjenigen,  welche  Heliodo- 
ros hiessen:  der  gegen  das  Ende  des  4ten  Jahrhunderts  lebende 
Heliodoros  aus  Emesa  in  Phönicien,  welcher  in  seiner  Jugend 
den  Roman  ^id-ioTtixd  schrieb  und  nachher  Bischof  von  Trikka  in 
Thessalien  wurde.  Schon  ältere  Aufzeichnungen,  die  man  in  Hand- 
schriften gefunden'),  nennen  diesen  Heliodoros  als  den  Verfa.s- 
ser  jener  Verse,  und  auch  in  dem  erwähnten  Romane  wollte  man 
auf  Alchemie  Bezügliches  finden  2);  ihn  betrachteten  als  Verfasser 
dieses  alchemistischen  Gedichtes  Lambecks)^  Lenglet  du  Fres- 
noy^),  Schmieder  ^)  und  K.  G.  Kühn^).  Indessen  ist  von  den 
Neueren  meistens  dieser  Heliodoros  von  der  Autorschaft  des.sel- 
ben  frei  gesprochen  worden;  Fabricius^)  scheint  noch  ge- 
sehwankt zu  haben,  aber  in  unserm  Jahrhundert  haben  die  Litte- 
rarhistoriker  sich  entschiedener  dafür  ausgesprochen,  dass  ein  an- 
derer Heliodoros  Verfaisser  dieses  Gedichtes  sei:  so  namentlich 
Scholl^)   und  Grässe^).     üb  aber  einer  von  den  Vielen,  welche 


1)  Vgl.  Conring's  De  Hermetica  medicina,  p.  22  der  Ausgabe  von  1648, 
1).  25  der  Ausgabe  von  1669;  Fabricii  Bibl.  gr.,  Vol.  VI,  p.  789,  Vol.  XII, 
p.  760. 

2)  Ich  habe  hieran  schon  S.  21,  Anmerk.  42  erinnert;  vgl.  auch  Leng- 
let du  Fresnoy's  Histoire  de  la  philosophie  hermetique  [ä  la  Haye,  1742], 
T.  I,  p.  58,  Fabricii  Bibl.  gr.,  Vol.  XII,  p.  760. 

3)  Commentar.  de  bibl.  vindobon.  L.  VI.,  ed.  IvoUarii  p.  429. 

4)  A.  Anm.  2  a.  0.,  T.  I,  p.  57;  T.  III,  p.  22  s. 
")    Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832],  S.  69. 

<>)   Vgl.  Anmerk.  9;  auch  nach  S.  F.  G.  Ho  ff  mann  (Lexicon  bibliograph. 

scriptorum  graecorum,  T.  II,  p.  336)  wird  dieses  Gedicht  von  Kühn  in 

addilamentis  ad  elenchum  medicorum  vett.  a  Fabricio  T.  XIII.  exhibitum,  P. 
XVI,  p.  3  dem  Bischof  Heliodoros  zugeschrieben;  ich  kann  die  betreffende 
Schrift  Kühn's  jetzt  nicht  einsehen. 

7)    Bibl.  gr..  Vol.  VI,  p.  789;  Vol.  XII,  776. 

^)  Dass  dieses  Gedicht  dem  Bischof  Heliodoros  wahrscheinlich  mit  Un- 
recht zugeschrieben  sei,  sagt  Scholl  in  seiner  Geschichte  der  griechischen 
Litteratur,  Bd.  III  [Berlin  1830],  S.  53,  aber  bestimmter  S.  445,  dass  ein  un- 
bekannter Philosoph  Heliodoros  Verfasser  desselben  sei. 

^)  Lehrbuch  einer  allgemeinen  Literärgeschichte,  I.  Bds.  2.  Abtheil. 
[Dresden  u.  Leipzig  1838],  S.  758  f.:  „das  gewöhnlich  dem  Erotiker  (Philoso- 
phen) Heliodoros,  von  dem  nachhfr  die  Bodo  sein  wird,  zugeseluiebone 
und  von  ilim  an  den  Kaiser  Theodosius  gerichtete  Gedicht  chemisclien  In- 
halts: nsQi  lijg  xujv  (fiXoGoifmi'  fivaTiy.fjC  Th/t'»jg  (abgedruckt  in  Fabr.  Bibl.  Gr.  T. 
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Heliodoros  hiessen  und   von  denen  uns  mehr  oder  wenio-er  be- 
kannt geworden  ist  i'^),  ist  niclit  zu  bestimmen. 

Dürfen  wir  der  Ueberscbrift  des  Gedichtes,  nach  welcher  es 
an  den  Kaiser  Theodosios  gerichtet  war,  Glauben  schenken,  so 
wäre  seine  Abfassung  in  die  Zeit  zwischen  379  und  395  oder  zwi- 
schen 408  und  450  zu  setzen,  je  nachdem  man  unter  Jenem  Theo- 
dosios den  Grossen  oder  Theodosios  IL  verstehen ^i)  und  wenn 
man  nicht  etwa  an  den  715  bis  717  regierenden  Kaiser  Theodo- 
sios III.  denken  will.  Das  Gedicht  selbst  bietet  kaum  einen  wei- 
teren Anhaltspunkt  für  die  Zeitbestimmung  12).  Es  geht  aus  ihm 
hervor,  dass  es  von   einem  Christen  verfasst  ist;    aber  keine  Er- 


VIII.  p.  119  sq.  Harl.  Dazu:  D'Orville  in  Mise.  Obs.  Vol.  VII.  T.  III.  p. 
376  sq.)  in  269  jambischen  Versen  gehört  wegen  seinem  schlechten  Style  uml 
gänzlichen  Mangel  an  poetischen  Ideen  einer  weit  spätem  Zeit  an  (cf.  Char- 
don  de  la  Rochette.  Melanges  de  Grit.  T.  II.  p.  19.  Coray  Praef.  ad  Heliod. 
T.  I.  p.  xf.  — ),  wiewohl  Kühn  Addit.  ad  Fabric.  Elench.  medic.  T.  XVI.  p. 
3.  es  ihm  vindiciren  will." 

10)  Fabricius  zählt  sie  auf  in  Bibl.  gr. ,  Vol,  VI,  p.  797  sqq.;  ed.  Kar- 
ies, Vol.  VIII,  p.  126  sqq. 

11)  An  Theodosios  den  Grossen  dachten  im  Allgemeinen  Die,  welche 
den  Bischof  von  Trikka  als  den  Verfasser  dieses  Gedichtes  ansahen;  auch 
Höfer  (llistoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  295  s.),  welcher  die  Identität 
des  Verfassers  mit  diesem  Heliodoros  als  möglich  betrachtet,  sieht  in  der 
Widmungan  Theodosios  den  Grossen  einen  sicheren  Anhaltspunkt  für  die 
Bestimmung  der  Zeit,  wann  das  Gedicht  verfasst  wurde.  Dass  die  Ueber- 
schrift  desselben  in  den  Handschriften  gewöhnlich  (nicht  immer)  Seodooioy 
ibv  fiiyccy  ßccaiXiu  nennt,  nöthigt  aber  noch  nicht,  ausschliesslich  den  Kaiser 
Theodosios,  welcher  als  der  Grosse  benannt  wurde,  bezeichnet  zu  sehen. 
Schmieder  (a.  Anm.  5.  a.  0.)  ist  der  Ansicht,  das  Gedicht  sei  an  Theodo- 
sios II.  gerichtet  worden.    Ein  Beweis  ist  auch  hierfür  nicht  versucht. 

1-)  In  seinem  litterarhistorischen  Gutachten  über  die  Altenburger  0.  Go- 
thaer Handschrift  (vgl.  S.  29S  f.,  deutsch  bei  Cyprianus  p.  90  sq.,  lateinisch  in 
Fabricii  Bibl.  gr.,  Vol.  XII,  p.  751;  vgl.  Morhof's  Polyhistor  literarius  [Lu- 
becae  1695],  P.  I,  p.  102  sq.)  hat  Reinesius  (Verwechslung  einiger Heliodorc 
und  Anachronismen  nicht  vermeidend,  wie  Fabricius  a.  e.  a.  0.  erinnert) 
sich  dagegen  ausgesprochen,  dass  Ileliodoros  des  Hermias  Sohn  —  ein 
Schüler  des  Proklos  und  um  500  zu  Alexandria  lehrend  —  als  der  Verfas- 
ser des  oben  besprochenen  Gedichtes  betrachtet  werden  könne:  Es  verrathe 
sich  dieses  Schriftwerk  (,ein  elend  gedichte,  von  vielen  Soloecismis  und  cr- 
ratis  Prosodiacis,  und  nicht  lesens  würdig")  nach  Sprache  und  Gedanken  als 
Product  einer  viel  späteren  Zeit;  an  Gedichte  aus  der  Zeit  zwischen  1100 
und  1300  erinnere  es  und  sei  als  eine  Nachahmung  solcher  anzusehen. 
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Wcähmmg  flnw  alcliemistischen  Autorität  gestattet  auch  nur  eine 
relative  Altersbestimmung.  Man  hat  daraus,  dass  Zosimos,  Pe- 
lagios  und  Maria  in  diesem  Gedichte  nicht  erwähnt  werden, 
darauf  schliessen  wollen,  Dieselben  seien  wohl  jünger  als  der  Ver- 
fasser dieser  Verse  '3);  man  könnte  aber  auch  den  Letzteren  erst  in 
eine  späte  Zeit  auf  Grund  davon  setzen,  dass  er,  so  weit  ich  jetzt 
ersehen  kann,  bei  keinem  der  anderen  alcheraistischen  Schriftstel- 
ler genannt  wird;  nicht  einmal  in  den,  sonst  doch  in  der  Auf- 
nahme von  Namen  nicht  so  sehr  wählerischen  Aufzählungen  der 
alcliemistischen  Autoritäten,  welche  wir  S.  344  ff.  betrachteten, 
kommt  der  Namen  des  Heliodoros  vor,  ausser  in  der  allerjüng- 
sten,  S.  856  f.  besprochenen. 

In  den  handschriftlichen  Sammlungen  gi'iechischer  alchemi- 
stisclier  Schriften  findet  sich  das  Gedicht  des  Heliodoros  sehr 
häufig,  in  268  o.  269  ^^)  Versen,  deren  Anfang:  2JiirJ7trQa  yairjg 
(isdovtsg  cog  Tiave^rpQovsg  (wg  näv  i^tpavlg  in  einigen  Handschrif- 
ten) -  -  -.  In  dem  Inhaltsverzeichniss  einer  älteren  Sammlung 
wird  (vgl.  S.  261.  Nr.  9)  es  aufgeführt  als  ^HXloScoqov  (piloöotpov 
iJTQOg  &£o866lov  tov  ßaötXscc  TteQC  rrjg  d-£iag  tavtrjg  tsxvrjg  öice 
öti'xcov  la^ßav ,  und  unter  ähnlicher  Ueberschrift  (HhodaQOV  (pi- 
loöofpoi'  TiQog  0eod6(}ioi'  tov  ^syav  ßaöiXia  tisql  zfjg  täv  cpcloöd- 
cpcov  ^vöTi%~jg  Tsyvt]g  8ia  6rt%cov  lä^ßcov)  kannte  es  Leo  Alla- 
tius  (vgl.  S.  249,  Anmerk.  13,  Nr.  2)  und  hat  es  die  Venetianer 
Handschrift  (S.  259,  Nr.  8  i^),  die  von  Fabricius  benutzte  (S.  278, 
Nr.  1),  die  Wiener  (S.  296,  Nr.  29),  die  Altenburger  o.  Gothaer 
(S.  301,  Nr.  2),  die  Münchener  (S.  305,  Nr.  2),  die  Wolfenbütteler 
(S.  309,  Nr.  8)  und  die  der  Bodleiana  (S.  315,  Nr.  16)  i6).  In  ei- 
nisren  Handschriften  kommt  das  Gedicht  unter  der  Ueberschrift 
UQay^araLci  ix  ryjg  (ivörixrjg  %v^dag  vor,  aber  dann  stehen  ihm  13 
einleitende  Verse  voraus,  in  deren  4  letzten  jene  Ueberschrift  sich 


13)    Höfer  a.  Anm.  11  0.,  p.  295  s. 

1*)  Zwei  Verse  einer  Handschrift  sind  in  anderen  zu  Einem  zusaninien- 
frezofren;  vgl.  Bernard' s  in  der  folgenden  Anmerkung  citirte  Schrift,  p.  153; 
Fabricii  Bibl.  gr.,  ed.  Harles,  Vol.  VHI,  p.  124. 

15)  Vgl.  Eernard's  Ausgabe  Palladii  de  febribus  [Lugduni  Batav.  1745]- 
p.  151. 

16)  Die  letzten  21  Verse  fehlen  hier. 
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wiederfindet;  so  z.  L.  in  der  Florentiner  Handsclirilt  (S.  267,  Nr. 
49)  '7).  Das  Gedicht  haben  auch  die  Handschriften  zu  Mailand 
(S.  268,  Nr.  4),  im  Escurial  (S.  271,  Nr.  24  und  S.  27.'],  Nr.  10), 
die  Pariser  2249  (S.  281,  Nr.  6),  2327  (S.  287,  Nr.  19),  2329 
(S.  290,  Nr.  18)  und  andere  i«),  wie  auch  die  bei  Montfaucon  mit 
3178  bezeichnete  (vgl.  S.  286,  Anmerk.  95),  die  zu  Montpellier 
(S.  293,  Nr.  24),  Bre.slau  (S.  298,  Nr.  12)  und  Middlehill  (S.  31.5);  ein 
Fragment  die  zu  Leyden  (S.  312,  Nr.  3).  Auch  in  lateinischer 
Uebersetzung  findet  es  sich  auf  mehreren  Bibliotheken '").  In 
solcher  Uebersetzung  veröffentlichte  den  Inhalt  eines  Stückes  des 
Gedichtes  Borrichius  ^o).  Das  ganze  Gedicht  in  griechischer 
Sprache  veröffentlichte  Fabricius^i)  aus  der  ihm  zugekommenen 
Abschrift  einer  Pariser  Handschrift,  welche  er  gerade  hier  als  eine 
vielfach  fehlerhafte  bezeichnet;  einzelne  Stücke  aus  dem  Anfang, 
der  Mitte  und  dem  Ende  des  Gedichtes,  wie  sie  d'Orville  aus 
der  Venetianer  Handschrift  abgeschrieben,  später  Bernard ^^j. 


1^)  Bandini  hat  am  hier  angef.  Ort  diese  4  letzten  der  vorausstehenden 
Verse  mitgetheilt.  Die  ersten  derselben  hat  Fabricius,  welchem  gleichfalls 
eine  solche  Handschrift  bekannt  war,  in  Bibl.  gr.,  Vol.  XII,  p.  761. 

1^)  Das  Gedicht  des  Heliodoros  haben,  zusammen  mit  Anderem  nicht 
alchemisiischen  Inhaltes,  noch  die  Pariser  Handschriften  2176,  2383  (unvoll- 
ständig) und  2407  (Catalogus  codicum  manuscriptorum  bibliothecae  regiae, 
T.  II  [Parisiis  1740],  p.  458,  492,  496). 

19)  Fabricius  (Bibl.  gr.,  Vol.  VI,  p.  790)  wusste  schon  von  einer  solchen 
Uebersetzung  auf  der  Pariser  Bibliothek.  In  lateinischer  Uebersetzung  haben 
das  Gedicht  des  Heliodoros  auch  die  Bibliotheken  zu  Wien  und  Gotha 
(vgl.  S.  838). 

20)  Conspectus  scriptorum  chemicorum  celebriorum,  §  13  (in  Mangeti 
Bibliotheca  chemica  curiosa,  T.  I,  p.  40). 

21)  Bibl.  gr..  Vol.  VI,  p.  790 sqq.;  ed.  Karies,  Vol.  VIII,  p.  119  sqq. 

22)  A.  Anmerk.  15  a.  0.,  p.  151 — 154.  Die  Varianten,  welche  in  diesen 
Stücken  die  Venetianer  Handschrift  gegenüber  dem  von  Fabricius  gege- 
benen Texte  hat,  sind  hier  angegeben.  Grösstentheils  dieselben  Varianten, 
welche  eine  Handschrift  habe,  die  nur  als  codex  membranaceus  et  eleganter 
scriptus,  sed  non  valde  antiquus,  forte  XIV.  seculi  (dies  stimmt  nicht  zu  der 
Venetianer  Handschrift,  vgl.  S.  257  u.  259)  bezeichnet  ist,  lehrte  ein  mit  B. 
(d.  i.  J.  Ph.  d'Orville  nach  Fabricii  Bibl.  gr.,  ed.  Harles,  Vol.  VIII,  p.  112) 
gezeichneter  Aufsatz  kennen,  welchen  die  Miscellaneae  observationes  criticae 
in  auctores  veteres  et  recentiores,  Vol.  VII  [Arastelaedami  1736]  brachten 
(T.  III,  p.  378  sq.);  diese  Varianten,  als  einer  Leydener  Handschrift  entnommen, 
hat  Harles  dem  Abdruck  des  Gedichtes  in  der  von  ihm  besorgten  Ausgabe 
von  Fabricii  Bibl.  gr.,  Vol.  VIII,  p.  119  sqq.  hinzugefügt. 
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Eine  andere,  zu  den  cälteren  unter  den  griechischen  ulchenii- 
stischen  Schriften  gerechnete  ist  die  eines  Pelagios.  In  dem  In- 
haltsverzeichnisse der  wahrscheinlich  ältesten  Sammlung  (S.  261, 
Ni'.  13)  wird  sie  als  TlBkayiov  cpiXoGotpov  thqI  XQ^^OTCouag  aufge- 
führt, und  unter  dieser  Ueberschrift  scheint  sie  auch  in  der  Es- 
curial-Handschrift  5  (S.  273,  Nr.  14)  zustehen;  als  ein  Aufsatz 
des  Pelagios  unter  der  Ueberschrift  ttsq!  rfjg  [sQccg  TE%vr]g  in  der 
Escurial-Handschrift  A  (S.  271,  Nr.  31 )  und  wohl  auch  in  der  Pa- 
riser Handschrift  2327  ^3).  Die  häufiger  vorkommende  Ueberschrift 
ist:  n&Xuylov  cpiXoöocpov  jisq!  trjg  ^eiag  {TCivri]g  hier  meistens) 
xul  fsQag  Tsxvrjg;  unter  ihr  haben  den  Aufsatz  die  Florentiner 
Handschrift  (S.  265,  Nr.  26),  die  Pariser  Handschrift  2249  (S.  281, 
Nr.  8)21),  die  Wiener  (S.  294,  Nr.  2),  die  Altenburger  o.  Gothaer 
(S.  301,  Nr.  6),  die  Münchener  (S.  305,  Nr.  6),  die  Wolfenbütteler 
(S.  309,  Nr.  3)  und  die  üxforder  (S.  314,  Nr.  2)  Handschrift.  Ihn 
haben  auch  die  Venetianer  (S.  259,  Nr.  12)  und  die  Mailander 
(S.  268,  Nr.  7)  Handschrift,  die  Montpellier -Handschrift  (S.  293, 
Nr.  29),  die  Pariser  Handschrift  2252(8.283,  Nr.  2)  und  die  Breslauer 
Handschrift  (S.  298,  Nr.  2).  Ihn  führt  unter  jener  Ueberschrift 
auch  die  Inhaltsangabe  der  Sammlung  griechischer  alchemistischer 
Schriften  auf,  deren  Herausgabe  Leo  Allatius  beabsichtigt  hatte 
(vgl.  S.  250,  Anmerk.  13,  Nr.  15).  Die  Anfangsworte  des  Auf- 
satzes ^5)  sind:  Ol  ^isv  TrQoyaviöraQOi  aal  egaötal  -  -  -.  Frag- 
mente aus  ihm  sind  als  in  der  Pariser  Handschrift  2329  (S.  290, 


23)  Nach  dem  von  Miller  (Catalogue  des  mauuscrits  grecs  de  la  biblio- 
theque  de  l'Escurial  [Paris  1848],  p.  149)  Angegebenen  zu  schlicssen.  Vgl. 
S.  288,  Anmerk.  07. 

24)  Vgl.  Höfer's  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  272.  Hier  wird 
auch  die  Pariser  Handschrift  2250  als  diesen  Aufsatz  enthaltend  angeführt, 
welcher  sonst  nicht  als  in  ihr  stehend  angegeben  wird  (vgl.  S.  282). 

^^)  Am  Vollständigsten  mitgetheilt  aus  der  Florentiner  und  der  Wiener 
Handschrift.  Beide  haben  bald  im  Anfange  schon  Vainanten,  die  jedoch 
keinen  wesentlichen  Einfluss  auf  den  Sinn  haben. 
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Nr.  27)  und  in  der  von  Fabricius  benutzten  (S.  271),  Nr.  10)  ent- 
halten eingegeben.  Lateinische  Uebersetzungen ,  deren  Verfasser 
unbekannt  sind,  besitzen  die  Bibliotheken  zu  Wien  und  Gotha 
(vgl.  oben  S.  338)  und  die  zu  Wolfenbüttel  (vgl.  S.  309);  gedruckt 
ist  eine  solche  Uebersetzung  in  des  Pizimenti  lateinischer  Aus- 
gabe des  Democrit  und  einer  Anzahl  an  Diesen  sich  anschlies- 
sender alchemistischer  Schriftsteller  26).  Der  griechische  Text  ist 
nicht  veröffentlicht,  auch  kein  grösseres  Fragment  aus  demselben; 
die  Kenntniss  desselben  wäre  fiir  Einzelnes,  was  dieser  Aufsatz 
enthält  oder  in  Frage  bringt,  immerhin  wünschenswerth. 

Der  Aufsatz,  dessen  Inhalt  uns  des  Pizimenti  Uebersetzung 
kennen  lehrt,  behandelt  die  Metallverwandlung  unter  dem  Ge- 
sichtspunkte der  Metallfärbung ^'),  und  zwar  soll,  wie  es  scheint, 
vom  Kupfer  ausgegangen,  dieses  gefärbt  und  durch  Einwirkung 
gewisser  Präparate,  welche  aus  Silber  und  Gold  darzustellen  seien, 
in    edles   Metall  umgewandelt   werden  -•^).    —  Ueber  die    Persön- 


26)  Vgl.  S.  110.  Die  Uebersetzung  steht  hier  f.  18  v^  sqq.  unter  der  Ueber- 
schrift:  Pelagii  philosophi  de  eadem  arte  magna.  Sie  ist  auch  in  der  S.  111 
besprochenen  Kölner  Ausgabe  der  Mirabilium  des  Mizaldus  von  1574  abge- 
druckt (J.  F.  Gmelin's  Geschichte  der  Chemie,  I.  Bd.  [Göttingen  1797], 
S.  314;  Grässe's  Lehrbuch  einer  allgemeinen  Literärgeschichte,  L  Bds.  2.  Ab- 
theil. [Dresden  u.  Leipzig  1838],  S.  1199). 

2')  Die  Metallverwandlungskunst  scheint  hier  geradezu  als  die  Färbe- 
kunst {t}  ßcKfixij  Tixf>i)  benannt  zu  sein;  vgl.  oben  S.  99,  Anmerk.  4,  und 
die  folgende  Anmerkung. 

-ö)  Die  Ausdrucksweise  des  Pelagios  ist,  wenigstens  in  des  Pizimenti 
Uebersetzung  (und  damit  stimmt  im  Allgemeinen  das  von  Höfer  a.  Anm.  24 
a.  0.,  p.  272  aus  Pariser  Handschriften  Angegebene),  eine  relativ  deutliche,  na- 
mentlich der  Sprechweise  Früherer  —  des  Democrit  und  des  Synesios  z.  ß. 
—  gegenüber.  Ich  lasse  aus  jener  Uebersetzung  den  Anfang  hier  folgen: 
Majores  nostri,  et  sapientiae  amatores,  et  praestanti  doctrina  philosophi,  dixe- 
runt  omnem  artem  sui  finis  caussa  in  vita  excogitari.  ut  ars  fabri  cum  una 
sit,  ob  id  est,  ut  faciat  solium,  vel  arcam,  vel  navigium  ex  una  subjecta  na- 
tura, videlicet  ligno.  (Diese  auf  Aristotelischen  Ansichten  fussende  Betrach- 
tung, wie  die  vei-schiedene  Formung  desselben  Stoßes,  in  der  Beilegung  ver- 
schiedener Eigenschaften  an  denselben ,  verschiedene  Körper  resultiren  lasse, 
findet  sich,  an  die  Ausdrucksweise  des  Aristoteles  [z.  B.  in  Physic.  auscult. 
L.  L,  cap.  VH;  Aristoteles  graece  ex  recens.  J.  Bekkeri,  Vol.  I,  p.  191]  selbst 
ganz  erinnernd,  schon  gerade  so  bei  Synesios  [in  Dessen  Commentar  zu  der 
Schrift  des  Democrit;  FabriciiBibl.gr.,  Vol.  VHI,  p.  240],  und  gerade  so  noch 
in  viel  späterer  Zeit  bei  Albertus  Magnus  [in  L.  L  Physicorum    Tract.  HI, 
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liehkeit  des  Verfassers  dieses  Aufsatzes  weiss  man  Nichts  2^);  über 


cap.  IX].)  Ergo  et  ars  tingendi  ob  id  excogitata  est,  ut  tincturam  quandam 
et  qualitatem  imprimat.  quod  et  artis  finis  est.  ac  denique  sciendum  est,  recte 
a  veteribus  tradi.  aes  non  tingit  sed  tingitur,  et  cum  fingitur,  tingit.  ob  hanc 
rem  item  et  omnes  scripturae  elaborant,  ut  aes  tingatur.  si  enim  tingatur, 
tunc  tingit,  et  si  non  tingatur,  non  potest  tingere,  ut  dictum  est:  ob  id  ju- 
bent  aes  umbra  carens  fieri.  ut  umbra  sua  abjecta  possit  suscipere  tincturam. 
umbram  vero  aeris  intellige  nigredinem  ab  ipso  insitam  lunae.  nosti  enim  aes 
directum,  et  injectum  lunae  opacare  ipsam  foris,  et  intus,  hanc  ergo  nigre- 
dinem existentem  in  luna  umbram  scriptores  vocant,  et  hanc  ob  causam  opor- 
tet praeparari  aes,  donec  non  amplius  possit  nigredinem  efFundere  conjectum 
in  corpus  lunae.  Dann  folgt  Einiges  weniger  deutliche  bezüglich  der  nö- 
thigen  Bearbeitung  des  Kupfers  (sechs  Operationen  werden  genannt)  und  eine 
Reihe  alchemistischer  Vorschriften.  Von  zwei  Tincturen  ist  die  Rede ,  die 
wesentlich  der  Färbung  nach  verschieden  seien ;  eine  aus  Silber  färbe  zu 
Silber,  und  eine  aus  Gold  färbe  zu  Gold,  und  diese  Färbungen  scheinen  auch 
als  dealbatio  und  citrinatio  bezeichnet  zu  werden.  Vieles  hier  Gesagte  er- 
innert an  die  Lehren  des  Democrit,  und  auf  Aussprüche  Desselben,  auch 
unter  ausdrücklicher  Nennung  des  Namens ,  wird  öfters  Bezug  genommen ; 
daher  kommt  es  auch,  dass  Pizimenti  diesen  Aufsatz  des  Pelagios  unter 
diejenigen  Schriften  aufnahm,  welche  er  als  Commentare  zu  dem  Aufsatz  des 
Democrit  mit  diesem  in  lateinischer  Sprache  herausgab.  Aber  die  Namen 
von  Pflanzen,  welche  als  Mittel  zur  Metallveredlung  abgebend  bei  Democrit 
vorkommen,  finden  sich  bei  Pelagios  nicht  mehr.  Nur  mineralische  oder 
unorganische  Substanzen  scheinen  für  die  von  ihm  angegebenen  Operationen 
in  Betracht  zu  kommen,  und  namentlich  solche,  welche  (in  der  lateinischen 
Uebersetzung)  als  pyrites,  chalcopj-rites,  lapis  Etesius,  chrysolithus,  magnesia, 
cinabrium  benannt  sind.  Die  Angaben  über  diese  Operationen  könnten 
wünschen  lassen ,  dass  der  griechische  Text  veröffentlicht  sei ,  um  die  Ent- 
scheidung zu  ermöglichen,  ob  ihnen  theilweise  die  Kenntniss  bestimmter  che- 
mischer Vorgänge,  und  welcher,  zu  Grunde  liege.    Wenn  Höfer  (Histoire , 

2.  ed.,  T.  I,  p.  272)  als  diesem  Aufsatz  entnommen  anführt:  „Pour  faire  un 
amalgame  d'or,  prenez  une  partie  d'or  et  trois  parties  de  magnesie  et  de  ci- 
nabre",  und  dann  noch  einmal  (p.  298)  angiebt,  Pelagios  rühme  sehr  die 
Eigenschaften  eines  so  bereiteten  Goldamalgams,  so  stimmt  dazu  das  in  der 
Uebersetzung  Gesagte  nicht;  hier  findet  man  die  Vorschrift:  Accipiens  chryso- 
lithi  partem  unam,  magnesiae,  cinabrii  partes  tres,  contere  absque  aliquo  hu- 
more.  contere  vero,  donec  simul  conjungantur  et  commisceantur  substantiae^ 
et  nihil  amplius  sulphuris  vivi  appareat  etc.,  aber  Nichts,  was  auf  ein  Gold- 
amalgam zu  deuten  wäre.  Aber  namentlich  wäre  das  Bekanntsein  des  grie- 
chischen Textes  deshalb  zu  wünschen,  weil  man  nach  der  Uebersetzung  eine 
Bekanntschaft  mit  Mineralsäuren  vermuthen  könnte.  Die  so  wichtige  Frage, 
ob  die  ägyptischen  Alchemisten  mit  solchen  Säuren  bekannt  gewesen  seien, 
ist  bejaht  worden  (vgl.  oben  S.  25 ,  Anmerk.  53  und  S.  342  f. ,  Anmerk.  256), 
meines  Erachtens  ohne  zureichenden  Grund.  Einen  solchen  finde  ich  auch 
noch    nicht  in   dem,    was  die    Uebersetzung  des    Aufsatzes  des    Pelagios    in 
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die  Zeit,  in  welcher  er  gelebt  habe,  liisst  sich  nur  iiusicher  Etwas 
angeben.  Murr  3")  erklärte  ihn  für  den  ältesten  griechischen  Al- 
chemisten,  was  unrichtig  ist;  Höfer ^i)  betrachtet  es  als  eine  er- 
laubte Vernuithung,  dass  er  Zeitgenosse  des  Zosimos  gewesen 
sei,  denn  er  werde  oft  als  einer  der  ältesten  Meister  der  heiligen 
Kunst  angeführt.  Aber  was  schon  Fabricius  erinnert  hat  und 
Höfer  selbst  erwähnt:  dass  Pelagios  den  Zosimos  citirt ''2), 
lässt  doch  wohl  richtiger  den  Ersteren  dem  Letzteren  nachsetzen  ^ '), 
und  wenn  Pelagios  seinerseits  von  Olympiodoros  citirt  wird'^*), 
so  hat  man  ihn  also  zwischen  Zosimos  und  Olympiodoros  zu 
setzen  ^■>).  In  der  älteren  Aufzählung  alchemistischer  Autoritäten, 
welche  der  Ungenannte  hinterlassen  hat  (vgl.  S.  344  ff.),  kommt  der 


diesem  Sinne  Deutbares  enthält ,  indem  hier  eine  aqua  divina  besprochen 
wird,  durch  welche  eine  aerupinatio  des  Kupfers  bewirkt  werden  soll  und 
welche  überhaupt  die  Körper  löse  ,  und  selbst  von  einer  Lösung  des  Silbers 
die  Rede  zu  Fein  scheint.  Es  wäre  Unrecht,  jene  Frage  unbedingt  von  vorn- 
herein verneinen  zu  wollen;  aber  es  ist  auch  Unrecht,  sie  ohne  zureichenden 
Grund  zu  bejahen. 

2ö)  Einige  des  Namens  Pelagios  hat  zur  Besprechung,  ob  einer  der- 
selben der  Verfasser  des  oben  behandelten  Aufsatzes  sein  möge,  Morhof 
(Polyhistor  literarius  [Lubecae  1G95],  P.  I,  p.  103  sq.)  herbeigezogen,  doch 
ohne  Resultat;  und  dass  der  britische  Ketzer  Pelagios,  welcher  im  Anfange 
des  5 ten  Jahrhunderts  lebte,  nicht  als  Verfasser  veimutiiet  werden  dürfe,  hat 
Schmieder  (vgl.  die  folgende  Anmerkung)  erinnert. 

3*')  Wohl  in  den  „Literarischen  Nachrichten  zur  Geschichte  des  soge- 
nannten Goldmachens"  [Leipzig  l'^Oß],  die  mir  unzugänglich  geblieben  sind. 
Vgl.  Schmieder's  Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832],  8.  70. 

31)  Histoire ,  2.  ed.,  T.  I,  p.  271. 

32)  Nach  Fabricius  (Bibl.  gr.,  Vol.  XII,  7G4)  wird  Zosimos  citirt:  o.^e*' 
6  aQxcuoq  Zibatuog  tksyey,  6'rt--,  oder  auch  schlechthin  als  6  aQ/rctog.  Nach 
Höfer  (a.  e.  a.  0.,  p.  272)  werden  Zosime  l'ancien  (ö  aQX"'^?)  ^^^^  Zosime 
le  physicien  {6  g)VGixöc:)  citirt.  In  der  lateinischen  Uebersetzung  des  Pizi- 
menti,  in  welcher  Zosimos  öfters  vorkommt,  wird  er  einmal  als  Zo.simus 
antiquus  und  einmal  als  senior  Zosimus  aufgeführt.  Ausser  Zosimos  wird 
hier  von  alchemistischen  Autoritäten  nur  noch  Democrit  erwähnt. 

33)  Wie  dies  auch  Schmied  er  a.  e.  a.  0.  gethan  hat. 
31)  Nach  Höfer  a.  a.  0.,  p.  274. 

35)  Lenglet  du  Fresnoy,  welcher  gewöhnlich  aus  jener  frühen  Zeit 
Jahreszahlen  mit  grösserer  Zuversichtlichkoit  als  Sicherheit  angiebt,  setzte 
(Histoire  de  la  jihilosophie  hermetique  [ä  la  Haye,  1742],  T.  I,  p.  462s.)  Zosi- 
mos um  410,  Pelagios  um  420,  Olympiodoros  um  430  n.  Chr.  Danach, 
wie  Pelagios  den  Zosimos  nennt,  sollte  man  indessen  glauben,  dass  der 
Letztere  durch  ein  grösseres  Zeitintervall  von  dem  Ersteren  getrennt  sei. 
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Name  des  Pelagios  allerdings  nicht  vor;  wohl  aber  in  der  in  so 
vielen  Handschriften  sich  tindenden,  welche  S.  ö48  tf.  besprochen 
wurde,  und  auch  in  der  jüngsten,  durch  Montfaucon  bekannt  ge- 
wordenen (vgl.  S.  356  f.). 


Olympiodoros. 


Was  das  uns  unter  Olympiodoros'  Namen  in  den  Sammlun- 
gen griechischer  alchemistischer  Schriften  Zugekommene  betrifft,  so 
findet  man  hierüber  verschiedene  und  zum  Theil  gewiss  unrich- 
tige Angaben.  Borrichius^'^)  sprach  von  einer  Schrift  Desselben, 
welche  ein  Commentar  zu  einem  Werke  desZosimos  sei,  und  citirte 
dann  noch  einmal  den  Olympiodoros,  cujus  liber  alius  exstat 
ad  Petasium  regem  Armeniae,  de  divina  illa,  ut  vocat,  et  sacra 
arte  lapidis  philosophorum ;  aber  später  3')  führte  er  nur  Ein 
Werk  Desselben,  den  Commentar,  auf  Lenglet  du  Fresnoy^s) 
hat  —  so  viel  ich  ersehen  kann  nur  darauf  hin,  dass  die  von  ihm 
in  Betracht  gezogenen  Mauuscripten-Kataloge  bald  eines  Com- 
mentars  des  Olympiodoros  zum  Zosimos,  bald  einer  alcliemi- 
stischen  Schrift  Desselben  im  Allgemeinen  gedenken  —  auch  zwei 
Schriften  unterschieden,  deren  eine  als  Expositio  in  Zosimum  ,  die 
andere  als  De  sacra  arte  aufgeführt  wird.  Mit  noch  grösserer  Be- 
stimmtheit  hat    sich  dann  ebenso  Schmieder 39)   ausgesprochen. 


36)  Hermetis,  Aegyptiorum  et  chemicorum  sapientia  —  —  [Hafniae  1674], 
p.  49  8. 

37}  Conspectus  scriptorum  chemicorum  celebiiorum,  §  8  (in  Mangeti  Biblio- 
theca  chemica  curiosa,  T.  I,  p.  40). 

38)  Histoire  de  la  philosophie  hermetique  [ä  la  Haye,  1742],  T.  III, 
p,  391. 

39)  Geschichte  der  Alchemio  [Halle  1832],  S.  71:  „Von  ihm"  [Olympio- 
doros] „hat  man  zwei  alchemistische  Schriften,  als:  1)  Erläuterung  über 
den  Hermes,  Zosimos  und  andere  Philosophen ;  davon  sind  zwei  Handschriften 
aus  dem  sechszehnten  Jahrhundert  in  der  Pariser  Bibliothek  vorhanden,  und 
eine  in  der  Wiener  Bibliothek.    2)  Sendschreiben  von  der  heiligen  Kutist  an 


Olympiodoros.  429 

Die  zwei  Schriften  scheinen  aber  bei  näherer  Betrachtung  in  Eine 
zusammenzufliessen,  denn  die  Widmung  an  den  Petasios  kommt 
gerade  dem  Oommentar  zu;  es  bleibt  übrigens  zweifelhaft,  ob  diese 
Angabe,  dass  der  Commentar  an  einen  Petasios  gerichtet  sei, 
überhaupt  eine  ursprüngliche  ist,  denn  eine  grosso  Zahl  von  Hand- 
schriften hat  sie  in  dem  Titel  des  betreffenden  Aufsatzes  nicht.  In 
dem  Inhaltsverzeichniss  der  wahrscheinlich  ältesten  Sammlung  ist 
nur  'OXv^jiioScoQOV  q)iXo66q>ov  nsQi  XQVöonouag  aufgeführt  (S.  262, 
Nr.  24);  aber  die  Ueberschrift  in  der,  diese  älteste  Form  der 
Sammlung  wohl  erhaltenden  Escurial-Handschrift  B  scheint  den 
Aufsatz  als  einen  Commentar  zum  Zosimos  zu  bezeichnen  (vgl. 
S.  273,  Nr.  25).  Auch  ohne  Erwähnung  eines  Petasios  lautet 
die  Ueber.sehrift:  'Olv^iinoöäQov  rpiloööcpov  'yHs^nTÖgtcog  sig  to  "') 
xocr  (VSQy^iccv  ZcoGi^ov ,  oöa  ccnb  Eq^ov  xal  rdv  g)LloG6(pav  rjöav 
HQrj^svM  ^^) ,  in  der  Venetianer  (S.  2G0,  Nr.  32),  der  Wiener 
(S.  296,  Nr.  23),  der  Breslauer  (S.  298,  Nr.  10),  der  Altenburger  o. 
Gothaer  (S.  301,   Nr.   20)  *2)  und  der  Münchener  (S.  306,  Nr.  15) 


Petasios,  König  von  Armenien;  davon  zeigt  man  in  der  Pariser  Bibliothek 
eine  Handschrift  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert". 

*")  T«  in  der  Wiener  Handschrift. 

*^)  So  hatte  die  Ueberschrift  dieses  Autsatzes  auch  Leo  Allatius,  vgl. 
S.  249,  Anmerk.  13,  Nr.  1  (auch  die  Anfangsworte  sind  hier  so  mitgetheilt, 
wie  sie  unten  Anmerk.  45  nach  Fabricius'  und  anderen  Handschriften  an- 
gegeben sind).  —  Olympiodori  philosophi  Alexandrini  commentarius  secun- 
dum  Operationen!  Zosimi  in  ea,  quae  ab  Hermete  et  aliis  philosophis  fuerunt 
dicta,  übersetzte,  mit  noch  einigen  selbstständigen  Zusätzen,  Lambeck  in 
Commentar.  de  biblioth.  vindobon.  L.  VI.,  ed.  Kollarii  p.  400 sq. 

*-)  So  gab  die  Ueberschrift  aus  dieser  Handschrift  bereits  Reinesius 
(Variae  lectiones  [Altenburgi  1640],  p.  7)  an.  Derselbe  bemerkte  (Jacobs  u. 
ükert's  Beiträge  zur  altern  Litteratur  o.  Merkwürdigkeiten  der  Herzogl. 
Bibliothek  zu  Gotha,  I.  Bds.  2.  Heft  [Leipzig  1835],  p.  218)  in  dieser  Hand- 
Bchiüft  zu  den  Worten  elg  rb  xcct'  IvfQyeiuy.  leg.  sh  nqbq  xaXXiSQytat'.  nisi 
quis  malit  xcdXttQSKa.  Auch  des  Reinesius  Variae  lectiones  enthalten  an 
einer  anderen  Stelle  (p.  155)  die  Angabe,  Olympiodoros  habe  in  Zosimi  li- 
bros  ad  Calliergiam  et  Theosebiam  commentiret.  Zur  Annahme  einer  solchen 
Conjectur  liegt  aber  kein  Grund  vor.  Auch  in  dem  Texte  der  Schrift  des 
Olympiodoros    wird    (was    aus    Borrichius'    Hermetis,     Aegyptiorum    et 

chemicorum  sapientia ,  p.  50  zu  ersehen)  darauf  Bezug    genomijien,  wie 

sich  Zosimos  fr  tJj  xca'  hi^ysiuv  ßi'ßXo)  äussere.  Nach  Lambeck  (Com- 
ment.  de  bibl.  vindobon.  L.  VI.,  ed.  Kollarii  p.  4in  s.)  enthält  die  Ueber- 
schrift dieses  Aufsatzes  die  ausdrückliehe  Angabe,  Ulympiodorum  in  Hermetis 
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Handschrift.  Mit  dem  Zusätze:  TtQog  Tltxaöiov  rov  ßaöiXsa  Agy^s- 
viag  nach  'Ake^avdQScog  in  der  Ueberscbrift*^)  hatte  diesen  Aufsatz 
die  von  Fabricius  benutzte  Handschrift  (S.  279,  Nr.  20),  und  die 
Erwähnung  des  Petasios  wird  auch  angegeben  für  die  Pariser 
Handschrift  2327  (S.  287,  Nr.  25j,  die  bei  Montfaucon  mit  3178 
bezeichnete  (vgl.  S.  286,  Anmerk.  95)  und  die  Montpellier-Hand- 
schrift (S.  293,  Nr.  26).  Der  armenische  König  Petasios  kommt 
auch  vor  in  der  ganz  abweichenden  Ueberschrift :  'Okv^TiLoÖcoQov 
rov  (pikoöocpov  TCQog  TIstccölov  rov  ßuGiXia  AQ^svLag  ti^qI  rijgd^eLag 
xal  [tgäg  rsyvrig  rov  kid^ov  räv  cpLkoööq^cov,  wie  sie  die  Florentiner 
Handschrift  hat  (S.  265,  Nr.  19),  und  in  der  sehr  ausführlichen 
Ueberschrift,  welche  Höfer^*)  für  den  betreffenden  Aufsatz  in  den 
Pariser  Handschriften  2249  (S.  281,  Nr.  9)  und  2250  (S.  282,  Nr.  1) 
angiebt:  'Okv^TtLodcoQov  (piXoööcpov  AX^^avögiag  TiQog  Ilstcc- 
6L0V  rov  ßuöiXia  'AQ^aviag^  tisqI  rrjg  LSQCcg  rsxvrjg,  rov  kl&ov  räv 
q)iko(56q)(X)v  xal  etg  ro  v.a.r  Iviqyuav  Zgjöl^ov  xal  o6a  utto  Eq^iov 
v.al  räv  (pLXo66(p(ov  rjöav  siQrjuäva.  —  Ich  habe  die  Ueberschriften 
wiederholt  etwas  vollständiger  geben  müssen ,  weil  sich  aus  ihnen 
die  frühere  Annahme  von  zwei  verschiedenen  Schriften  des  Olym- 
piodoros erklärt,  welche  sachlich  nicht  begründet  erscheint. 
Denn  die  so  ungleich  überschriebenen  Aufsätze  der  verschiedenen 
Handschriften  stimmen,  soweit  es  sich  zunächst  aus  der  Angabe 
der  Anfangs-  und  der  Schlussworte  ersehen  lässt,  unter  einander 
überein  *^). 


Trismegisti  aliorumque  vetustissimorum  chymicorum  scriptis  interpretandis 
operationem  Zosimi  secutuni  esse.  Der  Ausdruck:  elg  z'o  xia''  iyi{}yemi'  keh- 
ret wieder  in  den  Ueberschriften  des  vierten  und  des  fünften  Stückes  von 
Stephanos'  Schrift  über  Goldbereitung  (vgL  bei  Stephan  os).  Es  mag  hier 
noch  daran  erinnert  werden,  dass  das  "Wort  tt'tQyeuc,  welchem  gewöhiilit-h 
die  Bedeutung  actio,  actus  zukommt,  in  einem  Sinne,  welchen  das  Wort  ars 
oder  operatio  etwa  ausdrückt,  gerade  in  Beziehung  zu  einer  chemischen  oder 
alchemistischen  Vorschrift  bei  Suidas  (bei  der  Besprechung,  was  das  goldene 
Vliess  gewesen,  vgl.  S.  12)  sich  findet. 

*3)  Unter  der  angegebenen  Ueberschrift  mit  diesem  Zusätze  kannte  den 
Aufsatz  aus  einer  Pariser  Handschrift  bereits  Borrichius  (Hermetis,  Aegyp- 
tiorum  et  cheraicorum  sapientia  —  — ,  p.  76). 

**)  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  527. 

''^)  Für  Fabricius'  und  die  Wiener  Handschrift  ist  der  Anfang:  rlvETCA 
i]  T((Qi)(£t«  uTib  /Lirji'bg    Me^i^    ^^    ^("    *ws    MeowQt    xi  -  - ,    fast   ebenso    in    dei' 
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Von  dieser  Schrift  des  Olympiodoros  sind  nur  Fragmente 
bekannt  geworden.  Einige  wenige  veröffentlichte  schon  Borri- 
chius*^),  umfangreichere  Fabrici US*'')  und  Grüner  •*'^);  grössere 
Stücke  aus  dieser  Schrift  hat  aber  in  neuerer  Zeit  Höfer  *^)  be- 
kannt gemacht.  Nach  diesen  Mittheilungen  wie  nach  ausdrück- 
lichen Angaben  ^°)  haben  die  verschiedenen  Handschriften  erheb- 
liche Varianten.  Schon  die  veröffentlichten  Fragmente  bieten  ein 
nicht  geringes  Interesse,  in  dem  was  sie  kennen  lehren  bezüglicli 


Florentiner  Handschrift  (hier  jUEzonwQipfj?  statt  MeacjQi),  und  die  ersten 
Anfangsworte  sind  auch  für  die  Venetianer  und  die  Müncheuer  Handschrift 
angegeben.  Den  eben  mitgetheilten  Anfang  hat  auch  nach  Höfer  (a.  e.  a.  0., 
p.  273)  eine  Pariser  Handschrift  (wohl  2250),  während  er  (wohl  aus  2249)  bei 
der  Veröftentlichung  von  Fragmenten  aus  diesem  Aufsatz  (a.  e.  a.  0.,  p.  527) 
den  Anfang  giebt:  "-^^jfera*  /uiy  yivead^ai,  i]  tcc^t/eta  dnb  /urjybg  Me/'Q,  rjyovf 
Toü  g)EvpovaQiov  elxoaTTjg  ni/umrjg   twg   /iir}t/bg    MeGio^i,    ijyovy    toi»    Avyovazov 

£ixoait]g   nifjnzTjg .     Auch    der   Schluss   scheint   in    der    Florentiner,    der 

Münchener  und  den  Pariser  Handschriften,  auf  welche  sich  Höfer  (a.  e.  a.  ü., 
p.  273)  bezieht,  wesentlich  derselbe  zu  sein.  —  Was  Borrichius    in    Herme- 

tis,  Aegyptiorum  et  chemicorum  sapientia ,  p.  76  als  in  ieQ<)  ti/^'l!  ^ly™- 

piodori  stehend  anführt,  findet  sich  in  der  oben  besprochenen  Schrift,  wie  aus 
der  Vergleichuiig  jenes  Excerptes  mit  dem  von  Höfer  a.  e.  a.  0.,  p.  532  ver- 
öffentlichten Fragment  aus  dieser  Schrift  ersichtlich  ist.  —  Fabricius  fand 
in  der  von  ihm  benutzten  Abschrift  einer  Pariser  Handschrift  noch  einen 
Aufsatz,  welchen  er  als  dem  Olympiodoros  angehörig  aufführt  (S.  280, 
Nr.  40).  Derselbe  ist  ein  Fragment  aus  der  oben  besprochenen  Schrift,  wie 
aus  Borrichius'  Consp.  script.  ehem.  celebr. ,  §  8  zu  ersehen,  wo  das  bei 
Fabricius  als  Anfang  jenes  Aufsatzes  Angegebene  als  in  dieser  Schrift  vor- 
kommend und  zwar  als  einen  Ausspruch  des  Zosimos  wiedergebend  er- 
wähnt ist. 

*'')  Hermetis,  Aegyptiorum  et  chemicorum  sapientia ,  p.  50  u.  76. 

■  ■*')  Bibliotheca  graeca,  Vol.  XH  [Hamburgi  1721],  p.  764  sq. 

48)  Isidis,  Christiani  et  Pappi  philosophi  jusjurandum  chemicum  [Jenae 
1807],  p.  10  sqq.,  18  sq.,  21,  30,  55  sq. 

49)  Histoire  de  la  chimie„  2.  ed.,  T.  I,  p.  526  ss.,  532  ss.  Die  hier,  im 
Appendice  unter  Nr.  H,  HI,  V,  VI,  VII  in  griechischer  Sprache  publicirten 
Stücke  scheinen  sämmtlich  Fragmente  aus  der  Schrift  des  Olympiodoros 
zu  sein  (vgl.  a.  e.  a.  0.,  p.  276,  wo  aber  die  Nummern-Bezeichnung  der  im 
Anhang  mitzutheilenden  Fragmente  aus  diesem  Schriftsteller  nicht  mit  der, 
unter  welcher  dieselben  gegeben  sind,  übereinstimmt).  Ein  Resume  und 
stellenweise  französische  Uebersetzung  für  einige  dieser  Stücke  gab  Ilöfer 
a.  e.  a.  0.,  p.  273  ss.  —  In  der  ersten  Auflage  von  Höfer's  Werk  (T.  I, 
p.  501s.)  ist  nur  ein  kleiner  Theil  von  den  später  gegebenen  P>agmeuten  in 
griechischer  Sprache  aus  Olympiodoros'  Schrift  enthalten. 

50)  Höfer's  Histoire ,  2.  ed.,  T.  I,  p.  273. 
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einer  Schrift  des  Zosimos^^^),  der  Art  der  Betreibung  der  Kunst 
in  Aegypten  in  früherer  Zeit  ^^)  und  der  Namen  Derjenigen,  welche 
frühe  über  die  Kunst  geschrieben  haben  ^^),  bezüglich  alchemisti- 
scher  Anschauungen  und  wahrscheinlich  auch  metallurgischer 
Verfahren  ^■*^),  bezüglich  bestimmter  Erfahrungsresultate  auf  dem 
Gebiete  der  Chemie  '^^)  wie  bezüglich  der  Berücksichtigung  der 
Ansichten  griechischer  Philosophen  über  die  Elemente  und  den 
Ursprung  der  Dinge,  u.  a.  '^^).  Wenn  aucli  —  der  Natur  der  Sache 
nach  —  diese  Schrift  des  Ül3'mpiodoros  in  Beziehung  auf  die 
Vorschriften,  wie  die  eigentliche  Aufgabe  der  Alchemie  zu  lösen, 
unklar  ist  ^'),  scheint  doch  die  vollständigere  Veröffentlichung  der- 
selben Vorzug  weise  viel  für  die  Geschichte  der  After  wissen  Schäften 
nicht  nur  sondern  auch  berechtigterer  geistiger  Bestrebungen  zu 
versprechen.       Fabricius^^)    hatte    die    Absicht     ausgesprochen, 


51)  Vgl.  S.  185. 

52)  Vgl.  S.  90  ff. 

53)  Vgl.  S.  355. 

•''*)  Höfer  (Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  273)  übersetzt  den  An- 
fang des  Aufsatzes  (vgl.  oben  Anmerk.  45):  La  maceration  se  fait  depuis  le 
25  fevrier  jusqu'au  25  aoüt,  und  bemerkt  weiter:  L'auteur  parle  d'abord  de  la 
maceration  (T«p*;f£»«)  et  du  lavage  {nXvcig)  des  minerais,  opei'ations  indis- 
pensables pour  leur  enlever  la  matiere  terreuse  (ro  nj^Xai^eg).  II  traite  ensuite 
du  grillage  {^y'jQai'aig).  Die  Deutung  der  Kunstausdrücke  in  diesen  Schriften 
ist  leider  meist  nur  eine  unsichere.  Für  das  Wort  ra^t/euc  giebt  die  Hase- 
Dindorf'sche  Ausgabe  von  Stephani  Thesaur.  ling.  gr. ,  Vol.  VII  [Parisiis 
1848—1854],  p.  1842  sq.  neben  der  Erklärung:  salsura,  salitura,  nur  die  unge- 
nügende Auskunft,  es  werde  darunter  auch  ars  chymiae  verstanden,  unter 
Berufung  auf  Stellen  aus  Zosimos  und  Olympiodoros.  Das  in  vielen 
Handschriften  vorkommende  Lexicon  alchemistischer  Ausdrücke  hat  dieses 
Wort  nicht. 

5''')  Z.  B.,  dass  Kupfer  durch  Arsen  weiss,  und  wie  Glas  mittelst  gel)rannten 

Kupfers  grün  gefärbt  wird;    vgl.  Höfer's  Histoire ,  2.  ed.,  T.  I,  p.  274. 

528. 

56)  Vgl.  bei  Höfer  a.  Anmerk.  49  a.  0. 

57)  Borrichius    (Consi^ectus    scriptorum    chemicorum   celebriorum ,    §8) 

urtheilte:  Olympiodorus commentarium  reliquit  de  scriptis  Zosimi,  de  di- 

ctis  Hermetis  et  aliorum  philosophorum,  sie  satis  prolixum:  in  quo  cum  cura 
equidem  applicat  se  intei*i)retandis  philosophorum  veterum  dictis,  lucemque 
iis  non  poenitendam  affundit:  an  tarnen  mentem  eorundem  in  articulo  prin- 
cipe assequatur,  detinire  non  ausim,  ob  ingerentem  se  hinc  inde  in  media  ex- 
plicatione  caliginem. 

•^'^)  Bibliofheca  graeca,  Vol.  IX  [Hamburg!  1719],  p.  352. 
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diese  Schrift  in  einem  späteren  Tlieile  seiner  Bibliotheca  graeca 
vollständig  zu  veröffentlichen,  aber  sie  nicht  realisirt;  und  auch 
kein  Anderer  hat,  so  viel  ich  weiss,  die  vollständige  Herausgabe 
dieser  Schrift  unternommen. 

Ich  habe  noch  zusammenzustellen,  was  bezüglich  der  Zeit  und 
der  Persönlichkeit  dieses  Olympiodoros  sich  schliessen  lässt  oder 
vermuthet  worden  ist,  dessen  bereits  die  älteren  Aufzählungen 
der  alchemistischen  Autoritäten  gedenken  ^3).  Anhaltspunkte  hier- 
für hat  man  in  der  Schrift  selbst  gesucht  und  zu  finden  ge- 
glaubt. Wiederholt  verweist  der  Verfasser  bezüglich  einzelner 
Gegenstände  darauf,  was  in  den  Ptolemäischen  Bibliotheken"") 
über  sie  gefunden  werde,  woraus  man  geschlossen  hat,  dass  er  zur 
Zeit,  wo  die  Alexandrinischen  Bibliotheken  noch  unversehrt  wa- 
ren, gelebt  liabe"^)  und  diese  sehr  reich  an  alchemistischen  Schrif- 
ten gewesen  seien  "^).  Er  citirt  von  Früheren  u.  A.  den  Syne- 
sios,  den  Zosimos^^)  (zu  einem  Aufsatze  des  Letzteren  kündigt 
sich  die  Schrift  des  Olympiodoros  ja  auch  als  Commentar  an) 
und  den  Pelagios^*),  aber  nicht  den  in  die  erste  Hälfte  des 
7ten  Jahrhunderts  gesetzten  Stephanos,  was  für  Mehrere  einen 
Grund  abgab,  ihn  vor  den  Letzteren  zu  setzen  ^^).  Die  Schrift  ist 
in  mehreren  Handschriften  als  an  einen  armenischen  König  Pe- 
tasios  gerichtet  aufgeführt;  aber  wenn  schon  Borrichius"'')  die 
sehr  richtige  Ansicht  aussprach ,  eine  genaue  Kenntniss  der  Zeit 
dieses  Petasios  würde  auch  die  Bestimmung  der  Zeit  unseres 
Olympiodoros  wesentlich  erleichtern,  so  mangelt  doch  gerade 
dieser  Anhaltspunkt   gänzlich").     Als  alexandrinischer  Philosoph 


f-s)  Vgl.  S.  845  ff.,  349  ff.,  356  f. 

^^)  'Eu  Tcüg  Toii  nTokEfAca'ov  (und  auch  t&y  IlToXe^uc(uo>')  ßtßXioO^r'iXcag;  vgl. 

Borrichius'  Conspect. ,    §  8,    Fabricius'  Bibl.  gr..  Vol.  XII,  p.  705, 

Höfer's  Histoire ,  2.  ed.,  T.  I,  p.  275,  532,  534. 

61)  Borrichius  a.  e.  a.  0. 

Gii)  Höfer  a.  e.  a.  0.,  p.  275. 

C3)  Vgl.  Fabricius  a.  e.  a.  0.,  p.  764  sq.  und  oben  S.  159,  Anmerk.  49. 

c*)  Vgl.  Höfer  a.  a.  0.,  p.  274;  auch  andere  ältere  alcheniistische  Auto- 
ritäten, vgl.  S.368f.,  S.387,  Anmerk.  64,  S.  396,  S.  403  und  8.355,  Anmork.  37. 

C5)  Vgl.  Anmerk.  69. 

ee)  Herrn etis ,  p.  76. 

67)  Diesen  armenischen  König  Petasios  hat  man  mit  erstaunlicher   Tole- 

Eopp  ,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Chem.  28 
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■wird  der  Verfasser  dieser  Schrift  fast  in  allen  Ueberschriften  der- 
selben ,  wie  sie  die  verschiedenen  Handschriften  haben ,  genannt, 
aus  welcher  Angabe  man  vielleicht  eher  auf  den  Ort,  wo  er  lebte, 
als  auf  die  Heimath  schliessen  könnte.  Der  Name  Olympio- 
doros kommt  mehreren  Gelehrten  aus  der  Zeit  zu,  welche  wii" 
als  die  im  Allgemeinen  für  den  Verfasser  der  jetzt  uns  beschäfti- 
genden Schrift  wahrscheinliche  ansehen  dürfen,  imd  selbst  meh- 
rere Schriftsteller  desselben  Namens  von  Alexandria  sind  be- 
kannt''®). Die  Äleisten  haben  als  den  alchemistischen  Schriftstel- 
ler d6n  Olympiodoros  von  Theben  in  Aegypten  betrachtet, 
der  in  der  ersten  Hälfte  des  5  ten  Jahrhunderts  lebte  und  nament- 
lich als  Verfasser  von   Geschichtsbüchern  bekannt   ist,  von  wel- 


ranz  hingenommen  und  ich  erinnere  mich  nicht,  einem,  doch  so  nahe  lie- 
genden Zweifel  in  Beziehung  auf  die  Existenz  des  Petasios  oder  seine  Qualität 
als  armenischer  König  begegnet  zu  sein.  Denn  von  armenischen  Königen 
kann  für  die  Zeit,  um  welche  es  sich  hier  handelt,  nicht  die  Rede  sein,  da 
Klein-Armenien  schon  um  70  n.  Chr.  unter  römische  Herrschaft  gekommen, 
Gross-Armenien  um  412  n.  Chr.  unter  die  Perser  und  die  Byzantiner  getheilt 
worden  war.  Ich  habe  schon  erinnert  (S.  429),  dass  eine  ziemliche  Zahl  von 
Handschriften  in  der  Ueberschrift  des  Aufsatzes  des  Olympiodoros  die  An- 
gabe nicht  haben,  derselbe  sei  an  den  armenischen  König  Petasios  gerichtet 
o-ewesen.  Aus  dem  Texte  dieses  Aufsatzes,  welcher  freilich  wohl  nur  zum 
kleinsten  Theile  fragmentarisch  veröffentlicht  ist,  ist  mir  keine  Stelle  bekannt, 
welche  jenen  Petasios  namhaft  machte;  der  Verfasser  des  Aufsatzes  schreibt 
allerdings,  was  aus  mehreren  dieser  Fragmente  zu  ersehen,  wie  an  einen  An- 
deren sich  richtend,  welcher  auch:  w  cfi7.6aoq^E  SianoTu  angeredet  wird, 
lieber  einen  Petasios  irgend  Etwas  zu  finden,  ist  mir  nicht  geglückt,  oder 
richtiger:  wo  (wie  z.  B.  auch  in  der  Hase-Dindorf  sehen  Ausgabe  von 
Stephani  Thesaur.  liug.  gr.)  ich  diesen  Namen  gefunden  habe,  war  derselbe 
nur  aus  der  Ueberschrift  zu  dem  hier  in  Rede  stehenden  Aufsatz  des  Olym- 
piodoros bekannt.  An  einen  Petasios  ist  auch  eine  alchemistische  Schrift 
eines  Ostanes  gerichtet  (vgl.  S.  409).  Der  Name  kommt  ferner  in  einer 
älteren  Aufzählung  der  alchemistischen  Autoritäten  vor,  wie  sie  mehrere 
Handschriften  (nicht  alle)  haben  (vgl.  S.  349  ff.),  und  es  liegen  auch  Angaben 
vor,  dass  Petasios  selbst  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der  Alchemie  ge- 
wesen sei  (vgl.  S.  353,  Anmerk.  30). 

68)  Ueber  Solche,  namentlich  Gelehrte  und  Schriftsteller,  welche  Olym- 
piodoros hiessen,  vgl.  Fabricius'  Biblioth.  gr.,  Yol.  VI,  p.  237  sqq..  Vol.  IX, 
351  sqq.,  354  sq.;  ed.  Harles,  Vol.  VII,  p.  541  sqq.,  Vol.  X,  p.  627  sqq.,  631  sqq.; 
über  die  wichtigeren  Schöll's  Geschichte  der  griechischen  Litteratur,  Bd.  III 
[Berlin  1830],  S.  231,  373,  395,  aber  auch  bezüglich  der  weniger  begründeten 
Unterscheidung  einzelner  Zeller's:  Die  Philosophie  der  Griechen,  III.  Theils 
2.  Abtheil.,  2.  Aufl.  [Leipzig  1868],  S.  772. 
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clien  uns  nur  ein  Auszug  erhalten  ist.  Diese  Ansicht  sprach  zu- 
erst Reinesius  aus'^'')  und  stützte  sie  bald  darauf'")  noch  durch 
die  Bemerkung,  dass  dieser  ülympiodoros  nach  seiner  eigenen 
Aussage,  wie  Photios  berichtet  ^i),  noiriT^g  gewesen  war  und  der 
letztere  Ausdruck  einen  Alchemisten  bezeichne''^).  Die  Wahr- 
scheinlichkeit dieser  Ansicht  erkannte  Conring"^)  an,  und  in  aus- 
führlicher Weise  suchte  Lambeck  dieselbe  als  begründet  nach- 
zuweisen  und  dagegen  erhobene  Einwürfe  zu  beseitigen  "•*).  An 
entgegenstehenden  Ansichten  fehlte  es  allerdings  auch  nicht: 
während  Salmasius  den  alchemistischen  Schriftsteller  Olym- 
piodoros  in  eine  spätere  Zeit  gesetzt  zu  haben  scheint"^),  be- 
trachtete Borrichius  ihn   als    einer  früherer  Zeit   angehörig''''); 


•^9)  In  seinem  1634  abgegebenen  Gutachten  über  die  Altenburger  o.  Go- 
thaer Handschrift  (vgl.  S.  298  f.,  bei  Cyprianus  p.  94  und  in  lateinischer 
Uebersetzung  bei  Fabricius  p.  754):  „Folgende  hat  Olympiodorus,  dessen 
buchlein  f.  166  b"  [der  Handschrift]  „anfähet,  geschrieben,  und  ist  die  meinung 
Salmasii,  als  hätte  dieser  extremis  Graeciae  temporibus  gelebet,  daher  falsch, 
dieweil  er  des  Stephani,  welcher  umbs  jähr  Christi  620.  floriret  und  dieser 
kunst  erfahren  gewesen,  ganz  nicht,  des  Zosimi  aber  und  Synesii,  als  welche 
kurz  für  ihm  gewesen,  gar  offt  gedencket,  da  doch  diese  scriptores  dieses 
sonderlich  im  gebrauch  haben,  das  sie  alle  ihre  vorfahren  an  der  Kunst  alle- 
giren  und  nennen:  es  ist  auch  dieser  Olympiodorus  meines  erachtens  derje- 
nige, welcher  Thebis  Aegyptiis  natus  historiam  sui  temporis  von  a.  400.  bis 
425.  in  22  büchern  beschrieben  und  Keyser  Theodosio  Juniori   dediciret   hat." 

^0)  Variae  lectiones  [Altenburgi  1640],  p.  154  sq. 

^1)  Bibliotheca,  cod.  80;  vgl.  Lambeck  a.  Auraerk.  74  a.  0.,  p.  414 sq. 

72)  Vgl.  S.  348. 

■73)  De  Hermetica  medicina,  p.  22  der  Ausgabe  von  1648,  p.  25  der  von 
1669. 

^■1)  Commentar.  de  biblioth.  vindobon.  L.  VI.,  ed.  Kollarii  p.  409  sqq. 
Lambeck  beschäftigt  sich  hier  auch  namentlich  mit  dem  von  Labbe  in 
Dessen  Anmerkungen  zu  dem  von  Photios  aus  dem  Geschichtswerke  des 
Olympiodoros  von  Theben  Gegebenen^  erhobenen  Einwurf,  dass  der 
Geschichtschreiber  Zosimos  dieses  Olympiodoros  erwähne  und  also  jünger 
sein  müsse  als  der  Letztere.  Der  Einwurf  hatte  für  Diejenigen  Bedeutung, 
welche  den  Chemiker  Zosimos  und  den  Geschichtschreiber  Zosimos  als 
dieselbe  Person  betrachteten  (vgl.  S.  164,  Anmerk.  12);  Lambeck  suchte 
ihn  durch  die  Behauptung  zu  beseitigen,  dass  die  betrefVende  Stelle  im 
Geschichtswerke  des  Zosimos  nur  ein  späteres  Einschiebsel  sei.  Ich  gehe 
hierauf  nicht  weiter  ein,  da  die  Behauptung  der  Identität  jener  zwei  den 
Namen  Zosimos  führenden  Personen  bald  verlassen  wurde. 

75)  Vgl.  Anmerk.  69. 

'")  Hermetis,  Aegyptiorum  et  chemicorum  sapientia ,    p.  76 sq.     Der 
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man  findet  auch  eine  vereinzelte  Andeutung,  dieser  Schriftsteller 
könne  mit  einem  der  Philosophen,  welche  Olympiodoros  hiessen, 
identisch  gewesen  sein'''').  Die  Frage  über  die  Identität  des  al- 
chemistischen  Schriftstellers  und  des  Geschichtschreibers  Olym- 
piodoros betrachtete  Morhof^^)  als  unentschieden,  und  so  scheint 
sie  auch  noch  Fabricius  '9)  angesehen  zu  haben.     Als  jene  Iden- 


Gescliichtsclireiber  Olympiodoros  und  der  alchemistische  Schriftsteller  die- 
ses Namens  seien  bestimmt  verschieden.  Ersterer  sei  aus  Theben  und  Heide 
gewesen,  Letzterer  aus  Alexandria  und  Christ  (vgl.  die  folgende  Anmerkung). 
Dahin  gestellt  wolle  er  es  sein  lassen,  ob  der  letztere  Olympiodoros  der 
schon  von  Plinius  (Hist  nat.  L.  I)  erwähnte  sei.  Höchstwahrscheinlich  habe 
Derselbe  vor  Constantin  dem  Grossen  gelebt  (also  in  oder  vor  dem  3ten 
Jahrhundert);  namentlich  die  Erwähnung  der  Ptolemäischen  Bibliotheken 
(vgl.  Anmerk.  GO)  mache  wahrscheinlich,  dass  dieser  Olympiodoros  etwa 
ein  halbes  Jahrhundert  vor  Constantin  gelebt  habe.  —  Aber  später  (Consp. 
Script,  ehem.  celebr.,  §  8)  wird  von  Borrichius  „Olympiodorus  Alexandrinus, 
principatu  imperatoris  Theodosii  senioris  paulo  vetustior  (quod  alibi  decla- 
ravi)"  aufgeführt. 

'''')  Höfer  in  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  274  sagt  von  dem 
Verfasser  der  uns  beschäftigenden  Schrift:  II  invoque  nieme  la  Bible  comme 
une  autorite  en  matiere  alchimique,  ce  qui  semblerait  indiquer  que  le  celebre 
commentateur  d'Aristote  (suppose  qu'il  soit  identique  avec  notre  Olympiodore) 
avait  embrasse  le  christianisme.  Man  sollte  vermuthen,  es  sei  hier  Olym- 
piodoros von  Alexandria  der  Jüngere  gemeint,  welcher  in  der  zweiten 
Hälfte  des  6ten  Jahrhunderts  lebte  und  einen  Commentar  über  die  Meteoro- 
logica  des  Aristoteles  schrieb.  Aber  damit  steht  nicht  in  Einklang,  dass 
Höfer  a.  a.  0.,  p.  272  sagt:  Olympiodore,  philosophe  d'Alexandrie,  dont  nous 
allons  communiquer  quelques  fragments  inedits  sur  l'art  sacre,  est  tres-pro- 
bablement  le  meme  que  le  commentateur  de  Piaton  et  d'Aristote.  Nous  adop- 
tons  l'opinion  de  Borrichius,  qui  fait  vivre  ce  philosophe  vers  le  milieu  du 
IVe  siecle,  j)eu  de  temps  avant  le  regne  de  Theodose  le  Grand.  Dann  er- 
%Yähnt  noch  Höfer  der  Ansicht  des  Reinesius,  dass  der  alchemistische 
Schriftsteller  Olympiodoros  mit  dem  im  Anfange  des  5ten  Jahrhunderts 
lebenden  Geschichtschreiber  dieses  Namens  identisch  sei.  —  Ob  unser  Olym- 
piodoros Christ  gewesen  sei,  was  auch  Borrichius  (vgl.  die  vorhergehende 
Anmerkung)  annahm,  ist  mir  durch  das  aus  seiner  Schrift  bekannt  Gewor- 
dene doch  nicht  sicher  nachgewiesen,  so  gewiss  es  auch,  nach  dem  schon 
von  Borrichius  (a.  a.  0.)  und  namentlich  von  Höfer  (a.  e.  a.  0.,  p.  532, 
534)  Mitgetheilten,  ist,  dass  er  mit  der  Mosaischen  Tradition  von  der  Schaf- 
fung der  Menschen  bekannt  war  und  die  Namen  der  ersten  Menschen  bei 
ihm  auch  in  symbolischer  Bedeutung  vorkommen. 

"8)  Polyhistor  literarius  [Lubecae  1G95],  P.  I,  p.  109  sqq. 

''3)  Verschiedenes  auf  diese  Frage  Bezügliches  hat  Fabricius  in  Bibl. 
gr..    Vol.  VI    [Ilamburgi  1714],    p.  238    bei    der  Besprechung    des    Geschieht- 
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tität  anerkennend,  ohne  dass  einige  Confusion  mit  einem  Philo- 
sophen Olympiodoros  ausgeschlossen  wäre,  kann  man  Lenglet 
du  Fresnoyso)  und  nach  ihm  Schmieder ■'^2)  nennen.  Mit  schär- 
ferer Sonderung  der  verschiedenen  Gelehrten,  welclie  Olympio- 
doros Messen,  hat  in  neuerer  Zeit  Scholl**^)  sich  dahin  ausgespro- 
chen, dass  die  uns  beschäftigende  Schrift  „unstreitig  des  Geschicht- 
schreibers Olympiodoros,  der  sich  bei  Photius  einen  Chemiker 
nennt",  Werk  sei;  und  Grassens)  giebt  an,  dass  „Olympiodorus 
aus  Theben  in  Aegypten  gewöhnlich  für  den  Chymiker  gleichen 
Namens  angesehen"  wird.  Auch  ich  halte  diese  Annahme  nach 
dem  jetzt  Vorliegenden  für  die  wahrscheinlichere,  wenn  auch  Man- 
ches mit  ihr  nicht  in  Einklang  Stehende  noch  nicht  beseitigt  oder 
noch  nicht  vermittelt  ist. 


Stephanos. 


Wohl  die  umfangreichste  unter  den  griechischen  alchemisti- 
schen  Schriften  ist  die  eines  Stephanos  über  die  Kunst  der  Gold- 
bereitung, in  neun  Stücken  ^^),  auf  deren  zweites  folgend  noch  ein 
Sendschreiben  desselben  Stephanos    an  einen  Theodoros  ein- 


schreibers  Olympiodoros  von  Theben  zusammengestellt,  ohne  selbst 
eine  bestimmte  Ansicht  zu  äussern.  Da  wo  Fabricius  Verschiedene  dieses 
Namens  aufzählt,  steht  auch  (Bibl.  gr.,  Vol.  IX  [Hamburgi  1719],  p.  352) 
Olympiodorus  Alexandrinus  scriptor  chemicus,  quem  cum  Thebano  historico 
eundem  plerique  faciunt. 

80)  Histoire  de  la  philosophie  hermetique  [ä  la  Haye,  1742],  T.  I,  p.  463; 
T.  III,  p.  22. 

81)  Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832],  S.  70  f. 

82)  Geschichte  der  griechischen  Litteratur,  Bd.  III  [Berlin  1830],  S.  446; 
vgl.  auch  daselbst  S.  232. 

83)  Lehrbuch  einer  allgemeinen  Literärgeschichte,  I.  Bds  2.  Abth.  [Dres- 
den u.  Leipzig  1838],  S.  1237. 

81)  Als  TiQdSeig,  actiones  s.  lectiones,  Vorträge  o.  Abhandlungen,  sind 
diese  Stücke  bezeichnet.  Vgl.  bezüglich  des  Wortes  nQu^ig  Fabricii  Bibl. 
gr.,    Vol.    XII,   p.    694,    und   betreffs   Morhof's    (Polyhistor    literarius    [Lu- 
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geschaltet  ist.     Unter  der,  zunächst  dem  ersten   Stücke    zukom- 
menden Uebcrschrift :    Zlxtfpavov  Akt^avöoeag  olnovusvtxov  rpiXo- 
öorpov  Jfßl  SLdaöyidXov  tihq)  rrjg  ugäg  texvrjg  trjg  rov  iqvöov  tcoiyi- 
ösoag  wird  diese  Schrift  schon  in  dem  luhaltsvei'zeichniss  der  wahr- 
scheinlich ältesten  Sammlung  aufgeführt  (vgl.  S.  261,  Nr.  1)  und 
hat  sie  wohl  die   uns  diese   älteste   Form   der    Samndung  wahr- 
scheinlich erhaltende  Escurial-Handschrift  B  (S.  273,  Nr.  l);  unter 
ähnlicher  Ueberschrift  ( —  —  cpiloöocpov  negl  rrjg  tagäg  zal  %eiag 
^f'z^*??  —  — )  haben   sie  die  Florentiner  (S.  264,  Nr.   6)    und  die 
Turiner  (S.  269,  Nr.  4)  Handschrift  und  kannte  sie  aus  einer  Pa- 
riser Handschrift  bereits    Borrichius'^^);   unter  ähnlicher  Ueber- 
schrift ( —  —   (pLloööcpov    Kai  didccöxdXov    r//g  (layu^rig   nal    iSQÜg 
TEXvrjg  TCSQL  XQVöoTtouag)  haben  sie  auch  die  Wiener  (S.  294,  Nr.  1) 
und  die  von  Fabricius  benutzte  Handschrift  (S.  279,  Nr.  35)8«), 
die  Altenburger  o.  Gothaer  (S,    301,   Nr.   1)  und  die  Münchener 
(S.  305^  Nr.  1)  Handschrift.  Dieselbe  Sclirift  findet  sich  auch  in  der 
Venetianer  Handschrift  (S.  259,  Nr.  7),  in  der  Escurial-Handschrift 
Ä  (S.  270,  Nr.  8),   in  den  Pariser  Handschriften  Nr.  2275  (S.  284, 
Nr.  6),  2325  (S.  285,  Nr.  5  u.  6),  2327   (S.  287,  Nr.  10)  und  2329 
(S.  289,  Nr.  9)"),   auch  in   den  bei   Montfaucon  mit  3178  (vgl. 
S.  286,  Anmerk.  95)  und  3185  (vgl.  S.  288,  Anmerk.  98)  bezeichneten 
Handschriften  sowie  in  der  in  der  Bibliotheca  cardinalis  Radulphi 
enthalten   gewesenen   (S.  291,   Nr.  6),  in  der  Montpellier-Hand- 
schrift (S.  293,  Nr.  6),  in  der  Breslauer   (S.  298,  Nr.  1)  und  der 
Wolfenbütteler  (S.  309,  Nr.  4)  Handschrift.  Einzelne  Stücke  dieser 
Schrift  hat  die  Mailander  Handschrift  (S.  268,  Nr.  1  bis  3)8»),  die 


becae  1G95],  P.  I,  p.  102:  Stepbanus  scripsit  nQi'4stg,  quas  liodie  processus 
vocamus,  iiovem)  irriger  Deutuug  des  Wortes  daselbst  Vol.  XII,  p.  778.  lie- 
ber das  Vorkommen  des  Wortes  riQuiig  in  dem  Sinne  von  tractatio,  lectio 
vgl.  auch  Stephani  Tliesam-.  ling.  gr.,  Vol.  VI  [Parisiis  1842— 1847J,  p.  1560 
der  Hase -I)  in dorf 'sehen  Ausgabe.  Practische  Vorsehriften  oder  Processe 
giebt  allerdings  des  IStephanos  Schrift  am  Allerwenigsten. 

85)  Hermetis,  Aegyptiorum  et  chemicorum  sapientia [Hafniae  1674], 

p.  80. 

86)  Nur  auszugsweise  (Fabricii  Bibl.  gr.,  Vol.  XII,  p.  769). 

87)  Nach  Höfer's  Angabe    (S.  290)   wohl    nur    einzelne    Stücke    aus    der- 
selben. 

8S)  lu  der  Inhaltsangabe    für   die    Sammlung  griechischer  alchemistischer 
Aufsätze,  deren  Herausgabe  Leo  Allati us    beabsichtigt   hatte,    kommt  auch 
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drei  letzten  die  Oxibrder  Handschrift  (S.  315,  Nr.  15),  Auszüge 
auch  die  Leydener  Handschrift  (S.  311  f.,  Nr.  1  u.  19)  und  einzelne 
Aussprüche  des  Stephanos  die  Florentiner  Handschrift  (S.  2G6, 
Nr.  41).  Die  Anfangsworte  der  Schrift  sind,  fast  überall  ohne  er- 
hebliche Varianten:  0aov  zäv  tckvtcov  ayud-äv  ahiov  nal  ßaGtlsa 
tav  okav ;  die  des  Sendschreibens  an  den  Theodoros,  wel- 
ches immer  nur  unter  der  Ueberschrift :  Tov  avtov  Etscpavov 
(oder  auch  nur:  Tov  avtov)  eTuGroXr]  TiQOg  ©aoöcoQov  vorzukom- 
men  scheint :      UsqI  tov  uyQOv  yvdo&i .      Lateinische  Ueber- 

setzungen  dieser  Schrift  sind  handschriftlich,  von  Unbekannten 
gefertigt,  auf  den  Bibliotheken  zu  Wien  und  Gotha  ^"j  und  auf  der 
zu  Wolfenbüttel  ^oj  Eine  lateinische  Uebersetzung  fertigte  Pi- 
zimenti  an,  und  er  veröffentlichte  sie  zusammen  mit  anderen,  der 
Schrift  des  Democrit  zur  Erläuterung  dienenden  Aufsätzen 
1573 ''1).  Von  dem  ersten  Stücke  dieser  Schrift  publicirte  Grü- 
ner ^2)  (Jen  griechischen  Text  aus  der  Breslauer  Handschrift, 
unter  Mitbenutzung  der  Altenburger  o.  Gothaer  und  Angabe  der 
Varianten,  und  zugleich  die  auf  der  Gothaer  Bibliothek  befind- 
liche lateinische  Uebersetzung.  In  neuerer  Zeit  ist  der  griechische 
Text  der  ganzen  Schrift  durch  J.  L.  Ideler  9^)  publicirt  worden, 
doch  ohne  dass  sich  ersehen  Hesse  auf  Grund  welcher  Handschriften. 
Wie  schon  bemerkt  zerfällt  diese  Schrift  in  neun  Stücke,  zu 
welchen  noch  das  Sendschreiben  an  den  Theodoros  kommt.  Wie  die 
Ueberschriften  der  einzelnen  Stücke  in  dem  Inhalts verzeichniss 
der  wahrscheinlich  ältesten  Sammlung  und  für  die  Leydener 
Handschrift  angegeben  sind,  habe  ich  bereits  S.  261,  Nr.  1  und 
S.Sllf.,  Nr.  1  mitgetheilt.  Es  erscheint  jedoch  angemessen,  hier  diese 


ausser  der  vollständigen  Schrift  des  Stephanos  in  neun  Stücken  (vgl. 
S.  249  f.,  Anmerk.  13,  Nr.  14)  noch  einmal  das  neunte  Stück  derselben  (vgl. 
daselbst,  Nr.  11)  als  ein  besonderer  Aufsatz  vor. 

89)  Vgl.  S.  338. 

90)  Vgl.  S.  309. 

91)  Vgl.  oben  S.  110. 

92)  In  einem  1777  ausgegebenen  Jenaer  Promotions-Programm  (C.  G.  Grü- 
ner dissertationem  inauguralem  viri  cl.  C.  G.  Gesner habendam  indicit). 

Es  ist  nicht  überflüssig  zu  bemerken,  dass  die  hier  stehende  Uebersetzung 
von  der  des  Pizimenti  verschieden  ist. 

93)  Physici  et  medici  graeci  minores,  Vol.  XII  [Berolini  1842],  p.  199  sqq. 
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Ueberschrifteii ,  wie  sie  Ideler's  Angabe  hat,   mit  denen,   welche 
sich  in  Pizijnenti'sUebersetzung  finden,  hier  zusammenzastellen: 

STetfäfOV  'Ake^ta'dQfwg    olxovfttt'ixoii    (fi,).oaö(fov    y.ul     di<f(caxc'{Xov 

d^ew    TTQMTTj. 

Stephani  Alexandrini  oecumenici  philosophi  et    magistri 
magnae  hujus  artis  auii  conficiendi,  actio  prima. 

Toi"  uvTov  2t€g:ayov  avv  &E(o  n^äiiq  ö'evTfQcc. 

Ejusdem  Stephani,  Deo  favente,  actio  secunda. 

Tot"'  (cvToi'  2zE(fdvov  hitato).}]  TtQÖg  &sö&(t)Qoy. 

Ejusdem  Stephani  epistola  ad  Theodorum. 

Tov  c.iTov   2zEq:dvov   neQi    toO    iföXov    [I.  iyvXov]    xÖGfxov.    7TQa£t,g 
avv  d-EM  y . 

Ejusdem  Stephani  de  materiali  mundo,  Deo  favente,  actio 
tertia. 

Tov    uvxov   2xE(füvQV    Eig    TÖ    xuz'   h'fqyEiav   nqäiig    aiv  d^EO)    zs- 
zc'cQZrj. 

Ejusdem  Stephani  in  id,  quod  ad  Operationen!  facit,    di- 
vina  beneficentia,  actio  quarta. 

Toi'  ra'roii  2zEg:äi'ov   (fiXoaoffov    Eig   zb    xuz''    IvioyEiuv    zf]g    ^Eiug 
Zf^yt/g  Ti^ä^ig  ai-v  &eu)  e  . 

Ejusdem  Stephani  in  hujus  artis  opus,  Deo  favente,  actio 
quinta. 

Tov  civzoi)  2zEg:ccvov  (fiXoaocfov  nqäiig  oiu  5-cw  g'. 
Ejusdem  Stephani,  Deo  favente,  actio  sexta. 

Tov  aiiov  2zEg:c'cuov  (fiXoaöifov  nQaSig  gvp  ^em  fßtföutj. 

Ejusdem    Stephani    philosophi,    Deo   favente,    actio  sep- 
tima. 

Toi"  fa'roii  2zE(füvov  oIxoviaevixov  (fiXoGocfov   Tiqäiig    »/    7T£Qizou)]g 
[al.  TZEQi  zöurjg]   zfjg  tEQäg  Zf/yiig. 

Ejusdem  Stephani  oecumenici  philosophi  actio  octava  de 
hujus  artis  sectione. 

Tov  aizov   ^ZEq^dvov    cfiXoaöffov    6i6icaxuXia    nobg  ^Hoc'cx).Eioy    zby 
ßccoii.fa.  ngä^ig  aiv  dsw  h'udzt]. 

Ejusdem  Stephani  philosophi  ad  Heraclium  regem,    ope 
divina,  actio  nona. 

Diese  Schrift,  welche  in  einer  Anzahl  von  Handschriften  die 
Reihe  der  in  denselben  enthaltenen  Aufsätze  eröffnet,  ist  in  Be- 
ziehung auf  ihre  Wichtigkeit  sehr  verschieden  beurtheilt  worden. 
Bei  den  folgenden  griechisch  schreibenden  Alchemisten  scheint  sie 
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in  hohem  Ansehen  gestanden  zu  haben,  danacli  zu  urtheilen,  wie 
in  der  Aufzählung  der  alchemistischen  Autoritäten,  welche  der 
Ungenannte  gegeben  hat  (vgl.  S.  344  ff.),  der  Name  des  Stepha- 
nos genannt  und  seiner  schriftstellerischen  Leistung  erwähnt  ist; 
und  auch  in  den  anderen  derartigen  Aufzählungen  kommt  der 
Name  Stephanos  immer  wieder  vor  (vgl.  S.  348  ff.).  Auch  unter 
den  Neueren  haben  Einzelne  diese  Schrift  ziemlich  hoch  gestellt. 
Reinesius^^)  hielt  sie  für  den  besten  Commentar  zu  den  Lehren 
der  älteren  Alchemisten;  Fabricius^ä)  betrachtete  es  als  der 
Mühe  werth,  eine  Anzahl  Personen  und  Lehren,  deren  in  dieser 
Schrift  Erwähnung  geschieht,  unter  Bezugnahme  auf  des  Pizi- 
menti  Uebersetzung  hervorzuheben;  Lenglet  du  Fresnoy  be- 
sprach den  Stephanos  zwar  nicht  ausführlicher,  versagte  ihm 
aber  doch  in  seiner  chronologischen  Aufzählung  der  Alchemisten  '^'^) 
das  Sternchen  nicht,  qui  marque  un  adepte.  Aber  Borrichius 
im  17ten  Jahrhundert  hat  den  Stephanos  so  wenig  einer  beson- 
deren Besprechung  gewürdigt,  als  Höfer  in  dem  unsrigen,  und  bei 
einem  neueren  Litterarhistoriker^^)  wird  die  uns  jetzt  beschäfti- 
fjende  Schrift  kiu*z  als  eine  Lächerlichkeit  abgefertigt.  —  Die  Be- 
deutung,  welche  diese  Schrift  etwa  beanspruchen  könnte,  wäre,  so 
viel  ich  beurtheilen  kann,  ihr  wesentlich  in  der  Beziehung  zuzuer- 
kennen, dass  dieselbe  eine  Art  Uebergang  in  der  alchemistischen 
Schreibweise  markirt:  eng  sich  anschliessend  an  ältere  Lehren, 
namentlich  solche  des  Democrit,  giebt  sie  weitschweifige  Para- 
phrasen derselben  und  angebliche  Erklärungen  älterer  undeut- 
licher Bezeichnungen  durch  lange  Reihen  gleich  unverständlicher 
Synonyme,  zusammen  mit  allgemeinen  Betrachtungen,  unermüd- 
lich fortgesetzten  Exclamationen  und  religiösen  Anrufungen,  wie 
sich  dies  in  früheren  alchemistischen  Schriften  nicht  in  solcher 
Weise,   wohl  aber  in  späteren  findet.     Auf  einzelne  Erwähnungen 


9*)  In  seinem  Gutachten  über  die  Altenburger  o.  Gothaer  Handschrift 
(vgl.  S,  298  f.;  bei  Cyprianus  p.  96):  „Und  ist  unter  allen  diesen  scriptis" 
[genannter  Handschrift]  „keines,  das  die  machtsjn-üche  und  lehren  der  alten 
besser  erkläret". 

9S)  Bibliotheca  graeca,  Vol.  XH  [Hamburgi  1724],  p.  695  sq. 

»•5)  Histoire  de  la  philosophie  hermctique  [ä  la  Haye,  1742],    T.  I,  p.  -163. 

9")  Bei  Scholl;  vgl.  unten  Anmerk.  109. 
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und  Ausdrucks  weisen,  welche  diese  Schrift  hat,  habe  ich  schon  im 
Vorhergellenden  öfter  Bezug  genommen ,  und  auf  Einzelnes  darin 
Enthaltene  (namentlich  ein  viel  besprochenes,  alchemistisch  gedeu- 
tetes Räthsel)  komme  ich  noch  zurück.  Eine  irgend  bestimmtere 
Angabe  über  den  Gedankengang,  welcher  der  Besprechung  der 
Metallveredlung  in  dieser  Schrift  zu  Grunde  liege,  herauszube- 
kommen, gelingt  mir  nicht;  wenn  auch  in  dem  zweiten  Stücke,  an- 
scheinend als  das  Princip  der  künstlichen  Hervorbringung  edlen 
Metalls  und  in  engem  Anschluss  an  ältere  Lehren,  vorzugsweise 
besprochen  wird,  dass  nach  angemessener  Behandlung  und  Schwär- 
zung des  Kupfers  und  der  Weissfärbung  desselben  eine  zuverlässige 
Gelbfärbung  hervorzubringen  sei,  möchte  ich  doch  nicht  sagen, 
dass  man  hierin  den  Angelpunkt  zu  sehen  habe,  um  welchen  sich 
die  ganzen  Betrachtungen  des  Stephanos  drehen.  —  Sachlich 
für  die  Geschichte  der  Chemie  Interessantes  findet  sich  in  dieser 
Schrift  kaum,  wenn  man  auch  früher  Einzelnes  Derartiges  für  sie 

hervorhob  ^^). 

Der  Verfasser  dieser  Schrift  war  Christ  9^).  Dass  das  letzte 
der  neun  Stücke  dem  Herscher  Herakleios  zugeschrieben  ist, 
an  welchen  sich  dann  auch  in  dem  Anfange  dieses  Stückes  die 
Rede  richtet,  lässt  —  unter  der  Voraussetzung  (welcher  meines 
Wissens  Nichts  widerspricht) ,  dass  hier  an  den  oströmischen  Kai- 
ser Herakleios  zu  denken  sei,  welcher  610  bis  641  regierte  — 


98)  Schmieder  z.  B.  (Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832],  S.  72)  sagt 
bei  der  Besprechung  des  Stephanos:  „Bei  ihm  kommt  zuerst  die  deut- 
liche Angabe  vor,  dass  der  Arsenik  die  Wirkung  habe,  das  Kupfer  weiss  zu 
machen",  und  ich  bin  dieser  Behauptung  gefolgt  (Geschichte  der  Chemie, 
IV.  Theil  [Braunschweig  1847],  S.  94).  Aber  abgesehen  von  undeutlicheren 
Angaben  früherer  Schriftsteller  hat  schon  Olympiodoros  die  weisse  Fär- 
bung des  Kupfers  durch  Arsen  deutlichst  besprochen;  vgl.  Höfer's  Histoire 
de  la  chimie,  T.  I,  1.  ed.,  p.  2G4,  501,  2.  ed.,  p.  274,  528. 

99)  "NYie  mit  grösster  Bestimmtheit  u.  a.  aus  dem  Anfang  und  dem  Ende 
des  ersten  Stückes,  dann  aus  dem  Anfang  des  achten  Stückes  (nach  dem  bei 
Ideler  stehenden  griechischen  Texte,  weniger  deutlich  nach  Pizimenti's 
Uebersetzung),  endlich  aus  dem  Anfange  des  neunten  Stückes  hervorgeht.  Rei- 
nesius  bemerkte  a.  o.  a.  0.:  „Von  Stephane  ist  offenbar,  dass  er  ein  Christ 
gewesen,  dieweil  er  etliche  sprüche  aus  den  Evangelisten,  auch  die  episteln 
S.  Pauli  oflft  anzeucht.  In  der  Lehre  aber  vom  heil.  Geiste,  also  das  derselbe 
nur  vom  vater  ausgehe,  ist  er  etwas  img,  praxi  7.,  wie  alle  dieienigen,  welche 
denen  orientalischen  und  griechischen  Kirchen  damaln  zugcthan". 
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den  Verfasser  in  die  erste  Hälfte  des  7ten  Jahrhunderts  setzen. 
xYl.s  Alexandriner  wird  derselbe  in  den  Handschriften,  welche  die 
in  Betiacht  stehende  Schrift  enthalten,  immer  bezeichnet.  Als 
Stephanus  philosophus  vetus  aiictor  xrjfisiag ,  qui  vixit  sub  Hcra- 
clio,  wurde  der  Verfasser  von  Salmasius  ^^o)  anerkannt,  und  die 
Schrift  als  Stephani  Alexandrini,  (pii  universalis  philosophus  vo- 
catus  ac  sub  Heraclio  vixit,  nach  Lambeck's^'^i)  Vorgang  von 
Morhof  i''^)  Ei]^  Schluss  auf  den  Wirkungsort,  wie  ihn  Conring 
aus  dem  dem  Stephanos  beigelegten  Prädicate  zogi''^)^  erscheint 
nicht  als  gerechtfertigt.  Aber  mehrfach  vertreten  ist  die  Ansicht, 
dass  der  alchem istische  Schriftsteller  Stephanos  der  Alexan- 
driner und  ein  medicinischer  Schriftsteller  Stephanos  der  Athe- 
nienserio^)  identisch  seien.  Diese  Ansicht  hat  wohl  zuerst,  und 
zwar  ohne  irgend  welche  Beweisführung,  Joh.  Gerh.  Voss  ins  i"^) 
ausgesprochen;  sie  adoptirte  dann  Fabricius^'^'''),  und  man  findet 


100)  Plinianae  exercitationes  in  Solini  polyliistora  [Parisiis  1629],  P.  II, 
p.  1097. 

101)  Commentar.  de  biblioth.  vindobon.  L,  VI.,  ed.  Kollarii  p.  380  sq. 

102)  Polyhistor  literarius  [Lubecae  1G95],  P.  I,  p.  102. 

103)  Dass  nämlich  Stephanos  in  dem  Titel  seiner  Schrift  als  oixovfxsin- 
xö?  g)Mffoq)og  bezeichnet  ist.  In  Conring's  Schrift  De  Hermetica  medicina 
(p.  23  der  Ausgabe  von  1648,  p.  25  der  von  1669)  wird  genannt  der  Ver- 
fasser der  oben  besprochenen  Schrift,  Stephanus  Alexandrinus,  quem  Constan- 
tinopolitanum  potius  dixeris ,  si  fuit  oecumenicus  doctor ;  quo  titulo  libros 
illius  in  Italiae  quadam  bibliotheca  latere,  testatur  Josias  Simlerus.  Wozu 
aber  P^abricius  (Bibl.  gr..  Vol.  XII,  p.  694)  richtig  bemerkt:  At  oecume- 
nicus potuit  etiam  dici  propter  artis  et  scientiae  amplitudinem,  non  ob  digni- 
tatem  patriae  vel  urbis,  in  qua  docuit,  fuitve  versatus. 

101)  Yg]^  über  Diesen  Fabricii  Bibl.  gr.,  Vol.  XII,  p.  693  sq  Der  Lehrer 
Desselben  war  einer  der  bekanntesten  medicinischen  Schriftsteller  aus  dem 
Anfange  des  7 ten  Jahrhunderts,  Theophilos  Protospatharios;  vgl.  über 
Letzteren  Fabricii  Bibl.  gr.,  Vol.  XII,  p.  648sqq.,  Sprengel's  Geschichte  der 
Arzneykunde,  IL  Theil,  S.Auflage  [Halle  1823],  S.  302  ff.  Stephan  von 
Athen  findet  bei  Sprengel  (a.  e.  a.  0.,  S.  305)  nur  kurz  Erwähnung. 

105)  Gerh.  Joh.  Vossii  de  philosophia  et  philosophorum  sectis  libri  duo 
[Hagae-Comitis  1658],  p.  109.  Wo  Stephanus  Atheniensis  besprochen 
wird,  bemerkt  er,  es  werde  auch  eines  Philosophen  Stephanus  erwähnt, 
der  über  Chemie  geschrieben  habe :  non  dubito,  quin  idem  fuerit.' 

106)  Bibliotheca  graeca.  Vol.  XII,  p.  693  (Fortasse  [Stephanus]  Atheniensis 
a  patria,  Alexandrinus  dicitur,  quod  ibi  versatus  et  mcdicum  artcm  ibi  docue- 
rit  exercueritque)  &  695. 
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sie  öfters"*')  bis  in  die  neuere  Zeit^"**)  wiederholt.  Wenn  diese 
Ansicht  auch  mehr  auf  einer  Vermuthung,  wegen  der  Ueberein- 
stimniung  der  Zeit,  als  auf  directerem  Beweise  zu  beruhen  scheint, 
so  mangelt  doch  auch  andererseits  dem  gegen  sie  erhobenen  Wider- 
spruche lö'')  die  nöthige  Begründung. 


Theophrastos ;  Hierotheos;  Archelaos. 

Ich  bespreche  in  dem  Folgenden  drei  alchemistische  Gedichte, 
als  deren  Verfasser  Theophrastos,  Hierotheos  und  Archelaos 
genannt  sind;  ohne  dass  ich  indessen  Anhaltspunkte  dafür  hätte, 
sie  der  Zeit  nach  hierher,  nach  Stephanos,  oder  auch  nur  in  die 
eben  angegebene  Reihe  zu  stellen,  wenn  nicht  etwa  für  letzteres 


107)  So  bei  Bandini  in  der  Beschreibung  der  Florentiner  (a.  S.  263, 
a.  0.,  p.  349),  80  bei  Pasini  in  der  Beschreibung  der  Turiner  (a.  S.  268, 
a.  O.,  p.  177)  Handschrift.  —  Auch  in  Joch  er 's  Gelehrten-Lexicon  — ■  dem 
compendiösen  (IL  Theil  [Leipzig  1733],  S.  1335)  wie  dem  allgemeinen  (IV.  Theil 
[Leipzig  1751],  S.  822)  —  wird  bei  Besprechung  des  Stephanos  von  Athen 
gesagt:  „Wird  aus  verschiedenen  Ursachen  für  einerlei  mit  demjenigen  ge- 
halten, welcher  sonsten  Stephanus  Alexandrinus  und  von  seiner  Pro- 
fession Medicus  und  Philosophus  (oder  Chemicus)  genennet  wird". 

108)  \Yie  in  Gräase's  Lehrbuch  einer  allgemeinen  Literärgeschichte, 
IL  Bds.  1.  Abtheil.  [Dresden  u.  Leipzig  1839],  S.  544,  562.  Implicite  wird 
die  Identität  auch  anerkannt  in  S.  F.  G.  Hoffmann's  Lexicon  bibliograj)h. 
scriptorum  graecorum,  T.  III  [Lipsiae  1836],  p.  629. 

109)  Scholl 's  Geschichte  der  griechischen  Litteratur,  Bd.  III  [Berlin 
1830],  S.  444,  bei  Besprechung  alcbemistischer  Schriften:  „Ein  Arzt  des  sie- 
benten Jahrhunderts,  Stephanus  von  Alexandria,  oder  von  Athen,  hat 
ein  Werk  über  diese  Kunst,  üeq!  xQvaonoiueg,  in  neun  Büchern  hinterlassen, 
welches  dem  Kaiser  Heraklius  gewidmet  ist.  Der  griechische  Text  des- 
selben findet  sich  handschriftlich  auf  der  königlichen  Bibliothek  zu  Paris". 
Aber  S.  479,  wo  der  Mediciner  Stephanus  von  Athen,  der  Schüler  des 
Theophil  US,  besprochen  wird:  „Vorträge  (nQü'ietg)  über  den  Stein  der  Weisen, 
von  denen  wir  bereits  gesprochen  haben,  werden  in  den  Handschriften  so- 
wohl ihm  [?]  als  einem  Stephanus  von  Alexandrien  zugeschrieben;  man  hat 
daher  nicht  nöthig,  ihm  diese  Lächerlichkeit  Schuld  zu  geben". 
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das  spricht,  dass  in  den  Handschriften  in  der  Regel  die  Gedichte 
der  genannten  drei  Schriftsteller  in  der  soeben  angegebenen  Folge 
der  letzteren  stehen.  Borrichius  ^i'^)  führte  dem  entsprechend 
in  seiner  Uebersicht  der  alchemistischen  Schriftsteller  unmittelbar 
nach  Olympiodoros  den  Theophrastos,  dann  den  Hiero- 
theos,  dann  den  Archelaos  auf.  Lenglet  du  Fresnoy^^i) 
hat  ohne  weitere  Angabe  von  Gründen,  aber  auch  wohl  ohne  den 
Besitz  solcher  zu  verheimlichen,  den  Archelaos  in  den  Anfang 
des  5ten  Jahrhunderts  („415  n.  Chr."  ist  seine  sehr  präcise  An- 
gabe), den  Theophrastos  in  die  Mitte  desselben  („450"),  und 
auf  unsicheren  Grund  hin  den  Hierotheos  in  das  7te  Jahrhun- 
dert („635")  gesetzt,  und  Schmieder  112)  ist  ihm  gefolgt.  Reine- 
sius^'")  hielt  diese  Gedichte  sämmtlich  für  Machwerke  Eines  Au- 
tors, zu  welcher  Ansicht  die  des  Borrichius  über  den  unglei- 
chen Werth  dieser  verschiedenen  Gedichte  ^'^)  in  bemerklichem 
Gegensatze  steht.  Eine  dieser  Ansichten  muss  unrichtig  sein; 
gewiss  aber  mit  Unrecht  sind  in  neuerer  Zeit  Archelaos,  Theo- 
phrastos und  Hierotheos  als  „medicinische  Didaktiker"  be- 
zeichnet worden  11^). 


Das  Gedicht  des  Theophrastos  kommt,  zusammen  mit  den 
beiden  anderen,  in  zahlreichen  Handschriften  vor.    &£oq)Qd6Tov  (pi- 


iJO)  ConspectuB  scriptorum  chemicorum  celebriorum,  §  9 — 11  (in  Mangeti 
Bibliotheca  chemica  curiosa,  T.  I,  p.  40). 

11')  Histoire  de  la  philosophie  hermetique  [ä  la  Haye,  1742],  T.  I,  p.  60, 
463  8. 

112)  Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832],  S.  70,  71,  73.  Die  Zeit  des 
Theophrastos  nahm  so  auch  an  Grässe  (Lehrbuch  einer  allo^emeinen 
Literärgeschichte,  IL  Bds.  1.  Abtheil.  [Dresden  u.  Leipzig  1839],  S.  544). 

113)  In  seinem  Gutachten  über  die  Altenburger  o.  Gothaer  Handschrill 
(vgl.  S.  298  f.;  bei  Cyprianus  p.  91):  „Die  nahmen  Archelai,  Hierothei,  Theo- 
phrasti  sind  erdichtet,  und  die  schlimmen  carmina  alle  eines  autoris,  und 
nichts  mehr  als  der  Stephanus  in  versus  übersezet:  der  wunderlichen  decom- 
positorum,  vielfältigen  exclamationen ,  und  unnöthigen  repetitionen,  die  in 
diesen  carminibus  ad  nauseam  zu  lesen,  zu  geschweigen". 

11*)  Vgl.  im  Nachstehenden  bei  den  einzelne»  Verfassern. 
HS)  In    Bernhardy's   Grundriss    der   griechischen    Litteratur,    II.  Theil 
[Halle  1845],  S.  1054. 
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loö6q)ov  tcsqI  T^g  avrrjg  ti%vi]g  ofioioig  (vorhergeht  das  Gedicht 
des  Heliodoros)  öiu  öri'yav  la^ßcov  wird  schon  in  der  Inhalts- 
übersicht der  wahrscheinlich  ältesten  Sammlung  aufgeführt  (S.  261, 

Nr.  10),  und  unter  ähnlicher   Ueberschrift : tisqI  rrjg  avrrig 

leqäg  oder   tieqI  xrig  avrrjg  Q-eiag  rsivr}g fast    in  allen  den 

Sammlungen,  für  welche  eine  genauere  Angabe  der  Ueberschriften 
der  in  ihnen  enthaltenen  Aufsätze  vorliegt  ^^^).  Nur  für  die  Flo- 
rentiner Handschrift  ist  die  Ueberschrift  wesentlich  anders,  selbst 
in  Verse  gebracht,  angegeben: 

&£6q)Qa6Tog  cpiXoöocpog  rads  (pdöxsL 
IIsqI  rrjg  Q-eiocg  yccg  occcl  tegcig  rt^vrig 
Ex  räv  (piXoöocpav  la^ßixolg  öri'xoig. 

Das  Gedicht  haben  die  Venetianer  (S.  259,  Nr.  9),  die  Florentiner 
(S.  267,  Nr.  50),  die  Mailander  Handschrift  (S.  268,  Nr.  5),  die  Es- 
curial-Handschriften  Ä  (S.  271,  Nr.  25)  und  B  (S.  273,  Nr.  11),  die 
von  Fabricius  benutzte  Handschrift  (S.  279,  Nr.  16),  die  Pariser 
Handschriften  2249  (S.  281,  Nr.  7),  2327  (S.  287,  Nr.  20)  und  2329 
(S.  290,  Nr.  20)11'),  auch  die  bei  Montfaucon  mit  3178  (vgl. 
S.  286,  Anmerk.  95)  und  3185  (vgl.  S.  288,  Anmerk.  98)  bezeich- 
neten Handschriften,  die  Wiener  (S.  296,  Nr.  30),  die  Bre.slauer 
(S.  298,  Nr.  13),  die  Altenburger  o.  Gothaer  (S.  301,  Nr.  3)  und 
die  Müncheuer  Handschrift  (S.  305,  Nr.  3),  den  grösseren  Theil 
des  Gedichtes  (gegen  das  Ende  desselben  hin)  die  Oxforder  Hand- 
schrift (S.  315,  Nr.  18),  einen  Auszug,  wie  es  scheint,  aus  demsel- 
ben die  Leydener  (S.  312,  Nr.  4).  In  lateinische  Prosa  von  einem 
unbekannten  Uebersetzer  übertragen  haben  es  die  Bibliotheken 
zu  Wien  und  zu  Gotha  i'^).  Fabricius n")  hatte  die  Anfangs- 
und Schlussverse  dieses  Gedichtes  veröffentlicht,  J.  St.  Bernard  '^o) 
längere  Fragmente  aus  dem  Anfang,  der  Mitte  und  dem  Ende  des 


^16)  So,  und  mit  dem  nachher   anzugebenden  Anfang,   kannte    dii?ses    Ge- 
dicht auch  Leo  Allatius,  vgl.  S.  249,  Anmerk.  13,  Nr.  3. 
"')  Vgl.  auch  S.  291,  g. 

118)  Vgl.  S.  338. 

119)  Bibliolheca  graeca,  Vol.  XII,  p.  7ß3. 

120)  In  seiner  Ausgabe    der    Schrift    Palladii  de    febribus    [Lugduni    Bata- 
vorum  17^5],  p.  154  sqy. 
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Gedichtes  nach  d'Orville's  Abschrift  aus  der  Venetianer  Hand- 
schrift; das  ganze  Gedicht  gab  in  neuerer  Zeit  J.  L.  Ideler  ^21) 
heraus.  Die  Anfangsworte  desselben  wei-den  für  die  verschiede- 
nen Handschriften  übereinstimmend  angegeben: 

Ol  rcöv  öocpLöräv  uvdgsg  coötcsq  QtjroQeg 
Evdai^ovovvrsg  xal  ßiovvxeg  7tavö6q)a>g  -  - 

aber  die  Zahl  der  Verse  etwas  verschieden :  zu  260  für  die  Flo- 
rentiner, zu  265  für  die  Venetianer  122^^  Fabricius',  die  Wiener, 
die  Gothaer  und  die  Münchener  Handschrift;  262  Verse  hat,  abge- 
sehen vom  Titel,  Ideler 's  Ausgabe.  —  Bezüglich  des  Werthes 
der  Schrift  habe  ich  oben^^^)  des  Reinesius  Urtheil  mitgetheiltj 
etwas  anerkennender  äusserte  sich  Borrichius  ^■-*),  dessen  An- 
sicht, hier  und  bei  den  zwei  zunächst  zu  besprechenden  Schrift- 
stellern, ich  desshalb  wiedergebe,  weil  er  sich  als  urtheilsfähig  be- 
trachtete, was  in  Anspruch  zu  nehmen  uns  bezüglich  der  Alche- 
mie  Ungläubigen  schwieriger  geworden  ist.  Wobei  uns  von  des 
Borrichius'  Urtheil:  Theophrastos  sei  mehr  der  Theorie  der 
Erzeugung  edlen  Metalles,  weniger  aber  der  practischen  Ausfüh- 
rung derselben  kundig  gewesen,  das  letztere  zu  glauben  aber  am 
ersteren  zu  zweifeln  immer  noch  übrig  bleibt.  —  Dass  der  Verfas- 
ser des  Gedichtes  Christ  war,  geht  namentlich  aus  dem  Ende  des- 


^21)  Physici  et  medici  graeci  minores.  Vol.  II  [Berolini  1842],  p.  328 — 
335. 

1--)  Graeca  D.  Marci  bibliotheca  codicum  manu  scriptorum  [Venetiis  1740], 
p.  140. 

123)  S.  445,  Anmerk.  113. 

124)  Conspectus  scriptorum  chemicorum  celebriorum,  §  9:  Theophrastus 
junior  philosophus  christianus  versibus  jambicis  de  arte  Sacra  et  divi'na, 
ceu  vocat,  commentarium  scripsit,  non  illum  poenitendae  lectionis,  in  quo 
praecipue  inducit  draconem  20  diebus  in  fimo  equino  sepultum,  donec  suam 
ipse  caudam  deglutiat;  hinc  necandum,  extrahenduni  fei  ejus,  hoc  facto  cor- 
pus ejusdem  inalbescere,  et  sensim  aucto  calore  in  purpuram  terminari.  In 
processu  ipso  abstruse  agit,  dum  nullum  draconi  retinaculura  adjungit,  nul- 
lum  corpus,  cui  in  statum  volatilem  evehendo  deserviat :  nee  id  satis  ex  disci- 
plina  videtur,  quod  alborem  jam  nascentem  solius  tridui  labore  in  perfectam 
tradat  abire  flavedinem.  Id  quod  nie  eo  inducit,  ut  existimem,  Theophra- 
stum  hunc  theoriae  peritiorem  fuisse,  quam  securae  praxeos.  —  Höfer  (His- 
toire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  296)  findet  in  dem  Gedicht  eine  Anspie- 
lung auf  da?  Blicken  des  Silbers  bei  der  Cupellation. 
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selben  deutlichst  hervor.  Ueber  seine  Zeit  und  Persönlichkeit 
wissen  wir  Nichts.  Was  in  Beziehung  auf  erstere  Lenglet  du 
Fresnoy  willkürlich  angenommen,  wurde  oben  S.  445  erinnert, 
und  da  auch  in  Beziehung  auf  letztere  des  Reinesius  Ansicht,  der 
Name  Theoph rastos  sei  nur  ein  angenommener;  dass  aber  die- 
ser Name  als  der  eines  selbstständigen  alchemistischen  Schriftstel- 
lers früher  anerkannt  wurde,  geht  aus  der  Aufnahme  desselben 
in  die  ältere  Liste  der  alchemistischen  Autoritäten  hervor,  welche 
S.  348  ff.  besprochen  wurde. 


Für  das  Gedicht  des  Hierotheos,  welches  in  dem  Inhaltsver- 
zeichniss  der  wahrscheinlich  ältesten  Sammlung  (S.  261,  Nr.  11) 
als :  Vf^oO-fOf  cpiKoöofpov  tcsqI  vrjg  avrrjs  d-slag  rsxvrjg  ölcc  6Ti%G)v 
aufgeführt  ist,  haben  mehrere  der  zahlreichen  Handschriften  *^^), 
welche  es  enthalten,  eine  ähnliche  Ueberschrift ,  auch  die  Angabe 
des  Hierotheos  als  des  Verfassers:  so  wohl  die  Escurial-Hand- 
schrift  B  (S.  273,  Nr.  12),  so  die  Venetianer  Handschrift  (S.  259, 
Nr.  10)120)^  die  Pariser  Handschrift  2249  (S.  281,  Nr.  8)127)^  die 
Wiener  (S.  296,  Nr.  31)  und  wahrscheinlich  auch  die  Breslauer 
(S.  298,  Nr.  14)  Handschrift,  ferner  die  Altenburger  o.  Gothaer 
(S.  301,  Nr.  4)  und  die  Münchener  (S.  305,  Nr.  4)  Handschrift. 
Unter  einer  solchen  Ueberschrift  und  mit  dieser  Angabe  hat  die 
Oxforder  Handschrift  (S.  315,  Nr.  19)  ein  Fragment  dieses  Gedich- 
tes (den  Anfang  desselben)  '^s^j  y^nd  so  stand  auch  in  der  von 
Fabricius  benutzten  Handschrift  (S.  279,  Nr.  17)  ein  Fragment 
dieses  Gedichtes  (der  ersten  Hälfte  desselben  entnommen),  das 
vollständigere  Gedicht  hatte  aber  diese  Handschrift  (S.  280,  Nr. 
06)  unter  der  Ueberschrift:  Tov  IsQod-iov  tceqI  ki^ov  täif  (piXo- 
öotpav  129).    Unter  ähnlicher  Ueberschrift  scheint  das  Gedicht  auch 


iss)  Eine  Zusammenstellung  mehrerer  dieser  Handschriften  gab  bereits 
Harles  in  seiner  Ausgabe  von  Fabricii  Bibliotheca  graeca,  Vol,  XI  [Ham- 
burg! 1808],  p.  636  sq. 

126)  Vgl.  a.  Anmerk.  120  a.  0.,  p.  137. 

127)  Vgl.  Höfer's  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,   p.  294, 

128)  Ueber  das  Vorkommen  noch  eines  Fragmentes  aus  des  Hierotheos 
Gedicht  in  dieser  Oxforder  Handschrift  vgl.  S.  457,  Anmerk.  148. 

129)  Diese  Ueberschrift  veranlasst  mich  zu  folgender  Bemerkung.  Schmic- 
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ZU  haben  die  Escurial  -  Handschrift  A  (S.  271,  Nr.  2G).     Aehnlich: 
UttXoi  l'a^ißni  Xid-ov  räJi'  q)Llo66(pov,  aber  ohne  Angabe   des  Hie- 


(1er  sagft,  da  wo  (Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832],  S.  79)  ein  Synesios 
Abbas  als  von  dem  Commentator  des  Democrit  verschieden  besprochen 
wird  (vgl.  S.  150,  Anmerk.  19),  von  dem  Ersteren:  „Er  schrieb  eine  Ab- 
handlung IIeqi  toij  Xi'S^ov  x&v  Go(p(üv,  Vom  Steine  der  Weisen.  Nach  diesem 
Titel  dürfte  man  ihn  in  das  vierzehnte  Jahrhundert  setzen,  weil  der  Ausdruck 
„Stein  der  Weisen"  bei  den  älteren  Griechen  nicht  üblich  war  und  der  Ter- 
minologie der  Lateiner  anzugehören  scheint."  Der  Bestimmtheit  der  Be- 
hauptung entspricht  bei  Schmied  er  auch  in  diesem  Falle  die  Sicherheit 
der  Begründung  nicht.    Borrichius  (Hermetis,  Aegyptiorum  et  chemicorum 

sapientia [Hafniae  1674],  p.  69)  ging  zu  weit,  wenn  er  meinte :    da,    wo 

von  dem  Democrit  gesagt  werde,  er  habe  ne^l  t^s  i.id-ov  geschrieben,  sei 
wohl  geradezu  zu  verstehen:  UQ^ov  Tfjg  (piXoGocptuq.  Aber  die  ältere  alchemi- 
stische  griechische  Litteratur  hat  schon  einen  dem  Komarios  zugeschrie- 
benen Aufsatz  (vgl.  S.  417),  in  welchem  —  nach  den  in  zahlreichen  Hand- 
schriften enthaltenen  Ueberschriften  desselben  —  der  Lehrer  der  Kleopatra 
Dieser  x^]v  xk)[vi]r  xov  kiihov  xijg  (piXoaocpiag  lehrt;  und  mehrere  Handschriften 
haben  die  üeberschrift  des  Aufsatzes  des  Olympiodoros  (vgl.  S.  430)  mit 
der  Angabe  in  derselben,  dass  tisqI  xflg  xsxyrjg  xov  kl^ov  x&v  g}iXoa6cpo)v  ge- 
handelt werde.  Dazu  kommt  noch  die  oben  angegebene  üeberschrift  für  das 
Gedicht  des  Hierotheos;  dann  noch  eine  Capitel-Ueberschrift  IZoujffig  /jäX- 
7.01'  xov  ncci'xog  kt'ü^ov  xijg  (pi,XoGoq)iccg  in  einem  Aufsatze  des  Christianos 
(vgl.  bei  Letzterem).  Zwei  anonyme  Aufsätze,  der  eine  überschrieben  '0  At- 
5-0?  xfig  (pi'koaoffiag  und  der  andere  Tl^ql  xov  Xid^ov  x&v  (fiXoaocptov ,  stehen 
hinter  einander  in  der  Florentiner  Handschrift  (S.  265,  Nr.  20  u.  21)  und  in 
der  Pariser  2249  (vgl.  Höfer's  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  298; 
beide  scheinen  in  der  Angabe  S.  281  unter  Nr.  11  zusammengefasst  zu  sein). 
Ueberschriften,  in  welchen  derselbe  Kunstausdruck  vorkommt,  haben  wohl 
auch  die  anonymen  Aufsätze  Nr.  4,  14  u.  15  der  Pariser  Handschrift  2252 
(vgl.  S.  283),  Nr.  2  u.  19  der  Pariser  Handschrift  2329  (vgl.  S.  288  ff.),  Nr.  14 
der  Montpellier-Handschrift  (S.  293)  u.  a.  In  der  Schrift  des  Nikephoros 
Blemmydes  über  Goldbereitung  (vgl.  S.  289  f.,  Anmerk.  99)  wird  das  Mittel 
dazu  als  Ud-og  xwv  aocp&v  nach  Leo  Allatius'  Angabe  (vgl.  S.  250,  An- 
merk. 13,  Nr.  17),  als  XC9-oc  x&t'  (f>tXoa6g)(oi'  nach  Höfer's  Angabe  (Histoire 
de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  363)  bezeichnet  (darüber,  dass  ein  solches  Mittel 
zur  Umwandlung  des  Silbers  in  Gold  hier  auch  als  iy]Qiov  benannt  ist,  vgl. 
oben  S.  209  f.,  Anmerk.  201).  Man  kann  hiernach  doch  nicht  sagen,  dass  der 
Ausdruck  „Stein  der  Weisen"  bei  den  älteren  griechisch-schreibenden  Alche- 
misten,  deren  Aufsätze  in  den  uns  erhaltenen  Sammlungen  zusammengefasst 
sind,  nicht  üblich  gewesen  sei  und  der  Terminologie  der  Lateiner  anzuge- 
hören scheine.  —  Aehnliche  Kunstausdrücke,  deren  Bedeutung  weniger  ver- 
ständlich ist  und  auch  durch  das  ältere  alchemistische  Lexicon  nicht  gelehrt 
wird,  kommen  noch  vor:  ein  Aufsatz  neql  i.C&ov  /v^evrtx?}?  z.  B.  in  der 
Florentiner  Handschrift  (S.  266,  Nr.  42)  und  ein  Aufsatz  ueqI  atxrjaiov  Xi&ov 
in  derselben  Handschrift  (S.  265,  Nr.  29).    Dass   der  Etesische  Stein   in    einer 

Kopp,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Chem.  29 
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rotlieos  als  Verfassers,  ist  das  Gedicht  überschrieben  in  der  Flo- 


dem  Zosimos  zugeschriebenen  Schrift  besprochen  wird,  wurde  bereits 
S.  109  erwähnt,  und  dass  derselbe  in  dem  Aufsatze  des  Pelagios  eine  Rolle 
spielt,  habe  ich  schon  S.  426,  Annierk.  28  erinnert;  6  kiß^og,  ömya  xcdovait' 
fTrjGioy  und  6  Xi&og  6  irijaiog  kommt  auch  in  des  Stephanos  Schrift  von 
der  Goldbereitung  vor  (in  Ideler' s  Ausgabe:  Physioi  et  medici  graeci  mino- 
res, Vol.  II,  p.  212  z.  B.). 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  doch  auch  anmerken  ,  dass  ein  anderer, 
später  zur  Bezeichnung  des  Mittels,  die  Metallveredlung  zu  bewirken ,  oft  ge- 
brauchter Ausdruck:  Elixir,  meines  Wissens  bei  den  griechisch  sclireibenden 
Schriftstellern,  die  uns  hier  beschäftigen,  nicht  vorkommt.  Dass  das  Wort 
aus  dem  Griechischen  stamme,  ist  behauptet  worden  ;  Andere  nehmen  es  als 
aus  dem  Arabischen  kommend,  und  auch  aus  dem  Lateinischen  (von  elixare, 
sieden)  hat  man  es  ableiten  wollen.  —  Als  von  dem  in  der  ersten  Hälfte  des 
Uten  Jahrhunderts  lebenden  Avicenna  herrührend  wurde  früher  ein  al- 
chemistisches,  in  der  lateinischen  Uebersetzung  Liber  Abu  Ali  Abincine  de 
anima  überschriebenes  Werk  anerkannt,  welches  schon  in  dem  13ten  Jahr- 
hundert in  Ansehen  gestanden  zu  haben  scheint;  später  hat  man  es  als  unter- 
geschoben betrachtet  (vgl.  Wüstenfeld' s  Geschichte  der  arabischen  Aerzte 
und  Naturforscher  [Göttingen  1840] ,  S.  73).  Dieses  Werk  enthält  am  Ende 
der  Dictio  IV.  (Artis  chemicae  principes,  Avicenna  atque  Geber  [Basileae 
1572],  p.  108)  folgendes  Capitel ,  imter  der  Ueberschrift:  De  elixir  cur  est, 
et  quomodo  interpretatur :  Dixit  Abuali  Abincine:  Hie  dicam  cur  est  alexir: 
Alexir  est  res  quam  jactamus  super  corpus  majus,  ut  mittat  rem  de  sua  na- 
tura in  aliam.  Alexir  dicunt  quando  miscent  ibi  cori^us  minus,  et  spiritum, 
et  elementa,  et  fermentum:  et  de  omnibus  fit  confectio  una,  et  propter  hoc 
est  alexir.  Alexir  verbum  graecum,  et  dividitur  in  ic  xir,  et  vult  dicere  ma- 
gnus  thesaurus.  Et  dicunt  quidam,  quod  ic  est  melius,  et  xir  census:  xir  ve- 
rum est  quod  est  census:  et  ita  est  (vult  dicere)  melior  de  thesauris.  —  In 
den  lateinischen  Uebersetzungen  der  Schriften  Geber's  werden  metallver- 
änderte Mittel  gewöhnlich  als  medicinae  bezeichnet,  das  gold-  und  silber- 
machende als  Medicin  der  dritten  Ordnung ;  der  Ausdruck  Elixir  ist  mir 
jetzt  nur  als  in  der  Schrift  de  investigatione  perfectionis  vorkommend  gegen- 
wärtig (c.  XII:  De  proprietatibus  elixiris  majoris),  wo  sich  auch  der  Aus- 
druck lapis  philosophorum  findet  (c.  III :  De  lapide  philosophorum  etc.).  Der 
Ausdruck  Elixir  ist  zu  den  arabisirten  chaldäischen  Bezeichnungen  gezählt 
worden,  welche  die  Araber  in  die  chemische  Nomenclatur  eingeführt  hätten 
{Kesir,  cl-Kesir,  essence;  Höfer's  Histoire  de  la  chimie ,  1.  ed. ,  T.  I  [Paris 
1842],  p.  307).  Wie  mich  eine  Mittheilung  meines  Gollegen  G.  Weil  belehrt, 
heisst,  nach  dem  arabischen  Wörterbuche  Kavms  (aus  dem  14ten  Jahr- 
hundert), Iksir,  mit  dem  Artikel  AI-  oder  El-iksir:  ,,die  Alchemie  und  ist  das 
Dritte  der  Dinge,  welche  nur  dem  Namen  nach  bekannt  sind  aber  in  der 
Wirklichkeit  nicht".  Wozu  der  Commentator  bemerkt:  „Iksir  ist  bekannt 
unter  den  Theilen  und  Mischungen  der  Chemie,  wie  z.  B.  rother  Schwefel" 
(letzterer  Ausdruck  wird  bei  arabischen  alchemistischen  Schriftstellern  auch 
zur  Bezeichnung  des  Mittels,  Metallveredlimg    zu    bewirken,    gebraucht;    vgl. 
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rentiner  Handschrift  (S.  2G7,  Nr.    51)   und  in  der  Pariser  Hand- 


Schmied  er' s  Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832],  S.  98).  Das  ältere  ara- 
bische Wörterbuch  des  Djauhari  (aus  dem  Ende  des  Uten  Jahrhunderts) 
hat  das  Wort  nicht.  Im  Persischen  bedeutet  das  Wort  Iksir  Heilmittel  im 
Allgemeinen;  dem  entspräche  das  Wort  medicina  in  den  lateinischen  Ueber- 
setzungen  einiger  Schriften  Geber's.  —  Bei  den  lateinisch  schreibenden  Al- 
chemisten  des  13ten  Jahrhunderts  kommt  der  Ausdruck  Elixir  für  das,  Gold 
und  Silber  künstlich  erzeugende  Mittel  öfter  vor.  So,  abgesehen  von  den  dem 
Raymundus  Lullus  beigelegten  Schriften  (ganz  in  der  Bedeutung  des 
Steins  der  Weisen  hat  z.  B.  das  Wort  Elixir  das  Testamentum,  Practica, 
cap.  2G ;  p.  1G3  der  Kölner  Ausgabe  von  1578),  namentlich  bei  Albertus 
Magnus  und  bei  Roger  Bacon.  Wenn  hervorgehoben  wird  (bei  Höfera.  e. 
a.  0.,  p.  364),  dass  nach  des  Albertus  Magnus  Aussage  in  der  Schrift  Compo- 
situm de  compositis  das  zur  Umwandlung  der  anderen  Metalle  in  Silber  oder 
Gold  dienende  Mittel  im  Arabischen  Elixir  heisse,  so  ist  allerdings  zu  be- 
merken, dass  diese  Schrift  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  als  von  Albertus 
Magnus  nicht  herrührend  zu  betrachten  ist.  Aber  auch  in  Dessen  Werk  de  rebus 
metallicis  et  mineralibus  kommt  der  Ausdruck  Elixir  für  das  metallveredlende 
Mittel  öfter  vor;  so  z.  B.  L.  HI,  tract.  I,  c.  7  sq.;  in  demselben  Sinne  wird  L.  HI, 
tract.  H,  c  2  conf'ectio,  quam  alchimici  elixir  vocant,  besprochen,  und  L.  I,  tract.  I, 
0. 1,  wo  Albertus  die  Beschäftigung  der  Alchemisten  als  auch  auf  die  Umwand- 
lung von  Steinen  sich  erstreckend  betrachtet,  sagt  er:  Non  enim  hie  intendimus 
ostendere  qualiter  aliquod  istorum  (von  Körpern,  die  zu  den  Steinen  gerech- 
net werden)  transmutetur  in  alterum,  aut  qualiter  per  antidotum  medicinae 
ejus,  quam  elisir  vocant  alchimici,  curantur  aegritudines  eorum  aut  occulta 
eorum  manifestantur.  Bei  Roger  Bacon  wird  die  medicina  perfecta,  quam 
philosophi  vocant  elixir  —  wie  er  sich  im  Eingang  des  uns  von  dem  Opus 
minus  Erhaltenen  ausdrückt  (Fr.  Rogeri  Bacon  opera  quaedam  hactenus  ine- 
dita;  edited  by  J.  S.  Brewer;  Vol.  I  [London  1859]^  p.  314)  —  nicht  nur  als 
in  der  Art  wirkend  betrachtet,  dass  sie  grosse  Mengen  unedlen  Metalls  in 
edles  verwandelt  und  so  bei  Leblosem  die  Unvollkommenheiten  beseitigt, 
sondern  im  Opus  majus  wird  sie  auch  als  lebensverlängerndes  Mittel  an- 
erkannt. Ich  will  hier  nicht  eingehender  besprechen,  wie  in  den  nächst- 
folgenden Jahrhunderten  das  Wort  Elixir  in  diesem  zweifachen  Sinne:  als 
metallveredlendes  und  als  gesund  machendes  und  erhaltendes  Mittel,  sich  ge- 
braucht findet.  Noch  bei  Libavius  am  Ende  des  löten  und  im  Anfange 
des  17ten  Jahrhunderts  kommt  das  Wort  in  dieser  zweifachen  Bedeutung 
vor.  Quid  nominatur  elixyr?  lässt  Derselbe  in  dem  Dialog  de  mercurio  philo- 
sophorum  (Commentariorum  alchemiae  Pars  IL  [Francofurti  ad  Moenum  IGOßJ, 
p.  38)  den  Euthymus  fragen,  worauf  Philiatrus  erwiedert:  In  generc 
medicina,  sanans  niorbos  humanos,  et  auferens  a  metallis  imperfectis  impu- 
ritatem.  Die  Elixire,  deren  Darstellung  Libavius  in  seiner  Alchymia  (p.  190 sqq. 
der  Frankfurter  Ausgabe  von  IGOG)  lehrt,  sind  aber  alle  nur  Heilmittel  für 
Krankheiten  des  menschlichen  Körpers,  und  hier  wird  die  Definition  gegeben: 
Elixyr  est  species  ex  plurihus  diversi  generis  simplicium  speciebus  compo- 
sita.     Dem    entsprach    der   Begriff,    welcher    mit   dem  Worte  Elixir    zu   einer 
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Schrift  2327  (S.  287,  Nr.  21)  i^-)^  wolil  auch  in  der  Pariser  Hand- 
sclirift  2329  (S.  290,  Nr.  21)  und  in  der  bei  Montfaucon  mit 
3178  bezeichneten  (vgl.  S.  286,  Anmerk.  95).  Die  Identität  des 
Gedichtes  bei  dem  Vorkommen  unter  so  verschiedenen  Ueber- 
schriften  ist,  auch  wo  der  Name  des  Hierotheos  als  der  des 
Verfassers  nicht  genannt  ist,  aus  dem  Zusammenstehen  desselben 
mit  den  Gedichten  des  Theoph rastos  und  des  Archelaos  und 
namentlich  aus  der  Angabe  der  Anfangs  werte  und  der  Zahl  der 
Verse  zu  ersehen.  Ich  weiss  nicht,  unter  welcher  Ueberschrift 
das  Gedicht  in  der  Mailander  Handschrift  (S.  268,  Nr.  6)  steht. 
Einen  Auszug  aus  dem  Gedichte  scheint  die  Leydener  Handschrift 
(S.  312,  Nr.  5)  zu  enthalten.  Eine  lateinische  Uebersetzung,  von 
einem  Unbekannten  gefertigt,  besitzen  die  Bibliotheken  zu  Wien 
und  zu  Gotha  ^-^i).  Kaum  mehr  als  die  Anfangsworte  des  Gedich- 
tes waren  bekannt  geworden  1^2)^  als  Bernard  1745133)^  wieder- 
um nach  einer  von  d'Orville  aus  der  Venetianer  Handschrift  ge- 
nommenen Abschrift,  grössere  Fragmente  aus  dem  Anfang  und 
der  Mitte  des  Gedichtes,  auch  die  Schlussverse,  veröffentlichte. 
Später  hat  J.  L.  Ideler  ^^^j  auch  dieses  Gedicht,  unter  dem  Titel: 
'isQO&sov  (pikoöorpov  tcsqI  rrjg  avrris  Q'Eiag  xal  UQÜg  re%vr]g  Öicc  ört- 
Xcov  vollständig  herausgegeben.  Die  Anfangsverse  sind: 
'AnÜQXo^ai  TtQoGnle^cg  ^^s^  BV(pQa8c6xcaov 
Etjccov  Xoyov  Trovrj^a  ^^e)  xov  ui^ßinov 

Zeit  verbunden  wurde,  wo  die  Chemiker  weh  von  der  alchemistischen  Rich- 
tung abgewendet  hatten.  Boerhave  (Elementa  chemiae  [Lugduni  Batavorum 
1732],  T.  I,  p.  79)  sagt:'  Elixir  praecipue  videntur  [artifices]  appellasse,  ubi 
diversa  corpora  commista  simul,  servato  suo  pondere,  penitus  in  novas  muta- 
verunt  foi'mas,  sicque  magisterium  quasi  de  pluribus  producercnt. 

i30j  Ygi  Miller' s  Catalogue  des  manuscrits  grecs  de  la  bibliotheque  de 
rEscurial  [Paris  1848],  p.  148. 

131)  Vgl.  S.  338. 

132)  Schmieder's  Angabe  (Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832],  S.  74): 
das  Gedicht  sei  in  Fabricii  Bibliotheca  graeca,  T.  XII  abgedruckt,  ist  nämlich 
unrichtig.  Von  dem  Vorkommen  eines  Aufsatzes  in  Prosa  unter  Hiero- 
theos' Namen  nimmt  Schmieder  gar  keine  Notiz. 

133)  A.  Anmerk.  120  a.  0.,  p.  157  sqq. 
13*)  A.  Anmerk.  121  a.  O.,  p.  336  sqq. 

135)  Anders  sind  diese  Anfangsworte  angegeben  für  das  Gedicht,  wie  es 
Leo  Allatius  herauszugeben  gedachte;  vgl.  S.  249,  Anmerk.  13,  Nr.  4. 

13C)  Nach  der  Venetianer  und  der  Wiener  Handschrift;  noit]uu  nach  Ide- 
ler's  Ausgabe. 
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Die  Zahl  «1er  Verse  wird  zu  223  für  die  Florentiner,  zu  230  für 
die  Venetianer '•^'),  Fabricius',  die  Wiener,  die  Gothaer  und  die 
Mlinchener  Handschrift  angegeben;  Ideler's  Ausgabe  hat,  aus- 
schliesslich des  Titels,  229  Verse.  —  Was  den  Inhalt  des  Gedichtes 
betrifft,  gebe  ich,  unter  Erinnerung  an  das  S.  445  Angeführte,  un- 
ten des  Bor  ricinus'  Resunie'^^j,  welcher  sich  bezüglich  des  Wer- 
thes  desselben  nicht  günstig  äussert. 

Dieses  Gedicht  ist  nicht  das  einzige  Schriftstück,  welches 
Sanniilungen  griechischer  alchemistischer  Aufsätze  unter  des  Hie- 
rotheos  Namen  haben.  In  einer,  wenn  auch  kleineren  Anzahl 
solcher  Sammlungen  findet  sich  auch  unter  diesem  Namen  ein 
Aufsatz  in  ungebundener  Rede :  'IsQO&eov  jisqI  r>Jg  leQccg  Texvrjs^'-^^); 


137)  A.  Anmerk.  122  a.  0..  p.  140. 

138)  Conspectus  scriptorum  chemicorum  celebriorum ,  §  10:  Hierotheus 
pbilosophus  jamLis  illigavit  dissertationem  suam  de  arte  sacra  et  divina,  id- 
que  pie,  et  erudite:  laudandus  egregio  conatu,  cui  eventum  qiioque  respon- 
disse  verisimile  est.  Materia,  iuquit,  una  est,  et  simplex,  omnibus  cognita  no- 
mine, non  usu,  in  qua  praeparanda  labor  brevis,  sed,  nisi  aspirante  Deo,  inu- 
tilis.  Et  quidem  materia,  pergit,  triplici  forma  spectandam  se  offert,  licet 
unam  esseutiam  perfecte  in  se  contineat.  Huic  marem  adjunge  ex  vicinia 
Romae  oriundum,  eumque  purpureum,  generabunt  prolem  novam  parentibus 
dissimilem,  sed  venustiorem:  et  quae  sunt  alia,  ad  declarandum,  forsan  et  ad 
occultandum  adjecta.  Ex  hoc  autem  scripto  nemo  facile  magnum  in  arte  lu- 
men  sibi  pollicebitur,  ita  frequenter  luxat  ea,  quae  ad  rem  faciunt,  et  senten- 
tiam  in  medio  cursu  amputat. 

139)  Dieser  Aufsatz  steht  wohl  noch  in  einigen  anderen  Handschriften,  als 
den  S.  454  angeführten,  nach  Angaben  zu  urtheilen,  welche  Aufsätze  des  Eu- 
genios  und  des  Hierotheos  zusammen  betreffen.  Vor  dem  oben  besj^ro- 
chenen  Aufsatz  des  Hierotheos  steht  nämlich  in  der  Venetianer  (S.  260, 
Nr.  37),  Fabricius'  (S.  279,  Nr.  24),  der  AViener  (S.  296,  Nr.  27),  der  Alten- 
burger  0.  Gothaer  (S.  802,  Nr.  24)  und  der  Münchener  (S.  306,  Nr.  19)  Hand- 
schrift ein  Aufsatz,  welcher  einfachst:  Evysm'ov.  überschrieben  zu  sein  scheint. 
Lambeck  sagt  bei  der  Beschreibung  der  Wiener  Handschrift,  derselbe  ent- 
halte Eugenii  cujusdam  secretum  chymicum;  est  autem  illud  fere  totum  notis 
sive  characterihus  chymicis  exaratum,  und  Aehnliches  sagt  bei  der  Beschrei- 
bung der  Münchener  Handschrift  Hardt,  welcher  auch  den,  allerdings  sehr 
unverständlichen  (S.  306,  Nr.  19  mitgetheilten)  Anfang  angiebt;  über  den  In- 
halt des  Aufsatzes  des  Eugenios  ist  sonst  Nichts  bekannt  geworden.  Dieser 
Aufsatz  zusammen  mit  dem  oben  besprochenen  des  Hierotheos  ist  nun 
wohl  im  Inhaltsverzeichnisse  der  wahrscheinlich  ältesten  Sammlung  (S.  262, 
Nr.  29)  unter  der  Angabe:   EiyeyCov  xul  "leqoi^iov    xECficXiuu   aufgeführt,    und 
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SO  iu  der  Venetiauer  (S.  2G0,  Nr.  38j ,  wohl  auch  in  der  Mailander 
(S.  268,  Nr.  U),  in  Fabricius'  (S.  279,  Nr.  25j,  in  der  Pariser 
22491^0),  in  der  Wiener  (S.  296,  Nr.  28),  wohl  auch  in  der  Bres- 
lauer (S.  298,  Nr.  11),  in  der  Altenburger  o.  Gothaer  (S.  302,  Nr. 
25)  und  in  der  Münchener  (S.  306,  Nr.  20)  Handschrift,  und  viel- 
leicht nur  auszugsweise  in  der  Leydener  Handschrift  (S.  312,  Nr. 
17).  lieber  den  Inhalt  dieser  Schrift  findet  man  nur  wenig  an- 
gegeben; Lanibeck'^^J  sagt,  sie  sei  fere  tota  iwtis  sive  cJiaracte- 
ribus  cJiyniicis  scripta,  und  von  der  Schwerverständlichkeit  die- 
ser älteren  Schreibweise  chemischer  Zeichen  und  Formeln  giebt 
der  Anfang  des  Aufsatzes  eine  Vorstellung,  welcher  bei  der  Be- 
sprechung der  Münchener  Handschrift  (S.  306,  Nr.  20;  ich  finde 
den  Anfang  des  Aufsatzes  nur  für  diese  Handschrift  angegeben) 
mitgetheilt  wurde.  An  den  eigentlich  alchemistischen  Theil  die- 
ses Aufsatzes  schliesst  sich  eine  Ermahnung  an,  deren  griechischen 
Text  Lambeck  theil  weise,  Fabricius  im  Berichte  über  die  von 
ihm  benutzte  Handschrift  vollständiger  veröftentlicht  hat:  von  der 
frommen   und  rechten  Anwenduno;  des  Geheimnisses  der  Goldbe- 


entsprechend  stehen  diese  beiden  Aufsätze  zusammen  iu  der  diese  älteste 
Form  der  Sammlung  uns  wohl  erhaltenden  Escurial-Handschrift  B  (S.  273, 
Nr.  30).  —  Des  Eiigenios  erwähnen  die  mir  zugänglichen  geschichtlichen 
Werke  über  die  Alchemie  und  die  Litteratur  derselben  kaum  (nur  bezüglich 
des  Vorkommens  des  Aufsatzes  in  einigen  Handschrifien)  oder  gar  nicht; 
der  Einzige,  welcher  über  seine  Zeit  und  Persönlichkeit  eine  Yermuthung 
(und  zwar  eine  unzulässige ;  der  Aufsatz  ist  bestimmt  aus  späterer  Zeit  als  aus 
dem  4ten  Jahrhundert)  geäussert  hat,  ist  Reine  sius.  In  seinem  Gutachten 
über  die  Altenburger  o.  Gothaer  Handschrift  (vgl.  S.  298  f. ;  bei  Cyprianus 
p.  90  sq.)  sagt  Dieser  nach  der  Erörterung,  dass  H  eliodoros  des  Hermias 
Sohn  sich  wohl  mit  Alchemie  beschäftigt  und  Etwas  von  seinen  Schriften 
dem  Kaiser  Theodosios  dem  Grossen  dediciret  haben  könne:  „Sintemal 
gar  glaublich,  dass  obgedachter  Keyser  zu  der  Kunst  eine  sondere  beliebung 
muss  getragen,  und  das  dieselbe  an  seinem  hoffe  damal  vielfältig  geti'ieben 
worden,  weil  auch  Eugenius,  entweder  der  Fl.  Eugenius  Asellus  Pracf.  Urbis 
oder  der  andere"  [von  welchem  der  Ge?chichtschreiber  Zosimos  L.  IV. 
spricht]  —  — ,  „solcher  zugethan  gewesen,  wie  denn  eines  processu?,  welcher 
ihme  zugeschrieben,  f.  190.  a."  [der  Altenburger  Handschrift]  „gedacht  wird." 
Es  wäre  ganz  müssig,  noch  Andere  des  Namens  Eugenios  zu  nennen,  an 
welche  man  mit  ebenso  wenig  zureichendem  Grunde  denken  kann. 

^**')  Nach  Ilöfcr's  Angabe  in  Dessen  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I, 
p.  294. 

1*1)  Commontar.  de  biblioth.  vindobon.  L.  VI.,  cd.  Kollarii  p.  427. 
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reitungskun.st,  von  der  Ehrbarkeit  und  Heiligkeit  des  Lebenswan- 
dels samnit  anderen  Tugenden,  deren  die  in  solcher  Kunst  Erfah- 
renen oder  ihr  sich  Widmenden  sich  befleissiiren  müssen ;  wie  auch 
dass  der  zehnte  Theil  des  erlangten  Nutzens  zum  Bau  von  Kir- 
chen und  zur  Unterstützung  von  Armen  zu  verwenden  sei. 

Es  wurde  S.  445  gesagt,  dass  Reinesius  den  Namen  Hie- 
rotheos für  einen  nur  angenommenen  hielt;  daran  erinnert,  wie 
Höfer  1^2)  (\q  cet  Jiierotechnite  spricht.  Auffallend  ist,  dass  in  einer 
Anzahl  von  Handschriften  das  Gedicht,  welches  andere  als  das 
des  Hierotheos  haben,  ohne  Nennung  eines  Verfassers  steht  (vgl. 
S.  449  fF.);  auch  dass  die  S.  348  ff.  besprochene  Aufzählung  alchemi- 
stischer  Autoritäten  zwar  die  Namen  Theophrastos  und  Ar- 
chelaos,  aber  nicht  den  Namen  Hierotheos  hat.  Lambeck^^^) 
betrachtete  es  als  wahrscheinlich,  der  alchemistische  Schriftsteller 
Hierotheos  möge  identisch  sein  mit  einem  Mönch  Hierotheos, 
cujus  Programma  et  Isagoge  in  Joannis  Climaci  Scalam  paradisi 
exstant  in  ejusdem  bibliothecae  Vindobonensis  codice  manuscripto 
theologico  graeco  i^'^).  Der  Johannes  Scholasticus  s.  Klimakos 
lebte  in  der  zweiten  Hälfte  des  6ten  Jahrhunderts,  und  das  gab 
Lenglet  du  Fresnoy  Veranlassung,  den  Hierotheos  in  das 
7te  Jahrhundert  zu  setzen  (vgl.  oben  S.  445).  Der  Verfasser  der 
unter  dem  letzteren  Namen  uns  zugekommenen  alchemistischen 
Schriftstücke  war  Christ  i^-^);  aufweichen  Grund  hin  aber  Leng- 
let du  Fresnoy  i^ß)   ihn   den  Aegyptern  zuzählte,   ist  mir  unbe- 


1*2)  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  294. 

113)  Commentar.  de  bibliotheca  vindobon.  L.  VI.,  ed.  Kollarii  p.  428. 

111)  Wahrscheinlicli  von  demselben  Hierotheos  sind  auch  noch  andere 
theologische  Schriften  bekannt;  vgl.  Fabricii  Bibl.  gr.,  ed.  Harles,  Vol.  XI, 
p.  636. 

115)  Die  Erwähnungen  Christus'  in  dem  Gedichte  (nahe  am  Anfang 
und  gegen  das  Ende  hin)  und  der  Schluss  des  Trosa- Aufsatzes  lassen  hier- 
über keinen  Zweifel.  Dass  in  dem  ersteren  der  Maria  erwähnt  werde,  er- 
innere ich  mich  nicht;  im  letzteren  wird  Maria  genannt,  aber  die  »soröxog 
M«p('«  und  nicht  die  Alchemistin.  Ich  bemerke  dies,  weilHöfeT  (Histoire 
de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  294)  sagt:  Hierothee  etait  probablement  chre- 
tien,  et  posterieur  ä  Marie,  car  il  la  cite  dans  ses  vers. 

116)  Histoire  de  la  iDbilosophie  hermetique,  T.  I,  p.  37. 
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kannt.  Was  man  in  dem  Gedichte  als  Anhaltspunkt  dafür  ge- 
funden zu  haben  glaubt,  der  V^erfasser  habe  im  Anlange  des 
Uten  Jahrhunderts  gelebt,  ist  mindestens  sehr  unsicher i^'). 


Auch  das  Gedicht  des  Archelaos  schliesst  sich,  nach  Ueber- 
schrift  und  Inhalt  wie  nach  dem  Vorkommen,  ganz  an  das  des 
Theoph rastos  an.  'AQ%tldov  (pikoöofpov  ntgl  vfjg  d^sirjs  ravrrjg 
Kul  isQÜs  t:^X^^]S  Öia,  6xix(ov  ist  die  Angabe  für  jenes  Gedicht  in 
dem  Inhaltsverzeichniss  der  wahrscheinlich  ältesten  Sammlung 
(S.  261,  Nr.  12),  und  unter  ähnlicher  Ueberschrift  steht  es  in  vie- 
len Sammlungen  gi-iechischer  alchemistischer  Aufsätze,  in  der  Flo- 
rentiner Handschrift  aber  unter  dem  Titel : 

'AQxeKuog  yag  6  cpLloöocpog  (pdöTieL 
IIeqI  zrjg  Q^ticcg  da  ncd  legäg  rixvi]g 
Msza  yccQ  növov  diu  Gtixcov  la^ßcov. 

Das  Gedicht  steht  in  der  Venetianer  (S.  259,  Nr.  11)  und  der  Flo 
rentiner  (S.  267,  Nr.  52)  Handschrift,  den  Escurial-Handschriften 
Ä  (S.  271,  Nr.  27)  und  B  (S.  273,  Nr.  lo),  Fabricius' Handschrift 
(S.  279,  Nr.  18),  den  Pariser  Handschriften  2249  (S.  281,  Nr.  8), 
2327  (S.  287,  Nr.  22)  und  2329  (S.  290,  Nr.  22),  den  bei  Mont- 
faucon  mit  3178  (vgl.  S.  286,  Anmerk.  95)  und  3185  (vgl.  S.  288, 


1*7)  Höfer  sagt  (Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  294):  Hierothee 
vivait  sous  le  regne  de  Xicephore,  ä  juger  par  un  passage  qui  fait  allusion 
ä  cet  empereur,  contemporain  de  Charlemagne.  Yoici  ce  passage:  „Revetu 
de  la  tunique  de  pourpre  et  du  mantcau  rouge,  il  est  assis  sur  le  tröne, 
comme  le  grand  Xicephore".  Es  könnte  auch  bei  Anerkennung  dieser  Ueber- 
setzung  fraglich  sein,  ob  man  an  den  von  802  bis 811  i-egierenden  Nikepho- 
ros  I.  oder  an  einen  späteren  bj'zantinischen  Kaiser  dieses  Xamens  zu  denken 
/  habe;  aber  die  Verse,  wie  sie  in  Ideler 's  Ausgabe  (a.a.O.,  p.  339,  v.  25  sqq.) 
'  stehen,  nöthigen  gar  nicht,  die  Worte  idyiarog  cog  vi,xi]ff6Qog  auf  eine  Persön- 
lichkeit des  letzteren  Namens  zu  beziehen,  namentlich  wenn  man  berück- 
sichtigt, wie  in  diesem  Gedichte  auch  sonst  noch  (daselbst,  p.  341,  v.  10  z.  B.) 
das  Wort  yi,xt]rf6Qog  in  dem  Sinne  von  Siegbringer  oder  siegreich  überhaupt 
gebraucht  wird.  In  demselben  Sinne,  als  Epitheton  für  eine  alchemistisch 
wirksame  Substanz,  und  nicht  als  Personenname,  kommt  übrigens  das  Wort 
yixTjffÖQog  bereits  bei  Stephanos  vor  (vgl.  Ideler 's  Ausgabe  von  Dessen 
.  Schrift  über  Goldbereitung,  a.  e.  a.  0.,  p.  204). 
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Anmerk.  98j  bezeichneten  Handschriften ,  der  Wiener  (S.  2;)(), 
Nr.  32),  der  Breslauer  (S.  298,  Nr.  15),  der  Altenburger  o.  Gothaer 
(S.  301,  Nr.  5),  der  Münchener  (S.  305,  Nr.  5),  ein  Fragment  in 
der  Oxforder  Handschrift  (S.  315,  Nr.  17)1^"'),  ein  Auszug,  wie  es 
scheint,  in  der  Leydener  Handschrift  (S.  312,  Nr.  6).  Ueber- 
setzungen  auch  dieses  Gedichtes  in  lateinische  Prosa  haben  die 
Wiener  und  die  Gothaer  Bibliothek  '^^).  Nur  die  Anfangsverse 
waren  durch  Fabricius  bekannt  geworden;  Bernard'-''^')  ver- 
öffentlichte grössere  Fragmente  aus  dem  Anfange,  der  Mitte  und 
dem 'Ende  des  Gedichtes  nach  d'Orville's  Abschrift  aus  der  Ve- 
netianer  Handschrift,  J.  L.  Ideler ^^i)  (j^s  Gedicht  vollständig. 
Die  beiden  ersten  Verse  desselben  lauten ,  nach  den  übereinstiui- 
menden  Angaben  für  verschiedene  Handschriften  1^2) ; 

H  7Ta,v(joq)os  'i<ccl  ^sioc,  rtxvrj  räv  öocpav 
TsxvovQytxcög  i%ov6u  trjv  d'SijOQLav  -  -  - 

Die  Zahl  der  Verse  wird  für  die  Venetianer '^3) ,  Fabricius', 
die  Wiener  und  die  Gothaer  Handsclirift  zu  322,  für  die  Münche- 
ner wohl  irrthümlich  zu  222,  für  die  Florentiner  zu  330  ange- 
geben; sie  ist  in  Ideler's  Ausgabe,  abgesehen  von  der  Ueber- 
schrift,  332,  —  Ueber  denWerth  des  Inhaltes  sind  wiederum  Rei- 
nesius^^^)  und  Borrichius  sehr  verschiedener  Ansicht  gewesen; 


"S)  Der  in  Coxe's  Katalog  (vgl.  S.  314)  für  dieses  Fragment  angege- 
bene Anfang  findet  sich  in  Ideler's  Ausgabe  des  Gedichtes  des  Arclie- 
laos  a.  Anmerk.  121,  a.  0.,  p,  345,  v.  37.  Aber  Coxe's  Angabe,  auch  Nr.  1 
der  Oxforder  Handschrift  sei  ein  Fragment  aus  des  Archelaos  Gedicht, 
scheint  nicht  ganz  richtig  zu  sein,  denn  der  von  ihm  angegebene  Anfang 
dieses  Fragmentes  findet  sich  nicht  in  dem  Gedichte  des  Archelaos  sondern 
in  dem  des  Hieroth  eos,  p.  840,  v.  26  in  Ideler's  Ausgabe;  aber  der  angege- 
bene Schluss  des  Fragmentes  stimmt  mit  dem  des  Gedichtes  des  Archelaos. 
Jener  Aufsatz  Nr.  1  scheint  hiernach  Fragmente  aus  beiden  Gedichten,  dem 
des  Hierotheos  und  dem  des  Archelaos,  zu  enthalten. 

119)  Vgl.  S.  338. 

150)  A.  Anmerk.  120  a.  ü.,  p.  160  sqq. 

151)  A.  Anmerk.  121  a.  0.,  Vol.  H,  \k  343  sqq. 

152)  Auch  für  die  von  Leo  Allatius  benutzte;  vgl.  S.^  240,  Anmerk.  13, 
Nr.  5. 

153)  A.  Anmerk.  122  a.  Ü. 
15")  Vgl.  S.  445. 
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Letzterer  stellte  dies  Gedicht,  als  Anleitung  zur  Goldbereitimg, 
sehr  hochi-^^),  und  es  ist  erquicklich  zu  lesen,  wie  an  das  Urtheil 
des  Borrichius,  was  der  Natur  der  Sache  nach  auch  kein  compe- 
tentes  sein  konnte,  Lenglet  du  Fresnoyisej  (jj^g  seinige  anlehnte, 
bei  welchem  durcli  alle  Gläubigkeit  immer  eine  gewisse  Ironie 
hindurchblickt.  Das  Verständlichste  in  dem  Gedichte  ist  wohl  die 
ausführliche  Bezugnahme  auf  die  vier  Elemente  des  Aristoteles 
und  die  denselben  beigelegten  Grundeigenschaften;  das  Unver- 
ständliche waltet  vor^s").  Dass  Reinesius  den  Namen  Arche- 
laos als  den  des  Verfassers  für  einen  angenommenen  hielt,  wurde 
bereits  i-^s)  bemerkt,  und  auch  Morhofi^-')  scheint  diese  Ansicht 
als  eine  zulässige  betrachtet  zu  haben,  an  welche  noch  ein  neuerer 


i'''^)  Consj)ectus  scriptorum  chemicorum  celebriorum 
philosophus  christianus,  mentem  siiam  de  arte  Sacra  jambig  expressit,  opus- 
culum,  ut  apparet,  ex  intim a  magistcrii  cognitione  profectum :  spondet  of)ta- 
tum  lectori  suo  exitum  laboris,  dummodo  munda  conscieulia,  precibus  arden- 
tibus,  vita  sobria,  et  a  turbis  inanibus  vacua  se  operi  accingat.  Multus  autem 
in  80  est,  ut  doceat  humidum  jungendum  sicco,  calidum  frigido,  singulari  arti- 
ficio,  ita  substantias  ob  cognationem  se  invicem  penetrare,  et  simul  stabili 
sede  locari,  nee  postea  unquam  a  potentia  ignis  divelli.  Sed  praestat  aucto- 
rem  ipsum  consulere,  qui,  si  quid  judico,  ita  profunde  cubilia  reconditae  artis 
ingreditur,  ut  Zosimo  palmam  dubiam  faciat. 

156)  Histoire  de  la  philosophie  hermetique  [ä  la  Haye,  1742],  T.  I,  p.  GO, 
nach  der  Besprechung  des  Zosimos:  C'est  ä  peu  pres  dans  ce  meme  tems 
que  parut  Archelaüs;  c'est  un  de  ceux  qui  parle  avec  plus  de  sincerite ;  il  pa- 
roit  meme  avoir  enleve  ä  Zosime  la  gloire  d'etre  le  plus  habile  pliilosopbc 
dans  la  science  hermetique.  II  est  vrai  cependant  qu' Archelaüs  a  peu  ecrit ; 
mais  il  n'en  est  que  pjlus  estimable.  II  veut  dans  l'artiste  une  conscience  pure, 
des  intentions  droites,  une  priei'e  ardente,  une  vie  sobre,  une  retraite,  qui  le 
separe  de  tous  les  emban-as  du  monde.  Mais  ne  lui  en  deplaise,  il  faut  en- 
core  avoir  des  principes  et  la  connoissance  de  la  premiere  matiere,  sans  quoi 
je  le  defierois  bien  de  reussir,  malgre  toutes  les  precautions  que  demande 
Archelaüs. 

i'"')  Höfer  sagt  in  seiner  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  295:  Ces 
vers  sont  empreints  d'un  profond  mysticisme,  portant  sur  l'äme  et  le  corps, 
8ur  le  destructible  et  Tincorruptible,  sur  le  corporel  et  l'incorporel. 

158)  S.  445,  Anmerk.  113. 

159)  Polyhistor  literarius  [Lubecae  1695],  P.  I,  p.  103,  nach  Anführung  der 
Ansicht  des  Reinesius:  Dixerit  quis,  Archelai  veteris  philosophi  aut  ora- 
toris  istius  nominis  se  ornasse ,  qui  nsoi  r&v  &avu«ai'ioy  scripsit  Antigono 
Hist.  Mir.  c.  96  &  23.  citati;  quem  ille  Aeg\ptium  fuisse  et  Ptolemaeo  mira- 
culosa  quaedam  per  epigrammata  narrasse  ait. 
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Ausspruch"'")  erinnert.  Der  Name  Arcliehios  konunt  in  der 
S.  348  11  besprochenen  Aufzählung  alchem istischer  Autoritäten  vor. 
—  Der  Verfasser  des  hier  besprochenen  Gedichtes  giebt  sich  in 
demselben  als  Christ  zu  erkennen,  aber  ich  weiss  niclit,  ob  die 
Art,  wie  er  dies  thut,  auf  seine  Zeit  schliessen  lässt^*'!).  Lenglet 
du  Fresnoy's  willkürlicher  Annahme  dieser  Zeit  habe  ich  S.  445 
erwähnt.  Dass  das  Gedicht  aus  späterer  Zeit  als  aus  dem 
5ten  Jahrhundert  stammt,  ist  wohl  gewiss,  aber  Anhaltspunkte 
für  eine  genauere  Schätzung  des  Alters  fehlen  auch  hier. 
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Unter  den  vielen  Aufsätzen,  welche  die  uns  beschäftigenden 
Sammlungen  ohne  Nennung  der  Verfasser  derselben  enthalten, 
heben  sich  einige  hervor  durch  die  ausdrückliche  Angabe,  dass 
der  Name  des  Verfassers  bei  ihnen  nicht  geschrieben  stehe  und 
dass  sie  demselben  Ungenannten  angehören.  Der  ungenannte 
Fhilosoph,  6  avsniyQacfog  q)iJ.6(3oq)og ,  steht  so  in  der  griechischen 
alchemistischen  Litteratur  als  eine  zwar  namenlose  aber  doch 
markirte  Persönlichkeit  da,  und  von  ihm  wurde  denn  auch  in  der 
That  öfters  in  ebenso  bestimmter  Weise  gesprochen,  wie  etwa  in 
der  Zeit  zwischen  1814  und  1827  von  dem  Verfasser  der  Waver- 
ley- Novellen  als  dem  grossen  Unbekannten  die  Kode  war  oder 
wie  in  des  Alessandro  Manzoni  Promessi  sposi  der  Innominato 
als  ganz  bestimmte  Persönlichkeit  dasteht.  'Jve7tlyQa<pos  cpdoöo- 
cpog  wird  wie  ein  als  bekannt  vorauszusetzender  und  mit  diesen 
Worten  hinreichend  bezeichneter  Schriftsteller  schon  in  der  S.  348  ft". 
besprochenen  Aufzählung  alchemistischer  Autoritäten,  wie  sie  ein- 


ICO 


)  Höfer  a.  e.  a.  0.:    Les  iambes    du    philosophe   Archelaüs    iiaraissent 
supposes. 

"1)  Höfer  a.  e.  a.  0.:    Archelaüs   etait   chretien   et    antörieur  probable- 
ment  au  schisme  de  l'Orient. 
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zelne  Handschriften  i'^-)  haben,  genannt,  und  genau  so  noch  bei 
Borrichius  (vgl.  oben  S.  347).  Dass  hier  Äne^Jigruphus ,  vetus 
scriptor  graecus,  angeführt  ist,  scheint  zu  dem  Irrthum  Veranlas- 
sung gegeben  zu  haben,  jenes  erste  Wort  sei  ein  Personenname 
und  es  habe  ein  alchemistischer  Schriftsteller  Namens  Anepi- 
graphos existirt  1^^-^) ;  andererseits  findet  man  auch  die  unrichtige 
Angabe,  \4vB7ilyQaq)og  sei  eine  nicht  auf  den  Verfasser  sondern 
auf  die  Schrift  bezügliche  Bezeichnung  i^*). 

Ein  Aufsatz  'JvsTnyQucpov  q)Lloö6cpov  tteqI  Q'bLov  vöatog  findet 
sich  schon  in  dem  Inhaltsverzeiclmiss  der  wahrscheinlich  ältesten 
Sammlung  (S.  262,  Nr.  18)  aufgeführt,  und  kommt  so  wohl  auch 
in  der  Escurial-Handschrift  B  (S.  273,  Nr.  19)  vor.  Unter  der 
Ueberschrift  \4vE7iiyQKcpov  (pikoöocpov  tisqI  d^aiov  (seltener  TteQL 
tov)    vdarog  tijg  ksvKcoöscos  und  mit  dem  Anfang:    Kccd''  oöov  ^ 

XQelcc  xaXet steht  er  in  der  Venetianer  (S.  259,  Nr.  16),  der 

Wiener  (S.  295,  Nr.  6),  der  Münchener  (S.  305,  Nr.  10)  und  der 
Oxforder  (S.  314,  Nr.  6)  Handschrift;  mit  Weglassung  der  ersten 
Zeilen  ^'•'^),  so  dass  die  Anfangsworte  lauten:  SIötcsq  yaQ  roc  QvnaQa 
f^uTLU  Jtkvvsö&at  -  -  -,  in  Fabricius'  Handschrift  (S.  279,  Nr.  12); 
mit  wieder  anderem  Anfang:  IT^ätog  rrjg  ragv^eiag  tQÖTiog  sörlv--, 
aber  gleichfalls  unter  der  eben  angegebenen  Ueberschrift  in  der 
Florentiner  (S.   265 ,  Nr.   22)   und  in  der  Escurial-Handschrift  Ä 


162)  Namentlich  die  von  Du  Gange  benutzte;  vgl.  S.  349  f.,  Anmerk.  19. 

163)  C.  G.  V.  Murr  sj^racli  in  seinen  Literarisclien  Nachrichten  zur  Ge- 
schichte des  s.  g.  Goldmachens  [Leipzig  180G],  S.  4  von  einem  Philosophen 
Anepigraphos;  vgl.  Schmied  er's  Geschichte  der  Alchemie,  S.  75. 

1'^^)  „Aus  dem  neunten  Jahrhundert",  sagt  Schmieder  a.  e.  a.  0.,  „haben 
wir  nur  eine  einzige  alchemistische  Schrift,  und  zwar  von  einem  ganz  un- 
bekannten Verfasser.  Sie  wird  desshalb  von  den  älteren  Alchemisten  oft 
'AyeniyQcecfog,  das  Buch  ohne  Ueberschrift^  genannt,  welche  Benennung  nicht 
auf  den  Mangel  eines  Titels  bezogen  werden  kann.  Das  Buch  hat  vielmehr 
den  Titel:  IIsq!  O^eiov  i'^caog  zfjg  ).£vxcha60}g,  Vom  göttlichen  Wasser  der 
Weissmachung.^^  So  wird  auch  bei  Grässe  (Lehrbuch  einer  allgemeinen 
Literärgeschichte,  II.  Bds.  L  Abth.  [Dresden  u.  Leipzig  1839],  S.  545  auf- 
geführt: „ein  Anonymus  mit  seinem  "AyeniyQcafog  oder  ne^i  d-eCov  vdraog  be- 
titelten Buche." 

165)  Vgl.  den  Anmerk.  122  citirten  IManuscripten- Katalog  der  Marcus- 
Bibliothek  von  1740,  p.  140  und  Hardt's  Beschreibung  der  Münchener 
Handschrift  (S.  305),  p.  23. 
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(S.  271,  Nr.  22)^'''''').  Unter  der  eben  angegebenen  Teberschrift 
liaben  den  Aufsatz  auch  die  Altenburger  o.  Gothaer  (S.  301,  Nr.  10) 
und  die  Leydener  (S.  312,  Nr.  13)  Handschrift.  Danach,  wie  die 
Ueberschrift  dieses  Aufsatzes  lateinisch  wiedergecceben  worden 
ist  i*!')  und  was  lateinisch  geschriebene  Manuscripten-Kataloge  ent- 
halten ,  zusammen  mit  dem  was  das  Zusammenstehen  mit  einem 
ihn  gewöhnlich  begleitenden  Aufsatze  schliessen  lässt,  haben  die- 
sen Aufsatz  wohl  auch  die  Pariser  Handschriften  2250  (S.  282, 
Nr.  2)  und  2327  (S.  287,  Nr.  16)  und  die  bei  Montfaucon  mit 
3178  bezeichnete  (vgl.  S.  286,  Anmerk.  95),  wie  auch  die  Mont- 
pellier-Handschrift (S.  293,  Nr.  22);  sicherer  noch  ist  dies  für  die 
Breslauer  Handschrift  (S.  298,  Nr.  6),  weniger  sicher  für  andere 
Handschriften,  deren  Beschreibung  die  griechische  Ueberschrift 
nur  ungewiss  erkennen  lässt  und  kein  anderes  Hülfsmittel  zur 
Erkenntniss  der  Identität  oder  Verschiedenheit  bietet  ^^•^). 

Diesem  Aufsatze  schliesst  sich,   öfters  als  mit  ihm  ganz   zu- 


^'''')  Auch  die  Schlussworte  werden  für  verschiedene  Handschriften  un- 
gleich angegeben  :  yvf  xcd  det  xal  sig  zovg  cä&yag  für  die  Florentiner  und 
ähnlich  für  Fabricius',  vno  näatjg  zijg  ccvtov  cpvGEwg  für  die  Münchener 
Handschrift. 

"''^)  De  aqua  sacra  dealbationis  in  den  Angaben  über  die  Florentiner,  de 
aqua  divina  dealbationis  in  denen  für  die  Wiener,  de  divinae  aquae  albugine 
in  denen  für  die  üxforder  Handschrift  z.  B. 

168)  Wie  z.  B.  für  die  Pariser  Handschriften  2252  (S.  283,  Nr.  10)  und 
2329  (S.  290,  Nr.  17),  wo  Anonymus  de  aqua  divina  aufgeführt  ist.  Die 
Unsicherheit  ist  um  so  grösser ,  da  auch  noch  für  einen  anderen,  gewöhnlich 
als  Christianos  unterschiedenen  anonymen  Schriftsteller  ein  ähnlich  über- 
schriebener  Aufsatz  existirt  (vgl.  bei  Christianos).  —  Ueber  das  d^dov 
i'&ioQ  vgl.  Anmerk.  208.  —  JevxcjGig  war  eine  alchemistische  Operation,  wel- 
che von  früher  Zeit  her  als  eine  höchst  wichtige  betrachtet  wurde  und 
welche  manchmal  Weissfärben  des  Kupfers  gewesen,  öfters  vermeintliche  Um- 
wandlung unedlen  Metalles  zu  Silber  bedeutet  zu  haben  scheint.  Der  Kunst- 
ausdruck kommt  schon  in  der  ältesten  chemischen  Handschrift  vor  (vgl.  S.  98  f.), 
wahrscheinlich  bei  Democrit,  sicher  bei  Synesios  (vgl.  S.  155)  und  den 
Späteren.  Er  findet  sich  auch  in  der  oben  besprochenen  Schrift  des  Un- 
genannten. Ein  Aufsatz  eines  Anonymus  neQi  Xsvxiiiaecog  steht  auch  in  den 
Pariser  Handschriften  2249  und  2250  (Höfer' s  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed., 
T.  I,  p.  297);  ebenso  betitelt  ist  ein  Aufsatz,  welcher  in  der  i;iorentiner 
Handschrift  als  ein  Capitel  einer  Schrift  des  Alchemisten  Johannes  steht 
(vgl.  S.393,  Anmerk.  101).  Ein  Aufsatz:  Anonymus,  de  dealbatione  wird  u.  a. 
als  in  der  Pariser  Handschrift  2252  (S.  283,  Nr.  7)  vorkommend  angeführt. 
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sammengebörig  betrachtet,  einer  an,  dessen  Ueberschrift :  Toö 
avTov  [ain7iiyQuq)ov  q)Lkoö6(pov]  tcsqI  XQVdonouag  v.axa  aytoXov%iav 
XQiqöscog  ta(palvov  to  trjg  %Qv6onouag  övvsTcrvyfisvov  6vv  ^scö  schon 
in  dem  Inhal tsverzeichniss  der  wahrscheinlich  ältesten  Sammlung 
(S.  262,  Nr.  19)  aufgeführt  ist,  und  welcher  wahrscheinlich  auch 
so  in  der  Escurial-Handschrift  B  (vgl.  S.  273,  Nr.  20)  vorkommt. 
Mit  ganz  oder  im  Wesentlichen  übereinstimmender  Ueberschrift 
und  den  A nfangs Worten :  'EtcsI  ob  tti-qI  rcov  trjg  iQvöoitouag  6vv- 
{TTtv^a^sd-a  &BC)Qr}(i,drcov  -  -  -  haben  ihn  die  Venetianer  (S.  259, 
Nr.  17)  und  die  Florentiner  (S.  265,  Nr.  23)  ic9)  Handschrift,  die 
Escurial-Handschrift  A  (S.  271,  Nr.  23)  i^o)^  die  Wiener  (S.  295,  un- 
ter Nr.  6),  die  Münchener  (S.  305  f,  bei  Nr.  10)  und  die  Oxforder 
(S.  314,  Nr.  7)  Handschrift  i"i);  mit  solcher  Ueberschrift  und  auch 
sonst  wohl  mit  der  Münchener  übereinstimmend  hat  ihn  auch  die 
Altenburger  o.  Gothaer  Handschrift  (S.  301,  bei  Nr.  10),  und  über- 
einstimmend mit  der  Wiener  die  Breslauer  (S.  298,  Nr.  7).  Ohne 
dass  die  lateinischen  Angaben  der  Uebersetzung  jener  weitläufi- 
gen Ueberschrift  1"-)  genauer,  entsprächen,  ist  es  mir  doch  wahr- 
scheinlich, dass  auch  die  Mailander  Handschrift  (S.  268,  unter 
Nr.  11),  die  Pariser  Handschriften  2249^3)^  2250  (S.  282,  Nr.  3) 
und  2327  (S.  287,  Nr.  17),  die  bei  Montfaucon  mit  3178  bezeich- 
nete Handschrift  (vgl.  S.  286,  Anmerk.  95)  und  die  Montpellier- 
Handschrift  (S.  293,  Nr.  23)  diesen  Aufsatz  enthalten  i"*),  während 
dies  für  andere  Handschriften ,  für  welche  anonyme  Aufsätze  un- 
ter ähnlichen  Bezeichnungen  angegeben  werden,  weniger  zu  ver- 


^'j")  Mit  einig-en  Varianten  im  Titel  und  in  den  Anfangsworten. 

1^0)  Desgleichen;  bezüglich  des  Titels  vgl.  S.  271,  Nr.  23. 

1^1)  Die  Schlussworte  werden  für  die  Münchener  und  für  die  Oxforder 
Handschrift  angegeben:  ovriog  x(d  ini  tov  avt'&ijucaog,  aber  abweichend  für 
die  Florentiner:  xc.i  Zwaifjog  h'  tm  tisqI  uQntfjg. 

172)  Die  Uebersetzung:  Ejusdem  anonymi  philosophi  secundum  usus  ratio- 
nem  et  ordinem  ostendens  chrysopoeam  contractam  cum  Deo  gab  Hardt  in 
seiner  Nachricht  über  die  Münchener  Handschrift,  die  kürzere:  Ejusdem  philo- 
sophi liber  ostendens  chrysopoeiam  cum  Deo  contractam  Coxe  in  seiner 
Nachricht  über  die  üxforder  Handschrift. 

^''3)  Vgl.  S.  281,  Anmerk.  80,  namentlich  aber  was  Höfer  (vgl.  S.  346) 
aus  einem  in  ihr  enthaltenen  Aufsatze  mittheilt. 

1'^*)  Die  bezüglichen  Angaben  sind:  Anonymi,  de  auro  conficiendo  o.  de 
auri  faciendi  ratione  oder  ähnlich. 
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muthen  ist  i"^).  Unter  wesentlich  anderer  Uebersclirift:  AvtTri- 
yQikcpov  cpikoöocpov  TtsQL  XQVöOTCouag  enthielt  Fabricius'  Hand- 
schrift (S.  271),  Nr.  18)  einen  Aufsatz,  dessen  Anfangsworte  (Ilv^i- 
(pcovoi  yccQ  aJtavTEg  xatfötrjöav )  mit  den  für  den  eben  be- 
sprochenen angegebenen  auch  nicht  übereinstimmen;  doch  ist 
nach  Hardt's  Angabe  i"«)  die  anscheinende  Verschiedenheit  nur 
darauf  beruhend,  dass  in  Fabricius'  Handschrift  der  Anfang  des 
in  der  Münchener  Handschrift  enthaltenen  Aufsatzes  fehlte. 

Von  diesen  beiden  Aufsätzen  oder  Theilen  Einer  Schrift  hat 
die  Wiener  und  wahrscheinlich  auch  die  Gothaer  Bibliothek  eine 
lateinische  Uebersetzung^").  Weder  von  dieser  Uebersetzung 
noch  von  dem  griechischen  Texte  ist  so  viel  bekannt  geworden, 
dass  sich  darauf  eine  Vorstellung  von  dem  Inhalte  gründen  liesse; 
was  Borrichius^'^'')  über  den  letzteren  mittheilt,  Lässt  in  Bezie- 
hung auf  Verständlichkeit  nur  wenig  hoffen.  Aber  wichtig  fvir 
die  Geschichte  der  Alchemie  ist  die  hier  gegebene  Aufzählung 
der  alchemistischen  Autoritäten;  es  ist  dieselbe  bereits  S.  344  ti. 
eingehend  besprochen  worden.  —  Dass  der  ungenannte  Verfasser 
sich  zum  christlichen  Glauben  bekannte,  kann  nach  der  am  Ende 
des  ersten  Aufsatzes  stehenden  Doxologie^'^^)  -nicht  zweifelhaft 
sein.  Zweifelhaft  ist  aber  die  Zeit,  in  welcher  Derselbe  lebte:  So 
gewiss    F.    J.    W.    Schröder  1^0)    jj^    Unrecht  war,    ihn    in     das 

i^"))  So  z.  B.  für  die  Pariser  Handschrift  2329  (S.  290,  Nr.  25). 

"6)  A.  S.  305  a.  0.,  p.  24. 

177)  Vgl.  S.  338. 

^''^)  Conspectus  scriptorum  chemicoruin  celebriorum ,  §  12  (in  Mangeti 
Bibliotheca  chemica  curiosa,  T.  I,  p.  40):  Anepigrapbus  philosophus  soluta  di- 
etione  persequitur  modum  dealbandae  aquae  divinae,  et  scntentiae  suae  po- 
tiora  figuris  parabolisque  involvit,  de  horaine  aram  ardentem  intrante,  de 
aquila  aenea  in  fönte  puro  se  quotidie  lavante,  et  quae  sunt  id  geiius  alia, 
quae  partim  Zosimo  debere  se  agnoscit,  partim  Ostani.  Ilis  adjicit,  non  ni- 
mis  irrigandam  esse  animam,  ne  vi  sua  privetur  et  aufugiat.  Ad  summani, 
artificem  esse  multa  loquuntur,  licet  a  Latinis  chemicis  in  hoc  dissideat,  qiiod 
.pertendat,  non  primum  fieri  dealbationem  et  post  sequi  flavedinem,  sed  per- 
agi  utrumque  tempore  indivulso.  In  eo  autem  concordat  cum  Latinis,  quod 
doceat,  magna  industria  incumbendum  esse  dealbationi  (quam  vocant)  ut  fla- 
vodo  eo  floridior  solidiorque  mox  superveniat. 

"3)  Fabricius  hat  sie  in  der  Nachricht  von  der  durch  ihn  benutzten  Hand- 
schrift und  B  an  diu  i  in  der  Beschreibung  der  Florentiner  Handschrift  mitgetheilt. 

180)  Bibliothek  für  die  höhere  Naturwissenschaft,  Bd.  I,  S.  392;  vgl. 
Schmieder 's  Geschichte  der  Alchemie,  S,  75. 
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4te  Jahrhiiiidert  zu  setzen  (Olympiodoros  und  Stephan os, 
welche  der  Ungenannte  als  Autoi'itäten  nennt,  sind  selbst  einer 
jüngeren  Zeit  angehörend),  so  liegt  doch  auch  kein  irgend  trifti- 
ger Grund  vor,  ihn  mit  Schmieder  i^i)  in  das  9te  und  nicht 
etwa  schon  in  das  8te  Jahrhundert  zu  setzen  i**^). 

üeber  ein  in  den  Samnilungen  alchemistischer  Aufsätze  ent- 
haltenes Schriftstück  will  ich  hier  noch  einige  Angaben  zusam- 
menstellen, welches  denselben  Ungenannten  zum  Verfasser  zu  ha- 
ben scheint. 

Es  wurde  S.  463  erinnert,  dass  der  da  besprochene  Aufsatz  oder 
doch  der  grössere  Theil  desselben  auch  unter  der  gekürzten  Ueber- 
schrift:  'AvtniyQa^ov  cpiloöocpov  tcsq!  xQvöoTtouag  vorkommt.  Da- 
von verschiSden  scheint  aber  ein  Aufsatz  zu  sein,  welcher  auch  unter 
der  Ueberschrift :  'AvenLyQCirpov  (ptloGotpov  TteQt  XQVöoTtottocs  in  dem 
Inhaltsverzeichniss  der  wahrscheinlich  ältesten  Sammlung  (S.  262, 
Nr.  26)  aufgeführt  und  so  wahrscheinlich  auch  in  der  Escurial- Hand- 
schrift B  (S.  273,  Nr.  27)  enthalten  ist.  Der  Reihenfolge  der 
Aufsätze  nach,  mit  welchen  derselbe  da  zusammensteht  und  die 
sich  für  die  Venetianer  Handschrift  wiederfindet,  ist  es  der  in  der 
Angabe  für  letztere  (S.  260,  Nr.  34)  als  Anonymi  cujusdam  syn- 
gramma  chemicum,  beginnend:  To  aov  -  -  -,  bezeichnete.  Und 
nach  Morelli's  über  die  Venetianer  Handschriften  gemachten 
Angaben  ist  der  letztere  Aufsatz  wiederum  mit  einem  in  Fabri- 
cius'  Handschrift  (S.  279,  Nr.  22)  und  in  der  Wiener  Handschrift 
(S.  296,  Nr.  24)  stehenden  identisch,  und  als  andere  denselben 
enthaltenden  Handschriften  sind,  nach  der  Uebereinstimmung  der 


181)  A.  e.  a.  0. 

182)  Ganz  vereinzelt,  und  durch  keine  andere  Nachricht  bestätigt,  steht 
die  in  Anmerk.  184  zu  erwähnende  Angabe  da,  ein  diesem  Ungenannten  zu- 
zuschreibender alchemistischer  Aufsatz  sei  an  einen  Kaiser  Theodosios  ge- 
richtet gewesen.  Und  selbst  wenn  dies  mit  grösserer  Sicherheit  anzunehmen 
wäre,  als  es  jetzt  der  Fall  ist,  könnte  (wie  bei  Heliodoros,  vgl.  S.  421)  zu- 
nächst noch  Zweifel  bleiben,  an  welchen  unter  den  den  Namen  Theodosios 
führenden  Kaisern  hier  zu  denken  sei;  gegen  die  im  4ten  und  5ten  Jahr- 
hundert regierenden  spräche  allerdings  schon  oben  Erinnertes  so  bestimmt, 
dass  man  wohl  an  den  im  8ten  Jahrhundert  (715  bis  717)  regierenden  T h  e  o - 
dosios  III  (Adramyttenos)  denken  müsste. 
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Anfangs-  und  der  Schlussworte  i^s) ,  auch  die  Münchener  (S.  806, 
Nr.  17)  und  die  Altenburger  o.  Gothaer  Handschrift  (S.  302,  Nr.  22) 
erkennbar.  Die  Ueberschrift  des  Aufsatzes  in  diesen  Handschrif- 
ten ist  nur:  \4vu7nyQUcpov  (pilaöocpov:  der  Anfang  (nach  der  Wie- 
ner Handschrift,  mit  welcher  die  anderen  stimmen:  Tb  aov  zs- 
TQa^sQsg  iötiv ,  aara  cpvGiv  ix  räv  elQtjfisvcov  övyxsijievov  (lo- 
Qicav  -  -  - 184^  scheint  Etwas  über  die  Natur  des  Ei's  und  die 
Deutung  der  Zusammensetzung  desselben  lehren  zu  sollen  i''^) ;  der 


183)  Jn  Fabricius'  Handschrift:  xai  töte  et?  Tt]v  ßacpiiv  dyäd^sg,  in  der 
Müncbener:  elg  ri^v  ßc((/:i]i'  xcauO^ig. 

is^)  Nach  diesem  Anfang  ist  mit  dem  oben  in  Rede  stehenden  Aufsatz 
unzweifelhaft  identisch  der  Philosophi  cujusdam  ad  Theodosium  magnum  im- 
peratorem ,  welcher  in  der  Inhaltsangabe  der  Sammlung  griechischer  alche- 
mistischer  Aufsätze,  deren  Veröffentlichung  Leo  Allatius  beabsichtigt  hatte, 
aufgeführt  ist  (vgl.  S.  249,  Anmerk.  13,  Nr.  8). 

185)  "Wenn  die  frühesten  alchemistischen  Schriftsteller,  namentlich  Demo- 
er it  und  Synesios  (vgl.  S.  76  f.,  Anmerk.  47),  von  der  Anwendung  von 
Pflanzensäften  zum  Zwecke  der  künstlichen  Darstellung  edler  Metalle  in  un- 
deutlichster Weise  sprachen,  so  kommt  bei  späteren  ebenso  undeutlich  die 
Anwendung  von  Eiern  bei  alchemistischen  Operationen  vor.  Schon  bei  Zo- 
simos  (vgl.  oben  S.  198),  und  auch  in  der  von  Mehreren  dem  Zosimos  zu- 
geschriebenen Anleitung  zur  Bereitung  von  Glasflüssen  (vgl.  oben  S.  204,  An- 
merk. 182  u.  183).  Ein  Aufsatz  eines  Anonymus  beginnt  mit  der  Vorschrift, 
das  Weisse  und  das  Gelbe  von  Eiern  zu  nehmen;  er  stand  in  Fabricius 
Handschrift  ohne  Ueberschrift  (vgl.  S.  280,  Nr.  42),  und  dann  wohl  noch  ein- 
mal, sofern  die  Anfangsworte  ganz  dieselben  sind,  unter  der  Ueberschrift: 
"Jym'ifiov  «()/?;  Tf^g  xcaü  ni.ccTog  r&v  tQyun'  fhjyrjoeojg  (vgl.  S.  280,  Nr.  57). 
Ein  anderer  anonymer  Aufsatz  in  der  Florentiner  Handschrift  beginnt  mit  der 
Vorschrift,  Eierschalen  zu  nehmen  (vgl.  S.  265,  Nr.  30).  Der  Aufsatz  'Jycofv- 
fAov  nsQi  Tois  ü)oti  in  Fabricius'  Handschrift  (S.  280,  Nr.  55)  scheint  die 
symbolische  Bedeutung  des  Ei's,  dass  es  das  verkleinerte  Bild  der  Welt  sei, 
zu  besprechen.  Die  Deutung  des  Ei's  in  diesem  Sinne,  zugleich  mit  der,  wie 
das  Ei  die  s.  g.  Elemente  vor  Augen  führe,  zieht  sich  in  alchemistischen 
Schriften  bis  in  das  17te  .Jahrhundert.  Der  dem  Hermes  Trismegistos  unter- 
geschobene Tractatus  aureus  de  lapidis  physici  secreto  enthält  im  2ten  Ca- 
pitel  auch  auf  das  Ei  bezügliche  angebliche  Aussprüche  des  Hermes:  Fili, 
inquisita  dispositio  a  philosophis  una  est,  in  ovo  nostro:  hoc  autem  in  ovo 
gallinae  minime  invenitur.  Ne  autem  extinguatur  in  ovo  taiita  gallinae  sa- 
pientia  divina,  ex  4  elementis  compositio  coaptata  et  composita,  und:  Scito 
fili,  quod  in  gallinae  ovo  maximum  subsidium  est,  et  in  natura  propinquitas : 
in  eo  namque  est  spiritualitas  et  elcmeiitorum  collatio,  ac  terra  natura  aurum 
est ;  die  (nach  dem  Vorwort  1608  geschriebenen)  Schoben  eines  Ungenannten, 
mit  welchen  zusammen  jener  Tractat  u.  a.  in  Mangeti  Bibliotheca  chemica 
curiosa,  T.  I,  p.  401  sqq.  abgedruckt  ist,  besprechen  (a.  e.  a.  0.,  p.  420 sq.), 
Kopp,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Cheni,  30 
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Schluss  (welchen  Fabrieius  aus  seiner  Handschrift  stückweise 
mitgetheilt  hat)  scheint  aber  eine  auf  Metallchemie  bezügliche 
Vorsclirift  zu  enthalten. 


Christianos. 


Wie  unter  den  verschiedenen  ungenannten  Verfassern  alche- 
mistischer  Aufsätze  in  den  zu  uns  gekommenen  Sammlungen  Einer 
als  Der  Ungenannte  vorzugsweise  bezeichnet  wird,  so  auch  unter 
den  verschiedenen  anonymen  alchemistischen  Schriftstellern, 
welche  sich  zum  christlichen  Glauben  bekannten,  Einer  vorzugs- 
weise als  Der  cliristtiche  Pliilosojyh.  Die  Schriften  des  Letzteren 
scheinen  in  grösserem  Ansehen  gestanden  zu  haben  und  sind  be- 
stimmt in  einer  grösseren  Zahl  von  Handschriften  vorkommend,  als 
man  dies  nach  Schmieder's  ^^'')  dürftiger  Erwähniing  einer  der- 


dass  Viele  mit  Hermes  in  den  vier  Theilen  des  Ei's  die  vier  Aristotelischen 
Elemente  repräsentirt  finden  (in  der  Schale  die  Erde,  in  der  Eihaut  die  Luft, 
im  Eiweiss  das  Wasser,  im  Dotter  das  Feuer),  Andere  in  drei  Theilen  des 
Ei's  die  s.  g.  alchemistischen  Elemente  (in  der  Schale  das  salzige,  im  Eiweiss 
das  mercurialische ,  im  Dotter  das  schweflige  Princip),  während  noch  Andere 
in  dem  Ei  den  Kosmos  —  das  ganze  Sonnensystem  bis  zum  achten  Himmel 
—  repräsentirt  sehen.  —  Ich  habe  keine  Anhaltspunkte  zur  Entscheidung,  ob 
die  Aufsätze,  welche  in  den  Mauuscripten-Katalogen  unter  den  Angaben :  De 
ovo  philosophico  oder  De  ovo  cbymico  oder  ähnlichen  aufgeführt  sind  — 
namentlich  für  die  Pariser  Handschriften  2252  (S.  233,  Nr.  5),  2327  (S.  287, 
Nr.  7),  2329  (S.  288  ff.,  Nr.  3  u.  18),  auch  für  die  bei  Montfaucon  mit  3178 
(vgl.  S.  286,  Anmerk,  95)  und  3185  (S.  288,  Anmerk.  98)  bezeichneten  — ,  alle, 
oder  welche  von  ihnen,  mit  den  oben  erwähnten  identisch  sind.  —  Im 
Mittelalter  bedeutet  ovum  philosophicum  meistens  ein  für  die  Darstellung  des 
Steins  der  Weisen  anzuwendendes  Glasgefäss  (wo  Roger  Bacon  in  der 
Epistola  de  secretis  operibus  artis  et  naturae  et  de  nullitate  magiae,  cap. 
IX  sqq. ,  de  modo  faciendi  ovum  philosophorum  sich  ausspricht,  handelt  es 
sich  allerdings  um  die  Bearbeitung  eines  chemischen  Präparates);  es  scheint 
mir  nicht,  dass  schon  in  den  älteren  alchemistischen  Schriften  ein  entsprechen- 
der Ausdruck  in  diesem  Sinne  gebraucht  sei. 

1^6)  Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832],  S.  76,  nach  der  Besprechung  des 
Anepigraphos  (vgl.  S.  4ü0,  Anm.  164):    „Ein  anderer  Anonymus  schrieb  Ilt^l 
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selben  vermuthen  möchte;  Christianos  wird  mindestens  in  Einer 
der  älteren  Aufzcählungen  alcliemistischer  Autoritäten,  der  S.  354 
besprochenen,  genannt,  auch  in  der  S.356  f.  besprochenen  jüngeren. 
Tov  XQLöriavov  Ttsgl  svCzaQ-slag^^')  rov  xqvöov  ist  die  Ueber- 
schrift  des  einen  dieser  Aufsätze.  So  wird  derselbe  schon  in  dem 
Inhaltsverzeichniss  der  wahrscheinlich  ältesten  Samndung  aufge- 
führt (S.  262,  Nr.  38)  i^^).     Er  steht,  mit  den  Anfangsworten :  Tijg 

bevxsQug  7t gay^arsiag  ccqtl  tov  loyov  Ttejtotrj^fvog 189),  in   der 

Venetianer  (S.  260,  Nr.  26),  der  Florentiner  (S.  264,  Nr.  15),  der 
Turiner  (S.  269,  Nr.  6)  Handschrift,  der  Escurial-Handschrift  A 
(S.  271,  Nr.  14),  den  Pariser  Handschriften  224919»),  2251  i»!), 
2327  (S.  287,  wohl  unter  Nr.  13)  i»^')  und  2329  (S.  289,  Nr.  4),  in 
der  Montpellier-Handschrift  (S.  293,  Nr.  13),  in  der  Wiener 
(S.  295,  Nr.  16)  und  wohl  ebenso  in  der  Breslauer  (S.  298,  unter 
Nr.  8)  133)^  in  der  Altenburger  o.  Gothaer  (S.  301,  Nr.  15)  und  in 
der  Münchener  (S.  306,  Nr.  12)  Handschrift.  Derselbe  Aufsatz, 
aber  erst  einige  Zeilen   später  i"^)  und   da  mit  den  Worten :     Tc( 

siGiad^Eiag  rov  /Qvaov,  Von  der  Feuerheständigkcit  des  Goldes,  von  wel- 
chem Buche  die  florentinische  Bibliothek  eine  Handschrift  aufljewahrt,  und 
die  Markusbibliothek  zu  Venedig  eine  andere,  aus  welcher  ein  Theil  in  den 
Glossis  chemicis  abgedruckt  ist". 

18'')  s.  £iGT((d-u<s  in  einigen  Handschriften.  Das  Wort  findet  man  in  den 
lateinischen  Uebersetzungen  der  Ueberschrift  in  den  verschiedenen  Manu- 
scripten-Katalogen  sehr  verschieden  vriedergegeben:  Christian!  de  firmitate 
auri  in  dem  Florentiner,  de  praeparatione  auri  in  dem  Turiner,  de  stabili- 
mento  auri  in  dem  Münchener,  do  recta  compositione  auri  in  der  Angabe  für 
die  Montpellier-Handschrift;  de  bona  auri  constitutione  hat  eine  üebersetzung 
in  einer  Pariser  Handschrift  (vgl.  S.  405  f.,  Anmerk.  138);  Schmieder's  Deu- 
tung vgl.  Anmerk.  186,  Höfer's  S.  281,  Anmerk.  80.  Die  Wiener  Hand- 
schrift hat:  TTEQt  Evd-eiag  tov  ^ovaov;  vgl.  Anmerk.  193. 

1^8)  Auch  in  dem  in  der  Kscurial-Hnndschrift  i>  stehenden  (S.  274,  Nr.  30), 
in  welcher  Handschrift  indessen  der  Aufsatz  selbst  fehlt. 

18")  Die  Schlussworte  sind  angegeben  :  "Ä^^ft)ö-t9^£  ^i'Xot  xat  d^orXoi  Xqkttov 
tov  Geov  r^u&v.  für  die  Florentiner,  tioieI:  oiv  wg  uQEvazoy.  für  die  Münchener 
Handschrift. 

190)  Vgl.  S.  281,  Anmerk.  80,  und  Höfer's  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed., 
T..I,  p.  287. 

191)  Vgl.  Höfer  a.  e.  a.  0.,  und  oben  S.  405  f.,  Anmerk.  138.     ^ 

192)  Vgl.  Miller  am  S.  270  a.  0.,  p.  147. 

193)  Die  Angabe:  de  auri  linea  recta  entspricht  der  Ueberschrift:  tteqi 
Ei'S^Eiag  tov  xqvgov  in  der  Wiener  Handschrift. 

19'')  Wie  aus  der    Angabe   des    Eingangs    des    Aufsatzes   nach    der   Vene- 

30* 
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^eicodrj  imo  täv  ^sicodojv  iCQatovvrat  -  -  -  beginnend,  stand  in 
der  von  Fabricius  benutzten  Abschrift  einer  Pariser  Handschrift 
(S.  278,  Nr.  3).  Der  Aufsatz  zerfällt  in  mehrere  Capitel,  für 
welche  zum  Theil  die  Ueberschriften  aus  der  Florentiner  Hand- 
schrift bekannt  geworden  sind  ^^■');  nach  ihnen  zu  schliessen  kom- 
men diese  Capitel  auch  noch  wie  selbstständige  Aufsätze  in  ein- 
zelnen Handschriften  vor:  th eilweise  unter  des  Christianos  Na- 
men^''*'),  theilweise  anonym  i^^)  oder  selbst  anderen  alchemisti- 
schen  Autoritäten  zugeschrieben  ^^^).  Eine  Veranlassung  zu  letz- 
terem könnte  der  Umstand  abgegeben  haben,  dass  Christianos 
ältere  Schriftsteller  in  der  Art  excerpirt  hat,  dass  nachher  solchen 
Excerpten  wieder  die  Namen  dieser  Schriftsteller  beigesetzt  wur- 
den ^^  9^^  aber  bestimmter  lässt  sich  hierüber  erst  urtheilen,  wenn 

tianer  Handschrift  bei  Bernard  (vgl.  Anmerk.  200)  hervorgeht  und  schon  im 
S.  257  citirten  LIanuscripten- Katalog  der  Marcus-Bibliothek  von  1740,  p.  140, 
von  Bandini  a.  S.  263  a.  0.,  p.  350  und  von  Hardt  a.  S.  .305  a.  0.,  p.  24 
bemerkt  worden  ist. 

i-'i^)  Bandini  a.  S.  263  a.  0.,  p.  351:  Potiora  capita,  in  quae  tribuitur 
tractatus  iste,  sunt  ejusmodi:  I.  "Ort  avyß-ezoj'  xid  ov/  änXovv  rö  sWog,  X(d  iig 
otxoyo/iiicc.  II.  nou](Ti,g  ^ulXov  rov  nca/iög  Xi'd-ov  rijg  g:i,loaoq)iug.  III.  Tig  i) 
X(bv  uQ/aicoy  uaßsGTog.  Wie  Höfer  (Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  289) 
Einzelnes  angiebt,  was  sich  offenbar  auf  die  vorstehenden  Capitel  bezieht, 
lässt  schliessen,  dass  schon  das  erste  derselben  erst  ein  späteres  der  Schrift 
nsQt  evata&Eiccg  toii  }(qvgov  ist. 

1^6)  Das  erste  der  eben  genannten  Capitel  z.  B.  noch  einmal  in  der, 
auch  den  ganzen  Aufsatz  enthaltenden  Wiener  Handschrift  (S.  295,  Nr.  9);  das 
erste  und  das  zweite  in  der  Oxforder  Handschrift  (S.  314,  Nr.  11). 

19^)  So  z.  B.  das  zweite  und  dritte  Capitel  in  der  Montpellier-Handschrift 
(S.  293,  Nr.  14  u.  15). 

198)  So  scheinen  die  drei  genannten  Capitel  noch  einmal  in  der  Venetia- 
ner  Handschrift  zu  stehen,  anscheinend  als  von  Zosimos,  Nilos  und  Afri- 
kanos  herrührend  (vgl.  S.  259  f.,  Ni'.  21).  So  scheint  das  zweite  Capitel  sonst 
auch  dem  Agathodaemon  zugeschrieben  zu  sein  (vgl.  S.  262,  Nr.  21  und 
S.  388). 

199)  Unter  den  Namen  verschiedener  alchemistischer  Autoritäten  finden 
sich  in  den  Sammlungen  Aufsätze,  für  welche  die  Ansicht  ausgesprochen 
worden  ist,  sie  seien  nur  Excerpte  Späterer.  So  giebt  namentlich  Höfer  für 
einen  unter  Zosimos'  Namen  (vgl.  oben  S.  190,  Anmerk.  131)  und  für  einen 
unter  Maria's  Namen  (vgl.  oben  S.  405  f.,  Anmerk.  138)  vorkommenden  Auf- 
satz an,  dieselben  seien  Auszüge  eines  anonymen  christlichen  Philosophen, 
und  weif  er  (Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  286)  betrachtet  er  es  als 
wahrscheinlich,  dass  Dieser  mit  dem  oben  besprochenen  Christianos  iden- 
tisch sei. 
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von  dem  Inhalte  der  Schrift  des  Christianos  melir  bekannt  ist, 
als  bis  jetzt.  Denn  nur  für  ein  kleines  Stück  derselben,  den  An- 
fang, ist  der  griechische  Text  nach  einer  Abschrift  aus  der  Vene- 
tianer  Handschrift  veröffentlicht '-•J"j.  Höfer's  in  französischer 
Sprache  gegebenen  Auszüge  aus  dieser  Schrift -oi)  lassen  nur  er- 
kennen, wie  der  Verfasser  derselben  sich  an  Aussprüche  des  De- 
mocrit202)  und  des  Zosimos  hält,  sie  coraraentirt  und  Berufun- 
gen auf  Autoritäten  der  christlichen  Lehre  einmengt.  Von  we- 
sentlicher Bedeutung  wäre,  wenn  in  dieser  Schrift  so,  wie  dies 
Höfer  in  dieser  Uebersetzung  angiebt,  Schwefel  und  Quecksilber 
als  die  allgemeineren  Grundstoffe  betrachtet  wären,  aus  welchen 
die  Körper  zusammengesetzt  seien;  mit  Rücksicht  darauf,  welche 
Wichtigkeit  später  die  Annahme  dieser  beiden  Grundstoffe,  zu- 
nächst in  den  Metallen,  für  die  Geschichte  der  Ansichten  über  die 
Zusammensetzung  der  Körper  hat.  Aber  es  scheint  nicht,  dass 
jene  Betrachtung  hier  in  irgend  deutlicherer  Weise  ausgesprochen 
wäre,  sondern  dass  Höfer's  Darstellung  nur  auf  einer  ihm  wahr- 
scheinlich dünkenden  Deutung  von  Worten  beruhe,  die  einen 
sehr  vielfachen  oder  uns  unverständlichen  Sinn  haben. 

Xqlötiuvov  TteQi  tov  d-slov  vdarog  ist  die  Angabe  für  einen 
anderen  Aufsatz  in  dem  Inhaltsverzeichnisse  der  wahrscheinlich 
ältesten  Sammlung  (S.  262,  Nr.  22),  welcher  in  der,  sonst  doch 
die  in  diesem  Verzeichnisse  genannten  Schriften  enthaltenden 
Escurial-Handschrift  B  fehlt ^o^).  Der  Aufsatz  steht,  unter  der 
einfachen  Ueberschrift :  Tov  avxov  Xqlöticivov  in  der  Venetianer 
Handschrift  (S,  260,  Nr.  22),  unter  der  längeren  Ueberschrift: 
Tov  avtov  [XQLörtavov]  mgl  tov  d-Eiov  vÖaxog  aal  noöa  xa  d'drj 
tov  ysvixov  [xal  in  einigen  MSS.]  &eiov  vdocrog  nal  tig  o  enl  rrig 
tttdvov  nal  xiva  tovtcov   eiöl  ra   woftara  204^    und   mit    denselben 


200)  In  Bernard's  S.  258,  Anmerk.  45  citirter  Schrift,  p.  163  sq. 

201)  Histoire  de  la  cliimie,  1.  ed.,  T.  I,  p.  274  ss.;  2.  ed.,  T.  I,  p.  287  ss. 

202)  Vgl.  oben  S.  128,  Anmerk.  49. 

203)  Vgl.  S.  325,  Anmerk.  194. 

20*)  De  divina  aqua,  et  quot  sint  species  geuuinae  et  divinae  aquae  etc. 
hatBandini's  Angabe  für  die  Florentiner  Handschrift,  De  diviffa  aqua,  et 
quot  Bint  genera  divinae  aquae  etc.  et  quae  sint  illorum  nomina  hat  die  An- 
gabe für  die  Montpellier-Handschrift  als  Uebersetzung  dieses  Titels,  und  mit 
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Anfaugsworteu :   O  tteqI  tov  Qiiov  vöarog  koyog,  ßsltiöre  UsgyiE, 

■jiolkolg  ^Iv  ylyovav in  der  Florentiner  Handschrift  (S.  264, 

Nr.  IG),  der  Escurial-Handschrift  A  (S.  271,  Nr.  15),  der  von  Fa- 
bricius  benutzten  Handschrift  (S.  278,  Nr.  4),  den  Pariser  Hand- 
schriften 2249  205j^  2275  (S.  284,  Nr.  8),  2327  (S.  287,  wohl  unter 
Nr.  13)20«)  und  2329  (S.  289,  Nr.  5),  auch  in  der  Handschrift 
Paris-Radulphi  (S.  291,  Nr.  8),  in  der  Montpellier-Handschrift 
(S.  293,  Nr.  16),  in  der  Wiener  (S.  295,  Nr.  10)  und  in  der  Alten- 
burger  0.  Gothaer  Handschrift  (8.  301,  Nr.  12),  und  derselbe  Auf- 
satz scheint  in  letzterer  Handschrift  noch  einmal  (S.  301,  unter 
Nr.  15)  zu  stehen.  —  Die  Ueberschriften  der  einzelnen  Capitel 
sind  auch  für  diesen  Aufsatz  aus  der  Florentiner  Handschrift  be- 
kannt geworden  ^ot).  Bezüglich  des  Inlialtes,  welcher  sich  auf  einen 
von  den  Alchemisten  zu  den  grössten  Geheimnissen  ihrer  Kunst 
gerechneten  Gegenstand  bezieht ^os),  hat  Höfer -o»)  Einiges  mitge- 


ähnliclien  Worten,  meist  unter  Beschränkung  auf  die  ersten,  findet  man  diesen 
Aufsatz  in  lateinisch  geschriebenen  Manuscripten-Katalogen  aufgeführt. 

205)  Vgl.  S.  281,  Anm.  80,  auch  Höfer's  Histoire ,  2.  ed.,  T.  I,  p.  289. 

206)  Vgl.  Miller  a.  S.  270  a.  0.,  p.  147. 

207)  Bandini  a.  S.  263  a.  0.,  p.  351:  Tituli  capitum,  quae  inibi  pertra- 
ctantur,  hl  sunt:  I.  TCg  i]  r&v  a^;ffa'wj/  dvacpunna.  IL  TeV  r;  xaO-öXov  xov 
v&fizog  otxofofikc.  III.  'H  tov  ^v&ixov  v&azog  noiijfftg.  IV.  ^Aytid-ecig  Xiyovffcc, 
ort  To  &£iot^  v&(OQ  fV  faxt  tcp  si^Ei,  xal  },vGi,g  avtfjg.  V.  "A).Xri  dnoQÜc.  Ein- 
zelne dieser  Capitelüberschriften  hat  auch  Höfer  (Hist.  de  la  chim.,  2.  ed., 
T.  I,  p.  289)  mitgetheilt,  zusammen  mit  anderen,  welche  dem  folgenden  Auf- 
satze (der  Synoi^sis)  zugehören. 

20f)  Dem  entspricht,  dass  darüber  handelnde  Schriften  doppelt  unver- 
ständlich sind  und  um  so  mehr  Veranlassung  dazu  boten,  dass  sie  uns  noch 
verstümmelter  als  andere  zugekommen  sind.  Notandum  est,  nulla  scripta  ma- 
gis  esse  mutilata,  quam  quae  de  divina  aqua  agunt,  cum  illa  inter  juvaiixA- 
xtaa  hujus  artis  sit,  sagt  Morhof  im  Polyhistor  literarius  (P.  I,  13.112  der  Lü- 
becker Ausgabe  von  1695).  IIeqI  roii  {>siov  v^caog  hatte  schon  Zosimos  ge- 
schrieben (vgl.  S.  178  f.).  Die  Schrift  des  Ungenannten  über  diesen  Gegen- 
stand habe  ich  S.  460  f.  besprochen  und  da  bereits  erwähnt,  wie  auch  noch 
andere  anonyme  Aufsätze  über  denselben  Gegenstand  in  den  Sammlungen  vor- 
kommen; hier  mag  auch  noch  au  die  in  der  Pariser  Handschrift  2329  (S.  288, 
Nr.  3),  in  der  Wiener  Handschrift  (S.  295,  Nr.  18;  die  hier  angegebene  Ueberschrift 
ist  die  des  IV.  Capitels  des  oben  besprochenen  Aufsatzes),  in  der  Leydener  Hand- 
schrift (S.  312,  Nr.  15)  enthaltenen  erinnert  werden.  Das  alchemistische  w.ort- 
erklärende  Lexicon,  wie  es  aus  der  Venetiancr  Handschrift  im  Anhange  zu 
Bernard's  Ausgabe  Palladii  de  febribus  [Lugduni  Batavorum  1745]  ver- 
öffentlicht ist,  hat  (p.  128  &,  141  sq.)  mindestens  acht  Erklärungen  dafür,   was 
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theilt;  hiernach  ist  darin  ii.  a.  die  Rede  von  dem  Gebrauche  der 
Worte  in  einem  geheimen  Sinne  bei  den  Aegyptern,  von  der  Un- 
terscheidung der  BegrifFe  yk'og  und  ilöog,  von  einer  für  den  Zweck 
der  Alchemie  wichtigen  Flüssigkeit,  welche  als  aßv6<3aiov  vöoq 
bezeichnet  wird,  von  Betrachtungen  über  die  Aristotelischen  Grund- 
eigenschaften und  über  die  Zahlen  in  einer  an  die  Lehren  der 
Pythagoräer  erinnernden  Weise,  zusammen  mit  steter  Bezugnalime 
auf  Aussprüche  alchemistischer  Autoritäten  -i")-  Aber  eine  irgend 
vollständigere  Auskunft  über  den  Inhalt  dieser  Schrift  ist  noch 
nicht  gegeben,  und  von  dem  griechischen  Texte  auch  nur  ein 
grösseres  Fragment  nicht  veröffentlicht  ^^i). 


^sToy  iifcoQ  oder  v&wq  0^£ioi'  sei,  welche  aber  höchstens  das  erkennen  lassen 
dass  sehr  Verschiedenartiges  mit  diesem  Ausdruck  bezeichnet  worden  sein 
möge.  Als  v&(OQ  Oclor  wird  in  der  frühesten  Beschreibung  eines  den  späte- 
ren Vorrichtungen  zur  Destillation  näher  kommenden  Apparates,  bei  Syne- 
sios,  das  Destillat  bezeichnet;  vgl.  S.  225,  Anmerk.  21, 

209)  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  289. 

210)  Z.  B.  die  bei  Democrit  ausgesprochene  s.  g.  Lehre  des  Ostanes; 
vgl.  S.  130,  Anmerk.  51. 

211)  Nach  dieser  Schrift  des  Christianos  findet  sich  in  einigen  Hand- 
schriften eine,  wie  es  scheint  neuere:  Das  Labyrinth  des  Salomo,  welche 
man  auch  dem  Christianos  selbst  zugesprochen  findet.  —  Die  Venetianer 
Handschrift  hat  diesen  Aufsatz  (vgl.  S.  260,  Nr.  23),  recentiori  manu  delinea- 
tum,  wie  Morelli  (a.  S.  258  a.  0.;  p.  176)  bemerkt,  und  die  Altenburger  o. 
Gothaer  Handschrift  hat  ihn  gleichfalls  (vgl.  S.  301,  Nr.  13);  in  der  Inhalts- 
angabe für  die  Mailander  Handschrift  (S.  268,  Nr.  13)  scheint  er  dem  Chri- 
stianos zugeschrieben  zu  werden,  und  hierauf  bezieht  sich  Fabricius 
(Bibliotheca  graeca.  Vol.  XK,  p.  761),  wo  er  bei  der  Besprechung  einer  Schrift 
des  Christianos  auch  dieses  Aufsatzes  gedenkt.  lieber  letzteren  ist  mir 
nicht  mehr  bekannt  geworden,  als  an  den  Stellen  steht,  aufweiche  ich  eben 
verwiesen  habe.  —  Darüber,  dass  bei  den  älteren  griechischen  Alchemisten 
eines  Salomo  als  Kunstgenossen  erwähnt  werde,  sind  mir  jetzt  nur  zwei 
Angaben  erinnerlich:  in  des  Zosimos  Schrift  tisqI  oQyui'wv  xcä  xcc/uivcof 
(vgl.  S.  174  S.)  finde  sich  auch  mentio  Salamonis  (Fabricii  Bibl.  gr.,  Vol.  XH, 
p.  767),  und  in  des  Christianos  Synopsis  werde  Salomon  genannt  (vgl. 
Gruner's  Angabe  in  Anmerk.  220).  Die  von  den  Alchemisten  früherer  Jahr- 
hunderte so  hoch  gestellte  Turba  philosophorum,  deren  Abfassung  wahrschein- 
lich in  das  12 te  Jahrhundert  zu  setzen  ist  (über  das  Alter  dieser  Schrift  sind 
die  Ansichten  aber  sehr  auseinander  gehend  gewesen  und  namentlich  haben 
sie  Einige  als  erheblich  viel  älter  betrachtet),  enthält  auch  Dicta  ^alomoTiis, 
filii  David  (Mangeti  Bibliotheca  chemica  curiosa,  T.  I,  p.  472).  Im  17ten 
Jahrhundert  findet  man  auf  den  Glauben  daran,  dass  der  König  Salomo  auch 
in  der  Kunst    der   Alchemie    Meister   gewesen  sei,     öfter   Bezug    genommen. 
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In  dem  Inhaltsverzeichnisse  der  wahrscheinlich  ältesten  Samm- 
lung sind  nach  der  S.  4G7  fF.  besproclienen  Schrift  des  Christia- 


Libavius  sagte  (Commentariorum  alchymiae  Pars  I.  [Fraucofurti  ad  Moenum 
160G],  \\  2)  bei  der  Besprechung  der  Uranfänge  der  Alchemie:  Item  Salomon 
traditur  peculiaribus  b'bris  comprehendisse,  suntque  vestigia  quaedam  in  Pro- 
verbiis, Canticoque  ejus  explicat  etiam  multa  Orus  Apollo ;  quae  absque  expli- 
catione  et  intellectu  a  populo  superstitiose  accipiuntur,  nee  desunt  sceleratae 
magiae  vanitatumque  astrologicarum  assertores,  qui  imperitorum  hominum 
opiniones  fovent,  et  sie  praeterita  sapientia  inclusa  istis  parabolis  ex  involu- 
cris  mira  fecerunt  Diabolorum  ad  illudendum  generi  humanocommenta,  ut 
etiam  e  medio  tandem  toUendi  fuerint  libri  Salomonii  de  rerum  natura  scripti 
quomodo  et  divinitus  fieri  mandatus  serpens  aeneus.  Die  durch  J.  Rhena- 
nus  herausgegebenen  Harmoniae  imperscrutabilis  chimico-philosophicae  Decades 
duae.  quibus  continentur  auctores  de  lapide  [Francofurti  1625],  enthalten  auch 
einen  Aufsatz  untef  dem  Titel :  Salomonis  regis  sapientissimi  liber  de  lapide 
philosophoram  (Dec.  II,  Nr.  8;  vgl.  Lenglet  du  Fresnoj^'s  Histoire  de  la 
Philosophie  hermetique  [ä  la  Haye,  1742],  T.  III,  p.  43),  und  in  Borel's 
Bibliotheca  chimica  [Parisiis  1654]  werden  p.  206  ausser  diesem  Aufsatz  als 
zur  Litteratur  der  Alchemie  gehörig  noch  aufgeführt:  Salomonis  dicta,  in 
Allegoriis  sapientum  (nämlich  in  der  Turba);  Ejusdem  Philosophia  salis; 
Ejusdem  Canticum  canticorum,  Ecclesiastes  et  Proverbia  chimice  a  multis  ex- 
plicantur,  ut  a  Barone,  Khunrath,  etc.  Auch  die  berufenen  Claviculae  Salo- 
monis nehmen  auf  die  Bekanntschaft  des  Salomo  mit  der  Alchemie  Bezug 
(vgl.  die  Besprechung  dieser  Schrift  in  der  S.  297,  Anmerk.  112  erwähnten 
Nova  librorum  rariorum  conlectio  —  — ,  fasc.  IV,  p.  747  sqq.,  namentlich 
p.  752 ;  vgl.  da  auch  p.  766  sqq.)  Wie  gegen  1670  die  Betrachtung  aufgestellt 
wurde:  wenn  die  Alchemie  eine  wahrhaftige  Kunst  sei,  müsse  Salomo  sie 
gekannt  haben,  und  daraus,  dass  Dieser,  so  weit  sich  urtheilen  lasse,  sie  nicht 
gekannt  habe,  folge,  dass  sie  als  solche  Kunst  nicht  existire,  und  wie  Becher 
in  seiner  Physica  subterranea  auf  die  Widerlegung  dieser  Argumentation  ein- 
ging, habe  ich  schon  früher  (Geschichte  der  Chemie,  IL  Theil  [Braunschweig 
1844],  S.  249)  besprochen,  und  will  hier  nicht  noch  einmal  dabei  verweilen. 
Aber  es  ist  characteristisch  dafür,  wie  noch  im  Anfange  des  vorigen  Jahr- 
hunderts der  Glaube  an  die  Meisterschaft  des  Salomo  und  anderer  bibli- 
scher Personen  auch  in  der  Alchemie  bei  Vielen  feststand,  dass  die  Bekäm- 
pfung der  alchemistischen  Hoffnungen  und  damit  des  alchemistischen  Trei- 
bens sich  in  der  Bekämpfung  jenes  Glaubens  specialisirte.  „Der  von  Mose 
und  den  Propheten  übel  urtheilende  Alchj'mist,  vorgestellet  in  einer  Schriff"t- 
mässigen  Erweisung,  dass  Moses  und  einige  Propheten,  wie  auch  David,  Salo- 
mon, Hiob  und  Esra  und  dergleichen,  keine  Adepti  Lapidis  Philosophorum 
gewesen  sind ;  ingleichen  dass  diese  Lehr  und  alchymistisch  Vorgeben ,  von 
Verwandlung  der  geringen  Metallen  in  Gold,  eine  lautere  Phantasie  und 
schädliche  Einbildung  sey",  ist  der  Titel  und  die  Inhaltsangabe  einer  Schrift, 
welche  B.  J.  Schmid  (Chemnitz  1706;  nur  mit  den  Anfangsbuchstaben  seiner 
Namen)  veröffentlichte  (vgl.  J.  F.  Gmelin's  Geschichte  der  Chemie,  Bd.  II 
Göttingen  1798],  S.  292). 
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nos  noch;  Tov  avxov  niQi  xQVöoTiouug  uscpdluia  T (S.  262,  Nr. 39) 
aufgeführt  Diese  30  Capitel  des  Christianos  über  Goldberei- 
tung  kommen  so  meines  Wissens  in  keiner  anderen  Handschrift 
vor 212),  Aber  ein  Theil  derselben  ist  es  vielleicht,  welcher  sich 
unter  der  Ueberschrift :  Tov  avroü  (o.  Tov  XQiövLavov)  övj^oilfig 
Tig  r]  ahia  zrjg  TiQoy.eiatvrjg  övyyQC(q)rjg'^^^)  und  mit  den  Anfangs- 
worten :     TloXluy.ig    vi.uv    eq)68oig    iv  roig    TiQoreQOig    öTrovöÜGucc- 

öiv in  vielen  Handschriften  findet:  in  der  Venetianer  (S.  2G0, 

Nr.  28),  der  Florentiner  (S.  264,  Nr.  17),  der  Escurial-Handschrift 
A  (S.  271,  Nr.  16),  der  Pariser  2249 21^),  2275  (wahrscheinlich;  vgl. 
S.  284,  Nr.  9),  2327  (S.  287,  wohl  unter  Nr.  13)  215)  und  2329 
(S.  289,  Nr.  6),  auch  Paris-Radulphi  (S.  292,  Nr.  9),  auch  der 
Wiener  (S.  295,  Nr.  19),  der  Altenburger  o.  Gothaer  (S.  301,  unter 
Nr.  15)  und  der  Münchener  (S.  306,  unter  Nr.  12)  Handschrift. 
Die  einzelnen  Capitel-Ueberschriften  dieses  Aufsatzes  sind  aus 
der  Florentiner  Handschrift  bekannt  geworden  21«),  Einzelne  die- 
ser Capitel  sind  auch  als  selbstständige  Aufsätze  in  Handschriften 
enthalten;  so  namentlich  die  in  Anmerk.  216  unter  VHI  und  IX 
stehenden  in  der  Venetianer  (S.  260,  Nr.  29)  und  in  der  von  Fa- 


212)  Diese  Schrift  ist  auch  aufgeführt  in  dem  in  der  Escurial-Handschrift  B 
stehenden  Inhaltsverzeichniss  (S.  274,  Nr.  40),  fällt  aber  in  die  von  dieser 
Handschrift  gebotene  Lücke. 

213)  Christiani  prospectus,  quae  causa  sit  propositi  operis,  ist  die  Wieder- 
gabe dieser  Ueberschrift  in  der  Beschreibung  der  Florentiner  Handschrift. 

21*)  Danach  zu  urtheilen,  wie  Höfer  (Histoire  de  la  chimie  ,  2.  ed.,  T.  I, 
p.  289  s.)  einzelne  Capitel  dieser  Schrift  als  in  dieser  Handschrift  enthalten 
anführt. 

215)  Xach  dem  von  Miller  a.  S.  272  a.  0.,  p.  147  Angegebenen. 

216)  Bandini  a.  S.  263  a.  0.,  p.  351:  Capita  hujus  tractatus  sunt:  I.  116- 
a((i  slaty  tu  xuz'  eldog  xccl  yiyog  Sicafoqc.i  z&y  Tioii]GEiov.  II.  IKbg  Sei  i'oeii' 
(cvxäg  xcd  a/i^f^uai  YSiOfiEZQtxoig,  III.  Tig  f]  iy  dnoxqvqoiq  T&y  iiuXcuS>y  fx- 
dE(fo/xiyi]  Td'iig.  IV.  nöGog  6  z&y  ßanzof^iywy  iQi'ioy  axux^fxbg  o^eike,  xal  nö- 
aog  6  zf^g  xo/Liägeiog,  xal  nöaog  6  zcay  ßEßtcfi/uiycoy  iSüztay.  V.  Tlg  ?';  zov  ui- 
X{(yog  ^tjoiov  xazceaxEvi).  VI.  Tig  fj  zf^g  xoixÜQBwg  avy&satg.  VII.  Ttg  i]  /ueiü 
zf]y  i'waiy  olxoyouia.  VIII.  'Onoioy  slyai  /Q'l  ^*''S  i,^£Oi'  xoy  fieziöyta  zijy  ini- 
az})Ln]i'.  IX.  "OQXog.  X.  ü^q}  hjoiov.  XT.  77;^/  lor.  XII.  Kaduei'ag  nXiyaig. 
XIII.  JISQt  iccy&wGiiog.  XIV.  'JX?.oi  df  (/cai  nioi  XQthucczog  xal  tipi'^aewg  xal 
i'gyov  /^vazixfjg  d-ecoQt'ag.  Auf  einzelne  dieser  Capitel  nimmt  auch  Höfer  (a. 
e.  a,  0.)  als  in  der  Pariser  Handschrift  2249  enthalten  Bezug. 
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briciu3  benutzten  Handschrift  (S.  278,  Nr.  5  und  6) 'i^).  Ich 
komme  auf  diese  Capitel  und  speciell  auf  den  Schwur  (IX)  später 
noch  zui-ück;  über  den  Inhalt  der  anderen  sind  mir  Auskunft  ge- 
währende Angaben  nicht  bekannt. 

Wann  dieser  Christi unos  gelebt  habe,  ist  ungewiss.  Dar- 
aus, dass  er  den  Zosimos  und  die  Maria  citirt^i»),  auch  Demo- 
crit,  Pelagios  und  Olympiodoros  -^^),  lässt  sich  wohl  entneh- 
men, dass  er  nicht  vor  die  zweite  Hälfte  des  5ten  Jahrhunderts 
gesetzt  werden  kann.  Aber  er  gehört  wohl  einer  späteren  Zeit 
an:  dem  7ten  Jahrhundert,  wie  Grüner  220)  auf  eine  unsichere  An- 
nahme bezüglich  des  Sergios,  an  welchen  die  Schrift  tisqI  rov 
&siov  vdarog  gerichtet  ist  (vgl.  S.  470),  gestützt  zu  vermuthen 
scheint,  wenn  nicht  einem  noch  späteren. 


-17)  Capitel  IX  (der  Schwur)  steht  vielleicht  auch  in  der  Pariser  Hand- 
schrift 2327  (S.  287,  Nr.  38)  als  einzelner  Aufsatz,  und  so  auch  in  der  bei 
Montfaucon  mit  3178  bezeichneten  (vgl.  S.  286,  Anmerk.  95). 

218)  Vgl.  Fabricii  Biblioth.  gr ,  Vol.  XII,  p.  761. 

219)  Wofern  sich  Höfer's  Angaben  a.  a.  0.,  p,  284  darauf  beziehen,  dass 
diese  drei  oben  Genannten  von  diesem  Christianos  citirt  werden.  Vgl. 
auch  Anmerk.  220. 

220)  Isidis,  Christiani  et  Pappi  philosophi  jusjurandum  chemicum  [Jenae 
1807],  p.  75:  Quis  ille  Christianus  fuei'it,  et  quando  vixerit,  non  satis  liquet; 
est  tarnen  in  cod.  Yen.  inscriptio,  Christiani  ad  Sergium;  insunt  etiam  verba, 
T^?  äyiaq  xcd  6/uoovffiov,  xul  cvi'a'iSiov  TQi'aifog,  quae  eum  demum  post  syno- 
dum  Nicaeanam  primam  vel  alteram  scripsisse  (Fabric.  B.  gr.  T.  XL  L.  VI.  3. 
p.  160  seq)  abunde  produnt,  et  Stephanus  (Prax.  III.)  chemicos  eadem  ortho- 
doxorum  formula  ad  fidem  mysterii  servandam  adstrinxit,  ideoque  ille  unus 
fuit  ex  novis  hominibus,  qui  scrinia  veterum  more  solito  corapilarent.  Intus 
sunt  Salomon,  serioris  aetatis  vir,  Democritus  (ö  f§  ^Aß6riQ0}i'  GO(fi(jti]q)  ejus- 
que  magister  Ostanes,  Zosimus,  Pclagius,  Sijnesrus,  in  primis  Sergius,  isque 
demum  vixit  sumb.  imp.  HeracUo  i.  e.  seculo  septimo.  —  Das  erste  Concil 
zu  Nikaea  war  825,  das  zweite  787.  Der  Sergios,  welchen  Grüner  hier 
im  Auge  hatte,  war  wohl  der  639  gestorbene  Constantinopolitanische  Patri- 
arch dieses  Namens;  aber  ich  kenne  keinen  Anhaltspunkt  für  die  Annahme, 
dass  gerade  Dieser  der  gewesen  sei,  an  welchen  jener  Christianos  seine 
Schrift  richtete,  und  der  Name  Sergios  war  Vielen  gemeinsam.  —  Dar- 
über, dass  der  Name  Sergios  in  älteren  Aufzählungen  alchemistischer  Au- 
toritäten vorkommt,  vgl.  oben  S.  348  Ö.  und  354. 
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Kosmas. 


In  das  7te  Jahrhundert  wird  von  Lenglet  du  Fresnoy--i) 
Kosmas  gesetzt,  gewöhnlich  Hieromonachos  zubenannt  222),  von 
welchem  ein  alchemistischer  Aufsatz  in  mehreren ,  doch  wie  es 
scheint  nicht  in  den  älteren  -2:;)  Sammlungen  solcher  Schriften 
vorkommt.  Der  Aufsatz  ist  überschrieben:  'EQ^rjvsla  rrig  btclözyi- 
lir]g  rijs  xQVöOTioiTag  iSQOfxovdxoü  xov  Ko(}^ä^'^^)  und  beginnt:  'H 
a^rj9ivr]  auvr)  aal  iivötiKr]  xv^ia  xotcov  (xovov  dshai,,  it,6dov  dh  ov- 

öe^Lcig,  jbV  yciQ  iöti  xo  iräv  xal  dt   ov  ro   tcccv ;  so   findet   er 

sich  in  der  Florentiner  Handschrift  (S.  266,  Nr.  45),  der  Escurial- 
Handschrift  Ä  (S.  271,  Nr.  21),  der  von  Fabricius  benutzten 
Handschrift  (S.  279,  Nr.  10),  den  Pariser  Handschriften  2249 
(S.  281,  Nr.  5)225)^  2275  (S.  284,  Nr.  14),  2327  (S.  287,  Nr.  14) 
und  der  bei  Montfaucon  mit  3178  bezeichneten  (vgl.  S.  286,  An- 
merk.  9.5),  auch  in  der  Montpellier-Handschrift  (S.  293,  Nr.  21); 
im  Ganzen  also  doch  nur  in  einer  kleineren  Zahl  von  Handschrif- 
ten. Nach  Höfer  22<')  ist  dieser  Aufsatz  in  der  Form  von  Briefen 
an  einen  Freund  abgefasst,  und  nach  Demselben  enthält  er  —  an- 
schliessend an  den  oben  mitgetheilten  Anfang,  nach  welchem  die 
wahre  und  mystische  Chemie  nur  des  Abarbeitens  aber  keinerlei 


221)  Histoire  de  l  a  phüosophie  hermetique  [ä  la  Haye,  1712],  T.  I,  p.  464. 

222)  Cosmas  presbyter  wird  er  wohl  auch  einmal  (S.  284,  Nr.  14)  in  einem 
lateinischen  Manuscripten-Katalog  genannt,  worauf  sich  Schmicder's  (Ge- 
schichte der  Alchemie,    S.  73)    Angabe  bezieht:     „Kosmas,   zubenanut    Pres- 

hyta,  oder  auch  Hieromonachos, schrieb  eine  XQVGonoua  oder  Ahhand- 

liing  von  der  Bereitung  des  Goldes."- 

223)  Der  Aufsatz  wird  nicht  in  dem  Inhaltsverzeichniss  der  wahrscheinlich 
ältesten  Sammlung  aufgeführt,  wie  es  die  Venetianer  Handschrift  hat,  und 
steht  auch  nicht  in  der  Escurial-Handschrift  B. 

224)  Interpretatio  scientiae  de  auro  conficiendo  hieromonachi  Cosmae  ist 
der  Aufsatz  in  der  Beschreibung  der  Florentiner  Handschrift  bezeichnet,  und 
ähnlich  die  Angabe  für  ihn  in  anderen  lateinisch  geschriebenen  Maiiuscripten- 
Katalogen. 

225)  Vgl.  auch  Höfer's  Histoire  de  la  chimie,  1.  ed.,  T.  I,  p.  278  und 
2.  ed.,  T.  I,  p.  294. 

226)  Hist.  de  la  chim.,  2.  ed.,  T.  I,  p.  294. 
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Aufwandes  bedarf  —  Einiges ,  was  an  das  Hexen-Einmaleins  in 
Göthe's  Faust  erinnert 22");  sonst  ist  mir  über  den  Inhalt  dieses 
Aufsatzes  Nichts  bekannt  geworden.  Auch  Nichts  über  den  Ver- 
fasser desselben,  Dessen  unter  den  Aufzählungen  der  alcheniisti- 
schen  Autoritäten  nur  die  jüngste  (vgl.  S.  357)  gedenket.  Dafür, 
dass  Lenglet  du  Fresnoy  2-^)  als  Zeit  Desselben  das  Jahr  650 
angab,  kenne  ich  keinen  Grund,  noch  auch  dafür,  diesen  alchemi- 
stischen  Schriftsteller  Kosmas  mit  einem  der  vielen  Anderen, 
welche  als  Träger  dieses  Namens  sonst  bekannt  sind  229),  für  iden- 
tisch zu  halten. 


Pappos. 


In  das  7te  Jahrhundert  wird  auch  Pappos  gesetzt,  ein  al- 
chemistischer  Schriftsteller,  von  welchem  ein  Aufsatz  gleichfalls 
nur  in  einer  kleineren  Zahl  von  Handschriften  vorkommt.  Doch 
wird  schon  in  dem  Inhaltsverzeichnisse  der  wahrscheinlich  ältesten 
Sammlung  (S.  262,  Nr.  27)  TJaTiTCov  cpiloöScpov  tisqI  rijs  d-siag 
T£Xvr}g  aufgeführt,  und  dieser  Aufsatz  findet  sich  auch  in  der  die 
älteste  Form  der  Sammlung  bewahrenden  Escurial-Handschrift  B 
(S,  273,  Nr.  28).  Unter  der  kurzen  Ueberschrift:  Tlämtov  (piXo- 
öocpov,  und  beginnend  mit  den  Worten:  ÖQOicp  ovv  o^vv^i  öol  tov 
^iyav   Öqxov 230^  steht  der  Aufsatz  in  der  Venetianer  (S.  260, 


227)  A.  e.  a.  0.:  „La  vraie  et  mystique  chymie  exige  seulement  du  tra- 
vail  et  pas  de  reläche ;  car  un  est  le  tout,  et  par  lequel  est  le  tout ;  et  si  l'ua 
ne  devient  pas  Irois  et  les  trois  un  {xal  et  f.i7j  yu'tjzui,  t'o  tu  rqCa  xal  zä  tqi'cc 
fV),  le  tout  n'est  rieu  {oi6ii>  lau  ro  näv).  C'est  la  Solution  de  la  maladie 
de  l'indigence." 

228)  A.  Anmerk.  221  a.  0. 

229)  Man  findet  deren  eine  ziemliche  Anzahl  aufgeführt  in  Fabricii  Biblio- 
theca  graeca,  ed.  Harles,  Vol.  XI  [Hamburgi  1808],  p.  173,  180  sqq. 

230)  In  der  von  Fabricius  benutzten  Absclirift  einer  Pariser  Hand- 
schrift (S.  279,  Nr.  23)  beginnt  der  Aufsatz:  "O^urv/iU  ooi .  Nach  Grü- 
ner's  (Isidis,    Christian!  et  Pappi    philosophi  jusjurandum    chemicum    [Jenae 
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Nr.  35),  der  Mailander  (S.  2H8,  Nr.  15),  Fabricius'  (S.279,  Nr.23), 
der  Pariser  2249'"!),  der  Wiener  (S.  296,  Nr.  25),  der  Breslauer 
(S.  298,  unter  Nr.  11),  der  Altenburger  o.  Gothaer  (8.  302,  Nr.  23) 
und  der  Münchener  (S.  300,  Nr.  18)  Handschrift.  Das  Wesent- 
lichste des  Inhaltes  ist  eine  Schwurformel  232)^  dje  bei  den  mit  der 
Geschichte  der  Alchemie  sich  Beschäftigenden  einige  Beachtung 
gefunden  hat  und  auf  welche  auch  ich  noch  einmal  zurückkomme; 
vom  griechischen  Texte  ist  gerade  auch  diese  Schwurformel  ver- 
öffentlicht, sonst  wenig  bekannt  23;^).  Dieses  Wenige  betrifft  na- 
mentlich die  Erwähnung  eines  Stephanos  und  eines  Moses,  auf 
welche  bereits  S.  397  Bezug  genommen  wurde.  Unter  der  An- 
nahme, dass  dieser  Stephanos  der  S.  437  ff.  besprochene,  in  die 
erste  Hälfte  des  7ten  Jahrhunderts  gesetzte  sei,  hat  man  den  al- 
chemistischen  Schriftsteller  Pappos  gleichfalls   in   diese  Zeit  ge- 


1807],  p.  83)  Vermuthung  ist  dies  der   richtige  Anfang  und    die    Uebersclirift 
zu:     nünnov  (pi,Xo(x6q)ov  oQxog  zu  ergänzen. 

231)  Yg].  s^  281,  Anmerk.  80.  Was  hier  von  Höfer  als  ouvi'age  du  philo- 
sophe  Papoas  genannt  und  später  (Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  293) 
noch  einmal  als  „[ecrit]  de  Papoas  phüosophe  {ndncoag  (pi,Xoa6(povY  mit  der 
Angabe,  dass  es  wesentlich  eine  Schwurformel  enthalte,  erwähnt  worden  ist, 
ist  unzweifelhaft  Niclits  Anderes,  als  dieser  Aufsatz  des  Pappos. 

232)  Nach  der  Ueberschrift,  wie  Grüner  (a.  e.  a.  0.,  p.  82  sq.)  angiebt, 
sequitur  proxime  textus,  oqxm  oiv  ojuyv/ui'  —  — ,  tandem  finit  cum  experi- 
mento  chemico,  cujus  scientia  impertiri  profanis  minime,  sodalibus  non  sine 
sacramento  mutuo  poterat.  —  Sprengel  (Geschichte  der  Arzneykunde, 
II.  Theil,  3.  Aufl.  [Halle  1823],  S.  223  f.)  hat  die  Schwurformel  als  ein  Gebet 
aufgefasst:  „Pappus,  ein  armseliger  alexandrinischer  Philosoph,  empfiehlt  ein 
besonderes  Gebet  an  die  Gottheit  für  geheime  Künstler,  worin  in  einem 
Athem  die  Pythagorische  Tetraktys  und  der  Gott  der  Ebräer ,  der  auf  den 
Cherubim  fähi't,  angeredet  werden." 

233)  Denn  in  Schmied  er 's  (Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832],  S.  73) 
Angabe:  „Pappos,  ein  christlicher  Philosoph,  dessen  Person  ganz  unbekannt 
ist,  schrieb  ein  Mvairiqiov  ;c;/^t/tzor.  Chemisches  Geheimnisse  worin  er  den 
Stephanos  citirt,  wesshalb  er  diesem  nachzusetzen  ist.  Eine  Handschrift  von 
seinem  Buche  findet  sich  in  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Wien.  In  Alh. 
Fabricü  Bibliotheca  graeca,  Tom.  XII.,  findet  man  es  abgedi-uckt."  —  ist 
die  erste,  den  Titel  des  Aufsatzes,  und  die  letzte,  den  Abdruck  desselben  be- 
treffende Aussage  gerade  so  unrichtig,  wie  die  mittlere,  das  Vorkommen  des- 
selben betreuende,  unvollständig.  Die  irrige  Titelangabe  findet  sich  dann 
bei  Grässe  (Lehrbuch  einer  allgemeinen  Literärgeschichte,  II.  Bds.  1.  Ab- 
theil.  [Dresden  u.  Leipzig  1839],  S.  544)  wiederholt. 
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setzt 23^)  und  ihn  vou  dem  unter  Tlieodosios  dera  Grossen  (ge- 
gen das  Ende  des  4  ten  Jahrhunderts)  lebenden  Mathematiker  Pap - 
pos  aus  Alexandria  unterschieden  235),  —  In  keiner  Aufzählung 
der  alchemistischen  Autoritäten,  wie  deren  mehrere  oben  8.  344  iF. 
besprochen  wurden,  kommt  der  Name  Pappos  vor. 


Psellos. 


Aus  beträchtlich  viel  späterer  Zeit  stammt  ein  alchemistischer 
Aufsatz,  dessen  Verfasser  der  vielseitige  und  fruchtbare  Schrift- 
steller Michael  Konstantinos  Psellos  der  Jüngere  (geboren 
1020,  Lehrer  der  Theologie  und  Philosophie  in  Constantinopel, 
im  Kloster  gestorben  um  1105)236)  -vvar.  So  übereinstimmend  die- 
ser Psellos  als  der  Verfasser  des  jetzt  in  Rede  stehenden  Auf- 
satzes genannt  wird,  so  widersprechend  sind  einige  andere,    den 


^^*)  „638"  ist  das  Jahr,  in  welches  ihn  Lenglet  du  Fresnoy  (Histoire 
de  la  Philosophie  hernietique,  T.  I,  p.  464)  setzt. 

235j  Diesem  letzteren  Pappos  scheint  Reines  ins  den  oben  besprochenen 
alchemistischen  Aufsatz  zugeschrieben  zu  haben;  er  äussert  sich  in  seinem 
Gutachten  über  die  Altenburger  0.  Gothaer  Handschrift  (vgl.  S.  298  f.;  bei  Cy- 
prianus  p.  91)  nach  der  Besprechung,  dass  Theodosios  der  Grosse  wahr- 
scheinlich der  Alchemie  zugethan  gewesen  sei  (vgl.  S.  454,  Anmerk.  139): 
„So  hat  unter  mehr  gemeltem  Keyser  Pappus,  Philosophus  Alexandrinus  & 
Mathemat.  cujus  collectaneorum  Mathem.  libri  habentur,  unter  welches  nah- 
men ein  process  in  diesem  codice  f.  189.  b.  zu  befinden,  gelebet,  wie  beim 
Suida  zu  sehen".  So  scheint  des  Reinesius'  Ansicht  auch  Morhof  (Poly- 
histor literarius  [Lubecae  1695],  P.  I,  p.  103)  aufgefasst  zu  haben.  Bestimmt 
unterschied,  auf  den  oben  angegebenen  Grund  hin,  den  Alchemisten  Pappos 
von  dem  Mathematiker  dieses  Namens  Lambeck  (Commentar.  de  biblioth. 
vindobonensi  L.  VI.,  ed.  Kollarii  p.  425),  welchem  dann  Harles  (in  seiner 
Ausgabe  von  Fabricii  Bibliotheca  graeca,  Vol.  IX.  [Hamburgi  1804],  p.  177) 
und  Grüner  folgten  (a.  o.  a.  0.,  p.  83  sq. ;  er  setzt  den  Alchemisten  Pappos 
um  das  Jahr  620  oder  in  eine  wenig  spätere  Zeit). 

236j  Ygr]  (j])gj.  j},Q  namentlich  Fabricii  Bibliotheca  graeca,  ed.  Harles, 
Vol.  X  [Ilaiiiburgi  1S07J,  p.  4oS(j(i. 
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letzteren  betreffende  Angaben.  —  Der  Aufsatz  gehört  zu  denen, 
welche  unter  den  griechisch  geschriebenen  alchemistischen  Schrif- 
ten bei  dem  ersten  Bekanntwerden  derselben  im  westlichen  Eu- 
ropa vorzugsweise  Beachtung  fanden.  Joan.  Franc.  Picus  de 
Mirandola  nimmt  in  seiner  im  Anfange  des  IGten  Jahrhunderts 
geschriebenen  Abhandlung  de  auro  ^s^)  bereits  auf  ihn  Bezug;  wie 
er  es  that-^*),  veranlasste  die  Deutung,  er  habe  an  eine  Widmung 
des  chemischen  Aufsatzes  an  einen  Kaiser  Constantin  geglaubt, 
was  Conring23i')  2u  der  Bemerkung  veranlasste,  es  könne  hier 
nur  von  Constantin  Ducas  die  Rede  sein.  Dass  aber  dieser 
Aufsatz  auch  an  den  letzteren  Kaiser  nicht  gerichtet  sei,  sondern 
an  den  Patriarchen  Xiphilinos,  lehrte  Labbe  1G53  kennen -*"), 
und  dasselbe  hob  Borrichius  1674  hervor'^"),  unter  Beifügung, 
dass  der  von  ihm  in  der  Pariser  Bibliothek  abgeschriebene  Aufsatz 
die  Ueberschrift  habe:  Tov  ^azagkov  y.al  Tiavöocpuv  Wslkov  ini- 
öToXy]  TTQog  TOV  ayiaraTOv  naxQiaQmv  tov  ^l^iXlvov  tisqI  %qv6o- 
nouag.  Unter  dieser  Ueberschrift-^-)  und  mit  denAnfaugsworten: 
'ÜQCcg  G)  ösöTioza  o  TTOielg,  6  i^og  dvvuörrjg  aal  trjg  i^ijg  i'vx)~]g  rv- 
QDcvvlg  dno  rov  rijg  (piXo6o<piag  ^eyä&ovg  STtl  rtjv  i^nvQiov  aaraßi- 


237)  Vgl.  oben  S.  23  f.,  Anmerk.  22  und  26.  Lilius  Gyraldus  von  Fer- 
rara  (geb.  1479,  gest.  1552)  hatte,  wie  er  in  Dialogismo  VIII.  erzählt,  diesen 
Aufsatz  aus  einer  griechischen  Handschrift  abgeschrieben  und  an  genannten 
Picus  de  Mirandola  mitgetheilt  (vgl.  Leonis  AUatii  de  Psellis  et  eorum 
scriptis  diatriba  [Romae  1G34],  abgedruckt  im  Anhang  zu  Fabricii  Bibl.  gr. 
Vol.  V,  p.  26;  Gerh.  Joh.  Vossii  de  philosophia  et  philosophorum  sectis  libri 
duo  [Hagae-Comitis  1658],  p.  105). 

238)  L.  II,  cap.  2  (in  Mangeti  ßibliotheca  cheniica  curiosa,  T.  II,  p.  563), 
nach  der  Besprecbmig,  dass  Democrit  von  Abdera  sich  mit  Alchemie  be- 
schäftigt und  als  eine  Autorität  dagestanden  habe:  Cujus  inter  Aristotelis 
interpretes  Michael  Psellus  non  solum  raeminit,  sed  a  se  revelata  scribit  ejus 
arcana.  Ilic  enim  post  rhetorica,  historica,  physica,  mathematica  scripsit  et 
chemica,  nee  non  et  medica,  quae  Constantino  imperatori  dedicavit. 

239)  De  Hermetica  medicina,  p.  23  der  Ausgabe  von  1648,  p.  25  der  von 
1669. 

240)  lu  der  Nova  bibliotheca  manuscriptorum  librorum  (vgl.  S.  275,  An- 
merk. 71);  vgl.  aber  auch  S.  481,  Anmerk.  248. 

241)  Hermetis,  Aegyptiorum  et  chemicorum  sapientia [Hafniae  1674], 

p.  79. 

242)  Mit  weniger  erheblichen  Varianten,  wie  z.  B.  f.t«x((Qiov  statt  fiaxa- 
qdov,  ütStMTrTor  statt  uyuoTaToi',  in  einzelnen  Handschriften. 
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ßcclcov  rExvt]v  aal  ßavavöov steht    dieser  Aufsatz '^-'s)   in   der 

Escurial-Handschrift  Ä  (S.  271,  Nr.  1),  der  von  Fabricius  be- 
nutzten Handschrift  fS.  279,  Nr.  28),  der  Pariser  Handschrift  2327 
(S.  286,  Nr.  1),  der  bei  Montfaucon  mit  3178  bezeichneten  (vgl. 
S.  286,  Anmerk.  95),  der  Montpellier-Handschrift  (S.  293,  Nr.  1), 
der  Altenburger  o.  Gothaer  (S.  302,  Nr.  28),  der  Münchener  (S.  306, 
Nr.  24)  und  der  Wolfenbütteler  (S.  309,  Nr.  5)  Handschrift.  Auch 
die  von  Pizimenti  für  die  Anfertigung  seiner  lateinischen  Ueber- 
setzung  benutzte  Handschrift  hatte  in  der  Ueberschrift  des  Auf- 
satzes die  Angabe,  dass  derselbe  ein  an  den  Patriarchen  Xiphi- 
linos  gerichtetes  Sendschreiben  sei^^^).  Unter  Letzterem  wäre 
der  Joannes  Xiphilinos  aus  Trapezunt  zu  verstehen,  welcher 
1066  Patriarch  von  Constantinopel  wurde  und  1078  oder  1080 
starb;  und  diese  Adresse  ist  gewöhnlich  als  die  für  das  alchemi- 
stische  Sendschreiben  des  Psellos  allein  in  Betracht  kommende 
angeführt  worden 2-15).  —  Aber  Leo  Allatius  rügte  es  1634  246) 
als  einen  Irrthum  des  Pizimenti,  dass  Dieser  dieses  Sendschrei- 
ben an  den  Joannes  Xiphilinos  gerichtet  sein  lasse,  während 
es  doch  an  den  Patriarchen  Michael  Kerularios  gerichtet  ge- 
wesen sei '-+").  Letzterer  war  von  1043  bis  1059  Patriarch  von 
Constantinopel.  Des  Allatius  Angabe  gründete  sich  vielleicht  auf 
die  Einsicht  in  eine  Handschrift  der  Vaticana,  in  welcher  die 
Ueberschrift  dieses  Aufsatzes  denselben  als  ein  Sendschreiben  an 


^*3)  Eine  Zusammenstellung  von  Handschriften,  welche  ihn  enthalten,  gab 
Harles  in  seiner  Ausgabe  von  Fabricii  Bibliotheca  graeca,  A'ol.  X,  p.  48. 

2*-^)  In  der  S.  110  angeführten  Sammlung  seiner  Uebersetzungen  alche- 
mistischer  Aufsätze,  f.  G5  r*^,  hat  die  des  Aufsatzes  von  Psellos  die  Uebei'- 
schrift:  Michaelis  Pselli  epistola  ad  Xiphilinum  patriarcham,  de  auri  confi- 
ciendi  ratione. 

^'ts)  So  z.  B.  von  Lenglet  du  Fresnoy  _  (Histoire  de  la  philosophie  her- 
metique  [ä  la  Haye,  1742],  T.  I,  p.  465),  von  Schmieder  (Geschichte  der 
Alchemie  [Halle  1832],  S.  78),  von  Grässe  (Lehrbuch  einer  allgemeinen  Lite- 
rärgeschichte, n.  Bds    1.  Abtheil.  [Dresden  u.  Leipzig  1839],  S.  545). 

2^ß)  De  Psellis  et  eorum  scriptis  diatriba  [Romae  1634];  in  dem  Abdruck 
im  Anhang  zu  Fabricii  Bibliotheca  graeca.  Vol.  V,  p.  25. 

2^')    Allatius    hat   hier    die  Angabe :      Ejusdem   [Pselli]    tractatus    ITe^l 

XQvaoTToitag,  de  auri  conficiendi  ratione ^    ad  Michaelem  Cerularium  — 

edituB  est  Patavii  —  —  1572,  aus  welcher  J.  F.  Gmelin,  wie  S.  113,  An- 
merk. 23  bemerkt,  einen  Büchertitel  gemacht  hat. 
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den  Patriarchen  Michael  bezeichnet ^^s).  So  steht  wenigstens 
dieser  Aufsatz  in  der  Pariser  Handschrift  232S^*^),  so  in  noch 
einer  anderen,  anscheinend  nicht  vor  dem  16ten  Jahrhundert  ge- 
fertigten Pariser  Handschrift  2^") ,  so  auch  —  unter  der  Ueber- 
schrift:  Tov  loyioizurov  xul  nc(.v66(pov  vjiSQviyiov  xvqov  MiyariX 
xov  Ws}.kov  TtsQi  XQVöojtoctag  tiqoq  rbv  TiarQiaQX^v  yiVQiov  Mi- 
Xccrjk,  und  mit  den  Anfangsworten:  'Oqkq  6  e^ibg  dvvd^Trjg,  o  ^r] 
Jioislg,  rj  riig  i^yjg  4'^^X^S  'cvQCivvig.  ano  xov  rijg  q)iXo(5o(ftag  (laye- 
O-Qi'g,  STtl  rrjv  s^nvQiov  ^Eraßtßu^cov  rB%vriv  -  -  —  in  einer  Wiener 
Handschrift  ^'^).  Dieser  Anfang  ist  mit  dem  vorher  angegebenen 
so  übereinstimmend,  wie  auch  das  über  den  Inhalt  des  unter  der 
einen  und  des  unter  der  anderen  Ueberschrift  stehenden  Aufsatzes 
bekannt  Gewordene 252) ^  dass  man  keinen  Grund  hat,  das  der 
Ueberschrift  nach  an  den  Patriarchen  Michael  gerichtete  Send- 
schreiben von  dem  an  den  Patriarchen  Xiphilinos  gerichteten 
zu  unterscheiden '53j^  sondern  es    ist  entweder  anzunehmen,  dass 


2^8)  Auffallend  bleibt  immerhin,  dass  in  der  Inhaltsangabe  der  Ausgabe 
der  griechischen  alchemistischen  Schriftsteller,  welche  Leo  Allatius  beab- 
sichtigte, dieser  Aufsatz  doch  als  ein  an  den  Patriarchen  Xiphilinos  gerich- 
tetes Sendschreiben  aufgeführt  ist;  vgl.  S.  250,  Anmerk.  13,  Nr.  19.  Solche 
Widersprüche  kommen  bei  den  Polygraphen  jener  Zeit  vor;  auch  Labbe, 
welcher  wie  S.  479  bemerkt  einmal  den  Psellos  sein  alchemistisches  Send- 
schreiben an  den  Patriarchen  Xiphilinos  richten  lässt,  bezeichnet  an  einer 
anderen  Stelle  derselben  Nova  bibUotheca  manuscriptorum  (p.  199;  vgl.  Fa- 
bricii  BibUotheca  graeca,  Vol.  XII,  p,  777)  den  Patriarchen  Michael  als  den- 
jenigen, an  welchen  das  Sendschreiben  gerichtet  gewesen  sei. 

249)  Vgl.  S.  331,  Anmerk.  214. 

250)  Vgl.  Höfer' s  Histoire  de  la  chimie,  1.  ed.,  T.  I,  p.  342;  2.  ed.,  T.  I, 
p.  362.  Der  hier  angegebene  Anfang  stimmt,  bis  auf  unwesentliche  Varianten, 
mit  dem  oben  mitgetheilton  der  Wiener  Handschrift. 

251)  Dieselbe  enthält  ausser  diesem  Aufsatze  des  Psellos  nur  noch  eine 
kriegswissenschaftliche  Schrift  des  Hcron  von  Alexandria;  Lambecii 
Commentar.  de  biblioth.  vindobon.  L.  VII.,  ed.  KoUarii,  p.  435  sq. 

252)  "Was  Höfer  über  den  Inhalt  eines  Aufsatzes,  dessen  Ueberschrift  ilm 
als  ein  Sendschreiben  an  den  Patriarchen  Michael  bezeichnet,  angiebt  (vgl. 
Anmerk.  250),  findet  sich  Alles  auch  in  des  Pizimenti  Uebersetzung. 

253)  Die  Krafft'sche  Bibliothek  zu  Ulm  hatte  ein  Apographum  reccn- 
tissima  manu  c  codice  regiae  bibliothecae  Parisiensis  descriptum,  worin  an- 
scheinend sivci  Aufsätze  des  Psellos:  Tov  ^'eXXov  nQog  xoi-  nc(iQH'.Qxw  ^^'- 
Qioy  Mixceijk  neQi  rov  bncjg  noujxioy  x^vaöy,  und;  Tov  /jcexaQtov  xcd  nurao- 
(pov   */%AAoiJ  (niazoXlj  nqbq  Tor  ufiMTcaai'  natQucQ/r,!'  rby  Stqi).ii'ov  tjsqi  XQVt'O- 

Kopp,  Bfitr.  z.  Gruscli.  d.  Cboiu.  31 
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die  eine  der  beiden  Ueberschriften  dem  Aufsatz  mit  Unrecht  zu- 
gefügt worden  sei 2^4)^  oder  dass  Psellos  dasselbe  Sendschreiben 
an  verschiedene  Personen  gerichtet  habe-^^). 

Der  Inhalt  des  Aufsatzes  ist  nur  durch  Pizimenti's  Ueber- 
setzung  256^  bekannt,  von  dem  griechischen  Texte  ausser  den  An- 
fangsworten Nichts  veröffentlicht.  Bei  der  wissenschaftlichen  Be- 
deutsamkeit, welche  diesem  Psellos  zukommt,  mag  der  Inhalt 
des  Aufsatzes  hier  mit  thunlicher  Kürze  angegeben  werden  2^'). 
Es  bedarf  kaum  besonderer  Erinnerung,  dass  Psellos  selbst  nicht 
practischer  Alchemist  war;  sein  Wissen  ist  Schriftenkenntniss, 
und  das  in  den  älteren  Schriften  mit  Bestimmtheit  Angegebene 
theilt  er  als  Sicheres  mit.     Der  Eingang  des  Aufsatzes  zeigt,  dass 


noH(cg,  cum  versione  latina  (Schelhornii  Amoenitates  literariae,  T.  III  [Franco- 
furti  &  Lii^siae  1725],  p.  98  sq.) ;  es  ist  nicht  zu  erselieu,  ob  diese  zwei  ueber- 
schriften von  Einem  Aufsatze  gefolgt  sind,  oder  ob  zwei  Aufsätze  in  diesem 
Manuscript  enthalten  waren  und  welche  Verschiedenheiten  sie  boten. 

254)  "Wo  der  Aufsatz  in  den  Sammlungen  griechischer  alchemistischer 
Aufsätze  vorkommt,  lässt  ihn  die  üeberschrift  an  den  Patriarchen  Xiphi- 
linos  gerichtet  sein;  aber  diese  Uebersclmft  ist  gewiss  mindestens  da  keine 
ursprüngliche,  wo  Psellos  als  fJuxaQiTijg  (seliger)  bezeichnet  wird  (so  in  der 
von  Borrichius  gegebenen  Üeberschrift  und  in  der  in  Fabricius'  Hand- 
schrift; in  der  Miiuchener  und  der  Altenburger  o.  Gothaer  wird  er  als  juaxd- 
pto?,  glückseliger,  bezeichnet).  Der  Aufsatz  findet  sich  mit  der  Üeberschrift, 
welche  ihn  an  den  Patriarchen  Michael  gerichtet  sein  lässt,  nur  in  anderen 
Handschriften,  als  die,  welche  Sammlungen  griechischer  alchemistischer  Schrif- 
ten enthalten. 

255)  Quod  aliis  etiam  solemne  fuit,  meinte  Allatius  a.  a.  0.,  unter 
Hervorhebung,  dass  es  der  berühmte  Redner  Isokrates  mit  einem  seiner 
Producte  nicht  anders  gemacht  habe.  Aber  wahrscheinlich  ist  es  docli  nicht, 
dass  jeder  der  beiden  hier  in  Betracht  kommenden  Patriarchen  den  Psellos 
um  Auskunft  bezüglich  der  Goldbereitung  ersucht  habe,  in  solcher  Weise, 
dass  die  früher  dem  Einen  gegebene  Antwort  sich,  bis  auf  die  Adresse,  unge- 
ändert  später  auch  dem  Anderen  hätte  geben  lassen. 

25G)  Nach  Hardt  (a.  S.  305  a.  0.,  p.  28)  ist  diese  üebersetzung  am  Ende 
unvollständig,  sofern  die  Müncliener  griechische  Handschrift  hier  mehr  hat. 
Des  Joh.  Dan.  Mylius  Basilica  philosophica ,  in  welcher  sich  nach  Reine- 
ßius  (S.  337,  Anmerk.  236)  eine  Üebersetzung  dieses  Aufsatzes  finden  soll,  ist 
mir  nicht  zugänglich.  Eine  handschriftliche  lateinische  Üebersetzung  dieses 
Aufsatzes  hat  auch  die  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel  (vgl.  S.  309);  der  in  der 
Krafft' sehen  Bibliothek  zu    Ulm  befindlichen  wurde    Anmerk.  253    gedacht. 

257)  Ich  gebe  in  den  folgenden  Anmerkungen  die  Üebersetzung  des  Pizi- 
menti  genau  wieder.     Auch    hier  ist  zu  berücksichtigen,    dass   diese    lieber- 
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Psellos  einer  Aufforderung  des  Patriarchen,  an  wt^lchen  er  schrieb, 
nachkam :  das  Verfahren ,  künstlich  Gold  zu  machen ,  deutlicher 
anzugebendes).  Das  nächst  Folgende  enthält  allgemeinere  Be- 
trachtungen über  die  Umwandelbarkeit  der  Körper  in  einander, 
je  nach  dem  Wechsel  des  Vorherrschens  einer  oder  mehrerer  der 
Aristotelischen  Grundeigenschaften.  Zur  Sache  selbst  übergehend 
zeigt  Psellos  Kenntniss  der  verschiedenen  Aufgaben,  welche  in 
den  späteren  Sammlungen  alchemistischer  Schriften  (vgl,  S.  328  f.) 
behandelt  sind  -^'^).  Da  es  aber  hier  wesentlich  auf  die  Goldberei- 
tung ankomme,  so  giebt  er  für  diese  speciellere  Anleitungen, 
welche  offenbar  älteren  alchemistischen  Schriften  entnommen  sind 
(Democrit  ist  der  einzige  ältere  alehemistische  Schriftsteller, 
welcher  genannt  wird);  sie  mögen  unten  eine  Stelle  finden,  da 
ihre  Angabe  durch  Psellos  für  die  Auffassung  der  Alchemie 
bei  den  Byzantinern  des  Uten  Jahrhunderts  doch  characteri- 
stisch  ist  260). 


Setzung,   namentlich  was   Kunstausdrücke   betriff't,   willkürlich   und  ungenau 
sein  kann. 

258)  Vides  0  domine  quidnam  facis,  meus  dynastes,  et  animi  mei  tyrannis? 
a  philosophiae  magnitudine  me  ad  artem,  quae  in  igne,  ac  l'ornacibus  consi- 
stit,  transferens,  ac  suadens  materias  pennutare,  et  rerum  naturas  transfor- 
mare.  —  —  Quoniam  vero  mihi  hoc  onus  imposuisti  velut  Eurystheus  quidam, 
ut  aurea  mala  transportavem,  plumbum  in  aurum  vertentia,  vol  stanuura ,  vel 
aliud  quidpiam  rerum  naturalium,  quod  consueverunt  in  omne  opus  facere: 
primum  suscepi  de  hac  re  scribendi  provinciam,  rerum,  quae  fiuut,  causas 
perquirens. 

259)  Ad  ipsam  jam  transmutationis  artem  progredior.  Volui  igitur  tibi 
universalem  artis  praeceptionem  tradere,  omnemque  operationem  perscrutari, 
densif  atemque  ac  raritatem  naturarum ,  coloratiojiemque  et  alterationem  :  et 
docere  quidnam  sit  quod  chrystallum  rarefaciat:  quidve  hyacinthum.  et  quo- 
modo  quispiam  etiam  smaragdum  et  beryllum  couficiat.  quaeve  sit  natura, 
quae  lapides  omnes  emollit.  et  quomodo  unio  solvatur,  et  in  aquam  abeat. 
quomodo  item  coaguletur  et  in  globum  i'ormetur.  quaeve  sit  artem  margarita- 
rum  dealbandarum  ratio,  denique  nihil  intentatum  relinquere,  quod  in  his  a 
natura  fiat,  artemque  magistram  facere,    et   in  artis  praecepta  revocare    con- 

Btitui.     Quoniam  vero  tu hoc  solum  me  interpretari  voluisti,  ex   quibus 

rebus,    quave   scientia  aurum  aliquis    facere   possit,    hanc  tantum    artem    til-i 
enarro. 

2C0)  Haec  igitur  est  prima  auri  operatio.  Arena  quaedam  est  litoralis, 
quae  ab  auri  colore  Chrysites  appellatur.  aliqui  vero  id  ipsum  auream  are- 
nam  vocant.  hanc  igitur  conterere  oportet  in  aliqua  dura  pila,  et  in  poUinem 

31* 
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rcdio^ere,  et  postea  mundare,  et  exsiccare,    ne   partes   pulveris   coeant.     Quo- 
niam  vero  inspissare,  et  calefacere  oportet,  sale  quidem  inspissato,  igne  vero 
calefacito,  per  diem,  ac  noctem  iion  auferens,  postea  denique  pila  capta  aqua 
oxprimens  salsuginem,  repone  niedicinam.    deinde  vas  in  igne  ponens  imbibe 
aceto  pulveren!  guttatim  irrigando,  ut  simul  coeat,   atque  exsiccetur.    hoc  au- 
tem  quater  facito,  rursus  separatim  alterans.     Argentum,  ac  plumbum  liquans 
utraque    in   ijilam  conjice    donec  una  confundantur,    et    simul    permisceantur, 
postea  auferens,   et    frigefaciens    horis  quibusdam  cernes    totum    durum,   dein 
tandem  arenam  purgans   inveuies    aurum.    Hier   kömite    man    noch    an    eine 
metallurgische  Operation  denken;  was  indessen  ipu/ufiog   (wohl  das  hier  durch 
arena  widlergegebene  Wort)  bei  den  Alchemisten  bedeutet,  ist  vielfältig  und 
unsicher.  —  Es  heisst  dann  weiter:     Sin  vero  velis    ita  facito.     Sandaracham 
et  Chalcanthum,    et  Arsenicum,    et   sulphur  vivum  et  cinnabari   simul  terens, 
ac  tenacem  mixturam   faciens  in    purum    vitrum  conjice,    cujus  os   sit    angu- 
stius.  cujusmodi  sunt  vasa  theriacae.  atque  os  obstruens  argilla  per  diem  igni 
assato.  postea  auferens  lutum  invenies    mixturam  siccam  picis  crassitudine    si- 
milem.  hoc  ergo  iterum  terens  in  vase  fictile  reconde:    totumque  capiens  loca 
prope  ignem,   et  ablato  operculo  invenies  flavum.     Et  magnesiam  quidem   si 
caeperis  albam,  et  per  pondus  arenae  optimae  praeparatum,  postea  vero  utra- 
que conterens  oleo  raphani  concoxeris,  erit  tibi  id,  quod  est  in  fornacibus  au- 
rum.    Si  vero  non  sit  nitens  colore,  sale  uncta  ea,    quae  superius    dicta  sunt, 
et  misy,  et  ferri  croco  conterantur,    et   rebus  potentias  communicantibus   au- 
rum fulgentius  aureis  pactoli  arenis  efficies.  —  Si  vero  aurum  habens  duplum 
pondus  facere  volueris,  nihil  auferens  ex  qualitate,  hoc  ponderans,    duplo  ma- 
jora  pharmaca  ponderato,   misy,   et  berilli  scobem,    ut    sit  quadruplum    auri, 
quod  ex  arabobus  coustat.  haec  miscens,  seu  temperans  affige  auro,   atque  ita 
ubi  in  crucibulum  conjeceris,  et  ignitum  feceris  extrahe,    et  te  ipso  duplo  di- 
tior  fies.     Sed  nostrum  institutum  erat,    ut  non  de  auro  collustrando,    neque 
augendo,  sed  de  auro  conficiendo  ageremus,    hoc   itaque    praestabo,    quamvis 
aliquantulum  digressa  oratio  alias  artes  obiter  respexit.     Cinnabari,  et  aureus 
flos  aeris,  velut  naturales  quaedam  formae  lunari  materiae  injecta  aureum  cor- 
pus faciunt.  si  igitur  argentum  liquefaciens  medicinas  miscendo   temperaveris, 
sol  tibi  luna  fiet.  et  si  alte  secueris,  invenies  colorem  et  ad  omnem  auri  usum 
argentum  in  aurum  versum,  et  luna  aurum  quidem  facit,  sol  vero  lunam  non 
facit.    —  —    Quoniam  vero    regiminis    superius   meminimus,    interpretabimur 
quidnam  sibi  nomen  velit,   quoniam  enim  chrysitidis  tinctura    ad    oj)era  indi- 
gemus,  prius  medicinam  habere  neoesse  est,  ut  ea  in  tempore  utamur.    Chryso- 
coUa  terrae  flos  est,  in  Macedonia  nascens.    hanc  aqua  dulci  purgans,    postea 
solaribus  radiis  exsiccas  aeris  Scytici  flore,  et  Chrysoletho  simul  solve,  et  com- 
misce.  postea  humido  excremento  inspissans  in  lucido  vitro  reconde.  totamqne 
flammis  calefacito.  ex  hoc  enim  igneum  pharmacum  facies.    Habes  simul  etiam 
regiminis  significationem ,    quodque  tincturam  facit.     Aurum    vero    ita   facere 
poteris.     Ubi  plumbum  igne  liquaveris  sulphur  vivum  huic  inspergas,   et  igne 
utitor,  donec  vapor  evanuerit,  postmodum  aluminis  scissilis,  et  cinnabaris  par 
pondus  capiens,  miscensque  in  oxymelite  liquato  plumbo  inspcrgito,    itemque 
sulphur  vivum,  ut  tum  solidum  fiat,  tum  etiam  colorem  per  cunctos  porös  ca- 
piens proptor  haec  omnia  aurum  efficiatur. 
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Johannes  Damaskenos;  Philippos  Solitarius. 

In  diese  Zeit,  die  des  Psellos,  gehört  wahrscheinlich  noch 
ein  Schriftstück,  welches  gewöhnlich  als  um  einige  Jahrhunderte 
älter  betrachtet  wird. 

Johannes  Damaskenos  wird  als  der  Verfasser  einiger  Verse 
genannt,  welche  in  verschiedene  handschriftliche  Sammlungen 
griechischer  alchemistischer  Aufsätze  aufgenommen  worden  sind; 
in  diesen  Versen  wird  die  Umwandlung  des  Blei's  zu  Gold  bespro- 
chen. In  Fabricius'  Handschrift  (vgl.  S.  280,  Nr.  54)  und  in  der 
Florentiner  Handschrift  (vgl.  S.  266,  Nr.  47)  sind  diese  Verse 
überschrieben:  laäwov  rov  zfauaöxrjvov  ix  rfjg  dioTttQag;  als 
versus  politici  XVI  sind  sie  für  die  erstere,  als  Joannis  Damasceni 
ex  dioptra  versus  politici  XVI  für  die  letztere  in  den  Angaben 
über  dieselbe  bezeichnet,  und  ähnlich  in  den  Angaben  über  die 
Pariser  Handschriften  2327  (vgl.  S.  287,  Nr.  37)  und  2329  (vgl. 
S.  290,  Nr.  16)  wie  in  denen  über  die  bei  Montfaucon  mit  3178 
und  3185  bezeichneten  Handschriften  (vgl.  S.  286,  Anmerk.  95 
und  S.  288,  Anmerk.  98),  welche  sie  gleichfalls  enthalten;  in  der 
Angabe  über  die  Pariser  Handschrift  2250  (vgl.  S.  282,  Nr.  5) 
aber  sind  sie  bezeichnet  als :  Joannis  Damasceni ,  vel  potius  Phi- 
lippi  solitarii  versus  politici  e  dioptra.  —  Die  Verse  hat  unter  der 
oben  angegebenen  Ueberschrift  Fabricius^^i)  abdrucken  lassen, 
und  in  neuerer  Zeit,  mit  wenig  Varianten,  als  vers  hermetiques 
de  Jean  de  Damas,  aus  der  Pariser  Handschrift  2250  Höfer^^a); 
sie  bieten,  was  Darlegung  alchemistischer  Ansichten  betrifft,  kaum 
Interesselos)^  etwas  mehr  vielleicht  in  Beziehung  darauf,  wer  ihr 


261)  Bibliotheca  graeca,  Vol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  774. 

262)  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  535  s.  (als  Extrait 
de  la  dioptre  de  Jean  de  Damas  bezeichnet  er  sie  hier  p.  296).  Sie  stehen 
nicht  in  der  ersten  Ausgabe  dieses  Werkes ;  vgl.  die  folgende  Ahmerkung. 

263)  Höfer  hatte  auch  in  seiner  Histoire  de  la  chimie,  1.  ed.,  T.  I  [Paris 
1842],  p.  278  sie  nur  als  vers  sur  la  dioptrique  (une  vingtaine  de  vers  de 
nulle  importance)  genannt. 
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Veiiasaei  war  und  für  welche  Persönlichkeit  nie  Glauben  an  die 
Alchemie  bekunden.  —  Als  der  Verfasser  dieser  Verse  ist  mit 
grosser  Sicherheit  der  Johannes  von  Damascus  betrachtet  wor- 
den ^^^),  welcher  um  700  geboren  war,  seiner  Beredsamkeit  wegen 
auch  Johannes  Chrysorrhoas  genannt  wurde  und  754  starb; 
es  wäre  immerhin  bemerkenswerth ,  wenn  für  diesen  Mann 
Glaube  an  die  Alchemie  nachgewiesen  werden  könnte,  aber  unter 
den  zahlreichen  Schriften  Desselben,  welche  die  Litterarhistori- 
ker265)  aufzählen,  findet  sich  keine  Dioptra  und  keine  Schrift, 
welche  als  jene  Verse  enthaltend  zu  vermuthen  irgendwie  Veran- 
lassung wäre.  Auch  ein  anderer  Johannes  Damascenus:  ein 
syrischer  Arzt  aus  Damascus,  welcher  in  der  ersten  Hälfte  des 
9  ten  Jahrhunderts  lebte,  in  arabischer  Sprache  medicinische  Werke 
schrieb  und  nach  Ansicht  Einiger  Verfasser  von  Schriften  sein 
soll,  welche  sonst  einem  Mesue  beigelegt  wurden 26c),  scheint  als 
Der  betrachtet  worden  zu  sein ,  von  welchem  jene  Verse  herrüh- 
ren -ß^);  aber  wiederum  bietet  das  über  seine  Schriften  sonst  Be- 
kannte für  diese  Annahme  keine  Unterstützung.     Und  gar  kein 


264)  Von  Schmiedei'  iu  Dessen  Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832], 
S.  74  f.  Von  diesem  Johannes  Damascenus  heisst  es  hier,  etwas  leicht- 
fertig: ,, Unter  anderen  schrieb  er  ein  Lobgedicht  auf  die  heilige  Kunst,  in 
lustigen  Versen^  was  die  Uebcrschrift:  Mtzqa  nohri^xcc,  anzudeuten  scheint". 
Man  kann  die  Verse  nicht  so,  wie  es  hier  geschehen,  characterisiren;  die  an- 
gegebene Ueberschrift  scheint  sich  Schmied  er  durch  Rückwärtsübersetzen 
lateinischer  Angaben  selbst  gemacht  zu  haben;  versus  politici  sind  Verse,  iu 
welchen  zwar  eine  gewisse  Zahl  der  Sylben  aber  nicht  die  Quantität  der  letz- 
teren gewahrt  ist  (vgl.  Du  Cange's  Glossarium  mediae  et  infimae  latinitatis, 
T.  V  der  He nschel' sehen  Ausgabe  [Paris  18i5],  p.  333). 

2ö5)  Scholl  in  seiner  Geschichte  der  griechischen  Litteratur  z.B.,  Grässe 
in  seinem  Lehrbuch  einer  allgemeinen  Literärgeschichte,  S.  F.  G.  Hoffmann 
in  seinem  Lexicon  bibliogra])h.  —  —  sci"iptorum  graecorum;  namentlich  aber 
Fabricius  in  der  Bibliotheca  graeca.  Vol.  YHI  [Hamburgi  1717],  p.  772  sqq.; 
ed.  Harles,  Vol.  IX  [Hamburgi  1804],  p.  GS2  sqq. 

266)  Vgl.  Fabricii  Bibl.  gr.,  Vol.  VHI,  p.  772;  ed.  Harles,  Vol.  IX,  p.  6S3; 
Jöcher's  Allgemeines  Gelehrten-Lcxicon ,  II.  Theil  [Leipzig  1750],  S.  1917  f. 

267)  Im  Index  zu  Montfaucon's  Bibliotheca  bibliothecarum  manuscri- 
pturum  uova  [Parisiis  1739]  wird  Joannes  Damascenus  medicus  als  Autor  für 
das  Vorkommen  jener  Verse  in  zwei  Handschriften  genannt;  aber  auch 
der  Theologe  Johannes  Damascenus  für  das  Vorkommen  derselben  in 
einer  Handschrift. 
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Grund  liegt  vor,  etwa  an  einen  nni  1100  lebenden,  auch  als  Jo- 
hannes Damascenus  benannten  Bischof  von  Antiochien  zu  den- 
ken. Richtiger  mag  wohl  die  in  der  einen  oben  niitgetheilten 
Angabe  enthaltene  Andeutung  sein,  dass  überhaupt  kein  Johannes 
Damascenus  sondern  Philippus  Solitarius  der  Verfasser  der 
fraglichen  Verse  sei.  Letzterer,  ein  um  1100  lebender  griechischer 
Mönch ,  hat  ein  Gespräch  zwischen  Seele  und  Körper  unter  dem 
Titel  ^lontQcc  in  politischen  Versen  geschrieben;  allerdings  habe 
ich  den  Inhalt  derjenigen  Verse,  um  welche  es  sich  hier  handelt, 
bei  dem  Durchblättern  der  lateinischen  Ausgabe  der  Dioptra 
durch  Pontanus-'^^)  nicht  in  derselben  gefunden,  aber  darin  liegt, 
bei  der  nachgewiesenen  Unvollständigkeit  dieser  Ausgabe  ^cs), 
noch  kein  Beweis  dagegen,  dass  die  Verse  doch  jener  Schrift  ent- 
nommen sein  können.  Es  bleibt  also  dieser  Gegenstand  vorerst 
noch  unentschieden,  welcher  einiges  Interesse  in  Beziehung  auf 
die  Frage  bietet,  ob  der  in  der  ersten  Hälfte  des  7ten  Jahrhun- 
derts lebende  Johannes  Daraaskenos  an  die  Wahrhaftigkeit 
der  Alchemie  geglaubt  habe. 


Salmanas. 


Ich  wäre  mit  der  Besprechung  der  alchemistischen  Schriftstel- 
ler, welche  zu  den  Alexandrinern  und  den  Byzantinern  gehören, 
und  der  Aufsätze,  welche  von  ihnen  herrühren  oder  ihnen  beige- 
legt worden  sind ,  zu  Ende ;  denn  ein  noch  namhafter  byzantini- 
scher   Schriftsteller  aus  dem    13ten    Jahrhundert,   Nikephoros 


268)  Philipp!  Solitarii  Dioptra,  id  est,  Regula,    sive    Amussis  rei    christia- 

nae ;  ed.  Jac.  Poutani  [Ingolstadii  1604].     „Dioptra"  bedeutet  hier,    was 

wir  im  Deutschen  durch  „llichtschnur"  ausdrücken;  von  Dioptrik  (vgl.  oben 
Anmerk.  263)  ist  keine  Rede. 

-ö9)  Lambccii  Commentar.  de  bibliotheca  vindobou.  L.  V.,  ed.  KoUarii 
[Vindobonae  1778],  p.  76  sqq.,  95  sq.;  Fabricii  Bibhotheca  graeca,  Vol.  VI 
[Hamburgi  1714],  p.  566. 


488  Sulinanas. 

BleiiniiydeH,  und  was  Alehemistisches  unter  seinem  Namen  in 
Handschriften  vorkommt,  wurde  bereits  bei  einer  anderen  Ge- 
legenheit ^^oj  besprochen.  Aber  ein  vielleicht  einer  früheren  Zeit, 
als  die  zuletzt  betrachteten,  angehöriger  Aufsatz  verdient  noch 
Erwähnung,  welcher  als  ein  Verfahren  eines  arabischen  Kunstver- 
ständigen, des  Salmanas,  enthaltend  bezeichnet  ist.  Dieser  Auf- 
satz scheint  nur  in  griechischer  Sprache  zu  existiren,  und  findet 
sich  zusammen  mit  den  anderen  griechischen  alchemistischen  Auf- 
sätzen, die  uns  bisher  beschäftigten,  häufig  in  Sammlungen  sol- 
cher Schriften. 

Unter  der  Ueberschrift :  Me&oöog,  8i  rig  aTtotsXehai  rj  öcpai- 
Qoeiörjg  xccXa^a,  Karaöaevccöd-aLöa  ticxqu  rov  sv  re%vovQyia  nsQißor'i- 
rov  AQaßog  xov  HaXum'ä,  und  mit  den  Anfangsworten:  Aaßav 
leiiTozätag  %aXa.^ag,  h'fißaXs  avrag  av  vdlco  -  -  steht  ein  Aufsatz  in 
der  Florentiner  (S.  266,  Nr.  44),  der  Turiner  (S.  269,  Nr.  8),  der  Es- 
curial-Handschrift  Ä  (S.  271,  Nr.  18),  der  von  Fabricius  benutz- 
ten (S.  278,  Nr.  8)  und  mehreren  anderen  Handschriften,  für  welche 
ihn  die  lateinisch  geschriebenen  Kataloge  unter  einem  Titel  an- 
geben, welcher  ihn  weniger  als  zur  Alchemie  oder  einer  zu  ihr 
gerechneten  Kunst,  als  vielmehr  zur  Experimental-Meteorologie 
gehörig  erscheinen  lassen  könnte.  Xa/l«^a  bedeutet  nämlich:  Ha- 
gel, aber  unter  anderem  danach  Benannten  (Finnen  z.  B.)  bei 
späteren  griechischen  Schriftstellern  auch:  Perle  27 1);  die  letztere 
Bedeutung  hat   das  Wort  in  dem  Aufsatze  des  Salmanas,   aber 


270)  S.  289  f.,  Anmerk.  99. 

271)  Du  Gange  sagt  im  Glossar,  ad  scriptorcs  mediae  et  infimae  graeci- 
tatis,  T.  II  [Lugduni  1GS8],  p  1724  sq.,  unter  Bezugnahme  auf  das  von  Sal- 
masius  in  Plinianae  exercitationes  in  Solini  polyliistora,  T.  I  [Parisiis  16291, 
p.  718  Bemerkte:  XdXa^cc,  margarüa,  sie  dicta  quod  grandinei  globuli  for- 
mam  referat,  vel  uti  censet  Salmasius  ad  Plinium,  a  suillis  granis,  quae  Grae- 
cis  /«X«ff«  dicuntur.  Eustathius  ad.  II.  wird  citirt,  und  dann  lieisst  es:  Idem 
Salmasius  Graeculum  anonymum  laudat,  hoc  titulo:  Mid^o&oq  tJV'  ?;?  anoTeXel- 
T(a  a(f«iQoeid}]g  /«A«f«,  xazaaxevcca&Eiacc  tkcqu  xov  *V  rs/yovQyi'cc  ne^ißoi'jzov 
"Aqaßog  tov  2:ciXfi«ya,  ubi,  inquit  ille,  /«/l«C«  vocatur  margaritum.  Is  porro 
habetur  in  Bibl.  reg.  cod.  618.  f.  141.  ubi  deinde  haec  leguntur:  Xaßiof  Xenro- 
Tdvag  /(duC^g,  t/ußaXe  avzäg  h  iiXio  —  —  — .  Vgl.  auch  bei  Salmasius 
a.  e.  a,  0.,  T.  11,  p.  1125. 
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die  erste  ist  gewöhnlich  für  die  Wiedergabe  der  Ueberschrift  in 
lateinischer  Sprache  angenommen  worden,  wo  denn  in  den  Ka- 
talogen der  Aufsatz  figurirt  als  Methodus,  qua  perficitur  sphaerica 
s.  rotunda  s.  globosa  s.  magna  grando  praeparata  secundum  arti- 
ficium  celeberrimi  in  hac  arte  Salmanae  Arabis  oder  ähnlich  2^2). 
So  findet  sich  der  Aufsatz  angegeben  als  enthalten  in  der  Pariser 
Handschrift  2249  (S.  281,  Nr.  4)273),  in  der  bei  Montfaucon  mit 
3178  bezeichneten  (vgl.  S.  286,  Anmerk.  95),  in  der  früher  als 
Paris- Radulphi  bezeichneten  (S.  292,  Nr.  11)  und  in  der  Montpel- 
lier-Handschrift (S.  293,  Nr.  18).  —  Der  Aufsatz  soll  eine  Anlei- 
tung enthalten,  grosse  runde  Perlen,  anscheinend  aus  kleineren, 
zu  machen  271);  ich  habe  S.  329  erinnert,  dass  die  späteren  Samm- 
lungen griechischer  alchemistischer  Aufsätze  mehrere  Vorschriften 
zur  Anfertigung  von  Perlen  und  zur  Erhöhung  des  Werthes  der- 
selben haben.  Was  sonst  über  den  Inhalt  des  unter  Salmanas' 
Namen  in  den  Handschriften  Stehenden  angegeben  worden  ist, 
bietet  in  sofern  Unsicherheit,    als  es   sich  auf  Aufsätze  bezielit, 


272)  Salmana  Arabis  methodus,  qua  grando  et  margaritae  ad  rotundam 
formam  deducuntur,  ist  die  Angabe  bei  Montfaucon  für  die  bei  ihm  mit 
3178  bezeichnete  Pariser  Handschrift  (vgl.  S.  286,  Anmerk.  95). 

273)  Die  griechische  Ueberschrift  in  derselben  ist  die  S.  488  angegebene, 
vgl.  Höfer's  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  299.  Hier  wird  auch  das 
Vorkommen  dieses  Aufsatzes  in  der  Pariser  Handschrift  2275  besprochen;  in 
der  Inhaltsangabe,  welche  der  Pariser  Manuscripten-Katalog  von  1740  für  diese 
Handschrift  hat  (vgl.  S.  284),  wird  desselben  nicht  erwähnt. 

274)  Höf  er  sagte  in  der  ersten  Ausgabe  seiner  Histoiz-e  de  la  chimie,  T.  I, 
p,  278  bezüglich  des  Inhalts  des  Aufsatzes:  De  la  grele  spherique,  par  Sal- 
mana l'Arabe:  L'auteur  s'etend  sur  la  dissolution  des  perles  par  du  jus  de 
citron.  Pour  faire  pondre  de  l'or  aux  poules,  il  recommande  de  les  nourrir 
avec  de  la  litharge  et  du  miel.  Pour  faire  de  l'argent,  il  conseille  de  faire 
fondre  de  l'etain  et  d'y  projeter,  pendant  la  fusion  du  metal,  de  l'asphalte  et 
du  sei  commun.  —  Es  war  keine  glückliche  Verbesserung  —  sofern  nach  dem 
Dictionnaire  de  l'Academie  frangaise  das  Wort  grelon  nur  Hagelkorn  und 
nicht  etwa  Perle  bedeutet  — ,  wenn  Höfer  in  der  zweiten  Ausgabe  seines 
Werkes,  T.  I,  p.  299  bezüglich  des  Inhalts  des  Aufsatzes:  La  maniere  de 
former  la  grele  spherique,  par  le  celcbre  Arabe  Salmanas,  angiebt:  L'auteur 
prescrit  de  chauffer  de  petits  grelons  avec  du  jus  de  citron  (xtr^xor  Cw/jöy), 
dans  un  vase  bien  lute.  L'operation  doit  etre  repetee  pendant  un  certain 
nombre  de  jours.  Dans  les  chapitres  sur  la  dealbation  des  perles  {Xsvxioatg 
uuqyaqnibv),  il  s'etend  sur  la  dissolution  des  perles  dans  des  acides  orga- 
niques  et  mineraux.    Pour  faire  pondre  etc.  wie  oben. 
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welche  gewöhnlich  als  aiiouyine  selb.stständige,  nicht  zu  dem  des 
Salmanas  gehörige  betrachtet  werden  "5^,  Dieselbe  Unsicher- 
heit erstreckt  sich  darauf,  ob  gewisse  alchemistische  Autoritäten 
in  dem  eigentlich  unter  dem  Namen  des  Salmanas  vorkommen- 
den Aufsatze  oder  in  jenen  zweifelhaften  anderen  Aufsätzen  citirt 
werden  276).  Wenn  Salmanas  wirklich  den  Petasios  citirt,  an 
welchen  Olympiodoros  (vgl.  S.  430  u.  433)  eine  alchemistische 


275)  Hinter  dem  oben  besprochenen  Aufsätze  des  Salmanas  stehen  in  der 
Florentiner  Handschrift  (S.  260,  bei  Nr.  44),  der  Escurial- Handschrift  A 
(S.  271,  Nr.  19  u.  20),  der  von  Fabricius  benutzten  (S.  278,  Nr.  9)  u.  a.  An- 
weisungen zur  Behandlung  von  Perlen  und  zur  künstlichen  Nachbildung  von 
Edelsteinen,  welche  Diejenigen,  welche  diese  Handschriften  einsahen  und  be- 
schrieben, als  nicht  zum  Aufsatz  des  Salmanas  gehörig  aufführten;  nurBor- 
richius  (Hermetis,  Aegyptiorum  et  chemicorura  sapientia  —  —  [Hafniae 
1674],  p.  100  sq.)  besprach  auf  Färbung  der  Steine  Bezügliches,  was  diesen 
Anweisungen  entnommen  zu  sein  scheint,  als  von  Salmanas  herrührend, 
und  der  Pariser  Manuscripten-Katalog  von  1740  scheint  auch  die  Vorschrift 
des  Salmanas  bezüglich  der  Bearbeitung  von  Perlen  und  die  Anweisungen 
zur  Darstellung  von  Edelsteinen  in  der  Angabe  für  die  Pariser  Handschrift 
2325  (vgl.  S.  285,  Nr.  8)  zusammengefasst  zu  haben.  Höfer  (Histoire  de  ]a 
chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  299)  betrachtet  die  Anweisungen  zur  Behandlung  der 
Perlen  (vgl.  die  vorhergehende  Anmerkung)  und  zur  Darstellung  künstlicher 
Edelsteine,  namentlich  die  Vorschrift:  Kcaaßag)}]  At^w//  xcd  a/ucc^äydioy  —  — 
(vgl.  S.  328,  Anmerk.  205),  als  einzelne  Capitel  jenes  Aufsatzes  des  Salma- 
nas.  Es  fehlen  mir  die  Anhaltspunkte  zur  Entscheidung,  ob  diese  Vorschrift 
mit  der  von  Salmasius  a.  Anmerk.  271  a.  0.,  T.  H,  p.  1098  als  tteqI  ßu- 
qjTjg  GfxaQäySov  handelnd  besprochenen  und  von  ihm  dem  Zosimos  zuge- 
schriebenen identisch  ist,  bezüglich  deren  schon  früher  (S.  205)  bemerkt 
wurde,  dass  das  Vorkommen  arabischer  Kunstausdrücke  u.  a.  in  ihr  die  Ab- 
fassung derselben  in  eine  spätere  Zeit  setzen  lässt,  als  die  für  den  Zosimos 
anzunehmende  ist.  Was  für  die  Identität  spricht,  ist  namentlich,  dass  Sal- 
masius aus  der  von  ihm  dem  Zosimos  zugeschriebenen  Vorschrift  Stellen 
anführt,  welche  die  Kunstausdrücke  tü'kx  und  tkXüx  (als  etwas  davon  Ver- 
schiedenes bezeichnend  auch  ;f«Ax)  enthalten,  und  dass  Höfer  für  die  von 
ihm  als  zum  Aufsatze  des  Salmanas  gehörig  betrachtete  Vorschrift  gleich- 
falls den  Gebrauch  des  Wortes  talc  [idlax]  hervorhebt.  Salmasius  kommt 
in  seiner  sehr  gelehrten  Erörterung  über  das,  von  ihm  als  ein  arabisches  be- 
trachtete, Wort  zd),x  zu  dem  Resultate,  das  früher  so  Bezeichnete  sei  das- 
selbe, wie  das  zu  seiner  Zeit  als  Talk  Benannte.  Gleicher  Ansicht  ist  Höfer 
(a.  a.  0.,  p.  258):  Le  mot  talc,  u'dax  probablemeut  d'origine  Persane,  de- 
signait  un  Silicate  de  magnesie. 

276)  Höfer  a.  a.  0.,  p.  300:  Salmanas  cite  Zosime,  Democrite  {tu  rjj  rw»/ 
Alyvmiwv  ooifjj  ß'ßXw),  Marie  et  Petasius.  Ce  dernier  avait  public  les  3Ie- 
moires  de  Democrite  (Jijuoxqizskc  vno/jyrj/x((T(c). 
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Schritt  riclitele,  und  der  Letztere  in  der  ersten  Hälfte  des 
5ten  Jalirhunderts  lebte,  so  ergiebt  sich  damit  eine  Grenze,  über 
welche  rückwärts  die  Zeit  des  Salmanas  selbst  nicht  gesetzt  wer- 
den darf.  Aber  dazu,  diesen  Künstler  in  eine  neuere  Zeit,  als 
das  Ute  Jahrhundert,  zu  setzen,  gewährt  die  Berücksiclitigung  An- 
lass,  wann  die  Araber  mit  der  Alchemie  und  ihr  verwandten 
Aufgaben  sich  zu  beschäftigen  anfingen.  Auf  welchen  Grund  hin 
Lenglet  du  Fresnoy^^^)  den  Salmanas  um  dasJahr  1000  setzt, 
ist  mir  jedoch  unbekannt,  und  auch,  wesshalb  Höfer^^s)  der  An- 
sicht ist,  Derselbe  habe  wahrscheinlich  früher  gelebt,  vielleicht 
gegen  das  9te  Jahrhundert.  Den  Namen  Salmanas  —  oder 
einen  ähnlichen,  welcher  auch  nur  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
zu  jenem  in  Beziehung  gebracht  werden  könnte  —  findet  man 
nicht  da,  wo  die  arabischen  Schriftsteller  über  Naturwissenschaft- 
liches und  damit  in  Verbindung  Stehendes  aufgezählt  werden  ^''^). 
An  ein  arabisch  geschriebenes  Original  des  Aufsatzes,  welcher  jetzt 
uns  beschäftigt,  muss  man  aber  gar  nicht  noth  wendig  denken,  und 
nicht  einmal  daran,  dass  er  unmittelbar  von  Salmanas  her- 
rühre ^so^j  denn  die  Ueberschrift  des  Aufsatzes  sagt  nicht  aus, 
dass  derselbe  von  dem  Salmanas  verfasst  sei,  sondern  nur,  dass 
in  demselben  ein  Verfahren  des  Salmanas  angegeben  werde. 
Wann  Letzterer  gelebt  habe  oder  wann  dieser  Aufsatz  in  der  uns 
erhaltenen  Form  abgefasst  worden  sei,  bleibt  unbestimmt  '^^^). 


277)  Histoire  de  la  philosophie  hermetique  [ä  la  Haye,  1742],  T.  I,  p.  465. 

278)  Histoire  de  la  chimie,  1.  ed.,  T.  I,  p.  320;  2.  ed.,  T.  I,  p.  344. 

279)  Namentlich  nicht  in  Wüstenfeld's  Geschichte  der  arabischen  Aerzte 
lind  Naturforscher  [Göttingen  1840]. 

2^0)  Aber  es  war  doch  ein  Irrthum  des  Salmasius,  dass  er  (a.  An- 
merk.  271  a.  0.,  T.  II,  p.  1125)  von  diesem  Aufsatz  als  einem  dem  Zosimos 
zugehörigen  sprach. 

281)  Michael  Psellos  im  11  ten  Jahrhundert  scheint  die  Vorschrift  des 
Salmanas  gekannt  zu  haben;  auf  diese  Vorschrift  bezieht  sich  der  Erstcrc 
wohl  in  seinem  alcheniistischcn  Aufsatz,  wo  er  davon  spricht,  quomodo  unio 
in  globum  forraetur  (vgl.  S.  483,  Aumcrk.  259). 


Alchemistische  Wort-  und  Zeichen -Erklärung. 


In  dem  Vorhergehenden  wurden  die  Schriftsteller  besprochen, 
unter  deren  Namen  in  den  uns  beschäftigenden  Sammlungen  al- 
chemistische Aufsätze  vorkommen.  Ausser  diesen  Aufsätzen  fin- 
det sich  hier  noch  eine  grosse  Zahl  anonymer.  Von  den  letzteren 
wurden  viele  schon  gelegentlich  erwähnt,  und  solche,  die  gleich- 
artigeren Inhaltes  zu  sein  scheinen,  zusammengestellt.  Auf  sie  im 
Versuche  nach  grösserer  Vollständigkeit  einzugehen,  habe  ich 
keine  Veranlassung;  auch  mangelt  für  weitaus  die  meisten  irgend 
eingehendere  Kenntniss  dessen,  was  sie  enthalten.  Aber  zwei  un- 
ter diesen  Aufsätzen  lassen  zunächst  noch  eine  Besprechung  als 
angemessen  erscheinen,  um  ihrer  Verbreitung  willen  und  mit  Rück- 
sicht darauf,  was  sie  für  das  Verständniss  der  älteren  griechi- 
schen alchemistischen  Schriften  versprechen,  wenn  auch  nicht  in 
gleichem  Grade  bewähren :  das  die  alchemistischen  Kunstausdrücke 
angeblich  erklärende  Lexicon,  und  die  Erklärung  der  alchemisti- 
schen Zeichen. 
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Die  Dunkelheit  schon  der  älteren  alchemistischen  Schriftstel- 
ler ^),  die  Unmöglichkeit,  viele  der  bei  ihnen  vorkommenden  Aus- 
drücke und  Bezeichnungen  wörtlich  und  in  den  denselben  ge- 
wöhnlich beigelegten  Bedeutungen  zu  nehmen,  mag  schon  frühe 
eine  Erklärung  jener  dunkelen  Worte  wünschenswerth  gemacht 
haben.  Wie  berufen  dazu ,  solche  Erklärung  zu  geben ,  der  oder 
die  Verfasser  des  jetzt  zu  besprechenden  Lexicons  ^)  waren ,  bleibt 
freilich  sehr  fraglich.  Aber  ein  solches  Lexicon  findet  sich ,  unter 
dem  Titel :  yda^cxbv  xatu  ötoix^lov  trjg  %Qv6o7iouas^  schon  in  dem 
Inhal tsverzeichniss  der  wahrscheinlich  ältesten  Sammluncj  aufsfe- 
führt,  wie  dasselbe  in  der  Venetianer  Handschrift  (vgl.  S.  262, 
Nr.  42)  und  in  der  Escurial-Handschrift  B  (vgl.  S.  274,  Nr.  43) 
uns  erhalten  ist  (der  Aufsatz  zu  diesem  Titel  fehlt  in  der  letzte- 
ren Handschrift).  Es  steht  unter  demselben  Titel,  unter  welchem 
es  auch^)  dem  Leo  Allatius  vorlag,  in  der  Venetianer  (S.  260, 
Nr.  30),  der  Wiener  (S.  296,  Nr.  21),  der  Breslauer  (S.  298,  Nr.  9), 
der  Altenburger  o.  Gothaer  (S.  301,  Nr.  16)  und  der  Müuchener 
(S.  306,  Nr.  13)  Handschrift.  Es  steht  unter  dem  Titel:  A^itiov 
xarci  öTOixsiov  rrjs  iSQÜg  rsxvrjg  in  der  Turiner  Handschrift  (S.  269, 


1)  Vgl.  Synesios'  Aeusserung  über  die  undeutliche  Ausdrucksweise  des 
Democrit  oben  S.  133,  Anmerk.  55.  Von  der  Vielfältigkeit  der  Ausdrucks- 
weise, welche  die  älteren  Schriftsteller  zur  Verhüllung  der  von  ihnen  betrie- 
benen Kunst  in  Anwendung  brachten,  ist  auch  bei  Olympiodoros  die  Rede 
(Isidis,  Christiani  et  Pappi  philosophi  jusjurandum  chemicum;  ed.  C.  G.  Grü- 
ner [Jenae  1807J;  p.  30:  Ol  aQX"^^''  "^W  "'/»'»;»'  hCdvil^uv  rjj  noXvnhid^eCct  Tdiy 
Xöycjy)  und  dann  bei  Stephanos  (Grüner  a.  e.  a.  0.,  p.  31;  Ideler's 
Physici  et  medici  graeci  minores.  Vol.  II,  p.  234:  nürtEg  yuQ  ol  uqx"^'"' 
ßovXöueyoi,  XQvxpcu  ii]f  rixyw  y  nüyTu  xcau  jusQog  trt\u)jac<y,  xai  noT.vwvvf.iiuy 
fyfd^tjxccy;  nach  Pizimenti's  Uebersetzung,  a.  S.  110  a.  0.,  f.  26  v<>:  ümnes 
enim  veteres  cum  vellent  artem  celare  omnia  particulatira  honorarunt,  mul- 
taque  nomina  imposuerunt). 

2)  Ich  habe  auf  dieses  Lexicon  schon  in  früheren  Abschnitten  dieser 
Beiträge  wiederholt  Bezug  genommen,  und  namentlich  S.  154,  Anmerk.  33 
einige  es  betreffende  Angaben  gemacht. 

3)  Vgl.  S.  250,  Anmerk.  13,  Nr.  18. 
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Nr.  1)  und,  wie  Ameilhoii'')  niittlieilt,  in  den  Pariser  Handschrif- 
ten 2275  (S.  284,  Nr.  3)  und  2325  (S.  285,  Nr.  2) ;  unter  dem  Ti- 
tel: jds^Mov  'KCfxa  6TOi%Hov  trjs  iSQCcs  rtxvrjg  TCQcötov  eXlrjViövi 
in  Fabricius'  Handschrift  (S.  279,  Nr.  32),  und  unter  dem  noch 
ausführlicheren  Titel :  Ab^mov  xoctk  6roi%elov  trjg  leQag  TS%vrjg 
TtQcötov  sXXrjvißrl,  ^staXXsvriicbv ,  täv  rs  örjusiav  aal  täv  ovo^iu- 
tcöv  in  der  Florentiner  Handschrift  (S.  264,  Nr.  3)  ^)  und,  wieder- 
um nach  Ameilhon's  Mittheilung  *5),  in  den  Pariser  Handschrif- 
ten 2327  (S.  287,  Nr.  6)  und  2329  (S.  289,  Nr.  11).  Unter  dem 
Titel:  Ae^i^ov  natcc  ocXqidßvjtov  ^EtaXkEvtixov  täv  ovo}iarcav  rrig 
Q-slag  aal  tsQcig  rsxvrjg  hat,  nach  Höfer's  Angabe  ''),  dieses  Schrift- 
stück die  Pariser  Handschrift  2250  (S.  282 ,  Nr.  9).  Dieses  Lexi- 
con,  oder  ein  ähnliches,  kommt  noch  in  mehreren  anderen  Hand- 
schriften vor,  ohne  dass  aus  den  mir  bekannten  Angaben  für  die 
letzteren  der  Titel  genauer  ersichtlich  wäre,  unter  welchem  es  in 
ihnen  steht;  so  namentlich  in  der  Escurial-Handschrift  Ä  (S.  270, 
Nr.  5),  in  den  bei  Montfaucon  mit  3178  (vgl.  S.  286,  Anmerk.  95) 
und  3185  (vgl.  S.  288,  Anmerk.  98)  bezeichneten  Pariser  Hand- 
schriften ,  wie  auch  in  der  S.  356  f.  (vgl.  hier)  erwähnten,  in  der 
Handschrift  Paris-Radulphi  (vgl.  S.  291 ,  Nr.  2),  in  der  Montpel- 
lier-Handschrift (S.  293,  Nr.  3),  in  der  Leydener  Handschrift 
(S.  312,  Nr.  20  und  24)  und  in  der  Handschrift  zu  Middlehill  (vgl. 
S.  315).  Ungewiss  ist  mir,  ob  auch  die  Pariser  Handschrift  2326 
ein  solches  Lexicon  enthält  (vgl.  S.  285,  Nr.  4);  die  Pariser  Hand- 
schrift 2329,  die  wie  oben  bemerkt  ein  solches  Lexicon  hat,  scheint 
ausserdem  auch  noch  einmal  eine  alphabetisch  geordnete  Anlage 
zu  einem  solchen,  ohne  dass  die  Erklärungen  beigefügt  sind,   zu 


■*)   Notices  et  extraits  des  manuscrits  de  la  bibliotlieque  nationale , 

T.  V  [Paris,  an  VII],  p.  374  ss. 

5)  Lexicon  metallicuni  secundum  ordinem  litterarum  sacrae  artis,  signo- 
rum  et  nominum ,  quae  primum  a  Graecis  usurpata  sunt,  gab  Bandini  den 
Titel  bei  der  Beschreibung  der  Florentiner  Handschrift  wieder. 

^)  A.  Anmerk.  4  a.  0.  Ce  qui  peut  s'expliquer  de  cette  maniere,  sagt 
Ameilhon  vom  oben  angegebenen  Titel:  Lexique  alphabetique  de  l'art 
divin,  le  premier  dictionnaire  concemant  les  metaux  qui  ait  ete  compose  en 
grec,  et  dans  lequel  on  trouve  l'explication  des  sign  es  et  des  noms. 

'^)    Histoire  de  In  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  25G. 
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enthalten  (vgl.  S.  290,  Nr.   28).     Lateinische  Uebersetzungen    des 
Lexicons  besitzen  die  Wiener  und  die  Gothaer  Bibliothek  s). 

Diese  Aufsätze  in  den  verscliiedenen  Handschriften  scheinen 
durchweg  viel  Uebereinstimmendes  zu  haben,  aber  keineswegs 
sind  alle  identisch.  Doch  ist  nur  für  die  kleinere  Zahl  von  ihnen 
der  Inhalt  bekannt,  oder  aus  den  Angaben  über  sie  mit  einiger 
Sicherheit  zu  entnehmen,  ob,  wie  sie  die  Erklärung  der  alchemi- 
stischen  Kunstausdrücke  bieten ,  damit  übereinstimmt  oder  nicht, 
wie  diese  Erklärung  in  anderen  Handschriften  sich  findet.  —  Die 
Pariser  Handschriften  sind  auch  in  Beziehung  auf  dieses  Lexicon 
früh  und  häufig  benutzt  worden,  und  relativ  gut  bekannt  ist,  wie 
es  in  ihnen  steht.  Des  Salmasius  Plinianae  exercitationes  in 
Solini  polyhistora  [Parisiis  1629]  nehmen  schon  mehrfach  Bezug 
auf  das,  was  die  Pariser  Handschriften  in  diesem  Lexicon  enthalten. 
Du  Gange' s  Glossarium  ad  scriptores  mediae  et  infimae  graeci- 
tatis  (Lugduni  1688)  enthält  eine  grosse  Zahl  von  Wortbedeutun- 
gen, welche  dem  Lexicon,  wie  es  dieselben  Handschriften  haben, 
entnommen  sind.  Ameilhon^)  hat  über  das  Vorkommen  des 
Lexicons  in  den  Pariser  Handschriften  2279 ,  2325,  2327  und  2329 
und  über  die  Verschiedenheiten,  welche  diese  Handschriften  ha- 
ben, ausführliche  Mittheilung  gemacht  und  eine  Anzahl  Berichti- 
gimgen  zu  dem  von  Du  Gange  Angegebenen  hinzugefügt.  Wie 
die  Pariser  Handschriften  das  Lexicon  haben,  liegt  auch  den  An- 
gaben zu  Grunde,  welche  Höfer^^)  in  neuerer  Zeit  über  den  In- 
halt desselben  gemacht  hat.  —  Aber  am  A^ ollständigsten  ist  doch 
bekannt,  wie  die  Venetianer  Handschrift  das  Lexicon  hat.  J. 
Ph.  d'Orville  hat  es  aus  dieser  Handschrift  abgeschrieben,  die 
darin  enthaltenen  Erkläruns:en  mit  den  von  Du  Gange  o-eo^ebe- 
nen  verglichen,  Auslassungen  des  Letzteren  und  Varianten  ange- 
merkt, und  das  Lexicon  ist  nach  dieser  seiner  Abschrift  und  mit 


8)  Vgl.  oben  S.  338. 

9)  A.  Anmerk.  4  a.  0. 

10)  Histoire  de  la  chimie,  1.  ed.,  T.  I  [Paris  1842],  p.  251  s.;  etwas  mehr 
2.  ed.,  T.  I  [Paris  ISGü],  p.  256  ss.  Doch  werden  hier  auch  Angaben  über 
einige  Kunstausdrücke  gemacht,  welche  sich  meines  Wippens  nicht  in  dem 
Lexicon  vorfinden. 
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seinen  Anmerkungen  durch  Bernard^^)  veröftentlicbt  worden;  es 
ist  dies  meines  Wissens  die  einzige  vollständigere  Ausgabe  dieses 
Schriftstücks. 

In  den  meisten  Handschriften,  für  welche  der  Anfang  des 
Lexicons  bekannt  geworden  ist,  beginnt  dasselbe  mit  der  Erklä- 
rung: JcpQoöirrig  öjisQ^a,  iörlv  ccv&og  %aX%ov;  so  namentlich  in 
der  Venetianer  und  der  Florentiner  Handschrift,  den  Pariser  Hand- 
schriften 2327  und  2329,  Fabricius'  Handschrift,  der  Wiener  und 
der  Münchener  Handschrift.  In  anderen  Handschriften  beginnt 
das  Lexicon  mit  einer  Erklärung,  welche  in  den  ersteren  die 
zwölfte  ist:  A(paiQs^d  eöti  nirvQa  öLtov;  so  namentlich  in  der 
Turiner  und  den  Pariser  Handschriften  2275  und  2325.  In  den 
beiden  letzteren  Handschriften  ist  die  letzte  Worterklärung:  SIqh- 
lalKog  idriv  o  vmcirjvog  6  diu  nadaiag  yivo^svog,  und  ganz  ähnlich 
auch  in  der  Venetianer  Handschrift  ^2)  ^  aber  für  die  Florentiner 
wird  als  Schluss  angegeben:  ovdev  iön  zb  jtQogöoxaiisvov,  was 
das  Lexicon  der  Venetianer  Handschrift  nicht  hat.  Zahlreiche 
Verschiedenheiten  hat  für  die  Pariser  Handschriften  Am  eilhon 
einzeln  besprochen,  und  wieder  andere  ergeben  sich  bei  der  Ver- 
gleichung  seiner  Angaben  mit  dem  Lexicon,  wie  es  aus  der  Ve- 
netianer Handschrift  veröffentlicht  vorliegt  ^^).  Bezüglich  der 
Verschiedenheiten  ist  aber  hier  auf  Einzelnes  nicht  einzugehen ;  bei 
allen  Verschiedenheiten  scheint  doch  auch  das  Lexicon,  wie  es  in 
den  verschiedenen  Handschriften  steht,  im  Wesentlichen  immer 
dasselbe  zu  sein:  etwas  reichhaltiger  an  Worterklärungen  in  eini- 
gen, etwas  weniger  reichhaltig  in  anderen  seiner  Formen,  und  es 
liegen  nicht  einmal  Anhaltspunkte  dafür  vor,  ob  die,  die  grössere 
Zahl  von  Worterklärungen  enthaltenden  Formen  als  die  älteren 
oder  als  die  jüngeren  zu  betrachten  seien.  Das  Alter  der  Hand- 
schriften, welche  die  verschiedenen  Formen  haben,  ist  dafür  nicht 
massgebend;  übrigens  hat,  wie  eben  bemerkt,  die  älteste  der  be- 


")  Palladii  de  febribus  concisa  Synopsis  gracce  et  latine  cum  notis  J.  St. 
Bernard.  Accedunt  glossae  chemicae  —  —  [Lugduui  Batavorum  17J5], 
p.  120  sqq. 

^2)  ^SlQÖxci^xög  iaiirV  6  mxaiybg,  6  (ftü  xad/iiiag  yn'ö/uet'og. 

13)  Vgl.  z.  B.  das  bezüglich  des  Wortes  al^dkij  S.  233  f.,  Anmerk.  40  Be- 
merkte. 
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kannten  Handschriften,  die  Venetianer,  übereinstimmend  mit  den 
meisten  gleich  im  Anfang  eine  Anzahl  Worterklärungen,  welche 
in  einigen  anderen  Handschriften  fehlen. 

Was  nun  die  Worterklärungen  selbst  betrifft.,  so  lehren  sie 
leider  sehr  wenig;  die  Undeutlichkeit,  welche  bereits  Reine- 
sius^^)  zum  Vorwurf  machte,  lässt  sie  in  der  That  fast  alle  als 
ziemlich  werthlos  für  das  Verständniss  der  gi'iechischen  alchemi- 
stischen  Schriften  erscheinen.  Die  erklärenden  Worte  bedürfen 
gewöhnlich  ihrerseits  ebensowohl  wieder  einer  Erklärung,  wie  die 
angeblich  erklärten  i^).  Als  Synonymen-Lexicon  vielleicht  richti- 
ger, wie  als  worterklärendes,  ist  das  Wörterbuch  in  vielen  seiner 
Angaben  zu  betrachten:  einem  Worte,  dessen  Bedeutung  als  bes- 
ser bekannt  erscheint,  sind  oft  andere  weniger  verständliche  Aus- 
drücke als  Dasselbe  bezeichnend  zur  Seite  gestellt  i<^);  und  viel- 
fach sind  älteren  alchemistischen  Schriften  Sätze  und  Aussprüche 
entnommen,  in  welchen  verschiedene  Worte  als  anscheinend  Das- 


^*)  In  seinem  1634  abgegebenen  Gutachten  über  den  Inhalt  der  Alten- 
burger  o.  Gothaer  Handschrift;  vgl.  Anmerk.  18.  Später  wird  von  Reine- 
sius  in  Dessen  Variarum  lectionum  L.  III.  [Altenburgi  1640],  p.  584  das  Le- 
xicum  vetus  chemicum  als  eins  genannt,  quo  Synonyma  artis  pleraque  cdvi- 
yucaw&r]   traduntur. 

15)  Es  mögen  einige,  nach  der  ersten  (oben  mitgetheilten)  folgende  Wort- 
erklärungen, wie  sie  das  Lexicon  der  Venetianer  Handschrift  hat,  beispiels- 
weise hier  stehen: 

^AXüßciGTQÖg,  tany  uaßsGTog,  fj  änb  Ttur  g:XoKjii'  Ttur  owSr,  xcu  uXug 
uy&iou,  xccl  äXccg  df^oyHcxby,  xal  äXag  xoivöp. 

"Aaßearog  ^quov  x&v  uxjjy  iarif  i)  (u&aXovuift]  iTt'  u'iovg  xui  i]Xi(c- 
touiyi],  XQSiiTüjy  yüQ  ianu  ^Qvaoi. 

"AXc.g  uy9-i6y  tariy  d-dXcaaa,  xal  uXf-U],  xcu  äXog  <?/»''?. 

^A(fqbg  Ticcyrög  eiifovg  taiiy  v&QäQyvQog. 

^AQyvqioy  ya/ja,  al&äX)]  d-eiov  xal  vdgapyvQov. 

"Aaijuög  iGTiy  6  log  dnö  tov  cuS^dXrjg. 

"A^iüg  äv&og  Xa^ug  iaxty. 

'Ay&og  ;f«A.zoii  xaXüxaySoy  xcu  '/c.XxrjTc'tQiy  xcu  nvot'irjg  xcu  {^sToy 
Xsvxöy  otxoyoutjd^fy  tatiy. 

"AXccg  lauy  rb  oargaxoy  tov  wov,  tö  O^eToy  cT*  rb  Xevxby,  /r^Ax«»'- 
19^0;^  (f*  6  XQÖxog  aitoi. 

^Ay&Qo&üuctg  tarh'  nvQiTijg  xiu  doatyixoy.  , 

1^)  So  z.  B.  in  der  Angabe :  Ni'tqov  iarly  &eioj'  Xevxbr  noiovy  yäXxoy 
daxiOGToy,  rb  ctvrb  u(fQ6yt.TQoy  xccl  gvTi'ytj  yfj. 

Kopp,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Chem.  32 
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selbe  bedeutend  vorkommen  oder  für  ein  Wort  durch  sonst  noch 
Gesagtes  Etwas  ErLäuterndes  gegeben  zu  sein  scheint.  Dem  Du 
Gange  hat  aber  Am  eil  hon  mit  Recht  zur  Last  gelegt,  dass  der 
Erstere  oft  auf  die  Autorität  des  Lexicons  hin  verschiedene  Worte 
als  synonym  angegeben  hat,  ohne  genügend  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  die  Synonymie  der  Worte  nur  in  dem  alchemi- 
stischen  Jargon  statt  hat  und  nicht  etwa  für  die  Bedeutung, 
welche  dem  einen  der  Worte  sonst  gewöhnlich  zukommt.  Jeden- 
falls aber  schöpft  Der,  welcher  Kunstausdrücke  der  griechischen 
alchemistischen  Schriften  nicht  ver.steht,  wenig  Belehrung  aus  der 
Consultation  dieses  Lexicons,  welches  unverständlich  ist,  da  wo 
es  Eine,  und  vollkommen  verwirrend,  da  wo  es  mehrere  Erklä- 
rungen für  einen  solchen  Ausdruck  giebt;  denn  mehr  wie  ein 
Dutzend  s.  g.  Erklärungen  findet  man  dafür,  was  &stov  an  sich 
oder  mit  verschiedenen  Zusätzen  bedeute,  und  fast  ebenso  viele 
ganz  verschiedene  Angaben  darüber,  was  das  Q-siov  vdaQ  sei^"). 

Wann  dieses  Lexicon  abgefasst  worden  sei,  lässt  sich  nicht 
angeben.  Gewiss  indessen  ist  es  älter,  als  dies  von  Reinesius 
angenommen  wurde,  welcher  163418)  meinte,  es  sei  vor  etwa  250 
Jahren  verfasst  worden.  Steht  es  doch  schon  in  der,  aus  dem  Uten 
oder  12ten  Jalirhundert  sta,mmenden  Venetianer  Handschrift,  und 
in  diese  nachweislich  aus  einer  noch  früheren  Sammlung  (vgl. 
oben  S.  324  £)  übergegangen.  Aber  Genaueres  darüber,  wann,  oder 
gar  von  wem,  dieses  Lexicon  verfasst  sei,  wissen  wir  nicht. 


17)  Vgl.  S.  470  f.,  Anmerk.  208. 

18)  In  seinem  GutacMen  über  den  Inhalt  der  Altenburger  o.  Gothaer 
Handschrift  (vgl,  S.  298  f.;  bei  Cyprianus  p.  98):  „Das  lexicon  aber  ist  eines 
recentioris  autoris,  etwa  für  250  jähren,  auch  darinnen  viel  ungereimten  din- 
ges  und  überaus  falsch  geschrieben".  Dieser  Angabe  folgte  Morhof  (Poly- 
histor literarius  [Lubecae  1695],  P.  I,  p.  112).  Mit  ihr  steht  doch  nicht  recht 
in  Einklang,  dass  bei  Reinesius  selbst  einige  Jahre  später  das  betreffende 
Schriftstück  als  Lexicum  vetus  chemicum  angeführt  wird  (vgl.  Anmerk.  14). 
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Die  Erklärung  der  alchemistischen  Zeichen. 

Für  das  im  Vorstehenden  besprochene  Lexicon  könnte  man, 
nach  der  Ueberschrift  unter  welcher  es  in  einigen  Handschriften 
steht  (vgl.  S.  494),  vermuthen,  es  enthalte  auch  eine  Erkläruno- 
der  Zeichen  (täv  örj^islcov),  welche  in  den  gi'iechischen  alchemisti- 
schen Schriften  so  häufig  vorkommen  und  sie  nach  dem  Zeugnisse 
derer,  welche  sich  mit  dem  Studium  derselben  beschäftigt  haben, 
so  schwer  lesbar  machen i^).  Nach  Allem,  was  ich  über  den  In- 
halt dieses  Lexicons  in  den  verschiedenen  Handschriften  erfahren 
habe,  enthält  es  eine  Erklärung  dieser  Zeichen  nicht;  wohl  aber 
steht  eine  solche  als  ein  besonderer  Aufsatz  in  einer  ziemlich 
grossen  Zahl  von  Handschriften. 

Die  älteste  Form  der  Sammlung  griechischer  alchemistischer 
Aufsätze  enthielt,  wie  ich  bereits  S.  325  erinnert  habe,  diese  Er- 
klärung der  chemischen  Zeichen  noch  nicht.  Aber  in  späteren 
Sammlungen  steht  sie:  unter  der  Ueberschrift:  EQ\ii]vsLa  rav  örj- 
^siav  Ttjg  leQÜg  rixvrjg  in  der  Turiner  Handschrift  (S.  269,  Nr.  12), 
der  Escurial-Handschrift  Ä  (S.  270,  Nr.  4)  und  der  Pariser  Hand- 
schrift 2275  (S.  284,  Nr.  2)  20),  unter  der  etwas  erweiterten  Ueber- 


^^)  Namentlich  gilt  dies  für  die  später  gefertigten  Handschriften,  für  de- 
ren Schreiber  jedes  Verständniss  der  Zeichen  fehlte  und  in  welchen  signa 
chemicorum  passim  perperam  expressa  sunt,  adeoque  toti  sermoni  caliginem 
vix  superabilem  etiam  intelligentibus  et  sagacibus  lectoribus  obducunt,  wie 
Fabricius  (Bibliotheca  graeca,  Vol.  XII  [Hamburgi  1724],  p.  747)  bedauert. 
Das  Dunkel  wird  noch  dicklicher,  wenn  statt  eines  chemischen  Zeichens  ein 
ähnlicher  griechischer  Buchstaben ,  und  dann  statt  des  letzteren  eine  andere 
Form  desselben  gebraucht  wird.  Man  hat  sich  weniger  zu  wundern,  wenn 
man  statt  der  Zeichen-Erläuterung:  0  XQvcbg  -  -  geschrieben  oder  auch  ge- 
druckt findet  d  XQv<^os  -  -  {0  ist  allerdings  eigentlich  ein  Zeichen  für  d^sToy)', 
aber  für  Den,  der  sich  dieser  Licenz  nicht  bewusst  ist,  hört  alles  Verständ- 
niss auf,  wenn  statt  der  Form  Ö  des  Theta  die  Form  ^9^  gebraucht  wird  und 
(z.  B.  in  Hardt's  Beschreibung  der  Münchener  Handschrift,  a.  S.  305  a.  0., 
p.  28)  angegeben  wird,  die  oben  in  Besprechung  stehende  Zeichen-Erklärung 
beginne  mit:  &  /^J^ffö?  -  -.  —  Einige  Proben  der  ünverständlichkeit  solcher 
Zeichenschrift  vgl.  S.  306,  Nr.  19  u.  20. 

20)  Nach  Am  eilhon  in  Notices  et  extraits  des  manuscrits  de  la  biblio- 
theque  nationale,  T.  V,  [Paris,  an  VII],  p.  368. 

32* 
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Schrift:  EQ^i]v&ia  rcov  örj^slav  rrig  hqäg  rtyr-qs  ■aal  xqvöovXov 
ßlßXov^i)  in  der  Florentiner  (S.  264,  Nr.  2),  Fabricius'  (S.  279, 
Nr.  31),  den  Pariser  Handschriften  2327  (S.  280,  Nr.  5)  und  2329 
(S.  290,  Nr.  12)22),  der  Altenburger  o.  Gothaer  (S.  302,  Nr.  29) 
und  der  Müncliener  (S.  306,  Nr.  25)  Handschrift,  unter  der  sehr 
ausführlichen  Ueberschrift:  Zlrjfiela  rrjg  iTCiözTJfivg  xav  lynsiiitvcov 
iv  toig  TEXvrjxotg  öJfyyQu^^iaöL  twv  rpiXoöocpcov ,  Kai  ^kXlötu  trjg 
TtccQ  uvToig  XsyoiiEV)]g  cpiXoöocpiag  in  der  Venetianer  Handschrift 
(S.  259,  Nr.  3).  Sie  steht,  ohne  dass  aus  den  mir  vorliegenden 
Angaben  die  griechische  Ueberschrift  zu  entnehmen  wäre,  auch 
in  der  Pariser  Handschrift  2325  (S.  285,  Nr.  1)  23),  in  den  bei  Mont- 
faucon  mit  3178  (vgl.  S.  286,  Anraerk.  95)  und  3185  (vgl.  S.  288, 
Anmerk.  98)  bezeichneten  Handschriften  wie  auch  in  der  S.  356  f., 
(vgl.  hier)  erwähnten,  in  der  Montpellier-  (S.  293,  Nr.  2)  und  in 
der  Leydener  (S.  312,  Nr.  22)  Handschrift;  Lambecks^)  gjebt  an, 
dass  die  kaiserl.  Bibliothek  zu  Wien,  so  weit  sich  ersehen  lässt 
ausserhalb  der  die  grosse  Sammlung  griechischer  alchemistischer 
Aufsätze  enthaltenden  Handschriften,  omnium  characterum  chy- 
micorum  accuratum  indicem  manuscriptum  besitzt,  cum  adjuncta 
brevi  explicatione  latina,  von  demselben  Anonymus,  von  welchem 
diese  Bibliothek  ziemlich  viele  Aufsätze  jener  Sammlung  in 
lateinischer  Uebersetzung  hat.  Ein  Fragment  dieser  Erklärung 
hat  die  Pariser  Handschrift  2326  (S.  285,  Nr.  3)25);  eine  Anlage 
zu  derselben:  die  Erläuterung  der  chemischen  Zeichen  ohne  dass 
die  letzteren  selbst  eingetragen  sind,  die  Pariser  Handschrift 
2250  (S.  282,  Nr.  10). 

Der  Anfang  dieser  Erklärung  scheint  immer  zu  sein:     ^iQXr] 
^hv    O  XQVöog  -  -  -  2G) ;    aber   in   einigen   Handschriften  2')    wird 


21)  Weniger  richtig  übersetzte  diese  Ueberschrift  Hardt  bei  der  Be- 
schreibung der  Münchener  Handschrift:  Explicatio  signorum  sacrae  artis  et 
aurei  libri,  richtiger  Bandini  bei  der  der  Florentiner  Handschrift:  Inter- 
pretatio  signorum  sacrae  artis  et  libri  de  auro  conficiendo. 

22)  Nach  Am  eilhon  a.  Anmerk.  20  a.  0. 

23)  Der  Anfang  des  Aufsatzes  findet  sich,  da  das  erste  Blatt  dieser  Hand- 
schrift fehlt,  nicht  in  derselben;  vgl.  Am  eilhon  a.  e.  a.  0. 

2*)    Commentar.  de  biblioth.  caes-  vindobon.  L.  VI.,  ed.  Kollarii  p.  433. 

2'')    Nach  Am  eilhon  a.  Anmerk.  20  a.  0.,  p.  369. 

2'')    So  namentlich  in  der  Florentiner  Handi^clirifl,  den  Pariser  Haudsclirif- 
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vorher  noch  durch  die  Worte:  'Oqu  ravta  r«  ötj^aeuc  xal  voti  xcc- 
Awff  zu  richtigem  Verständniss  ausdrücklich  ermahnt.  Was  dann 
folgt,  ist  nicht  in  allen  Handschriften  durchweg  dasselbe:  Zu 
dem,  was  allen  gemeinsam  zu  sein  scheint  und  mit  der  Angabe 
des  Zeichens  für  das  Wort  Qiviöna  endet 2^),  haben  ehiige^o)  noch 
eine  zweite  Reihenfolge  von  Zeichen-Erläuterungen,  im  Vergleiche 
zu  der  ersten  theilweise  andere  Zeichen  für  dieselben  Dinere  oder 
Begriffe  bietend,  theilweise  Zeichen  für  solche  Sachen,  welche  in 
der  ersten  Reihenfolge  fehlen  3"). 

Diese  beiden  Reihenfolgen  von  Zeichen  und  Erläuterungen 
derselben  hat  Du  Gange  in  einem  Anhang  zu  seinem  Glossarium 
ad  scriptores  mediae  et  infimae  graecitatis-^')  veröffentlicht.  In 
dieser  Veröffentlichung  sind  viele  Fehler,  wie  Du  Gange,  welcher 
die  Herausgabe  dieses  Werkes  nicht  überwachen  konnte,  selbst 
erkannte  und  Montfaucon-^-j  warnend  hervorhob.  Viele  Zeichen 
haben  Erläuterungen  neben  sich  stehen,  welche  eigentlich  nicht 
für  sie  sondern  für  nachstehende  gelten ,  und  viele  Zeichen  sind 
dadurch  fehlerhaft  angegeben,  dass  in  ihnen  andere  Buchstaben, 
als  die  richtigen,  gesetzt  sind.  Aber  die  Fehler  beruhen  nicht 
alle  auf  unrichtiger  technischer  Ausführung,  wenn  auch,  abgesehen 
von  der  irrigen  Abbildung  vieler  Zeichen,  manche  Gonfusion  da- 


ten  2275,    2327  und  2329  (nach  Ameilhou  a.  a.  0.,    p.  3G8),  der  Münchener 
Handschrift. 

2'')  So  in  der  Pariser  Handschrift  2275  (nach  Am  eilhon  a.  a.  0.)  und  in 
der  Altenburger  0.  Gothaer. 

28)  Wie  dies  namenthch  für  die  Pariser  Handschriften  2275  und  2325  der 
Fall  ist  (nach  Ameilhon  a.  a.  0.),  aber  u.  a.  auch  für  die  Münchener  Hand- 
schrift. 

29)  So  die  Pariser  Handschriften  2327  und  2329  (nach  Ameilhon  a.  a. 
0.).  Auch  für  die  Zeichen -Erklärung,  wie  sie  in  der  Florentiner  Handschrift 
steht,  wird  der  Schluss  anders  angegeben,  nämlich:  nod^iivm'  n.  (superscr.  lit- 
tera  0.)  InQw  'S.  (bei  Bandini  a.  S.  263  a.  0. ,  p.  348);  d.  i.,  wie  aus  Du 
Gange 's  Veröffentlichung  der  Zeichen  zu  ersehen,  der  Schluss  der  zweiten 
Reihenfolge. 

3")    Nach  Ameilhon  a.  a.  0.,  p.  368. 

31)  T.  n  [Lugduni  168S],  in  dem  zweiten  besonders  pagiuirten  Anhang, 
p.  8—16  desselben;  nicht  ganz  vollständig,  nach  dem  von  Ameilhon  a.  An- 
merk.  20  a.  0.,  p.  369  Bemerkten. 

32)  Palaeographia  graeca  [Parisiis  1708],  p.  375.  Die  Warnung  ist  wie- 
derholt in  Fabricü  Bibliotheca  graeca,  Vol.  XH,  p.  768. 
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durch  veranlasst  sein  mag,  dass  die  Zeichen  mittelst  einer  Kupfer- 
platte, die  Erklärungen  typographisch  neben  einander  auf  diesel- 
ben Blätter  gedruckt  sind  und  beides  nun  oft  schlecht  oder  gar 
nicht  zusammen  passt.  Ameilhon,  welcher  diesem  Gegenstand 
eine  besondere  Besprechung  gewidmet  hat  ^^) ,  hat  nachgewiesen, 
dass  bei  Du  Gange  nicht  bloss  die  chemischen  Zeichen  oft  unrich- 
tig wiedergegeben  sind,  sondern  dass  der  Text  der  zugehörigen 
Erläuterungen  auch  oft  unrichtig  mitgetheilt  ist;  dass  manchmal 
für  eine  ganze  Keihe  verschiedener  Zeichen,  welcher  in  den  Hand- 
schriften dann  die  Reihe  der  entsprechenden  erläuternden  Worte 
folgt,  bei  Du  Gange  nur  das  erste  dieser  Worte  angegeben  ist,  so 
als  ob  es  alle  jene,  doch  ganz  Verschiedenes  bedeutenden  Zeichen 
erkläre;  u.  s.  w.  —  Einige  dieser  alten  chemischen  Zeichen  hat, 
mit  beigefügter  französischer  Erläuterung,  auch  Höfersi)  mitge- 
theilt. —  Dafür,  eine  Vorstellung  von  ihnen  zu  vermitteln  so  weit 
dies  hier  möglich  ist,  scheint  es  mir  am  Angemessensten,  unten 
aufzunehmen,  was  Ameilhon  darüber  sagt,  welcher  sich  wohl 
am  Eingehendsten  mit  diesem  Schriftstücke,  wie  es  die  Hand- 
schriften haben,  beschäftigt  hat^^).  Dem  will  ich  nur  sehr  Weni- 
ges hinzufügen,  auf  Grund  des  mir  aus  den  eben  erwähnten  Schrif- 


33)   A.  a.  0.,  p.  370  es. 

3*)   Histoire  de  la  chimie,  1.  ed.,  T.  I,  p.  253  s.;  2.  ed.,  T.  I,  p.  259  s. 

35)  A.  a,  0.,  p.  366  s.:  Les  anciens  chimistes  ou  alchimistes  ne  se  con- 
tentoient  pas  de  cacher  leur  doctrine  sous  le  volle  d'un  langage  obscur,  figure 
et  enigmatique.  Pour  multiplier  les  difficultes,  et  rendre  la  lecture  de  leurs 
livres  moins  farailiere,  ils  avoient  encore  imagine  des  caracteres  particuliers 
qu'ils  appeloient  Oj/Lieia,  signes.  Ces  signes  sont  de  divers  genres,  et  plu- 
sieurs  paroissent  tenir  du  langage  hieroglyphique ;  peut-etre  meme  ont-ils  une 
origine  egyptienne:  ce  qui  est  d'autant  plus  vraisemblable,  que  ce  sont  les 
Egyptiens  qui  ont  instruit  les  Grecs  dans  cette  science,  comme  dans  beaucoup 
d'autres.  Parmi  ces  caracteres,  il  s'en  trouve  qui  sont  une  Image  de  la  chose 
representee.  Par  exemple,  pour  exprimer  la  mer,  on  trace  trois  lignes  po- 
sees  horizontalement  l'une  sur  l'autre,  et  qui  paroissent  avoir  ete  formees  par 
une  naain  tremblante;  ce  qui  imite  les  ondulations  d'une  masse  d'eau  agitee. 
L'urine,  o^qüi/,  a  pour  caractere  une  image  grossiere  de  l'organe  meme  qui 
sert  ä  l'expulser.  Un  oeuf  est  represente  par  un  cercle  qui  en  contient  un 
plus  petit,  lequel  figure  le  jaune.  Un  petit  cercle,  surmonte  d'un  trait  en 
arc,  represente  bien  clairement  l'oeil.  Un  cercle  entoure  de  points,  qui  sont 
comme  des  pointes,  sert  k  designer  le  vinaigre,  ö^og.  Les  anciens  chimistes 
employoient   ces    figures    symboliques    pour    representer   non    seulement    des 
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ten  und  sonst  aus  Angaben  über  die  alchemistischen  Handschrif- 
ten über  diese  Zeichen  bekannt  Gewordenen,  was  mir  von  einiger 
Erheblichkeit  zu  sein  scheint  und  namentlich  die  Verschieden- 
artigkeit der  Zeichen  für  dieselbe  Substanz  und  die  Aehnlichkeit 
der  Zeichen  für  verschiedene  Substanzen  betrifft. 

Uebereinstimmend  damit,  wie  später  gewöhnlich  das  Gold 
bezeichnet  wurde,  kommt  das  Zeichen  0  für  dieses  Metall  auch 
schon  in  griechischen  alchemistischen  Handschriften  vor;  aber  die 
Zeichen-Erklärung,  wie  sie  aus  den  Pariser  Handschriften  bekannt 
geworden  ist,  hat  für  das  Gold  immer  die  Scheibe  der  Sonne 
mit  einem  ausfahrenden  Strahl:  (5^,  und  das  Zeichen  O  wird  dar- 
in selbst  mit:  XLVvdßaQig  erläutert,  für  welche  letztere  Substanz 
auch  noch  das  ähnliche  Zeichen  (5)  aufgeführt  wird.     Als  Zeichen 


choses,  mais  encore  des  actions.  Ainsi,  une  ligne  tracee  en  spiralc  siguifie 
Xst'waoy,  c'est  ä  dire  pulverisez,  hroyez;  parce  qu'en  effet  ce  signe  figure  as- 
sez  bien  le  mouvement  circulaire  d'un  bras  qui  broie  quelque  substance.  — 
II  est  ä  remarquer  que  plusieurs  des  caracteres  employes  par  uos  chimistes, 
sont  ä-peu-pres  les  memes  que  ceux  qui  se  trouvent  dans  les  manuscrits  dont 
nous  nous  occupons;  ce  qui  peut  donner  lieu  de  croire  que  ces  caracteres  ne 
leur  viennent  pas  des  Arabes:  ils  les  tiennent  de  nos  anciens  alchimistes  qui 
s'en  servoient  long-temps  avant  que  les  Arabes  se  fussent  livres  ä  I'etude  des 
Sciences.  Au  reste  on  ne  dira  pas  que  ceux  dont  nous  allons  parier  soient 
Arabes  d'origine,  puisque  ce  ne  sont  que  des  mots  Grecs  tres-abreges;  par 
exemple  un  n  majuscule,  avec  un  o-micron  ou  petit  o  dans  son  centre,  signi- 
fie  noTcc/ubg,  fleuve ;  deux  xänna  surmontes  chacun  d'un  o-micron^  signifient 
xQoxoq,  le  Safran.  Un  N  majuscule  traverse  ijerpendiculairement  par  un  q 
signifie  veqov,  qui  vent  dire,  dans  les  auteurs  du  moyen  äge,  de  Veaw,  un 
cercle  avec  un  x  dans  le  milieu,  indique  xvx).duei'Oi',  plante  que  nous  appe- 
lons  aujourd'hui  cyclamen.  Dans  le  nonibre  de  ces  signes,  il  en  est  qui  sont 
mixtes  ou  composes;  la  figure  hieroglypbique  y  est  accompagnee  d'une  ou  de 
plusieurs  lettres  indicatives,  par  abbreviation,  du  mot  qui  nomme  la  chose 
representee.  Ainsi,  pour  designer  /Qvcoxsxav/jsfog,  qui  signifie  de  Vor  tres- 
pur  ou  qui  a  passe  par  le  creuset,  on  figure  le  symbole  de  l'or,  c'est-ä-dire 
qu'on  trace  un  i'ond  indiquant  le  disque  du  soleil,  avec  un  angle  tres-aigu 
qui  represente  un  rayon  j)lace  sur  le  cote  gauche  du  disque:  puis  on  met  au- 
dessous  de  ce  meme  rayon  un  xänna,  qui  est  la  premicre  lettre  de  xExav/ui- 
fog.  Ainsi,  pour  designer  la  litharge,  en  grec  h&üQyvQog,  on  ecrit  un  J, 
premiere  lettre  de  Xid^og,  suivi  d'un  croissant  dont  les  pointes  son  tournees 
de  gauche  ä  droite,  ou  vers  la  marge  exterieure  du  livre,  symbole  de  l'ar- 
gent.  —  Ces  observations  peuvent  aider  beaucoup  la  memoire,  et  y  fixer  l'i- 
mage  des  signes  avec  lesquels  il  est  bien  essentiel  de  se  familiariser  avant 
d'entreprendre  la  lecture  de  ces  manuscrits  Grecs. 
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des  Silbers  isi  hier  (^  angegeben,  und  das  Zeichen  J)  ,  welches 
später  gewöhnlich,  und  wie  es  scheint  auch  sclion  manchmal  in 
den  hier  besprochenen  alcheniistischen  Handschriften,  für  das  Sil- 
ber gebraucht  wurde,  steht  hier  mit:  vÖQaQyvgos  erläutert.  Aus 
der  Verwechselung  dieser  beiden  Zeichen,  resp.  der  ihnen  zukom- 
menden Bedeutungen,  ist  viele  Confusion  hervorgegangen.  Ein  dem 
später  für  Quecksilber  gewöhnlich  gebrauchten  Zeichen  (  ^ )  ziem- 
lich ähnliches:  o  wird  hier  ^c)  unter  den  Zeichen  aufgeführt,  durch 
welche  Zinn  {„xaöLtr^Qos^')  ausgedrückt  werde.  Von  den  Zeichen 
^  und  y ,  welche  als  Blei  bedeutend  da  angegeben  werden,  hat 
höchstens  das  erstere  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  später  für  Blei 
in  Anwendung  gekommenen  Zeichen  1)  ,  und  es  kommt  noch  ein- 
mal, als  auch  ör/jLijUt  xojiTiicov  bezeichnend,  vor.  Dem  später  für 
Kupfer  gewöhnlichen  Zeichen  9  ist  aber  das  für  dieses  Metall  in 
der  Zeichen  -  Erklärung  stehende  9  ^^nd  diesem  das  dafür  in 
den  Handschriften  sich  findende  9  sehr  ähnlich.  —  Das  hier  An- 
geführte bezieht  sich  auf  Zeichen ,  die  in  der  ersten  der  beiden 
oben  besprochenen  Reihenfolgen  von  Erläuterungen  stehen.  Die 
zweite  Reihenfolge  hat  relativ  wenige  Zeichen  für  chemische  Be- 
nennungen und  Kunstausdrücke,  viele  für  Pflanzennamen  und  eine 
grössere  Zahl  von  Zeichen ,  welche  eigentlich  nur  Abbreviaturen 
für  auch  sonst  gewöhnlich  vorkommende  Worte  sind;  von  diesen 
sind  einzelne  allerdings  später  auch  noch  zu  chemischen  Kunst- 
ausdrücken geW'Orden,  und  es  hat  etwas  Anheimelndes,  in  dieser 
Zeichen-Erklärung  auch  Zeichen  zu  finden,  welchen  als  erläuternde 
Worte  ßQo^wg  (nicht  ßga^os)  und  xXcoqov  beigeschrieben  sind. 

Ueber  die  Zeit,  in  welcher  diese  Zeichen  -  Erklärungen  ver- 
fasst  worden  sind,  ist  Nichts  bekannt.  Höchst  wahrscheinlich 
ist  nur,  auf  was  schon  oben  hingewiesen  wurde,  dass  diese 
Zeit  eine  spätere  war,  als  die,  in  welcher  die  erste  Samm- 
lung griechischer  alchemistischer  Aufsätze  zusammengestellt  wurde, 
die  dann  in  so  verschiedenen  Formen  sich  weit-er  verbreitete  (vgl. 
oben  S.  325  fl'.);    wahrscheinlich  auch,   dass  die  seltener  vorkom- 


3ß)  Nämlich  bei  Du  Gange  a.  o.  a.  O.  So  auch  in  Höfer's  Histoire  de 
la  chimie,  1.  od.,  T.  I,  p.  253  und  2.  ed.,  T.  I,  p.  259,  aber  am  letzteren  Orte 
wird  auch  ein  ganz  ähnliches  Zeichen  ^  als  Quecksilber  bedeutend  aufge- 
führt. 
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meude,  oben  als  zweite  bezeichnete  Reihenfolge  von  Erhiuteruu- 
gen  späteren  Ursprungs  ist,  als  die  gewöhnlich  in  den  Handschiil'- 
ten  sich  findende,  welcher  sie  in  gewissem  Grade  zum  Supple- 
mente gereicht.  Wenn  Wagnereck  (vgl.  S.  o04)  den  PselJos 
als  den  Verfasser  einer  derartigen  Zeichen-Erklärung  nennt,  so  ist 
dies  unzweifelhaft  ein  Irrthum,  wohl  veranlasst  dadurch,  dass  in 
mehreren  Handschriften  3^)  eine  solche  unmittelbar  auf  einen  Auf- 
satz des  Michael  P  sei  los  folgt,  dies  auch  bei  der  von  Wag- 
nereck eingesehenen  der  Fall  gewesen  und  von  ihm  irrthümlich 
jene  Erklärung  und  dieser  Aufsatz  als  zusammengehörig  betrach- 
tet worden  sein  mag.  Wenn  man  auf  „die  anonymen  Verfasser 
einer  eQ^rjvslcc  rtov  öijfxsicov  rijg  legäg  zexvrjg  Kai  ;^^l'öouAoü  ßijjlov'^ 
Bezug  genommen  findet  3-^),  so  hat  die  Mehrzahl  hier  nur  etwa  in 
sofern  Berechtigung,  als  uns  zwei  Reihenfolgen  von  Zeichen -Er- 
klärungen erhalten  sind,  welche  wohl  auch  verschiedene  Verfasser 
haben;  aber  für  die  Annahme,  die  unter  der  angegebenen  Ueber- 
schrift  am  Häufigsten  sich  findende  Erläuterung  der  chemischen 
Zeichen  sei  von  Mehreren  verfasst,  liegt  meines  Wissens  keine 
Veranlassung  vor. 


'*'')  So  z.  B.  in  der  Montpellier-,  der  Allenburger  o.  Gothacr  und  der 
Müncliener  Handschrift. 

28)  So  in  Grässe's  Lehrbuch  einer  allgemeinen  Literärgeschichte,  IL 
Bds.  1.  Abtheil.  [Dresden  u.  Leipzig  1839],  S.  545. 
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Bei  GeorgiosSynkellos  im  9ten  Jahrhundert  findet  sich 
bezüglich  der  Einweihung  des  Democrit  in  dem  Tempel  zu 
Memphis  eine  Erzählung  i),  nach  welcher  auch  die  Jüdin  Maria 
und  Pammenes  an  dieser  Feierliclikeit  Theil  genommen  hätten; 
diese  drei  hätten  über  die  Geheimkunst  geschrieben,  und  zwar 
seien  Democrit  und  Maria  um  der  vielen  und  klugen  Räth- 
sel willen  von  dem  Ostanes  gelobt  worden,  unter  welchen 
die  Kunst  von  ihnen  verhüllt  worden  sei,  Pammenes  aber 
sei  seiner  allzu  deutlichen  Schreibweise  wegen  getadelt  wor- 
den. Was  der  Letztere  so  unvorsichtig  offen  geschrieben  hat, 
scheint  wirklich  auf  den  Index  gekommen  zu  sein  und  ist  uns 
leider  nicht  erhalten,  während  wir  den  allerdings  sehr  räthsel- 
haften  alchemistischen  Aufsatz  des  Democrit  und  einzelne  unver- 
ständliche Aussprüche  der  Maria  in  den  Sammlungen  noch  ha- 
ben. Dass  das,  was  Democrit  geschrieben,  alviy^axa  ^vötiTioi 
habe,  wird  in  dem  Eingang  der  Schrift  ausdrücklich  anerkannt, 
welche  als  von  Jenem  an  den  Leukippos  gerichtet  in  mehreren 
Sammlungen  steht  2).  Wenn  gleich  in  dem  Anfange  der  S.  428  ff. 
besprochenen  Schrift  des  Olympiodoros  hervorgehoben   wird 3), 


')  Ich  habe  sie  S.  403,  Anmerk.  133  mitgetheilt. 

2)  Vgl.  S.  126  f.,  Anmerk.  45. 

3)  Die  betreffende  Stelle  haben  Fabricius  (Bibl.  gr.,  Vol.  XII,  p.  7G4), 
Grüner  (Isidis,  Christiani  et  Pappi  philosophi  jusjurandum  chemicum  [Jenae 
1807],  p.  30  &  55)  und  Höfer  (Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  527)  mit- 
getheilt. 
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dass  es  den  Alten  Gebrauch  gewesen  sei,  die  Wahrheit  unter  Alle- 
gorien und  Räthseln  zu  verhüllen,  so  findet  sich  doch  dieser  Ge- 
brauch nicht  etwa  auf  die  älteren  Schriftsteller  beschränkt ,  son- 
dern die  späteren  gefielen  sich  auch  in  räthselhafter  Ausdrucks- 
weise, ganz  bewusst  und  es  selbst  betonend.  Dass  er  in  Räthseln 
sprechen  wolle,  kündigt  z.  B.  Stephanos  da  an*),  wo  er  die 
Ausführung  der  Aufgabe  der  Alchemie  in  einer  höchst  unver- 
ständlichen Allegorie  darzulegen  angiebt ;  dass  die  alchemistischen 
Schriften  in  Räthseln  geschrieben  seien,  wird  auch  sonst  noch  in 
solchen  selbst  wie  Etwas  Selbstverständliches  ausgesprochen^). 

Aber  nicht  nur  räthselhaft  ist  häufig  die  Sprache  der  alche- 
mistischen Schriftsteller,  sondern  ganz  eigentliche  Räthsel  finden 
sich  bei  ihnen,  deren  richtige  Lösung  zugleich  auch  die  Erkennt- 
niss  des  Wichtigsten  für  die  Realisirung  der  der  Alchemie  ge- 
steckten Aufgabe  in  sich  schliessen  sollte. 

Unter  diesen  Räthseln  ist  namentlich  eins,  welches  in  der  al- 
chemistischen Litteratur  eine  wichtigere  Rolle  spielt.  Es  kommt 
am  Frühesten*'),  aber  gewiss  nicht  in  alchemistischem  Sinne,  in 
dem  ersten  Buche  der  Sibyllinischen  Weissagungen  vor,  eines 
Complexes  orakelhaft  oder  prophetisch  gefasster  Erzählungen  und 
Aussprüche,  für  dessen  uns  erhaltene  zwölf  Bücher  verschiedene, 
theils  jüdische,  theils  christliche  Verfasser  anzunehmen  sind,  welche 
in  verschiedenen  Zeiten,  dem  1  ten  bis  3  ten  Jahrhutidert  unserer  Zeit- 


*)  Im  neunten  Stücke  seiner  Schrift  über  Goldbereitung;  in  Ideler's 
Physici  et  medici  graeci  minores,  Vol.  II.  p.  219  (*V  luutyfxuai,  Si  unio/ucu  rov 
UyBiv),  in  Pizimenti's  Uebersetzung  f.  62  v^  (in  aenigmatibus  autem  exor- 
diar  dicere). 

5)  So  z.  B.  in  dem  in  Fabricius'  Handschrift  (vgl.  S.  280,  Nr.  .58)  stehen- 
den anonymen  Aufsatz  neQi  xfiq  ^siag  rixt'']?  7cur  ffiXoaötfwi'),  welchen  auch 
die  Florentiner  Handschrift  (S.  265,  Nr.  27)  hat;  aus  letzterer  Handschrift 
hat  Bandini  (a.  S.  263  a.  0.,  p.  353  sq.)  ein  etwas  grösseres  Stück  des  An- 
längs  mitgetheilt. 

6)  Wenn  Höfer  (Ilistoire  de  la  chimie  ,  2.  ed.,  T.  I,  p.  229)  bei  Mitthei- 
lung des  Theils  des  Räthsels,  welcher  zuletzt  wohl  auch  allein  angeführt 
wurde  (vgl.  Anmerk.  38),  zu  den  einleitenden  Worten:  Voici  uns  de  ces  cni- 
gmes,  attribuees  ä  la  Sibylle  das  Citat  giebt:  Plut.  in  Is.  et  Os.,  so  hat  man 
daraus  nicht  etwa  zu  schliessen,  dass  solche  später  in  chemischem,  Sinne  ge- 
deutete sibyllinische  Räthsel,  oder  namentlich  das  oben  besprochene,  schon 
in  Plutarch's  Schrift  über  Isis  und  Osiris  vorkämen;  es  findet  sich  darin 
Nichts  auf  diesen  Gegenstand  zu  Beziehendes. 
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reclmung,  geschrieben  resp.  Aelteres  in  die  uns  jetzt  vorliegende 
Form  gebracht  haben.  Auf  diesen  Gegenstand  Lst  hier  nicht  wei- 
ter einzugehen  ').  Das  erste  Buch  dieser  Weissagungen,  welches 
wahrscheinlich  von  einem  Christen  an  dem  Ende  des  zweiten  oder 
im  Anfange  des  dritten  Jahrhunderts  verfasst  ist^j,  enthält  nun 
nach  der  Angabe,  wie  nach  der  ersten  Generation  schlechtere  und 
schlechtere  Geschlechter  der  Menschen  sich  folgten,  einen  Aus- 
spruch, welchen  Gott  vom  Himmel  herab  an  Noah  gethan  habe: 
mit  der  Aufforderung,  allen  Völkern  Busse  zu  predigen,  der  Kund- 
gebung, dass  das  Menschengeschlecht  sonst  durch  Ueberschwem- 
mungen  vernichtet  werden  solle,  und  dem  Befehl  an  Noah,  zur 
Rettung  seiner  selbst  und  seiner  Verwandten  eine  hölzerne  Woh- 
nung zu  bauen,  worauf  in  diesem  Ausspruche  sich  Gott  an  Noah 
in  seiner  Grösse  als  Herrscher  der  Natur  offenbart,  unter  Zufü- 
gung  der  Worte: 

Evvta  ygä^^ur'  ixco-  zetQuövkkaßog  sl^f  voac  ^is. 
^t  TQEig  al  TtQatai  Ovo  yQu^x^at'  e%ovöiv  exKöttj, 
H  XoiTirj  ÖS  ra  Iolttu,  y.ai  eiölv  utpcova  öl  Jtivze' 
Tov  Ttawog  ö'aQiO^^ov  inatovtuÖEg  alöl  ö\g  OKza, 
Kai  TQslg  TQtg  öexccÖeg,  6vv  y'  iura.    Fvovg  Öe  zig  si^l, 
Oix  u}ivritog  eörj  t^g  tcuq'  ifiol  öotpitjg^). 


'')  Vgl.  bezüglich  dor  länger  bekannten  ersten  acht  Bücher  Fabricii  ßi- 
blioth.  gr.,  Vol.  I,  p.  193  sqq.;  ed.  Harles,  Vol.  I,  p.  257  sqq.;  Schöll's  Ge- 
schichte der  griechischen  Litteratur,  Bd.  I  [Berlin  1823],  S.  33flf.;  Bernhar- 
dy's  Grundriss  der  griechischen  Litteratur,  II.  Theil  [Halle  1845],  S.  294  ff.; 
aber  namentlich  bezüglich  derselben  und  der  erst  in  neuerer  Zeit  (1828)  be- 
kannt gewordenen  \n.er  anderen  (als  11.  bis  14.  bezeichneten)  Bücher  Fried- 
lieb's:     Die  sibyllinischen  Weissagungen  [Leipzig  1852]. 

8)  Vgl.  Friedlieb  a.  a.  0.,  S.  XXI  f.  und  LXXL 

^)  So  bei  Fried  lieb  a.  a.  0.,  S.  14;  so  auch  (nur  mit  dem  etwas  ande- 
ren Schlüsse:  t<xr]  &£ii]g  naq'  f/noi  ys  Gog:irjg)  in  Sibyllina  oracula,  ex  vett. 
codd.  aucta,   renovata,   et  notis  illustrata    a   Joh.  üpsopoeo,   cum   interpreta- 

tione  latina  Seb.  Castalionis [Parisiis  1607],    p.  171.     Des  (1563  zu  Basel 

gestorbenen)  Castalio  hier  beigefügte  üebersetzung  (sie  steht  u.  a.  auch  im 
Anhange  zu:  De  oraculis  gentilium  et  in  sjiecie  de  vaticiniis  sibyllinis  libri 
tres,  autore  Dan.  Glasen  [Helmstadii  1673],  p.  5)  lautet: 

Sunt  elementa  novem  mihi,  sum  tetrasyllabus  autem 
(Percipe  me)  primae  tres  syllabae  efficiuntur 
Ex  biuis  omnes  elementis  :  cetera  restant 
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Welcher  Name  oder  welches  Wort  unter  diesem  Räthsel 
versteckt  sei,  darüber  sind  sehr  verschiedene  Ansichten  aus- 
gesprochen worden.  Nicht  übersehen  blieb  die  Schwierigkeit, 
dass  vielleicht  das  zu  findende  Wort  ein  hebräisches  sei,  und 
welche  Zeichen  der  hebräischen  Schrift  dann  als  Vocale,  und 
Zahlen  bedeutend,  zu  nehmen  wären ^").  Aber  überwiegend 
glaubte  man,  in  der  griechischen  Sprache,  in  welcher  die  Sibyl- 
linischen  Weissagungen  geschrieben  sind,  sei  das  Wort  zu  suchen, 
welches  neun  Buchstaben,  worunter  fünf  Consonanten,  und  vier 
Sylben  hat,  von  welchen  letzteren  die  ersten  drei  zwei  Buch- 
staben haben,  die  vierte  drei,  und  für  welches  weiter  die  Summe 
der  Zahlenwerthe  der  Buchstaben  =  1697  sei,  wenn  der  oben  ge- 
gebene Text  beibehalten  wird,  oder  =  einer  anderen  Zahl,  welche 
gewissen  Varianten  oder  Conjecturen,  die  jenen  Text  abändern, 
entspreche  11).     ^JvETKpavog  (unaussprechbar)   wollte  man  darunter 


In  reliquis:  quorum  sunt  non  vocalia  quinque. 
Totius  numeri  bis  sunt  hecatontades  octo, 
Et  ter  tres  decades,  cum  septem.     Si  scieris  me, 
Non  te,  qua  j)otior,  sapientia  dia  latebit. 

Friedlieb  hat  a.  a.  0.,  S.  15  die  Uebersetzung  gegeben: 

Buchstaben  zähle  ich  neun;  viersylbig  ich  bin:  Nun  erkenn  mich. 
Welche  von  dreien  zuerst,  hat  zwei  der  Buchstaben  jede, 
Und  was  übrig  die  anderen  fasst;  aber  fünfe  sind  lautlos. 
Aber  die  Summe  der  Zahlen  enthält  Achthunderte  zweimal, 
Dreimal  dreissig  dazu  mit  sieben.     Und  weisst    du  ^Yer  ich    bin, 
Dann  bist  du  nicht  uneingeweiht  in  die  göttliche  Weisheit. 

10)  Diese  Schwierigkeit  wird  namentlich  hervorgehoben  in  den  Anmer- 
kungen, welche  sich  nach  der  lateinischen  Uebersetzung  der  Weissagungen 
im  Anhange  zu  Clasen's  in  Anmerk.  9  citirter  Schrift  finden  (p.  96  des- 
selben): Da  Gott  den  Noah  vor  dem  Aufkommen  verschiedener  Sprachen 
angeredet  habe,  müsse  er  es  in  der  damals  allein  vorhandenen,  der  hebräi- 
schen, gethan  haben,  was  die  oben  kurz  erwähnten  Schwierigkeiten  der  Deu- 
tung involvire;  oder  aber  es  müsse  das  ursprünglich  hebräisch  Gesprochene 
von  der  Sibylle  dem  Griechischen,  unter  Zugrundelegung  eines  griechisclien 
Namens  Gottes,  accomodirt  worden  sein.  Welcher  Name  in  dem  Räthsel 
versteckt  sei,  sei  unbekannt. 

11)  Eine  Anzahl  solcher  Deutungen  findet  man  namentlich  zusammen- 
gestellt in  den  Anmerk.  9  citirten  Anmerkungen  des  Opsopoeus  zu  den  si- 
byllinischen  Weissagungen,  p.  11  sqq.  derselben;  in  G.W.  Wedel's  Exercita- 
tionum  medico -philologicarum    Dcc.  TX.    [Jenae  1609],    p.  48  sqq.;   ferner    in 
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verstanden  wissen  12)^  welches  Wort  der  Zahl  1696,  also  wenig- 
stens sehr  nahe  der  eben  genannten,  entspricht,  übrigens  kein  ge- 
bräuchliches ist;  '9-£og  öot^q  (Gott  Erhalter)  sollte  darunter  ver- 
standen sein")^  welche  Worte  der  Zahl  1692  entsprechen  und  dem 
Texte,  wenn  in  ihm  an  der  Stelle  von  6vv  y'  inta  gelesen  wird: 
6vv  dttra;  auch  q)ao6q)6Qog  (Lichtbringer)  ist  als  Deutung  vor- 
geschlagen worden  1^),  auch  d^suv^Qconog  (Gottmensch)  i^^,  und  An- 
deres, noch  weniger  Passendes  oder  ganz  Unverständliches  1^);  auf 
was  Alles,  als  zur  Chemie  oder  Alchemie  nicht  in  Beziehung  ste- 
hend, hier  nicht  weiter  einzugehen  ist. 

Das  Räthsel  ist  nämlich  vielfach  als  alchemistisch  Hochwich- 
tiges bergend  betrachtet  worden.  Schon  Democrit  soll  auf  es 
Bezug  genommen  haben;  doch  ist  mir  eine  Angabe  hierüber  erst 
aus  dem  Uten  Jahrhundert  als  bei  dem  Georgios  Kedrenos 
sich  findend  bekannt  i''),   und   für  diese  Angabe  bleibt    es  selbst 


Fabricü  Biblioth.  gr.,  Vol.  I,  p.  200  sq.,  Vol.  XII,  p.  696  und  ed.  Harles 
Vol.  I,  p.  262.  Diesen  Zusammenstellungen  ist  für  das  zunächst  Folgende 
das  Meiste  entnommen. 

12)  So  im  17ten  Jahrhundert  vom  Pater  Morel,  was  Is.  Vossius  (de 
Sibyllinis [Oxon.  1680],  c.  8)  gut  hiess. 

13)  Nach  der  Ansicht  des  1588  gestorbenen  Joh.  Auratus,  welcher  kri- 
tische Anmerkungen  zu  den  sibyllinischen  Versen  hinterlassen  hat.  Diese 
Deutung  betrachtete  als  eine  sehr  gute  Fabricius,  während  man  anderer- 
seits gegen  sie  eingeworfen  hat,  dass  sie  zwei  Worte  an  der  Stelle  von  Einem 
gebe  und  eine  Abänderung  des  Textes  voraussetze. 

1*)  Von  dem  im  16ten  Jahrhundert  lebenden  Joh.  Brentius,  welcher 
den  oben  gegebenen  Text  so  auslegte,  dass  derselbe  die  Zahl  1600  -{- 
3  X  (30-1- 7)  =  1711  angebe,  und  nicht,  wie  sonst  angenommen,  die  Zahl  1600 
-}-  3  X  30  +  7  =  1697. 

15)  Zwelffer  sprach  in  seiner  Mantissa  spagirica,  P.  I,  c.  1  seine  Ueber- 
zeugung  aus,  Homo  Dens  sei  der  Sinn  des  Räthsels  (Pharmacopoeia  regia  — 
—  annexa  etiam  mantissa  spagirica  [Noribergae  1668],  p.  325).  Vgl.  auch  un- 
ten S.  517,  Anmerk.  39. 

1'')  Wie  z.  B.  fxc<&c(Qcirp(oy  von  J.  Hardouin  gegen  das  Ende  des  17ten 
Jahrhunderts  (Chronolog.  V.  T.,  p.  31),  nach  Fabricius'  (Biblioth.  gr.,  Vol. 
XII,  p.  696)  Ansicht  ad  deridendos  lectores. 

1^)  Durch  Morhof's  Polyhistor  literarius  [Lubecae  1605],  P.  I,  p.  105, 
wo  von  dem  alchemistischen  Schriftsteller  Democrit  gehandelt  wird :  Memo- 
rabilis  locus  e  Cedrcni  Comp.  Hist.  p.  121  ed.  Paris,  adduci  de  Democrito 
meretur,  qui  ex  antiquioribus  scriptoribus  omnia  accepit,  si  quis  forte  de  Ce- 
dreno  cavillari  velit.     Töte  xcd  J)]juöxQtTo(;  iyvioQiCeTo  i/Maocfog,    Sg  kfi&aaxe 
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zweifelhaft,  ob  sie  auf  eigentlich  Alchemistisches  gehe.  Bestimmter 
scheint  in  alchemistischem  Sinne  auf  dieses  Räthsel :  das  vier- 
sylbige  und  neunbuchstabige  Wort,  Bezug  genommen  zu  sein  bei 
0 1  y  m  p  i  o  d  0  r  o  s  1^) ,  welcher  in  das  fünfte  Jahrhundert  gesetzt 
wird;  sein  S.  428  ff.  besprochener  Commentar  zu  einer  Schrift  des 
Zosimos  hat  die  Stelle:  Avzriv  drjkadrj  zrjv  Tpo^i^^ov  avco^tEv  ov- 
öiovöav,  r}VTcva  oi  aQ%aioi  8ia  to  üvqlov  ovo^ia  tTcä&rjxav  Xid^ccQ- 
yvQOv.  xai  slg  avf^v  iöriv  svqelv  %al  to  TStQaövXXaßov  xal  ro 
EvvayQa^liov.  —  Noch  bestimmter  bespricht  dieses  Räthsel  als  ein 
Geheimniss  der  Alchemie  verhüllend  der  in  das  siebente  Jahr- 
hundert gesetzte  Stephanos  in  seiner  Schrift  über  Goldbereitung, 
bezüglich  deren  ich  S.  437  ff.  einige  Angaben  zusammengestellt 
habe.  Es  heisst  hier,  im  sechsten  Stücke  dieser  Schrift  ^^):  AI 
yuQ  tcov  öco^utav  noLmXöiQcog  e^av&^ösis,  örj^iatrovöi  rag  täv  sv 
ßu&£i  aaXäg  dirjYOV^svcov  TrXrjQcoösig ,  ockka  xal  tav  ^srakkojv  i] 
at^co8y]g  avxr]  ix  y'^g  avad'v^laöLg,  toj  avtä  xovtco  olösv  s^o^olov- 
6&ai,  xcd  Iva  firj  xot.g  rovrav  d'soQiag  TtaQdÖQK^cofisv,  q)SQS  komov 
xal  trjv  räv  ^syLörcov  Tcgay^atav  TtcadsvvQiav  s^ixvsvöavr^g,  av- 
trjg  rag  TCQaxnxag  d'EaQlag  enl  rrjv  ansficpaCvovöav  avaKvipavxtg, 
i^Ezdöo^sv  rrjg    öoq^coTutrjg    ivvoiag  ro  TCQoßXrjiiw   eOxi  ös  ovrag' 


TtQo  tolg  «AAotg,  ort  (fsi  Tor  q^iXoaoqisiy  Id^iXorza,  nuvxav  dnix^o^c^  xcixujy, 
awg:QOGVUT}y  daxelv,  xal  nciyzcc  o^O-aig  voeiv  xcd  nQcittsiy,  xcd  ovzcog  tßtt  to 
fyysc<YQcc/u/j.c(toy  /uccS^eTy  xccl  ovtcjg  (gjTjaly)  bxpst'  tov  vVov  xov  Qeov  Xöyoy,  Tov 
dnad-f],  nced-tjzby  veocfccvri.  Vertit  ita  Xylander:  „Ea  aetate  Democritus  inno- 
tuit,  philosophus:  qui  praeter  alia  docuit,  eum,  qui  velit  philosophari,  debere 
Omnibus  abstinere  vitiis,  temperantiae  studere,  omnia  recte  agere  et  facere  : 
ita  demum  licere  cognitione  eorum,  quae  novem  literis  notata  sunt,  potiri. 
Sic  (inquit)  videbis  filium  Dei  verbum  omnis  perpessionis  expers,  quod  ipsum 
denuo  perpessionibus  obnoxium  apparuit."  Hie  verba  illa  ov'zojg  tczi  zb  Ivpsa- 
yQüfAfAatov  f.u(9-EU',  quae  neQicfQciCet,  Xylander,  aliquid  mystici  coutinere  viden- 
tur,  ut  posti'ema  illa  de  filio  Dei  denuo  perpessionibus  obnoxio,  vel  a  Ce- 
dreno  vel  aliunde,  assuta  videntur  :  quod  inter  Democrüi  dogmata  fuisse  nemo 
credit,  nisi  per  mirabilem  vel  viQOiprjzucy,  vel  nQÖktjxpty.  —  An  diese  Stelle  des 
Kedrenos  hat  auch  Fabricius  (Biblioth.  gr.,  Vol.  XII,  p.  770  sq.)  erinnert. 

18)  Worauf  bereits  Morhof  a.  Anmerk.  17  a.  0.,  p.  105  und  Wedel  in 
Dessen  Exercitationum  medico-philologicarum  Dec.  IX.  [Jenae  1699],  p.  51  auf- 
merksam gemacht  hatten;  die  betreffende  Stelle  hat  Fabricius  in  Biblioth. 
gr.,  Vol.  XII,  p.  764  mitgetheilt. 

19)  Physici  et  medici  graeci  minores;  ed.  J.  L.  Ideler;  Vol.  II  [Berolini 
1842],  p.  225. 
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Bvvia  yganp-UTOi  s'x'^j  tszQaövXXaßog  elyn'  voei  (j.b-  cd  tQtig  yuQ 
ai  TTQcörai  8vo  yQuii^axa  sxovöiv,  ey-dörr]  i]  Xoitti]  ds  ru  koiTtu-  v.ai 
Biöiv  acpcova  ra  TCtvxB,  xov  Ttavrbg  ds  uQid^^iov  ixatoinuösg  elöI, 
öig  öxTCo,  xcd  TQeig  TQiöiiaLdsxddsg  xat  xsööuQsg.  yvovg  da  xig  H{it 
ovK  d^VTixog  eö]]  xrjg  tcuq'  i^ov  cocpsXEiag-  u^ixQrixog  r)  ußv66og- 
x6  Qi]9-ev  VTtEQßaivsi  XoyLö^ov,  ßu&v  xo  iQcaxrj^a.  ads  dst^ov  xov 
6ov  6x&(puvov  xov  eTtaivov.  cöds  dsi^ov  xa  xrjg  cpvöscog  egya-*').  — 
Aber  dasselbe  Räthsel  findet  sich,  ausser  in  diesem  Aufsatze  des 
Stephan  OS,  in  den  Sammlungen  griechischer  alchemistischer 
Schriften  auch  noch  als  ein  besonderer  Aufsatz,  als  das  „Räth- 
sel des  Hermes  und  des  Agathodaemon";  unter  der  Ueber- 
schrift:  Atviy^a  xov  cpiloöoqjijcov  Xid^ov  'Eqiiov  aal  'Jya^obai- 
liovog  und  mit  dem  Anfang :  'Evvsa  yQu^ijKxx'  1%^  -  -  steht  es  in 
der  Florentiner  (S.  265,  Nr.  28)  und  in  Fabricius'  Handschrift 
(S.  280,  Nr.  43),  auch  in  der  Escurial- Handschrift  A  (S.  271,  Nr.  33), 
der  Pariser  Handschrift  2327  (S.  287,  Nr.  27)  und  der  bei  Mont- 
faucon  mit  3178  bezeichneten  (vgl.  S.  286,  Anmerk.  95).  In  die- 
ser Form,  als  besonderer  Aufsatz,  scheint  es  in  den  Sammlungen 
in  gebundener  Rede  zu  stehen  21),  während  mindestens  die  meisten 
Handschriften  es  in  dem  Aufsatze  des  Stephanos  in  ungebun- 
dener Rede  haben  22). 


20)  Pizimenti  (a,  S.  110  a.  0.,  f.  4)  übersetzte  aus  der  in  seinen  Besitz 
g'ekommenen  Handschrift :  Versicolores  enim  corporum  effloi'escentiae  rerum, 
quae  in  profundo  delitescunt,  perfectiones  significant.  Quin  etiam  metallo- 
rum  ipsa  exhalatio,  quae  ex  terra  elevatur,  huic  eidem  rei  conferri  solet.  ac 
ne  horum  contemplationem  praetermittamus,  age  deinceps  etiam  raaximarum 
rerum  disciplinas  investigantes,  activas  ipsius  speculationes,  in  apparentem 
oculos  erigentes,  sapientissimae  sententiae  problema  scrutemur.  sie  autem  se 
Labet,  trcs  litteras  habeo,  quatuor  s}-llabarum  sum,  considera  me.  quaelibet 
enim  trium  priorum  syllabarum  duas  habet  litteras,  quae  vero  subsequitur, 
reliquas  habet,  et  sunt  mutao  quinque.  totius  vero  numeri  centenaria  sunt  bis 
octo,  et  ter  tres  et  decades  quatuor.  si  autem  quis  sim  noris,  non  expers  eris 
utilitatis,  quae  a  me  percipietur.  Immensus  abyssus:  hoc  dictum  humani  in- 
genii  captum  superat.  profunda  est  quaestio.  hie  ostende  tui  Stephani  laudem: 
hie  ostende  naturae  opera. 

21)  Bei  der  Auflührung  des  Räthsels  des  Hermes  und  des  Agatho- 
daemon in  Manuscripten-Katalogen  wird  gewöhnlich  darauf,  wie  dieses  Räth- 
sel sonstwo  in  Versen  mitgetheilt  ist,  Bezug  genommen;  als  aenigma  sex  ver- 
sibus  comprehensum  wnrd  es  von  Bandini  a.  S.  263  a.  0.,  p.  354  bei  der  Be- 
schreibung der  Florentiner  Handschrift  bezeichnet. 
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Dieses  aber  und  manches  Andere,  was  von  dem  in  den  sibyl- 
linischen  Weissagungen  Enthaltenen  abweicht  ^^),  ist  weniger  wich- 
tig —  so  weit  bei  diesem  Gegenstande  von  Wichtigem  die  Rede 
sein  kann  — ,  als  was  sich  bezüglich  des  sachlichen  Inhaltes  des 
Räthsels  in  der  Form,  wie  es  Stephanos  hat,  geändert  findet. 
Nicht  in  Beziehung  auf  die  Zahl  und  Art  der  Sylben  und  der 
Buchstaben  2^),  sondern  in  Beziehung  darauf,  welche  Zahl  durch 
die  Summe  der  Zahlenwerthe  der  Buchstaben  ausgedrückt  sei. 
Während  diese  Zahl  in  der  sibyllinischen  Weissagung  durch  iy-a- 
xovrüdsg  8lg  oxtco  aal  xQHg  rglg  deKo.dsg  övv  y'  ima  angegeben 
ist,  haben  Handschriften  in  dem  Aufsatze  des  Stephanos  kccI 
TSööaQsg  statt  <5vv  y  iTira^^),  oder  nach  oxrco:  xul  TQstg  TgLöüaiÖE- 
Oiddsg  xal  riööaQsg'^'^),  oder  noch  anders 2').  Das  ermuthigte  zu 
noch  anderen  Variationen  der  Angabe  der  Zahlensumme,  um  das 
Räthsel  mit  einer  als  sachlich  oder  sonstwie  wahrscheinlich  be- 
trachteten Deutung  auch  in  formale  Uebereinstimmung  zu  brin- 
gen, oder  gab  auch  wohl  Veranlassung  dazu,  den  ganzen,  die  Zah- 


22)  Ausdrücklich  wird  dies  hervorgehoben  von  Bandini  a.  S.  263  a.  0., 
p.  349  für  die  Florentiner,  von  Kollar  a.  S.  294  a.  0.,  p.  332  für  die  Wiener 
Handschrift.  So  hat  das  Räthsel  in  dem  Aufsatz  des  Stephanos  auch  Ide- 
ler's  Ausgabe,  wie  aus  der  oben  mitgetheilten  Stelle  zu  ersehen. 

23)  Z.  B.  üxpsXsiag,  statt  Gog)it]g  am  Ende  des  Räthsels  in  der  sibjdlinischen 
Weissagung,  in  Stephanos'  Aufsatze  nach  Ideler's  Ausgabe  (auch  in  der 
Florentiner  Handschrift,  vgl.  bei  Bandini  a.  a.  0.,  p.  349,  in  der  Wiener 
Handschrift)  vgl.  Kollar  a.  a.  0.,  p.  382,  u.  a.),  welchem  ersteren  Worte 
auch  utilitatis  in  des  Pizimenti  Uebersetzung  entspricht. 

2^)  Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  wie  der  in  Ideler's  Ausgabe  der 
Schrift  des  Stephanos  gegebene  Text  bei  geringer  Abänderung  der  Inter- 
punction  in  dieser  Beziehung  mit  dem  in  der  sibyllinischen  Weissagung  Ste- 
henden übereinstimmend  wird,  und  dass  bei  Pizimenti  nur  in  Folge  eines 
Schreibfehlers  tres  statt  novem  (wie  auch  nachher  diese  Uebersetzung  wieder- 
holt hat)  stehen  kann. 

25)  So  die  Florentiner  (vgl.  bei  Bandini  a.  a.  0.,  p.  349). 

26)  So  die  Wiener  (vgl.  Kollar  a.  a.  0.,  p.  382);  so  auch  in  Ideler's 
Ausgabe,  wie  oben  im  Texte  mitgetheilt. 

27)  Die  Münchener  Handschrift  hat  (vgl.  bei  Hardt  a.  S.  305  a.  0.,  p.20): 
öig  oxTü)  xcct  TQeTg  TQtg  xal  dexüdeg  xcd  tiacaQsg,  eine  von  Leibnitz  (a.  An- 
merk.  37  a.  0.,  p.  20)  eingesehene:  x«l  ZQsTg  ZQig  (fexcideg  xcd  TtaaccQsg.  Pizi- 
menti übersetzte,  wie  in  Aumerk.  20  angegeben,  die  bezüglifche  Stelle  aus 
der  in  seinen  Besitz  gekommenen  Handschrift :  et  ter  tres  et  decades  qiiatuor. 
Vgl.  auch  unten  Anmerk.  32. 

Kopp,  Bciti-,  z.  Gesell,  d.  Clieiii.  33 
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lenangabe   enthaltenden  Tlieil  des  Räthsels  nicht  zu  berücksichti- 
gen und  wegzuhassen. 

Solche  Deutungen,  welche  als  alchemistische  uns  in  Betracht 
kommen,  sind  folgende.  JLQ-aQyvQog  könne  danach  gemeint  sein, 
wie  die  Bezugnahme  auf  das  Räthsel  bei  Olympiodoros  (vgl. 
S.  511)  unmittelbar  der  Erwcähnung  jenes  Wortes  folgt -^^).  —  Aus 
dem  Vielen,  was  Stephanos  über  die  Deutung  dieses  Räthsels 
sagt  (welches  er  selbst  nach  dem  S.  512  Mitgetheilten  als  ein 
äusserst  schwer  zu  lösendes  ansah),  lässt  sich  nicht  wohl  entneh- 
men, welche  Substanz  seiner  Ansicht  nach  damit  bezeichnet  sei. 
Hos  versus  mystice  explicat  Stephanus  sensu  proprio  dissimulato, 
urtheilte  Leibnitz^»)  über  die  Behandlung  dieses  Gegenstandes 
durch  Stephanos,  welche  man  eigentlich  gar  nicht  als  Erklärung 
bezeichnen  kann.  WedeP")  glaubte  zwar  zu  wissen,  dass  Ste- 
phanos zu  dem  Worte  nLvdßocQig  hinzuneigen  scheine;  aber  auf 
bestimmteren  Indicien  beruht  dies  wohl  nicht.  —  Ob  in  dem  Auf- 
satz, welchen  mehrere  Handschriften  als  das  Räthsel  des  Hermes 
und  des  Agathodaemon  haben  (vgl.  S.  512),  auch  ein  Versuch 
zur  Deutung  dieses  Räthsels  enthalten  ist,  lässt  sich  aus  dem  mir 
darüber  bekannt  Gewordenen  nicht  entnehmen;  die  meisten  der 
diesen  Aufsatz  aufführenden  Manuscripten-Kataloge  sagen  dar- 
über Nichts,  aber  Einer  hat  doch  eine  darauf  hinweisende  An- 
gabe ^i).  —  Dass  das  Wort,  welches  die  Lösung  des  Räthsels  ab- 


28)  Vgl.  Fabricii  Biblioth.  gr.,  Vol.  XII,  p.  7G4,  wo  aber  Fabricius 
auch  bemerkt,  dass  dieses  Wort  nicht  zu  dem  Räthsel,  wie  es  vollständig  an- 
gegeben wird,  passt. 

5^9)  A.  Anmerk.  37  a.  0.,  p.  19. 

30)  A.  Anmerk.  40  a.  0.,  p.  51:  Stephanus  Alexandrinus ex  professo 

totum  hunc  locum  (aus  den  sibyllinischen  Weiss^aguugen)  allegat,  et  fusius  de 
eodem  disquirit,  statuens  in  hisce  tö  r?;?  aorpCag  tQyoi'  änoy.tXod^ca,  unde  om- 
nes  numeros  perputat,  inprimis  ternarium ,  donec  tandem  inclinare  videatar 
in  vocem  xtrdßaQig.  Coufer.  Flamellus  aunot.  ad  Dionys.  Zachar.  p.  m.  177 
et  Theatr.  Chim.  t.  I,  p.  7S2. 

3i)Bandini's  Katalog  der  Bibliotheca  Laurentiana,  welcher  bei  der 
Beschreibung  der  Florentiner  Handschrift  (a.  S.  203  a.  0.,  p.  354)  bezüglich 
dieses  Aufsatzes    angiebt:    Videtur    esse    intcrpretatio   problematis    illius,    seu 

aenigmatis  chemici ,  quod  habetur  in  praxi  sexta  operis Stephani 

Alexandrini.  Auch  der  hier  mitgetbeilte  Scliluss  dieses  Aufsatzes:  —  — 
XQVGonkoxci/jovg  aTXEQyutovzut  lässt  ersehen,  dass  der  letztere  mehr  enthält, 
als  nur  den  Text  des  Räthsels. 


Ein  alcliemistisclics  Räthscl.  515 

gebe,  (xQösvixov  sei,  ist  wiederholt  behauptet  worden.  Diese  Deu- 
tung habe  Aymar  Ranconet  (gestorben  zu  Paris  1559)  heraus- 
gebracht, sagte  Cardanus 32).  Dieselbe  Deutung  gab,  als  eine 
selbstständig  von  ihm  gefundene,  der  (1576  gestorbene)  Pariser 
Professor  der  Mathematik  Jac.  Gohory,  welcher  unter  dem  Na- 
men Leo  Suavius  Schriften  des  Paracelsus  commentirte  und 
die  Ansichten  des  Letzteren  zu  verbreiten  suchte  ^s).  Diese  Deu- 
tung gefiel  sehr  wohl  Vielen,  die  sich  für  Alchemie  interessirten 
und  das  Alter  dieser  Kunst  möglichst  weit  zurück  nachzuweisen 
sieh  bestrebten:  so  namentlich  dem  Borrichius^^)  und  auch  dem 

3^)  Hieronynii  Carclani  de  rerum  varietate,  L.  IX,  cap.  51  [ßasileae  1557J, 
p.  714  sqq.:  Plurima  quidem  de  his  (alchemistisclien  Künsten)    in  libro  de  se- 

cretis  scripsimus. Sed    cum  in  hos  sermones    incidissem,    probari    hanc 

artem  illustris  Emarus  Ranconetus  praeses  Lutetianus  demonstravit,  carmine 
sibyllino:  adeoque  ad  amussim,  ut  cum  ambigua  soleant  esse  talium  responsa, 

Lac  in  causa  clariora  solis  luce  aenigmatis    verba   fuisse  videantur. In 

hoc  nomine  aQaEvixöy  videntur  omuia  pulchre  congruere;  und  nun  folgt  die 
ausführlichere  Begründung  dieser  Deutung  (man  findet  sie  auch  in  Mangeti 
Bibliotheca  chemica  curiosa,  T.  I,  p.  210),  dass  die  letztere  dem  über  Zahl 
und  Art  der  Buchstaben  und  den  Zahlenwerthen  derselben  Angegebenen  ent- 
spreche, ohne  dass  jedoch  Willkürlichkeiten  gerade  in  letztei'er  Beziehung 
ausgeschlossen  wären.  Nur  die  Zahlenwerthe  der  Consonanten  sollen  als  iu 
Betracht  kommend  gemeint  sein,  und  die  Angabe  der  Zahlensumme:  ixccrov- 
Tü&eg  Sig,  uxrw  xcd  TQslg  TQig  dexädeg  =  200  -|-  (8  -}-  3  .  3)  .  10  =  370;  das 
zweite  ?'  in  aQffeyixöt'  zähle  aber  nicht;  avy  z'  knrä,  sc.  dexü&eg,  sei  eine 
wiederholte  Angabe  der  Zahl  370.  Bei  Cardanus  findet  sich  hier  auch  die 
Angabe,  ö-rr  xsmä  habe  die  Handschrift  («ri'r  x^  inzü  hat  auch  das  Räthsel, 
wie  es  Borrichius  in  seiner  Schrift  de  ortu  et  progressu  chemiae  [Hafniae 
1668],  p.  98  mittheilt). 

33)  In  seinen  Scholien  zu  des  Paracelsus  Schrift  vom  langen  Leben 
(Philosophiae  et  medicinae  utriusque  compendium  ex  optimis  Paracelsi  libris, 
et  Ejusd.  de  vita  longa  L.  IV  pleni  mysteriorum,  parabolarum,  aenigmatum 
cum  scholiis  Leonis  Suavii  [Basileae  1568],  c.  5).  Vgl.  namentlich  die  in  An- 
nierk.  9  angeführten  Anmerkungen  des  Opsopoeus  zu  den  sibyllinischcn 
Weissagungen,  p.  11  sq.  derselben,  wonach  die  Deutung  des  Suavius  ganz 
die  in  der  vorhergehenden  Anmevk.  angegebene  ist.  —  Mit  Unrecht  scheint 
Kircher  (Mundus  subterraneus,  P.  II,  L.  XT,  sect.  II,  cap.  VI;  T.  II,  p.  274 
der  Amsterdamer  Ausgabe  von  1065,  T.  II,  p.  292  der  von  1678)  diese  Deu- 
tung dem  Paracelsus  selbst  zuzuschreiben,  welcher  sich  damit  widerspreche, 
sofern  er  sonst  den  Arsenik  als  unnütz  für  die  Ausarbeitung  de^  Steins  der 
Weisen  bezeichnet  habe;  wenn  auch  Bezugnahme  auf  die  Sibylle  bei  Para- 
celsus sich  findet,  ist  mir  doch  diese  Deutung  des  Räthsels  als  bei  ihm  vor- 
kommend nicht  bekannt. 

3*)  De  ortn  et  progressu  chemino  [Hafnine  16()8].    p.  98  Ä  100,    nach    der 

33* 


516  Ein  alclieniislischcs  Räthsel. 

Kieler  Professor  Sam.  Reylier,  welcher  sich  durch  sein  Verzeich- 
niss  von  Münzen,  die  aus  alchemistisch  angefertigtem  Metalle 
geschlagen  seien,  ein  Zeuguiss  seines  Glaubens  an  die  Alchemie 
ausgestellt  hat^'j;  sie  missfiel  nicht  dem  Morhof^**),  und  noch  im 
vorigen  Jahrhundert  wurde  sie  von  Leibnitz  vorgebracht,  wel- 
cher grosse  Mann  noch  in  seinen  späteren  Lebensjahren  nicht  ver- 
schmähte, sich  mit  der  Deutung  alchemistischer  Räthsel  zu  be- 
schäftigen •5'),  wie  er  denn  schon  in  seiner  Jugend  (166ß)  den  Be- 
strebungen der  Alchemisten  durch  seine  Beziehungen  zu  der  „al- 
chemischen  Gesellschaft"  zu  Nürnberg  nahe  getreten  war.  Und 
heutigen  Tages  findet  man  wohl  nocli  diese  Deutung  wie  als  eine 


Erwähnung  der  Erzählung  des  Plinius  (vgl.  oben  S.  23  f.),  dass  Caligula 
aus  Auripigment  habe  Gold  machen  •wollen,  und  der  Besprechung,  dass  Cali- 
gula wohl  aus  chemischen  Schriften  A'on  der  Anwendung  des  Arseniks  zur 
Metallveredlung  Kenntniss  erhalten  und  dafür  matrem  arsenici,  Auripigment, 
angewendet  habe:  Certum  quidem  est  illud  antiquae  Sibyllae :  'Eyi/ta  yQü/u- 
fiCiT^  l'/w  -  -,  nuUi  convenientius  aptari,  quam  arsenico,  anripigmenti  so- 
boli  —  — ;  per  arsenicum  sive  arrhenicum  tamen  haud  aliud  Sibyllae,  graecis- 
que  auctoribus  intellectum  esse,  quam  masculum  illud    sulphur,    quo    cogitur 

in  obedientiam  mercurius,  res  i^Dsa  demonstrat. Licet   proinde    cun- 

cti  fere  scriptores  chemici  graeci,  Zosimus,  Olympiodorus,  Anepigraphus,  alii, 
in  lavidibus  arsenici  prolixe  occupentur,  putandum  tamen  illos  ad  vim  vocis, 
non  ad  vulgi  usum  respexisse,  adeoque  cum  aQGBui.y.6v  sive  uQosi'ixbu  mascu- 
lum quiddam  graeco  idiomate  signet,  antiquam  Sibyllam  sulphur  quoddam 
ignibus  omnibus  infatigabile  per  nebulam  hie  ostendisse,  quando  metalla  etiam 
nobiliora  ex  sulphure  tanquam  masculo  et  mercurio  tanquam  faemella  chemi- 
corum  schola  componat. 

35)  De  nummis  quibusdara  ex  chymico  metallo  factis  [Kilon.  1692],  cap.  3. 

36)  Polyhistor  literarius  [Lubecae  1695],  P.  I,  p.  105 :  Ajmarus  Rancone- 
tus  non  male  exposuit  de  arsenico.  Norunt  enim  artis  ejus  vel  tirones,  quam 
venerabile  arsenici,  neque  sine  causa,  apud  chimicos  nomen  sit,  sed  suo  ta- 
men sensu. 

3'')  Miscellauea  Berolinensia  ad  incrementum  scientiarum,  ex  scriptis  socie- 
tati  regiae  scientiarum  exhibitis  edita  [Berolini  1710],  p.  16  sqq.  (grossentheils 
auch  in  Fabricii  Biblioth.  gr..  Vol.  XII,  p.  696  sqq.  abgedruckt).  Der  in  dieser 
ersten  Publication  von  Schriften  der  Berliner  Academie  befindliche  betrefi'ende 
Aufsatz  ist  überschrieben:  G.  G.  L.  Oedipus  chymicus  aenigmatis  graeci  et 
germanici,  und  hat  ausser  der  Deutung  des  eben  in  Eede  stehenden  Räthsels 
noch  die  eines  bei  dem  Basilius  Valentinua  vorkommenden  zum  Gegen- 
stand. Von  dem  ersteren  Räthsel  sagt  Leibnitz  sehr  bestimmt:  Constat 
significari  arsenicon,  aber  er  giebt,  damit  dieses  Wort  passe,  den  Text  doch 
sehr  willkürlich  abgeändert,  nämlich  die  Zahlangabe:  fxuzoyzd&eg  dig  imd, 
yal  tQ£lg  ZQtg  dsy.ü&eg  y.ui  &ig  TQt'c.  z=  1496,  und  dazu,  dass  o  100,  e  200,  £  5, 
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unzweifelhafte  angeführt^").  —  Manchen  freilich  erscliien  die  An- 
nahme, die  Sibylle  habe  auf  Alchemie  Bezügliches  ausgesprochen, 
als  gänzlich  unzulässig  3"' j.  Andere  fanden  dies  nicht,  meinten 
aber,  ein  anderes  Wort  als  agösvixov  möge  richtiger  die  Deutung 
des  Räthsels  abgeben.  Der  Jenaer  Professor  G.  W.  Wedel  (ge- 
storben 1721)  vertheidigte  die  Ansicht  xaööitsQog,  Zinn,  gebe  die 
richtigere  Lösung  desselben  ab  *^')-  ^^-  ^-  ^-  Kor  tum  in  Bochum 
in  Westphalen  —  der  Verfasser  der  Jobsiade,  aber  auch  die  Seele 
der  „hermetischen  Gesellschaft",  durch  welche  gegen  das  Ende 
des  vorigen  und  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  die  Anhänger 
der  Alchemie  in  Deutschland  gesammelt  und  die  brauchbareren 
unter  ihnen  zum  Arbeiten  von  Einer  bestimmten  Substanz  als  s.  g. 


f  50,  y.  20,  0  70,  u  50  bedeutet,  lässt  er  hier  «  1000  und  »  ausnahmsweise  1 
bedeuten.  Diese  Lesart  und  Deutung  sei  wahrscheinlicher,  als  die  von  Ran- 
conet  angenommene  und  gegebene. 

38)  Bei  Höfer  (Histoire  de  la  chimie,  1.  ed.,  T.  I  [Paris  1842],  p.  224; 
2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  229)  z.  B.,  welcher  das  Räthsel  mit  Weglassung 
der  Zahlenangabe  (des  vierten  und  des  fünften  von  den  S.  508  stehenden  sechs 
Versen)  giebt  und  hinzusetzt:  Le  mot  est  aQ-ce-yt-xöy.  So  gekürzt  habe  ich 
auch  das  Räthsel  in  meiner  Geschichte  der  Chemie,  II.  Theil  [Braunschweig 
1844],  S.  226  unter  Mittheilung  einiger  Versuche  chemischer  Deutung  des- 
selben angeführt,  von  welchen  mindestens  die  letzte  (duTiskTTic)  die  Zahlen- 
angabe ganz  unberücksichtigt  zu  lassen  scheint. 

^^)  So  der  mehrfach  genannte,  1596  als  Professor  der  Medicin  zu  Heidel- 
berg gestorbene  Joh.  Opsopoeus  (er  hiess  eigentlich  Koch),  welcher  in 
seinen  Anmerk.  9  citirten  Anmerkungen  zu  den  sibyllinischen  Weissagungen 
(p.  12  derselben)  von  der  Deutung  aoasvixöu  unverblümt  sagt:  Sed  ista  solu- 
tio  plane  fanatica  est.  So  auch  Äthan.  Kircher,  welcher  in  seinem  Mun- 
dus  subterraneus,  P.  II,  L.  XI,  sect.  II,  cap.  I  (T.  II,  p.  251  der  Amsterdamer 
Ausgabe  von  1665,  T.  II,  p.  269  der  von  1678;  abgedruckt  auch  in  Mangeti 
Bibliotheca  chemica  curiosa,  T.  I,  p.  55)  diese  Deutung  einer  Kritik  unter- 
wirft, welche  besser  ist,  als  die  Begründung  seiner  eigenen  Ansicht,  6  uv&qio- 
noq  S-Eng  sei  die  richtigere  Lösung  des  Räthsels. 

*o)  Exercitationum  medico-philologicarum  Decas  IX.  [Jenae  1699],  p.  52  sqq. 
Auf  diese  Abhandlung  de  aenigmate  sibylüno  chimico  habe  ich  schon  mehr- 
mals Bezug  genommen.  Die  Zahlenangabe  soll  sein:  einige  Hundert,  nämlich 
800,  -f-2x8-{-3x30  =  906  und  dem  entspreche,  wie  auch  der  Angabe 
für  Zahl  und  Art  der  Sjdben  und  Buchstaben,  das  Wort  y.aaalrsQog,  wenn  die 
zwei  G  als  nur  Eins  bedeutend  (das  Wort  xaairsQog  geschrieben)  genommen 
werden;  <rvy  y'  fnTä  gehöre  nicht  mehr  zur  Zahlenangabe.  An  dieser  Deu- 
tung hielt  Wedel  auch  noch  später  (Introductio  in  alchimiam  [Jenae  1706], 
p.  17)  als  einer  zulässigen  fest. 
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materia  prima  aus  veranlasst  werden  sollten  —  war  auf  den  Ge- 
danken gekommen,  u^TcaklzLti  sei  die  richtige  Auflösung  des  so  viel 
besprochenen  Räthsels,  und  unter  d^TisUtLg  (welches  Wort  bei 
den  Alten  ein  bituminöses  Gestein,  vielleicht  erdigen  Asphalt  be- 
deutet zu  haben  scheint)  sei  Steinkohlentheer  oder  Steinkohle 
selbst  zu  verstehen  **!);  an  die  Richtigkeit  dieser  Autlösung  mögen 
Diejenigen  glauben,  welchen  in  neuerer  Zeit  die  Verwerthung 
von  Producten  aus  dem  Steinkohlentheer  den  letzteren  wirklich 
als  materia  prima  zur  Gewinnung  des  Steins  der  Weisen  resp. 
von  Reichthümern  erscheinen  lassen  konnte.  —  So  ziehen  sich 
die  Versuche  zur  Deutung  jenes  sibyllinischen  Räthsels  in  alchemisti- 
schem  Sinne  von  weit  entfernter  Zeit  her  bis  zu  einer  hin,  welche 
als  der  unsrigen  immerhin  nahestehend  bezeichnet  werden  kann. 

Mehrmals  noch  findet  man  angebliche  Geheimnisse  der  Al- 
chemie  in  die  P'orm  von  Räthseln  eingekleidet,  namentlich  aber 
in  späterer  Zeit,  als  die  uns  jetzt  vorzugsweise  beschäftigende 
ist  •^^y  ^us  dieser  Zeit  wird  von  Fabricius^-^)  noch  eines,  als  in 
der  Schrift  des  Zosimos  tieql  rijs  aößsörov  stehend,  bei  Bespre- 
chung: derselben  wie  sie  eine    ihm  zuscekommene  Abschrift   einer 


^1)  ^AjuneXiTig  yf]  war  eine  Erde,  mittelst  deren  man  die  Weinstöcke  vor 
Ungeziefer  schützte  (vgl.  die  Hase-Dindorf'sche  Ausgabe  von  Stephani 
Thesaurus  graecae  linguae,  T.  I,  P.  II,  p.  155);  sie  war  bituminöser  Natur 
(bitumini  simillima  est  ampelitis,  sagt  Plinius,  Hist.  nat.  XXXV,  16,  56). 
An  diese  Bezeichnung  eines  bituminösen  Minerals  erinnert  uns  noch  Lau- 
rent's  (Annales  de  chimie  et  de  physique,  T.  LXIV  [Faris  1837])  aus  den 
Producten  der  trockenen  Destillation  bituminöser  Schiefer  abgeschiedene  Am- 
pelin, und  Dessen  Ampelinsäure.  —  Ueber  Kor  tum  und  die  hermetische 
Gesellschaft  vgl.  meine  Geschichte  der  Chemie,  II.  Theil  [Braunschweig  18i4], 
S.  256  ff. ;  Ausführlicheres  darüber  habe  ich  mitgetheilt  in  einem  Aufsatze 
„über  den  Verfall  der  Alchemie  und  die  hermetische  Gesellschaft"  in  den 
Denkschriften  der  Gesellschaft  für  Wissenschaft  und  Kunst  in  Giessen,  I.  Band 
[Giessen  1847],  S.  1  ff. 

^-)  Einige  derselben  findet  man  in  Wedel's  Introductio  in  alchimiam 
[Jenae  1706],  p.  25  sq.  zusammengestellt.  Eine  Dichiaratione  di  enimmi  degl 
antichi  filosofi  alchimisti  [Roma  1587],  welche  Lenglet  du  Fresnoy  in 
seiner  Zusammenstellung  der  alchemistischen  Litteratur  (Histoire  de  la  Philo- 
sophie hermetique  [ä  la  Haye,  1742],  T.  III,  p.  148)  aufführt,  ist  mir  nicht  zu- 
gänglich gewesen. 

^3)  Bibliotheca  gracca,  Vol.  XII  [llamburgi  1724],  p.  767. 
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Pari.sor  Handschrift  enthielt  (vgl.  S.  183),  mit  folgenden,  nur  un- 
vollständige Auskunft  gebenden  Worten  mitgetheilt :  Aenigma 
additur  cheraicum: 

^söov  iöta^ai  T^g  yuLag  nal  rov  TtoXov.- 

6  i'Vjcpog  ^oi  %ilia  Tttvtaxoöia  (/)i<d.««i- 

xai  o  svQiov  fi£  oorpog  cov  tcov  yga^fiavcav, 
o  Öh  ^irj  svQvov  (le,  ovjc  oidtv  ro  oclq)a,  Kcd 
viräfixet  övv  ta  ßfjra  aal  dskra  -  - 

Es  ist  mir  indessen  keine  Bezugnahme  auf  dieses  Räthsel  iji 
der  alchemistischen  Litteratur  sonst  bekannt  geworden. 


Alcliemistische  Schwurformeln. 


Diejenigen,  welche  das  Geheimniss  der  Alchemie  zu  ergrün- 
den sich  bestreben,  sollen  tugendhaft  gesinnt  und  fromm  sein. 
Diese  Mahnung  kommt  in  den  griechischen  alchemistischen  Schrif- 
ten mehrmals  vor.  Wenn  wir  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob 
die  von  dem  Georgios  Kedrenos  dem  Democrit  zugeschrie- 
bene Mahnung!)  speciell  auch  den  Alchemisten  gelte,  finden  wir 
eine  solche  doch  ganz  bestimmt  bei  dem  Christi  an os 2):  dass  der 
Kunstbeflissejie  gottes^ fürchtig  und^  menschenliebend,    enthaltsam, 


1)  Vgl.  S.  510  f.,  Anmerk.  17. 

2)  In  dem  VIII.  Capitel  der  Synopsis  desselben;  vgl.  S.  473  f.  und  An- 
merk. 216  daselbst.  Den  griechischen  Text  dieses  Capitels:  'Onoiou  slvai  /Qtj 
roig  ii&SGi,  röy  juetiöutu  rr^u  iniazi]ui]i'  (Quibus  raoribus  oporteat  esse  hujus 
scientiae  participem,  hat  Morelli  a.  S.  258  a.  0.,  p.  177  diese  Ueberschrift 
wiedergegeben),  hat  Fabricius  (Bibliotheca  graeca,  Vol.  XII,  p.  761)  aus 
der  ihm  zugekommenen  AbschriJPt  einer  Pariser  Handschrift,  später  Grüner 
(Isidis,  Christiani  et  Pappi  philosophi  jusjurandum  chemicum  [Jenae  1807], 
p.  74  sqq.)  aus  der  Altenburger  o.  Gothaer  Handschrift  mit  wenigen  Va- 
rianten veröffentlicht;  derselbe  lautet  nach  Letzterem:  Xqeoiu  elyai  zby  /ue- 
Tiröi'Tcc  ri]v  ini,aT)]ii)]y  nQÜJZoy  f.tty  (/i?.o&£ou  y.ul  (piXdf&QOJTioy ,  GÜxfQova,  ä(pi- 
i.üqyvQov,  ipsvdog  anoGTQSCföuevoi'  y.ul  ndyzcc  döi.ov,  xcd  y.uxovQyiav  y.ul  q-9-6- 
vov.  elvui'  ds  dX)]d-}]  xccl  niozbv  nuWa  zfjg  ayucg  y.ul  öjLtoovaiov  xul  avyuiJ'iov 
ZQiudog.  '0  f^Tj  zoHivzu  y.äXi.i,Gza  xul  ^eÜQCGZu  7]!^}]  [yj(^t]  Fabr.]  xztjGduei'og 
i]  y.ZTqauad^ui  Gnov&cicoisy  [anov&üGug  Fabr.],  iuvzbu  dncczrjGsi  zolg  dvs(f:Cy.zoig 
inizri&ihu  [*7rt;f£t(>ü3r  Fabr.] ,  17  ßXnßriGezcci  [xal  ßX(tßT]aezai  tntnrj&aiv  Fabr.] 
uäXkoy.  Nach  Grün  er' s  Uebersetzung:  Oportet  eum,  qui  scientiae  particeps 
fieri  cupit,  primum  esse  dei  reverentem  et  hominum  amantem,  prudf^ntem,  ab 
avaritia  alienum,    mendacii    et  omnis    doli,    et  maleficii,    et    invidiae    purum. 
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frei  von  Geldgier,  Lügenhaftigkeit  und  Neid,  an  die  Dreieinigkeit 
gläubig  sein  müsse,  und  wer  diese  Eigenschaften  nicht  besitze 
oder  sich  anzueignen  suche,  der  täusche  sich,  indem  er  nach  Un- 
erreichbarem trachte,  oder  komme  gar  zu  Schaden;  und  S.  454  f. 
wurde  bereits  angegeben,  wie  bei  Hierotheos  der  Kunsterfah- 
rene wie  der  Kunstbeflissene  zu  Ehrbarkeit  und  Heiligkeit  des 
Lebens,  auch  zur  Verwendung  des  Zehntens  vom  erlangten  Nutzen 
zu  frommen  Zwecken  ermahnet  wird.  Aber  noch  eine  Verpflich- 
tung lag  Denen  ob,  welche  das  Geheim  wissen  der  alchemistischen 
Kunst  sich  anzueignen  strebten  oder  erlangt  zu  haben  glaubten: 
Geheimhalten  dessen,  was  als  Geheimniss  zu  ihrer  Kenntniss 
gekommen  war.  Durch  einen  Eid  sollten ,  wie  die  in  andere 
Zweige  des  Geheimwissens  Eingeweihten  2),  auch  die  zu  der 
Kenntniss  der  alchemistischen  Geheimnisse  Zugelassenen  gebunden 
sein,  das  ihnen  Anvertraute  zu  bewahren  oder  nur  an  Würdige 
mitzutheilen.  Dass  Democrit  bereits  seine  Schüler  durch  einen 
Schwur  gebunden  habe,  das  von  ihm  Gelehrte  Keinem,  es  sei 
denn  einem  Eingeweihten ,  oflbn  mitzutheilen ,  wird  schon  in  des 
Synesios  Commentar  zu  der  Schrift  des  Democrit  gesagt*). 
So  findet  sich  auch  in  des  Stephanos  Schrift  über  die  Goldbe- 
reitungskunst ^)   die  Angabe:  die  Vorgänger  in  der  Kunst  hätten 


(oportet  eum)  esse  verum  et  fidum  sanctae  et  consubstantialis,  et  coaeternae 
trinitatis  cultorem.  Q'iisquis  tales  pulcerrimos  et  deo  acceptos  mores  nee  pos- 
sidet,  nee  possidere  studuerit,  is  se  ipsum  fallet  inaccessis  inhians,  aut  vehe- 
menter laedetur. 

^)  So  spricht  Julius  Maternus  Firmicus  um  33G  zu  dem  Mavortius 
Lollianus,  welchem  er  seine  Astrologie  (die  Mathesis;  vgl.  oben  S.  48) 
gewidmet  hat,  am  Schlüsse  des  Werkes  (f.  XCV  r^  der  Venetianer  Ausgabe 
von  1497;  p.  244  der  Pruckn  er 'sehen  Ausgabe  [Basileae  153M]):  Tu  vero 
praecedenti  admonitione  conventus,  ac  religiosa  jurisjurandi  auctoritate  com- 
raonitus,  hos  libros  puro  animo,  puraque  mente  custodi,  ne  imperitis  et  sacri- 
legis  auribus  scientia  istius  operis  intimetur.  Celari  enim  et  abscondi  pluri- 
mis  tegumentis  natura  divinitatis  ab  initio  voluit,  ne  omnibus  facilis  esset 
accessu,  neve  cunctis  patefacta  majestatis  suae  origine  panderetur.  Vgl.  auch 
den  Abschnitt:  Dirae  et  adjurationes  libris  additae  in  Fabricius'  Biblio- 
theca  graeca,  Vol.  V  [Hamburg!  1723],  p.  74  sqq.  und  den  Abschnitt  "Ooxoi 
in  Lobeck's  Aglaophamus  sive  de  theologiae  mysticae  graecorum  causis, 
T.  I  [Regimontii  Prussorum  1829],  p.  737  sqq. 

*)  Vgl.  oben  S.  133,  Anraerk.  5.5. 

•^)  Im  neunten   Stücke  derselben  (Ideler 's    Physici    et   medici  graeei  mi- 
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sclnvören  lassen,  das  Gcheiinniss  derselben  nicht  öflentlicli  zu  ma- 
chen. —  Andererseits  wurde  auch  bei  der  Aufnahme  in  die  che- 
mische Genossenschaft  die  vollständige  Mittheilung  des  Geheim- 
nisses beschworen. 

Es  sind  uns  mehrere  Schwurformeln  erhalten,  nach  welchen 
die  Verpflichtung  zum  Geheimhalten  der  zu  erlangenden  alche- 
mistischen  Erkenntniss  stattgefunden  habe  oder  die  Mittheilung 
der  Geheimnisse  beschworen  worden  sei:  ein  wahrhaft  unchrist- 
licher Schwur  in  einer  unter  dem  Namen  der  Isis  uns  zugekom- 
menen Schrift,  ein  weniger  anstössiger  in  einer  Schrift  des  Chri- 
stianos  und  ein  solcher  auch  in  dem  unter  Pappos'  Namen  in 
den  Sammlungen  griechischer  alchemistischer  Aufsätze  stehenden 
Schriftstück.  Solche  Schwurformeln  haben  wiederholt,  nicht  bloss 
bei  Denen,  welche  der  Geschichte  der  Alchemie  nachgegangen 
sind,  sondern  auch  bei  Denen,  die  sich  mit  dem  Geheim  wissen  älte- 
rer Zeit  überhaupt  oder  der  Lehre  vom  Eid  in  Beziehung  auf  das 
Formale  desselben  beschäftigten,  Beachtung  gefunden.  Jene  drei 
Schwurformeln  hat  C.  G.  Grüner")  mit  Bemerkungen,  welche 
für  reiche  Belesenheit  in  den  alchemistischen  Schriften  jener  Zeit 
zeugen,  und  mit  der  Dai-legung  seiner  Ansichten  über  eine  frühe 
bestandene  alchemistisclie  Genossenschaft")  herausgegeben;  an 
dieses  Schriftchen ,  auf  dessen  Inhalt  ich  bereits  in  den  vorher- 
gehenden Abschnitten  des  vorliegenden  Buches  öfters  Bezug 
genommen  habe,  lehnt  sich  auch  das  Folgende  in  den  Haupt- 
sachen an. 

Es  ist  Seite  390  angegeben  worden,  welche  Erzählung  in  dem 
„Sendschreiben  der  Isis  an  ihren  Sohn  Horos"  enthalten  ist:  dass 
die  erstere  Person  und  der  s.  g.  Engel  Amnael  eine  Art  Ver- 
gleich abgeschlossen  haben,  nach  welchem  der  Letztere  die  Erstere 


nores,  Vol.  II,  p.  25;  vgl.  auch  Gruner's  Anmerk.  2  citirte  Schrift,  p.  31): 
'Idov  t6  /iivazrjQioi'  twu  (pi'koaoq.oiy ,  xtd  ncql  (cvzov  ilÖQXiaup  vf.Ui'  oi  nc'aQSi 
ijuthi^  rov  ^1]  anoxa'kinpcik  «ird,  xid  (^tjfuooievaai.  (In  Pizimenti's  S.  110 
citirter  Uebersetzung:  Ecce  arcanum  philosophorum,  et  pro  illo  adjurarunt 
nos  patres  nostri,  ne  illud  patefaceremus  vel  divulgaremus.) 

")  A.  S.  520,  Anmerk.  2  a.  0.;  vgl,  auch  S.  300  und  daselbst  Annierk.  124. 

7)  Vgl.  oben  S.  95. 
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das  GeheiniTiiss  der  Alcheraie  lehren  wollte,  und  dass  Anuiael 
die  Isis  habe  schwören  lassen,  seine  Mittlieilung  an  Niemand  als 
an  ihren  Sohn  zu  verrathen.  Die  Schwurf'orinel  ist  in  der  Erzäh- 
lung angegeben.  Sie  hat  aus  einer  Handschrift  der  Pariser  Bi- 
bliothek wohl  zuerst  Borrichius^)  veröfFentlicht ,  und  seine  An- 
gabe ist  in  mehrere  andere  Werke'')  übergegangen;  dann  aus  der 
Altenburger  o.  Gothaer  Handschrift  Grüner"');  in  neuerer  Zeit 
aus  der  Pariser  Handschrift  2250  Höfer  i').  Ich  lasse  nachstehend 
den  von  Grüner  gegebenen  griechischen  Text  folgen,  und  merke 
dazu  die  Varianten  der  eben  genannten  anderen  Publicationen 
an  12). 

'Oqxi^co^'^)  sig  ovQccvov,  yrjv,  q)cog  xcd  (ixoroj,  OQKi^a  öa  aig 
jivQ,  xal  vöcoQ,  xcd  aägcc,  xcd  yiiv  ^*),  oqxl^u  6s  elg  vipog  ovqccvov, 
xod  yyjg  xal  taQtccQov  ßdd'og^^),  ogxilco  6a  aig^EQ^rjv  xul  Avovßiv, 
vXay^cc  tcov  xbqxoqgjv,  ÖQaxovta  rov  q)vXax(/J*^),  oqxI^co  6a  aig  xo 
TtoQ&^iov  axalvo^'')  xal  cciäQovta  vavrikov^^),  o^xi'^co  6a  alg  rag 
r^alg  avayxug   xcd   ^ici6Tiyag,  xul   ^tcpog^^).     tuvroig    ^a    avoQXi6ag 


8)  Hermetis,  Aegyptiorum  et  cbemicorum    sapieutia [Hafniae   1674], 

p.  47. 

^)  Unter  Anderen  hat  sie  daraus  Fabricius  in  seiner Bibliotheca  graeca, 
Vol.  V  [Hamburgi  172.S],  p.  78j  dann  auch  (nicht  ganz  vollständig)  Lob  eck 
a.  Anmerk.  3  a.  0.,  p.  739  sq.  (vgl.  die  Bemerkungen  daselbst). 

1^)  A.  Anmerk.  2  a.  0.,  p.  62  sqq.,  mit  Anmerkungen  und  beigefügter 
lateinischer  Uebersetzung  (vgl.  S.  524). 

11)  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  lb66],  p.  530;  eine  franzö- 
sische Uebersetzung  daselbst  p.  291  (vgl.  Anmerk.  22). 

1^)  B.  =  Borrichius;  H.  =  Ilöfer. 

13)  'Oqxi'Cco  GS  B.  u.  H. 

1*)  elg  71  IQ,  tÜQC(,  idwQ  xid  yfjf  H. 

15)  Fehlt,  von  dem  zunächst  vorhergehenden  dQyJCu)  an  bis  hierher, 
bei  B. 

1^)  An  der  Stelle  der  Worte:  vXay/na  —  —  hat  B. :  iXayu«,  x((i  yexQby 
(fQüxot/Tu  ibf  tfvXaxa;  H. :  xul  eig  rXuy/ua  toi)  XEQXovqoßoqov  <f()üxofiog  xici 
xvi'bg  TQi,xe(f(c?.ov,  toi)  KsQß^Qov,  rov  (f.vXuxog  rov  "A(^ov. 

1^)  elg  roy  noQd^fiiu  txeh'ov  H. 

18)  xcd  ä'/uiQovra  paviiXoy,  wie  B.  und  H.  haben,  hat  auch  die  Alten- 
burger o.  Gothaer  Ilaudschrift,  in  welche  als  Randbemerkung  •  Rein esius 
die  Conjectur:  xcd  '/uQorxcc  iccvzO.oy  geschrieben  hat;  vgl.  Grüner  a.  a.  0., 
p.  08. 

19)  '^i(fovg  hat  Grüner. 


524  Alchemistische  Schwurformeln. 

TtaQriyyeiXe   (.itruÖidovuL'^*'),    et  urj   ^nvov    Tixvco   xal   (piXco    yvrjöio}, 
i'va  SL  avtog  dv,  xal  6v  ti  avz6s''^\ 

Die  CJebersetzung  giebt  Grüner:  Juro  per  caelum,  tellurem, 
lucem  et  tenebras,  juro  te  per  ignem  et  aquam,  et  aerem,  et  ter- 
ram,  Juro  te  per  celsitudinem  caeli,  et  (per)  terrae  atque  tartari 
profunditatem,  juro  te  per  Hermetem  et  Anubin,  (per)  latratum 
canum  infernalium,  (per)  draconem  (orcij  custodem,  juro  te  per 
portorium  illud  et  Cbaronta  nautam ,  juro  te  per  tres  necessitates, 
et  flagra,  et  gladios.  His  (verbis  conceptis)  me  adjurans  (Am- 
nael)  monuit,  ut  nemini  (mysterium)  patefacerem,  nisi  soli  filio  et 
socio  germano,  ut  sis  ipse  tu,  et  tu  sis  ipse  ille^s). 

Die  S.  473  besprochene  Synopsis  des  Christianos  hat  un- 
mittelbar hinter  dem  Capitel,  welches  die  für  einen  Kunstbeflis- 
senen nöthigen  moralischen  Eigenschaften  angiebt  und  von  dem 
S.  520  f.  die  Rede  war,  eines --^j,  Oq%0£  (der  Schwur)  überschrieben, 
welches  eine  Schwurformel  enthält.  Anscheinend  auch  aus  einer 
Pariser  Handschrift  hat  Borrichius  aus  dieser  Schwurformel  Ei- 
niges mitgetheilt24)j  nach  welchem  dieselbe  eine  Beschwörung  bei 
der  Dreieinigkeit  enthielte,  das  Geheimniss  zu  bewahren  (das  Hei- 
lige nicht  den  Hunden  wegzuwerfen).  Diese  Angabe  ist  aber  be- 
stritten 25)  und  findet  keine  Bestätigung  in  dem,  was  Fab r  i c iu s  ^e) 


^^)  B. :  roizoiq  ue  tcfooyJat'.g  nc'.Qi]yyEi,),ei',  u^Sein  /jtT(:di&6y«i:  H.:  rovrotg 
näai  jue  IcfOQy.iac.q  nc'.Qcryyi'/.Xen'  in£/EiQ)jae  uij^eyi  fiSTcrhcföfcu. 

21)  Die  Worte  von  u'c.  an  fehlen  bei  H. 

22)  Ich  lasse  hier  auch  die  Uebersetzung  folgen,  welche  Ilöfer  a.  a.  0. 
von  dem  griechischen  Texte,  wie  er  ihn  hat,  giebt:  Je  jure  par  le  ciel,  par 
la  terre,  par  la  lumiere  et  par  les  tenebres;  je  jure  par  le  feu,  par  l'air,  par 
l'eau  et  par  la  terre;  je  jure  par  la  hauteur  du  ciel,  par  la  profondeur  de  la 
terre  et  par  l'abime  du  Tartare;  je  jure  par  Mercure  et  par  Anubis,  par 
l'aboiement  du  dragon  Kerkouroboros,  et  du  chien  ä  trois  tetes,  Cerbere,  gar- 
dien de  l'enfer;  je  jure  par  le  nocher  de  l'Acheron;  je  jure  par  les  trois 
Parques,  par  les  Furies  et  par  le  glaive,  de  ne  reveler  ä  personne  aucune  de 
ces  paroles,  si  ce  n'est  a  mou  fils  noble  et  cheri. 

23)  Cap.  IX;  vgl.  S.  473,  Anmerk.  216. 

2*)  A.  S.  528,  Anmerk.  8  a.  0.,  p.  47  sq.  (daraus  auch  in  Fabrioii  Biblioth. 
gr..  Vol.  V^,  p.  78):  'Oqxi'Cm  ae,  y.c.Xi  nc.T,  slg  uuxuoiav  xcci  aeßaafxiuu  rniüSc, 
zb  ccyioi'  uij  a.no(^()inteiv  xvai. 

25)  Grüner  a.  a.  0.,  p.  78:  Apud  Borrichiuin  adduntur  verba  biblica,  i'o 
Uyiov  fjt]  anoqQiTiTtn'  xvat,    haec    vero  cum  textu  male    cohaerent,    et    aliena 
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und  dann  vollständiger  G  r  u  n  e  r  ^')  von  dem  griechischen  Texte 
—  Ersterer  aus  der  ihm  zugekommenen  Abschrift  einer  Pariser 
Hand.schrift,  Letzterer  aus  der  Altenburger  o.  Gothaer  Hand- 
schrift —  veröffentlicht  haben.  Danach  liandelt  es  sich  hier  wohl 
vielmehr  um  eine  Einweihungsformel,  in  welcher  eidlich  zuge- 
sichert wird,  dass  Nichts  von  den  überkommenen  Geheimnissen 
verheimlicht  geblieben  sei. 

Nach  Grüner  lautet  der  griechische  Text  dieser  Formel: 
O^vv^C  (5oi,  y.all  7t cd,  x^v  ^axaQiav  xal  ösßciö^iav  tgiada,  «g  ov- 
dev  aTiiy,Qvrl)a  räv  i^ol  jtkq'  civrolg"^^)  dsdo^ävcov  ev  tcc^aioig  ^v- 
Xrji;  ^vörrjQLcov  rijg  STiiötrj^rjgy  alXa  Ttdvra  zu  yvcoQL6%ivxa  ^oi  ^eo- 
^sv  TCtQi  trjg  rsx^VS  ci(fxt6vag  ivi&rixa  zalg  ri^EZSQaig  ygacpaig 
avajtzv^ag  (kuc)  zwv  aQ%aicov  rov  vovv,  cog  Xoyl^o^aL.  6v  ovv  ev- 
ötßäg  avzalg  evzvy%ävcov  anaöaig  y.ai  vovvsxäg,  at  xi  ^irj  nakcög 
TjlxLv  siQ}]zai  ayvoTjöciöiv,  ov  TtavovQysvöa^Evoig ,  8l6q%'ov  rot.  rj^ä- 
xsQCi  TtZKiö^aza  ösavzov  cocpeXiov  xccl  zovg  ivzvyxccvovzag  TtLöxovg 
ovzag  d-£(p,  xal  axaxoT^&stg,  aal  aya^ovg,  otcbq  iözlv  %aXt7Cov  evQt- 
öxsiV,  cog  akrjd-c5g.  Eqqojög}  av  ayicc  xal  o^oovölg)  xqkxÖl,  tckzql  cpr]- 
^l,  xßl  vtä ,  aocl  ocyia  nvav^iaxi,  zQiag  rj  fiovag,  o  vtog  axQanxcog 
avav&QOTCr'jöug  xavp]6ii  zrjg  öidöcg,  OLnaicad-alg  ovö^iazi  xrjv  oc^co- 
fiov  aTtXccöav  avd-Qcajtov  cpvöLV ,  okcö&alöav  idcov  SiOQd'cööaxo.  — 
Nach  Gruner's  Uebersetzung :  Juro  tibi,  praestantissime  soda- 
lis,  per  beatam  et  venerabilem  trinitatem,  quod  nihil  mysterio- 
rum  scientiae  ab  illis  (majoribus)  traditorum  in  intimis  animi 
occultavi,  sed  omnia  mihi  de  arte  divinitus  cognita  sine  invidia 
exposui  ex  nostris  scriptis  veterum  mentem  explicans,  ut  equidem 
existimo.  Tu  ergo  religiöse  ac  sapienter  his  omnibus  attendens, 
si  quid  minus  bene  a  nobis  dictum  sit  ignaris,  nee  callide  agen- 
tibus,  corrige  nostros  lapsus  tuae  utilitatis  et  eorum  causa,  qui  fidi 
sunt  deo,  nee  malis  moribus  notati,  et  probi,  quod  est  profecto 


sunt.  —  Höfer,  welcher  (Histoire  de  la  cliimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  289s.)  auf 
Grund  der  Pariser  Handschrift  2249  diesen  Schwur  berülirt,  sagt  Nichts,  was 
entnehmen  Hesse,  in  welchem  Sinne  derselbe  geleistet  worden  sei. 

2ß)  Bibliotheca  graeca,  Vol.  XII,  p.  761  sq.,  bis  zu  den  W,orten:   Tcüq  tj/ue- 
ztQcag  yQcc(f:cdg.     Keproducirt  bei  Bandini  a.  S.  263  a.  0.,  p.  351. 

27)  A.  a.  0.;  p.  78  sqq.,  mit  Anmerkungen  und  lateinischer  Uebersetzung. 

28)  ccvrfjg  Fabr. 
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difficile  inventu.  Vale  in  sancfca  et  consubstantiali  triade,  patre 
inquam,  et  filio,  et  sancto  spiritu,  trinitas  imitas,  filius  immuta- 
biliter  incarnatus,  gloria  anxietatis  adjimctus  nomine,  (qui)  imma- 
culatam  effinxit  hominis  naturam,  labefactam  correxit. 

Mit  einem  Schwüre  beginnet  auch  der  Aufsatz  des  Pappos, 
von  welchem  S.  47G  f.  die  Rede  gewesen  ist.  Der  Schwur  steht 
hier  zur  Bekräftigung  der  Richtigkeit  eines  in  diesem  Aufsatze 
beschriebenen  Processes  2^) ,  oder  als  Vorbedingung  für  die  Be- 
kanntschaft mit  diesem  Processe^o).  Fabricius^i)  hat  ihn  aus 
der  ihm  zugekommenen  Abschrift  einer  Pariser  Handschrift,  Grü- 
ner ^2^  aus  der  Altenburger  o.  Gothaer  Handschrift  veröffentlicht. 
—  Nach  Gruner's  Mittheilung  lautet  der  griechische  Text: 
Oqüco^^)  ofivv^i  6oi  rov  ^syav  oqxov,  oörig  av  öv  sl,  d^sov  (prjiil 
tov  sva  ra  siöet,  v,al  ov  tc5  aQt&^oj ,  rov  7tOLi](javTa  rov  ovQavov 
xal  Ty]v  y^v,  rav  ts  öxolxelcov  rrjv  zstQaKrjv^*)  aal  ta  i^  avtcov, 
hl  de  aal  tag  rj^EviQag  ^pv^ag  loyiaag  ts  nal  vosQag  aQ^oöavra 
öa^ati,  rov  btcI  aq^arav  isQovßmcov  iitoxov^svov  %al  vno  ray^d- 
rcov  ayyEXiicäv  avi>^v6n£vov'^'^),  on  tivhg  ksxvd'Lov^^)  eaksiöav  y,. 
T.  K.    Und  er  giebt  die  lateinische  Uebersetzung :   Juro  tibi  jusju- 


29)  Fabricius  sagt  in  der  Bibliotheca  graeca,  Vol.  XII,  p.  766,  da  wo 
der  Aufsatz  des  Pappos  als  in  einer  Alischrift  einer  Pariser  Handschrift 
vorkommend  besprochen  wird:  Incipit  per  jus  jurandum  de  veritate  Pro- 
cessus, quem  describit. 

30)  Grüner  sagt  a.  a.  0.,  p.  83  von  diesem  Aufsatze:  Finit  cum  experi- 
mento  chemico,  cujus  scientia  impertiri  profanis  minime,  sodalibus  non  sine 
sacramento  mutuo  poterat.  —  Hof  er  (Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  293) 
sagt  von  dem  Aufsatze,  welchen  er  als  den  eines  Philosophen  Papoas  auf- 
führt (vgl.  S.  477,  Anm.  231):  Cet  ecrit,  qui  manque  egalement  de  litre,  aurait 
pu  etre  intitule  :  Le  serment  des  adeptes.  En  effet,  ce  n'est  que  la  formule 
du  serment  par  Icquel  les  adeptes  s'engageaient  ä  garder  le  secret;  ils  ju- 
raient  par  toutes  les  puissances  Celestes  et  terrestres,  ainsi  que  par  la  tetrade 
des  Clements  [t&y  atot^eiwi^  vi/f  rerQüxDji'). 

31)  Bibliotheca  graeca,  Vol.  XTI,  p.  766,  bis  zu  den  Worten:  «yyfAtxui«' 
ui'v/n'Ov/LiEyov. 

32)  A.  a.  0.,  p.  82  sqq.,  mit  Anmorlcungon  und  lateinischer  Uebersetzung. 

33)  Bezüglich  des  Anfanges  vgl.  oben  S.  476,  Anmerk.  230. 
3*)  ffToi/enbaeioi'  rr])'  TSTQccxtvt'  Fabr. 

3-'»)  uvvui'ov^iEi'oi'  Fabr. 

30)  Jexi'O-ior,  ein  alchcmistisclies  Priiparat;  vgl.  Grüner  a.  a.  0.,  p.  88  sq. 
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randum  magnum,  qui  demuincnnque  tu  sis,  (per)  deuni  unum  for- 
ma, non  numero,  qui  fecit  coelum  et  terram,  elementorum  quater- 
nionem  et  quae  ex  bis  facta  sunt,  (juro)  etiam  per  eum,  qui  no- 
stras  aninias  rationales  et  intelligentes  aptavit  eorpori,  (juro  per 
eum)  qui  vehitur  curribus  cberubicis,  et  ab  ordinibus  angelicis  lau- 
datur  bj-mnis,  quod  quidam  leeytbium  perbibuerunt  rel. 
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Verlag  von  Friedrich  Vi e weg  und  Sohn  iu  Braunschweig. 

Lehrbuch    der   Chemie 

für 

den  Unterricht  auf  Universitäten,  technischen  Lehrandtalten  und  für 

das  Selbststudium. 

Bearbeitet  von 

Dr.  E.  F.  V.  Gorup-Besanez, 

ordentl.  Professor  der  Chemie  u.   Dircctor  des  chemischen  Laboratoriums  an  der  Universität  zu  Erlan|;en 

In    drei    Bänden. 

Erster  Band: 

Anorganische   Chemie. 

Dritte,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  neueren  Theorien  vollständig 

umgearbeitete  und  verbesserte  Auflage. 

Mit  182  in  den  Text  eingedruckten  Holzstichen  und  einer  farbigen  Spectraltafel. 

gr.  8.     Fein  Velinpap.     geh.     Preis  2  Thlr.  20  Sgr. 

Zweiter    Band: 
Organische  Chemie. 

Dritte,  mit   besonderer  Berücksichtigung  der  neueren  Theorien  vollständig; 

umgearbeitete  und  verbesserte  Auflage. 

Mit   in    den   Text   eingedruckten  Holzsticheu. 

gr.  8.     Fein  Velinpapier,     geh.-    Preis  3  Thlr.  10  Sgr. 

Dritter  Band: 
Physiologische   Chemie. 

Zweite,  vollständig  umgearbeitete  und  verbesserte  Auflage. 

Mit  einer  Spectraltafel  und  drei  Tafeln  in  Hokstich,  den  Münchener 

Respirations- Apparat  darstellend. 

gr.  8.     Fein  Velinpapier,     geh.     Preis  4  Thlr. 

Das  vorstehende  Werk  umfasst  in  den  ersten  beiden  Bänden,  von  denen  übri- 
gens jeder  einzelne  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  bildet  und  einzeln  ver- 
käullieh  ist,  das  Gcsammtgebiet  der  Chemie  iu  einer  Art  der  Behandlung,  die  dem 
Standpunkte  Aller,  die  eines  Elementarlehrbuchs  zum  Studium  der  Chemie 
bedürfen,  möglichst  genau  .nngepasst  ist. 

Der  erste  Band,  nun  in  dritter  vollständig  umgearbeiteter  und  verbesserter 
Auflage  erschienen,  enthält  die  anorganische  oder  Experimentalchemie, 
Preis  2%  Thlr.-, 
der  zweite  Band,  ebenfalls  in  vollständig  umgearbeiteter  und  verbesserter  drit- 
ter Auflage  erscheinend,  behandelt  die  organische  Chemie; 
der  dritte  Band,  unter  dem  Thel  „Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie",  auch 
in  zweiter  vollständig  umgearbeiteter  und  verbesserter  Auflage  erschienen,  ist 
vorzugsweise  dem  Bedürfnisse  studirender  Mediciner  und  wisseuschaftlicher 
Aerzte  gewidmet;  der  Preis  desselben  beträgt  4  Thlr. 

Auf  sechs  auf  einmal  bezogene  Exemplare  wird  von  jeder  Buchhandlung  ein 
Freiexemplar  abgegeben. 


Verlag  von  Friedrich  Vi e weg  und  Sohn  in  Braunschweig. 

Mechanische  Theorie 
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chemischen    Affinität 
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neuere    Chemie. 

Von 
Friedrich  Mohr, 

Dr.  der  Philosophie  und  Medlcin,  a.  ö.  Professor  der  Pharmacie  an  der  Universität  Bonn, 

Medicinalrath  und  Assessor  Pharmaciae  beim  Rheinischen  Medicinal-CoUegium  zu  Coblenz, 

der  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  correspondirendea  MitgUed,  der  pharmaceu- 
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sowie  in   anderen   modernen  Sprachen  wird  vorbehalten. 


VORWORT. 


V  or  sechs  Jahren  habe  ich  in  den  ersten  zwei  Stücken 
meiner  „Beiträge  zur  Geschichte  der  Chemie"  aus  den 
Ergebnissen  länger  fortgesetzter  Beschäftigung  mit  die- 
sem Gegenstande  das  die  Frage  nach  dem  Aufkommen 
und  der  frühesten  Betreibung  der  Alchemie  Betreffende 
zusammengestellt.  In  der  Vorrede  zu  dieser  Publication 
besprach  ich,  dass  nicht  nur  für  die  da  zunächst  in  Be- 
tracht kommende  Zeit  sondern  auch  für  spätere  Jahr- 
hunderte die  Berichterstattung  über  die  Ausbildung  der 
Chemie  erschwert  ist  durch  die  Unsicherheit,  welche  be- 
züglich wichtigster  Punkte  noch  herrscht,  und  dadurch, 
wie  manche  mit  Bestimmtheit  vorgebrachte  und  seitdem 
in  Geltung  gebliebene  Ansichten  eingehenderer  l'rüfung 
bedürfen  und  zu  berichtigen  sind.  Kaum  wahrscheinlich 
sei  es  mir,  äusserte  ich  damals,  dass  ich  für  die  Zeit,  in 
welcher  bei  den  Arabern  und  dann  bei  den  Abendlän- 
dern die  Chemie  nur  in  der  Richtung  als  Alchemie  be- 
trieben wurde,  zu  einer  zusammenhängenderen  Darlegung 
Dessen  kommen  werde,  was  ich  als  sicherer  nachweisbar 


VI  Vorwort. 

und  was  ich  als  zweifelhaft  hetrachte.  Aber  ich  habe 
später  doch  geglaubt,  zu  besserer  Kenntniss  der  Ver- 
gangenheit der  Chemie  und  zu  einer  richtigeren  Beur- 
theilung,  was  wir  darüber  wissen,  durch  weitere  Mitthei- 
lung der  Ergebnisse  von  Arbeiten  beitragen  zu  sollen, 
zu  welchen  ich  im  Verlaufe  einer  längeren  Reihe  von 
Jahren  wiederholt  zurückgekehrt  bin.  Die  erste  Abthei- 
luno-  der    vorlieQ'enden    Schrift    enthält    eine    Zusammen- 

o  o 

Stellung  solcher  Ergebnisse  für  einen  etwas  grösseren 
Zeitraum,  als  den  so  eben  bezeichneten:  für  den  von  der 
Zeit,  aus  welcher  uns  chemische  Schriften  als  von  Ara- 
bern verfasst  zugekommen  sind,  l3is  in  den  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  sich  erstreckenden. 

In  meiner  „Entwickelung  der  Chemie  in  der  neueren 
Zeit",  wo  ich  bei  der  Schilderung  der  Reform  dieser 
Wissenschaft  durch  Lavoisier  die  Geschichte  der  Ent- 
deckung der  Zusammensetzung  des  Wassers  nur  nach 
den  Hauptpunkten  resumu'en  konnte,  stellte  ich  eine 
eingehendere  Darlegung  und  die  Vorlage  der  Einzelhei- 
ten dieser  verwickelten  Geschichte  in  dem  dritten  Stück 
meiner  Beiträge  in  Aussicht.  Der  da  gegebenen  Zusage 
komme  ich  in  der  zw^eiten  Abtheilung  der  vorhegenden 
Schrift  nach. 

Heidelberg,  im  September  1874. 

Kp. 
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bedeutenderen    Oliemikern 


Geber  bis   G.   E.    Stahl. 


in  dem  ersten  und  dem  zweiten  Stücke  der  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Chemie  habe  ich  darzulegen  gesucht,  welche  Meinungen 
üher  frühe  Betreibung  der  Chemie  in  der  Richtung  als  Alchemie  vor- 
gebracht worden  waren,  wann  sich  eine  Bekanntschaft  mit"  dem  Pro- 
bleme der  Metallverwandlung  zuerst  nachweisen  lässt,  seit  wann  die 
Bezeichnung  Chemie  vorkommt  und  welche  Herkunft  und  Bedeutung 
diesem  Worte  beigelegt  worden  ist;  ich  habe  einen  Ueberblick  zu 
geben  gesucht  über  Das,  was  von  ältester  alchemistischer  Literatur 
uns  erhalten  und  was  über  das  in  diesen  Schriften  Enthaltene  bekannt 
geworden  ist.  Oft  war  das  Resultat  dieser  Erörterungen  ein  un- 
sicheres ;  in  Beziehung  auf  wichtige  Fragen  ergab  sich  in  vielen  Fäl- 
len statt  einer  bestimmten  und  genügend  zu  begründenden  Antwort 
eher  die  Erkenntniss,  dass  nach  dem  jetzt  Vorliegenden  eine  solche 
Antwort  noch  nicht  zu  geben  ist.  Mannigfach  schwebt  immer  noch 
Dunkel  über  der  frühesten  Beschäftigung  mit  Solchem,  dessen  weiter- 
gehende Bearbeitung  die  Grundlage  für  die  spätere  Chemie  gewinnen 
liess.  Unaufgeklärt  ist  auch  noch  Vieles,  was  in  Beziehung  hierauf 
der  sich  anschliessenden  Zeit  angehört:  einer  Zeit,  aus  welcher  Schrif- 
ten stammen,  deren  Inhalt  für  die  während  Jahrhunderten  in  der  Che- 
mie angenommenen  Grundlehren  massgebend  und  auch  nachher  noch 
für  solche  Lehren  von  Einfluss  war. 

Was  von  der  Zeit  an,  für  welche  sich  zuerst  über  die  auf  (/hemie 
bezüglichen  Ansichten  etwas  bestimmter  urtheilen  lässt,  bis  zu  der 
Aufstellung  des  chemischen  Systems,  das  während  des  grösseren  Thei- 
les  des  18.  Jahrhunderts  das  Fundament  der  chemischen  Betrachtungen 
abgab  und  dann  durch  Lavoisier  beseitigt  wurde,  bedeutendere 
Chemiker  als  die  Aufgabe  der  Chemie  betrachtet  und  über  die  Grund- 
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bestandtheile  der  Körper  gelehrt  haben,  will  ich  in  dem  Folgenden  dar- 
legen. Gerade  in  Betreff  der  Grundbestandtheile  der  Körper  stehen 
die  während  des  ein  Jahrtausend  umfassenden  Zeitraumes,  aufwei- 
chen sich  unsere  Betrachtung  zu  erstrecken  hat:  von  dem  Araber 
Geber  bis  zu  dem  Deutschen  G.  E.  Stahl,  vorzugsweise  herrschen- 
den Lehren  in  einem  stetigen  Zusammenhang.  Ich  werde  diese  Leh- 
ren, und  welche  sonst  noch  innerhalb  dieses  Zeitraumes  als  wichtigere 
aufgestellt  oder  festgehalten  wurden,  hier  etwas  eingehender  erörtern, 
ausführlicher  namentlich  diejenigen,  welche  zu  ihrer  Zeit  von  grösse- 
rem Einflüsse  waren  oder  denen  später  ein  solcher  zuerkannt  wurde.  — 
Vielfach  werde  ich  darauf  angewiesen  sein,  die  Männer,  um  deren 
Ansichten  es  sich  hier  handelt,  selbst  sprechen  zu  lassen;  für  eine  so 
weit  von  uns  entfernte  Zeit,  für  Vorstellungen,  welche  so  verschieden 
von  den  uns  jetzt  geläufigen  sind,  ist  eine«  kurze  Berichterstattung 
schwierig,  eine  nur  im  Allgemeinen  auf  Angaben  über  jene  Vorstel- 
lungen gerichtete  leicht  irre  gehend  :  zu  viel  in  das  von  Früheren 
Geäusserte  hinein-  oder  zu  wenig  aus  demselben  herausdeutend;  die 
Anführung  der  Aussprüche,  so  wie  diese  uns  vorliegen,  ist  dafür  noth- 
wendig,  dass  man  sich  über  die  Zustände  der  Chemie  in  jener  Zeit 
einigermassen  deutlichere  Begriffe  bilde.  —  Mit  den  Angaben  über 
frühere  chemische  Lehren  verknüpfen  sich  solche,  welche  die  Männer 
betreffen,  durch  die  diese  Lehren  vertreten  waren,  und  über  die  Schrif- 
ten, durch  welche  dieselben  verbreitet  wurden.  Mehrfach  kann  ich 
hier  nur  zusammenstellen ,  welche  Nachrichten  vorliegen ,  ohne  dass 
bisher  unentschieden  Gebliebenes  damit  einer  Entscheidung  zugeführt 
würde;  die  Verworrenheit  dieser  Nachrichten,  die  Unsicherheit  unse- 
res Wissens  wird  selbst  bezüglich  einzelner  wichtiger  Fragen  das  vor- 
zugsweise Hervortretende  sein,  aber  Dies  dispensirt  mich  nicht  davon, 
den  Stand  dieser  Fragen,  ist  er  auch  noch  ein  wenig  befriedigender, 
darzuleaen. 


Zweierlei  Lehren  waren  fast  für  die  ganze  Zeit,  welche  wir  hier 
betrachten  wollen,  von  überwiegender  Wichtigkeit:  eine  aus  dem  Alter- 
thum  überkommene  Ansicht  über  die  Elemente  der  Körper  im  All- 
gemeinen,   und   eine  dem  Mittelalter  angehörige  Vorstellung  darüber, 
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wie  gewisse  Körper,    zunächst  die  Metalle,  aus  besonderen  Grund- 
bestaudtheilen  zusammengesetzt  seien. 

Auch  für  die  Chemie ,  wie  diese  die  Resultate  empirischer  Er- 
kenntniss  durch  theoretische  Betrachtungen  zu  deuten  und  zusammen- 
zufassen suchte,  Avaren  des  Aristoteles  Lehren  von  eingreifendstem 
Einfluss.  Dieser  Lehren,  namentlich  der  die  Elemente  und  die  Zu- 
sammensetzung der  Körper  betreftcnden,  haben  wir  liier  zunächst  zu 
gedenken  1).  —  Alles  Körperliche  hat  nach  Aristoteles  als  mate- 
rielles Substrat  Einen  Urstoif ,  welcher  in  den  verschiedenen  Körpern 
verschieden  gefoi*mt  und  überhaupt  mit  verschiedenen  Eigenschaften 
ausgestattet  ist;  der  Urstoif  (die  Materie,  TCQarrj  vh])  in  seiner  Ab- 
straction  von  der  Form  gedacht,  ist  für  Aristoteles  das  völlig  Prä- 
dicatlose,  Unbestimmte,  Unterschiedslose,  Dasjenige,  was  allem  Wer- 
den als  Bleibendes  zu  Grunde  liegt  und  die  entgegengesetztesten 
Formen  annimmt,  das  aber  selbst  seinem  Sein  nach  von  allem  Ge- 
wordenen vei'schieden  ist  und  an  sich  gar  keine  bestimmte  Form  hat, 
Dasjenige,  was  die  Möglichkeit  zu  Allem,  aber  Nichts  in  Wirklich- 
keit ist.  —  Mit  verschiedenen  Eigenschaften  ausgestattet  und  Träger 
dieser  Eigenschaften  sind  die  Elemente.  Unter  einem  Element  ver- 
steht Aristoteles  einen  Grundbestandtheil  eines  Dinges,  welcher 
sich  nicht  weiter  in  ungleichartige  Bestandtheile  zerlegen  lässt,  unter 
einem  Elemente  der  Körper  Dasjenige ,  was  bei  der  Theilung  dersel- 
ben resultii-t  aber  selbst  untheilbar  ist  und  den  Körpern  der  Möglich- 
keit oder  Wirklichkeit  nach  innewohnt;  wie  verschiedene  Ansichten 
auch  die  Naturphilosophen  über  die  Anzahl  der  Elemente  gehabt  ha- 
ben, stimmen  sie  doch  darin  überein,  darunter  Das  zu  verstehen,  aus 
was  die  Körper  zusammengesetzt  sind  und  aus  was  sie  bestehen.  Un- 
ter den  verschiedenen  Körpern  muss  es  nothwendig  einige  geben, 
welche  anderen  gegenüber  als  in  ihnen  enthalten  zu  betrachten  sind; 
im  Fleische  und  Holze  und  Derartigem  ist  potentiell  Feuer  und  Erde 
vorhanden,  so  fern   diese  aus  jenen  sich  ausscheiden  lassen,  aber  in 


')  Ich  folge  oben  der  von  Lorscheid  in  Dessen  Schrift:  Aristoteles' 
Einfluss  auf  die  Entwickelung  der  Chemie  [Münster  1872]  gegebenen  Zusam- 
menstellung, und  verweise  auf  sie  für  Vervollständigung  des  hier  in  Betracht 
Kommenden,  da  ich  mich  auf  die  Hervorhebung  von  Wenigem  imd  Haupt- 
sächlichstem zu  beschränken  habe,  und  auf  E.  Zell  er 's:  Die  Philosophie 
der  Griechen  in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  dargestellt,  H.  Theil, 
2.  Abtheil.  [Tübingen  1862],  S.  231  ff.,  314  ff.,  332  ff. 
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dem  Feuer  ist  Fleisch  oder  Holz  nicht  enthalten,  weder  potentiell  noch 
actuell,  denn  anderenfalls  müssten  sie  aus  ihm  sich  ausscheiden  lassen. 
Doch  nicht  in  weitergehender  Verfolgung  Dessen,  was  in  solcher  Rich- 
tung als  durch  die  Erfahrung  gelehrt  zu  betrachten  sei,  kommt  Aristo- 
teles zu  dem  Ergebniss,  wie  viele  itnd  welche  Elemente  als  existirend 
anzunehmen    seien,   sondern    Dies   beurtheilt  er  danach,  wie  vielerlei 
grundverschiedene    Zustände    des    Urstoifes  durch  das    Zutreten   der 
wichtigsten  Eigenschaften  bedingt  sein  können.    Als  wichtigste  Eigen- 
schaften der  tastbaren  Körper  erscheinen  ihm  physikalische :  das  Kalt- 
oder Warm-,  das  Trocken-  (Starr-)  oder  Feucht-  (Flüssig-)  sein,   und 
diese  auch  als  solche,  aufweiche  alle  anderen,  die  Körper  unter  sich 
unterscheidenden  Eigenschaften  zurückgeführt  werden  können.    Zwi- 
schen diesen  vier  Fundamentaleigenschaften  sind   bei  Ausschluss  der 
sich  entgegengesetzten,  welche  nicht  gleichzeitig  an  einem  Körper  vor- 
handen sein  können,  vier  Paarungen  möglich;   als  der  Träger  je  einer 
solchen  Paarung  erscheint  der  Urstofi"  in    viererlei  Zuständen ,    und 
diese  verschiedenen  Zustände   des  Urstofls  werden  als  die  Elemente 
angenommen:  der  Paarung  von  Trocken-  und  Kaltsein  entspricht  das 
als  Erde,   dem  von  Kalt-  und  Feuchtsein  das  als  Wasser,  dem  von 
Feucht-  und  Warmsein  das  als  Luft,   dem  von  Warm-  und  Trocken- 
sein das  als  Feuer  bezeichnete  Element.     Jedem  dieser  Zustände  oder 
jedem  Element  kommen  also  zwei  Fundameutaleigenschaften  zu,  doch 
Eine  vorzugsAveise :   der  Erde  das   Trocken- ,  dem  Wasser  das  Kalt-, 
der  Luft  das  Flüssig-,  dem  Feuer  das  Warmsein.     Bezüglich  der  Fun- 
damentaleigenschaften  werden  das  Warme  und  das  Kalte  als  active 
Principien  dem  Trocknen  und  dem  Feuchten  als  passiven  gegenüber 
gestellt ;   unter  den  Elementen  das  Feuer  und  die  Luft  als  leichte,  nach 
oben  strebende,  dem  Wasser  und  der  Erde  als  schweren,  nach  unten 
(dem  Erdkörper  zu)  strebenden.  —  Aus  dem  nämlichen  Urstofie  be- 
stehend,   nur  mit    verschiedenen  Eigenschaften  ausgestattet   können 
bei  Wechsel  der  letzteren  diese  Elemente  in  einander  übergehen;  aus 
jedem  Elemente  kann  jedes  andere  werden.     Doch  werden  auch  die 
in   solcher  Weise  unterschiedenen  Zustände  des  Urstoffs  als  verschie- 
dene Ai'ten  Materie  oder  so  wie  verschiedene  Körper  aufgefasst,  aus 
deren    Vereinigung    andere,    zusammengesetzte   Körper  hervorgehen 
können,  und  die  in  den  letzteren  enthalten  sind  und  aus  denselben 
ausgeschieden  werden  können.   Das  Product  der  Vereinigung,  der  zu- 
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sammengesetzte  Körper,  besitzt  andere  Eigenschaften,  als  die  Ele- 
mente selbst;  die  Eigenschaften  der  letzteren  gehen  in  dem  ersteren 
auf,  so  wie  die  von  Buchstaben  in  der  aus  ihnen  sich  zusammensetzen- 
den Sylbe.  Es  kann  sich  Etwas  —  ein  Glied  eines  thierischen  Orga- 
nismus z.  B.  —  mechanisch  in  ungleichartige  Theile  —  Knochen, 
Fleisch  u.  s.  w.  —  zerlegen  lassen,  welche  in  solcher  Weise  nicht  mehr 
in  qualitativ  Ungleichartiges  zerlegbar  sind;  die  aus  Gleichartigem  be- 
stehenden Körper  —  dahin  werden  auch  Metalle,  Mineralien  und 
Aehnliches  gereclmet  —  haben  als  ihi-e,  als  die  letzten  Bestandtheile 
die  Elemente,  Auf  die  Zusammensetzung  der  Körper  wird  aus  den 
physikalischen  Eigenschaften  geschlossen.  In  Allem,  was  specifisch 
leichter  ist  als  Wasser:  in  leichterem  IIolz,  Oel  z.  B.,  wird  ein  Gehalt 
an  Luft  angenommen ,  in  specifisch  Scliwererem :  Ebenholz  z.  B.  ein 
Gehalt  an  mehr  Erde.  Die  Brennbarkeit  eines  Körpers,  Fettglanz 
rühren,  z.  B.  bei  Fett  und  Talg,  von  Feuer  und  Luft  her,  und  auf 
einen  Gehalt  an  letzterer  deutet  auch  weisse  Farbe,  so  bei  Schaum 
und  Schnee.  Gold,  Silber,  Erz,  Zinn  und  Blei  bestehen  hauptsächlich 
aus  Wasser,  da  dieselben  bei  dem  Erhitzen  Hüssig  werden,  was  um 
so  leichter  eintritt,  je  mehr  Wasser  in  einem  Körper  enthalten  ist, 
denn  die  den  Körpern  von  Aussen  zugeführte  Wärme  treibt  aus  den- 
selben die  Feuchtigkeit  aus;  in  dem  Eisen  ist  hingegen  die  Erde  vor- 
herrschend, denn  diejenigen  Körper,  welche  bei  dem  Erhitzen  keine 
Feuchtigkeit  ausgeben,  sind  mehr  erdiger  Xatur,  vermögen  übrigens 
doch  zu  erweichen;  bei  solchen  Angaben  über  die  Bestandtheile  der 
Metalle  wird  jedoch  erinnert,  dass  nur  das  vorherrschende  Element 
genannt,  nicht  aber  gemeint  sei,  dass  ein  Metall  nur  aus  diesem  Einen 
Elemente  bestehe.  —  Ungleichartige  Körper  können  sich  mit  einander 
zu  einem  gleichartigen  mischen  (verbinden),  in  welchem  sie  noch  po- 
tentiell, mit  der  Möglichkeit  wieder  ausgeschieden  zu  werden,  aber 
nicht  mehr  mit  ihren  ursprünglichen  Eigenschaften  enthalten  sind, 
niclit  etwa  mit  einander  gemengt,  sondern  ihren  Eigenschaften  nach 
abgeändert  zu  einem  neuen  Körper  von  besonderen  Eigenschaften 
vereinigt.  Die  Mischung  kann,  wenn  die  Menge  des  einen  Körpers 
die  des  anderen  ihm  zugemischten  weit  überwiegt,  die  Eigenschaften 
des  ersteren  zeigen,  z.  B.  wenn  zu  sehr  viel  Wasser  sehr  wenig  Wein 
gemischt  wird;  die  P^igenschaften  eines  Körpers  können  aber  auch 
abgeändert    werden    durch    Zusatz    eines    anderen:    die   Fai'be    des 
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Kupfers  z.  B.  durch  Zusatz  von  Ziun,  ohne  dass  eine  bemerkliche  Menge 
des  letzteren  in  dem  Producte  wäre,  denn  bei  der  Veränderung  des 
Kupfers  durch  Zinn  verschwinde  dieses  fast  gänzlich,  wie  wenn  es 
ein  Stoff  loser  Zustand  des  Kupfers  wäre,  und  entweiche  es  bei  der 
Mischung,  nachdem  es  dem  Kupfer  nur  Färbung  gegeben  habe  2). 

Wie  Vieles  von  Dem,  was  diese  Lehren  des  Aristoteles  ent- 
halten, entspricht  Ansichten,  die  bei  weiterem  Vorschreiten  der  Che- 
mie noch  als  zulässige  anzuerkennen  waren  oder  gerade  dann  sich  als 
zutreffende  auffassen  Hessen;  ist  doch  selbst  zur  Verdeutlichung  der 
Annahme,  dem  nämlichen  Urstoffe  können  so  verschiedene  Zustände 
zukommen,  wie  sie  den  vier  Elementen  entsprechen,  und  diese  seien 
in  einander  um  wandelbar,  auf  die  sog.  allotropischen  Modificationen 
desselben  Elementes  im  neueren  Sinne  dieses  Wortes  hingewiesen 
worden.  Aber  unzweifelhaft  ging  die  Betrachtung  des  Stagiriten  mehr 
auf  die  Verschiedenheit  physikalischer  Eigenschaften,  physikalischer 
Zustände,  und  suchte  sie  für  diese  eine  Deutung  oder  einen  allge- 
meineren Ausdi'uck  zu  geben,  als  dass  Unterscheidung  der  Körper 
nach  den  chemischen  Eigenschaften  derselben  und  ein  Versuch,  das 
bezüglich  der  letzteren  Eigenschaften  Beobachtete  unter  einem  um- 
fassenderen Gesichtspunkte  zu  begreifen  und  zu  erklären,  der  Aus- 
gang oder  das  Ziel  für  jene  Betrachtung  gewesen  wären.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Aggregatzustände  und  die  der  Wärmeverhältnisse 
der  Körper  ist  es,  was  in  des  Aristoteles  Lehre  als  Hauptsächliches 
erörtert  wird,  und  versucht  könnte  man  sein,  weitergehende  Erkenut- 
niss  einer  Abhängigkeit  der  ersteren  von  der  letzteren  in  das  von 
ihm  Ausgesprochene  hineinzudeuten;  andere  physikalische  Eigen- 
schaften finden  noch  vorzugsweise  Berücksichtigung  bei  der  Beurthei- 
lung,  welche  Elemente,  welches  Element  in  grösserem  oder  geringerem 
Betrage  ein  Körper  in  sich  enthalte;  Repräsentanten  gewisser  physi- 
kalischer Zustände,  Träger  gewisser  physikalischer  Eigenschaften  sind 
die  von  Aristoteles  angenommenen  vier  Elemente.  Es  fehlte  da- 
mals auch  noch  an  zureichendem  Material  für  das  Einschlagen  einer, 
der  Unterscheidung  der  Körper  nach  ihren  chemischen  Eigenschaften 


2)  Das  diese  Ansicht  über  die  Abänderung  der  Eigenschaften  des  Kupfers 
durch  Zinn  Betreffende  hatte  ich ,  bei  der  Wichtigkeit  derselben  für  spätere 
alchemistische  Meinungen,  in  dem  I.  Stück  meiner  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Chemie,  S.  26  f.,  Anmerk.  55,  vollständiger  anzuführen. 
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und  der  Beachtung  von  Gemeinsamem  in  den  letzteren  und  der  Er- 
örterung, auf  was  es  beruhe,  zugewendeten  Richtung:  an  solchem 
Material,  wie  es  nur  durch  experimentale  Beschäftigung  mit  chemi- 
schen Fragen  erlangt  werden  konnte:  mit  Fragen,  welche  die  Um- 
wandlung von  Körpern  in  solche,  die  von  den  ersteren  nach  allen 
Eigenschaften  verschieden  sind,  betreifen.  Ein  derartiges  Problem 
war  das  der  Metallveredlung:  wie  Umwandlung  unedler  Metalle  zu 
edlen,  zu  Gold  oder  Silber  künstlich  bewirkt  werden  könne.  Bei  den 
Versuchen  zur  Lösung  dieses  Problems  wurden  Resultate  gewonnen, 
welche  den  Kreis  des  über  chemische  Thatsachen  empirisch  Erkann- 
ten in  erheblichster  Weise  erweiterten;  bei  der  Bearbeitung  dieses 
Problems  kam  man  auch  zu  einer:  zu  der  ersten  Zusammenfassung 
des  überhaupt  auf  chemische  Eigenschaften  der  Körper,  auf  chemische 
Vorgänge  Bezüglichen,  und  da  wurde  —  nicht  als  eine  der  des  Ari- 
stoteles entgegengesetzte,  sondern  als  eine  mit  ihr  zusammenhän- 
gende und  sie  für  die  allgemeinere  Betrachtung  und  Erklärung  der 
chemischen  Eigenschaften  der  Körper  weiter  ausbildende  —  eine  neue 
Lehre  von  besonderen  chemischen  Grundbestandtheilen  der  Körper 
und  namentlich  der  Metalle  vorgebracht,  deren  Einfluss  auf  chemische 
Anschauungen  sich  auch  über  fast  den  ganzen  langen  Zeitraum  er- 
streckte, welchen  wir  hier  zur  Keuntnissnahme  der  Ansichten  bedeu- 
tenderer Chemiker  über  einige  Hauptpunkte  des  Forschungsgebietes, 
auf  dem  sie  thätig  waren,  überblicken  wollen.  Von  dieser  letztei-en 
Lehre  über  gewisse  Grundbestandtheile  der  Körper,  Avelche  die  Trä- 
ger chemischer  Eigenschaften  der  letzteren  seien,  geben  uns  zuerst 
Schriften  Nachricht,  die  von  Arabern  herrühren  und  die  künstliche 
Metallveredlung,  die  Alchemie,  zum  eigentlichen  Gegenstande  haben. 


Diese  Schriften  stammen  aus  der  Zeit  nach  der  Besitzergreifung 
Aegyptens  durch  die  Araber:  aus  der  Zeit  nach  640.  Was  über 
eine  frühere  Beschäftigung  mit  Alchemie  in  Aegypten  an  Angaben 
vorliegt  und  Avas  auch  mir  Avahrscheinlich  macht,  dass  schon  in  den 
ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung,  vielleicht  an  noch  ältere 
Ansichten  und  Bestrebungen  sich  anschliessend,  der  Glaube  an  die 
Möglichkeit  der  Hervorbringung  edler  Metalle  in  Aegypten  bestand 
und  Ansichten  darüber  geäussert  wurden,  wie  dieselbe  zu  verwirk- 
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liclieu  sei,  habe  ich  bereits  3)  ausführlich  dargelegt.  Dafür,  dass  die 
Araber  vor  jener  Zeit  mit  dem  Problem  der  Metallverwandlung  be- 
kannt gewesen  seien  und  Schriften  darüber  gehabt  haben ,  liegt  kein 
irgend  verlässigeres  Zeugniss  vor^j;  unter  den  alchemistischen  Wer- 
ken, welche  als  die  ältesten  den  Arabern  bekannt  gewordenen  ge- 
nannt werden,  sind  —  nach  den  Angaben  über  die  Verfasser  zu  schlies- 
sen  —  solche,  die  dem  Kreise  der  in  Aegypten  oder  unter  dem  Einfluss 
ägyptischen  Wissens  geschriebenen  Schriften  angehören:  der  Schrif- 
ten, bezüglich  deren  ich  das  mir  bekannt  Gewordene  in  den  beiden 
vorausgegangenen  Stücken  der  Beiträge  zur  Geschichte  der  Chemie 
zusammengestellt  habe  •'').     Einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit 

3)  In  den  Beiträgen  zur  Geschichte  der  Chemie,  I.  Stück,  S.  83  ff. 

^)  Ein  solches  Zeugniss  giebt  nicht  ab,  was  Javary  in  Höfer's  Histoire 
de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris  1866],  p.  325  s.  mittheilt:  Des  les  premiers 
siecles  de  l'ere  vulgaire,  on  vit  des  philosophes  surgir  k  Pen  vi ,  non  seule- 
ment  parmi  les  Egyptiens  et  les  Latins,  mais  parmi  les  Juifs,  les  Arabes  et 
les  Persans.  Issus  de  la  vieille  race  egyptienne,  heritiers  de  l'antique  science 
des  pretres  d'Hermes,  Octuz,  Panecis,  Hakostan  parurent  succesivement  dans 
l'academie  alexandrine  aux  deuxieme  et  troisieme  siecles  de  J.  C.  (aux  Ile  et 
nie  siecles,  qui  precedent  la  naissance  de  J.  C,  hiess  es  gar  in  Höfer's 
Histoire  de  la  chimie,  1.  ed.,  T.  I  [Paris  1842],  p.  309).  Au  troisieme  siecle, 
la  Perse  produisit  Dryathes;  au  quatrieme,  Arazarbrel  d'Ispahan,  et  Alrymed 
au  cinquieme.  Chez  les  Arabes,  on  remarque  Esphenor  vers  Fan  150;  Al- 
findi  au  quatrieme  siecle;  au  cinquieme,  Ouomien,  cosmopolite,  qui  voyagea 
I)ar  toute  l'Asie,  et  penetra  jusqu'eu  Chine;  au  commencement  du  sixieme 
siecle,  Hamuel,  disciple  de  Zosime;  vers  l'an  560,  Albou-Haly,  qu'il  ne  faut 
pas  confondre  avec  Abn-Aly,  le  disciple  d'Avicenne.  Für  diese  Angaben 
suche  ich  umsonst  nach  Etwas,  was  ihnen  zur  Bestätigung  gereichen  könnte. 

^)  Hammer  im  Artikel  „Alchemie  im  Orient"  in  Er  seh  und  Grub  er 's 
AUgem.  Encyclopädie  der  Wissenschaften  und  Künste,  II.  Theil  [Leipzig  1819], 
S.  417:  „Die  ältesten  Werke,  welche  die  Araber  hierüber  von  den  Indern, 
Aegyptern,  Persern  und  Griechen  erhalten  zu  haben  behaupten,  sind  die 
al chemischen  Bücher  der  Brahmanen  Bojunol-brehmen  (d.  i.  Beweise  der 
Brahmanen),  die  Abhandlung  Dschamasp's  des  Wesirs  Erdeschir's,  des 
Sohns  Behmen's,  das  Buch  des  Hermes  Trismegistos  an  seinen  Sohn 
Tot,  die  Bücher  des  Aristoteles,  Agathodaimon,  Heraklius,  und  die 
der  Nabathäer  übersetzt  von  Ibn  Wahschije".  Hermes  ist  eine  in  den 
ältesten  alchemistischen  Schriften,  welche  in  griechischer  Sprache  geschrie- 
ben auf  uns  gekommen  sind,  oft  angerufene  Autorität,  und  auf  Bücher  Des- 
selben (eines  an  Tot  gerichteten  erinnere  ich  mich  allerdings  nicht)  wird 
da  auch  Bezug  genommen ;  vgl.  meine  Beiträge  zur  Geschichte  d.  Chemie, 
II.  Stück,  S.  367  ff.  Aristoteles,  Agathodaimon,  Heraklius  werden 
in  Schriften  ,  welche  jenem  Kreise  der  alchemistischen  Literatur  augehören, 
gleichfalls  als  Autoritäten  genannt  und  gelten  als  Verfasser  alchemistischer 
Abhandlungen;   vgl.  a.  a.  0.,  S.  358  ff.,  Anm.  45,   S.  386  ff.,  S.  363,  Anm.  57. 
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gewinnt  hierdurch  die  Ansicht ,  dass  die  Araber  in  Aegypten  die  Be- 
schäftigung mit  dem  Problem  der  Alchemie  vorgefunden  haben  und 
hier  erst  damit  bekannt  geworden  seien. 

Darüber,  wie  die  Araber  in  die  alcheniistische  Richtung  eingeführt 
wurden,  und  über  die  diesem  Volke  angehörigen  Männer,  welche 
diese  llichtung  in  der  ersten  Zeit  vorzugsweise  vertraten,  wissen  wir 
nichts  Sicheres,  Nicht  etwa,  als  ob  es  an  Nachrichten  in  Betreff  die- 
ser Punkte  überhaupt  fehlte ;  zahlreich  sind  vielmehr  die  darauf  be- 
züglichen Angaben,  aber  unsicher  sind  sie,  schon  als  meistens  in  erst 
viel  späterer  Zeit  gemacht,  als  die  ist,  für  welche  wir  Belehrung  su- 
chen, und  vielfache  Widersprüche  bietend.  Der  Bestimmtheit  gegen- 
über, mit  welcher  einzelne  Behauptungen  so,  wie  wenn  es  sich  ixm 
sicher  Festgestelltes  handelte,  vorgebracht  worden  sind,  haben  wir  die 
wichtigeren  Angaben  hier  zusaiumengesteUt  zu  betrachten  und  zu  er- 
sehen, -svie  viel  unsere  Bekanntschaft  mit  einem  Gegenstande  von  so 
gi'ossem  Interesse  für  die  Geschichte  der  Chemie  noch  zu  wünschen 
übrig  lässt. 

Als  der  Erste,  welcher  im  Islam  astronomische,  mediciuische  und 
alchemistische  Werke  habe  übersetzen  lassen,  wird  Abu  Häschim 
Chälid  Ben  Jezid  Ben  Moawia  al-Ommawi  genannt,  ein  Gelehrter 
aus  dem  Stamme  Coreisch  ^) :  als  besonders  bewandert  in  der  Medicin 
und  der  Alchemie,  worin  ein  christlich -griechischer  Mönch  Muria- 
nos  oder  Mariauos")  sein  Lehrer  gewesen  sei,  und  worüber  er  meh- 
rere Abhandlungen  geschrieben  habe  *) ;  als  sein  Todesjahr  wird  702 


^)  Vergl.  Wüstenfeld's  Geschichte  der  arabischen  Aerzte  und  Natur- 
forscher [Göttingen  1840],  S.  9;  Hammer's  Literaturgeschichte  der  Araber, 
I.  Abtheihing,  Bd.  II  [Wien  1851],  S.  185  ff. 

'')  Murianos  wird  Dieser  bei  Wüstenfeld,  Marianos  bei  Ham- 
mer u.  A.  (vgl.  Anmerk.  8)  genannt.     Vgl.  Anmerk.  9. 

8)  Sein  Werk  über  Alchemie  führt  nach  Hammer  (a.  a.  0.,  S.  189  f.) 
den  Titel:  Paradies  der  Weisheit,  und  besteht  aus  nicht  weniger  als  2315 
Distichen  in  kurzem  Sj'lbenmasse.  Nach  einer  von  Hammer  (a.  a.  0.,  S.  188) 
aus  der  in  dem  10.  Jahrhundert  verfassten  arabischen  Literaturgeschichte : 
dem  Fihrist  (vgl.  Anmerk.  15)  mitgetheilten  Angabe  habe  dieser  Chälid 
ein  Buch  der  Ermahnung  an  seinen  Vater  über  die  Kunst  der  Alchymie  ge- 
schrieben. Der  Araber  Ibn  Challikau,  welcher  im  13.  Jahrhundert  sein 
biographisches  W'örterbuch  schrieb,  berichtet  darin  nach  Slane's  Ueber- 
setzung  (Ibn  Khallikan's  Biographical  Dictionary,  translated  from  the  Arabic 
by  Mac  Guckin  de  Slane,  Vol.  I  [Paris  1842],  p.  481  s.)  über  Chalid's  al- 
chemistische Schriften :  He  wrote  a  discourse  on  chemisti-y  and  on  medicine, 
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und  704   angegeben  ^).     Aber  ausser  jenem  Mönch  werde  als  Lehrer 


in  which  sciences  he  possessed  gi-eat  skill  and  solid  information ,  and  {on 
tühich)  he  composed  some  epistles ,  which  show  his  profond  instruction  and 
superior  talent.  He  learned  the  art  (of  chemistrij)  from  a  Greek  monk,  whose 
name  was  Mariänos,  and  he  treated  of  it  in  three  epistles,  one  of  which  con- 
tains  the  relation  of  what  passed  between  Mariänos  and  himself,  the  man- 
ner in  which  he  learned  the  science,  and  the  enigmatical  allusions  employed 
by  his  master.  On  this  art  he  composed  numerous  pieces  of  verse,  both 
long  and  short,  which  testify  his  abilities  {as  a  poet)  and  his  capacity  (as 
a  chemist).  Das  im  17.  Jahrhundert  verfasste  bibliographische  Wörterbuch 
des  Hadschi  Chalfa  (vgl.  S.  16,  Anmerk.  15)  enthält  (T.  V,  p.  86  s.  der 
Flügel 'sehen  Ausgabe)  einige  Auskunft  über  ein  alchemistisches  Werk  die- 
ses Chälid.  Es  wird  da  (nach  der  beigefügten  lateinischen  Uebersetzung)  zu 
Besprechung  gebracht  Liber  misericordiae,  quem  Jähir  Ben  Hayijän  Moliam- 
medi  Ben  JSlenkimeshin  misericordia  ductus  studiosorum  tironum  decepto- 
rum  de  Alchymia  composuit,  et  ut  libro  aditum  ad  Deum  peteret.  Praeterea 
principia  artis  et  methodos  operationis  explicuit.  Khälid  Ben  Yezid  etiam 
librum  misericordiae  scripsit,  qui  quatuor  sectiones  complectitur ,  quarum 
prima  de  lapide  philosophorum  agit,  secunda  de  mensuris,  tertia  de  regimine 
observando,  quarta  de  proprietatibus. 

9)  Ein  Chälid  mit  demselben  oder  einem  ähnlichen  Beinamen  kommt 
auch  sonst  noch  in  der  alchemistischen  Literatur  vor :  ein  Khälid  ibno'l 
Jezid  z.  B.  als  Uebersetzer  einer  Schi'ift  des  Ostanes  in  das  Griechische 
(vgl.  meine  Beiträge  zur  Geschichte  d.  Chemie,  IL  Stück,  S.  411,  Anm.  164). 
Einen  Kalid  Ben  Jazichi  als  Verfasser  einer  in  der  lateinischen  Ueber- 
setzung Liber  secretorum  alchemiae  betitelten  Schrift  scheint  Schmieder 
(Geschichte  der  Alchemie  [Halle  1832],  S.  104)  in  das  12.  Jahrhundert  zu 
setzen,  und  er  unterscheidet  ihn  von  einem  Kailed  Rachaidib,  der  um 
1200  gelebt  habe  und  den  der  als  Liber  trium  verborum  übersetzte  alche- 
mistische  Aufsatz  zum  Verfasser  haben  soll  (daselbst,  S.  105) ;  beide  Schriften 
werden  auch  als  Einem  Kalid  zugehörig  betrachtet  (Höfer's  Histoire  de 
la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  350). —  Dem  oben  besprochenen  Chälid  und  dem 
da  erwähnten  Lehrer  Desselben ,  M  u  r  i  a  n  o  s  oder  Mariänos,  ist  wohl 
nicht  zuzuschreiben ,  was  bezüglich  des  Interesses  eines  Königs  Kalid  für 
Alchemie  und  unter  einem ,  dem  jenes  Lehrers  ähnlich  klingenden  Namen 
später  verbreitet  worden  ist  (an  diesen  letzteren  könnte  man  sich  auch  er- 
innert finden  dadurch,  wie  auf  die  Autorität  eines  Maurienus  Bezug  ge- 
nommen und  von  Diesem  Gelehrtes  bestritten  wird  in  dem  unter  A  v  i  c  e  n  - 
na's  Namen  bekannt  gewordenen  aber  Diesem  nicht  zugehörigen  Werke  de 
anima,  Dictio  I,  cap.  V  u.  VI ;  Artis  chemicae  principes  [Basileae  1572],  p.  55, 
60  88.).  Der  M o r i e n e s  oder  Morienus,  welcher  in  einem  als  von  ihm 
verfasst  betrachteten,  unter  verschiedenen  Titeln  vorkommenden  Aufsatz  über 
die  Metallverwandlung  im  Gespräche  mit  einem  ägyptischen  Herrscher  Kalid 
(da  könnte  man  allerdings  an  das  von  Ibn  Challikan,  vgl.  Anmerk.  8,  Be- 
richtete denken)  angeführt  wird,  bekennt  sich  da  als  den  Schüler  eines  Ara- 
bers; er  wird  von  Schmieder  (vgl.  a.  a.  0.,  S.  120  flf.)  in  das  11.  Jahr- 
hundert, von  Höfer  (a.  a.  0.,  p.  349)  gegen  den  Anfang  desselben  gesetzt. 
Was  Steinschneider  in  seinen  Beiträgen  Zur  Pseudepigraphischen  Lite- 
ratur insbesondere  der    geheimen  Wissenschaften   des  Mittelalters   (Nr.  3  der 
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des  Chulid  Ben  Jezid  auch  ein  Araber  Dschäbir  genannt^"):  eine 
Persönlichkeit  mit  demselben  Namen,  welcher  auch  einem  später  Le- 
benden angehörte,  der  im  Abendland  unter  der  Bezeichnung  Geber 
bekannt  der  Verfasser  der  auf  uns  gekommejien,  bald  ausführlicher 
zu  besprechenden  chemischen  Schriften  gewesen  sein  soll.  Damit 
fiingt  Das,  was  in  Beziehung  auf  diesen  Geber  verwin-t,  an,  und  die 
Verwirrung  wird  zunächst  noch  dadurch  vergrössert,  dass  unter  den 
Späteren  mehrere  Gelehrte,  die  sich  mit  Alchemie  beschäftigten,  den- 
selben oder  einen  ähnlichen  Namen  führten.  Zwei  solche  Männer 
werden  als  in  dem  8.  Jahrhundert  lebend  wegen  des  Ansehens,  in 
welchem  sie  gestanden  haben,  von  den  Kennern  der  arabischen  Lite- 
raturgeschichte ^1)  besonders  hervorgehoben :  Abu  Abdallah  Dschäfer 
Ben  ^Nfuhammed  Ben  Ali,  mit  dem  Beinamen  el-Sädic  oder  der 
Wahrhafte,  geboren  699,  der  sechste  Lnam  oder  geistliche  Oberherr 
der  Aliden,  gestorben  765  zu  Medina,  als  wegen  seiner  Kenntnisse 
in  der  Astrologie,  Alchemie  und  Wahrsagerkunst  berühmt  ^^) ;  dann 
Abu  Musa  Dschäbir  Ben  Hajjän  Ben  Abdallah  el-Sufi  el-Tarsufi 
el-Kufi,  geboren  zu  Tarsus  in  Kleinasien,  wohnhaft  zu  Kufa  am  Eu- 
l)hrat,   als  ein  Schüler  des  Vorhergehenden  i^) ,  welcher  die  Schriften 


ersten  Sammlung  der  „Wissenschaftlichen  Blätter  aus  derVeitel  Heine  Ephraim'- 
schen  Lehranstalt  in  Berlin"  [Berlin  1862];  vgl.  da  S.  79  f.)  über  Maria- 
nus (od.  Morinus,  Morienus)  und  über  den  vermuthlicben  Zusammen- 
hang des  pseudoplatonischen  Marianus  mit  dem  angeblichen  Lehrer  des 
C  h  ä  1  i  d  mittlieilen  wollte,  ist  meines  Wissens  nicht  veröfifentlicht  worden. 

^^)  Nach  Hammer  (a.  a.  0.,  S.  185)  gedenkt  als  eines  Verstorbenen  (mit 
dem  Wunsche,  dass  Demselben  die  Erde  leicht  wie  Moschusduft  sein  möge) 
Chälid  des  redlichen  Imams  Dschäbir,  welcher  ihn  zur  Weisheit  ange- 
leitet habe.  Auf  einige  Confusion  könnte  man  aber  vielleicht  daraus  schliessen, 
wie  ein  mit  den  Angaben  der  Araber  wohlbekannter  Gelehrter,  Hadschi 
Chalfa,  berichtet,  Dschäbir  Ben  Hajjän  sei  der  Schüler  des  Chälid 
gewesen,  von  einem  achtuugswerthen  Imam  (gleichfalls  moschusdufteuden  An- 
gedenkens) in  der  Alchemie  unterrichtet  worden;  vgl.  das  S.  16,  Anmerk.  15 
aus  Hadschi  Chalfa's  Werk  Mitgeth eilte. 

")  So  von  Wüstenfeld  a.  a.  0.,  S.  12. 

^-)  Abulfeda,  welcher  1331  starb,  sagt  in  seiner  Geschichte  nach 
Reiske's  Uebersetzung  (Abulfedae  Annales  muslemici  arabice  et  latine, 
opera  et  studiis  J.  J.  Reiskii,  T.  H  [Hafniae  1790],  p.  23)  von  diesem  Dschä- 
fer el-Sädic:  Veracis  nomen  Gafar  eo  meruit,  quod  veritati  diceudae 
maximopere  studeret.  Opuscula  scripsit  de  Alchymia,  item  de  auguriis  et 
sortilegiis. 

13)  Aber  auch  als  der  Schüler  eines  anderen  Dschäfer,   des   Barmeki- 
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Desselben  gesammelt  und  selbst  im  höchsten  Ansehen  als  Alchemist 
gestanden  habe.  Jedei-  dieser  Beiden  ^*)  ist  als  die  alchemistische  Auto- 
rität betrachtet  worden,  welche  in  dem  Abendlande  unter  dem  Namen 
Geber's  eine  während  längerer  Zeit  anerkannte  gewesen  ist;  als  von 
dem  Letzteren  herrührend  werden  indessen  gewöhnlich  die  unter 
Geber's  Namen  bekannt  gewordenen  Schriften  angesehen,  welche  für 
die  Geschichte  der  Chemie  von  so  grosser  Wichtigkeit  sind.  Aber 
auch  über  Diesen,  den  Dschabir  Ben  Hajjan  oder  el-Sufi  haben 
wir  keine  zuverlässigen  Angal)en ;  was  seine  Landsleute  selbst  über 
ihn  zu  berichten  wissen,  klingt  aus  früherer  Zeit  wie  mit  Unsicher- 
heit l)eliaftet,  und  spätere  Nachi-ichten  werden  erst  mit  grösserer  Zu- 
versichtlichkeit vorgebracht  ^■') ;   andere  Erzählungen   sagen  über  den 


den,  ist  der  oben  besprochene  Dschabir  betrachtet  worden;  vgl.  das  in 
Anmerk.  15  aus  dem  Fihrist  Mitgetheilte. 

1*)  Reiske  bemerkt  a.  a.  0.,  p.  629  zu  dem  von  Abulfeda  bezüglich 
des  Dschäfer  el-Sädic  Gesagten  (vgl.  Anmerk.  12):  Est  igitur  Gafar 
(dieser  Dschäfer)  celeber  ille  Geber,  rex  Arabum.  Oft  sind  Dschäfer 
el  Sädic  und  Dschabir  Ben  Hajjäu  oder  el  Sufi  verwechselt  oder 
zusammengeworfeu  worden  (u.  A.  von  K.  Sprengel,   vgl.  S.  17,  Anmerk.  15). 

^^)  Angaben,  welche  Geber's  Leben  betreffen,  und  bezüglich  desselben 
vorgebrachte  Meinimgen  sind  durch  einen  Ungenannten  (der  Verfasser  des 
Aufsatzes  ist  J.  Ferguson  in  Glasgow)  in  der  nur  während  weniger  Mo- 
nate erschienenen  Zeitschrift:  The  Laboratory,  a  weekly  record  of  scientific 
research  [London  1867],  No.  5,  p.  71  ff.  vollständiger,  als  Dies  vorher  gesche- 
hen war,  gesammelt  und  besprochen  worden.  Ich  bin  diesem  Gegenstand 
auch  längere  Zeit  hindurch  nachgegangen,  und  stelle,  was  mir  für  ihn  be- 
achtenswerth  erscheint,  in  dieser  und  den  folgenden  Anmerkungen  zu- 
sammen. 

Aus  der  ältesten  arabischen  Literaturgeschichte,  dem  in  der  zweiten 
Hälfl  e  des  10.  Jahrhunderts  geschriebenen  Fihrist  I  b  n  o  n  -  N  e  d  i  m '  s  (der 
vollständigere  Name  des  Verfassers  war  Mohammed  Ihn  Ishak  Ihn  Alnediu), 
hat  Hammer  (Jahrbücher  der  Literatur,  Bd.  CXIV  [Wien  1846],  S.  169  ff.; 
ebenso  in  H  a  m  m  e  r '  s  Literaturgeschichte  der  Araber,  I.  Abtheilung,  Bd.  III 
[Wien  1852],  S.  293  ff.)  aus  der  Handschrift  der  Wiener  Hof-Bibliothek  (eine 
Ausgabe  des  arabischen  Textes  ist  erst  1871  —  1872  veröffentlicht  worden) 
folgende  „Kunde  über  Dschabir  Ben  Haijan  und  die  Namen  seiner 
Bücher"  übersetzt:  Ebu  Abdallah  Dschabir  Ben  Haijan  Ben  Ab- 
dallah el-Kufi,  bekannt  als  ess-ssufi.  Es  walten  verschiedene  Meinun- 
gen über  denselben  ob;  Einige  sagen,  er  sei  einer  der  sieben  Grossen  (d.  i. 
der  sieben  grossen  Genien,  welche  den  Häusern  der  sieben  Planeten  zur  Hut 
gesetzt  sind,  wie  Hermes  dem  des  Mercur) ;  Andere  glauben,  er  sei  ein  Ge- 
nosse des  Imam  Dschaafer  ess-ssadik,  ein  Bewohner  Kufa's  gewesen; 
Andere  halten  ihn  für  einen  Philosophen,  weil  er  logische  und  philosophi- 
sche Werke   hinterliess,   und  endlich  führen   die  Meister  der  Kunst  (die  AI- 
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Chemiker)  auf  ihn  die  Meisterscliaft  derselben  zu  seiner  Zeit  zurück.  Sie 
glauben,  dass  er  von  Land  zu  Ijand  zo<?,  ohne  sich  in  irgend  einem  fest  nie- 
derzulassen, weil  er  sich  vor  der  Herrschermacht  fürchtete.  Man  sagt,  dass 
er.  im  Gefolge  der  Barmekiden  dem  Dschaafer  Ben  Jahja  sich  beson- 
ders angeeignet  habe;  die  Schii  aber  behaupten,  dass  sein  Gönner  nicht' 
Dschaafer  der  Barmekide  sondern  Dschaafer  ess-ssadik  der 
Imam  gewesen  sei.  Einer  der  verlässlichsten  Meister  dieser  Kunst  hat  mir 
erzählt,  dass  er  (I)schabir)  zu  Damaskus  in  der  Hauptstrasse  des  Thores, 
welche  de7i  Namen  der  goldenen  führt  (Derbes-seheb),  gewohnt,  sich 
aber  meistens  zu  Kufa  aufgehalten  habe,  wo  die  Reinheit  der  Luft  ihm  die 
Verfertigung  des  Elixirs  erleichtert  habe;  dass  zu  Kufa  ein  goldener  Kessel 
von  zweihundert  Rothel  im  Gewicht  gefunden  worden ,  und  dass  an  dessen 
Fundort  das  Haus  Dschabir  Ben  Haijan's  gestanden  habe;  diess  habe 
sich  zur  Zeit  Ised-dewlet's  (gestorben  i.  J.  978),  des  Sohnes  Moised- 
dewlet's,  zugetragen.  Mir  hat  Ebu  Sebuktekin  Destardar  gesagt,  dass 
er  dieses  nicht  zugeben  könne.  Mehrere  der  Gelehrten  und  grossen  Buchhänd- 
ler (el- Werr  akij  un)  sagen,  dass  man  über  Dschabir  gar  nichts  Ge- 
wisses wisse,  Andere  sagen,  dass  er  gar  nicht  selbst  geschrieben,  sondern 
dass  die  unter  seinem  Namen  vorhandenen  Bücher  von  anderen  Leuten  ver- 
fasst  und  ihm  zugeschrieben  worden  seien;  ich  aber  sage,  ein  Mann  von  Ver- 
dienst sitzt  und  müht  sich  ab,  indem  er  ein  Werk  von  ein  paar  tausend 
Blättern  verfasst,  sein  Genius  und  sein  Gedanke  ermüdet  in  der  Ausarbei- 
tung, und  seine  Hand  und  sein  Geist  in  der  Abschrift  desselben;  es  geht 
dann  auf  Andere  über,  die  sich  nicht  bekümmern,  ob  der  Verfasser  wirklich 
existirt  habe  oder  nicht.  Diese  Sorglosigkeit  ist  eine  Art  von  Unwissenheit, 
sie  kann  Keinem  in  den  Sinn  kommen,  der  sich  nur  eine  Stunde  lang  mit 
Wissenschaft  beschäftigt  hat.  Was  ist  nun  der  Nutzen  und  derVortheil  von 
allem  diesem  (der  von  Ibnon-Nedim  hier  gemachten  Bemerkung)?  Der 
Mann  (el-Dschabir)  hat  wirklich  existirt,  sein  Dasein  ist  offenbar  und 
berühmt,  seine  Werke  sind  gross  und  zahlreich.  Er  hat  Bücher  über  die 
Secten  der  Schii  hinterlassen,  die  wir  au  ihrem  Orte  angeführt;  er  hat  Bü- 
cher über  den  Sinn  verschiedener  Wissenschaften  geschrieben  ,  deren  wir  au 
ihrer  Stelle  erwähnt  haben;  er  war,  wie  man  sagt,  aus  Chorasan ,  und  er- 
Rasi  (Rhazes)  sagt  von  ihm:  Unser  Meister,  Ebu  Musa  Dschabir 
Ben  Haijan;  die  Namen  seiner  Schüler  sind:  el-Charki,  von  dem  sich 
zu  Medina  das  charkische  Gepräge  herschreibt,  dann  Ihn  Ajadh  el  Missri 
und  el-Achmimi."  Es  folgen  Angaben  über  die  Werke  dieses  Dscha- 
bir; ich  komme  darauf  in  Anmerk.  21  zurück. 

Nur  selten  (vgl.  Anmerk.  19)  findet  sich  die  Existenz  dieses  Dschabir 
bei  späteren  Arabern,  welche  von  ihm,  von  seineu  Werken  sjn-echen  ,  ange- 
zweifelt. Wie  sich  Ibn  Challikan  im  1.3.  Jahrhundert  hierüber  aussprach, 
gebe  ich  in  Anmerk.  21  an,  und  was  ich  in  Anmerk.  20  über  die  Verehrung 
des  Geber  als  einer  vorzugsweise  hoch  stehenden  Autorität  in  der  Alchemie 
bei  Arabern  und  bei  Abendländern  in  dem  Mittelalter  mitzutheilen  habe, 
schliesst  auch  Zeugnisse  dafür  ein,  wie  man  damals  glaubte,  ein  Muhamme- 
daner  Geber  habe  wirklich  gelebt  und  die  unter  seinem  Namep  gehenden 
Werke  verfasst. 

Auch  Diejenigen,  welche  in  einer  uns  näher  liegenden  Zeit  sich  in  Kennt- 
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niss  der  arabischen  Literatur  und  der  arabischen  Gelehrten  hervorgethan 
haben,  sprechen  von  diesem  Geber  mit  aller  Bestimmtheit  als  von  einem  den 
Arabern  zugehörigen ,  namentlich  für  die  Alchemie  bedeutenden  Schriit- 
steller.  —  Mustafa  Ben  Abdallah,  gewöhnlich  als  Hadschi  Chalfa 
bezeichnet,  welcher  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  mit  umfassender  Be- 
lesenheit und  vertraut  mit  den  Ueberlieferungen  der  Araber  sein  grosses 
"bibliogi-aphisches  Wörterbuch  schrieb,  sagt  darin,  da  wo  über  Alchemie  im 
Allgemeinen  gehandelt  wird,  nach  Flügel's  Uebersetzung  (Haji  Khalfae 
Lexicon  bibliographicum  et  encj'clopaedicum  edidit,  latine  vertit  etc.  G.  Flue- 
gel  [1835  —  1858],  T.  V,  p.  280):  Primus  qui  inter  Mohammedanos  de  arte 
alchymica  disseruit,  libros  de  ea  scripsit,  artem  elixirii  et  lapidis  sapientum 
exposuit  et  libros  philosophorum  legit,  fuit  Khälid  Ben  Jezid  Ben  Moä- 
wiya  Ben  Abi  Sofyän,  et  primus,  per  quem  cognitio  artis  inclaruit,  Jdbir 
Ben  Haiiyän  Sufi,  KhdUdi  discipulus.  Dictum  enim  est:  Alchymia  philoso- 
phia  arcana  est,  cujus  heredes  nos  Jdbir  instituit,  qui  eam  ab  Imamo  Veri- 
dico  et  integro  mandatorum  patrono  accepit.  Hie  odorem  tam  suavem  ex- 
halabat  in  tumulo  suo,  ut  muscus  terrae  Nejef  esse  videretur;  idque  eam  ob 

caussam,   quod  fidem  AUo  praestitit. Scias ,    eum  philosophiam  in  mul- 

tis  libris  dispersim  tractasse.  Attamen  veritatem  asseclis  suis  dignis  prodi- 
dit,  et  omnia  justo  loco  ad  rem  accomodavit,  artemque  iis  tradidit,  quos 
Deus  in  ea  propaganda  illi  auxilio  dedit.  Nihilo  minus  illos  variis  studiis 
occupatos  tenuit,  quae  mentem  in  stuporem  conjiciebant  et  in  absurdis  ver- 
sari  videbantur,  rationis  sapienter  institutae  caussa,  quam  tempori  convenien- 
ter  mens  ejus  et  consilium  lubenter  amf)lexus  est.  Et  hoc  non  obstante  sin- 
gula  ejus  scripta  praeceptis  multis  utilibus  scatent.  Wiederholt  (so  a.  e.  a.  0. 
T.  V,  p.  34,  104,  137;  T.  VI,  p.  140,  273,  396)  giebt  Hadschi  Chalfa  bei 
der  Anführung  alchemistischer  Werke  von  Dschäbir  Ben  Hajjän  an, 
dass  Dieser  im  Jahr  160  der  Hedschra  (dieses  Jahr  fing  an  am  19.  October 
776  unserer  Zeitrechnung)  gestorben  sei;  mit  verschiedenen  Beinamen  wird 
Derselbe  da  (auch  sonst  noch,  z.  B.  T.  HI,  p.  365,  T.  IV,  p.  246;  in  Flü- 
gel's Uebersetzung)  erwähnt,  sofern  von  ihm  als  Kufi,  Sufi,  Tusi ,  Tartusi, 
Tarsusi  die  Rede  ist.  —  Herbelot,  welcher  in  der  zweiten  Hälfte  des  17. 
Jahrhunderts  seine  Bibliotheque  Orientale  schrieb,  sagt  in  dieser  ([Maestricht 
1776]  p.  516):  Les  Orientaux  out  plusieurs  livi'es  de  Chjnnie,  qui  traitent  de 
la  pierre  philosophale ,  dont  plusieurs  sont  rapportes  dans  cet  Ouvrage.  Le 
plus  fameux  de  tous  ceux  qui  eu  ont  ecrit,  est  Giaber ,  que  nous  appellons 
Geber.  Und  auf  Specielleres  eingehend  (p.  360):  Giaber:  c'est  un  nom  qui 
est  commun  a  plusieurs  Docteurs  du  Musulmanisme.  Der  Aelteste  dieses  Na- 
mens sei  wohl  Einer  der  Gefährten  und  Schüler  Muhammed's  gewesen. 
Le  second  est  celui  que  nous  appellons  Geber,  et  qui  passe  pour  un  des 
plus  celebres  Philosophes  des  Arabes.  II  portoit  le  nom  (i'Abou  Monssa 
Giaber  Ben  Haiian  al-Sofi,  dont  nous  avons  le  Livre  intitule  Ketdb  Giaber, 
et  un  graud  nombre  d'Ouvrages  sur  la  pierre  philosophale.  Nos  Chymistes 
qui  n'ont  Jamals  lu  ces  Livres,  en  fönt  cependant  un  fort  grand  bruit  dans 
leurs  üuvrages.     On   lui  attribue  jusqu'ä   500  volumes  sur  cette  matiere.     II 

vivoit  au  milieu  du  3e  siecle   de  l'Heg.    Cet  auteur etoit  originaire  de 

Han-an  en  Mesopotamie  et  Sabien  de  Religion.  —  Von  Casiri  wurde  um 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  dem,  von  Demselben  auf  Grund  ara- 
bischer Quellen  entworfenen  Verzeichnisse  Solcher,  die  über  Mathematik  in 
arabischer  Sprache  geschrieben  haben,  r.uch  aufgeführt  (Bibliotheca  arabico- 
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sei,  wieclOTUin  ganz  Anderes  aus  ^ß)  und  selbst  wenn  man  von  Solcliem, 


hispana  escurialensis ,  T.  I  [Matriti  1770],  p.  423  s.):  Giaher  Ben  Ilian,  re- 
ligione  Suphita,  ortu  Cuphensis,  Physicus,  ChjTtiicusque  praestantissimus, 
necnon  Philosophus  nobilissimus ,  plura  et  egregia  opera  de  Arte  Chymica 
elucubravit  (was  noch  folgt,  bezieht  sich  auf  Mathematisches,  vras  Derselbe 
geschrieben  habe);  nach  einer  Bemerkung  Hamm  er 's  (Literaturgesch.  d. 
Araber,  I.  Abtheil.,  Bd.  III,  S.  300)  ist  Casiri's  Angabe  der  Geschichte  der 
Philosophen  des  (11G4  bis  1248  lebenden)  Ibnol-Kofthi's  entnommen.  — 
Bis  in  die  neuere  Zeit  (vgl.  S.  13  f.)  ist  bei  den  Kennern  der  arabischen  Lite- 
raturgeschichte anerkannt  geblieben,  dass  der  bei  den  Abendländern  als  al- 
chemistische  Autorität  in  Ansehen  gekommene  Geber  ein  Araber  und  zwar 
der  Dschäbir  Ben  Hajjän  oder  el-Sufi  gewesen  sei. 

"Widersprüche  in  Dem,  was  die  der  arabischen  Literaturgeschichte  Kun- 
digen über  Geber  aussagen,  fehlen  allerdings  nicht;  so  z.  B.  bezüglich  des 
Geburtsortes  Desselben.  Auf  was  Herbelot's  Angaben  über  die  persönlichen 
Verhältnisse  Geber' s  beruhen,  weiss  ich  nicht  gewiss;  aber  nach  Dem,  was 
Steinschneider  (a.  S.  12  f.,  Anmerk.  9  a.  0.,  S.  71)  anlässlich  des  Mathe- 
matikers Abu  Muhammed  Gäbir  Ibn  Aflah  bemerkt,  scheinen  diese  An- 
gaben, und  speciell  dass  Geber  aus  Harran  stamme,  zu  beruhen  darauf,  dass 
dieser  Geber,  der  Gäbir  o.  Dschäbir  Ben  Hajjän,  vermuthungsweise 
betrachtet  wurde  als  der  Vater  des  Astronomen  Abu  Abdallah  Muhammed 
Ben  Gäbir  Ben  Sinan  al-Harrani  (des  im  Abendlande  gewöhnlich  als 
Albategnius  Benannten)  und  der  Erstere  darauf  hin  als  Harranier.  Diesen 
Angaben  Herbelot's  folgte  K.  Sprengel  in  seinem  Versuch  einer  pragma- 
tischen Geschichte  der  Arzneykunde  (3.  Aufl.,  IL  Theil  [Halle  1829],  S.  360), 
wo  er  als  den  ersten  Scheideküustler  unter  den  Arabern  den  Abu  Mussa 
Dschafer  al  Sofi  bespricht,  der  im  8.  Jahrhundert  gelebt,  aus  Harran  in 
Mesopotamien,  ein  Sabäer  gewesen  sei  und  gewöhnlich  Geber  genannt  werde; 
er  verweist  dabei  auf  Abulfeda,  Herbelot  und  Casiri,  aber  in  der  citir- 
ten  Stelle  des  ersten  (II,  22)  ist  (nach  R  e  i  s  k  e '  s  Ausgabe  Vol.  II,  p.  22  ara- 
bisch ,  p.  23  lateinisch ;  vgl.  S.  13,  Anmerk.  12)  nicht  von  dem  Dschäbir 
el  Sufi,  nur  von  dem  Dschafer  el-Sädic  die  Rede  (in  späterer  Zeit 
wird  auch  mit  Unrecht  ausschliesslich  auf  diese  Stelle  des  Abulfeda  als 
Beleg  für  jene  Angaben  verwiesen;  so  in  Höfer's  Histoire  de  la  chimie 
2.  ed.,  T.  I,  p.  326).  Ausser  Tarsus,  welches  von  kundiger  Seite  jetzt  mit 
Bestimmtheit  als  Geburtsort  des  uns  beschäftigenden  Geber  genannt  wird 
(vgl.  S.  13),  und  dem  eben  erwähnten  Harran  (in  der  asiatischen  Türkei,  der 
ehemaligen  Hauptstadt  der  Sabier),  und  Kufa  (am  Euphrat,  nach  Anderen 
der  "Wohnort  Geber 's,  bei  Ibnol-Kofthi  und  Casiri)  wird,  wie  ich 
hier  bemerken  will ,  manchmal  auch  Thus  in  der  persischen  Provinz  Kho- 
rassan  als  die  Heimath  Geber's  genannt,  auf  Grund  davon,  dass  Dieser  in 
einem  arabischen  Manuscript  der  Leydener  Bibliothek,  in  lateinischer  Sprache 
wiedergegeben,  als  Tousensis  Souficus  bezeichnet  werde  (vgl.  Lenglet  du 
Fresnoy's  Histoire  de  la  philosophie  hermetique  [ä  la  Haye,  1742],  T.  I, 
p.  74). 

18)  So  die  Erzählung  des  Leo  Africanus  (Dieser,  von  Geburt  ein  Maure 
aus  Spanien,  starb  1526),  nach  welcher  Geber  ein  zum  Islam  übergetretener 
Grieche  gewesen  wäre.  Die  hierauf  bezügliche  Angabe  dieses  Leo  wird  in 
Dessen  Beschreibung  von  Afrika,  da  wo   er   von   der   Stadt  Fez   handelt,   in 
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einem  Bericht  üher  die  dortigen  Alchemisten  gemacht;  es  mag  in  unserer 
Zeit  des  Erhlühens  zahlreicher  chemischer  Gesellschaften  die  da  gegebene 
Auskunft  über  die  muthmasslich  älteste  solche  Gesellschaft  einiges  Interesse 
haben,  des  despectirlichen  Tones  ungeachtet,  mit  welcher  von  ihr,  die  noch 
die  Aufgabe  der  Chemie  in  der  Lösung  des  Problemes  der  Alchemie  in  all- 
gemeinerer oder  einem  speciellen  Bedürfniss  entsprechender  Weise  sah,  ge- 
spi'ochen  wird,  und  ich  setze  desshalb  jenen  Bericht  nach  der  lateinischen 
Uebersetzung  von  L  e  o '  s  Werk  (Joannis  Leonis  Africani  Africae  descriptio 
[Lugd.  Batav.  1632] ,  p.  352  s.)  hierher :  Est  quoque  magna  in  hac  urbe  Al- 
chimistarum  frequentia,  qui  vanissimae  huic  arti  insignem  navant  operam : 
sunt  vero  stupidissimi  homines,  quique  sulfure  et  aliis  foetidis  odoribus  sese 
contaminant.  Serotina  hora  usitato  more  solent  in  summum  templum  con- 
venire ,  ubi  falsas  suas  opiniones  disputant.  Habent  autem  ejus  artis  multa 
opuscula  a  doctis  viris  conscripta,  inter  quos  potiorem  locum  habet  Geber, 
qui  centum  annis  post  Mahumetem  vixit,  quem  natione  Graecum  ajunt  fidem 
abjurasse.  Hujus  opus,  universaeque  praeceptiones  allegoriis  refertae  sunt. 
(Folgen  Angaben  über  einige  andere  alchimistische  Schriftsteller.)  Alchimi- 
starum  autem  duo  hie  sunt  genera,  quorum  alii  Elissir,  hoc  est,  materiam 
quaerunt  quae  aes  et  metallum  tingit ,  alii  metallorum  quantitatum  multi- 
plicationem  ,  quo  ea  commode  misceant.  Scopus  tamen  fere  esse  seiet,  adul- 
terinam  cudere  monetam :  quare  horum  maximam  partem  Fessae  manu  trun- 
catam  reperias.  —  Der  Erzählung  Leo's,  gerade  so  weit  sie  Geber  betrifft, 
ist  öfters  Beachtung  geschenkt  worden.  Als  eine  sehr  wahrscheinliche  Naqh- 
richt  gebend  hat  sie  namentlich  Schmieder  (Geschichte  der  Alchemie 
[Halle  1832],  S.  86  f.)  betrachtet:  schon  dadurch  werde  diese  Nachricht  wahr- 
scheinlich, dass  die  Person,  um  welche  es  sich  uns  handelt,  immer  nur  ein- 
fach Geber  genannt  werde,  da  doch  sonst  gewöhnlich  bei  den  Arabern  die 
Abkunft  eines  bedeutenderen  Mannes  ausführlicher  angegeben  werde ,  und 
schon  der  schlichte  Name  deute  an,  dass  Geber  ein  Mann  gewesen  sei,  der 
sich  keiner  rechtgläubigen  Ahnen  zu  rühmen  habe  (danach ,  wie  der  Name 
bei  den  Arabern  angegeben  ist,  vgl.  S.  13,  trifft  Dies  gar  nicht  zu);  und  der 
Name  Geber  selbst  beziehe  sich  wohl  darauf,  dass  der  Träger  desselben 
sich  ursprünglich  nicht  zum  Islam  bekannt  habe ,  und  sei  wohl  nur  eine 
Umgestaltung  von  Giaur  (Ungläubiger).  Alles  Das  entbehrt  so  jeglicher  Be- 
gründung, dass  wir  uns  dabei  nicht  aufzuhalten  haben. 

Geber  sei  ein  Spanier  gewesen  oder  habe  doch  in  Spanien  gelebt,  ist 
eine  noch  ungleich  öfter  wiederholt  gewesene  Behauptung.  Lenglet  du 
Fresnoy  (Histoire  de  la  philosophie  hermetique  [ä  la  Haye,  1742],  T.  I, 
p.  73)  weist  auf  Nicolaus  Antonius  (Derselbe  starb  1684)  als  Denjenigen 
hin,  welcher  behaupte,  dass  Geber  ein  Spanier  gewesen  sei.  Antonius 
spricht  aber  in  seiner  Bibliotheca  Hispana  vetus  (T.  II  [Matriti  1788], 
p.  403  s.)  von  einem  Geber,  aliis  Mahomed  Geber,  fil.  Afflah ,  zunächst  nur 
als  von  einem  Mathematiker  und  Astronomen ,  welcher ,  wie  auch  viele  da 
namhaft  gemachte  Vorausgegangene  anerkennen,  obgleich  er  nach  seiner 
Abstammung  und  der  von  ihm  gebrauchten  Sprache  gewöhnlich  als  Araber 
bezeichnet  werde,  doch  Hispanus  et  Hispalensis  gewesen  sei;  dann  wird  da 
allerdings,  so  wie  wenn  es  sich  um  Werke  des  nämlichen  Mannes  handelte, 
auch  aufgeführt,  was  dem  Antonius  über  chemische  (alchemistiscbe)  Schrif- 
ten ,  die  unter  G  e  b  e  r '  s  Namen  gehen,  bekannt  geworden  war.  Uebrigens 
kommt   die   Angabe,    Geber   sei   ein   Spanier   gewesen,    schon   viel  früher: 
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was  offenbar  fabelhaft  ist  i^),  absiebt,  bleibt  Vieles  ungewiss,  nament- 
lich ai;ch  ob  unter  demselben  Namen  verschiedene  Persönlichkeiten, 


schon  in  der  zweiten  Hälfte  des?  16.  Jahrhunderts  (vgl.  Anmerk.  17,  S.  20) 
vor,  aber  ohne  dass  ich  sagen  könnte,  wann  und  von  wem  sie  zuerst  auf- 
gebracht worden  sei.  Die  Vermuthung  ist  ausgesprochen  worden  (vgl.  bei 
Wüstenfeld  a.  Anmerk.  Ca.  0.,  S.  12):  dass  Geber  zu  einem  Spanier 
gemacht  worden  sei,  rühre  vielleicht  ursprünglich  von  einer  Verwechselung 
des  Geburtsortes  des  Dschäbir  Ben  Hajjan:  Tarsus  in  Cilicieu  mit  Tor- 
tosa  in  Spanien  her  (dass  von  diesem  Dschäbir  ausser  als  Tarsusi  auch 
als  Tartusi  in  Hadschi  Chalfa's  Wörterbuch  nach  Flügel's  Uebersetzung 
die  Rede  ist,  habe  ich  S.  16  in  Anmerk.  15  erinnert);  dann  auch  die  (von 
Steinschneider  a.  S.  12  f.,  Anmerk.  9  a.  0. ,  S.  71),  dass  Dies  ausserdem 
auf  einer  Confusion  des  iins  hier  beschäftigenden  Geber  mit  dem  (eben 
bereits  erwähnten)  Mathematiker  Abu  Muhammed  Gabir  IbnAflah, 
genannt  al-Ashhili  (aus  Sevilla)  beruhe.  Jedenfalls  liegt  kein  Grund  vor, 
den  Alchemisten  Geber  mit  solcher  Bestimmtheit  als  in  Spanien  lebend 
hinzustellen  und  darauf  hin  noch  weitergehende  Vermuthungen  auszuspre- 
chen, wie  Dies  mehrfach  geschehen  ist  (so  z.  B.  von  Schmied  er  in  Dessen 
Geschichte  der  Alchemie,  S.  87:  „Geber  lebte  zu  Sevilla  in  Spanien,  wo  er 
alle  Theile  der  griechisch  -  arabischen  Philosophie  lehrte.  Vielleicht  gründete 
er  die  dortige  arabische  Hochschule".). 

^'')  In  der  ältesten  Veröffentlichung  von  Alchemistischem ,  das  unter 
Geber's  Namen  in  Europa  verbreitet  wurde,  durch  Druck  (vgl.  S.  31, 
Anmerk.  22),  wird  der  Verfasser  als  König  Indiens,  in  mehreren  späteren 
Ausgaben  solcher  Schriften  als  „Geber,  König  der  Araber"  vorgeführt. 
Dafür,  dass  eine  solche  Betitelung  Geber's  als  König  schon  in  der  lateini- 
schen Uebersetzung,  welche  die  verschiedenen  Ausgaben  G  e  b  e  r '  scher  Werke 
bringen,  ursprünglich  enthalten  gewesen  sei,  giebt  aber  Dies  keinen  Beweis 
ab,  und  es  lässt  auch  Nichts  darauf  schliessen,  dass  diese  Betitelung  bei 
Arabern  gebraucht  worden  sei.  Wie  sie  aufgekommen  sein  mag:  nur  als 
eine  Anerkennung  des  hohen  Ranges,  welcher  dem  Geber  in  der  Wissen- 
schaft zukomme  (in  dem  Sinne ,  dass  seine  Autorität  die  des  chymicorum 
principis  sei,  scheint  in  arabischen  alchemistischen  Schriften  von  ihm  die 
Rede  zu  sein;  vgl.  S.  23,  Anmerk.  20),  oder  anders,  wird  wohl  nicht  mehr 
zu  entscheiden  sein.  Bei  Hadschi  Chalfa  wird  der  alchemistische  Schrift- 
steller Dschäbir  Ben  Hajjan  öfters  (z.  B.  T.  IV,  p.  247,  T.  V,  p.  81  s., 
93,  T.  VI,  p.  273  in  Flügel's  Ausgabe)  als  Scheikh  bezeichnet;  aber  kaum 
düi'fte  man  jene  Betitelung  darauf  zurückführen  wollen,  dass  diese  Bezeich- 
nung schon  früher  vorgekommen  und  im  Lateinischen  unrichtig  wiedergegeben 
sein  möge.  Eine  weiterer  Begründung  eutbelirende  Verniuthuüg  ist  es  auch, 
dass  jene  Betitelung  aus  dem  Missverständniss  des  Titels  einer  Schrift  des 
Dschäbir  Ben  Hajjan  hervorgegangen  sein  möge,  denn  Nichts  weist 
darauf  hin,  dass  diese  Schrift  zu  einer  unter  Geber's  Namen  in  lateinischer 
Sprache  bekannt  gewordenen  in  einer  Beziehung  stehe ;  d'Herbelotus ,  be- 
merkte Reiske  a.  Anmerk.  12  a.  0.,  p.  629  im  Anschluss  an  das  in  Anmerk.  19 
(S.  22)  Mitgetheilte,  Gaberum  fil.  Haiaui  auctorem  facit  libri  chymici'  —  folgt 
ein  arabischer  Titel  —  quod  j)otest  duplici  modo  efferri,  vel  Küah-el-molk, 
Über  possessionis,  et  sie  posuit  d'Herbelot,  vel  Kitah - el - malek,  liber  regis 
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und  welche ,  zusammengeworfen  worden  seien  ^^) ;  fast  wie  eine  my- 


unde  forte  ex  errore  rex  Arabum  creatus  fuit  ille  Geber  (aus  dem  Fihrist 
übersetzt  Hammer  a.  Anmerk.  15  a.  0.  auch,  als  von  Dschabir  selbst  her- 
rührend, die  Angabe,  Dieser  habe  u.  A.  ein  Buch  über  die  Kunst  (die  Al- 
chemie)  geschrieben ,  welches  bekannt  sei  unter  dem  Namen  des  königlichen 
Buches).  —  Im  Zusammenhange  damit,  dass  man  Spanien  als  das  Vaterland 
des  Alchemisten  Geber  betrachtete ,  Hess  man  Diesen  auch  da  sein  König- 
reich haben;  ein  übeles  Machwerk,  betitelt  „Des  Königs  Geber's  aus  Hispa- 
nien  Secretum ,  dessen  sich  die  Venetianer  hoch  austhun"  wurde  zusammen 
mit  mehreren  anderen  alchemistischen  Tractaten  1581,  für  sich  auch  1596  in 
Strasburg  gedruckt. 

Während  man  einerseits  auf  diese  Weise  den  Geber  durch  Beilegung 
hoher  weltlicher  Würde  zu  ehren  glaubte,  hat  man  ihn  andererseits  auch 
durch  das  Zusprechen  naher  Verwandtschaft  mit  Muhamme d  auszeichnen 
wollen.  Der  Brescianer  G.  B  r  a  c  e  s  c  o  (er  war  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts Prior  der  regulirten  Chorherren  von  St.  -  Segond) ,  von  welchem 
ein  u.  a.  in  Mangeti  Bibliotheca  chemica  curiosa,  T.  I,  p.  567  ss.  abgedruck- 
ter Dialogus  veram  et  genuinam  librorum  Ge])ri  sententiam  explicans  ver- 
fasst  ist,  lässt  darin  den  als  mit  Geber  redend  eingeführten  Demogorgon 
den  Ersteren  ansprechen :  Salve  magni  Mahumetis  sapientissime  nepos ,  wor- 
auf Geber  ebenso  artig  antwortet:  Salvum  te  advenisse  gaudeo ;  sed  quae 
causa  est  tarn  longinqui  itineris?,  um  sich  von  seinem  Besuche  dann  weiter 
ausfragen  zu  lassen.  Aber  bei  solchen  Erzeugnissen  der  Phantasie  Späterer 
ist  hier  nicht  zu  verweilen. 

1^)  Dass  als  der  Geber,  welcher  als  alchemistische  Autorität  sich  be- 
rühmt gemacht  habe,  nicht  bloss  der  Dschabir  Ben  Hajjän  oder  el-Sufi 
sondern  auch  der  Dschäfer  el-Sädic  betrachtet  worden  ist  und  es  an 
Verwechselungen  Beider  nicht  fehlt,  hatte  ich  S.  14  zu  erinnern,  und  S.  18  f. 
in  Anmerk.  16,  dass  der  Alchemist  Geber  auch  mit  einem  ebenso  benannten 
Mathematiker  und  Astronomen  zusammengeworfen  worden  ist.  Herbelot 
sagt  im  Anschluss  an  das  S.  16,  Anmerk.  15  Mitgeth eilte:  II  y  a  un  autre  Giaber, 
surnomme  Schnmscddin,  qui  etoit  Andalousi,  c'est-ä-dire ,  Arahe  d''Espagne, 
et  qui  i^ortoit  aussi  le  surnom  d''Al  MaleJci,  dont  il  y  a  plusieurs  ouvrages  en 
vers  sur  l'art  Poetique  et  sur  la  Grammaire.  Wohl  mit  Bezugnahme  hierauf 
erinnert  Lenglet  du  Fresnoy  (Histoire  de  la  philosophie  hermetique 
[ä  la  Haye,  1742],  T.  I,  p.  74)  daran,  dass  es  auch  einen  Mann  arabischer 
Herkunft  mit  ähnlich  klingendem  Namen,  wie  Geber,  gegeben  habe,  der 
aus  Andalusien  gebürtig.  Dichter  und  ganz  gewiss  eine  von  dem  Alchemisten 
Geber  verschiedene  Person  gewesen  sei,  la  Chimie  et  la  Poesie  etant  deux 
expeces  de  folies,  qui  ne  sont  pas  toujours  compatibles,  parce  que  l'une  et 
l'autre  demandent  l'homme  tout  entier;  welche  Bemerkung  des  witzelnden 
Abbe's  um  so  frivoler  erscheint ,  wenn  man  bedenkt ,  dass  nach  H  a  d  s  c  h  i 
Chalfa  (T.  V,  p.  104  der  Flügel'schen  Ausgabe  des  bibliographischen 
Wörterbuches  Desselben)  von  dem,  durch  Angabe  des  Todesjahres  identifi- 
cii'ten  Alchemisten  Dschabir  auch  ein  Liber  de  poesi  existirt  (ebenda,  T.  VI, 
p.  396,  findet  sich  auch  angegeben,  dass  derselbe  vielseitige  Schriftsteller  ein, 
wiederum  einem  ganz  anderen  Wissensgebiete  zugehöriges  Werk:  summa 
philologiae  studia  verfasst  habe,  von  anderem,  schwerer  zu  Classificirendem, 
wie  z.  B.  T.  VI,  p.  273 :  pretiosissimae  animarum  ganz  abgesehen).    Arabische 
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thische    Person  *^)   steht  der  Geber  da,  welcher  als  der  Hauptlehrer 


Gelehrte  von  ähnlichem  Namen ,    wie  der  des   Abu  M  u  s  a  D  s  c  h  ä  b  i  r  Ben 

Hajjän  —  el-Sufi gab  es  aber  noch  Mehrere.    Hammer  (Literaturgesch. 

d.  Araber,  I.  Abtheil.,  Bd.  III ,  S.  299  f.)  vermuthet,  dass  in  der  in  dem  Fih- 
rist  gegebenen    Aufzählung   einer  übergrossen  Anzahl  von  Werken  des  eben 
Genannten  die  Schriften  mehr  als  eines  Dschäbir  zusammengeworfen  seien, 
nicht   nur   eines    älteren  und   eines   späteren ,    sondern  vielleicht  auch  einige 
des    el-Bettäni   (des    in   der  zweiten  Hälfte  des   9.  Jahrhunderts  lebenden, 
von  den  Abendländern  Albategnius  genannten  Astronomen),  dessen  Name 
Muhammed    Ibn    Dschäbir    (vgl.    S.   17,    Anmerk.    15)    war.      Stein- 
schneider  (Virchow's  Archiv  f.  pathol.  Anat.  u.  s.  w.,  Bd.  XXXIX  [Berlin 
1867],  S.  311)  berichtet,  dass  ein  dem  Galen  beigelegtes  Werk  von  Honein 
(im    9.   Jahrhundert)    von    Neuem   für    einen   Abu   Dschafar    Ibn    Musa 
erläutert  wurde;   von   dem   nämlichen  Kenner  dieses  Zweiges  der  Literatur- 
geschichte  wird   (a.  e.  a.  0.,   Bd.  XXXVII   [Berlin  1866],   S.  365)  ein  medici- 
nischer   Schriftsteller,    Abu    Dschaafer    Ahmed   Ibn    ol-Dschezzar 
besprochen ,   welcher  aus  Kaii'owan  in  Afrika  war  und  in  der  zweiten  Hälfte 
des  10.  Jahrhunderts  starb.     Von  dem  uns  hier   beschäftigenden  Dschäbir 
Ben   Hajjän   war   der   S.  12,    am   Ende   der    Anmerk.  8   als    Jäbir   Ben 
Hayyän     Mohammedi     Ben    Menkimeshin     Genannte    verschieden. 
Eines    Jabir    Ben    Hayyan    als   eines    um    1081    Verstorbenen    gedenkt 
Hadschi   Chalfa    (a.  a.  0.,   T.  I,   p.  280;   vielleicht   des   Nämlichen  auch 
noch  daselbst  p.  256),  ferner  (T.  III,  p.  539)  eines  Jafar  [Ben  Mohammed] 
Ayani,  welcher  ein  in  der  Uebersetzung  als  creraor  consiiiorum  betiteltes,  in 
türkischer   Sprache    vorliegendes  Werk  um  1596  für  den  Pascha  Hassan  in 
Sana   schrieb,    und   auch   abgesehen   von   einem    Jafar    Ben    Hasan    Ben 
Yahya  Ben   Saidet,   von   welchem  da  (T.  VI,  p.  292)  gemeldet  wird,   dass 
er  um  1277  ein  Buch   über  Religionsvorschriften  geschi-ieben  habe,   kommen 
in    des    Hadschi    Chalfa    Werk    noch   andere   arabische   Schriftsteller   mit 
eiuem,  Dschäbir  ähnlich  klingenden  Namen  vor  (in  Flügel's  Uebersetzung 
dieses   Wei'kes   sind  die  arabischen  Namen  für  englische  Aussprache  wieder- 
gegeben).    Von  einem  medicinischen  Schriftsteller  Abu   Dschafer   Ahmed 
Ben  Muhammed  Ben  Ahmed  Ben  Sajjid  el  Gäfiki  berichtet  Wüsten- 
feld  (a.  Anmerk.  6  a.  0.,   S.  98),   dass  derselbe   seiner  Zeit   der  gelehrteste 
Arzt   Spaniens   war   und   1164   starb.     An   Material  dafür,   dass  verschiedene 
Persönlichkeiten   von  mehr   oder  weniger  ähnlich  klingendem  Namen  hätten 
zusammengeworfen   oder   verwechselt   werden   können ,    fehlte   es   also  nicht. 
Aber   Schmieder's  (in   Dessen  Geschichte  der  Alchemie,  S.  93)  Unterschei- 
dung eines  älteren  Alchemisten  Geber,   welcher  als  Neophyt  im  Islam  (vgl. 
S.  18,   Anmerk.  16)  diesem  einfachen  Namen  Nichts  zuzusetzen  gehabt  habe 
und   welcher   der   Verfasser  der  unter  diesem  Namen  in  Europa  verbreiteten 
alchemistischen  Schriften  gewesen  sei,    und  eines  jüngeren   Geber,   welcher 
Abu   Mussa  Giabr  Ben  Haijam  al  Sofi  genannt  worden,   wohl  ein  Sohn 
des   Ersteren    (Ben    Haijam    al    Sofi   sei   vermuthlich   aus    vlog   äyi'ov   tov 
cocpov  entstanden)   und   Verfasser  einiger  in  arabischen  Handschriften  existi- 
render  alchemistischer  Werke  gewesen  sei,  ist  ebenso  haltlos  als  grandios. 

^^)  Welche  Unsicherheit  bezüglich  des  Dschäbir  Ben  Hajjän  oder 
el-Sufi  und  der  unter  seinem  Namen  gehenden  alchemistischen  Schriften 
schon  im   10.   Jahrhundert,   zur  Zeit  der  Abfassung  des  Fihrist,   vorhanden 
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der  Alchemie    und  damit  auch  der   Chemie  lange  Zeit  hindurch  so 
hoch  geehrt  war  '^^)  und  dessen  Namen  die  Schriften  tragen,  von  deren 


war,  ergiebt  sich  aus  dem  in  Anmerk.  15  Mitgetheilten.  Geradezu  angezwei- 
felt wird  später,  ob  jener  Dschäbir  je  gelebt,  ob  diese  Schriften  wirklich 
einer  bestimmten,  als  Greber  bezeichneten  Person  angehören.  Memoria 
digna,  sagt  Reiske  a.  Anm.  12  a.  0.,  p.  629,  est  animadversio  Ibn-Nabatae 
(d.  i.  des  Djelal  Eddin  Mohammed  Ibn-Nubata,  welcher  um  die  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  lebte)  ad  illud  Ibu  Zaiduui  (Ihn  Zaidun,  ein  Maure  aus 
Spanien,  lebte  um  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts;  von  ihm  Geschriebenes 
wurde  durch  jenen  Ibn-Nubata  commentirt):  „ac  si  tu  Gabero  filio  Haiani 
revelasses  mysterium  Alchymiae",  ubi  Gaberum  vel  Geberum  a  Gafaro  nöstro 
(dem  Dschafer  el-Sädik)  diversum  proponit.  Addit  igitur  Ibn-Nabata: 
„Hujus  Gaberi  Haianidae  nuspiam  certa  et  fida  exstat  notitia.  Quod  robur 
addit  opinioni  quorundam,  nomen  esse  fictum,  quod  Alchymistae  supposuerint 
et  confinxerint  in  libris  suis  vulgatis,  quo  auctorem  hujus  scientiae  celarent". 
In  neuerer  Zeit  äusserte  sich  E.  H.  Meyer  (Geschichte  der  Botanik,  Bd.  III 
[Königsberg  1856],  S.  98)  bei  der  Besprechung  des  Chälid  Ben  Jezid,  und 
was  bezüglich  Desselben  unsicher  sei:  „Andere  machen  ihn  zu  einem  Schüler 
des  noch  fabelhafteren  Gäbir  (gewöhnlich  Geber  genannt),  dessen  angeb- 
liche alchemistische  Werke  zum  Theil  noch  existiren,  und  für  die  Geschichte 
der  Chemie  von  Bedeutung  sein  sollen.  Aber  Gabir  scheint  fast  100  Jahre 
später  gelebt  zu  haben.  Man  sieht,  wie  sich  Geschichte  und  Sage  hier  noch 
vermischen".  Und  mit  Bezugnahme  darauf,  dass  unter  den  Schriften,  welche 
Chälid  angeblich  aus  dem  Griechischen  in's  Arabische  übersetzen  liess, 
möglicherweise  auch  botanische  Zauberbücher  gewesen  seien:  „Doch  eben 
so  möglich,  dass  weder  ein  Gabir  noch  ein  Chälid  Ben  Jazid  jemals  leb- 
ten oder  schrieben".  Und  für  Steinschneider  (Virchow's  Archiv  für  patho- 
logische Anatomie  u.  s.  w. ,  Bd.  LH  [Berlin  1871],  S.  364)  ist  „Abu  Musa 
Dschäbir  ben  Hajjan,  vulgo  Geber,  eine  fast  mythische  Person  aus  der 
ersten  Zeit  des  Islam,  als  Alchemist  berühmt". 

2f)  Dafür,  in  welchem  Ansehen  Geber  bei  den  Arabern  stand,  legt  das 
bezüglich  seines  Lebens  in  Anmerk.  15  Mitgetheilte  schon  Zeugniss  ab;  dazu 
auch,  wie  die  unseres  Wissens  zuerst  bei  ihm  dargelegte  Lehre  von  chemi- 
schen Grundbestandth eilen  der  Körper  bei  Späteren  unverändert  reproducirt 
wird.  Was  ausdrückliche  Bezugnahme  auf  ihn  in  alchemistischen  Schriften 
von  Araljern  betrifft,  so  beschränke  ich  mich  hier  auf  wenige  Bemerkungen. 
Dafür ,  dass  der  als  Arzt  und  als  medicinischer  Schriftsteller  so  berühmt  ge- 
wordene Rhases  (in  der  zweiten  Hälfte  des  9.  und  dem  ersten  Viertel  des 
10.  Jahrhunderts)  Geber  als  Autorität  nenne,  kenne  ich  —  etwa  mit  Aus- 
nahme des  im  Fihrist  Angegebenen  (vgl.  in  Anmerk.  15  S.  15)  —  kein  ver- 
lässiges Zeugniss;  ein  Liber  de  aluminibus  et  salibus,  als  dessen  Verfasser 
in  dem  13.  Jahrhundert  und  noch  in  neuerer  Zeit  Rhases  betrachtet  worden 
ist,  enthält  zwar  eine  solche  Bezugnahme  auf  Geber  (Höfer's  Histoire  de 
la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  843),  aber  diese  Schrift  gehört  nicht  Rhases  an 
(vgl.  Anmerk.  63;  über  die  angebhche  Bearbeitung  und  Commentirung  eines 
Werkes  von  Geber  durch  Rhases  und  durch  el-Dschildeki,  in  der  ersten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  vgh  bei  Steinschneider  a.  S.  12f.,  Anmerk.  9 
a.  0.,  S.  71).     Der  unter  Avicenua's  Namen  gehende  alchemistische  Tracta- 
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Inhalt  man   Kenntniss  nehmen   muss,  wenn  man  die  Ausbildnng  der 
Chemie   übersehen,  wenn   man  namentlich  auch  sieh  über  die  Quelle 


tulus,    wie  der  Aufsatz  in  der  lateinischen  Uebersetzung  in  Mangeti  Bibiio- 
theca  chemica  curiosa   (T.  I  [Genevae    1702] ,   p.  626)  einfachst  überschrieben 
ist,    hat   mehrfach    (namentlich    Cap.  VI;   a.  e.  a.  0.   p.  630  s.)     Bezugnahme 
auf  von    Geber   Gesagtes,    und    dieser   Aufsatz   wird   den   ächten   Schriften 
Avicenna's  zugezählt  (vgl.  Wüstenfeld   a.  Anmerk.  6  a.  0. ,   S.  72  f.);   in 
dem ,   mit  Unrecht  (vgl.  Anmei-k.  69)  als  von  diesem  berühmten  Araber  her- 
rührend  betrachteten   Buche  de  anima  findet  sich  (Dictio  I,  cap.  III;   in  der 
Anmerk.    9   angeführten    Ausgabe   p.  49  ss.)    eine   Disputatio   cum    Geber   de 
lapide,  beginnend;  In  nomine  Domini,  dixit  Abuali  Ahincine :   Incipiam  dicere 
in  capitulo  tertio  rationes  cum  Geber  Abinhaen,    qui  fuit  magister  magistro- 
rum  in  hoc  magisterio,   übrigens   da,    wo  in  diesem  Buche  nomina  magistro- 
rum  istius  artis,  nämlich  der  Alchemie  aufgezählt  werden  (Dictio  I,  cap.  VI ; 
a.    e.   a.  0.  p.  67),   auch    Geber   Abenhaen   genannt.     Aus   arabischen   Hand- 
schriften  hat  Casiri  mitgetheilt,    wie  ein  anonymer  alchemistischer  Schrift- 
steller chymicorum   principis   Giaheri  JBen  Haian  vestigiis  insistere  se  profi- 
tetur  (a.  S.  16  f.,  Anmerk.  15  a.  0.,  T.  I,  p.  205),  dass  ein  Anderer,  Zulnunus 
Ahraliami  fih'us ,   Aegyptius,    Akhmimensis   (der  in   dem    S.  15,  Anmerk.  15 
aus   dem   f'ihrist  gegebenen  Bericht  als  el-Achmimi  Bezeichnete?)  gewesen 
sei   artis  chemicae  peritia  Gebero  Ben  Haiano   certe   non  impar  (a.  S.  16  f., 
Anmerk.  15  a.  0. ,   T.  I,   p.  441;    „aus   der   Classe   des  Dschäbir  Ben  Haj- 
jän"    übersetzt   mir   aus   dem   da  mitgetheilteu   arabischen    Texte  G.  Weil). 
In    Beziehung   darauf,   wie    Geber  in   dem   Mittelalter   bei  den  mit  Chemie 
oder  Alchemie    sich    Beschäftigenden    in    Achtung   stand,    von    Arualdus 
V  i  1 1  a  n  o  V  a  n  n  s  (in   dessen  Speculum  alchymiae ;   Mangeti  Bibl.  ehem.  cur., 
T.  I,   p.  687  u.  688)  und  von   Roger  Bacon   ebenso  wie  in  dem  vorher  an- 
geführten, dem  Avicenna  zugeschriebenen  Buch  als  magister  magistrorum, 
von  Bacon  auch  als  pater  philosophorum  (in  Dessen  Opus  minus;  Fr.  Rogeri 
Bacon   opera   quaedam    hactenus   inedita ;    edited    by    J.   S.   Brewer ;    Vol.    I 
[London  1859],    p.  313)  geehrt,  —  darauf  Bezügliches  werde  ich  bei  der  Be- 
sprechung der  einflussreicheren  Repräsentanten  des  chemischen  Wissens  und 
des    alchemistischen   Strebens  in  jener  Zeit  vervollständigen  und  da  (bei  der 
Berichterstattung  über  die  unter  dem  Namen  des  Raymundus  Lullus  ver- 
breiteten alchemistischen  Schriften,  in  Anmerk.  169)  auch  der  Verwechselung 
zu  gedenken  haben,  w^elche  daraus  liervorging,  dass  der  Muhammedaner  Geber 
von   Alchemisten   christlichen    Glaubens   wohl    auch    als  paganus  philosophus 
oder  geradezu  als  paganus  citirt  wurde.    Die  wenigen  vorstehenden  Angaben 
mögen  vorerst  genügen,  eine  Vorstellung  davon  zu  geben,  wie  lange  Geber's 
Autoi'ität  sich  erhielt.     Wenn  übrigens  llöfer  (Histoire  de  la  cbimie,  2.  ed., 
T.  I,   p.  327) ,    um  Dies  ersehen  zu  lassen ,   sagt :    Cardan  le  jjlace  au  nombre 
des  douze  plus  subtils  genies  du  monde,   so   ist  zu  erinnern,  dass,  wo  in  des 
Cardanus    1550   zuerst  veröö'entlichtem  Buch  de  subtilitate  (L.  XVI;    [Lug- 
duni    1554],    p.  597)    die   zwölf  Männer,    welche   subtilitate    praestantes   vor 
Anderen  hervorragend  gewesen  seien,    aufgezählt  werden,  zwar  auch  Heber 
Hispanus   genannt   wird,   aber  Dieser   wie  die  Uebrigen  axif  Grund  mathe- 
matischer Leistungen. 

Es  soll  aber  hier  nicht  verhehlt  bleiben,   dass    Geber's  Autorität  auch 


24  Geber. 

der  allgemeineren  chemischen  Ansichten  unterrichten  will,  die  fast 
während  des  ganzen  Mittelalters  die  herrschenden  waren  und  noch 
weiterliin  Einfluss  ausübten.  Wenn  auch  nicht  auf  das  in  arabischer 
Sprache  Geschriebene  zurückführbar,  was  als  von  Geber  verfasst  von 
Schriftstellern  des  Morgenlandes  genannt  und  in  Bibliotheken  des 
Abendlandes  gekommen  ist  ^^) :  seit  langer  Zeit  sind  doch  diese  Schrif- 


manchmal ,  selbst  bei  Alchemisten ,  angezweifelt  worden  ist.  Diejenigen, 
welche  auf  seine  Angaben  sich  verlassend  die  Metallveredlung  zu  bewerk- 
stelligen trachteten ,  fanden  nicht ,  was  sie  suchten ,  wurden  von  dem  Fehl- 
schlagen ihrer  Hoffnungen  unangenehm  berührt  und  gaben  dann  manchmal 
dem  Misstrauen  gegen  den  sie  ihrer  Meinung  nach  irre  leitenden  Führer, 
welches  an  die  Stelle  des  früheren  Vertrauens  getreten  war ,  in  mehr  oder 
weniger  geistreicher  Weise  Ausdruck.  In  Hadschi  Chalfa's  bibliographi- 
schem Lexicon  wird  (in  Flügel's  Ausgabe  T.  V,  p.  270  ss.,  und  nach  Des- 
sen Uebersetzung)  Doctrina  alchymiae  dargelegt,  und  verschiedene  Ansichten 
darüber  werden  besprochen,  was  die  Kunst  in  der  Nachahmung  der  Natur 
bewirken  könne ,  ob  auf  die  alchemistische  Kunst  schon  bei  Aelteren  hin- 
gewiesen, ob  sie  schon  in  den  Figuren  alter  ägyptischer  Tempel  repräsentirt 
sei,  u.  a.  Da  heisst  es  (a.  e.  a.  0.,  p.  277;  ich  weiss  nicht,  weshalb  da 
Dschabir  nicht  als  Schüler  sondern  als  Lehrer  des  Dschafer  el-Sädic 
genannt  ist) :  Vir  quidam,  qui  experientia  edoctus  labore  se  fregit ,  ut  soUi- 
citudo  ei  atferretur ,  operibus  Jäbiri,  Jafaris  El  -  Sädic  magistri ,  inscripsit : 
Hie  est  ille ,  qui  scriptis  —  eos  qui  ante  vixerunt  et  serius  fefellit.  —  Tu 
non  es  nisi  fractor  (käsir)  —  et  mentitur  qui  te  restitutorem  fracti  [jähir] 
nominavit.  —  Ille  autem  in  quaerendo  philosophorum  lapide  mentem  con- 
tinuo  exercuit,  et  hoc  studio  vitam  perdidit.  Solchen  Wortwitz  mit  Geber's 
Namen  zu  machen,  erlaubte  man  sich  indessen  auch  im  Abendland,  nament- 
lich in  dem  Sinne,  dass  für  Den,  welcher  nach  einer  zuverlässigen  Vorschrift 
zur  Metallveredlung  begehre,  Geber  keineswegs  der  Geber  sei.  Mit  Einem 
Beispiele  hierfür  hat  man  zur  Genüge.  Die  Einleitung  zum  Hermetischen 
Rosenkrantz  [Frankfurt  a.  M.  1747] ,  in  w^elchem  ausser  drei  anderen  alche- 
mistischen  Tractaten  auch  einer  des  Artephius  den  Kunstbeflissenen 
geboten  und  dieser  namentlich  Dem  gegenüber,  was  Geber  und  Raymun- 
dus  Lull  US  geschrieben  haben,  als  besonders  gute  Anleitung  zur  Dar- 
stellung des  Steins  der  Weisen  enthaltend  gepriesen  wird,  beginnt: 
Mein  Leser!  hast  du  Lust  den  Stein  der  Weisen  zu  bereiten, 
So  lies  nur  den  Artephium,  der  wird  dich  nicht  verleiten. 
Der  Lullius  setzt  viel  Process,  wenn  man  sie  hat  vollendet, 
Befindet  sichs,  dass  Zeit  und  Kost  vergeblich  angew^endet. 
Der  Geier  auch  gar  wenig  gibt,  damit  dir  ist  gedienet, 
Wer  seinen  Worten  folget  schlecht,  gar  wenig  der  gewinnet. 

^^)  Bezüglich  der  für  die  Geschichte  der  Chemie  in  Betracht  kommenden 
Werke,  als  deren  Verfasser  Geber  genannt  wird,  benöthigt  besondere  Be- 
sprechung, was  von  Arabern  selbst  über  diesen  Gegenstand  ausgesagt  wird 
und    was    sonst    den    Angaben   über    arabische   Handschriften,    welche   dem 
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ten  in  lateinischer  Uebersetzung  im  Abendlande  bekannt;  unter  den 


Geber  zugeschriebene  alchemistische  Abhandlungen  enthalten,  zu  entnehmen 
ist,  und  was  die  in  lateinischer  Sprache  unter  jenem  Namen  verbreiteten 
Werke  betrifft. 

Angaben  über  alchemistische  Schriften  des  Geber  bringt  aus  dem 
10.  Jahrhundert  der  Fihrist,  dessen  Verfasser  auf  das  in  Anmerk.  15  (S.  14  f.) 
Mitgetheilte  nach  Hamm  er 's  Uebersetzung  folgen  lässt  die  „Titel  seiner 
(des  Dschäbir  Ben  Hajjän)  alchemischen  Werke,  deren  Zahl  über  tausend 
betragen  soll,  von  denen  wir  aber  hier  nur  die  aufführen,  die  wir  selbst 
gesehen  oder  voq  deren  Daseyn  uns  verlässliche  Zeugen  versichert  haben". 
Es  werden  nun  weit  über  hundert  Titel  einzelner  Schriften  namhaft  gemacht, 
auf  eine  Anzahl  anderer  noch  summarisch  hingewiesen;  auch  Dschäbir's 
eigener  Angaben  über  Dessen  schriftstellerische  Thätigkeit  wird  gedacht, 
nach  welchen  Dieser  dreihundert  Abhandlungen  über  vei-schiedene  Gegen- 
stände der  Kunst  (der  Alchemie)  abgesehen  von  anderem  dahin  Einschlägigem 
verfasst  habe.  Ich  gehe  auf  das  da  Mitgetheilte  hier  nicht  ein,  weil  für  keine 
der  dem  Titel  nach  angegebenen  Schriften  sich  eine  Hinweisung  ergiebt, 
dass  sie  zu  einer  der  im  Al)endland  unter  Geber's  Namen  bekannt  geworde- 
nen Schriften  in  Beziehung  stehe,  und  weil  über  den  Inhalt  gar  keine  Aus- 
kunft gewährt  wird ;  auf  Weniges  von  diesen  Angaben  nur ,  was  nach  einer 
oder  der  anderen  Richtung  hin  beachtenswerth  ist,  habe  ich  in  anderen 
Theilen  dieser  Zusammenstellung  Bezug  zu  nehmen.  Uebrigens  ist  bereits 
S.  21,  Anmerk.  18  auf  die  Vermuthung  hingewiesen  woi-den,  es  mögen  in 
dieser  Aufzählung  etwa  eines  halben  Tausend  von  Werken,  die  da  dem  jetzt 
uns  in  Besprechung  stehenden  Geber  zugeschrieben  werden,  Werke  ver- 
schiedener arabischer  Schriftsteller  von  ähnlichem  Namen  zusammengewor- 
fen sein. 

Ihn  Challikan  weiss  im  13.  Jahrhundert  über  die  Schriften  des  Dschä- 
bir Ben  Hajjän  bei  Besprechung  des  Dschäfer  el-Sädic  nach  Slane's 
Uebersetzung  (a.  Anmerk.  8  a.  0.,  p.  300)  Folgendes  zu  berichten  :  He  (Dschä- 
fer el-Sädic)  composed  a  discourse  {or  treatise)  on  alchemy,  augury,  and 
Omens,  and  the  süfi  Abu  Müsa  Jäbir  Ibn  Haiyän  of  Tarsus  compiled  a  work 
of  two  thousand  pages,  in  which  he  inserted  the  problems  of  his  master 
Jaafar  as-Sädik,  which  formed  five  hundred  treatises  (die  Uebersetzung  ist 
in  ihrem  letzten  Theile  nicht  ganz  klar;  mein  College  G.  Weil,  welcher  mir 
auf  zahlreiche  Anfragen  dankenswertheste  Auskunft  zukommen  Hess ,  giebt 
mir  als  wörtliche  Uebersetzung  der  betreffenden  Stelle  aus  der  Wüsten- 
feld'schen  Ausgabe  des  arabischen  Textes  des  Ihn  Challikan:  „Sein  [Dja'- 
far  Assadik's]  Schüler,  der  Sufi  Abu  Musa  Djäbir  Ibn  Hajjän  aus  Tarsus,  hat 
ein  Buch  von  tausend  Blättern  verfasst,  in  welchem  die  [kurzen]  Abhand- 
lungen des  Dja'far  Assadik,  fünfhundert  an  der  Zahl,  enthalten  sind"). 

Hadschi  Chalfa  hat  in  seinem,  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  ge- 
schriebenen bibliographischen  Lexicon  mehrere,  theilweise  ausdrücklich  als 
alchemistische  charakterisirte  Schriften  Geber's  besprochen,  für  mehrere 
derselben  auch  die  Anfangsworte  angegeben.  Ich  theile,  was  sich  hierauf 
bezieht,  nach  der  in  der  Flügel'schen  Ausgabe  jenes  Werkes  enthaltenen 
lateinischen  Uebersetzung  hier  mit.  Einfach  ist  Dschäbir  genannt  als  der 
Verfasser  einer  Expositio  alchymiae  (T.  I,  p.  51G;  sie  beginnt  mit  einem 
Lobe   Gottes).     Ausdrücklich   ist  Dschäbir   Ben   Hajjän   genannt   als  der 
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Titeln ;  Summa  perfectionis  magisterii,  De  investigatione  magisteni  o. 


Verfasser  einer  Laetitia  spirituum  de  lapide  philosophorum  (T.  III,  p.  482; 
sie  beginnt  in  ähnlicher  Weise),  dann  einer  Doctrina  bene  recondita  de  alchy- 
mia  (T.  IV,  p.  247),  ferner  eines  Liber  proj)rietatum  major  (T.  V,  p.  81  s. ; 
der  Angabe  des  Titels  und  des  Verfassers  ist  hier  noch  zugesetzt:  Libri 
septuaginta  unus  de  Alchymia,  qui  ita  incipiunt:  Laus  Deo  talis,  quali  pro 
geuerositate  sua  dignus  est  et  qualem  meretur  etc.  Inquirit  ibi  in  proprie- 
tates  rerum,  quae  ad  Alchymiam  pertinent.  Der  Verfasser  wird  hier  als  ein 
Theosophus  bezeichnet;  T.  III,  p.  365  wird  Bezug  genommen  auf  den  iSheikh 
Jdhir  Ben  Hcujyän  Kufi  theosophum,  cujus  opus  mille  quaestiones  compleu- 
titur) ,  ferner  eines  Liber  septuagenarius  de  alchymia  (T.  A^ ,  p.  93) ,  endlich 
eines  Liber  luuae  de  alchymia  (T.  V ,  p.  137 ;  pertinet  ad  centum  duodecim 
scripta,  quae  Aha  3Iusa  Jähir  Ben  Hayyän  composuit,  ist  der  Angabe  des 
Titels  noch  hiuzugefügt),  letztlich  einer  Schrift:  Utilitates  la^jidis  philosopho- 
rum post  perfectam  ejus  praeparatiouem  (T.  VI,  p.  140).  Wobei  es  dahin 
gestellt  bleiben  muss,  ob  andere  als  von  Dschäbir  Ben  Hajjän  verfasst 
hier  aufgeführte  Werke:  Caussae  fodinarum  (T.  IV,  p.  246),  Liber  incendii 
(T.  V,  p.  34;  es  beginnt  auch  mit  einem  Lobe  Gottes),  Liber  puri  (T.  V,  p.  106; 
es  beginnt  in  ähnlicher  Weise.  Der  Angabe  des  Titels  ist  beigefügt:  ad 
quiugenta  scripta  pertinens;  T.  V,  p.  282  wird  angegeben:  Jähir  prae  Omni- 
bus suis  scriptis  librum  „Quingenti"  inscriptum  peculiarem  in  arte  et  ceteris 
auteponendum  esse  voluit) ,  Liber  foederis  (T.  V,  p.  120 :  Compendium,  quod 
ita  incipit:  Hie  liber  foederis  est,  quod  vobis  mando,  o  generosorum  filii  etc.), 
Liber  rerum  selectarum,  duo  volumina  (T.  V,  p.  163),  Alchemistisches  ent- 
halten. —  Aber  es  ergiebt  sich  mir  kein  irgend  genügendes  Indicium  dafür, 
dass  man  in  einer  dieser  Schriften  das  Original  einer  der  unter  Geber 's 
Namen  im  Abendlande  verbreiteten  vermuthen  dürfe. 

Arabische  Handschriften  von  Werken,  als  deren  Verfasser  Geber  an- 
gegeben ist,  sind  in  verschiedene  Bibliotheken  Europa's  gekommen,  und  der 
Voraussetzung,  dass  sie  die  Darlegungen  enthalten,  Avelche  bei  den  euro- 
päischen Alchemisten  in  so  hohem  Ansehen  gestanden  hatten,  gab  man  Aus- 
druck durch  die  Behauptung,  dass  Dem  so  sei.  Namentlich  die  Bibliotheken 
zu  Rom,  zu  Paris  und  zu  Leyden  sind  genannt  worden  als  Handschriften 
des  arabischen  Textes  solcher  Werke  Geber's  besitzend,  die  in  lateinischen 
Uebersetzuugen  allgemeiner  verbreitet  geworden  seien.  —  Darüber,  was  die 
Vaticana  von  arabischen  Manuscripten  haben  mag,  die  imter  Geber's  Namen 
Alchemistisches  enthalten,  ist  mir  Nichts  bekannt  geworden.  —  Die  ehemals 
Königliche  Biljliothek  zu  Paris  hat  Ein  Werk  unter  Geber's  Namen  in  einer 
arabischen  Handschrift,  zusammen  mit  noch  mehreren  alchemistischen  Auf- 
sätzen, als  deren  Verfasser  Ost  an  es  genannt  ist;  unter  Dem,  was  der  Codex 
(bombycinus)  N"  972  enthalte,  findet  sich  auch  angegeben  (Catalogus  codicum 
manuscriptorum  bibliothecae  regiae,  T.  I  [Parisiis  1739],  p.  204):  Opus  inscrip- 
tum ketab  al  molk,  id  est,  liber  regui  sive  possessionis  et  divitiarum ,  trac- 
tatus  chymicus,  et  pars  octava  quingentorum  illorum  quos  de  hoc  argumento 
literis  consignavit  Ahou  Moussa  Giaher  hen  Uaijum  al  Sofi,  qui  vulgo 
Geberi  nuucupatur.  Dieses  Werk  kam  uns  bereits  einmal  (S.  19  f.,  Anmerk.  17) 
um  seines  Titels  willen  in  Betracht,  und  davon,  welchen  Werth  in  Geber's 
Augen  seine,  in  lateinischer  Uebersetzung  „Quingenti"  betitelte  Schrift  gehabt 
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haben  soll ,  war  auch  schon  iu  dieser  Anmerkung  (S.  26)  die  Rede ;  al)er 
über  den  Inhalt  besagten  Werkes  ist  weiter  Nichts  l)ekannt.  —  Davon,  dass 
die  reiche  Leydener  Biljliothek  unter  Geber's  Namen  verbreitete  alchemi- 
stische  Werke  in  arabischen  Handschriften  besitze,  ist  oft  gesprochen  worden, 
und  selbst  so,  als  ob  die  Bekanntschaft  mit  jenen  Werken  wesentlich  auch 
von  der  mit  diesen  Handschriften  ausgegangen  sei  (Boerhave's  Elementa 
chemiae  [Lugduni  Batavorum  1732,  p.  15]  enthalten  vor  der  Aufzählung  sol- 
cher Werke   Gel)  er 's   die  Angabe:   Geber scripsit  arabice, pro- 

aiit  ex  musaco  Golii ,  versus  in  latinum  a  variis ;  über  eine  augeblich  von 
Golius  selbst  angefertigte  lateinische  Uebersetzung  einer  solchen  Handschrift 
vgl.  weiter  unten).  Der  1674  gedruckte  Catalogus  bibliothecae  publicae  Lug- 
duno-Batavae  nannte,  wo  die  Jjibri  M.  S.  S.  Arabici  etc.  legati  Warneriani 
aufgezählt  wurden,  (p.  842):  „Chem.  Giaber  (vulgo  Geber)  F.  Hajan  in  hac 
arte  princ".  Der  Catalogus  bibliothecae  publicae  universitatis  Lugduno- 
Batavae  [Lugd.  Batav.  1716]  gab  (p.  443)  die  Auskunft,  da  (und  zwar  unter 
den  Handschriften  aus  dem  Warner'schen  Vermächtniss ,  nicht  unter  den 
von  Golius,  dem  1667  gestorbenen  Kenner  der  arabischen  Sprache  aus  dem 
Orient  mitgebrachten;  vgl.  daselbst  p.  409)  seien  „Giaber  (vulgo  Geber)  Ben 
Hajjan  Tousensis  Souficus  de  lapide  philosoph.",  ferner  „Ejusdem  tract.  de 
iuvenienda  arte  auri  et  argenti,  sive  de  alchimia",  endlich  „Ej.  duo  alii  trac- 
tatus  de  eadem  materia".  Aber  die  erste  dieser  Schriften  ist,  wie  in  ein- 
gehender Besprechung  derselben  der  Catalogus  codicum  orientalium  biblio- 
thecae academiae  Lugduno-Batavae,  auctoribus  P.  de  Jong  et  M.  J.  de  Goeje, 
Vol.  ni  [Lugd.  Bat.  1864],  p.  197  ss.  belehrt,  gar  nicht  alchemistischen  In- 
haltes, sondern  sie  handelt  über  einen  Zweig  des  Geheimwisseus,  für  welchen 
es  schliesslich  darauf  ankommt,  wie  sich  aus  dem  Namen  eines  Menschen 
oder  einer  Sache  Folgerungen  bezüglich  der  Complexion :  des  Gehaltes  an 
den  vier  Aristotelischen  Fuudamentaleigenschaften  ziehen  lassen;  der  zweite 
jener  Aufsätze  ist  nach  dieser  neueren  Arbeit  wirklich  alchemistischen  In- 
haltes: Liber  quem  misericordia  ductus  Djäbir  couscripsit,  contra  fratres- 
Alchymistas  directus,  veram  (ex  auctoris  mente)  methodum  physices  trac- 
tandae  continet,  und  weil  derselbe  weniger  für  Gelehrte  als  für  den  allge- 
meinen Gebrauch  geschrieben  sei,  habe  sich  der  Verfasser  alles  Dessen 
enthalten,  was  nicht  Jedem  klar  sei,  namentlich  der  Terminologie  der 
Gelehrten ;  über  zwei  andere  Handschriften  giebt  die  soeben  citirte  neuere 
Arbeit  die  Auskunft,  die  eine  enthalte  Excerpte  aus  einer  Schrift  desselben 
Verfassers,  wie  es  scheine  auch  auf  Alchemie   Bezügliches ,   und   der  Anfang 

der   anderen   sei:    Lapis    philosophorum    constat  4   elementis (das  hier 

wie  sonst  in  dieser  Arbeit  in  arabischer  Sprache  Mitgetheilte  muss  ich  über- 
gehen: zugefügt  wird  dann  noch:  Singulis  hisce  opusculum  consecravit 
modo  dictus  Djäbir  Ibn-IIai^jan,  quem  jure  in  titulo  primi  opusculi  auctorem 

vocari,  probant  locus  f.  100"  ubi  dicit ,  et  subsci'iptionis  opusculi  tertii 

verba   quae   supersunt ).   —  Auf  ungenügendere   Angaben ,   welche   ich 

über  das  Vorkommen  von  Handschriften,  die  unter  Geber's  Namen  Alche- 
mistisches  enthalten  sollen,  auf  anderen  Bibliotheken  gefunden  habe,  gehe 
ich  hier  nicht  ein ;  aber  an  Das,  was  von  Solchem  das  British  Museum  be- 
sitzt, habe  ich  noch  zu  erinnern.  Da  sind,  wie  der  Catalogus  codicum  manu- 
scriptorum  orientalium,  qui  in  Museo  Britannico  asservantur.  Pars  II  [Lon- 
dini  1846]  angiebt:  (p.  284)  Excerpta  quaedam  de  operationibus  alchymicis, 
desumpta  maximam   partem   ex   operibus   Jäbir   Ibn   Hayyän ;    (p.  464)   Jäbir 
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Ibn  Hayyäu:  Tractatus  alchymicus,  Tit.  „Liber  Facilis"  oder  in  welchem 
von  der  leichtesten  Ausführung  der  alchemistischen  Operationen  gehandelt 
werde;  Ejusdem  Jäbir  Tractatus  alius  alchymicus,  Tit.  „Libtr  Sinceri,  sive 
de  fundamento  sincero";  Liber  Crinis,  seil,  de  crinis  tractatione  alchymica, 
auctore  eodem  Jäbir;  (p.  465)  Jäbir  Ibn  Hayyän:  Tractatulus  de  Lapide,  Tit. 
„Laceratio  velorum" ;  (p.  637)  Jäbir  Ibn  Hayyän :  Opusculum  de  alchyniia,  Tit. 
„Liber  priucipiorum  de  summa  librorum  [sie]  staterarum";  Ejusdem  Jäbir 
opus  aliud  de  eadem  disciplina,  Tit.  „Arcanum  arcauorum";  (p.  638)  Jäbir 
Ibn  Hayyän:  Opus  de  arte  alchymica,  Tit.  „Liber  proprietatum  magnus" 
(dazu  wird  noch  angegeben :  Titulo  supra  scripto  additur  in  codice :  „Appel- 
latur  etiam  Liber  Summarii".  —  Opus  dividitur  in  libros  septuaginta  unum, 
qui  numeris  quidem  distinguuntur,  nullos  autem  titulos  prae  se  ferunt).  Aber 
ül)er  den  Inhalt  auch  dieser  Schriften ,  und  darüber  ob  eine  derselben  das 
in  einer  unter  Geber 's  Namen  in  lateinischer  Sprache  verbreiteten  Stehende 
(die  zuletzt  als  Liber  Summarii  erwähnte  z.  B.  etwa  das  in  der  Summa  per- 
fectionis  magisterii  Stehende)  enthalte ,  ist  Nichts  bekannt.  —  Dabei ,  nun 
auch  noch  zu  besprechen ,  auf  welches  von  Einer  Seite  als  handschriftlich 
existirend  angegebene  Werk  etwa  auch  noch  von  anderer  Seite  gemachte 
Angaben  hinweisen  oder  hinzuweisen  scheinen,  dürfte  für  den  mir  hier  vor- 
gesteckten Zweck  Nichts  herauskommen. 

Es  mangeln  uns  —  bis  jetzt  wenigstens  und  meines  Wissens  —  gänzlich 
die  Anhaltspunkte,  zwischen  den  arabischen  Handschrilten,  die  als  in  Europa 
befindlich  oder  sonst  bekannt  sind,  und  den  in  lateinischer  Sprache  als  gleich- 
falls von  Geber  herrührend  uns  vorliegenden  Werken  andere  Beziehungen 
auizufinden ,  als  dass  die  einen  und  die  anderen  alchemistischen  Inhaltes 
sind.  —  Die  Alchemisten  betrachteten  die  Uebersetzung  des  in  jenen  Hand- 
schriften Enthaltenen  in  eine  bekanntere  Sprache  als  etwas  Wnnschens- 
werthes;  der  Angabe,  welche  derartige  Handschriften  auf  der  Pariser  und 
auf  der  Leydener  Bibliothek  seien,  fügt  Höf  er  (Histoire  de  la  chimie,  2.  ed., 
T.  I,  p.828)  hinzu:  Ces  trois  derniers  manuscrits  (die  zuLeyden  befindlichen) 
furent  recueillis  en  Orient  par  Warnerus,  eleve  du  celebre  orientaliste  Go- 
lius.  G.  Hörn  avait  promis  de  les  traduire  en  latin,  dans  la  preface  du  livre 
intitule:  Gehri  Arahis  chimia  sive  Traditio  summae  perfectionis  et  investi- 
gatio  magisterii  innumeris  locis  emendata ,  a  Caspare  Hornio.  Accessit 
ejusdem  medulla  alchimiae  Gebricae.  Omnia  edita  a  Georgia  Hornio. 
Lugd.  Bat.  in -18,  1668  (Cet  opuscule,  que  nous  possedons ,  est  d'une  rarete 
extreme,  merkt  Höfer  an;  ich  habe  es  nicht  zur  Benutzung  gehabt). —  Dass 
zwischen  Dem,  was  unter  Geber's  Namen  einerseits  in  arabischer  Sprache 
handschriftlich ,  andererseits  in  lateinischer  Sprache  gedruckt  vorliegt ,  eine 
directe  Beziehung  statt  habe,  ist  zwar  behauptet  worden,  mir  jedoch  nicht 
glaublich.  So  z.  B.  sagt  Thomson  in  seiner  History  of  Chemistry,  Yol.  I 
[London  1830],  p.  116  unter  Berufung  auf  eine  Anmerkung  in  Shaw 's  (1742 
veröfientlichter)  Uebersetzung  von  Boerhave's  Elementa  chemiae  (wie  da 
des  G  oll  US  im  Zusammenhange  mit  dem  Bekanntwerden  Geber 'scher 
Schriften  gedacht  ist,  habe  ich  oben  mitgetheilt) :  Golius,  professor  of  the 
oriental  languages  in  the  University  of  Leyden,  made  a  present  of  Geber's 
work  in  manuscript  to  the  public  library ;  he  translated  it  into  Latin ,  and 
published  it  in  the  same  city  in  folio,  and  afterwards  in  quarto ,  under  the 
title  of  „Lapis  Philosophorum".  Aber  Das  scheint  mir  unbegründet  zu  sein. 
Nichts,  was  für  die  Existenz  einer  Golius' sehen  Uebersetzung  eines  chemi- 
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perfectionis,  De  inventione  veritatis,  Liber  fornacum  werden  die  wich- 
tigeren unter  ihnen  gewöhnlich  bezeichnet  ^^). 


sehen  "Werkes  von  Geber  spräche,  konnte  ich  in  Erfahrung  bringen ;  weder 
da,  wo  von  Golius'  Landsleuten  über  Dessen  wissenschaftliche  Thätigkeit 
im  Allgemeinen  Kunde  gegeben  wird  (wie  z.  B.  in  Nieuwenhuis'  Alge- 
meen  Woordenboek  van  kunsten  en  wetenschappen,  D.  III  [Zutphen  1S22], 
z.  252  vv.),  noch  da,  wo  den  Angaben  über  sein  Leben  vollständigere  Aus- 
kunft über  seine  Werke  zugefügt  ist  (wie  in  der  Xouvelle  Biographie  gene- 
rale, T.  XXI  [Paris  1857],  p.  120  ss.),  noch  da,  wo  (wie  in  Poggendor f f's 
biographisch -literarischem  Handwörterbuch,  Bd.  I  [Berlin  1863],  S.  927)  an- 
gegeben wird,  was  Golius  auch  für  die  Naturwissenschaften:  durch  Ueber- 
setzung  arabischer  Werke  über  Astronomie,  geleistet  hat,  ist  von  einer  Ueber- 
setzung  eines  Werkes  Geber 's  die  Rede.  —  Dem  gegenüber,  wie  Schmie- 
der in  seiner  Geschichte  derAlchemie,  S.  91  f.  nicht  etwa  nur  für  die  chemi- 
schen Werke  Geber's  im  Allgemeinen  sondern  für  jedes  einzelne  der  durch 
lateinische  Uebersetzungen  bekannt  gewordenen  sagt,  wo  die  arabischen 
Handschriften  zu  finden  seien ,  muss  ich  bekennen ,  dass  ich  für  keines  der 
letzteren  Werke  Einem,  den  es  etwa  drängte  den  Grundtext  aufzuschlagen,  eine 
Anweisung  zu  geben  vermöchte,  auf  welcher  der  verschiedenen  Bibliotheken 
er  das  Gesuchte  zu  finden  Aussicht  habe. 

22)  Bekanntschaft  mit  Dem,  was  als  von  Geber  herrührend  durch  latei- 
nische Uebersetzung  Verbreitung  fand ,  bei  Alchemisten  des  Abendlandes  ist 
für  das  13.  Jahrhundert  nachzuweisen.  Was  Arnaldus  Villanovanus 
in  seinem  Speculum  alchymiae  (Mangeti  Bibl.  ehem.  cur.,  T.  I,  p.  687)  unter 
Bezugnahme  auf  das  von  Geber  in  ultimo  eap.  de  perfectione  Gesagte  dar- 
aus eitirt,  stimmt  mit  dem  in  dem  letzten  Capitel  der  Summa  perfectionis 
magisterii,  so  wie  uns  diese  vorliegt,  (daselbst,  p.  557)  Stehenden  überein. 
Wenn  auch  die  unter  Raymundus  Lullus'  Namen  gehenden  alchemisti- 
sehen  Schriften  nicht  von  Diesem  selbst  im  13.  Jahrhundert  geschrieben  sind, 
so  gehören  sie  doch  wohl  einer  sehr  nahe  kommenden  Zeit  an,  und  Bekannt- 
schaft mit  Dem,  was  als  ein  Werk  Geber's  in  lateinischer  Uebersetzung 
uns  zugekommen  ist,  wird  auch  durch  sie  bezeugt,  z.  B.  durch  die  Bezug- 
nahme im  Codieillus  (daselbst,  p.  883)  auf  das  in  Geber's  Werk  de  per- 
fecto  magisterio  oder  (daselbst,  p.  902)  auf  das  in  Summa  Hebraica  (Gebraica? 
wie  schon  lange  vermuthet  worden  ist,  vgl.  Sehmied er's  Geschichte  der 
Alchemie ,  S.  149 ;  in  summa  perfectionis ,  hat  hier  eine  in  meinem  Besitze 
befindliehe,  allerdings  erst  spätere  Handschrift)  Enthaltene. 

Was  die  Handschriften  betrifft,  die  in  lateinischer  Sprache  Solches  ent- 
halten, was  wir  als  über  Geber's  Ansichten  und  Lehren  Auskunft  gebend 
zu  betrachten  gewohnt  sind,  so  mangelt  mir  bezüglich  der  ^^elleicht  älte- 
sten: der  in  derVaticana  zu  Rom  befindlichen  und  wohl  der  zuerst  gedruck- 
ten Ausgabe  alchemistischer  Werke  Geber's  zu  Grunde  gelegten,  jegliche 
Nachricht.  Unter  den  Handschriften,  über  welche  ich  Etwas  erfahren  konnte 
und  für  welche  die  Zeit,  in  der  sie  geschrieben  seien,  durch  Sachverständige 
angegeben  wird,  sind  die  ältesten  aus  dem  14.  Jahrhundert.  In  Sammlungen 
alchemistischer  Aufsätze  wurde  damals  schon  Solches ,  dessen  Verfasser  G  e  - 
ber  sei,  mit  Anderem  zusammengestellt.  So  hat  zusammen  mit  vier  ande- 
ren alchemistisehen  Werken   eine  der  Bibliothek  zu  Sanet-Gallen  angehörisre 
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In  diesen  Schriften  Geber's  finden  wir  nicht  unterschieden,  was 
ihm  von  seinen  Vorsränsrern  znkam  und  was  die  Frucht  eisrener  che- 


Pergament- Handschrift  (Verzeichniss  der  Manuscripte  und  Incunabeln  der 
Vadianischen  Bibliothek  in  St.  Gallen  [St.  Gallen  1864],  S.  78)  auch  eines 
unter  Geber's  Namen   (Incipit  summa  Geberti  [i.  e.  Geberi].    Totam  nostram 

scientiam  quam  ex  libris  antiquorum ad  artis  igitur   excelsae  perquisi- 

tionem  haec  dicta  sufficiant.  Explicit  summa  geb.  perfectionis  magisterii) : 
die  „Aelteste  unter  den  zahlreichen  alchym.  Hss.  der  Stadtbibl.  in  guter  klei- 
ner Mönchsschrift  des  14.  Jh.,  50  Zeilen  die  [zweispaltige  Folio-]  Seite,  aber 
stark  abbrev.  und  im  letzten  Stück  etwas  flüchtiger  geschrieben ;  die  An- 
fangsbuchstaben sind  ausgemalt.  Auf  dem  Rande  stehn  viele  Anmerkungen 
neuem  Datums  und  der  ganze  Zustand  des  Cod.  weist  auf  praktischen  Ge- 
brauch in  der  Werkstätte  eines  Alchymisten  hin."  So  weit  zurück  gehen, 
nach  Dem ,  was  der  Catalogus  codicum  manuscriptorum  bibliothecae  regiae, 
T.  IV  [Parisiis  1744]  über  die  lateinischen  Manuscripte  dieser  Pariser  Biblio- 
thek lehrt,  auch  hier  befindliche  Handschriften :  Cod.  6514  (a.  e.  a.  0.,  p.  251s.; 
is  codex  [membranaceus]  decimo  quarto  saeculo  videtur  exaratus),  in  wel- 
chem ausser  18  anderen,  meist  alchemistischen  Aufsätzen  auch  Liber  Geber 
de  summa  collectionis  complementi  occultae  secretorum  naturae;  Cod.  7156 
(p.  319;  membranaceus,  decimo  quarto  saeculo  exaratus  videtur),  in  welchem 
ausser  20  anderen  alchemistischen  Aufsätzen  auch  Geberi,  Arabis,  summa 
perfecti  magisterii  metallorum.  Vielleicht  eben  so  früher  Zeit  gehört  noch 
eine,  späterer  Zeit  gehören  andere,  Alchemistisches  von  Geber  enthaltende 
Handschriften  dieser  Pariser  Bibliothek  an:  Cod.  6679  (a.  e.  a.  0.,  p.  267), 
partim  chartaceus,  partim  membranaceus,  welcher  theilweise  im  16.,  theil- 
weise  im  14.  Jahrhundert  geschrieben  zu  sein  scheine  (aber  es  lässt  sich  nicht 
ersehen ,  was  von  dem  Inhalt  in  der  frühereu ,  was  in  der  späteren  Zeit), 
worin  ausser  2  anderen  alchemistischen  Aufsätzen  Tractatus  de  alchymia,  in- 
scriptiis:  Summa  perfectionis  Magistri  Geberis,  alias  Gebri ;  cod.  7160  A 
(p.  320 ;  chartaceus,  decimo  sexto  saeculo  ineunte  videtur  exaratus)  :  ibi  con- 
tinetur  Geberis  sive  Gebri  compendium ;  cod.  7173  (p.  322),  eine  anscheinend 
im  16.  Jahrhundert  gefertigte  Papier -Handschrift,  worin  ausser  10  anderen 
alchemistischen  Aufsätzen  auch  Testamentum  Gebris,  alias  Gebri,  antiqui 
philosophi.  Auch  anderswo  werden  solche  lateinische  Handschriften,  welche 
alchemistische  Werke  Geber's  enthalten,  aufbewahrt;  unter  den  durch 
Ashmole  in  die  Bodleyana  zu  Oxford  gekommenen  alchemistischen  Manu- 
scripten  sind  z.  B.  auch  (Catalogi  librorum  manuscriptorum  Angliae  et  Hi- 
berniae  in  unum  collecti  [Oxoniae  1097] ,  T.  I,  p.  336)  Geberi  super  artem 
alchymiae  libri  VI,  ferner  (ibid.)  mit  Anderem  zusammen  Geberi  liber  de  in- 
vestigatione  perfectionis,  sive  de  lapide  philosophico,  auch  noch  (p.  339)  mit 
Anderem  zusammen  Geberi  liber  investigationis;  aber  ich  stehe  davon  ab, 
vollständiger  aiifzuzählen,  wo  sonst  noch  spätere,  oder  doch  nicht  als  aus  so 
früher  Zeit,  wie  die  zuerst  besprochenen,  stammend  angegebene  lateinische 
Handschriften  der  unter  Geber's  Namen  in  Verbreitung  gekommenen  alche- 
mistischen Werke  zu  finden  seien. 

Dui'ch  den  Druck  verbreitet  wurden  solche  Werke  seit  1473,  wo,  wohl 
zu  Rom,  veröffentlicht  wurde  (Brunet's  Manuel  du  libraire  et  de  l'amateur 
de  livres,  T.  II  [Paris  1861],  p.  1516:    edition   en    caracteres  romains)    Geberi 
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mischer  Arbeiten  ge^yesen  sein  mag;  aber  in  einem  Hauptwerk,   der 


Liber  qui  flos  naturarum  vocatur  (in  fine:  Opus  maximi  philosophi  ac  regis 
Indiae  Geber  foeliciter  liic  complectum  est  ac  impressum  a.  J.  G.  1473),  zu- 
sammen mit  mehreren  anderen  alchemistischen  Schriften,  unter  welchen  auch 
Geberi  Liber  investigationum  magisterii.  Diese  Ausgabe  findet  sich  jetzt  sein- 
selten  mehr;  ein  Exemplar  war  in  die  durch  Libri  zusammengebrachte 
Bibliothek  gekommen  und  wurde  von  diesem  Bibliophilen  als  zu  dem  werth- 
vollsten  Theile  seiner  reichen  Büchersammlung  gehörig  betrachtet  (Catalogue 
de  la  partie  reservee  et  la  plus  precieuse  de  la  collection  Libri  [Londres 
1862],  p.  50;  wenn  hier  dieses  Exemplar  als  ein  vollständigeres  besproclien 
wird,  als  das  von  Brunet  beschriebene,  so  beruht  Dies  auf  einem  Missver- 
ständniss  des  von  dem  Letzteren  Gesagten;  danach  berichtigt  sich  auch,  was 
Grässe  in  seinem  Tresor  de  livres  rares  et  precieux,  T.  III  [Dresde  18G2], 
p.  40  angegeben  hat,  vgl.  daselbst  T.  VII  [Supplement;  Dresde  18G9],  p.  323). 
Eine  Reproduction  des  hier  Gedruckten  ist  w^ohl  die,  auch  selten  gewordene 
Ausgabe :  Geberi  philosophi  perspicacissimi  summa  perfectionis  magisterii  in 
sua  natura,  ex  bibliothecae  Vaticanae  exemplari  emeudatissimo  nuper  edita 
(in  fine:  Impressum  Romae,  per  Marcellum  Silber,  ohne  Jahresangabe;  Bru- 
net in  seinem  Manuel,  T.  II,  p.  1517  meint,  danach,  von  wann  an  M.  Silber 
als  Drucker  bekannt  sei,  könne  diese  Ausgabe  nicht  viel  früher  als  1513  ge- 
druckt sein ;  Grässe  in  seinem  Tresor,  T.  III,  p.  40  setzt  die  Zeit  derselben 
zwischen  1490  und  1520).  Diese  Ausgabe  ist  oft  wieder  abgedruckt  worden ; 
so  nach  Grässe  (a.  e.  a.  0.)  in  der  Danziger  Ausgabe:  Summae  perfectionis 
magisterii  in  sua  natura  libri  IV,  cum  additione  ejusdem  Gebri  reliquorum 
tractatuum,  nee  non  Avicennae,  Merlini  et  aliorum  opusculorum  similis  argu- 
menti  [Dantisci  1682]  und  in  des  Mangetus  Bibliotheca  chemica  curiosa, 
T.  1  [Genevae  1702],  p.  519  ss.  unter  dem  Titel:  Gebri,  regis  Arabum  philo- 
sophi perspicacissimi  Summa  perfectionis  magisterii  in  sua  natura,  ex  biblio- 
thecae Vaticanae  exemplari  undecunque  emeudatissimo  edita,  cum  vera  ge- 
nuinaque  delineatione  vasorum  et  foruacum ;  denique  Libri  investigationis 
magisterii  et  testamenti  ejusdem  Gebri  additione  castigatissima.  An  die  in 
dieser  Anmerkung  S.  30  besprochene  St. -Galler  Handschrift  erinnert  die 
Baseler  Ausgabe  von  1572,  so  ferne  so  wie  in  der  ersteren  auch  in  der  letz- 
teren erst  dem  Avicenna  Zugeschriebenes  (die  Porta  elementorum  und  die 
Dictiones  X)  und  dann  Geber 's  Summa  perfectionis  magisterii  (dazwischen 
und  nachher  in  dieser  Ausgabe  unter  Geber's  Namen  aber  auch  noch  An- 
deres, was  in  jener  Handschrift  nicht  steht)  enthalten  ist  ,-^  diese  Ausgabe  hat 
den  Titel:  Artis  chemicae  principes,  Avicenna  atque  Geber,  hoc  volumine 
continentur;  quorum  alter  nunquam  hactenus  in  lucem  prodiit:  alter  vero 
vetustis  exemplaribus  coUatus,  atque  elegantioribus  et  pluribus  figuris  quam 
antehac  illustratus,  doctrinae  hujus  artis  professoribus,  hac  nostra  editioue 
tum  jucundior,  tum  utilior  evasit  [Basileae  1572]. 

Von  den,  als  Geber  zugehörig  betrachteten  und  in  lateinischen  Ueber- 
setzungen  wiedei'gegebenen  alchemistischen  Schriften  giebt  es  eine  Unzahl 
von  Ausgaben;  sie  finden  sich  u.  A.  in  Schmieder's  Geschichte  der  Al- 
chemie,  S.  91  f.  aufgeführt,  aber  für  die  Richtigkeit  und  Vollständigkeit  die- 
ser Zusammenstellung  will  ich  nicht  einstehen.  Richtige  Angaben  in  dieser 
Beziehung  zu  machen,  ist  dadurch  erschwert,  dass  diese  Ausgaben,  welche 
theilweise  mehrere  Geber'sche  Schriften  zusammen,  theilweise  nur  je  Eine 
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Summa   perfectionis   magisterii,    spricht   er   gleich  im  Eingang  aus, 


enthalten,  manchmal  willkürlich  gewählte  Titel  haben,  welche  auf  besondere, 
von  den  sonst  bekannten  verschiedene  Schriften  schliessen  lassen  könnten, 
oder  dass  an  der  Stelle  einer  gewöhnlich  für  eine  Schrift  vorkommenden 
Bezeichnung  für  die  nämliche  Schrift  eine  andere  gebraucht  ist.  Alchimia 
Geberi  ist  z.  B.  ein  Titel,  welcher  als  einer  besonderen  Schrift  zugehörig  be- 
trachtet worden  ist  (so  viel  ich  ersehen  kann  z.  B.  von  Höfer,  welcher  in 
seiner  Histoire  de  la  chimie ,  2.  ed.,  T.  I,  p.  .339  s.  unter  Bezugnahme  auf 
Alchimiae  Geberi  lib.  excud.  Jo.  Petreius  Nurembergensis  [Bern.  1545]  Eini- 
ges aus  ihr  mit  der  Bemerkung  mittheilt:  On  a  revoque  en  doute  l'authenti- 
cite  de  cet  ecrit,  mais  sans  en  donner  des  raisons  plausibles),  aber  was  als 
in  ihr  stehend  mir  bekannt  geworden  ist,  findet  sich  auch  in  sonst  unter 
Geber's  Namen  Veröffentlichtem  (namentlich  in  der  meines  Wissens  nie 
angezweifelten  Schrift  de  inventione  veritatis).  —  Von  diesen  vielen  Ausga- 
ben Geh  er 'scher  Werke  ist  mir  nur  ein  kleiner  Theil  unter  die  Hände  ge- 
kommen (darunter  nicht  die  oben  erwähnte  Danziger  Ausgabe  von  1682, 
welche  Lenglet  du  Fresnoy  in  seiner  Histoire  de  la  philosophie  herme- 
tique  [ä  la  Haye,  1742],  T.  I,  p.  75  und  dann  Poggendorff  in  seinem  bio- 
graphisch-literarischen Handwörterbuch,  Bd.  I  [Leipzig  1863],  S.  864  als  eine 
sehr  vollständige  gerühmt  hat),  und  eine  etwas  genauere  Bekanntschaft  habe 
ich  nur  mit  drei  Ausgaben  gemacht:  der  oben  erwähnten  Baseler  von  1572, 
worin  Libellus,  quem  (Geber)  inscripsit,  de  investigatione  perfectionis,  Libri 
duo,  quibus  titulum  fecit :  Summa  perfectionis,  sive  perfecti  magisterii,  Liber, 
quem  inscripsit,  de  inventione  veritatis,  sive  perfectionis,  und  Liber  forna- 
cum  sich  folgen;  der  (Zetzn  er 'sehen)  Ausgabe,  die  1598  zu  Strasburg  un- 
ter dem  Titel:  GebriArabis,  philosophi  ac  alchimistae  acutissimi,  de  alchemia 
erschien  und  in  welcher  Summae  perfectionis  traditio  und  Liber  investiga- 
tionis  magisterii  enthalten  sind,  und  dem  in  Mangetus'  Bibliotheca  che- 
mica  curiosa  a.  o.  a.  0.  Stehenden,  wo  Summa  de  perfectione  magisterii  in 
sua  natura,  Liber  investigationis  magisterii  und  Testamentum  Gebri  philo- 
sophi perspicacissimi  ac  Indiae  regis  sich  finden.  Damit  sind  auch  die  Titel 
der  uns  hier  in  Betracht  kommenden  Werke  Geber's  angegeben ;  auf  was 
sich  sonst  noch  angeführte  (de  claritate  alchimiae,  de  lapide  philosophico, 
de  epithaphio  z.B.  in  Boerhave's  Elementa  chemiae  [Lugduni  Batavorum 
1732],  p.  16)  beziehen,  falls  unter  ihnen  in  lateinischer  Sprache  vorliegende 
Schriften  gemeint  sein  sollten,  weiss  ich  nicht. 

Was  nun  den  Inhalt  dieser  Werke  im  Allgemeinen,  namentlich  bezüg- 
lich des  Ursprungs  und  der  Fassung  desselben,  betrifft,  glaube  ich  zunächst 
auf  das  Nachstehende  aufmerksam  machen  zu  sollen. 

Wie  ich  in  Anmerk.  21,  S.  28  f.  zu  bemerken  hatte,  ist  mir  Nichts  darüber 
bekannt,  dass  uns  der  Inhalt  dieser  Werke  in  arabischen  Handschriften, 
bez.-w.  in  welchen  solchen  Handschriften  er  uns  erhalten  sei;  andererseits 
ist  mir  auch  Nichts  bekannt ,  was  einen  Beweis  für  die  von  Sprengel 
(Ersch  und  Gruber's  Allgemeine  Encyclopädie  der  Wissenschaften  und  Künste, 
IL  Theil  [Leipzig  1819],  S.  415)  ausgesprochene  Behauptung  abgäbe,  diese 
Werke  seien  höchst  wahrscheinlich  unächt,  oder  auch  nur  für  die  von  Dem- 
selben (a.  e.  a.  0.,  V.  Theil  [Leipzig  1820],  S.  72)  geäusserte  Andeutung,  sie 
seien  uns  nur  entstellt  zugekommen  („doch  sind  die  Schriften,  welche  wir 
unter  seinem  [Geber's]  Namen  besitzen,    durch  die  betrügerischen  Hände 
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dass  er  das  auf  Metallverwandlung  Bezügliche,  wie  es  in  den  Büchern 


der  Goldköche  des  Mittelalters  gegangen,  und  es  ist  daher  unmöglich  zu  ent- 
scheiden, was  in  denselben  echt,  und  was  späterer  Zusatz  ist").  Ich  muss 
zwar  gestehen,  dass  mir  der  Styl,  in  welchem  die  uns  in  lateinischer  Sprache 
vorliegenden,  als  von  Geber  herrührend  angesehenen  chemischen  Schriften 
und  namentlich  die  Summa  perfectionis  magisterii  abgefasst  sind,  Veranlas- 
sung geboten  hat,  meinen  CoUegen  G.  Weil  zu  bitten,  die  ersten  Abschnitte 
der  letztgenannten  Schrift,  welche  etwas  allgemeineren  Inhaltes  sind,  darauf 
anzusehen,  ob  ihm  Etwas  darin  darauf  hindeute,  dass  man  es  hier  mit  einer 
Uebertragung  aus  dem  Arabischen  zu  thun  habe;  und  dass  seine  Antwort 
war,  es  finde  sich  hier  keine  Spur,  welche  darauf  schliessen  lassen  könne, 
dass  dieses  Werk  ein  aus  dem  Arabischen  übersetztes  sei.  Aber  Dies  schliesst 
wohl  die  Annahme  nicht  aus ,  dass  auch  dieses  Werk ,  nur  mit  etwas  mehr 
Gewandtheit  als  viele  andere  und  mit  Verwischung  des  sprachlichen  Charak- 
ters der  Urschrift,  aus  dem  Arabischen  in  das  Lateinische  übertragen  sei. 
Für  diese  Annahme,  und  dass  eine  arabische  Urschrift  unter  Geber's  Na- 
men existirt  habe,  spricht,  dass  die  in  diesem  Werke  dargelegten  Lehren  in 
Schriften,  welche  unzweifelhaft  arabischen  Ursprunges  sind,  reproducirt  wer- 
den —  so  in  dem  Buche  de  anima  (vgl.  Anmerk.  G9)  — ,  und  zwar  in  einer 
Weise,  die  mir  den  Eindruck  einer  schlechteren  Benutzung  eines  besseren 
Originales  macht,  und  dass  da  auch  Bezugnahme  auf  Geber  selbst  sich  fin- 
det (was  in  diesem  Buche  von  dem  Verfasser  desselben  hin  und  wieder  als 
von  Geber  Gesagtes  anscheinend  wörtlich  angeführt  wurde,  kann  ich  aller- 
dings nicht  mit  einiger  Sicherheit  auf  in  den  uns  in  lateinischer  Sprache 
unter  Geber's  Namen  überlieferten  Werken  Stehendes  zurückführen).  Dar- 
auf, dass  Geber  der  Verfasser  dtr  Werke  sei,  die  uns  hier  in  Betracht 
kommen ,  weist  die  Tradition  hin ;  was  über  den  Alchemisten  Geber  die 
Landsleute  desselben  berichten,  widerspricht  Dem  nicht;  bis  zu  der  Zeit,  in 
welcher  diese  Werke  in  der  uns  jetzt  noch  erhaltenen  lateinischen  Ueber- 
setzung  im  Abendlande  bekannt  und  als  von  Geber  herrührend  angesehen 
waren,  lebte  meines  Wissens  unter  den  Arabern  und  unter  den  Abendländern 
kein  Anderer,  dem  man  nach  dem  sonst  zu  unserer  Kunde  Gekommenen  zu- 
trauen könnte,  dass  er  diese  von  so  vorgeschrittenem  chemischen  Wissen 
Zeugniss  gebenden  Schriften  verfasst  habe ,  und  selbst  für  einige  Jahrhun- 
dert weiter  hin  gilt  Dies.  —  So  glaube  ich,  wenn  auch  mit  einem  nach  dem 
Vorhergehenden  leicht  zu  bemessenden  Vorbehalt,  noch  diese  Werke  als  die 
Geber's  bezeichnen  und  darauf,  dass  sie  aus  dem  Arabischen  übersetzt 
seien,  Bezug  nehmen  zu  dürfen. 

Was  die  Reihenfolge  betrifft,  in  welcher  diese  Werke  abgefasst  sein  mö- 
gen ,  so  finden  sich  in  ihnen  einzelne  eine  Schlussfolgerung  zulassende  An- 
deutungen: so  z.  B.  dass  in  der  Schrift  de  investigatione  magisterii  (Mangeti 
Bibl.  ehem.  cur.,  T.  I,  p.  558  u.  562;  p.  477  u.  495  der  Baseler  Ausgabe  von 
1572)  sowohl  als  auch  in  der  Schrift  de  inventione  veritatis  (am  letzteren 
Orte  p.  713  u.  733)  und  in  dem  Liber  fornacum  (daselbst  p.  741  u.  764)  auf 
das  in  der  Summa  perfectionis  magisterii  Enthaltene  ausdrücklich  Bezug  ge- 
nommen ist  (gleich  in  dem  Anfange  des  letzteren  Werkes  spricht  übrigens 
der  Verfasser  desselben  davon,  dass  er  in  ihm  das  in  anderen  von  ihm  ge- 
schriebenen Büchern  Enthaltene  vervollständigen  wolle).  —  Aber  ich  wüsste 
die   Belegstelle   nicht   anzugeben    für   Das,    was    Lenglet    du    Fresnoy 
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(Histoire  de  laphilosophie  hermetique  [ä  la  Haye,  1742J,  T.  T,  p.  76)  sagt:  Lui- 
meme  [Geber]  a  soin  de  nous  avertir  de  l'ordre  qu'il  laut  observer  dans  la 
lecture  de  ces  trois  ouvrages  [den  in  der  Danziger  Ausgabe  von  1682  ste- 
henden] ;  qui  est  de  commencer  par  celui  de  la  recheiche  de  l'oeuvre  [der 
Schrift  de  investigatione  magisterii],  de  continuer  par  son  testament,  et  de 
finir  par  l'abrege  du  parfait  magistere.  Denn  da,  wo  Geber  in  dem  Ein- 
gange zu  der  Schrift  de  investigatione  magisterii  (Mangeti  Bibl.  ehem.  cur., 
T.  I,  p.  558;  p.  474  der  Baseler  Ausgabe  von  1572,  p.  279  der  Strasburger  von  159S) 
sagt,  es  solle  Keiner  glauben,  dass  er  diese  Schrift  vor  der  Summa  perfectio- 
nis  magisterii  geschrieben  habe ,  und  wie  die  erstere  dazu ,  die  letztere  bes- 
ser begreifen  zu  lassen,  dienen  solle  und  die  eine  der  anderen  vorauszugehen 
habe,  findet  das  Testameutum  mit  keinem  Worte  Erwähnung. 

Von  wem  die  uns  zugekommenen  lateinischen  Uebersetzungen  der  ver- 
schiedenen "Werke  Geber's  gefertigt  sind,  wissen  wir  für  die  meisten  nicht; 
in  den  verschiedenen  Ausgaben  ist  entweder  davon  gar  nicht  die  Rede,  oder, 
wie  in  der  Baseler  Ausgabe  von  1572,  es  findet  sich  den  Ueberschriften  der 
einzelnen  Werke  beigesetzt:  Incerto  interprete,  wovon  nur  Liber  fornacum 
eine  Ausnahme  macht,  zu  dessen Ueberschrift  in  dieser  Ausgabe  bemerkt  ist: 
Interprete  Rodogero  Hispalensi.  lieber  welche  letztere  Persönlichkeit  irgend 
Etwas  in  Erfahrung  zu  bringen,  ich  mich  jedoch  ohne  Erfolg  bemüht  habe. 

Die  verschiedenen  Ausgaben  bringen  nicht  etwa  nur  verschiedene  oder 
verschieden  viele  Werke  Geber's,  sondern  haben  auch  für  das  nämliche  Werk 
Abweichungen  bezüglich  grösserer  oder  geringerer  Vollständigkeit,  ausführ- 
licherer oder  kürzerer  Angaben  an  einzelnen  Stellen,  Verschiedenheiten  in 
einzelnen  Worten  oder  der  Ordnung  der  Worte  zu  Sätzen  und  dieser  zu 
Abschnitten.  Starke  Verschiedenheit  in  Beziehung  darauf,  welche  Vorschriften 
zur  Reinigung  in  der  Chemie  anzuwendender  Materialien  gegeben  sind  oder 
fehlen ,  findet  sich  z.  B.  für  die  Schrift  de  investigatione  magisterii ,  so  wie 
dieselbe  einerseits  in  der  Baseler  Ausgabe  von  1572  und  in  Mangetus' 
Bibliotheca  chemica  curiosa,  andererseits  in  der  (Zetzner' sehen)  Strasburger 
Ausgabe  von  1598  steht,  und  von  jenen  beiden  Ausgaben  hat  wiederum  die 
erstere  nach  der  Stelle,  mit  welcher  in  der  anderen  die  genannte  Schi-ift 
schliesst,  noch  einige  Sätze.  Doch  so  zahlreich  sind  schon  in  den  wenigen 
von  mir  verglichenen  Ausgaben  die  bedeutenderen  Abweichungen,  der  min- 
der erheblichen  Variauten  gar  nicht  zu  gedenken,  dass  mir  der  Gedanke, 
hier  eine  Aufzählung  der  ersteren  zu  geben,  nicht  wohl  kommen  kann  (wie 
für  die  wichtigsten,  die  Destillation  betreffenden  Angaben  die  Lesarten  meh- 
rerer Ausgaben  der  Summa  perfectionis  magisterii  verschieden  sind,  habe 
ich  in  dem  ersten  Stück  meiner  Beiträge  zur  Geschichte  der  Chemie,  S.  235  f. 
in  der  Anmerkung,  mitgetheilt;  öfters  werde  ich  auch  in  dem  Folgenden 
erheblichere  A^arianten  anzumerken  halien).  In  der  Abtheilung  der  einzelnen 
Werke  zu  Abschnitten  derselben  zeigen  die  verschiedenen  Ausgaben  Ungleich- 
heit. Die  Capitel  -  Eintheilung,  welche  für  die  Schrift  de  investigatione  magi- 
sterii die  Baseler  Ausgabe  von  1572  hat,  fehlt  in  anderen  Ausgaben.  Was 
als  Inhalt  der  Summa  perfectionis  magisterii  mehrere  Ausgaben  (vgl.  in  dieser 
Anmerk.  S.  31 ;  so  auch  in  Mangeti  Bibl.  ehem.  cur.)  in  vier  Bücher  ein- 
getheilt  bringen  (die  Eintheilung  in  vier  Abschnitte  legt  Geber  selbst  dem 
hier  Vorzutragenden  zu  Grunde:  Mangeti  Bibl.  ehem.  cur.,  T.  I,  p.  519; 
p.  499  s.  der  Baseler  Ausgabe  von  1572,  p.  4  s.  der  Strasburger  Ausgabe  von 
1598),  haben  andere  (so  die  beiden  letztgenannten)  in  zwei  Bücher  eingetheilt 
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und  die  IJnterahtheilun^  derselben  ist  für  sie  wiederum  eine  verschiedene. 
Eine  Synopsis,  wie  der  Inhalt  des  nämliclxen  Werkes  in  verschiedenen  Aus- 
gaben verschieden  eiugetheilt  ist,  ist  für  Den,  welcher  die  letzteren  zusammen 
benutzen  will,  unentbehrlich;  aber  daran,  eine  solche  für  die  paar  mir  näher 
bekannt  gewordenen  hierher  zu  setzen,  denke  ich  selbstverständlich  nicht, 
da  die  Zahl  der  von  ihr  Gebrauch  Machenden ,  gelinde  gesagt ,  eine  sehr 
kleine  sein  dürfte. 

Wichtig  ist  es  mir  jedoch,  hervorzuheben,  dass  die  Verschiedenheiten 
der  Ausgaben  nicht  etwa  der  Art  sind,  dass  verschiedene  Uebersetzungen 
des  nämlichen  arabischen  Textes  anzunehmen  wären,  sondern  die  Ueber- 
zeugung  habe  ich  gewonnen ,  dass  das  in  den  verschiedenen  Ausgaben  mit 
so  viel  Ungleichheit  Gebrachte  sich  doch  von  einer  und  derselben  lateinischen 
Uebersetzung  herleitet.  Wo  ich  für  das  nämliche  Werk  die  in  mehreren 
Ausgaben  enthaltenen  Fassungen  vergleichen  konnte,  ergab  sich  mir  eine 
solche  Uebereinstiramung  oder  bei  vorkommenden  Abweichungen  ein  solches 
Zurückfallen  in  Uebereinstimmung ,  dass  ich  bezüglich  des  eben  Gesagten 
keinen  Zweifel  hege.  Namentlich  auch  für  das  Hauptwerk :  die  Summa  per- 
fectionis  magisterii,  und  ich  hatte  in  dieser  Anmerkung,  S.  29  bereits  daran 
zu  erinnern,  dass  in  dem  13.  Jahrhundert  Arnaldus  Villanovanus  aus 
diesem  Werk  eine  Stelle  in  einer  mit  der  uns  jetzt  vorliegenden  bis  auf 
Unwesentliches  übereinstimmenden  Fassung  citirte  ;  die  Ansicht,  dass  Arnal- 
dus dieselbe  Uebersetzung  vor  sich  gehabt  habe,  welche  den  späteren  Aus- 
gaben des  genannten  Werkes  zu  Grunde  lag,  wird  mir  auch  dadurch  nicht 
zu  einer  zweifelhaften,  dass  ein  anderer  der  von  jenem  Schriftsteller  (im 
Speculum  alchymiae;  Mangeti  Bibl.  ehem.  cur.,  T.  I,  p.  687)  citirten  Aus- 
sprüche Geber 's  in  der  Fassung,  wie  ihn  die  späteren  Ausgaben  haben  (es 
ist  ganz  gewiss  der  in  der  Summa  enthaltene,  in  der  eben  angeführten  Samm- 
lung alchemistischer  Schriften  T.  I ,  p.  521 ,  col.  1  leicht  zu  findende ;  fast 
ebenso  hat  diese  Stelle  die  Baseler  Ausgabe  von  1572 ,  p.  506  s. ,  stärker  ab- 
weichend die  Strasburger  von  1598,  p.  13  s.),  etwas  weniger  wörtlich  mit  der 
von  Arnaldus  gebrauchten  übereinstimmt.  Dass  die  ursprüngliche  Ueber- 
setzung im  Laufe  der  Zeit,  in  den  sich  folgenden  Abschriften  und  dann  bei 
den  Redactionen  für  den  Druck  verschiedener  Ausgaben  erheblichste  Aende- 
rungen  erfuhr,  ist  ganz  natürlich.  Die  Titel  der  einzelnen  Werke ,  wurden 
gleich  auch  diese  variirt,  erfuhren  wohl  verhältnissmässig  am  Wenigsten 
Veränderung  (wde  sie  in  den  Texten  selbst  vorkommen ,  schützte  sie  schon 
davor :  w^ie  auf  einzelne  Werke  in  anderen  Bezug  genommen  ist ,  oder  wie 
der  Titel  in  einem  Werke  ausdrücklich  angegeben  ist ;  hie  liber  noster  ter- 
minatur,  qui  de  inventione  veritatis,  seu  perfectionis  intitulatur,  schliesst  z.  B. 
die  Schrift  de  inventione  veritatis,  p.  735  der  Baseler  Ausgabe  von  1572). 
Bezüglich  der  Eintheilung  in  Bücher  und  die  Unterabtheilung  derselben, 
oder  des  Zerlegens  eines  Werkes  in  Capitel  hatten  Spätere  schon  freiere 
Hand ,  und  da  finden  sich  beträchtliche  Abweichungen ;  was  der  Eine  als 
Prooemium  eines  Werkes  oder  eines  Abschnittes  eines  solchen  betrachtete 
und  von  der  Capitelzählung  ausschloss,  liess  ein  Anderer  für  die  Reihenfolge 
der  Capitel  mitzählen ,  mehrere  Capitel ,  welche  Einer  getrennt  hielt ,  fasste 
ein  Anderer  zu  Einem  zusammen ,  und  mitten  in  einem  Capitel  .des  Einen 
liess  ein  Anderer  ein  neues  beginnen.  Aehnliche  (wiederholt  findet  sich  z.  B. 
in  der  Schrift  de  investigatione  magisterii  o.  perfectionis  in  verschiedenen 
Ausgaben   derselben   vdtrum   da   gesetzt,   wo   nach   dem   Zusammenhang  mir 
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unzweifelhaft  ursprünglich  nitrum  gestanden  hat)  oder  besser  dünkende 
Worte  wurden  an  die  Stelle  vorgefundener  gesetzt,  vermeintliche  Verbesse- 
rungen und  Verdeutlichungen  wurden  angebracht,  Kürzungen  wurden  als 
zulässig  befunden,  und  Bemerkungen  und  Zusätze,  welche  etwa  ein  Alchemist 
auf  einer  von  ihm  gebrauchten  Handschrift  machte,  konnten  in  einer  davon 
genommenen  Abschrift  in  den  Text  eingeschaltet  werden  (die  Baseler  Aus- 
gabe von  1572  hat  z.  B.  p.  478  in  der  Schrift  de  investigatione  magisterii 
für  das  Reinigen  des  gemeinen  Salzes  zwei  Vorschriften,  von  welchen  die 
eine  nur  eine  Paraphrase  der  anderen  mit  theilweise  wörtlicher  Ueberein- 
stimmung  ist;  die  eine  dieser  Vorschriften  ist  in  die  Strasburger  Ausgabe 
von  1598,  p.  284,  die  andere  in  die  Fassung  der  genannten  Schrift,  wie  sie 
in  Mangeti  Bibl.  ehem.  cur.  steht,  da  T.  I,  p.  558,  übergegangen). 

In  einigen  Ausgaben  der  Summa  perfectionis  magisterii  finden  sich  zur 
Erläuterung  der  da  beschriebenen  chemischen  Operationen  Abbildungen  von 
Apparaten  (sie  fehlen  in  anderen ,  z.  B.  der  Strasburger  Ausgabe  von  1598) ; 
die  in  der  Baseler  Ausgabe  von  1572,  p.  566  ss.  und  die  in  Mangeti  Bibl. 
ehem.  cur. ,  T.  I ,  Tab.  I  gegebenen  zeigen  zum  grösseren  Theile  so  grosse 
Uebereinstimmung,  dass  daran,  sie  leiten  sich  von  einer  und  derselben  älte- 
ren Vorlage  ab ,  nicht  zu  zweifeln  ist ,  aber  die  erstere  Ausgabe  hat  auch 
andere  und  mehr  Abbildungen,  als  die  letztere.  Die  in  dieser  Baseler  Aus- 
gabe ,  p.  738  SS. ,  zu  dem  Liber  fornacum  (welche  Schrift  ich  nur  aus  der 
genannten  Einen  Ausgabe  genauer  kenne)  gegebenen  Abbildungen  sind,  wie 
ich  glaube  bis  auf  Eine,  übereinstimmend  mit  solchen,  die  da  auch  zu  der 
Summa  perfectionis  magisterii  gegeben  sind.  Es  ist  schwer,  eine  Ansicht 
darüber  auszusprechen,  ob  solche  Abbildungen  eben  so  alt  seien,  als  die 
ursprüngliche  lateinische  Fassung  der  betreffenden  Werke.  Ich  erinnere  mich 
nicht,  für  eine  ältere  Handschrift  der  letzteren  die  Bemerkung  gelesen  zu 
haben,  es  seien  in  ihr  auch  Abbildungen  enthalten.  Andererseits  findet  sich 
Bezugnahme  auf  Abbildungen  in  dem  Texte,  selbst  wie  ihn  solche  Ausgaben 
haben,  die  ohne  Abbildungen  erschienen,  wie  die  (Zetzner'sche)  Strasburger 
von  1598;  in  der  Summa  perfectionis  magisterii  heisst  es  z.  B.  da  (p.  102) 
am   Schlüsse   des  Abschnittes  de   sublimatione   marchasitae :   Descriptio   vero 

vasis  aludel  sublimationis haec  est,   ohne    da^s  die  Abbildung,  auf  die 

damit  verwiesen  wird ,  beigegeben  wäre  (in  der  Baseler  Ausgabe  von  1572 
steht  p.  580,  vor  der  zugehörigen  Abbildung,  derselbe  Schlusssatz,  welcher, 
eben  so  wie  gerade  diese  Abbildung,  in  Mangeti  Bibl.  ehem.  cur.,  T.  I,  p.  534, 
fehlt).  Die  Baseler  Ausgabe  von  1.572,  p.  591 ,  und  Mangeti  Bibl.  ehem.  cur., 
T.  I ,  p.  536 ,  haben  in  demselben  Werke  bei  der  Beschreibung  des  Destilla- 
tionsverfahrens in  nahezu  übereinstimmenden  Ausdrücken  Bezugnahme  auf 
beigegebeue  Abbildungen  (in  der  Strasburger  Ausgabe  von  1598  fehlt  p.  116 
der  Dies  enthaltende  Satz).  Ich  will  für  die  Summa  perfectionis  magisterii 
keine  weiteren  Beispiele  anführen,  sondern  nur  noch  bemerken,  dass  auch 
in  dem  Liber  fornacum  solche  Bezugnahme  auf  Abbildungen  vorkommt, 
p.  741  der  Baseler  Ausgabe  von  1572  z.  B. :  fit  autem  vas  distillatorium  ad 
modum  istius  figurae. 

Wo  ich  in  den  nachfolgenden  Anmerkungen  Stellen  aus  den  durch  latei- 
nische Uebersetzung  verbreiteten  Werken  Geber 's  citire,  lasse  ich  durch 
M.  Mangeti  Bibl.  ehem.  cur.,  T.  I,  durch  B.  die  Baseler  Ausgabe  von 
1572,  durch  Z.  die  (Zetzner'sche)  Strasburger  Ausgabe  von  1598  bezeich- 
net sein. 
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älterer  Weisen  enthalten  sei ,  hier  zusammenstellen  wolle  ^3),  —  Die 
unter  Geber's  Namen  gehenden  AVerke  enthalten  eine  wahre  Fülle 
bis  zu  ihm  nicht  nachzuweisender  chemischer  Kenntnisse,    und  vieles 


23)  M.,  p.  519:  Totam  nostram  [ns^i  /rjueiceg  B.,  p.  497;  metallorum  trans- 
mutandorum  Z.,  p.  1]  scientiam,  quam   ex  dictis   [libris  B.  u.  Z.]  antiquorum 
[philosophorum  Z.]  abbreviamus  [abbreviavimus  B.  u.  Z.]  compilatione  diversa 
in  nostris  voluminibus,  hie  in  summa  una  redigemus  [hie  redigimus  in  sum- 
mam  unam   B.;   bic   in    unam    summam   redegimus  Z.].  —    Ich   habe  bereits 
früher  (in  dem  II.  Stück  der  Beiträge   zur   Geschichte  der  Chemie,  S.  317  f.) 
besprochen,  dass  bei  der  Unsicherheit,  auf  welche  ältere  Autoritäten  hier  Be- 
zug genommen  ist,  die  Entscheidung  der  Frage  von  grosser  Wichtigkeit  sei, 
welche  Berechtigung  die  in  einzelnen  Ausgaben  der  Geber 'sehen  Schriften 
vorkommenden   griechischen   Kunstausdrücke  haben    und  ob  man    aus  ihnen 
schliessen  darf,  dass  aus  griechisch  geschriebenen  Werken  —  dann  wohl  den 
Schriften   von  Alcbemisten ,   die   der  alexandrinischeu  Schule   angehörten  — 
Geber    sein    Wissen    geschöpft   habe.      Ich    habe    die  damals  in  Beziehung 
hierauf  gemachten  Angaben    an  dieser  Stelle   zu  vervollständigen.     Griechi- 
sche  Worte   finden   sich    in  einzelnen  Ausgaben    Geber'scher  Werke  nicht 
etwa  nur  in  den  Ueberschriften  derselben  (wie  denn  z.  B.  in  der  Baseler  Aus- 
gabe von  1572  die  Summa  perfectionis  magisterii,  die  Aufsätze  de  investiga- 
tione  perfectionis  und   de   inventione    veritatis  als   negi  /rjueiag   libri   in    den 
Ueberschriften  bezeichnet  sind,  und  das  Buch  über  Oefen  als  Liber  foruaeum 
ad  exercendam  /tjueücf  pertinentium  betitelt  ist),  sondern  auch  in  dem  Text. 
Was   von   solchen  Worten    in    dem    Eingange  der  Summa  perfectionis  magi- 
sterii die  Baseler  Ausgabe  hat,  fehlt  zwar  in  den  hier  (vgl.  in  dieser  Anmerk. 
oben)  mit  ihr  verglichenen  Ausgaben.     Aber  wo  in  demjenigen  Capitel   des- 
selben Werkes,  welches  darüber  Belehrung  geben  soll,  dass  jeder  der  unvoll- 
kommenen  Körper  für   den  Zweck  der  Alchemie    in   besonderer  Art  zu  be- 
handeln sei ,   die  erste  Ausgabe  (B. ,   p.  649)    hat :    Sunt  itaque  unius  generis 
transformanda    imperfectionis    corpora    duo   necessaria:    plumbum    sc.    quod 
juiXay,   id  est  nigrum,   dicitur  et  per  artem  Saturnus:   et  plumbum  stridens, 
quod  Xevxoy,  id  est  album  dicitur,   da  haben  die  anderen  Ausgaben  (Z.,  p.  199): 
Sunt  itaque  unius  generis  transformanda   imperfectionis   cor^jora  duo;   plum- 
bum seilicet  nigrum  quod  in  arte  f^iXuv  id  est  nigrum  vel  Saturnus    dicitur: 
et  plumbum  album  stridens  quod  Jupiter  in  bac  arte  vocatur,  und  (M.,  p.  546) : 
Sunt  itaque  unius  generis  transformanda  imperfectionis  corpora  duo  necessa- 
ria, plumbum  seilicet  quod  Melan  dicitur,  id  est  nigrum,  et  per  artem  Satur- 
nus, et  plumbum   stridens,   quod   album   dicitur,   et  in  hac  scientia  Jupiter. 
Danach,  dass  griechische  Worte  aus  dem  Urtext  in  die  Bearbeitung,  welche 
in  lateinischer  Sprache  uns  vorliegt,  übergegangen  zu  sein  scheinen  (vgl.  auch 
Anmerk.  37),  könnte  man  allerdings  vermuthen,  dass  jeuer  Text  selbst  unter 
Benutzung    in    griechischer    Sprache    geschriebener  Quellen   verfasst  worden 
sei.    Wie  ich  aber  auch  bereits  (in  meinen  Beiträgen  z.  Gesch.  d.  Ch.  a.  o.  a.  0.) 
zu  bekennen   hatte ,    resultiren  mir  aus  meiner  Bekanntschaft  mit  Geber's 
Werken  und  aus  Dem,  was  ich  über  den  Inhalt  jener  älteren  alchemistischen 
Schriften  erfahren  konnte,  keine  Anhaltspunkte  dafür,  etwas  in  c)en  ersteren 
Stehendes  als  wahrscheinlich  geradezu  einer  der  letzteren  entnommen  zu  be- 
trachten. 
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schon  früher  Erwähnte  wird  hier  als  nun  gewöhnlicher  in  Anwendung 
gebracht  besprochen.  In  lebhaftem  Gegensatze  steht  die  Zusammen- 
stellung chemischer  Vorgänge  und  Erfahrungen,  wie  sie  diese  Werke 
uns  bieten ,  zu  der  Zei-splitterung  der  Erwähnungeö  derartiger  That- 
sachen  bei  den  Schriftstellern  des  Alterthums;  die  Verständlichkeit 
der  dort  sich  findenden  Angaben  und  Beschreibungen  zu  der  Un- 
verständlichkeit  der  früheren,  vorzugsweise  Aegypten  angehörenden 
Alchemisteu,  welche  ich  in  den  zwei  ersten  Stücken  meiner  Beiträge 
zur  Geschichte  der  Chemie  ausführlicher  besprochen  habe.  Wohl 
regt  Dies  dazu  an,  auch  hier  wenigstens  in  einzelnen  Angaben  an 
Geber's  vorgeschrittenes  Wissen  auf  dem  Gebiete  der  praktischen 
Chemie  zu  erinnern,  bevor  wii'  seine  Ansichten  über  die  Aufgabe 
der  Chemie  und  über  die  Zusammensetzung  der  Körper  und  speciell 
der  Metalle  betrachten.  —  Geläufig  sind  Geber  die  Verfahren,  wie 
man  starre   Körper,   durch  Schmelzen   oder  durch  Lösen  -*),   in  den 


-*)  In  allgemeinerer  Weise  spricht  er  davon  in  der  Summa  perfectionis 
magisterii,  M.,  p.  537  s.,  B. ,  p.  599  ss.,  Z.,  p.  125  ss.  Omnis  solutionis  per- 
fectio  adducitur  cum  aquis  subtilibus,  et  maxime  acutis  et  acribus  et  pontici- 

bus  [so  M.  und  B. ;  acribus  et  ponticis  *)  Z.] ; fuit  autem  causa   inven- 

tionis  ejus  subtiliatio  eorum.  quae  neque  fusionem  nee  ingressionem  habent 
(nämlich  Befähigung  zu  chemischer  Einwirkung  auf  Anderes  für  sich;  wie 
die  ingressio  künstlich  herbeizuführen  sei,  wird  in  demselben  Werke:  M., 
p.  552,   B.,  j).  680  ss.,    Z.,  p.  241  ss.  allgemeiner  besprochen). 

*)  Aquae  ponticae  sind  solche  Flüssigkeiten,  wie  sie  ein  um  1700  in  deutscher  Sprache 
schreibender  Chemiker  als  „schartFe  Wasser"  bezeichnet  haben  würde.  Ausdrücke 
wie  liquor  ponticus ,  ponticitas  kommen  in  der  Summa  perfectionis  magisterii,  so 
wie  diese  uns  vorliegt,  auch  sonst  noch  vor ,  z.  B.  M. ,  p.  543 ,  B. ,  p.  633  s. ,  Z., 
p.  169.  Das  Wox-t  ponticus  mag  mit  irgend  einer  Beziehung  auf  Tiövxoq,  pontus, 
oder  unter  Verleitung  es  darauf  zu  beziehen,  in  solchem  Sinn  angewendet  worden 
sein ,  aber  es  geht  da  keineswegs  schlechthin  auf  Salzhaltiges.  Griechische  Schrif- 
ten haben  es  weder  in  älterer  noch  in  späterer  Zeit  in  einer  uns  hier  in  Betracht 
kommenden  Bedeutung,  so  weit  sich  nach  dem  in  Stephan!  Thesaurus  graecae 
linguae  (der  Hase -Dindorf 'sehen  Ausgabe)  und  du  Cange's  Glossarium  ad  scrip- 
tores  mediae  et  infimae  graecitatis  [Lugduni  1688]  s.  v.  novzixöq  Angegebenen 
urtheilen  lässt.  Aber  bei  lateinischen  Schriftstellern  aus  der  Zeit ,  in  welche  das 
Bekanntsein  mit  der  Summa  perfectionis  magisterii  zu  setzen  ist  (vgl.  Anmerk.  22, 
S.  29),  wird  ponticum  mit  Herbem,  Bitterem  oder  Saurem  zusammengestellt  oder 
geradezu  als  mit  Saurem  übereinstimmend  gebraucht,  wie  du  Cange's  Glossarium 
mediae  et  infimae  latinitatis  (ich  habe  die  Henschel'sche  Ausgabe  benutzt)  s.  v. 
ponticus ,  ponticitas  ersehen  lässt.  Hiernach  hat  u.  A.  (das  Vorkommen  des  be- 
treffenden Wortes  in  Dem,  was  als  von  Geber  verfasst  in  lateinischer  üeber- 
setzung  vorliege,  ist  hier  nicht  berücksichtigt)  Constantinus  Africanus  [welcher 
gegen  das  Ende  des  11.  Jahrhunderts  lebte  und  de  stomachi  affectionibus  schrieb]: 
neque  in  cibo  vel  potu  acida  vel  pontica  demus,  ferner:  Electuarium  malorum  gra- 
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flüssigen  Zustand  überführt  und  wie  aus  flüssigen  oder  verflüssigten 
Substanzen  starre  zu  erhalten  sind  ^'');  geläufig  sind  ihm  die  Opera- 
tionen des  Filtrirens  ^e)  und  Krystallisirens  27),  des  Destillirens  ^^)  und 
Sublimirens  2^)  u.  a. ;  und  das  Vertrautsein  mit  diesen  verschiedenen 
Hülfsmitteln    der    praktischen    Chemie    befähigt   ihn,    viele    vor   ihm 


natorum ,  et  alia  pontica  et  confortativa ,  auch :  quorum  sapor  amarus  et  ponticus, 
auch  de  cuscute:  habet  amaritutlinem  et  ponticitatem ;  Jacobus  de  Vitriaco 
[welcher  Historiam  hierosol3-initanam  schrieb  und  1244  zu  Rom  starb]:  sunt  prae- 
terea  aliae  arbores  fructus  acidos ,  pontici  videlicet  saporis,  ex  se  procreantes; 
Matthaeus  Silvaticus  [ein  italienischer  Ai-zt,  welcher  am  Ende  des  13.  und 
im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  florirte  und  Pandectas  medicinae  schrieb]:  ponti- 
cus sapor  quid  est ,  vel  austera.  —  Alles ,  was  die  Erkenntniss  der  Säuren  und 
allgemeinere  Erfassung  derielben  betrifft,  ist  für  die  Geschichte  der  Chemie  von 
besonderer  Bedeutung. 

25)  Die  Umwandlung  eines  flüssigen  oder  verflüssigten  Körpers  in  einen 
stari-en  wird  hier  als  coagiilatio  be.-^eichnet  und  von  ihr  wird  in  dem  näm- 
lichen Werke;  M.,  p.  538,  B.,p.  G03ss. ,  Z.,  p.  129  ss.  ausführlicher  gehan- 
delt. Coagulatio  est  rei  liquorosae  ad  solidam  substantiam  per  humidi  pri- 
vationem  reductio.  Verschiedenes  wird  da  unter  der  Coagulation  begriffen : 
so  namentlich  die  des  Quecksilbers  auch  an  sich  (durch  Umwandlung  in  Oxyd 
bei  höherer  Temperatur)  und  die  eines  gelösten  Körpers  durch  Eindampfen. 
Die  Präcipitation  eines  starren  Körpers  aus  einer  Lösung  wird  von  Geber 
nicht  besonders  besprochen,  aber  öfters  von  ihm  in  Anwendung  gebracht. 

26)  Die  Filtration  wird  bei  Geber  zusammen  mit  der  jetzt  noch  so  ge- 
nannten Destillation  (vgl.  Anmerk.  28)  abgehandelt.  Sie  diente  zur  Klärung 
von    Flüssigkeiten :    Distillationis ,    quae   per   filtrum  sine  ignitione  perficitur, 

causa   inventionis   fuit    aquae    sola   serenitas; per   eam    [distillationem] 

quae  per  filtrum  fit,  ad  cujuslibet  liquorosi  serenitatem  perveniri  potest. 
Darüber,  in  welcher  Weise  Geber  filti-irte,  vgl.  im  I.  Stück  meiner  Beiträge 
zur  Geschichte  der  Chemie  S.  236  f.,  Anmerk.  42. 

2'^)  Für  die  Reinigung  der  Soda  wird  z.  B.  in  der  Schrift  de  iuventione 
veritatis  (B.,  p.  714)  die  Vorschrift  gegeben,  die  filtrirte  Lösung  einzuengen, 
et  descendit  sal  in  parvo  tempore  ad  fundum  vasis  ad  modum  cristalli,  oder 
für  die  des  Alauns  (daselbst,  p.  716),  die  filtrirte  und  eingeengte  Lösung  in 
glasirten  Gefässen  stehen  zu  lassen ,  et  descendit  circa  latera  vasis  et  in  pro- 
fundo  alumen  praeparatum  cristallinum ,  u.  A.  Was  in  dieser  Schrift  und  in 
der  de  investigatione  magisterii  o.  perfectionis  so  oft  mit  congelare  wieder- 
gegeben ist,  bedeutet  Krystallisiren. 

28)  Namentlich  in  der  Summa  perfectionis  magisterii :  M.,  p.  535  s. ,  B., 
p.  585  ss.,  Z.,  p.  108  SS.,  handelt  Geber  von  der  Destillation.  Die  wichtig- 
sten der  da  gemachten  Angaben  habe  ich  in  dem  I.  Stück  meiner  Beiträge 
zur  Geschichte  der  Chemie,  S.  235  f.,  Anmerk.  42  mitgetheilt. 

29)  Ausführlichere  Angaben  über  die  Sublimation  findet  man  in  demsel- 
ben Werke:  M. ,  p.  530  s.,  B.,  p.  555  ss.,  Z. ,  p.  82  ss.  Die  da  gegebene  De- 
finition ist:  Sublimatio  est  rei  siccae  per  ignem  elevatio,  cum  adhaerentia 
Bui  vasis.  Da  auch  (M.,  p.  532  s.,  B.,  569  ss.,  Z.,p.  98ss.)  die  Anweisung, 
ex  qua  materia  et  qua  forma  vas  Aludel  sit  faciendum. 
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unseres  Wissens  noch  nicht  beschriebene  Präparate  zu  ge^^'innen 
oder  bereits  länger  bekannte  in  reinerem  Zustande  darzustellen.  Er 
beschreibt  genauer  die  Cupellation.  Bekannt  sind  ihm  Vitriol,  Alaun, 
Salpeter,  Salmiak,  Alkali  aus  Weinstein  und  Holzasche  wie  auch 
Soda,  und  das  Aetzendmachen  des  Alkali's  durch  Kalk;  bekannt 
auch  die  Lösung  des  Schwefels  in  Aetzlauge  und  die  Ausßillung  von 
Schwefelmilch  aus  dieser  Lösung  durch  Essig.  L'^ndeutücher  sj)richt 
er  von  einem  durch  starkes  Erhitzen  des  Alauns  zu  gewinnenden 
Lösungsmittel,  deutlicher  von  dem  aus  einem  Gemische  von  Vitriol, 
Alaun  und  Salpeter  durch  Destillation  darzustellenden,  und  dass  die- 
ses Lösungsmittel  durch  Zusatz  von  Salmiak  noch  geschärft  werde 
und  dann  Gold  und  Schwefel  löse.  Eine  Kenntniss  der  Mineral- 
säuren findet  sich  also  zuerst  bei  ihm:  vielleicht  unreiner  Schwefel- 
säure, gewiss  der  Salpetersäure  und  des  Königswassers.  Er  kennt 
die  Lösung  des  Silbers  in  der,  Salpetersäure  enthaltenden  Flüssigkeit, 
und  dass  diese  Lösung  concentrirt  und  erkaltet  Krystalle  giebt.  Das 
Quecksilber  sucht  er  durch  Destillation  oder  durch  Behandlung  mit 
Essig  zu  reinigen;  er  kennt  die  Umwandlung  desselben  zu  einem 
festen  Körper  durch  längeres  Erhitzen  in  einem  offenen  Kolben;  er 
bespricht,  wie  ungleich  leicht  das  Quecksilber  mit  verschiedenen  Me- 
tallen zu  vereinigen  ist;  er  lehrt  die  Darstellimg  von  Sublimat  durch 
Erhitzen  von  Quecksilber,  Kochsalz,  Salpeter,  calcinirtem  Vitriol  iind 
Alaun.  Die  Kenntniss  noch  anderer  Metallsalze,  namentlich  essig- 
saurer, findet  sich  auch  bei  ihm  angedeutet.  Er  kennt  sublimirten 
(weissen)  Arsenik,  und  dass  mittelst  desselben  Kupfer  weiss  geförbt 
werden  kann;  ebenso  das  Gelbfärben  des  Kupfers  mittelst  Tutia. 
Er  bespricht  die  Einwirkung  des  Schwefels  auf  Metalle,  und  dass 
durch  die  Einwii'kung  des  Schwefels  auf  Quecksilber  und  Sublimation 
Zinnober  entsteht  ^^).  —  Späteren  Ansichten  gleichsam  vorausgreifend 
findet  sich  schon  bei  ihm  angedeutet,  dass  in  dem  Schwefel  ein  ver- 
brennlicher  fettiger  Bestandtheil  stecke  und  Alles  Verbreunliche  einen 


3")  Meines  Wissens  die  älteste  deutliche  Angabe,  aus  welchen  für  sich 
darstellbaren  Substanzen  eine  eigentliche  chemische  Verbindung  zusammen- 
gesetzt sei ,  hat  die  Summa  perfectionis  magisterii  bezüglich  des  Zinnobers, 
da  wo  von  dem  Schwefel  im  Allgemeinen  und  der  Einwirkung  desselben  auf 
andere  Körper  die  Rede  ist ;  B.,  p.  542 :  Mercurio  quoque  associatur,  et  [alla- 
tum  M.,  p.  527]  per  sublimationem  fit  Usifur  [vel  cinnabrum  Z.,  p.  62].  Vgl. 
auch  Anmerk.  47. 
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fettigen  Grundstoff  der  Verbrennlichkeit  enthalte  ^i).  Solche  allge- 
meinere Auffassung  des  chemischen  Verhaltens  findet  sich  noch 
manchmal  bei  Geber  versucht;  so  z.  B.  wenn  er  sagt,  alles  Auflös- 
liche sei  nothwendig  salz-  oder  alaunartiger  Natur  ^'^),  oder  wenn  er 
definirt,  ein  Metall  sei  ein  schmelzbarer,  unter  dem  Hammer  dehn- 
barer mineralischer  Körper  ^3^. 

Aber  genug  von  solchen,  ohnehin  grossentheils  schon  oft  genug 
besj^rochenen  Einzelnheiten,  Denn  wie  auch  die  Fülle  der  in  diesen 
Schriften  Geber's  dargelegten  Kenntnisse  und  Betrachtungen  auf 
dem  Gebiete  der  Chemie  zu  vollständigerer  Aufzählung  derselben 
und  zu  der  Angabe,  in  welcher  Weise  ausgedrückt  sie  uns  zxige- 
kommen  sind,  anreizt,  —  hier  muss  ich  doch  davon,  Dies  zu  ver- 
suchen, abstehen.  Selbst  bezüglich  der  Punkte,  über  welche  Auskunft 
zu  geben  mir  in  dem  vorliegenden  Bixche  die  Hauptsache  ist:  bezüg- 
lich der  Ansichten  Geber's  über  die  Aufgabe  der  Chemie  und  über 
die  Grundbestandtheile  der  Körper,  muss  ich  mich  in  der  Bericht- 
erstattung über  dieselben  und  der  Mittheilung  von  Beweisstellen  sehr 
beschränken. 

Der  Zweig  des  Wissens,  über  welchen  die  hier  in  Besprechung 
stehenden  Schriften  handeln,  hat  zur  Aufgabe,  wie  unvollkommene 
(unedle)  Metalle  in  vollkommene  (edle):  in  Silber  und  Gold  umzu- 
wandeln seien  3*).     Darüber,  dass,  was  in  diesen  Schriften  als  nostra 

31)  In  der  Summa  perfectionis  magisterii  mehrfach.  So  z.  B.  M.,  p.  540, 
B.,  p.  619,  Z. ,  p.  147:  Sulpliur  et  arsenicum  [sulphur  et  suum  compar  M.] 
pinguedo  sunt  terrae;   cujus  experientia  manifestam  probationem  elicias  per 

illius  inflammationem , non  enim  inflammatur ,  nisi  quod   oleaginosum 

est,  id  est  pingue; sulphur  itaque    et  suum    compar  causam  corruptio- 

nis  habent,  scilicet,  inflammal)ilem  substantiam.  Oder  M.,  p.  530,  B.,  p.  556, 
Z.,  p.  83,  wo  u.  A.  die  Ursachen  der  Verbrennlichkeit  der  Körper  bespro- 
chen werden:  Una  est,  quoniam  unctuositas  sulphuris,  de  cujus  proprietate 
est  de  facili  inflammari, ab  eis  non  est  alilata. 

32)  In  demselben  Werke,  M.,  p.  537,  B.,  p.  600  s.,  Z.,  p.  125  ss.,  sagt 
Geber,  dem  Salzartigen  das  als  Alaunartiges  Bezeichnete  an  die  Seite  stel- 
lend :    Omne  quod  solvitur ,  necesse  est  salis  aut  aluminis  vel  eorum  consimi- 

lium  naturam  haliere ; ex  operibus  naturae  probare  possumus ,  sola  sa- 

lium  et  alumiuum  et  similium  naturam  servantia  solubilia  esse. 

33)  Die  in  dem  nämlichen  Werke  (B.,  p.  544,  Z.,  p.  66)  gegebene,  in  dem 
Mittelalter  so  oft  wiederholte  Definition ,  was  ein  Metall  sei ,  ist:  Dicimus 
quod  metallum  est  corpus  minerale,  fusibile  [corpus  miscibile,  minerale  fusi- 
bile  M. ,  p.  528],  sub  malleo  ex  omni  dimensione  extendibile. 

3*)  So  beginnt  z.  B.  in  der  Schrift  de  investigatione  magisterii  o.  perfec- 
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scientia,  haec  ars  und  in  ähnlicher  Weise  bezeichnet  ist,  Alchemie 
bedeutet,  kann  kein  Zweifel  sein;  wenn  anch  das  Wort  Alchemie 
nicht  als  ein  in  der  uns  zugekommenen  lateinischen  Uebersetziing 
ursprünglich  stehendes  vorzukommen  scheint  '■^) :  dem  Sinne  nach 
richtig  ist,  was  in  einer  Ausgabe  nur  als  nostra  scientia  bezeichnet 
ist,  in  einer  anderen  zu  nostra  scientia  metallorum  transmutandorum 
vervollständigt  und  in  einer  dritten  durch  nostra  TtSQt  xrj^sLag  scien- 
tia wiedergegeben  ^^). 

Von  Geber 's  Lehren  über  die  Grundbestandtheile  der  Körper 
und  namentlich  von  seiner,  die  Zusammensetzung  der  Metalle  be- 
treffenden Lehre  eine  präcisere  Vorstellung  zu  geben,  hat  immerhin 
Schwierigkeiten,  bei  der  Unbestimmtheit  der  Ausdrücke,  in  welchen 
uns  die  von  Geber  mitgetheilten  Ansichten  vorliegen,  und  bei  der 
häufig  hervortretenden  Unbestimmtheit  dieser  Ansichten  selbst.  — 
Als  das  Wichtigste  erscheint,  dass  bei  Geber  neben  den  Aristotelischen 
Elementen  noch  gewisse  Grundbestandtheile  als  existirend  betrachtet 
werden,  welche  zu  den  ersteren  gleichsam  in  dem  Verhältnisse  stehen, 
wie  nach  späteren  Anschauungsweisen  zusammengesetzte  nähere  Be- 
standtheile  complicirterer  Verbindungen  zu  den  entfernteren  unzerleg- 
baren. Bei  Geber  finden  einerseits  die  von  Aristoteles  hervor- 
gehobenen Fundamentaleigenschaften  volle  Beachtung  und  die  Ai-isto- 
telischen  Elemente  Anerkennung,  und  letztere  werden  zur  Erklärung 
von  Zustandsänderungen  der  Materie  herangezogen;  andererseits 
werden  gewisse  Grundbestandtheile  (Principien)  angenommen,  welche 


tionis  die  im  Anfange  derselben  stehende,  auf  die  die  metallisclien  Substanzen 
vollkommener  oder  weniger  vollkommen  machenden  Körper  bezügliche  all- 
gemeinere Betrachtung  (M.,  p.  558,  B.,  p.  474):  Cum  ergo  haec  scientia  (welche 
Geber  lehren  wolle)  de  imperfectis  tractet  corporibus  mineralium,  in  quan- 
tum  ea  perficere  deceat  [donet  Z.,  p.  279].  Darüber,  dass  die  vier  unvoll- 
kommenen Metalle  :  Eisen,  Kupfer,  Zinn  und  Blei,  und  auch  das  Quecksilber, 
zu  Gold  und  Silber:  in  solare  et  lunare  zu  vervollkommnen  seien,  wird  in 
der  Summa  perfectionis  magisterii  (M.,  p.  545  s.,  B.,  p.  645  ss.,  Z.,  p.  194  ss.) 
gehandelt.  Ich  glaube  nicht,  noch  auf  mehr  von  den  zahlreich  gerade  in 
dem  letzgenannten  Werke  sich  findenden,  das  oben  Gesagte  bestätigenden 
Stellen  hinweisen  zu  sollen. 

35)  Denn  wenn  auch  in  der  Summa  perfectionis  magisterii  eine  Ausgabe 
(B.,  p.  54.3)  einmal  dieses  Wort  im  Texte  stehend  hat  (Non  putet  tamen  quis, 
quod  sulphur  per  se  opus  compleat  alchemiae),  haben  es  andere  Ausgaben 
(M.,  p.  527,    Z.,  p.  63)  da  nicht. 

SC)  Vgl.  Anmerk.  23. 
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aus  jenen  Elementen  bestehend  in  die  Zusammensetzung  gewisser 
Körper  und  namentlich  der  Metalle  in  der  Art  eingehen,  dass  sie  das 
chemische  Verhalten  derselben  bedingen.  Schon  vor  Geber  wai-en, 
wie  aus  seinen  JVlittheilungen  hervorgeht,  solche  Grundbestandtheile 
von  den  Alchemisten  angenommen  worden,  und  in  verschiedenen 
Zeiten  in  verschiedener  Weise.  Er  spricht  davon  in  der  Summa  per- 
fectionis  magisterii,  in  welchem  Werk  er  die  die  Grundbestandtheile 
der  Körper  und  namentlich  der  Metalle  betreffende  Lehre  am  Ausführ- 
lichsten darlegt,  zunächst  3?)  nach  der  Erörterung,  dass  die  Natur  die 
Metalle  und  Mineralien  allmälig  werden  lasse;  die  Grundbestand- 
theile, auf  welchen  dieser  Vorgang  in  der  Natur  beruhe ,  seien  von 
sehr  fester  Zusammensetzung,  und  zwar  seien  sie  nach  der  Lehre 
einiger  Weisen  Schwefel  und  Quecksilber.  Weil  diese  Grumlbestand- 
theile  von  sehr  fester  und  harter  Zusammensetzung  seien,  lassen  sie 
sich  nur  äusserst  schwer  zerlegen;  sie  entstehen  aus  einer  äusserst 
innigen  Vereinigung  des  Feuchten  und  des  Erdigen.  Und  wiederum 
lehrt  er  ^s):  Nach  der  Ansicht  einiger  früheren  Weisen,  die  sich  mit 


3')  M.,  p.  522,  B.,  p.  513  s.,  Z.,  p.  22  ss. :  Dicimus,  quod  principia,  super 
quae  actionem  suam  natura  fundat ,  sunt  durissimae  compositionis  atque  for- 
tissimae  :  et  sunt  sulphur  et  argentum  vivum,  ut  dicunt  quidam  pliilosophi. 
Igitur  quia  durissimae  et  fortissimae  compositionis,  difficillimae  sunt  etiam 
resolutionis :  sed  ut  fiat  inspissatio  eorum  adinvicem  et  induratio,  taliter, 
quod  fiat  in  eis  coutusio  et  extensio  per  malleationem,  et  non  confractio,  non 
est  nisi  per  hoc,  quod  humidum  viscosum  in  eorum  adinvicem  commixtionem 
salvatur  per  successivam  et  diuturnam  inspissationem  et  per  temperatissimam 
in  minera  decoctionem.  Sed  regulam  tibi  tradimus,  fili,  generalem,  quoniam 
non  fit  inspissatio  alicujus  humidi,  nisi  prius  fiat  ex  humido  partium  subti- 
lissimarum  exhalatio ,  et  conservatio  ex  humido  partium  magis  grossarum, 
ut  sit  humidum  in  permixtione  superans  siccum.  Et  sie  admixtio  sicci  et 
humidi,  ut  humidum  temperetur  a  sicco  et  siccum  ab  humido,  et  fiat  haec 
substantia  una  in  suis  pai-tibus  omniomera,  id  est,  in  suis  partibus  homo- 
genea  [so  bei  M. ;  in  B.,  unter  Vorkommen  eines  weiteren  griechischen  Kunst- 
ausdrucks :  et  fiat  haec  substantia  una  in  suis  partibus  homoeomera ;  sub- 
stantia una  in  suis  partibus  omnino  homogenea  mera  Z.],  et  temperata  inter 
durum  et  molle,  et  extensiva  in  concussione. 

38)  M. ,  p.  526  s. ,  B. ,  p.  537  ss. ,  Z. ,  p.  55  ss. :  Innuimus  tibi  secundum 
aliquorum  [so  M. ;  antiquorum  B.  u.  ZJ  opinionem,  qui  fuerunt  de  secta 
artem  nostram  imitantium ,  quod  principia  naturalia  in  opere  naturae  sunt 
Spiritus    foetens   [id   est  sulphur   Z.] ,    et  aqua  viva,   quam   et  siccam  aquam 

nominari  concedimus. Alii  autem  [moderniores  Z.]  aliter  dixerunt,  quod 

principium  non  fuit  argentum  vivum  in  natura  sua,  sed  alteratum  et  conver- 
sum  in  terram  suam ,  et  sulphur  similiter  alteratum  et  in  terram  muta- 
tum. Et  est  iste  modus,    quod  prius  unumquodque  eorum  convertitur 
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Alcbemie  beschäftigten,  seien  die  Grundbestandtheile,  aus  welchen  die 
Metalle  geschaffen  werden,  Schwefel  und  Quecksilbei- ;  jeder  dieser 
Grundbestandtheile  sei  von  sehr  fester  Zusammensetzung  und  aus 
gleichartiger  Substanz  bestehend,  und  zwar  desswegen,  weil  in  ihnen 
die  kleinsten  erdigen  Theilchen  in  der  Art  mit  luftigen,  wässerigen 
und  feuerigen  Theilchen  gemischt  seien,  dass  keines  derselben  ein 
anderes  bei  der  Auflösung  loslassen  könne.  Aber  bei  einigen  Neueren 
sei  die  Auffassung  eine  andere:  dass  nämlich  nicht  Quecksilber  und 
Schwefel  in  ihrer  eigentlichen  Form  die  Grundbestandtheile  der  Me- 
talle abgeben,  sondern  dass  sie  erst  verändert  und  zu  erdiger  Substanz 
umgewandelt  unter  JMitwirkung  der  Wärme  metallische  Materie  bil- 
den; und  Geber  äussert  sich  dahin,  dass  die,  welche  solcher  Ansicht 
sind,  der  Wahrheit  nahe  kommen,  aber  dass  sie  doch  noch  nicht  die 
reine  Wahrheit  erfassen.  —  Er  selbst  bespricht  dann  ^^)  Sulphur,  dem 
nun  auch  Arsenik  als  etwas  ganz  Verwandtes  an  die  Seite  gestellt 
wird  *•'),  und  Argentum  vivum,   das  auch  Mercurius  genannt  werde, 


ad  terream  naturam,  et  ex  his  ambabus  terreis  naturis  resohatur  fumus 
tenuissimus   a  calore  multiplicato  in  viscere  terrae ,    et  hie  duplex  fumus  est 

materia  metallorum  immediata. Et  hi  quoque  sunt  affines  veritati,  non 

tarnen  veritatem  conjiciunt  puram. 

33)  M. ,  p.  527  s.,  B.,  p.  541  ss.,  Z.,  p.  60  ss. :  Sulphur  est  pinguedo,  in 
minera  terrae   per  temperatam   decoctionem   inspissata,    quousque  induretur 

et  sicca  fiat,  et  cum  indurata  fuerit,  sulphur  vocatur. Argentum  vivum, 

quod  et  Mercurius  appellatur  antiquorum  usu,  est  aqua  viscosa  in  visceribus 
terrae,  substantiae  subtilis,  albae  terreae  per  calorem  temperatissimum  unita 
totali  unione  per  minima  [so  M.  u.  ß. ;  est  aqua  ^^scosa  ex  subtilissima  terra 
alba  sulphurea  et  aqua  clarissima  in  visceribus  terrae  calore  natural!  digesta 
et  unita  per  minimam  unione  fortissima  Z.] ,  quousque  humidum  contempe- 
retur  a  sicco ,  et  siccum  ab  humido  aequaliter.  Ideoque  fugit  superficiem 
planam  de  facili  propter  suae  aquae  humiditatem ,  non  autem  adhaeret, 
quamvis  ^^scosam  habeat  humiditatem,  propter  siccitatem  illius,  quae  illam 
contemperat,  et  non  adhaerere  peiTaittit. 

^^)  Wo  Geber  in  der  Summa  perfectionis  magisterii  (M. ,  p.  527,  B., 
p.  540,  Z. ,  p.  60)  sich  darüber  äussert,  in  welcher  Ordnung  er  specieller  de 
metallorum  principiis  naturalibus  handeln  wolle ,  nimmt  er  sofort  darauf 
Bezug,  dass  es  deren  drei  gebe:  sulphur,  arsenicum  et  argentum  \avum. 
Wo  dann  de  arsenico  gesprochen  vrird  (M. ,  p.  527 ,  B. ,  p.  543 ,  Z. ,  p.  64), 
geschieht  Dies  wie  anhangsweise  zu  der  Besprechung  des  sulphur.  Restat 
nos  de  arsenico  disputare,  heisst  es  da;  ad  praesens  igitur  dicimus  quod  est 
de  subtili  materia  et  simili  cum  sulphure  :  idcirco  non  oportet  id  aliter  diffi- 
niri,  quam  sulphur.  In  hoc  autem  diversificatur  a  sulphure ,  quia  est  albe- 
dinis  tinctura,  et  rubedinis  similiter  de  faciU  [so  M. ;  quia  est  albedinis 
tinctura   de   facili ,    rubedinis   autem   difficillime  B.] :    sulphur  vero  rubedinis 
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geradezu  als  die  Grundbestandtheile  der  Metalle.  Der  Schwefel  sei 
eine  im  Innern  der  Erde  durch  gemässigte  Einkochung  eingedickte 
und  hart  gewordene  Fettigkeit;  das  Quecksilber  sei  eine  zähe  Flüssig- 
keit, aus  der  feinsten  weissen  schwefeligen  Erde  und  dem  hellsten 
Wasser  im  Innern  der  Erde  durch  natürliche  Wärme  gezeitigt  und 
durch  die  stärkste  Vereinigung  zusammengefügt,  bis  das  Feuchte 
durch  das  Trockne  und  das  Trockne  durch  das  Feuchte  gemässigt 
sei.  Das  Quecksilber  sei  leichtbeweglich  auf  ebener  Fläche  wegen 
der  Flüssigkeit  und  Feuchtigkeit  des  in  ihm  enthaltenen  Wassers; 
aber  es  hänge  einem  berührenden  Körper  nicht  an,  obgleich  es  eine 
zähe  Materie  in  sich  enthalte,  weil  es  auch  Trockenheit  in  sich  ein- 
geschlossen habe,  welche  die  Feuchtigkeit  massige  und  anzuhängen 
nicht  gestatte.  —  Noch  einmal  sagt  Geber  hier  ausdrücklich'*^):  nach 
Einigen  sei  das  Quecksilber  zusammen  mit  dem  Schwefel  die  Materie 
der  Metalle.  In  welcher  Weise  diese  beiden  Grundbestandtheile  die 
verschiedenen  Metalle  zusammensetzen,  bespricht  er  später  ^^)  ausführ- 


de  facili ,  albedinis  autem  difficillime  [quia  est  albedinis  tinctura,  sulpliur 
vero  rubedinis  Z.].  Auch  sonst  noch  (vgl.  Anmerk.  31)  spricht  Geber  von 
dem  Arsenik  als  etwas  mit  dem  Schwefel  im  Wesentlichen  Gleichartigem. 
Der  Arsenik  findet  übrigens  in  Geber's  Betrachtungen  über  die  Natur  und 
die  Veränderungen  der  Metalle  als  ein  Bestaudtheil  der  letzteren  viel  weniger 
Berücksichtigung,  als  der  Schwefel.  —  Schon  nach  dem  hier  Mitgetheilten, 
überhaupt  aber  nach  meiner  Kenntuiss  des  Inhaltes  der  Geber'schen  Schrif- 
ten und  Dessen,  was  man  später  unter  dem  als  Salz  bezeichneten  Grund- 
bestandtheil  der  Körper  verstand,  kann  ich  mich  nicht  mit  Chevreul  ein- 
verstanden erklären,  wenn  Dieser  (Comptes  rendus  hebdomadaires  des  seances 
de  l'Academie  des  Sciences ,  T.  LXVII  [Paris  1868] ,  p.  465)  in  einer  allge- 
meineren Besprechung  der  hauptsächlichsten  Ansichten,  die  über  die  Materie 
vom  chemischen  Gesichtspunkt  aus  in  verschiedenen  Zeiten  vorgebracht 
worden  sind,  bezüglich  der  durch  Geber  vertretenen  Lehre  meint,  nach 
dieser  bilden  die  vier  Aristotelischen  Elemente  drei,  alle  Metalle  zusammen- 
setzende Körper:  Schwefel,  Quecksilber  und  Salz,  und  dazu  bemerkt,  erst  im 
16.  Jahrhundert  sei  die  Bezeichnung  SaU  an  die  Stelle  des  bei  Geber 
gebrauchten  Ausdrucks  Arsenik  gesetzt  worden. 

^1)  In  unmittelbarem  Anschluss  an  das  an  dem  Ende  der  Anmerk.  39 
bezüglich  des  Quecksilbers  Mitgetheilte:  Est  etiam  (ut  quidam  dicunt)  [so 
M.  u.  B. ;  est  autem  secundura  aliquos  Z.)  materia  metallorum  cum  sulphure. 
Und  die  bald  nachher  folgende  Besprechung  der  einzelnen  Metalle  beginnt : 
Dicamus  de  metallicis  corporibus,  quae  sunt  eÖectus  horum  naturae  prin- 
cipiorum. 

*2)  M.,  p.  541  SS.,  B.,  p.  625  ss.,  Z.,  p.  156  ss.:  Sol  [Gold]  est  creatus  ex 
subtilissima  substanlia  argeuti  vivi  et  substantia   pauca  sulphuris   mundi ,    et 


46  Geber. 

lieber:  ^vie  das  Gold  das  feinste  Quecksilber  nebst  wenig  reinem 
rothem  Schwefel  in  sich  enthalte,  Silber  reineres  Quecksilber  und 
reinen  weissen  Schwefel,  Eisen  diese  beiden  Grundbestandtheile  in 
erdigem  Zustand  und  nicht  rein  Aveiss,  Kupfer  imreinen  groben 
Schwefel,  zum  grösseren  Theile  tix  und  zum  kleineren  Theile  nicht 
fix  und  roth,  nebst  grobem  Quecksilber,  Zinn  aus  weisslichem  Schwe- 
fel und  Quecksilber  bestehe,  und  Blei  dieselbe  Zusammensetzung, 
nur  unreinere  Bestandtheile  habe,  und  welche  Eigenschaften  sonst 
noch ,  ausser  den  hier  hervorgehobenen ,  den  Grundbestandtheilen 
dieser  Metalle  in  ihnen  zukommen.  Auf  der  Verschiedenheit  des 
Mengenverhältnisses  und  der  accessorischen  Eigenschaften  der  Grund- 
bestandtheile in  den  verschiedenen  Metallen  beruhen  die  ungleichen 
Eigenschaften  der  letzteren.  Ein  grosser  Gehalt  an  Quecksilber  in 
einem  Metall  bedingt  im  Allgemeinen  grössere  Vollkommenheit  des- 
selben, Avährend  ein   grosser    Gehalt   an   Schwefel  eine  Ursache  der 


purae  rubedinis,  fixi,  clari,  et  a  natura  sua  mutati,  tingentis  illam. Patet 

ex  praedictis ,  quod  si  ceciderit  sulphur  muudum ,  fixum ,  rubeum ,  darum 
super  substantiam  argenti  vivi  puram,  mundam,  fixam,  claram,  non  superans, 
immo  paucae  quantitatis  et  superatum ,  creatur  ex  hoc  aurum  purum.  Si 
vero  fuerit ,  quod  ceciderit  sulphur  mundum ,  fixum ,  albuni ,  darum  super 
substantiam  argenti  vivi  mundam ,  Luna  [Silber]  pura,  si  in  quantitate  non 
superet  [so  M. ;  si  vero  fuerit  sulphur  mundum,  fixum,  album ,  darum ,  quod 
ceciderit  super  substantiam  argenti  vivi,  fit  argentum  purum,  si  in  quantitate 
non  superet  B. ;  si  vero  fuerit  sulphur  mundum,  fixum,  album  albedine  pura, 
darum  super  substantiam  argenti  vivi  mundam,  fixam,  claram,  non  superans 
sed   in    modico   superatum ,   creatur   ex   eis    argentum  Z.] :    diminutam  habet 

puritatem   ab  auri   puritate,    et  spissitudinem  grossiorem  quam  aurum. 

Si  vero  fuerit  sulphur  fixum  terreum,  argento  vivo  terreo  mixtum,  et  haec 
ambo  non  purae  albedinis  sed  lividae  fuerint:  cujus  superantiae  quantitas 
sit  sulphuris  fixi  summa,  fit  ex  his  ferrum,  quoniam  superantia  sulphuris  fixi 

fusionem  prohibet. Dicimus,  quod  si  fuerit  sulphur  immundum,  fixum, 

grossum,  secundum  sui  majorem  partem:  secundum  vero  sui  minorem,  non 
fixum,  lividum,  rubeum  ;  secundum  vero  totum  non  suj)erans  neque  superatum, 
et  ceciderit  super  argentum   vivum   grossum ,    ex  eo  aes  [Kupfer]  creari  ne- 

cesse  est. Si  sulphur  fuerit  in  radice  commixtionis  fixione  pauca,  parti- 

cipans  album,  albedine  non  pura,  non  superans  sed  superatum  ,  cum  argento 
vivo  secundum  partem  fixo  [secundum  partem  vero  non  fixo,  hat  hier  B.  ein- 
geschaltet ;   und   ähnlich   Z.] ,    albo  non  puro  commixto,  sequetur  ex  eo  stan- 

num. Restat  nos   de    Satumo   [Blei]  descriptionem  ponere,  ed  dicimus, 

quod  non  diversificatur  a  Jove  [Zinn]  per  calcinationis  reiterationem  ad  illius 
naturam  reductio  [quod  non  diversificatur  illius  essentia  et  natura  a  Jove  Z.], 
nisi  quia  immundiorem  habet  substantiam  a  duabus  substantiis  commixtam 
grossioribus,  sulphure  scilicet  et  argento  vivo. 
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UnvoUkoramenbeit  ist"*'-).  Durch  Zusatz  von  Quecksilber  zu  Blei  und 
nacbberiges  Scbinelzen  lasse  sich  dieses  IMetall  in  Zinn  verwandeln  **). 
Der  Gebalt  an  Quecksilber  im  Gold,  im  Zinn  und  Blei  ist  <lie  Ursache 
davon,  dass  diese  Metalle  Quecksilber  so  leicht  annehmen;  das  letz- 
tere wird  von  Eisen  und  Kupfer  dessbalb  so  schwierig  angenommen, 
weil  diese  Metalle  wenig  Quecksilber  in  ihrer  jNIischung  enthalten, 
doch  auch  von  diesen  Metallen  lässt  sich  dasjenige  eher  mit  Queck- 
silber vereinigen,  welches  mehr  von  demselben  enthält^'').  Die  Dehn- 
barkeit der  Metalle  und  auch  die  Schmelzbarkeit  derselben  ist  durch 


*^)  M.,  p.  543,  B.,  p.  634,  Z.,  p.  170:  Manifestum  est,  corpora  esse  majoris 
perfectionis ,  quae  plus  argenti  vivi  sunt  continentia,  et  quae  minus  sunt 
continentia  sunt  minoris  perfectionis.  Studeas  igitur  in  onmibus  tuis  operi- 
bus,  ut  argentum  vivum  in  commixtione  superet.  —  M. ,  p.  545 ,  B. ,  p.  643, 
Z.,  p.  192  s. :  Maximum  poteris  elicere  secretum.  Quod  cum  plurimae  argenti 
vivi  quantitatis  corpora  maximae  perfectionis  sint  inventa,  pluris  igitur  quan- 
titatis  argenti  vivi  corpora  a  perfectione  diminuta  magis  ad  perfectionem 
approximare  necesse  est.  Itaque  et  multae  sulphureitatis  corpora  plurimae 
corruptionis  esse  contingit.  —  M.,  p.  552,  B.,  p.  676  s.,  Z.,  p.  236  s. :  Proba- 
vimus  jam  nostris  sermonibus,  sulphur  cujüscunque  generis  perfectionis  esse 
corruptivum :  argentum  quippe  vivum  perfeetivum  in  operibus  uaturae  com- 
pletis  regiminibus.  —  Die  Unvollkommenheit  der  unedlen  Metalle,  will  ich 
hier  bemerken,  wird  in  den  jetzt  zu  besprechenden  Schriften  Geber's  sehr 
häufig  als  corruptio  bezeichnet. 

*^)  M. ,  p.  544 ;  B. ,  p.  637  ,  Z. ,  p.  174 :  Quod  vero  argenti  vivi  substantia 
sit  in  illo  [dem  Zinn] ,  probatur  per  lavationem  plumbi  cum  argento  vivo, 
quoniam  si  cum  argento  vivo  plumbum  lavetur,  et  post  lavacrum  ejus  per 
illud  fuderis ,  igne  non  superante  suae  fusionis  ignem ,  remanebit  cum  eo 
argenti  vivi  pars,  quae  plumbo  stridorem  [Knistern,  bei  dem  Biegen]  adducit 
et  illud  in  stannum  convertet. 

*^)  M.,  p.  527  s.,  B.,  p.  544,  Z.,  p.-65:  Adhaeret  [argentum  vivum]  tribus 
mineralibus  de  facili,  Saturno  videlicet  et  Jovi  et  Soli,  Luuae  autem  magis 
difficulter ,  Veneri  difficilius  quam  Lunae ,  Marti  autem  nuUo  modo  nisi  per 
artificium.  —  M.,  p.  543,  B.,  p.  615,  Z.,  p.  170:  Probatio  ejus,  quod  ea,  quae 
magis  argenti  vivi  quantitatis  sunt  continentia,  majoris  sunt  perfectionis,  est 
facillima  susceptio  argenti  vivi.  Videmus  enim  corpora  perfectionis  [corpus 
perfectius  M.]  amicabiliter  argentiim  vivum  suscipere.  —  M. ,  p.  544 ,  B., 
p.  638,  Z.,  p.  175  s.,  wo  von  der  Zusammengesetztheit  des  Zinns  aus  Queck- 
silber und  Schwefcd  gesprochen  wird:  Non  autem  aequalitas  quantitatis,  quo- 
niam in  commixtione  vincit  argentum  vivum,  cujus  signum  est  facilitas  in- 
gressionis  in  illud  argenti  vivi  in  natura  sua.  Igitur  si  non  majoris  argenti 
vivi  in  illo  esset  quantitas,  non  adhaereret  illi  in  natura  sua  sumptum  de 
facili.  Ideoque  non  adhaeret  Marti,  nisi  subtilissimo  ingenio ,  neque  Veneri 
propter  paucitatem  argenti  vivi  in  illis,  in  commixtione  sua.  Ex  hoc  ergo 
patet,  quod  difficillime  Marti  adhaeret,  Veneri  vero  facilius,  propter  majorem 
copiam  argenti  vivi  in  ea,  cujus  signum  est  fusio  illius  facilis ,  Martis  vero 
difficillima. 
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den  Gehalt  dieser  Körper  an  Quecksilber  bedingt  *ß).  Der  Schwefel 
ist,  z.  B.  in  dem  Golde,  das  Färbende  *'^);  er  ist  auch  das  Princip  der 
Verbrennbarkeit  *^) ,  und  für  die  einzelnen  Metalle  erörtert  Geber 
später  noch   einmal  ^9),  wie  sie  je  nach  dem  verschiedenen  Gehalt  an 


*^)  M.,  p.  545,  B.,  p.  642  s.,  Z.,  p.  191  s.:  Videmus,  corpora  multi  argenti 
vivi  multae  extensionis  esse,  corpora  vero  pauci,  paucae.  Et  ideo  Jupiter 
facilius  et  subtilius  extenditur  quam  Saturnus,  Saturnus  facilius  quam  Venus, 
Venus  quam  Mars ,  Luna  subtilius  quam  Jupiter,  Sol  vero  quam  Luna  subti- 
lius. Und  weiterhin  —  unter  Erwähnung,  dass  auch  nicht  fixer  Schwefel  an 
der  Leichtschmelzbai'keit  eines  Körpers  Antheil  haben  könne  — :  Causa  vero 
fusionis  facilis  est  et.similiter  argentum  vivum.  Causa  vero  fusionis  cum 
ignitione  est  argentum  vivum  fixum.  Vgl.  auch  die  vorhergehende  Anmerk. 
an  dem  Ende  derselben. 

*'')  M.,  p.  527,  B.,  p.  542,  Z.,  p.  63,  wo  von  dem  Schwefel  im  Allgemeinen 
gehandelt  wird :  Per  Deum  altissimum ,  ipsum  illuminat  omne  corpus ,  quo- 
niam  est  lumen  et  tinctura.  —  M. ,  p.  542 ,  B. ,  p.  626 ,  Z. ,  p.  157  s. ,  in  dem 
Abschnitte  über  die  Natur  des  Goldes :  Quod  vero  ipsum  sit  sulphur  tingens, 
patet  per  hoc,  quod  admixtum  argento  vivo  ipsum  in  colorem  transformat 
rubeum  [quod  est  usifur  seu  cinabrium  Z.).  —  Auch  dem,  als  etwas  mit  dem 
Schwefel  im  Wesentlichen  Gleichartiges  betrachteten  (vgl.  Anmerk.  40)  Arse- 
nik wird  ein,  und  zwar  ein  ganz  bestimmter  Einfluss  auf  die  Farbe  zuge- 
schrieben ;  M.,  p.  541,  B.,  p.  620,  Z.,  p.  149 :  Ipsum  [arsenicum]  est  albedinis 
tinctura,  sulphur  vero  rubedinis. 

48j  Vgl.  Anmerk.  31.  Zweierlei  Arten  von  Gehalte  der  Körper  an  Schwefel 
unterscheidet  übrigens  Geber:  an  brennbarem  und  an  fixem;  M, ,  p.  543, 
B. ,  p.  635 ,  Z. ,  p.  171 ,  bei  der  Besprechung  der  Natur  des  Kupfers ,  z.  B. : 
Experimento  probatur,  quod  sulphureitatem  adustibilem  videmus  per  ignem 
deleri ,  sulphureitatem  vero  fixam  minime.  Darauf,  dass  auf  einem  Gehalt 
an  Schwefel  die  Veränderbarkeit  der  Körper  durch  Feuer  und  namentlich 
die  der  Metalle  (vgl.  auch  die  folgende  Anmerk.)  beruhe,  kommt  Geber 
wiederholt  zurück.  So  z.  B.  auch  da,  wo  er  von  dem  Verhalten  des  Eisens 
spricht ,  M. ,  p.  543 ,  B. ,  p.  680  s.,  Z. ,  p.  164  s. :  Propter  bonam  partium  ad- 
haerentiam  et  fortitudinem  suae  mixtionis ,  si  quo  modo  partes  illius  in- 
spisseutur  per  ignem,  ulterius  non  permittit  se  corrumpi,  neque  per  ingressio- 
nem  fumosae  [furiosae  B.]  flammae  in  illud  se  in  funium  ulterius  elevari 
permittit,  quoniam  rarefactionem  sui  non  patitiir  propter  sui  densitatem  et 
carentiam  adustionis ,  quae  per  sulphureitatem  combustibilem ,  quam  non 
habet,  perficitur.  Per  hoc  igitur  inventum  est  inventione  veridica  duorum 
secretoruni  genus  mirabile  duplex.  Unum  scilicet  causae  corruptionis  unius- 
cujusque  metallorum  per  ignem :  quarum  una  est  inclusio  adurentis  sulphurei- 
tatis,  in  illorum  substantiae  j)rofundo  per  inflammatiouem  diminuentis,  et 
exterminantis  in  fumum  ultima  consumptione,  quantumcunque  in  illis  argen- 
tum vivum  bonae  fixionis  [fusionis  Z.]  extiterit. 

*9)  M.,p.  554s. ,  B. ,p.  692  s.,  Z. ,  p.  257  ss. :  Dicimus,  quod  corpora 
quaedam  magis,  quaedam  vero  minus  per  ignis  comburuntur  calcinationis 
modum:  ut  quae  pluris  sunt  sulphuris  quantitatem  combustibilis  continentia, 
magis ;  quae  vero  minus,  minus.     Quia  igitur  Sol  inter  caetera  corpora  mino- 
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Schwefel  ungleich  leicht  durch  Feuer  veründert  werden  und  das 
Gold  z.  B.  am  Wenigsten  unter  allen  mineralischen  Substanzen  bei 
der  Einwirkung  des  Feuers  verbrenne,  weil  in  ilini  am  wenigsten 
Schwefel  enthalten  sei.  Wenn  jedoch  Metalle  verbrannt  oder  calcinirt 
werden,  so  kommt  für  Geber  ausser  dem  Gehalt  derselben  an  Schwe- 
fel, einem  alchemistisehen  Grundbestandtheil ,  auch  der  an  Wasser, 
einem  Aristotelischen  Element,  in  Betracht.  Die  Calcination  einer 
Substanz,  sagt  er  ■''*'),  sei  das  Pulvern  derselben  durch  Feuer,  durch 
AVcgnahme  der  die  Thcile  zusammenhaltenden  Feuchtigkeit;  der 
Grund  dieser  Operation  sei,  dass  verunreinigendes  Schwefliges  durch 
das  Feuer  zerstört  werde;  durch  das  Feuer  werde  Alles  verbrannt, 
worin  brennbares  Schwefliges  enthalten  sei.  Wo  aber  die  Verände- 
rung, die  das  als  chemisch  -  einfacher  Körper  betrachtete  Quecksilber 
durch  Erhitzen  erleidet,  zu  erklären  ist,  Avird  ausschliesslich  auf  das 
in  dieser  Flüssigkeit  als  Ursache  des  flüssigen  Zustandes  voraus- 
gesetzte Aristotelische  Element,  das  Wasser,  Bezug  genommen.     Die 


ris  est  sulpliuris  quantitatis :  ideo  inter  caetera  omuiiim  mineralium  corporum 
minime  per  ignis  inflammationem  coinburitur.  Luna  vero  post  Solem  inter 
omnia  corpora  reliqua  minoris  est  sulphuris  quantitatis  participans ,  pluris 
autem  quam  Sol :  igitur  minus  potest  secundum  hoc  inflammationis  ignitionem 
temporis  spatio  longo  tolerare  quam  Sol,  et  res  per  consimilem  comburentes 
naturam.  Minus  Yenus,  quia  Sole  et  Luna  pluris  est  sulphuris,  et  terreitatis 
majoris :  ideo  minus  inflammationem  ignis  tolerat.  Jupiter  vero  minus  Venere, 
plus  vero  Sole  et  Luna  sulphureitatis  et  terreitatis  participat,  ed  ideo  minus 
Venere  per  inflammationem  comburitur,  plus  vero  Sole  et  Luna.  Saturnus 
vero  plus  terreitatis  et  sulphureitatis  per  naturam  in  commixtione  servavit, 
quam  nunc  dicta  corpora,  et  ideo  citius  et  facilius  omnibus  dictis  inflamma- 
tur  corporibus,  et  per  inflammationem  comburitur  velocius,  propter  hoc,  quod 
sulpliureitatem  maxime  habet  conjuuctam,  et  Jove  magis  fixam.  Mars  vero 
non  per  se,  sed  per  accidens  non  comburitur.  Cum  enim  cum  multae  humi- 
ditatis  commiscetur  corporibus,  combibit  illam,  propter  suae  humiditatis 
carentiam :  et  ideo  conjunctus  non  inflammatur  nee  comburitur,  si  non  in- 
flammabilia  nee  combustibilia  sint  corpora  sibi  unita.  Si  vero  combustibilia 
sint  illi  commixta  corpora,  secundum  naturam  suae  combustionis,  necessario 
evenit,  Martem  comburi  et  inflammari. 

^0)  M. ,  p.  536,  B. ,  p.  592  s. ,  Z.,  p.  116  s. :  Calcinatio  est  rei  per  ignem 
pulverisatio ,  per  privationem  humiditatis  partes  consolidantis.  Causa  inven- 
tionis  ejus  est,  ut  sulphm-eitas  adustiva  eorrumpens  et  defoedans  per  ignem 
deleatur.  Und  in  Beziehung  darauf,  in  welchen  Absichten  man  die  unvoll- 
kommenen Metalle  verkalke:  Generaliter  attamen  una  intentio,  quare  calci- 
nantur,  est,  ut  sulphureitas  adustiva  illa  eorrumpens  et  defoedans  deleatur: 
per  ignem  enim  comburitur  omnis  res ,  in  qua  est  sulphureitas  adustiva  [so 
M. ;  comburitur  omnis  ex  quacunque  re  sulphureitas  adustiva  B.  u.  Z.]. 
Kopp,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Chem.,  3.  St.  4 
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Coagulatiou,  sagt  Geber '^^j,  sei  die  Umwandlung  einer  flüssigen  Sub- 
stanz in  eine  feste  durch  die  Losmacbung  der  Wässerigkeit  oder  die 
Befreiung  von  dem  P'euchten,  und  sie  komme  namentlich  auch  in 
Anwendung  für  die  Härtung  des  Quecksilbers;  er  bespricht,  dass  die 
Austreibung  der  Feuchtigkeit  aus  dieser  Flüssigkeit  schwierig  sei  und 
wie  sie  durch  längeres  starkes  Erhitzen  des  Quecksilbers  in  einem 
offenen  langhalsigen  Gefässe  doch  bewirkt  werden  könne. 

In  dieser  Art  wurden  die  frühesten  uns  zugekommenen  An- 
sichten über  die  Zusammensetzung  der  Metalle  und  darüber,  auf  was 
ihre  chemischen  Eigenschaften  und  Vei'änderungen  beruhen,  dar- 
gelegt: Ansichten,  Avelche  in  hohem  Grade  Beachtung  zu  beanspru- 
chen haben.  Es  Avaren  Ansichten,  wie  sie  bis  in  unser  Jahrhundert 
hinein  behufs  A^erraeintlicher  Erklärung  des  Verhaltens  der  Körper 
vorgebracht  worden  sind :  über  die  Zeit  hinaus ,  wo  nur  auf  Specu- 
lation  hin  aus  dem  Verhalten  der  Körper  auf  die  in  denselben  ent- 
haltenen Grundbestandtheile  geschlossen  wurde,  bis  in  die  Zeit  hinein, 
wo  zur  Anerkennung  gebracht  wurde,  dass  man  als  Grundbestand- 
theile der  Körper  diejenigen  wirklich  aus  ihnen  aviszuscheidenden 
Substanzen  zu  betrachten  habe,  welche  nicht  mehr  in  Ungleichartiges 
zu  zerlegen  sind;  in  jener  frühen  \sn.e  in  späterer  Zeit  wurden  den 
Bestandtheilen  der  Körper  solche  Eigenschaften  und  Wirkungen  bei- 
gelegt, wie  Dies  für  die  Erklärung  des  Vei'haltens  der  sie  enthalten- 
den Körper  als  nöthig  erschien.  Es  waren  Ansichten,  welche  ohne 
oder  mit  nur  theilweiser  Umgestaltung  viele  Jahrhunderte  lang  die 
Grundlage  der  chemischen  Betrachtungen  abgeben  sollten  und  aus 
welchen,  in  mannichfaltiger  Abänderung  und  Umbildung  derselben, 


51)  M.,  p.  538  s.,  B.,  p.  603  ss.,  Z.,  p.  129  ss.:  Coagulatio  est  rei  liquo- 
rosae  ad  solidam  substantiam  per  humidi  privationem  reductio.  Est  autero 
duplex  causa  inveutionis  illius.  Una  scilicet  argenti  vivi  induratio;  altera 
vero  inveutionis  causa  est,  medieinarum  solutaruDi  al)  aqueitate  illis  admixta 
absohitio.  Dass  die  Umwandlung  des  Quecksilbers  in  einen  starren  Körper 
durch  Erhitzen  des  ersteren  von  Einigen  erfolglos  versucht  worden  sei,  wird 
dann  besprochen,  und  dass  Andere  mit  mehr  Ausdauer,  nicht  nur  während 
kürzerer  Zeit  stärker  erhitzend,  zu  dem  gewünschten  Resultate  gekommen 
seien.  Habet  argeutum  vivum  humiditatem  multam  sibi  unitam,  quam  ab 
illo  separari  non  est  possibile,  nisi  per  ignis  cautam  violentiam,  per  conser- 
vationem  ejus  in  suo  igne.  Es  wird  beschrieben,  wie  jene  Umwandlung  zu 
bewirken  ist  durch  andauerndes  Erhitzen  des  Quecksilbers  in  einem  lang- 
halsigen Glasgefässe,  cum  continua  colli  ejus  apertione,  ut  possit  humiditas 
ejus  evanescere. 
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die  spätt'ren  Vorstelliiiigi'ii  über  die  ehemischen  Elemente  hervor- 
gingen. Bei  der  Wiclitigkeit  des  ersten  Vorkommens  von  Ansichten, 
die  die  chemische  Zusiimmensetzung  einer  gewissen  Chisse  von  Kör- 
pern zum  Gegenstande  liuben:  welche  Grundbestandtheile  in  diesen 
Köi'pern  enthalten  seien  und  welchen  Einfluss  auf  die  Eigenschaften 
der  letzteren  der  Gehalt  an  jenen  Grundstoffen  ausübe  —  war  hier 
etwas  ausführlicher  auf  Geber's  Lehren  einzugehen;  und  auch  dess- 
halb  um  zu  zeigen,  wie  schon  bei  ihm  die  auch  noch  für  das  13.  Jahr- 
hundert und  selbst  für  später  hervorzuhebende  Verwebung  vorhanden 
ist  zwischen  der  relativ  neuen  Betrachtung  der  chemischen  Zusammen- 
setzung und  der  ihr  entsprechenden  Annahme  gewisser  chemischer 
Grundbestandtheile  einerseits,  und  dem  Festhalten  an  der  älteren 
Aristotelischen  Lehre  von  den  vier  Elementen  und  der  Benutzung  ihr 
entlehnter  Ausdrucksweisen  andererseits. 

Küi'zer  mag  daran  erinnert  wei'den,  wie  sich  Geber  bezüglich 
der  eigentlichen  Aufgabe  der  Alchemie  ausspricht.  Die  Umwand- 
lung eines  Metalls  in  ein  anderes  und  namentlich  die  der  unedlen 
Metalle  in  edle  erscheint  ihm  als  möglich  und  —  wie  bereits  S.  41  f. 
besprochen  wurde  —  als  die  eigentliche  Aufgabe  der  Wissenschaft, 
die  er  in  den  uns  zugekommenen  Schriften  lehrt.  Die  Möglichkeit 
beruht  wesentlich  auf  der  Zusammensetzung  der  Metalle;  die  Metall- 
verwandlung ist  eine  Abänderung  der  Zusammensetzung ,  was  das 
Verhältniss  und  die  Reinheit  der  Bestandtheile  der  Metalle  betrifft  '^^). 
Aber  auch  thatsächliche  Beweise  für  dieselbe  betrachtet  Geber  als 
gegeben;  von  der  Umwandlung  des  Blei's  in  Zinn  und  umgekehrt '^^), 


^2)  Ich  erinnere  hier  und  bezüglich  anderer,  Specialitäten  der  Alchemie 
(deren  Geschichte  hier  nicht  gegeben  werden  soll)  l^etreffender  Punkte  nur 
an  wenige  Stellen  aus  der  Summa  perfectionis  magisterii.  M.,  j).  523,  B., 
p.  517,  Z.,  p.  28:  Versatur  metallorum  perfectio  magis  circa  proiDOrtionem 
et  compositionem,  quam  circa  aliud.  Oder  wie  für  das  M.,  p.  546,  B.,  p.  650  ss., 
Z.,  p.  201  SS.  Stehende  der  Sinn  des  da  Gelehrten  in  der  zv;eiten  dieser  Aus- 
gaben zusammengefasst  ist :  Imperfectoruin  metallorum  defectum  medicina 
(durch  ein  Mittel  chemischer  Einwirkung)  suppleri ,  superfluum  vero  praepa- 
ratione  toUi  oportere. 

53)  Ueber  die  Umwandlung  des  Blei's  in  Zimi  vgl.  Anmerk.  44.  In  un- 
mittelbarem Anschluss  an  das  daMitgetheilte  wird  dann  weiter  gesagt:  E  con- 
verso  vero,  per  mutationem  stauni  in  plumbuiu  illud  considerare  potes.  Nam 
per  multiplicem  calcinationis  reiterationem  ad  illud,  et  ignis  illi  magis  con- 
venientis  ad  reductionis  administrationem,  in  plumbum  convertitur. 

4*- 
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von  der  des  Kupfers  in  Gold  und  Silber  ■'*)  und  von  anderen  Metall- 
verwandlungen '^^)  spricht  er  mit  Bestimmtheit.  Wie  Dies  schon  die 
früheren,  Aegypten  angehörigen  Alchemisten  thaten  ^^),  scheint  auch 
Geber  MetallfJirbung  als  Metallverwandlung  oder  doch  als  den 
Beginn  einer  solchen  beti-achtet  zu  haben  •");  die  Färbung  des  Ku- 
pfers in  Gelb  durch  Tutia  (zinkhaltige  Substanz)  und  die  in  Weiss 
durch  Arsenik  —  Thatsachen,  welche  wahrscheinlich  einen  Ausgangs- 


^*)  M.,  p.  529,  B.,  p.  550,  Z.,  p.  74:  Venus  in  profundo  suae  substantiae 
colorem  et  essentiam  auri  praetendit,  malleatur  vero  et  ignitur  ut  argentum 
et  aurum.  Ideoque  secretum  ex  eo  assumas,  quia  est  medium  Solls  etLunae, 
et  facile  ad  utrumque  converti  tinctiiram  accipit  [so  M. ;  et  facile  ad  utrum- 
que  convertere  naturam  illius  accidit  B.  u.  Z.],  et  est  bonae  conversionis  et 
pauci  laboris. 

55)  M.,  p.  546,  B.,  p.  647  s.,  Z.,  p.  196  ss.  z.  B.,  wo  von  der  Umwandlung 
der  vier  unedlen  Metalle:  Kupfer,  Eisen,  Zinn  und  Blei  in  Gold  und  Silber 
die  Rede  ist :  At  vero  et  haec  quidem  mutabilia  omnia  quatuor  nunc  lunaria, 
nunc  solaria  efficiuntur  corpora:  ideoque  necesse  est,  uniuscujusque  dupli- 
cem  medicinam  fore,  unam  quidem  citrinam  et  in  citrinum  mutantem  solare 
corpus,  alteram  vero  albam,  in  all)um  lunare  corj)us  mutantem  similiter.  Cum 
ex  quatuor  igitur  imperfectorum  corporum  unicuique  duplex  materia  adin- 
veniatur,  solaris  videlicet  et  lunaris,  octo  in  summa  eruut  medicinae  corpora 
perficientes  in  forma  bonorum.  Perficitur  et  similiter  argentum  vivum  in 
solare  et  lunare :  ideoque  et  medicinae  alterantis  illud  duplicem  differentiam 
esse  contingit.  Decem  igitur  erunt  omnes  medicinae,  quas  invenimus  cum 
totalitate  sua  [cum  instantia  laboris  Z.]  ad  cujuslibet  imperfecti  alteratio- 
nem  completam.  Verum  utique  cum  diuturni  laboris  instantia  et  magnae  in- 
dagationis  industria  excusari  volumus  ab  inventionis  labore  harum  decem 
medicinarum  per  unius  beneficium  medicinae  [so  B. ;  Verum  utique  cum 
temporis  diuruitate,  laboris  instantia  et  magnae  indagationis  industria,  sed 
excusari  volumus  ab  inventionis  labore  harum  decem  medicinarum,  per  unius 
beneficium  medicinae  M. ;  Verum  itaque  cum  diurnitate ,  kboris  instantia  et 
magnae  indagationis  industria  exercitati  sumus,  et  excusari  volumus  ab  in- 
ventionis labore  harum  decem  medicinarum  secundum  ordinem  unius  medi- 
cinae Z.]:  et  invenimus  inquisitione  longa,  nee  non  et  laboriosa  maxime,  et 
cum  expei'ientia  certa,  medicinam  unam,  qua  quidem  durum  moUescit  et 
moUe  induratur  corpus,  et  fugitivum  figitur,  et  illustratur  foedum  splendore 
inenarrabili,  et  eo  qui  supra  naturam  consistit.  Dieses  letzte,  von  den  Alche- 
misten gewöhnlich  als  der  Stein  der  Weisen  benannte  Einwirkungsmittel 
wird  da  als  perfectionis  [M.]  o.  perficientis  [B.  u.  Z.]  magisterii  mediciua 
bezeichnet. 

56)  Vgl.  in  den  beiden  ersten  Stücken  meiner  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Chemie  u.  A.  S.  99  f.,  155,  461. 

57)  So  folgt  hinter  dem  in  Anmerk.  54  bezüglich  der  Umwandlung  des 
Kupfers  in  edle  Metalle  Mitgetheilteu  unmittelbar :  Convenit  cum  tutia  vehe- 
menter, et  illam  citrinat  citrinitate  bona,  [et  hoc  per  magisterium,  sine  quo 
non  perficitur,  hat  hier  Z.  eingeschaltet]  ut  ex  hoc  proficuum  elicias. 
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pnnkt  für  die  Idee  der  31etaliverwaudlung  ül)erhiiupt  abgaben  — 
waren  auch  ihm  wohlbekannt  ^^).  Die  Mittel,  die  Eigenschaften 
eines  Metalls  abzuändern,  werden  in  den  lateinischen  Uebersetzungen 
seiner  Schriften  meist  als  3Iedicinen  benannt  (in  der  Summa  perfec- 
tionis  magistei-ii  und  in  der  Schrift  de  inventione  veritatis) ;  nach  dem 
Grad  der  Wirksamkeit  werden  Medicinen  verschiedener  Ordnung 
unterschieden.  Die  Medicinen  der  ersten  Ordnung  (dahin  werden 
auch  die  eben  genannten,  das  Kupfer  färbenden  Mittel  gerechnet) 
bewirken  Veränderungen,  die  aber  nicht  beständige  sind;  die  der 
zweiten  Ordnung  bewirken  Abänderungen  einzelner  Eigenschaften  in 
dauerhafterer  Weise;  Medicin  der  dritten  Ordnung,  im  Wesentlichen 
immer  dieselbe  Substanz,  Av^audele  unedles  Metall  in  wahres  Gold 
oder  Silber  um  ^^).  Was  hier  als  Medicin  der  dritten  Ordnung 
bezeichnet  Avird,  kommt  aber  auch  noch  unter  anderen  Namen  vor; 


ö^)  Auch  wo  in  der  Schrift  de  inventione  veritatis,  B.,  p.  731,  angegeben 
wird,  wie  solaris  [die  in  Gold  verwandelnde]  medicina  für  Kupfer  darzustel- 
len sei ,  wird  die  Anwendung  von  tutia  (zinkhaltiger  Substanz)  vorgeschrie- 
ben; und  unmittelbar  vorher  bei  der  Angabe,  wie  pro  Venere  medicina  ad 
album  zu  bereiten  sei ,  die  Anwendung  von  Arsenik  neben  der  von  Queck- 
silber u.  A.  Wo  in  der  Summa  perfectionis  magisterii,  M.,  p.  550,  B.,  p.  666  ss., 
Z.,  p.  223  SS.,  de  medicinis  primi  ordinis  Venerem  dealbautibus  gehandelt 
wird,  geschieht  gleichfalls  der  Anwendung  von  Arsenik  neben  der  von  Queck- 
silber Erwähnung;  Est  medicina  Venerem  dealbans  —  so  beginnt  diese  Dar- 
legung —  alia  per  argentum  vivum,  alia  per  arsenicum. 

59)  Summa  perfectionis  magisterii,  M.,  p.  549,  B.,  p.  664  s.,  Z.,  p.  220  ss. : 
Innuimus,  medicinarum  triplicem  diö'erentiam  necessario  accidere.  Alia  enim 
est  primi  ordinis ,  alia  secundi ,  alia  tertii.  Dico  autem  primi  ordinis  medi- 
cinam  omuem  praeparationem  mineralium,  quae  super  diminuta  a  perfectione 
corpora  projecta  alterationem  imprimit,  quae  non  adducit  complemeutum 
sufficiens,  quin  coutiugat  alteratum  mutari  et  corrumpi,  cum  evaporatione 
impressiouis   medicinae  illius    totali :     sicut    est   omnis    sublimatio   dealbativa 

Veneris  aut  Martis,  quae  fixionem  non  suscipit. Hoc  enim  mutat  immu- 

tatione   non    stante. Secundi   vero    ordinis  medicinam   dicimus    omnem 

praeparationem,  quae  quando  super  diminuta  a  perfectione  corpora  projecta 
est,  alterat  in  differentiam  aliquam  complementi,  relictis  differentiis  aliquibus 

corruptionis  omnino. Et    est   hujus   generis  medicina  perpetue  Lunam 

citrinans  aut  etiam  perpetue  Venerem  dealbans,  relictis  aliis  in  eis  corrup- 
tionis differentiis.  Tertii  autem  ordinis  medicinam  appello  omnem  praepara- 
tionem, quae,  quando  corporibus  advenit,  omnem  corruj)tionem'Cum  pro- 
jectione  sua  tollit  et  cum  omnis  complementi  differentia  perficit.  Haec  au- 
tem est  unica  sola,  et  ideo  per  illam  excusamur  a  laboribus  inventionis  decem 
medicinarum.     Vgl.  Anmerk.  55. 
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lapis  (pliilosoplioniiii)   heisst  dieses  Mittel  in   der  Schrift   de  investi- 
catione  magisterii  "'•),  uud  ebendaselbst  auch  elixir  majus  ^^). 

In  starkem  Gegensatze  zu  der  Erweiterung  der  clieniischen 
Kenntnisse  und  der  Besprechung  neuer  Ansichten,  wie  sie  in  Geber's 
Schriften  im  Vergleiche  zu  denen  der  fi-üheren  alchemistischen  Schrift- 
steller sich  finden,  steht  der  Mangel  an  Neuem  in  den  Schriften  der 
Nachfolger  Geber's  unter  den  Arabern.  Eine  Anzahl  von  Ange- 
hörigen dieses  Volkes  wird  uns  noch  als  der  Alchemie  ergeben  und 
über  sie  schreibend  genannt;  gewiss  erscheint,  dass  die  Alchemie  bei 
den  Arabern  im  Morgenland  und  in  Spanien  mindestens  bis  zum 
13.  Jahrhundert,  bei  den  Mauren  Nordafrika's  eifrig  noch  im 
15.  Jahrhundert  Alchemie  betrieben  wurde  ^2),  Als  Alchemisten  wer- 
den uns  auch  die  Ersten  aus  der  Reihe  von  Aerzten  genannt,  welche 
im  9.  bis  12.  Jahrhundert  unter  den  Arabern  sich  berühmt  machten 
und  deren  Namen  auch  bei  den  Abendländern  lange  Zeit  hindurch 
als  die  von  Autoritäten  der  Heilkunde  in  hohem  Ansehen  blieben: 
Rhases  und  Avicenna.     Dem  Ersteren  ^'^)   habe   ich  hier   weniger 


60)  M.,  p.  558,   B.,  p.  476  s.,   Z.,  p.  282  z.  B. 

61)  M.,  p.  561,  B.,  p.  494,  Z.,  p.  299.  lieber  das  Wort  Elixir  vgl.  in  dem 
II.  Stück  meiner  Beiträge  zur  Geschichte  der  Chemie  S.  450  f.  die  Anmer- 
kung. 

62)  Vgl.  Anmerk.  16. 

63)  Rhases,  wie  der  Name  des  Abu  Bekr  Muhammed  Ben  Zakerijja 
el-Razi  latiuisirt  worden  ist,  war  geboren  zu  Raj  in  Chorasan  und  starb 
da  oder  in  Bagdad  wahrscheinlich  932  in  hohem  Alter.  Ueber  ihn  und  seine 
Schriften  vgl.  namentlich  Wüstenfeld  a.  Anmerk.  6  a.  0.,  S.  40  ff.  Die 
wahrscheinlich  von  ihm  verfassten  chemischen  Schriften  kennen  wir  nur  den 
Titeln  nach.  Unter  denselben  ist  auch  die ,  deren  Titel  mit  Confirmatio  ar- 
tis  chimiae  wiedergegeben  ist,  in  welcher  gezeigt  werden  sollte,  dass  man 
der  Möglichkeit,  diese  Kunst  (nämlich  die  Metallveredlung)  zu  entdecken, 
näher  sei,  als  der  Unmöglichkeit;  Rhases  soll  dieses  Werk  dem  Fürsten 
el-Mansur  überreicht  und  dafür  eine  ansehnliche  Geldbelohnung,  dann 
aber,  als  die  zur  Bestätigung  verlangten  Experimente  das  gewünschte  Resul- 
tat nicht  ergaben,  die  Peitsche  zu  kosten  bekommen  haben.  —  Eine  alchemi- 
stische  Schrift  des  Rhases  glaubte  man  in  dem  Mittelalter  und  noch  in 
neuerer  Zeit  in  einem  Aufsatz  über  alaunai'tige  und  salzartige,  in  der  Al- 
chemie nöthige  Körper  zu  besitzen.  Das  Speculum  naturale  des  Vincenz 
von  Beauvais  (im  1 3.  Jahrhundert ;  vgl.  Anmerk.  72)  nimmt  häufig  Bezug 
auf  Das,  was  Razi  in  libro  de  aluminibus  et  salibus  sage  (oft  ist  da  auch 
ohne  Nennung  des  Verfassers  ex  libro  de  aluminibus  et  salibus  excerpirt;  so 
auch  bei  Roger  Bacon,  z.  B.  in  Dessen  Opus  minus,  vgl.  Fr.  Rogeri  Bacon 
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Berücksichtigung  zuzuwenden,  als  dem  Letzteren,  auf  welelien,  gerade 
was  allgemeinere  chemisclie  Lehren  betrifTt,  in  dem  Mittelalter  so  oft 
Bezug  genommen  ist.  Avicenna  ß*)  ist  manchmal  als  Gegner  der 
Alchemie  genannt  "■''),  öfter  als  ein  Vertreter  des  darauf  bezüglichen 
Wissens  betrachtet  worden,  dessen  Aussprüche  die  grösste  Beachtung 
verdienen.  Die  unter  seinem  Namen  verbreiteten  alcliemistischen 
Schriften  siml  zwar  auch  insgemein  als  untergeschoben  l>eurtheilt 
worden  ^'^) ,  aber  Eine,  in  der  lateinischen  Uebersetzung  als  Tracta- 
tulus  (de  alchemia)  betitelt,  Avird  von  einem  Kenner  der  arabischen 
Literatur     unter    den   ächten    Schriften    Avicenna's    aufgezählt  ''^). 


(i]>era  quaedam  liacteuus  inedita,  edited  l)y  J.  S.  Brewer  [London  1859], 
]).  oSl,  wo  man  nach  dem  Zusammenhange  vermuthen  sollte,  dass  Avicenna 
als  der  Verfasser  der  betreffenden  Schrift  betrachtet  worden  sei).  Die  in  der 
früher  Königlichen  Bibliothek  zu  Paris  befindliche,  anscheinend  im  14.  Jahr- 
lumdert  geschriebene  Pergament -Handschrift,  welche  ausser  einer  Anzahl 
anderer  ulcheniistischer  Werke  auch  ein  solches  unter  Geh  er 's  Namen  hat 
(vgl.  Anmerk.  22,  S.  30) ,  (Cod.  6514 ;  Catalogus  codicum  manuscriptorum 
bibliothecae  regiae ,  T.  IV  [Parisiis  1744],  p.  251  s.)  enthält  auch  einen  als 
BJiazis  liber  de  aluminibus  et  salibus  in  arte  chymica  necessariis  aufgeführ- 
ten Aufsatz.  Höfer,  welcher  (Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  342  s.) 
auf  Grund  seiner  Einsichtnahme  in  dieselbe  Handschrift  diesen  Aufsatz  (er 
giebt  dessen  Titel:  Liber  Rasis  de  aluminibus  et  salibus,  quae  in  hac  arte 
sunt  necessaria)  besprochen  hat,  meint  für  ihn  wie  für  einige  andere,  da  un- 
ter Rhases  Namen  stehende  alchemistische  Tractate,  dass  Nichts  Veranlas- 
sung biete,  die  Authenticität  derselben  zu  bezweifeln;  aber  Steinschnei- 
der (Virchow's  Archiv  f  patbolog.  Anat.  u.  s.  w.,  Bd.  XXXVI  [Berlin  1866], 
S.  572)  hat  dagegen  geltend  gemacht,  dass  der  Verfasser  dieses  Aufsatzes 
sich  selbst  als  einen  in  Spanien  Lebenden  bezeichnet,  also  nicht  Rhases 
sein  kann  (vgl.  auch  Anmerk.  81). 

^*)  Abu  Ali  el-Hosein  Ben  Abdallah  Ben  el-Hosein  Ben  Ali  el-Scheich 
el-Re'is  Ihn  Sina,  latinisirt  Avicenna,  der  Berühmteste  unter  allen 
arabischen  Aerzten,  war  980  oder  985  zu  Charmatin  in  Bochara  geboren  und 
starb  1037  zu  Hamadan  in  Persien.  Nähere  Auskunft  über  sein  Leben  und 
eine  Aufzählung  seiner  zahlreichen  Schriften  giebt  namentlich  Wüsten - 
feld  a.  a.  0.,  S.  64  ff. 

^^)  Wo  Hammer  in  einem  Artikel  über  die  Alchemie  im  Orient  (Ersch 
u.  Gruber's  Allgemeine  Encyclopädie  der  Wissenschaften  u.  Künste,  II.  Theil 
[Leipzig  1819],  S.  417)  bespricht,  dass  die  Araber  viel  für  und  gegen  die  Al- 
chemie gestritten  und  die  grössten  Naturforscher  und  Philosophen  unter 
ihnen  die  Alchemie  als  nichtig  angefochten  haben,  nennt  er  unter  Diesen 
auch  Ihn  Sina. 

^6)  So  von  Schmieder  in  Dessen  Geschichte  der  Alchemie,  S.  97. 

^')  Von  Wüsten  feld  a.  a.  0.,  S.  72,  unter  Hinweisung  auf  eine  in  Ley- 
den  aufbewahrte  Handschrift.  Dieser  Tractatulus  ist  u.  A.  auch  in  Mangeti 
Bibliotheca  cliemica  curiosa,  T.  I,  p.  626  ss.  abgedruckt. 
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Bezüglich  anderer  ist  jetzt  fast  allgemein  anerkannt,  dass  sie  nicht 
von  ihm  herrühren  6^),  und  Dies  gilt  auch  für  das  Werk,  welches  als 
von  ihm  verfasst  in  dem  Mittelalter  besonders  hoch  geschätzt  und 
vorzugsweise  als  Quelle  für  die,  die  Chemie  und  verwandte  Theile 
der  Naturwissenschaft  betreffenden  Kentnisse  benutzt  war:  für  das 
Buch  de  anima,  wie  es  in  der  lateinischen  Uebersetzung  benannt 
ist  ^^).    —   Aber    so  wenig,   wie    in   den   als  acht  zu  betrachtenden 


^^)  So  auch  bezüglich  der,  in  der  Uebersetzung  De  congelatione  et  con- 
glutinatione  lapidum  (so  in  Mangeti  Bibl.  ehem.  cur. ,  T.  I,  p.  636)  betitelten 
Schrift,  wenn  gleich  Höf  er  (Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  345)  meint, 
der  Verfasser  derselben  scheine  wirklich  Avicenna  zu  sein.  Die  nämliche 
Schrift  ging  in  dem  Mittelalter  auch  unter  dem  Namen  des  Aristoteles 
(vgl.  Steinschneider  a.  Anmerk.  9,  S.  12  f.,  a.  0.,  S.  82);  in  ihr  (so  wie 
sie  in  Mangeti  Bibl.  ehem.  cur.  1.  c.  steht)  findet  sich  aber  nicht,  was  in  dem 
dem  Avicenna  zugeschriebenen  Buche  de  anima  (Dictio  I,  cap.  II;  p.  45s. 
der  Baseler  Ausgabe  von  1572)  als  in  libro  Aristotelis,  quem  fecit  de  lapidi- 
bus,  scriptum  angeführt  ist. 

^9)  Dieses  Buch  hat  um  des  Ansehens  willen,  in  welchem  es  während  des 
Mittelalters  stand,  für  die  Geschichte  der  Naturwissenschaften  und  speciell 
der  Chemie  eine  Bedeutung,  welche  mich  dazu,  hier  einige  Angaben  über 
dasselbe  zu  machen,  veranlasst. 

Wie  es  uns  vorliegt,  ist  es  w'ohl  die  lateinische  Uebersetzung  eines  ara- 
bischen Werkes.  Schon  die  zahlreich  darin  vorkommenden  Worte  arabischen 
Klanges  lassen  Dies  vermuthen ,  und  dass  derartige  Worte  wirklich  arabi- 
sche oder  auf  arabische  zurückzuführen  sind,  hat  mein  College  G.  Weil  mir 
bestätigt ,  welcher  meiner  Bitte ,  eine  Anzahl  derselben  darauf  anzusehen, 
freundlichst  entsprochen  hat  *).     Dieser  Kenner   der  arabischen  Sprache  und 

*)  Für  Einen,  der  sich  etwa  einmal  wieder  mit  diesem  Buche  beschäftigt  und  welcher 
sich  nicht  gleicher  Unterstützung  eines  gleich  gelehrten  Collegen  erfreut ,  kann, 
was  ich  nach  G.  Weil's  Mittheilungen  hier  zusammenstelle,  doch  von  Nutzen 
sein.  —  p.  Ts.  (immer  der  Baseler  Ausgabe  von  1572)  ist  wiederholt  de  alchyzara 
o.  de  alchizaran  die  Rede ;  alchisaran  ist  der  arabische  Name  eines  indischen 
Baumes,  oder  auch  einer  Pflanze  mit  biegsamen  Zweigen  [de  virgis  alchizaram  ist 
auch  p.  96  die  Rede],  p.  36  kommt  mehrmals  azenzar  vor,  einmal  mit  dem  Bei- 
satz :  quod  est  factum  de  auro  vivo  et  de  sulphure ;  zendj'eioar  bedeutet  in  der 
arabischen  Sprache  Zinnober,  p.  114:  Cuprum  est  in  tribus  modis :  cuprum 
Herminium ,  cuprum  naturale  et  cuprum  Navarrae ;  Herminium  kommt  als  Name 
eines  Ortes  in  der  Nähe  von  Buchara  vor.  p.  119:  Stannum  est  in  quatuor 
modis :  primus  modus  vocatur  Taliconi ,  alius  modus  vocatur  Calhi,  alius  Cerob, 
alius  modus  est  quem  dicunt  Unoc ;  Taliconi  soll  vielleicht  Talicani  heissen, 
Name  einer  Provinz  in  Nord  -  Persien ;  calh  bedeutet  gelblich,  p.  121  wird  von 
einem  Steine  gesagt:  vocant  eum  arthochis  acecon,  et  Ai'abici  azauene;  letzteres 
Wort  kann  aus  dem  sich  assimilirenden  Artikel  al  und  smcan  gebildet  sein ,  was 
der  arabische  Name  verschiedener  Steine  (u.  A.  des  Feuersteins ,  auch  „gewisser 
schwarzer  Steine,  welche  nicht  hart  sind")  ist.  p.  138:  Vitreolum  est  multis 
modis :  est  \itreülum  quod  dicitui'  Calcarrar,  aliud  quod  dicunt  calcadiz,  aliud  quod 
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alchemistischen  Werken  arabischer  Schriftsteller  —  so  weit  ich  über 
diesen    Gegenstand    unterrichtet  bin   — ,    findet   sich  in  den,  solchen 

dicunt  calcant ,  et  mutat  se  secundum  loca  ubi  fit ,  et  aliud  quod  dieunt  Ixsili ; 
kalkand  und  kalkadir  sind  arabische  Namen  für  Vitriol ,  calcarar  soll  vielleicht 
calcasadj  heissen,  was  auch  für  Vitriol  vorkommt,  da  das  r  und  das  weiche  s  sich 
im  Arabischen  nur  durch  einen  Punkt  unterscheiden,  p.  154-,  wo  de  vitro  et  ejus 
natura  et  diversitate  gehandelt  wird ,  werden  anderem  gegenüber  auch  elherachi, 
balharachi ,  alarchi  und  albordali  unterschieden ;  elherachi ,  alharachi  und  alarchi 
sind  wahrscheinlich  nichts  Anderes  als  Iraki,  aus  der  Provinz  Irak;  albordali  kann 
von  Bardna ,  Namen  einer  Stadt  in  Armenien,  herkommen,  p.  209 :  Dixit  qui 
fecit  librum  author,  haec  est  inquisitio  Xad:  est  inventio  Xada ,  cuprum  Avida 
alexir ;  Xad  und  Xada  sind  Eigennamen,  ersterer  einer  Person ,  letzterer  eines 
Stammes,  ebenso  Avida,  eigentlich  Avidsa ,  aber  auch  hier  kommt  der  Irrthum  von 
einem  fehlenden  Punkte  her,  duixh  welchen  sich  das  erstere  Wort  von  dem  letz- 
teren unterscheidet,  p.  242  werden  bei  einer  Aufzählung  verschiedener  Sub- 
stanzen auch  aqua  aluminis  alba ,  et  accingar  genannt ;  accingar  ist  wahrscheinlich 
assingar  oder  djar,  Name  einer  Stadt  und  Provinz  bei  Mossul  (für  Alaun  aus  jener 
Gegend?),  p.  314  s.  wird  auf  Aussprüche  verschiedener  Autoritäten  Bezug  ge- 
nommen, u.  A. :  Dicit  Alhocarram  Abuala  gegg,  —  —  Dielt  Abubir  Aben  hanair, 
Abancere ,  Abensade ,  Abenharaula ;  die  Eigennamen  sind  unrichtig:  Alhocai-ram 
muss  Almokarravi  (der  Verehrte)  heissen,  Abuala  steht  entweder  füi-  Abu  Ali  oder 
für  Abu  - 1  -  Ala  ,  gegg  für  Hag  =  Hadji  (Pilger),  hanair  für  hut-eir,  Abancere  für 
Abu  Xasr,  Abenharaula  für  Ibn  Harmala. 

Literatur  zweifelt  überhaupt  nicht  daran ,  dass  das  mir  hier  in  Besprechung 
stehende  Werk  aus  dem  Arabischen  übersetzt  ist. 

Von  Avicenna  ist  das  Wei-k  nicht.  Abgesehen  davon,  dass  Keiner  der 
arabischen  Literarhistoriker  dieser  Schrift  als  einer  von  Avicenna  er- 
wähnt, und  von  Dem,  was  sich  sonst  an  negativen  Beweisen  für  die  Unächt- 
heit  derselben  anführen  lässt,  spricht  auch  dafür  die  Art  der  Abfassung  des 
Buches:  wie  Avicenna  selbst  redend  darin  hingestellt  wird  (ich  komme 
sogleich  darauf  zurück),  dann,  dass  der  Verfasser  da,  wo  nomina  magistro- 
rum  istius  artis  (der  Alchemie)  genannt  werden,  (p.  67)  auch  eine  Anzahl 
Solcher,  welche  de  christianis  seien,  nennt  (darunter  die  Cardinäle  Garsia 
und  Gilebert),  und  (ebendaselbst)  davon  spricht,  dass  er  mit  einem  grossen 
Meisterstück  der  Kunst  durch  einen  Bischof  An troicus  in  Afrika  bekannt 
gemacht  worden  sei,  wo  Avicenna  niemals  war.  Ich  möchte  eher  an 
einen  Mauren  Nord-Afi'ika's  oder  Spaniens  denken. 

Darauf,  welche  Beachtung  dieses  Buch  als  ein  von  Avicenna  herrüh- 
rendes in  dem  13.  Jahrhundert  fand,  habe  ich  weiter  unten  mit  einigen  Wor- 
ten hinzuweisen.  Es  ist  mir  nur  Eine  gedruckte  Ausgabe  desselljen  bekannt : 
die  zu  Basel  1572  erschienene  (auf  welche  sich  denn  auch  alle  hier  gegebe- 
nen Citate  beziehen),  auch  Solches,  das  unter  Geh  er 's  Namen  geht,  ent- 
haltende und  vielleicht  auf  einer  St. -Galler  Handschrift  beruhende;  ich 
brauche  dem  in  Betreff  dieser  Ausgabe  in  Anmerk.  22,  S.  31,  Angegebenen 
hier  Nichts  hinzuzufügen.  Mit  Dem,  was  diese  Ausgabe  hat,  habe  ich  auch 
in  guter,  fast  wörtlicher  Uebereinstimmung  befunden,  was  ich  als.  aus  des 
Avicenna  Buche  de  anima  in  Werken  des  13.  Jahrhunderts  (namentlich  in 
dem  Speculum  naturale  des  Vincenz  von  Beauvais,  wo  allerdings  mehr- 
mals in  jenem  Buche  an  verschiedeneu  Stellen  Stehendes  an  Einer  Stelle  zu- 
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Schriftstellern  irrthüinlich  beigelegten  Neues  in  chemischen  Kennt- 
nissen oder  Ansichten,  was  mich  hier  zu  einem  längeren  Verweilen 
bei  ihnen  veranlassen  könnte. 


Es  ist  nichts  Genaueres  darüber  bekannt,  wie  die  Alchemie  und 
mit    ihr    die   Chemie  sich  in   diejenigen  Länder  Europa's  verbreitete, 


sammen  gebracht  ist,  und  in  dem  Opus  minus  des  Roger  Bacon)  excer- 
pirt  dort  aufgesucht  und  verglichen  habe. 

Liber  Abuali  Abincine  de  anima  in  arte  alchimiae  ist  das  Buch  über- 
schrieben, und  der  unter  dieser  Ueberschrift  beginnende  Prologus  (er  ist  in 
der  Baseler  Ausgabe  von  dem  zugehörigen  Buche  durch  die  lange  Inhalts- 
angabe für  alle  in  ihr  zusammen  gedruckte  alchemistische  Werke  getrennt) 
belehrt  sofort,  warum  (Dixit  Al)uali  Abincine :  Explanabo  tibi,  fili  mi ,  quot 
capitula  continentur  in  unaquaqua  dictione  sive  libro  libri  unius,  qui  dicitur 
de  anima:  quia  librum  istum  intellectione  nominavi  eum  librum  de  anima. 
Ideo  quia  anima  altior  est  corpore,  et  non  potest  videri  oculis,  sed  mente, 
quia  oculus  tantum  rem  accidentem  videt,  et  mens  videt  proprietatem).  Auch 
in  dem  Texte  selbst  (p.  28)  wird  das  Buch  als  iste  liber  animae  bezeichnet, 
und  an  dem  Ende  desselben  (p.  470)  wird  noch  einmal  daran  erinnert,  wie 
der  Verfasser  istum  lil)rum  de  anima  eingetheilt  habe.  —  Es  zerfällt  in  zwei 
Abtheilungen ,  deren  eine  als  Porta  elementorum ,  die  andere  als  Dictiones 
decem  bezeichnet  ist.  Diese  beiden  Abtheilungen  sind  manchmal  als  beson- 
dere Bücher,  oder  eine  Abtheilung  als  etwas  von  dem  Buche  de  anima  Ver- 
schiedenes angeführt  worden;  aber  danach,  wie  schon  in  dem  Anfang  der 
ersten  Abtheilung  (p.  1)  auf  das  in  der  anderen  Stehende  Bezug  genommen 
ist,  und  wie  an  dem  Ende  der  ersteren  (p.  22  s.)  zu  der  letzteren  übergegan- 
gen wird,  kann  es  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  beide  Ein  Ganzes  bilden,  und 
dass  die  erste  eine  Art  von  Einleitung  in  die  zweite  abgiel)t. 

Die  Darlegung  wird  theilweise  in  dialogischer  Lehrform  gegeben:  im 
Gespräche  zwischen  dem  Lehrer  und  dem  Schüler  (so  namentlich  in  der  er- 
sten Abtheilung,  aber  manchmal  auch  in  der  zweiten,  z.  B.  p.  327)  oder  im 
Gespräche  zwischen  Abuali  Abincine  (wie  Avicenna  hier  immer  ge- 
nannt wird)  und  seinem  Sohn  Abuzalemi  (so  namentlich  in  der  zweiten 
Abtheilung,  p.  181,  318,  388  z.  B. ;  anders  nennt  den  Sohn  die  in  Mangeti 
Bibl.  ehem.  cur. ,  T.  I,  p.  633  ss.  stehende  Declaratio  lapidis  phj'sici  Avi- 
cennae  filio  suo  Aboali),  oder  es  äussert  sich  auch  noch  ein  Dritter  (Albu- 
mazer  z.B.  p.29S).  Aber  gewöhnlich  wird  in  der  zweiten  Abtheilung  Avi- 
cenna allein  redend  eingeführt,  und  so  oder  ähnlich,  wie  in  der  in  Anmerk.  20, 
S.  23,  angeführten  oder  in  der  sogleich  mitzutheilenden  Stelle  beginnen  da 
die  meisten  kleineren  Abschnitte,  in  welche  die  grösseren  zerfallen. 

Was  nun  Alles  in  diesem  Buche  steht:  von  dem  Anfange  an,  welcher 
sofort  auf  beträchtliche  Mannigfaltigkeit  schliessen  lässt  (Dixit  Abuali:  In- 
cipio  et  dico  in  nomine  Domini,  quod  in  primo  capitulo  primae  dictionis 
ostenditur  ratio  super  magisterium :  utrum  sit  vel  non ,  ubi  figurantur  no- 
mina  quatuor  elementorum  diversis  nominibus:  ibi  etiam  fit  mentio  de 
muscis,  de  scarabeis,   de  formicis  et  de  numero,    de  alchyzara  [vgl.  S.  56  die 
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in   Avelchen  sie  später  vorzugsweise  gepflegt  und  die  Grundlage  zur 
weiteren  Ausbildung   des  chemischen  Wissens    wurde:    wie  sie  nach 


Note  zu  dieser  Anmerk.],  de  fumo  magisterii,  de  gallinis,  de  tructis,  de  aquila 
et  bufone) ,  bis  zu  dem  Ende ,  wo  das  da  Stehende  sich  so  deuten  Hesse, 
dass  die  in  einem  Dinge  liegende  Kraft  in  einem  anderen  zur  Wirkung  komme 
und  dass  die  von  einem  Geschöpfe  ausgeü1)te  Kraft  aus  etwas  Anderem 
stamme  (verbi  gratia,  hordeum  est  equus  per  vim,  et  triticum  homo  per  vim, 
et  equus  est  hordeum  per  vim ,  et  homo  est  triticum  per  \"im),  —  was  nun 
Alles  in  diesem  Buche  steht,  wäre  als  wesentlich  auf  speculative  Erkennt- 
niss  hinausgehend  zu  charakterisii'en ,  wenn  nicht  damit  doch  noch  eine 
allzu  günstige  Vorstellung  von  den  Betrachtungen  und  Behauptungen ,  die 
da  vorgebracht  werden,  gegeben  würde.  Auf  Solches,  was  der  Chemie  als 
Erfahrungswissenschaft  angehört,  wird  zwar  auch  Bezug  genommen,  von 
chemischen  Operationen  in  eingehenderer  Weise  namentlich  auf  die  Sublima- 
tion (p.  270  SS.)  und  die  Benutzung  der  Aludel  (p.  235  ss.) ,  von  chemischen 
Vorgängen  namentlich  auf  die  Färbung  des  Kupfers  mittelst  Tutia  und  die 
Hervorbringung  des  hier  als  Laton  oder  Allaton  bezeichneten  gelben  Metalles 
(p.  39,  120  s. ,  301).  Aber  in  der  Beachtung  des  für  die  Chemie  und  in  ihr 
empirisch  zu  Erkennenden  steht  der  Inhalt  dieses  Buches  doch  ungemein 
weit  hinter  dem  der  Schriften  zurück,  welche  uns  unter  Geber 's  Namen 
zugekommen  sind.  Entschieden  vorwaltend  ist  in  diesem  Buche  die  Argu- 
mentation von  allgemeineren  Lehren  aus.  Von  solchen  findet  namentlich  die 
von  den  vier  Aristotelischen  Elementen  ausgedehnteste  Anwendung :  über- 
wiegend in  dem  als  Porta  elementorum  (p.  5,  19,  22  u.  a.),  aber  auch  in  dem 
als  Dictiones  X  (so  p.  31,  99)  überschriebenen  Theile.  Aber  auch  die  Lehre 
von  den  alchemistischen  Grundbestandtheilen  der  Körper  und  speciell  der 
Metalle  —  ganz  gemäss  Dem,  was  in  jenen  Schriften  Geber's  darüber  ge- 
sagt ist  —  wird  benutzt  (p.  24,  32,  73  z.  B.).  Ob  die  Alchemie  etwas  Reelles 
sei  oder  nicht,  wird  discutirt  (p.  35  ss.)  und  zu  Gunsten  des  Ersteren  ent- 
schieden unter  Anerkennung,  dass  ein  die  Eigenschaften  der  unedlen  Metalle 
abänderndes  Elixir  (p.  40),  ein  als  magisterium  (p.  43,  78,  81  s.)  oder  als  la- 
pis  (p.  82  SS.,  wenn  gleich  der  Verfasser  dieses  Buches  auch  bezüglich  der 
so  benannten  Substanz  mit  Geber  disputirt;  vgl.  Anmerk.  20,  S.  23)  be- 
zeichnetes Präparat  existire  und  dass  die  Metallverw-andlung  möglich  sei 
(p.  99,  296  s.  u.a.).  —  Auf  Geber  wird,  wie  ich  hier  ausdrücklieh  hervorheben 
will,  öfters  Bezug  genommen  (so  ausser  an  den  in  Anmerk.  20  augeführten 
Orten  u.  A.  auch  noch  p.  52,  wo  dem  Lernenden  die  nöthige  Unterweisung 
in  Aussicht  gestellt  ist,  quia  tu  potes  explanare  totum  librum  hujus  magi- 
sterii ,  et  intelliges  librum  de  Geber  et  suorum  sociorum ,  und  dann  gesagt 
wird,  dass  Jahie  Abindinon  in  libris  suis  tenuit  viam  meliorem  quam  fecerit 
Geber  Abenhaen,  quia  Geber  Abenhaen  dixit  obscure,  et  Jahie  quod  dixit, 
dixit  plane ;  und  p.  61 ,  wo  davon  gesprochen  wird,  dass  auf  das  von  Ande- 
ren, vorerst  von  Geber  Gelehrte  wiederholt  zurückzukommen  sein  werde). 
Dieses  Buch,  dessen  Inhalt  grossentheils  als  wüst  beurtheilt  werden  kann 
und  manchmal  geradezu  wie  Unsinn  oder  wie  Spott  klingt  (p.  3  z.  B. :  Gal- 
lina est  in  tribus  modis  missa  :  in  pane,  assa  igni ,  cocta ;  tructa  sit  duobus 
modis,  illa  est  bona  ad  comedendum  in  bona  aqua  aut  in  bonum  vinum. 
Non  comedas  festinanter,  nee  comedas  quod  non  bibas,  nee  bibas  quod  non 
manduces.     Verbum    directum    de    carne   pinguioris    comede;    non  manduces 
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Italien,  nach  Frankreieb ,  England  nnd  Deutscliland  kam.  Von 
Aegypten  aus  wurden  die  Byzantiner  mit  den  alchemistischen  Be- 
strebungen und  den  sie  behandelnden ,  griechisch  geschriebenen 
Schriften  bekannt,  welche  ich  in  dem  I.  u.  II.  Stück  meiner  Beiträge 
zur  Geschichte  der  Chemie  besprochen  habe  ''o);  aber  die  Fort- 
pflanzung der  Kenntniss  dieser  Schriften  zu  den  Abendländern 
Euro})a's  scheint  nicht  vor  dem  15.  Jalirhundert  stattgefunden  zu 
haben  ''ij.  Vorher  jedoch  ist  schon  in  diesen  Ländern  die  Bekannt- 
schaft mit  Alchemie  vorhanden,  und  die  Ansichten  der  Araber  liegen 
Dem  zu  Grunde,  was  da  bereits  über  diesen  Gegenstand  ausgespro- 
chen wird,  wie  man  denn  auch  in  jener  früheren  Zeit  der  Beschäfti- 
gung mit  Alchemie  bei  den  Abendländern  ganz  vorzugsweise  auf 
arabische  Autoritäten  Bezug  genommen  findet.    Anzunehmen  ist  also. 


de  filio  cujus  mater  bona  non  sit;  oder  p.  295,  wo  verum  magisterium  de 
iuduratione  mercurii  gelehrt  werden  soll:  Accipe  de  Mercurio  quantum  de- 
bet,  et  mitte  in  ollam  sicut  scis,  et  fac  bullire  siuut  intelligis,  et  misce  ibi 
rem  quam  audisti  ad  quantitatem  quam  mihi  dixisti:  et  hie  est  melior  mo- 
dus de  indurando  mercurio,  et  fexpertus  et  levis :  et  omnino  in  hoc  loco  dixi 
tibi  magisterium  indurationis,  et  intellige),  ist  für  die  Geschichte  der  Wissen- 
schaft von  einer  erheblichen  Bedeutung.  Nicht  etwa  nur  in  der  Beziehung, 
dass  wir  aus  ihm  ersehen  können ,  was  aus  der  Chemie  in  dem  Mittelalter 
wurde,  wo  sie  von  weitaus  den  Meisten  nicht  mehr  als  eine  Erfahrungs- 
wissenschaft aufgefasst  und  gepflegt  war.  Auch  nicht  nur  desshalb,  weil  von 
diesem  Buche  einzelne,  lange  noch  nachklingende  Behauptungen  ausgingen 
oder  vorher  schon  ausgesprochene  durch  die  Wiederholung  derselben  in  ihm 
für  die  Späteren  Bestätigung  erhielten  (ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  doch 
das  in  dem  II.  Stück  meiner  Beiträge  zur  Geschichte  der  Chemie,  S.  394  ff., 
in  Betreff  der  Sage,  der  Evangelist  Johannes  sei  Alchemist  gewesen.  An- 
gegebene dahin  ergänzen,  dass  auch  in  diesem  Buche,  p.  67,  bei  der  Auf- 
zählung Derer,  welche  Meister  der  alchemistischen  Kunst  gewesen  seien,  un- 
ter den  Christen  Johannes  Evangelista  voran  genannt  wird).  Sondern  dess- 
halb ,  weil  übei'haupt  dieses  Buch  in  dem  Mittelalter  als  eine  zuverlässige 
Quelle  der  Naturerkenntniss  in  grösstem  Ansehen  stand,  was  es  lehrte  häu- 
figst reproducirt  wurde,  und  gerade  sein  Inhalt  den  Namen  des  Avicenna, 
welcher  als  Verfasser  desselben  galt,  von  Denen,  die  damals  über  Natur- 
wissenschaftliches schrieben,  so  hoch  geschätzt  sein  Hess.  Weit  vor  ächten 
Schriften  des  Avicenna  voraus  kommt  dieses  Buch  de  anima  dem  Vin- 
cenz  von  Beauvais  in  Betracht,  welchem  Avicenna  princeps  (vgl. 
Anmerk.  72),  dem  Roger  Bacon,  welchem  dieser  Araber  dux  et  prin- 
ceps philosophiae  und  höher  stehend  als  alle  Landsleute  Desselben  ist  (vgl. 
Anmerk.  132),  u.  A.,  wo  es  sich  um  Naturwissenschaftliches  und  namentlich 
um  Chemisches  handelt. 

^")  Vgl.  da,  S.  317. 

^1)  Vgl.  daselbst,  S.  320. 
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dass  voll  Spanien  aus,  woliin  die  Aral)ei-  seit  711  vorgedrungen 
waren,  die  Kenntniss  der  Alcliemie  auf  die  anderen  Länder  des 
westlichen  Europa's  übertragen  worden  sei;  aber  wir  wissen  nicht, 
wer  die  Vermittler  dieser  Uebertragung  waren  und  welche  Männer 
die  frühesten  Repräsentanten  alchemistischer  Bestrebungen  und  che- 
mischer Kenntnisse  in  diesen  Ländern  gewesen  seien.  Wohl  findet 
man  später  Namen  genannt  als  die  von  Alchemisten  und  selbst  von 
Schriftstellern  über  Alchemie,  welche  hier  in  der  Zeit  vom  9.  bis 
zum  12.  Jahrhundert  gelebt  hätten.  Aber  die  Gläubigkeit,  mit  wel- 
cher früher  alles  in  solcher  Beziehung  Behauptete  angenommen  und 
weiter  verbreitet  wurde,  können  wir  nicht  mehr  theilen.  Ganz  un- 
gewiss ist,  was  über  diese  angeblich  frühesten  Vertreter  der  Alchemie 
in  den  christlichen  Ländern  des  westlichen  Europa's  und  über  ihre 
Identität  mit,  dieselben  Namen  führenden  und  sonst  bekannten  Per- 
sönlichkeiten erzählt  und  vermuthet  wurde;  untergeschoben  ist 
mindestens  ein  Theil  der  Schriften,  welche  als  von  ihnen  herrührend 
ehemals  Beachtung  fanden,  und  verfasst  in  späterer  Zeit,  wo  der 
Frechheit  Einzelner  in  der  Anfertigung  angeblich  älterer  Schriften 
die  Leichtgläubigkeit  Vieler  entsprach;  unsicher  ist  alles  diesen 
Gegenstand  Betreifende,  was  nicht  geradezu  als  unwahr  zu  bezeich- 
nen ist,  in  solchem  Grade,  dass  liier  von  jedem  weiteren  Eingehen 
auf  es  abzustehen  ist. 

Erst  für  das  13.  Jahrhundert  gewinnt  die  geschichtliche  Be- 
trachtung wieder  etwas  sichereren  Boden.  Diesem  Jahrhundert 
gehören  in  den  christlichen  Ländern  des  westlichen  Europa's  Männer 
an,  welche  sich  in  ihren  Werken  über  die  Alchemie  in  einer  Weise 
ausgesprochen  haben,  dass  bezüglich  der  Verbreitung  alchemistischer 
Ansichten  und  Bestrebungen  in  jenen  Ländern  zu  ihrer  Zeit  kein 
Zweifel  bleibt.  Herrscht  gleich  auch  jetzt  noch  für  viele  Schriften, 
die  man  als  aus  diesem  Jahrhundert  stammende  betrachtete,  Unge- 
wissheit,  ob  sie  wirklich  in  demselben  verfasst  wurden  und  Den- 
jenigen zugehören,  als  deren  Producte  sie  später  in  Ansehen  standen, 
und  ist  Dies  für  eine  Anzahl  dieser  Schriften  bestimmt  in  Abrede 
zu  stellen:  aus  unverwerflichen  Quellen  ist  uns  doch  mindestens  eine 
etwas  bestimmtere  Einsicht  dafiir  ermöglicht,  an  was  man  xlamals 
glaubte,  was  man  damals  anstrebte  und  selbst  als  erreicht  hinstellte, 
und   welche   Kenntnisse  in   der   Chemie   damals    vorhanden,    welche 
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Leliren  über  die  Zusammensetzung  der  Körper  die  herrschenden 
waren.  Allgemein  verbreitet  ist  zu  jener  Zeit  die  Ansicht  über  die 
Zusammengesetztheit  der  Metalle,  so  wie  wir  sie  bei  Geber  gelehrt 
finden;  allgemein  verbreitet  ist  der  Glaube  daran,  dass  die  Metalle 
in  einander  umwandelbar  seien  und  dass  namentlich  die  unedlen 
Metalle  in  Gold  verwandelt  werden  können.  Von  Vielen  gesucht 
ist  die  Darstellung  des  Mittels,  die  letztere  Verwandlung  zu  be- 
wirken: die  Darstellung  des  Steins  der  Weisen,  wie  dieses  Mittel 
nun  meistens  genannt  wird;  mit  grosser  Zuversicht  rühmen  bald  sich 
Einzelne,  die  Darstellung  des  Steins  der  Weisen  zu  kennen,  und  ver- 
heissen  sie  in  gi-ossentheils  unverständlichen  Schriften,  dieselbe 
zu  lehren. 

Eine  vollständigere  Aufzählung  der  Schriftsteller  des  13.  Jahr- 
hunderts, welche  zunächst  für  die  Geschichte  der  Alchemie  und 
damit  auch  für  die  der  Chemie  in  Betracht  kommen,  soll  hier  nicht 
versucht  werden,  und  nur  Diejenigen,  welche  als  die  Berühmtesten 
dastehen  und  für  die  Schilderung  des  Zustandes  der  Chemie  in  der 
damaligen  Zeit  von  besonderer  Bedeutung  sind,  mögen  hier  genannt 
und  theilweise  ausführlicher  besprochen  werden.  Gleichzeitig  lebten 
in  jenem  Jahrhundert  Mehrere,  deren  unter  diesem  Gesichtspunkte 
hier  zu  gedenken  ist.  Als  der  am  Frühesten  Verstorbene  ist  von 
Diesen  hier  zuerst  zu  nennen  Vincentius  Bellovacensis  (Vin- 
cenz  von  Beauvais);  sein  encyklopädisches  Werk:  Speculum  majus 
und  speciell  der  als  Speculum  naturale  betitelte  erste  Theil  desselben 
(namentlich  im  VII.  Buchej  enthält  vieles  auf  das  chemische  Wissen 
und  die  alchemistischen  Ansichten  des  13.  Jahrhunderts  Bezügliche, 
für  dessen  Darlegung  Vincentius  sich  hauptsächlich  auf  Avicenna 
oder  auf  Solches,  was  als  von  Diesem  verfasst  galt ,   stützt  "^).     Aber 


'2)  Vincentius,  nach  seiner  Herkunft  aus  Burgund  manchmal  Bur- 
gundus,  nach  seinen  Beziehungen  zu  dem  Kloster  in  Beauvais,  welchem  er 
zuständig  war  (er  gehörte  dem  Dominicaner -Orden  an)  und  wo  er  1256  o. 
1264  gestorben  sein  soll,  gewöhnlicher  Bellovacensis  zubenamt ,  war 
Lehrer  der  Kinder  Ludwig's  des  Heiligen,  was  ihn  zur  Abfassung  des 
oben  genannten  encyklopädischen  Werkes  veranlasste.  Von  diesem  als 
Speculum  majus  betitelten  grossen  Werke  kenne  ich  nur  den  als  Speculum 
naturale  bezeichneten  Theil  (andere  Theile  sind  Speculum  doctrinale  und 
Speculum    historiale ;     ein    früher    als    vierter    Theil     betrachtetes    Speculum 
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als   ungleich    wichtigere    alchemistische    Autoritäten    aus   jener    Zeit 
wurden    nachher    Albertus   Magnus,    Roger   Bacon,    Arnaldus 


morale  ist  von  einem  anderen  Verfasser),  und  von  ihm  (für  dessen  Inhalt 
zum  gi-ossen  Theile  desselben  die  Mosaische  Schöpfungsgeschichte  nach  Dem, 
was  an  jedem  der  sechs  Tage  geschaffen  wurde,  Al)theilung  und  Reihenfolge 
abgiebt)  das  VII.  Buch  (agit  de  corporibus,  quae  continentur  in  terrae  vis- 
ceribus,  hoc  est  de  mineralibus,  ut  de  metallis,  et  de  similibus)  am  Besten. 
Die  von  mir  benutzte  Ausgabe  ist  die  1591  zu  Venedig  erschienene  (Speculi 
majoris  Vincentii  Burgundi,  Praesulis  Belvacensis  etc.  T.  I). 

Das  Speculum  naturale  bringt,  gewöhnlich  in  ganz  loser  Aneinander- 
reihung, bezüglich  der  einzelneu  in  ihm  behandelten  Gegenstände  Excerpte 
aus  anderen  Schriftstellern,  bezüglich  der  uns  hier  wichtigeren  namentlich 
aus  Aristoteles,  Dioscorides,  Plinius,  Seneca,  Isidoriis  Hispa- 
lensis,  Rhases,  Avicenna  und  Anderen  bis  zu  des  Verfassers  Zeitgenossen 
Albertus.  Selbstständiges  finde  ich  in  ihm  um  so  weniger,  um  je  besser 
ich  mit  dem  vor  Vincentius  Geschriebenen  bekannt  werde.  Auch  ich  habe 
früher  geglaubt.  Solches,  für  was  Dieser  keine  Autorität  anführt  (was  er 
sonst  gewöhnlich  thut)  möge  sein  eigenes  Product  sein ;  aber  ich  habe  mich 
überzeugt,  dass  man  in  dieser  Schlussfolgerung  irren  kann.  Das  Verzeichuiss 
Derer  z.  B.,  die  hujus  artis  [alchemiae]  magistri  fuerunt  (L.  VII,  cap.  LXXXVII), 
welches  ich  daraufhin  und  weil  Vincentius  da  bei  der  Nennung  Einiger 
hinzugefügt  hat:  qui  me  in  ista  arte  non  pauca  docuerunt,  früher  (Beitr.  z. 
Gesch.  d.  Chem. ,  II.  Stück,  S.  319)  als  von  ihm  selbstständig  aufgestellt 
betrachtete,  ist  auch  seiner  Grundlage  und  dem  grösseren  Theile  seines 
Inhaltes  nach  "entlehnt  und  zwar  dem  in  Anmerk.  69  besprochenen ,  dem 
Avicenna  beigelegt  gewesenen  Buche  de  anima  (Dictio  I,  cap.  VI),  und 
selbst  jener  Beisatz  scheint  Dem,  wie  hier  Einige  als  Lehrer  des  Verfassers 
anerkannt  werden,  nachgebildet  zu  sein;  Vincentius  hat  da  allerdings 
einige,  namentlich  unbekanntere  Namen  weggelassen  und  dafür  einige  andere 
(darunter  die  von  Adam,  Noah,  Moses,  Virgilius)  zugesetzt,  aber  eine 
Vergleichung  der  beiden  Verzeichnisse  lässt  keinen  Zweifel  darüber,  dass 
dem  späteren  (des  Vincentius)  das  ältere  (in  dem  Buche  de  anima  gegebene) 
zu  Grunde  liegt.  —  Als  von  Rhases  gesagt  bringt  Vincentius,  was  er, 
und  zwar  sehr  häufig,  aus  der  dem  Ersteren  irrthümlich  beigelegten  Schrift 
de  aluminibus  et  salibus  (vgl.  Anmerk.  63)  excerpirt  hat.  Von  Schriften, 
aus  welchen  er  Aussprüche  des  Avicenna  anführt,  sind  acht  die  Canones 
medicinae ,  unäeht  (vgl.  Anmerk.  69)  das  in  dem  uns  hier  vorzugsweise  in 
Betracht  kommenden  Theile  des  Speculum  naturale  ganz  besonders  häufig 
benutzte  Buch,  welches  da  als  Avicennae  liber  alehimiae  de  anima  citirt  wird. 
Dieses  Buch  ist  für  Vincentius  eine  Hauptquelle  des  chemischen  Wissens 
des  Letzteren ,  und  vertrauensvoll  wird  mitgetheilt ,  was  princeps  Aboali 
scilicet  Avicenna  (L.  VII,  cap.  XCI)  sage.  Was  in  diesem  Buche  steht, 
kommt  auszugsweise  auch  in  dem  Speculum  naturale  vor:  die  Lehre  von 
der  Zusammengesetztheit  der  Metalle,  so  wie  sie  wohl  vorher  in  den  Schriften 
Geber's  (dessen  Name  in  dem  letzteren  Werke  anderswo,  als  in,  der  vorhin 
besprochenen  Aufzählung  von  Meistern  der  Kunst,  wo  auch  er  genannt  ist, 
gesehen  zu  haben  ich  mich  nicht  erinnere)  dargelegt  und  in  jenem  Buche 
reproducirt   war   (L.  VII,    cap.  IV),    die   Behauptung,  dass  das  als  lapis  oder 
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Villan  ovaniis  und  Rayniundus  Lullus  betrachtet:  selir  un- 
gleiche Cliaraktere,  unter  welchen  Albertus  Magnus  als  der  am 
Meisten  an  das  vor  ihm  Behauptete  sich  Anlehnende,  Roger  Bacon 
als  der  am  Kühnsten  eine  andere  Gestaltung  der  Wissenschaft  für 
die  Zukunft  Voraussehende  bezeichnet  werden  mag.  Die  Beilegung 
von  Schriften,  die  als  untergeschobene  anzusehen  sind,  liess  für 
Albertus  Magnus  noch  nähere  Beziehung  zur  Alchemie  imd  Che- 
mie annehmen,  als  Dies  jetzt  gerechtfertigt  erscheint;  und  die  Zweifel, 
ob  nicht  alle  dem  Raymundus  Lullus  beigelegten  alchemistischen 
Schriften  untergeschoben  sind,  lassen  es  ganz  dahin  gestellt  sein,  ob 
nicht  die  hohe  Geltung  und  dann  die  strengere  Beurtheilung,  welche 
man  ihm  als  alchem istischem  Schriftsteller  zugestanden  hat  und  zu- 
kommen liess,  auf  Irrthum  beruhten.  —  Jedenfalls  sind  die  vier,  vor- 
hin zusammengestellten  Namen  für  die  Geschichte  der  Chemie  auch 
unter  dem  von  mir  hier  einzuhaltenden  Gesichtspunkte  von  solcher 
Bedeutung,  dass  ein  etwas  specielleres  Eingehen  auf  die  Männer, 
welche  sie  trugen,  bez.-w.  auf  die  Schriften  welche  unter  diesen 
Namen  zu  hohem  Ansehen  kamen,  als  geboten  erscheint. 

Albert  von  Bollstädt  '^^)   oder   Albertus  Magnus,    wie   er 
bald  in  Anerkennung  seiner  wissenschaftlichen  Grösse  genannt  wurde, 


elixir  bezeichnete  Präparat  bei  der  Projection  auf  ein  verflüssigtes  Metall 
dieses  secundum  proprietatem  umwandle  (cap.  LXXXIV) ;  und  dass  per  artem 
alchimiae  transmutantur  corpora  mineralia  a  propriis  speciebus  ad  alias, 
praecipue  metalla  (cap.  YI)  und  aliae  multae  artificum  operationes,  propter 
rerum  transmutationes  ad  alchimiam  pertinentes ,  verbi  gratia  (cap.  XCVI) 
erforscht  seien,  ist  dem  Vincentius  überhaupt  nicht  zweifelhaft.  Aber 
auf  die  Hinweisung  auf  diese  wenigen  Punkte  muss  ich  mich  hier  be- 
schränken, und  sie  genügt  auch  wohl,  ersehen  zu  lassen,  welche  Vorstellungen 
über  die  Aufgabe  der  Alchemie  und  über  die  Grundbestandtheile  der  als  die 
wichtigsten  betrachteten  mineralischen  Körper:  der  Metalle  durch  Vincen- 
tius verbreitet  wurden. 

"3)  Albert  von  Bollstädt  war  um  das  Jahr  1193  in  Lauingen  an  der 
Donau,  im  l)ayrischen  Schwaben,  gel)oren.  Er  bezog  die  Hochschule  zu 
Padua  und  bestimmte  sich  hier  dem  geistlichen  Stande;  er  trat  1223  in  den 
Dominicaner -Orden  ein.  Er  setzte  seine  Studien  fort  zu  Bologna  und  wirkte 
dann,  etwa  von  1229  an,  selbst  als  Lehrer  und  Prediger  an  verschiedeneu 
Orten  Deutschlands,  namentlich  und  wiederholt  in  Köln,  wohin  er  auch 
zurückkehrte,  nachdem  er  1245  bis  1248  zu  Paris  gelehrt  hatte  und  nachdem 
er  125G  nach  Itahen  gereist  war.  Er  wurde  1254  Provincial  seines  Ordens 
in    Deutschland,    1260   Bischof  von   Regensburg.     Letztere  Würde  bekleidete 
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soll  uns  hier  vorzugsweise  als  Repräsentant  des  auf  Chemie  bezüg- 
lichen Wissens  in  Betracht  kommen,  wie  sich  dasselbe  für  einen  der 
hervorragendsten  Geister  des  13.  Jahrhunderts  gestaltete.  Der  Name 
des  Grossen  wurde  ihm  auf  Grund  seiner  weit  umfassenden  Gelekr- 
samkeit  beigelegt:  Theologie,  Logik  und  Metaphysik,  Naturwissen- 
schaft waren  die  Gebiete,  über  welche  sich  seine  Lelu-thätigkeit  durch 
Wort  und  Schrift  verbreitete.  Einundzwanzig  Foliobände  füllt  die 
durch  P.  Jammy  besorgte,  1651  zu  Lyon  herausgekommene  Ge- 
sammtausgabe  seinei-  Schi-iften.  Ein  verhältnissmässig  kleiner  Theil 
derselben  nur  behandelt  naturwissenschaftliche  und  namentlich  zur 
Chemie  in  näherer  Beziehung  stehende  Gegenstände;  mehrere  Schrif- 
ten über  solche  Gegenstände  wurden  irrthümlich  als  von  ihm  verfasst 
betrachtet.  —  lieber  die  naturwissenschaftlichen  Ansichten  des 
Albertus  Magnus  im  Allgemeinen,  namentlich  bezüglich  des  We- 
sens der  Materie  und  der  Verschiedenheit  der  Körper,  sind  vorzugs- 
weise belehrend  die  Libri  VIII  physicorum,  die  Libri  II  de  genera- 
tione  et  corruptione,  die  Libri  IV  de  coelo  et  mundo,  die  Libri  IV 
meteororum;  specieller  hat  er  seine  mineralogischen  und  chemischen 
Kenntnisse  und  Ansichten  in  einem  Werke  dargelegt,  welches  Libri 
V  de  rebus  metallicis  et  mineralibus  (gewöhnlich  kürzer  de  minerali- 
bus)  betitelt  ist;  von  einigen  alchemistischen  Schriften,  die  ihm  zuge- 
schrieben wurden,  wird  weiter  unten  die  Rede  sein.  Genaueres  über 
die  Zeit  der  Abfassung  der  einzelnen  Schriften  wissen  wir  nicht,  wäre 
gleich  eine  Kenntniss  hiei'über  bei  der  Länge  des  Zeitraums,  über 
welchen  sich  das  Leben  und  die  schi'iftstellerische  Thätigkeit  ihres 
Verfassers  erstreckte,  von  Interesse. 

Was  die  Richtung  des  Albertus  Magnus  in  der  Behandlung 
naturwissenschaftlicher  Fragen  im  Allgemeinen  betrifft,  so  ist  sie  die 
während  des  Mittelalters  überhaupt  herrschende.  Charakteristisch  ist 
für  jene  Zeit  die  Unselbstständigkeit  der  in  ihr  vertretenen  Ansichten; 
mindestens  weit  überwiegend  ist  die  Geltung  der  Autoi'ität  über  die 


er  nur  bis  1262;  ihrer  auf  seinen  Wunsch  enthoben  erhielt  er  den  Auftrag, 
in  Deutschland  für  einen  neuen  Kreuzzug  anzuregen.  1269  kam  er  wieder 
nach  Köln  in  sein  Ordenshaus  zurück,  und  hier  starb  er  1280.  —  Specielleres 
über  Albert's  Leben  findet  man  namentlich  in  E.  H.  F.  Meyer's  Geschichte 
der  Botanik,  Bd.  IV  [Königsberg  1857],  S.  9  bis  28,  und  in  J.  Sighart's 
Leben  und  Wissenschaft  des  Albertus  Magnus  [Regensburg  1857]. 

Kopp,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Chera.,  3.  St.  5 
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freie  und  selbstständige  Forschung,  und  wo  die  letztere  der  Form 
nach  versucht  wird,  steht  sie  doch  im  Wesentlichen  unter  dem  Ein- 
fluss  der  ersteren.  Es  ist  für  die  scholastischen  Erörterungen  cha- 
rakteristisch, wie  für  sie,  wenn  sie  auch  scheinbar  in  freier  Forschung 
sich  bewegen,  nur  solche  Resultate  erreichbare  oder  zulässige  sind, 
die  mit  den  von  der  Autorität  festgestellten  übereinstimmen  oder 
ihnen  mindestens  nicht  widersprechen.  Albert  war  einer  der  hervor- 
ragendsten Repräsentanten  der  scholastischen  Richtung  ^*);  für  die 
uns  in  Betracht  kommenden  Gebiete  des  Wissens  sind  ihm  die  Leh- 
ren des  Aristoteles  imd  einzelner  Araber  massgebende  Autoritäten. 
Gerade  für  die  Chemie  findet  sich  bei  ihm  keine  selbstständige  all- 
gemeinere Ansicht;  wenn  auch  in  vielen  Einzelnheiten  seine  Gabe 
zu  beobachten,  wenn  auch  sonst  seine  Befähigung,  erfahrungsgemäss 
Erkanntes  zusammenzufassen,  anzuerkennen  ist.  Welche  Bedeutung 
er  für  die  Geschichte  der  Wissenschaft  im  Allgemeinen  hat,  und 
welche  Kenntnisse  und  Leistungen  ihm  namentlich  auf  dem  Felde 
der  Naturkunde  nachzurühmen  sind,  ist  hier  nicht  seinem  ganzen 
Umfange  nach  zu  besprechen  *■').  Anerkannt  war  sein  natiirkundiges 
Wissen  schon  zu  seiner  Zeit  ^ß),  und  die  Anerkennung  steigerte  sich 
bald  zu  dem  Glauben,  dass  er  selbst  Zauberkünste  gekannt  und 
angewendet  habe,  —  vielleicht  theilweise  auf  Grund  von  Verwechse- 
lungen, wie  solche,  für  diese  Erkenntniss  lehrreich,  wohl  auch  noch 
in  späterer  Zeit  vorgekommen  sind  ^^).     Anerkannt  worden  ist  noch 


'*)  Das  oben  als  für  die  scholastische  Richtung  charakteristisch  Hervor- 
gehobene :  scheinbar  freie  Deduction  von  Solchem ,  was  durch  die  Unter- 
würfigkeit unter  Autorität  bereits  Gegebenes  ist,  findet  sich  bei  Albert 
natürlich  ganz  besonders  in  Allem,  was  Glaubenssachen  betrifft.  Es  ist  jetzt 
oft  nicht  leicht,  seinen  darauf  bezüglichen  Darlegungen,  die  sich  bis  auf  alle 
Nebenumstände  erstrecken ,  mit  der  Ernsthaftigkeit  zu  folgen ,  mit  welcher 
sie  von  ihm  gegeben  waren;  zu  dem  Bezeichnendsten  in  dieser  Hinsicht 
gehört  wohl,  was  er  (in  dem  Werke  de  virgine  gloriosa)  bezüglich  Maria 
A^erkündigung  deducirt. 

''5)  Versucht  hat  Dies  in  einer,  mittelalterliche  Auffassungsart  uns  gut 
vorführenden  Weise  Sighart  in  der  in  Anmerk.  73  genannten  Schrift. 
Choulant's  Aufsatz:  Albertus  Magnus  in  seiner  Bedeutung  für  die  Natur- 
wissenschaften, historisch  und  bibliographisch  dargestellt  (Jauus,  Zeitschrift 
für  Geschichte  und  Literatur  der  Medicin,  Bd.  I  [Breslau  1846],  S.  129  ff.) 
ist  überwiegend  bibliographisch. 

76)  wT-jp  denn  z.  B.  schon  Vincentius  Bellovacensis  den  Albert 
häufig  als  Autorität  citirt ;  vgl.  Anmerk.  72. 

^")  Einer  früheren   Zeit,    als  der  des    Albertus    Magnus,    aber   man 
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in  den  letzten  Jahrzehnten,  was  er  in  einzehien  Abtheilungen  der 
Naturwissenschaft  gewusst  und  gedacht  habe  ^*),  und  bis  zur  Ueber- 
schätzung    hat  sich   da   noch  diese  Anerkennung  erhoben  "^).     Aber 

weiss  nicht  genau  welcher  (vgl.  Anmerk.  148),  gehört  eine  Schrift  eines  Mar- 
cus Graecus  über  Feuer  zum  Kriegsgehrauch  an,  welche  auch  die  Berei- 
tung des  Schiesspulvers  aus  Schwefel,  Kohle  und  Salpeter  und  die  Verwen- 
dung desselben,  je  nach  der  Art  der  es  einschliessenden  Hülle,  als  Kanonen- 
schlag oder  als  Rakete  hat;  nota,  heisst  es  hier  von  der  Hülse  der  Rakete, 
quod  tunica  ad  volandum  debet  esse  gracilis  et  longa  et  cum  praedicto  pul- 
vere semiplena  etc.,  und  die  passlich  anzufertigende  Hülle  des  Kanonen- 
schlages wird  mehrmals  als  tonitrum  faciens  bezeichnet.  Diese  Vorschrift 
ist  in  eine  dem  Albertus  Magnus  mit  Unrecht  beigelegte  Schrift  De  mira- 
bilibus  mundi  übergegangen;  die  letztere  charakterisirt  Sighart  in  seinem 
oben  (Anmerk.  73)  angeführten  Werke  (S.  298)  bei  der  Besprechung  der  un- 
ächten  Schriften  Albert's  als  „Eine  phantastische  Sammlung  magischer 
Kunststücke,  z.  B.  wie  man  ein  Wetter  machen"  [Das  wäre  wohl:  tonitrum 
facere],  „wie  man  fliegen  könne".  Hiebei  heisst  es:  „Tunica  ad  volandum" 
[Das  wäre:  zum  Fliegen]  „debet  esse  longa,  gracilis,  pulvere  illo  optima 
plena". 

■'S)  So  seine  Leistungen  in  der  Botanik,  namentlich  nach  E.  Meyer's 
(Geschichte  der  Botanik,  IV.  Band  [Königsberg  1857])  Vorgang,  von  K.  F.  W. 
Jessen  (Botanik  der  Gegenwart  und  Vorzeit  [Leipzig  1864]);  so  die  in  der 
Geographie,  namentlich  nach  A.  von  Humlioldt's  Vorgang,  von  0.  Peschel 
(Geschichte  der  Erdkunde  [München  1865]).  Was  er  für  die  Thierkunde  (ge- 
leistet hat,  ist  neuerlichst  durch  J.  V.  Carus  (Geschichte  der  Zoologie  [Mün- 
chen 1872])  besprochen  worden. 

'9)  Wie  bei  F.  A.  Pouch  et  in  Dessen  Histoire  des  sciences  naturelles 
au  moyen  age  ou  Albert  le  Grand  et  son  epoque  [Paris  1853]. 

Ich  habe  mich  vor  einer  Reihe  von  Jahren  mit  dem  Studium  der  Schrif- 
ten des  Albertus  Magnus,  so  weit  sie  die  mir  näher  stehenden  Discipli- 
nen  betreffen,  ziemlich  lange  beschäftigt,  und  ich  bin  an  es  mit  der  Ansicht 
gegangen,  dass  sie  für  die  Naturwissenschaften  viel  Selbstständiges  enthalten 
mögen.  Ich  darf  mir  also  wohl  erlauben,  hier  meine  Meinung  über  den 
Charakter  derselben  auszusprechen.  Albert  behandelt  in  ihnen  die  Natur- 
wissenschaften viel  mehr  als  Gelehrter,  denn  als  Naturforscher;  es  kommt 
ihm  viel  mehr  darauf  an,  was  über  einen  Gegenstand  von  Solchen,  die  er  als 
Autoritäten  betrachtet,  geurtheilt  worden  ist,  als  darauf,  wie  es  sich  mit 
diesem  Gegenstand  in  Wahrheit  verhalte.  Ganz  bezeichnend  für  seine  Rich- 
tung ist,  wie  er  an  dem  Ende  seines  zoologischen  Werkes  seine  natur- 
wissenschaftlichen Schriften  abschliesst  (vgl.  bei  Sighart  a.  Anmerk.  73  a.  0., 
S.  355):  jetzt  sei  vollendet  das  Buch  über  die  Thiere  und  damit  zugleich 
das  ganze  Werk  über  die  Naturdinge  (opus  naturarum),  in  welchem  er  den 
Gang  festgehalten  habe,  so  gut  als  möglich  die  Aussprüche  der  Peripatetiker 
darzulegen;  Niemand  werde  finden,  was  er  selbst  in  der  Naturwissenschaft 
denke;  wer  zweifele,  möge  Albert's  Worte  mit  denen  der  Peripatetiker 
vergleichen,  und  dann  tadeln  oder  billigen,  indem  er  den  Ersteren  nur  als 
den  Dolmetscher  der  Letzteren  betrachte;  wenn  aber  Einer,  der  nicht  ge- 
lesen und  verglichen  habe,  tadeln  wolle ,    so  tadele  er  offenbar  nur  aus  Hass 
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hier  haben  wir  nur  zu  betrachten,  was  in  jener  Zeit  von  einem  Manne 
geiner  geistigen  Begabung  bezüglich  chemischer  Gegenstände  und 
Fragen  gekannt  war  und  geurtheilt  wurde. 

Wenn  sich  schon  bei  den  Arabern  an  des  Aristoteles'  Lehre 
sich  anlehnende  Ansichten  über  die  Verschiedenheit  der  Körper  mit 
solchen,  die  wir  als  chemische  Ansichten  bezeichnen  und  den  erste- 
ren  gegenüberstellen  können,  zusammen  vorfinden,  so  ist  Dies  bei 
Albert  noch  in  hervortretend erer  Weise  der  Fall.  Einerseits  ist 
ihm  Aristoteles  eine  hohe  Autorität,  in  deren  Verständniss  einzu- 
dringen er  sich  vielleicht  mehr  wie  jeder  Andere  unter  den  Scho- 
lastikern bemühte;  allerdings  war  seine  Bekanntschaft  mit  des 
Aristoteles  Schriften  in  so  fern  eine  nur  mittelbare,  als  er  sie 
nicht  in  der  Ursprache  las  sondern  in  lateinischen  —  grösstentheils 
nach  Uebertragungen  in's  Arabische,  theilweise  nach  den  griechischen 
Handschriften  angefertigten  —  Uebersetzungen  benutzte.  Wie  ihm 
der  Inhalt  dieser  Schriften  ein  geläufiger  geworden  war,  deutet  die 
Sage  an:  zwei  Jahre  vor  seinem  Tode  habe  ihn  das  Gedächtniss  ver- 
lassen; nur  den  Text  der  heiligen  Schrift  und  des  Aristoteles 
habe  er  dann  noch  gewusst.  —  Andererseits  ist  ihm  auch  die  che- 
mische Lehre,  wie  er  sie  bei  arabischen  Schriftstellern  fand,  zur 
Autorität  geworden,  und  namentlich  sie  benutzt  er  zur  Erklärung 
vieler  Thatsachen,  die  der  Chemie  angehören. 


oder    Unwissenlieit ,    und    um    den   Tadel   solcher   Menschen    kümmere  sich 
Albert  wenig. 

Bei  solcher  Resignation  auf  wissenschaftliche  Selbstständigkeit  ist, 
glaube  ich,  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  beurtheilen,  was  als  von  Albert 
selbst  auf  dem  Gebiete  der  Naturkunde  erforscht  ihm  zugeschrieben  wer- 
den darf.  Mehrere  Abtheilungen  dieses  Gebietes  sind  mir  dafür,  eine  Kritik 
des  von  Anderen  Geurtheilten  zu  wagen ,  allzu  abliegende.  Aber  wenn 
Meyer  (in  dem  in  Anmerk.  78  genannten  Werke,  Bd.  IV,  S.  42  f.)  bei  der 
Darlegung  der  Kenntnisse  Albert's  bezüglich  der  Pflanzen  so  rühmend  Das 
anerkennt,  was  Dieser  über  den  Pflanzenschlaf  schrieb  und  dass  darüber  wohl 
bis  auf  Linne  nichts  Besseres  gesagt  sei,  so  erscheint,  dass  ein  Anderer 
Dies  schon  früher  gesagt  habe,  doch  als  sehr  möglich ,  da  ganz  Aehnliches 
sich  auch  in  einem,  nur  handschriftlich  existirenden  Werke  Roger  Bacon's 
zu  finden  scheint  (demjenigen ,  welches  in  einem  auf  der  Bibliothek  in 
Amiens  befindlichen,  noch  Anderes  von  demselben  Verfasser  enthaltenden 
alten  Manuscripte  steht  und  Quaestiones  super  librum  physicorum  a  magi- 
stro  dicto  Bacon  überschrieben  ist;  vgl.  Charles'  Roger  Bacou,  sa  vie  etc. 
[Paris  18G1],  p.  65  s.  u.  284),  und  dann  vermuthlich  beide  Schriftsteller  des 
13.  Jahrhunderts  aus  der  nämlichen  älteren  Quelle  geschöpft  haben. 
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Ganz  Aristoteliker  ist  Albertus  Magnus,  wo  er  (Lib.  I  physi- 
corum,  tract.  III,  cap.  9  ss.)  bespricht,  dass  es  Eine  Urniaterie  gebe, 
aus  welcher  die  verschiedenen  Körper  bestehen,  die  unter  sich  je 
nach  der  Form  verschieden  seien ;  oder  wo  er  (z.  B.  in  seinen  Schrif- 
ten de  generatione  et  corruptione,  Lib.  II,  tract.  I,  cap.  2,  und  de 
coelo  et  mundo,  Lib.  III,  tract.  II)  von  den  vier  Elementen  handelt. 
Unter  Zugrundelegung  der  vier  Aristotelischen  Elemente  bespricht 
er  (Lib.  III  meteororum,  tract.  V)  die  Bildung  der  Mineralien  und 
selbst  die  Entstehung  der  Metalle,  wie  auch  (Lib.  IV  meteororum, 
tract.  II,  cap.  5  ss.)  das  Starrwerden  und  Flüssigwerden  der  Körper. 
Dass  von  diesen  vier  Elementen  das  erdige  und  das  wässerige  in  den 
Steinen  vorwalte,  lehrt  er  in  seiner  Schrift  de  mineralibus  (Lib.  I, 
tract.  I,  cap.  2).  In  derselben  Schrift,  da  wo  er  von  der  propria 
materia  metallorum  handelt  (Lib.  III,  tract.  I,  cap.  2),  lehrt  er  auch, 
dass  Wasser  jedenfalls  in  die  Grundmischung  der  Metalle,  wie  aller 
verflüssigbarer  Körper  eingehe,  und  dass  andrerseits  die  Starrheit 
der  Metalle  auf  der  Kälte  des  in  ihnen  enthaltenen  Wassers  beruhe; 
und  er  erörtert,  wie  dieses  Wasser  in  den  Metallen  auch  bei  hohen 
Hitzegraden  zurückgehalten  werde,  und  dass  das  in  den  Metallen 
enthaltene  Feuchte  fettiger  Art  sei  und  in  ihnen  mit  feinem  Erdigem 
innig  verkörpert. 

Aber  diese  Ansichten  widersprechen  nicht,  wie  Albert  sofort 
(Lib.  III  de  mineralibus,  tract.  I,  cap.  4)  bemerkt,  der  Lehre  der 
Araber,  dass  Quecksilber  und  Schwefel  die  Materie  aller  Metalle  seien. 
Denn  das  Feuchte,  wie  es  Albert  bespi-eche,  sei  in  seiner  Mischung 
mit  Erdigem  die  materia  proxima  des  Quecksilbers  und  die  be- 
sprochene Fettigkeit  sei  propria  et  essentialis  materia  sulphuris.  Und 
eingehender,  als  Dies  bei  Geber  geschehen  war,  erörtert  Albert 
(Lib.  IV  de  mineralibus,  cap.  1  u.  2),  welche  Elementarzusammen- 
setzung im  Aristotelischen  Sinne  dem  Schwefel  und  dem  Quecksilber 
zukomme:  dass  in  dem  ersteren  alle  vier  Elemente  enthalten  seien, 
in  dem  Quecksilber  vorzugsweise  Wasser  und  Erde.  Mit  Bestimmt- 
heit lehrt  er  da,  dass  Schwefel  und  Quecksilber  alle  Metalle  bilden  ^'^) 


SO)  Darüber,  welche  Rolle  im  Allgemeinen  das  Quecksilber-  und  der 
Schwefel  bei  der  Bildung  von  Metallen  spielen,  äussert  sich  Albertus 
Magnus  (Lib.  IV  de  mineralibus,  tract.  I,  cap.  2):  Est  autem  argentum 
vivum  sicut  substantia  materialis  metallorum  sicut  menstruum  est  embryonis, 
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und  wie  die  Zusamraensetzurig-  der  einzelnen  sei.  In  einer  an 
Geber 's  Behauptungen  sehr  erinnernden  Weise  bespricht  er,  wie 
viel  oder  wie  wenig  Schwefel  und  Quecksilber,  und  von  welcher 
Reinheit,  in  jedem  der  Metalle  enthalten  sei  und  wie  der  Gehalt  an 
solchen  Bestandtheilen  auf  die  Eigenschaften  des  Metalles  Einfluss 
ausübe.  Geber's  Namen  erinnere  ich  mich  indessen  nicht  in  den 
dem  Albertus  Magnus  sicher  zugehörigen  Schriften  gesehen  zu 
haben.  Für  die  Darlegung,  dass  und  wie  die  Metalle  aus  Queck- 
silber und  Schwefel  zusammengesetzt  seien,  stützt  sich  Albert 
namentlich  auf  Avicenna's  Schriften;  dagegen  sei  unwahr  die  in 
den  dem  Democrit  beigelegten  Schriften  enthaltene  Lehre,  dass  Kalk 
und  Lauge  (calx  et  lixivium)  die  Materie  der  Metalle  seien,  und  auch 
das  von  einem  dem  arabischen  Spanien  Angehörigen,  Gilgil  *^), 
Gelehrte,  dass  das  Erdige  der  Asche  mit  Wasser  die  Materie  der 
Metalle  bilde.  Sonst  finden  sich  als  Autoritäten  bezüglich  des  uns 
hier  Beschäftigenden  bei  ihm  noch  aufgeführt  der  schon  bei  den 
früheren,  griechisch  schreibenden  Alchemisten  oft  genannte  Her- 
mes ^2)^  ferner  Pythagoras,  Plato  ^^),  Aristoteles  ä*),  Kal- 
listhenes  ^^)  und  andere  Namen,  welche  dem  Alterthum  angehörig  in 
jener  Zeit  auch  als  die  von  Verfassern  alchemistischer  Aufsätze  an- 
erkannt wurden. 

Albertus  Magnus    hat  an  die  Alchemie  in  dem  Sinne,  dass 


ex    quo    virtute    sulphuris    digerentis    ipsuin    et    adurentis    omne    metallum 
generatur. 

81)  Lib.  III  de  mineralibus ,  tract.  I,  cap.  4:  Gilgil  quidam  ex  Arabia 
Hispalensi,  qiiae  nunc  Hispanis  reddita  est,  in  secretis  suis  probare  videtur 
cinerem  infusum  esse  materiam  metallorum.  Auf  Gilgil  findet  sich  meines 
Wissens  in  chemischen  Schriften  des  Mittelalters  nur  sehr  selten  eine  Hin- 
weisung. Der  Name  kommt  in  der  früher  dem  Rhases  beigelegt  gewesenen 
Schrift  de  aluminibus  et  salibus  vor,  welche  in  Anmerk.  63  zu  besprechen 
war;  da  wird  (Höfer's  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  343)  auf  Das 
Bezug  genommen,  was  dixit  Gilgil  Cordubensis.  Steinschneider  (Yir- 
chow's  Archiv  f.  patholog.  Anat.  u.  s.  w.,  Bd.  XXXYI  [Berlin  1866],  S.  572) 
ist  der  Ansicht,  dass  der  hier  genannte  Gilgil  offenbar  kein  Anderer  sei, 
als  der  bekannte,  lange  nach  Rhases  lebende  spanische  Arzt  Ihn  Dschold- 
schol  (Dieser  lebte  in  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts). 

82)  Ygl.  meine  Beiträge  zur  Geschichte  der  Chemie,  II.  Stück,  S.  370  u, 
382  f. 

83)  Vgl.  daselbst,  S.  358,  Anmerk.  44. 
8*)  Vgl.  daselbst,  S.  359,  Anmerk.  45. 
85)  Vgl.  daselbst,  S.  364,  Anmerk.  61, 
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künstliche  Umwandlung  unedler  Metalle  in  edle  möglich  sei,  geglaubt; 
aber  wenn  man  sich  an  die  unzweifelhaft  ihm  zugehörigen  Werke 
hält,  hat  man  Grund  zu  der  Annahme,  dass  er  für  seine  Zeit  vor- 
sichtig im  Glauben  an  wirkliche  Metallverwandlung  war  und  gewisse 
Reservationen  machte,  und  dass  er  selbst  sich  wohl  nur  wenig  mit 
Versuchen  beschäftigt  hat,  die  Metallveredlung  zu  bewerkstelligen. 
Seine  alchemistischen  Kenntnisse  waren  mehr  die  des  Yielbelesenen, 
als  die  des  Laboranten,  Wo  sollte  er  auch,  bei  Allem  was  ihn  sonst 
in  Anspruch  nahm,  die  Zeit  zum  Laboriren  hergenommen  haben? 
Beobachtet  hat  er  Manches,  jedoch  weniger  experimentirt ;  ausserdem 
aber  hat  er  besonders  viel  gelesen.  Wo  er  die  Betrachtungen  über 
die  Natur  der  Metalle  in  Lib.  III  de  mineralibus,  tract.  I,  cap.  1  be- 
ginnt, sagt  er:  Er  wolle  mittheilen,  was  die  Philosophen  angegeben 
haben  oder  er  selbst  aus  Erfahrung  wisse.  Denn  er  habe  einmal 
ausserhalb  seines  Vaterlandes  gelebt  (exsul  aliquando  factus  fui)  und 
sei  weit  an  metallführende  Orte  gereist  (longe  vadens  ad  loca  nie- 
tallica),  um  die  Natur  der  Metalle  kennen  zu  lernen.  Und  er  habe 
um  derselben  Ursache  mllen  in  alchemistischen  Werken  studirt:  hac 
etiam  de  causa  quaesivi  in  alchimicis  transmutationes  metallorum,  ut 
ex  his  innotesceret  aliquatenus  eorum  natura  et  accidentia  eorum 
propria.  Aber  die  Dunkelheit  alchemistischer  Schriftsteller  schien 
auch  ihm  gross.  Im  Lib.  III  de  mineralibus,  tract.  I,  cap.  7  sagt  er 
in  Beziehung  auf  eine  Grundfrage :  ob  es  eigentlich  nur  Ein  Metall, 
das  Gold,  als  vollkommenes  gebe  und  die  anderen  Metalle  unvoll- 
kommene Foi'men  derselben  Metallsubstanz  seien:  Propter  hanc  quae- 
stionem  debite  discutiendam  plurimos  inspexi  libros  alchimicos  et 
inveni  libros  illos  absque  sigillo  et  probatione,  tantum  expertis  inniti 
et  celare  intentionem  eorum  per  verba  metaphorica,  quae  nunquam 
fuit  consuetudo  philosophiae. 

Was  die  Metallverwandlung  betrifft,  so  betrachtet  Albert  die 
Entscheidung  darüber  als  nicht  der  Naturkunde  sondern  der  Älcliemie 
zuständig:  Lib.  III  de  mineralibus,  tract.  I,  cap.  1:  De  transmutatione 
auteni  horuni  corporum  (metallorum)  et  mutatione  unius  in  aliud  non 
est  physici  determinare,  sed  artis  quae  vocatur  alchimia.  Die  Alche- 
mie  ahmt  künstlich  natürliche  Vorgänge  nach  (Lib.  III  de  mineralibus, 
tract.  I,  cap.  2,  da  wo  das  fettige  (verbrennliche)  Wesen  der  Metalle 
besprochen  wird,  nimmt  Albert  auch  Bezug  auf  Das,  quod  videmus 


72  Albertus  Mairnus. 

in  arte  alcbeiniae  tiori,  quae  intcr  oinucs  artes  maxime  uaturani  imi- 
tatur).  Die  künstliche  Hervorbringung  von  Metallen  sei  leichter,  als 
die  von  Steinen:  Lib.  I  de  mineralibns,  tract.  I,  cap.  5:  patet  quare 
difficiles  et  imperfectae  praecipue  in  lapidis  factura  plus  quam  in 
metallorum  factura  sunt  operationes  alchimicorum.  Denn  auch  als 
auf  die  Umwandlung  von  Steinen  sich  erstreckend  betrachtet  Albert 
die  Beschäftigung  der  Alchemisten:  Lib.  I  de  mineralibus ,  tract.- 1, 
cap.  1 :  Non  enim  hie  intendimus  ostendere  qualiter  aliquod  istorum 
(von  Körpern,  die  zu  den  Steinen  gerechnet  werden)  transmutetur  in 
alterum,  aut  qualiter  per  antidotum  raedicinae  ejus,  quam  elisir  vocant 
alchimici,  curantur  aegritudines  eorum  aut  occulta  eorum  mani- 
festantur. 

Darüber,  ob  nun  wirklich  Metallverwandlung  ausführbar  und  aus- 
geführt sei,  äussert  sich  Albert  namentlich  in  Lib.  III  de  mine- 
ralibus, tract.  I,  aber  so  kritisch  und  reservirt,  dass  seine  eigene 
TJeberzeugung  zu  erkennen  schwierig  ist.  In  cap.  7  spricht  er  sich 
gegen  die  Ansicht  derjenigen  Alchemisten,  und  namentlich  des  Kal- 
listhenes,  aus,  welche  behaupten,  dass  die  verschiedenen  Metalle  in 
materia  identisch  seien  und  nur  in  accidentibus  (Farbe,  Dichtig- 
keit u.  a.)  verschieden;  wo  hier  mit  Bestimmtheit  auf  die  Umwand- 
lung des  Kupfers  in  Silber,  des  Blei's  in  Gold,  des  Eisens  in  Silber 
Bezug  genommen  wird,  geschieht  Dies  in  der  Darlegung  der  An- 
sichten jener  Alchemisten,  und  spricht  sich  darin  keineswegs,  wie 
man  etwa  glauben  könnte,  die  Ueberzeugung  Albert's  selbst  aus. 
In  cap.  8  bespricht  er,  dass  Hermes  und  Gilgil  und  Empe,  et  fere 
omnes  illius  coetus  alchimistarum,  eine  andere  Ansicht  haben:  welche 
sagen,  dasselbe  Metall  könne  in  verschiedenen  Formen  auftreten,  das 
Gold  in  der  Form  des  Blei's,  und  in  jedem  Metall  sei  das  Material 
zu  jedem  anderen  enthalten;  es  gelingt  mir  nicht,  die  hier  von  Albert 
besprochene  Ansicht  in  Kürze  deutlich  darzulegen;  Albert  theilt  sie 
nicht,  und  von  seinen  Ausführungen  ist  namentlich  die  Aeusserung 
bemerkens werth ,  dass  er  keinen  Alchemisten  gefunden,  der  die  Um- 
wandlung eines  Metalles  in  ein  anderes  im  Ganzen  ausgeführt  habe, 
so  dass  das  erstere  vollständig  und  nach  allen  Eigenschaften  zu  der 
Substanz  des  anderen  geworden:  Praeterea  alchimicum  vix  aut  nun- 
quam  invenimus  in  toto  operantem,  sed  potius  citrino  elixir  colorat 
in    auri    speciem,    et    albo    elixir    colorat    in    argenti     similitudinem, 
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studens  ut  color  in  igne  rt-iuaneat  et  penetret  in  totum  mL-tuliiiiu ;  et 
hoc  modo  operationis  potest  induci  flavus  color,  substantia  metalli 
remanente.  —  In  cap.  9  untersucht  er,  utrum  species  metallorum 
possiut  adinvicem  transmutari  sicut  dicunt  alchimici.  Hier  stellt  er 
es  als  etwas  von  Avicenna  Ausgesprochenes  hin,  dass  die  species 
nicht  in  einander  umgewandelt  werden  können,  sed  sirailia  his  facere 
possunt  (artifices  alchimiae),  ut  tingere  rubeum  citrino,  ut  aurum 
videatur,  et  album  tingere,  donec  sit  multum  simile  argento  vel  auro 
vel  cui  voluerint  corpori.  Caeterum  autem  quod  difterentia  specica 
aliquo  toUatiir  ingenio,  non  credo  possibile;  sed  expoliatio  accidentium 
non  est  impossibilis  vel  saltem  diminutio  eoruin.  Albert  scheint 
sich  der  Ansicht  zuzuneigen,  dass  zwar  nicht  die  Kunst  unmittelbar 
eine  Metallsjsecies  in  eine  andere  umwandeln  könne,  wohl  aber  die 
Kunst  es  befördern  und  bewirken  könne,  dass  aus  einer  Metallspecies, 
durch  die  ihr  einwohnenden  Naturkräfte,  eine  andere  werde.  Die 
Erfahrenen  unter  den  Alchemisten  arbeiten  ähnlich  wie  die  Erfahrenen 
unter  denAerzten,  welche  den  kranken  Körper  von  Verdorbenem  iind. 
Ungesundem  säubern  und  dann  die  Naturkraft  untei'stützen,  so  dass 
Heilung  erfolgt.  Ita  enim  procul  dubio  sanitas  effectus  erit  naturae 
effective,  et  artis  organice  et  instrumentaliter.  Per  omnem  autem 
eundem  modum  dicemus  operari  alchimicorum  peritos  in  transmutatione 
metallorum.  Die  Kunst  scbaflTt  aus  einer  Species  nicht  eine  andere, 
sondern  sie  lässt  aus  der  ersteren  durch  Aufbrechen  des  bisherigen 
Bestandes ,  Reinigung  des  vorhandenen  Schwefels  und  Quecksilbers 
und  gute  Vereinigung  derselben  cum  materia  metalli  ein  anderes 
Metall  sich  herausbilden.  Qui  autem  per  alba  albificant  et  per  citrina 
citrinant,  manente  specie  metalli  prioris  in  materia,  procul  dubio 
deceptores  sunt,  et  verum  aurum  et  verum  argentum  non  faciunt;  et 
hoc  modo  fere  omnes  vel  in  toto  vel  in  joarte  procedunt;  propter  quod 
ego  experiri  feci,  quod  aurum  alchimicum,  quod  ad  me  devenit,  et 
similiter  argentum,  posteaquam  6  vel  7  ignes  sustinuit,  statim  am- 
plius  ignitum  consumitur  et  perditur,  et  ad  faecem  quasi  revertitur.  — 
In  cap.  10  wird  dann  auch  beschrieben  —  nicht  aus  eigener  Erfah- 
rung sondern  nach  Dem  quod  invenimus  in  operibus  alchimicorum 
peritorum  qui  melius  naturam  imitantur  — ,  was  für  ein  Gefäss  Die- 
jenigen benutzen,  qui  elixir  facere  volunt  quod  habeat  colorem  et 
tincturam  aiiri.     Es  ist  ein  Destillations-  oder  Sublimationsgefäss :  ein 
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unteres  und  ein  damit  communicirendes  oberes  Gefäss,  am  Besten 
aus  Glas,  mit  einer  langen  Röhre  zur  Verdichtung  der  Dämpfe;  der 
Apparat  ist  nicht  so  deutlich  beschrieben,  dass  man  ihn  nachconstrui- 
ren  könnte,  und  die  Zeichnung,  auf  Avelche  der  Text  Bezug  nimmt, 
fehlt.  In  das  untere  Gefass  kommt  die  materia  sulphuris  et  argenti 
vivi  depuratorum  vel  aliorum  quae  in  elixir  recipiuntur,  und  schliess- 
lich wird  erhalten  das  Präparat,  quod  tingit  quodcunque  vis  metallum 
in  colore  auri  et  forte  pulchriore  si  fuerit  nobile  elixir,  in  quo  in 
nuUo  erravit  artifex.  —  Auf  die  natürliche,  durch  die  Kunst  unter- 
stützte und  herbeigeführte,  Umwandlung  eines  Metalls  in  ein  anderes 
Bezug  nehmend  schreibt  dann  Albert  in  Lib.  III  de  mineralibus, 
tract.  II,  cap.  6,  wo  davon  gehandelt  wird,  quod  generatio  metallorum 
ad  se  invicem  sit  circularis:  Artificum  autem  experimentum  est  quod 
faciunt  alchimici  qui  unam  speciem  metalli,  si  cum  natura  operantur, 
deducuut  in  aliam,  quemadmodum  dictum  est.  Und  da,  wo  unter 
mehreren  Körpern  eine  Entstehung  des  einen  aus  dem  anderen, 
gleichsam  wie  im  Kreise,  möglich  sei,  finde  leichter  ein  Uebergang 
statt  zwischen  zwei  solchen  Körpern,  die  schon  in  Mehrerem  über- 
einstimmend sind:  propter  hoc  etiam  ex  argento  facilius  fit  aurum 
quam  ex  alio  metallo;  non  enim  mutari  oportet  in  ipso  nisi  colorem 
et  pondus,  et  haec  de  facili  fiunt;  compacta  enim  substantia  magis 
adhaeret  pro  certo  pondus  diminuto  aqueo,  et  aucto  bono  citrino 
sulphure  cousequeuter  variabitur  color;  hie  autem  modus  est  in  aliis. 
So  wenig  sich  sagen  lässt,  dass  Albert  in  der  Schrift  de  mine- 
ralibus sich  bezüglich  der  Metallverwandlung:  ob  sie  im  eigent- 
lichsten Sinne  des  Wortes  möglich  und  ausführbar  sei  oder  nur  etwas 
ihr  nahe  Kommendes  bewirkt  werden  könne,  immer  in  demselben 
Sinne  und  mit  gleicher  Bestimmtheit  äussere,  so  gewiss  ist,  dass  er 
hier  von  der  Metallverwandlung  nie  als  von  Etwas,  mit  was  er  sich 
selbst  beschäftigt  habe,  spricht.  Es  ist  Dies  um  so  mehr  zu  beachten, 
da  er  sonst  mit  Dem,  was  ihn  eigne  Erfakrung  und  Beschäftigung 
lehrte,  nicht  zurückhält,  seine  eigene  erfahrungsmässige  Erkenntniss 
im  Gegentheil  gern  hervortreten  lässt.  Er  glaubt  oflTenbar  an  die 
Möglichkeit  der  Metallvervvandlung,  weil  sie  andere,  von  ihm  an- 
erkannte Autoritäten  behaupten  und  er  keinen  Gegengrund  hat, 
welcher  diese  Autoritäten  entkräfte;  ebenso  wie  er  auch  daran  glaubt, 
dass  durch  richtig  geleitete  EinAvirkung  des  Feuers  aus  jedem  Ding 
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Oel  und  nitruin  uiul  Gold  erhalten  werden  könne:  Lib.  IV  meteo- 
rorura,  tract.  II,  cap.  8:  Non  negamus  hoc  quod  dicunt  alchimici: 
scilicet  quod  de  omni  re  trahatur  oleum  et  nitrum  et  aurum  per 
ignem  proportionatum  et  successive  et  continue  agentem  acute  vel 
lente,  secundum  quod  exigit  proportio  rei  transmutandae;  und  er 
geht  darauf  ein  zu  erklären,  wie  Dies  möglich  sei,  die  Aristotelischen 
Elemente  heranziehend  und  besprechend,  wie  ein  Wechsel  in  dem 
Verhältniss  derselben  allerdings  bewirkt  werden  könne,  sagt  aber 
selbst:  verum  istae  opiniones  difficiles  sunt  valde  et  eorum  principia 
non  ad  plenum  sunt  artificialia  possibilia. 

Ich  möchte  es  hiernach  gerade  nicht  als  den  Massstab  der  inner- 
sten Ueberzeugung  Albert's  betrachten,  wie  er  in  seinen  Reden 
über  das  Sacrament  der  Eucharistie  von  der  Umwandlung  anderer 
Metalle  in  Gold  als  etwas  Unzweifelhaftem  spricht;  wo  er  die  Gründe 
entwickelt,  aus  welchen  nach  seiner  Ansicht  Christus  Waizenbrod 
zum  Abendmahl  genommen,  sagt  er  auch:  wie  nach  den  Alchemisten 
aus  allen  Arten  der  Metalle  durch  Reinigung  Gold  bereitet  werde, 
so  werde  aus  allen  Getreidekörnern  durch  die  Güte  des  Bodens  am 
Ende  Waizen  ^^). 

Eine  andere  Ansicht  könnte  man  freilich  über  Albertus  Mag- 
nus nach  Dem  gewinnen,  was  der  ihm  zugeschriebene,  in  die  grosse 
Lyoner  Ausgabe  seiner  Schriften  auch  mit  aufgenommene  Libellus 
de  alchimia  aussagt.  In  dem  Eingang  zu  dieser  Schrift  sagt  der 
Verfasser,  dass  er  viele  Länder  und  Orte  und  Schlösser  um  der  Al- 
chemie  willen  besucht  habe ,  da  er  die  Angaben  der  alchemistischen 
Schriften  sich  nicht  bewährend  und  nutzlos  gefunden  habe.  Viele 
habe  er  gefunden,  praedivites,  literatos,  abbates,  praepositos,  cano- 
nicos ,  phj^sicos  et  illiteratos ,  qui  pro  eadem  (alchimiae)  arte  magnas 
fecerunt  expensas.  Da  habe  er  sich  selbst  auf  das  praktische  Ar- 
beiten gelegt,  donec  inveni,  esse  possibilem  transmutationem  in  solem 
et  lunam.  Er  spricht  weiter  von  den  Irrthümei-n  Derer,  die  von  der 
Alchemie  geschrieben  haben  oder  sich  mit  ihr  beschäftigen;  er  ver- 
spricht, nichts  Anderes  zu  schreiben,  als  was  er  mit  eigenen  Augen 
gesehen.  Er  erörtert  nun  die  Entstehung  der  Metalle  und  die  Auf- 
gabe der  Alchemie   als   der  Kunst,  die   unvollkommenen  Metalle   zu 


*6)  Vgl.  in  Sighart's  oben  (Anraerk.  73)  angeführter  Schrift,  S.  191. 


7ß  Albertus  Masrmis. 

vollkommenen  zu  machen;  er  lüsst  dann  die  Angabe  der  Zusammen- 
setzung der  Metalle  aus  Quecksilber  und  Schwefel  ganz  den  Lehren 
Geber 's  gemäss  (dessen  Name  auch  hier  wiederholt  genannt  wird) 
folgen.  Er  bespricht  darauf,  was  factisch  von  Umwandlungen  sich 
leisten  lasse ;  er  empfiehlt  gewisse  Vorsichtsmassregeln ,  namentlich 
auch,  nur  gläserne  oder  glasirte  Gefässe  anzuwenden.  Er  warnt,  nicht 
bei  Fürsten  oder  grossen  Herren  zu  arbeiten.  Er  beschreibt  dann 
weiter  Oefen,  Gefässe  und  eine  grosse  Zahl  verschiedener  Substanzen 
und  Präparate,  mit  mehr  Sachkenntniss ,  als  sie  in  dem  Werke  de 
mineralibus  und  anderen  dem  Albertus  Magnus  unzweifelhaft  zu- 
kommenden Schriften  zu  Tage  tritt.  Und  schliesslich  wird  noch  eine 
Anleitung  gegeben,  die  metallveredlende  Tinctur  zu  bereiten. 

Wäre  diese  Schrift  dem  Albertus  Magnus  wirklich  zugehörig, 
so  könnte  allerdings  nicht  bezweifelt  werden ,  dass  er  praktischer  Al- 
chemist  gewesen.  Aber  dass  sie  von  ihm  herrühre,  ist  schon  seit 
dem  17.  Jahrhundert  bezweifelt  worden,  und  so,  wie  sie  uns  vorliegt, 
ist  sie  gewiss  nicht  von  Albert  verfasst.  Das  geht  schon  daraus 
hervor,  dass  in  ihi"  bei  einzelnen  Recepten  nicht  nur  Zeitgenossen 
Albert's  ^^)  sondern  selbst  später  Lebende  ^^)  als  Gewährsmänner 
genannt  werden.  Man  hat  diese  Stellen  für  sj)ätere  Zusätze,  den 
Kern  der  Schrift  aber  für  acht  halten  wollen.  Lässt  sich  gleich 
Manches  als  dieser  Annahme  günstig  deuten''^),  welche  auch  ich  frü- 
her für  zulässig  hielt,  so  erscheint  sie  doch  bei  genauerer  Kenntniss- 


^"i)  Bemerkungen,  wie  „liaec  Arnoldus"  (Arnaldus  Villanovanus) 
oder  „ut  inquit  Baccon"  (Roger  Bacon)  kommen  z.  B.  vor. 

^^)  Bezug  genommen  wird  z.  B.  auf  Das,  was  „Magister  Joide  Meun  in 
suo  magno  opere"  gesagt  (Jean  de  Meun  lebte  um  1300  zu  Paris;  was  von 
alcliemistischen  Betrachtungen  in  seine  Bearbeitung  des  Roman  de  la  Rose 
gekommen  ist,  gehört  zudem  wohl  einer  noch  erheblich  viel  späteren  Zeit 
an;  vgl.  Brunet's  Manuel  du  libraire  et  de  l'amateur  de  livres,  T.  III 
[Paris  1S62],  p.  1681).  So  findet  sich  auch  die  Bemerkung:  „Reperies  in 
Coelo  j)hilosophorum  ülstadii"  (Philipp  Ulsted,  welcher  das  Coelum  philo- 
sophorum  geschrieben  hat,  lebte  gegen  das  Ende  des  15.  Jahrhunderts  als 
Professor  der  Medicin  zu  Freiburg  im  Breisgau). 

^^)  Dass  der  Libellus  de  alchimia,  wie  er  jetzt  uns  vorliegt,  im  Laufe 
der  Zeit  Zusätze  erhalten  hat,  geht  u.  a.  daraus  hervor,  dass  in  der  gegen- 
wärtigen Fassung  desselben  für  ein  Capitel  (das  vorletzte)  ausdrücklich  be- 
merkt wird ,  dass  es  in  anderen  Tractaten  (Abschriften)  fehle  (Vidi  alios 
tractatus,  ubi  hoc  caput  non  erat,  sed  sequens  solummodo,  lautet  die  Be- 
merkung). 


Albertus  Mapiius.  77 

nähme  von  Albcrt's  Schriften  nicht  als  zulässig.  Der  ausübende 
Alchemist,  wie  Dies  Albert  nach  dem  Inhalte  des  Libellus  de  alchi- 
mia  gewesen  sein  müsste,  würde  sich  als  solcher  häufiger  in  den 
philosophischen  Schriften  Desselben  verrathen,  so  wie  der  Philosoi)h, 
der  Aristoteliker ,  in  den  naturwissenschaftlichen  Schriften  Albert's 
(De  mineralibus  z.  B. )  überall  durchblickt ;  und  die  Vermuthung,  dass 
Dies  darauf  beruhen  könne,  wie  derselbe  Verfasser  in  verschiedenen 
Zeiten  diese  Schriften  geschrieben  habe,  wäre  mehr  eine  willküi-liche 
als  eine  irgend  wahrscheinliche.  Je  öfter  man  einerseits  diesen  Trac- 
tat  de  alchimia,  andrerseits  anerkannt  ächte  Werke  Albert's  liest, 
um  so  fester  wird  die  Ueberzeugung,  dass  der  erstere  überhaupt 
nicht,  auch  nicht  der  Kern,  von  Albert  ist.  —  Mit  grösster  Wahr- 
scheinlichkeit diesem  Gelehrten  nicM  angehörig  ist  auch  die  als  Com- 
positum de  comjjositis  betitelte  alchemistische  Schrift,  das,  einen  auch 
auf  Alchemie  gedeuteten  Unsinn  enthaltende  Scrij)tum  super  arborem 
Aristotelis  (welches  letztere  MachAverk  allerdings  auch  in  die  Lyoner 
Sammlung  seiner  Werke  aufgenommen  worden  war)  und  die  Schrift 
de  mirabilibus  mundi,  anderer  weniger  erheblicher  Aufsätze  nicht  zu 
gedenken. 

Betrachtet  man  diese  Schriften  als  mit  Unrecht  Albert's  Na- 
men tragend,  so  wird  aber  nicht  nur  die  Stellung,  welche  man  ihm 
unter  den  Alchemisten  des  13.  Jahrhunderts  angewiesen  hat,  eine 
andere,  sondern  auch  die  Beilegung  der  Kenntniss  einer  grossen  Zahl 
chemischer  Thatsachen  und  Präparate,  welche  man  ihm  auf  Grund 
iener  Schriften  zuerkannt  hat,  wii'd  dann  hinfällig.  Denn  diese 
Schriften,  der  Libellus  de  alchimia  und  das  Compositum  de  compo- 
sitis,  enthalten  z.  B.  das  auf  die  Kenntniss  der  SchwefeUeber ,  des 
Metallischmachens  des  Arseniks,  der  Aetzlauge,  der  Salpetersäure 
xmd  der  Lösung  des  Silbers  in  derselben  Bezügliche,  ferner  dass  diese 
Säure  das  Gold  vom  Silber  scheide  und  wie  sie  auf  Quecksilber 
und  Eisen  einwirke,  weiter  noch  das  die  Kenntniss  des  Königswassers 
und  des  Quecksilbersublimats  BetreflPende.  —  Aber  in  den  anerkannt 
ächten  Schriften  Albert's  bleibt  doch  noch  viel,  was  sein  chemisches 
Wissen  und  seine  chemischen  Ansichten  kund  giebt:  genug,  um  uns 
darüber  eine  Vorstellung  zu  ermöglichen,  welche  Kenntnisse  dieser 
unter  den  Gelehrtesten  des  13.  Jahrhunderts  so  hervorragende  Mann 
besuss;    und    eine    ausführlichere,    das    im    Vorhergehenden    bereits 
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Gebotene  nocli  vervollständigende  und  theilweise  etwas  mehr  ins 
Einzelne  eingehende  Darlegung  mag  dazu  beitragen,  von  dem  Stand 
der  Chemie  in  jener  Zeit  uns  ein  Bild  zu  geben. 

Die  allgemein  wichtigen  chemischen  Operationen,  das  Destilli- 
ren ^ö)  und  das  Sublimiren  ^^) ,  sind  Albert  bekannt.  —  Vorzugs- 
weise Viel  findet  sich  bei  ihm,  wie  wir  Dies  erwarten  können,  bezüg- 
lich der  Eigenschaften  der  Metalle  mitgetheilt ;  Weniges  nur,  was 
besonders  wichtig  oder  charakteristisch  ist,  will  ich  hier  hervorheben. 
Albert  beschreibt  die,  wohl  schon  den  Alten  bekannt  gewesene 
Reinigung  des  Goldes  durch  Cämentation  ^2);  er  kennt  auch  die  Rei- 
nigung der  edlen  Metalle  mittelst  Blei  ^3),  aber  die  Prüfung  von 
alchemistisch  dargestelltem  Gold  und  Silber  Hess  er  doch  nur  durch 
wiederholtes  starkes  Erliitzen  dieser  Metalle  vornehmen  (vgl.  S.  73). 
Er  sagt,  dass,  wenn  Gold  und  Silber  lange  in  der  Erde  liegen,  sie 
durch  Aufnahme  von  Feuchtigkeit  schwerer  werden,  was  Betrüger 
benutzen;  aber  durch  Austrocknen  erhalten  diese  Metalle  wieder  das 
alte  Gewicht  (Lib.  IV^  meteororum,  tract.  III,  cap.  4).  Eine  bessere 
Kenntniss  spricht  sich  aus,  wenn  er  von  dem  Quecksilber  sagt,  dass 
es  in  einem  Gefasse  mit  langem  Halse  oft  sublimirt  werden  könne 
und  immer  Quecksilber  bleibe,  fast  ohne  Abgang  am  Gewicht  (Lib.  IV 
de  mineralibus,  cap.  2).  Einzelnes  das  Quecksilber  Betrefiende  wird 
weiter  unten  noch  angeführt;  hier  aber  möge  bemerkt  werden,  dass 
Albert  der  Vereinigung  des  Quecksilbers  mit  Schwefel  zu  Zinnober 
und,  doch  weniger  deutlich,  der  Wiederabscheidung  des  Quecksilbers 


9'')  Vgl.  S.  81,  Anmerk.  107.  Der  als  Alemhik  bezeichneten  Destillati ons- 
geräthschaft  wird  bei  ihm  wiederholt  erwähnt;  Lib.  I  de  mineralibus,  cap.  2: 
Distillat  autem  ultra  ab  ore  alembici  existens  aquae  vel  olei  liquor;  oder, 
unter  gleichzeitiger  Hindeutung  auf  das  Wasserbad,  daselbst  Lib.  II,  cap.  6 : 
Et  si  ponatur  in  alembico,  hoc  est,  in  vase  aquae  bullientis. 

9^)  In  demselben  Werke  Lib.  lY,  cap.  5  wird  vas  in  quo  fit  sublimatio, 
quod  alutel  vocatur,  erwähnt.     Vgl.  auch  Anmerk.  95. 

92)  Daselbst  cap.  6:  Attenuatur  aurum  in  laminas  breves  et  tenues,  et 
ordinantur  in  vase,  ita  quod  quilibet  ordo  laminarum  subtus  et  supra  habeat 
pulverem  fuliginis  et  salis  et  lateris  farinati  commistorum,  et  decoquitur 
in  igne  forti ,  donec  purissimum  est ,  et  consumuntur  in  eo  substantiae 
ignobiles. 

93)  Daselbst  cap.  2:  Argeutum  et  aiirum  proteguntur  plumbo,  quando 
purantur ;  und  cap.  4:  Purificatur  argentum  in  igne  cum  plumbo,  et  tunc 
per  ustionem  exhalat  plumbum  et  separantur  sordes  ab  argeuto. 
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aus  dem  Zinnober  erwähnt ^^).  Darüber,  wie  er  bezüglicli  des  ver- 
schiedenen Vorkommens  des  Arseniks  und  der  Weissfärbung  des 
Kupfers  durch  Arsenik  ^-'j,  bezüglich  zinkhaltiger  Substanzen  und  der 
Färbung  des  Kupfers   zu   Messing  ^^)  sich   äussert,  mögen  die  unten 


'*)  Lib.  IV  de  mineralibus ,  cap.  2 :  Argentum  vivum  cum  sulphure  et 
sale  armoniaco  sublimatum,  convertitur  in  pulverem  rubeum  splendendem, 
et  iterum  ustutn  in  igne  redit  ad  substantiam  humidam  et  fluentem.  Dass 
die  Kenntniss  der  Bildung  des  Zinnobers  aus  Schwefel  und  Quecksilber 
sich  bereits  bei  Geber  findet,  wurde  schon  S.  40  erwähnt. 

95)  Lib.  II  de  mineralibus,  tract.  II,  cap.  6:  Falcones,  quod  alio  nomine 
arsenicum  vocatur,  et  a  vulgo  auripigmentum,  idem  significat.  Est  autem 
de  genere  lapidum  citrinum  et  rubeum ,  quem  lapidem  unum  de  spiritibus 
vocant  alchimici.  Appositum  aeri  ipsum  in  album  colorem  transmutat, 
propter  quod  falsarii  utuntur  ipso  quando  aes  volunt  facere  simile  argento, 
quia  magnum  in  hoc  habet  efFectum.  Und  daselbst,  Lib.  IV,  cap.  6:  Arseni- 
cum calcinatum  fit  quidem  nigrum  ex  rubeo,  sed  postea  et  sublimatum  in 
alutel  quod  est  vas  opertum  cum  collo  alto  revertitur  album  ad  instar 
nivis;  et  si  saepius  iterentur  talis  calcinatio  et  subliraatio,  tunc  efficitur 
multum  album  et  acutissimum ;  et  ex  acumine  aeri  conjunctum  liquando 
penetrat  in  ipsum  et  convertit  in  candorem  ;  si  tamen  diu  stet  in  igne  aes, 
expirabit  arsenicum,  et  tunc  redit  pristinus  color  cupri,  sicut  de  facili  pro- 
batur  in  alchimicis. 

9^)  Am  zuletzt  angeführten  Ort,  im  Anschluss  an  die  nächst  voi'her- 
gehende  Stelle,  bezüglich  der  Färbung  des  Kupfers  durch  natürlichen  und 
s.  g.  Ofen-Galmei:  Hi  autem  qui  in  cupro  multum  operautur  in  nostris  par- 
tibus,  Parisiis  videlicet  et  Colouiae  et  in  aliis  locis,  in  quibus  fui  et  vidi 
experiri,  convertunt  cuprum  in  aurichalcum  per  pulverem  lapidis  qui  cala- 
mina  vocatur;  et  cum  evaporat  lapis,  adhuc  remanet  splendor  obscurus 
declinans  aliquantulum  ad  auri  speciem.  Ut  autem  albius  efficiatur  et  ita 
citrinitati  auri  magis  sit  simile,  immiscent  aliquantulum  de  stanno ;  propter 
quod  etiam  aurichalcum  multum  de  ductilitate  cupri  amittit.  Et  illi  qui 
decipere  volunt,  et  spleudorem  similem  auro  inducere,  ligant  lapidem,  ita 
quod  diutius  remanet  in  aere  in  igne,  non  evaporans  cito  ab  aere.  Ligatur 
autem  per  oleum  vitri ;  Glas  wird  gepulvert  iind  auf  das  Kupfer  nach 
Zusatz  der  calamina  geworfen;  vitrum  projectum  enatat  super  aes,  et  non 
sinit  evaporare  lapidem  et  lapidis  virtutem ,  sed  reflectit  virtutem  lapideum 
in  aes,    et  sie   diu    et   fortiter  purgatur  aes,   et   aduruntur   in    eo  materiae 

faeculentae. Dann  noch  (in  demselben  Capitel):   Hermes  dicit,   quod 

si  aeri  liquefacto  tuchia  pulverizata  commisceatur ,  sive  sit  tuchia  alba  sive 
ruhea,  quod  ipsum  in  colorem  auri  convertit.  —  —  Tamen  et  virtus  tuchiae 
evaporat  per  ignem  si  diu  steterit  in  igne,  et  ideo  nisi  aliud  medicamen 
fuerit,  evaporavit  tuchia,  et  tunc  erit  pristinus  color  cupri.  Von  dem  so 
gefärbten  Kupfer  bemerkt  Albert  ausdrücklich:  Multi  credunt,  ipsum  esse 
aurum ,  cum  in  veritate  adhuc  sit  in  specie  aeris.  Später  (Lib.  V  de  mine- 
ralibus, tract.  I,  cap.  8)  sagt  er  noch  Folgendes:  Tuchia,  cujus  usus  frequens 
est  in  transmutationibus  metallorum,  est  artificialis  et  non  naturalis  com- 
mixtio;  fit  autem  tuchia  ex  fumo  qui  elevatur  ad  superius,  et  adhaerendo 
corpoi'ibus   duris   coagulatur,   ubi  pui-ificatur   aes  a  lapidibus  et  stanno  quae 
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mitgetheilten  Stellen  oliue  weiteren  Cominentar  Auskunft  geben;  und 
ebenso  will  ich  nicht  weiter  besprechen ,  was  er  Coufuses  über  das 
als  Marcasit  Bezeichnete  ^^)  oder  Undeutliches  über  eine  als  Electrum 
benannte  Substanz  ^^)  mittheilt.  Wie  Albert  seine  Beschreibungen 
auf  Grund  Dessen,  was  Andere  aussagen,  giebt,  tritt  hier  oft  hervor, 
und  ebenso  in  dem  von  ihm  über  verschiedene  Salze  Berichteten. 
Er  spricht  von  diesen  und  von  anderen  (theilweise  in  dem  zunächst 
Vorhergehenden  erwähnten)  chemisch  wichtigen  Substanzen,  welche 
nicht  Metalle  sind,  in  Lib.  V  de  mineralibus  ^^):  über  die  verschiede- 
nen Arten  des  gemeinen  Salzes  ^ooj  ^  dabei  auch  sal  armoniacum  nen- 
nend, unter  welcher  Bezeichnung  auch  er  —  wie  Dies  für  sal  ammo- 
niacum  bei  den  Alten  und  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeit- 
rechnung der  Fall  gewesen  war  —  wohl  noch  nur  eine  Art  natürlich 
vorkommenden  gemeinen  Salzes  verstanden  hat^^^),  und  eines  flüch- 
tigen Salzes  aus  dem  Urin  erwähnend,  doch  ohne  jegliche  Andeutung, 
dass  er  es  für  verschieden  von  dem  gemeinen   Salze   halte  ^'^'^).     Dann 


sunt  in  ipso ;  melius  autem  in  hoc  genere  ex  eo  quod  sublimatur  ab  illo ; 
et  tunc  illud  quod  in  tali  sublimatione  residet  in  fundo,  est  climia  quae 
vocatur  a  quibusdam  succudus.  Sunt  autem  multi  modi  tuchiae:  est  enim 
alba  et  citrina  ad  rubedinem  declinans . 

97)  Lib.  V   de  mineralibus,  tract.  I,   cap.  6;   de  natura  et  modo  marcha- 

sitae :   Marchasitae  sunt  tot  genera ,   quot  species  metallorum. In  alchi- 

micis  etiam  iste  lapis  principalis  cibus  est,  cum  quo  cibatur  argentum  vivum 
ad  elixir  album  ex  argentea  marchasita,  ad  elixir  rubeum  ex  aurea. 

98)  Daselbst,  cap.  9,  de  natura  et  proprietatibus  electri,  dessen  es  zwei 
Arten  gebe:  ein  artificiale,  quod  ex  argeuto  et  nitro  simul  mixtis  confectum 
est,  und  aliud  minerale  et  naturale,  welches  nach  der  Ansicht  aller  Alten 
das  bessere  sei. 

99)  De  mineralibus,  quae  media  inter  naturas  lapidum  et  metallorum 
esse  videntur,  ist  die  allgemeinere  Inhaltsangabe  für  diesen  Theil  seines 
Werkes. 

100)  Wo  er  a.  o.  a.  0.,  cap.  2,  de  natura  salis  et  speciebus  et  modis  han- 
delt, bespricht  er  zunächst  die  verschiedenen  Arten  des  gemeinen  Salzes: 
das  sal  marinum  sive  quod  ex  aqua  salsa  extractum  est,  das  sal  gemma, 
dann  durch  Bitumen  verunreinigtes  (sal  quod  vocatur  napticum  nigrum  ex 
napta  quae  est  in  ipso). 

101)  Lib.  V  de  mineralibus,  tract.  I,  cap.  2,  im  Auschluss  an  das  so  eben 
Erwähnte :  Est  etiam  adhuc  sal  armoniacum,  quod  clarius  est  ad  perspicuita- 
tem  accedens,  und  vielleicht  gebe  es  in  anderen  Ländern  der  Erde  noch 
andere  Arten  (solchen  gemeinen)  Salzes. 

102)  Daselbst,  bei  der  Besprechung  der  verschiedenen  Arten  solchen 
Salzes:  De  urina  etiam  hominis  et  praecipue  puerorum  coquitur  sal  per 
operationes   alchimicas    sublimatiouis    et  distillatiouis.     Sonst  Nichts  darüber. 
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spricht  er  voti  den  vitriolartigen  Körpern ,  Vieles  hier  zusammen- 
werfend i'*^),  und  undeutlicher  noch  von  dem  bei  ihm  als  alumen 
Bezeichneten  ^^■*) ;  Nichts  deutet  hier  mit  Sicherheit  darauf  hin ,  dass 
ihm  der  eigentliche  Alaun  bekannt  gewesen  sei.  Auch  was  er  ^'^■') 
de  natura  nitri  schreibt,  lässt  nicht  ersehen,  dass  er  unter  nitrum  den 
Salpeter  verstanden,  wohl  aber,  dass  er  sehr  Verschiedenes  confun- 
dirt  habe;  aus  seinen  ächten  Schriften  ist  mir  keine  Stelle  erinnerlich, 
welche  eine  Kenntniss  des  Salpeters  nachwiese  ^^^).  —  Er  kennt  den 
Weingeist   und    dessen   Entzüudlichkeit  ^•'");    wie    er    sich    über   den 


103)  Daselbst,  cap.  3:  De  natura  et  substantia  atramentorum :  Natura 
atranienti  secundum  suum  genus  est  quod  est  substantia  homiomera  minera- 
lis  dissolubilis  per  decoctionem  in  aqua  factam  permixtam  lapidosae  substan- 
tiae  quae  uequaquam  solvitur  per  elixationem ;  alles  atramentum  war  gelöst 
und  ist  fest  (coagulatum)  geworden.  Convenit  etiam  omni  atramento  secun- 
dum suum  genus ,  quod  est  rancidi  gustus  stipticum ,  et  adurens  valde.  Es 
giebt  mehrere  Arten :  weisses  (quod  Arabes  vocant  alkadidis),  rothes  (assurie) 
und  gelbes  (alkofol),  und  auch  grünes  (quod  alcantum  [soll  wohl  chalcanthum 
heissen],  von  Einigen  auch  vitreolum  vocatur). 

10*)  Daselbst,  cap.  4:  Alumen  est  terrestris  compositionis.  Es  giebt  ver- 
schiedene Arten  alumen :  longum  et  scissibile  valde,  welches  silberfarbig  sei, 
ein  zweites  auch  silberfarbiges  rundliches,  und  ein  drittes  steinartiges,  quod 
non  habet  stipticitatem  (von  welcher  Eigenschaft  sonst  Nichts  gesagt  wird). 
Das  Wasser,  mit  welchem  das  erste  alumen  oft  gewaschen  wurde,  wirkt  als 
eine  substantia  coagulativa:  propter  hoc  ipsa  [aqua]  utuntur  alchimici  in  illa 
lotura,  quam  lac  virginis  vocant. 

105)  Daselbst,  cap.  7 :  Est  [nitrum]  assabile  in  igne,  et  tunc  amissa  aquosa 
substantia  superflua  efficitur  siccum  magis  combustum ,  et  tunc  erit  acutius 
sal  ipsum.  Est  tripliciter  inventum  apud  nos,  Armenicum  videlicet,  et  Afri- 
canum  ,  et  Theutonicum,  quod  in  loco  qui  Goslaria  dicitur,  abundanter  in- 
venitur ;  hier  kommt  Etwas  über  die  Bereitung,  was  auf  weissen  Vitriol  pas- 
sen könnte;  dann  wird  auch  noch  spuma  und  flos  nitri  besprochen,  Alles 
etwas  confus  und  eine  selbstständigere  Kenntniss  überall  nicht  verrathend ; 
Manches  erinnert  an  Das,  was  ältere  Schriftsteller  über  das  nitrum :  das  Na- 
tron oder  die  Soda,  haben  (vgl.  meine  Geschichte  der  Chemie,  lY.  Theil, 
S.  23  ff.). 

106)  Sal  petrosum,  in  der  Bedeutung  als  Salpeter,  kommt  in  der  unter 
Albert's  Namen  verbreiteten  Schrift  de  mirabilibus  mundi  vor,  welche 
aber  als  untergeschoben  zu  betrachten  ist. 

10')  Lib.  III  de  mineralibus,  tract.  I,  cap.  2:  Liquor,  qui  eliquatur  ex 
vino ,  in  quo  una  est  unctuositas  supernatans  inflammabilis  et  facile  adstrin- 
gibilis  et  quasi  accidentalis.  Ich  will  doch  noch  folgende  Stelle  aus  Lib.  IV 
meteororum,  tract.  IV,  cap.  2  hersetzen:  Scias  autem  quod  cum  vinum  subli- 
matur  quemadmodum  aqua  rosacea,  id  quod  primo  emittitur  ex  ipso,  humi- 
ditas  est  aquea  et  est  insipida,  et  illo  educto  remanent  partes  terrestres  vini 
infusae   humiditati    pingui    oleaginae;    et  si   substantia  illa   sublimetur   lento 
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Essig  und  dessen  Unterschied  vom  Wein  ausspricht,  findet  seine 
Stelle  besser  später  (S.  83) ;  er  kennt  den  Grünspan,  wirft  aber,  wie 
Dies  auch  nachher  noch  geschah,  mit  demselben  verschiedene  grüne 
Kupferpräparate  zusammen  ^^^). 

Albert's  Aussagen  darüber,  wie  der  Schwefel  auf  Metalle  in 
der  Hitze  einwirkt  und  dass  er  das  Gold  nicht  angreift  ^o^) ,  stehen  in 
Zusammenhang  mit  der  oben  bereits  besprochenen  Vorstellung,  dass 
Schwefel  und  Quecksilber  die  Grundbestandtheile  der  Metalle  seien; 
der  Ausdruck  „Verwandtschaft"  ^^'^)  zur  Bezeichnung  der  Beziehung, 
welche  zwischen  dem  Schwefel  und  den  Metallen  statthabe,  geht  auf 
die  Annahme,  dass  Dasselbe,  was  im  Schwefel,  auch  in  den  Metallen 
enthalten  sei,  nicht  auf  die  Kenntniss  einer  Verwandtschaft  oder 
Anziehung  des  Schwefels  zu  den  Metallen  nach  späterer  Auffassung. 
Jene  Vorstellung  wird  auch  zu  anderen  Erklärungen  des  Verhaltens 
von  Metallen  herbeigezogen:  wenn  z.  ß.  Essig  auf  eine  Bleiplatte 
einwirkt,  so  färbt  sich  diese  weiss,  und  Dies  beruhe  auf  einer  Aus- 
scheidung des  im  Blei  enthaltenen   Quecksilbers  (Lib.  IV  de  minera- 


igne,  egreditur  oleum;  aus  stärkerem  Wein  sublimire  weniger  humor  aqueus 
und  mehr  humor  oleaginus. 

1"^)  Lib.  IV  de  mineralibus,  cap.  6,  nach  der  Besprechung  der  Färbung 
des  Kupfers  durch  tuchia  (Tutia ;  vgl.  Anmerk.  96) :  Dicit  etiam  Hermes,  cum 
quo  concordant  experta,  quod  si  aes  sale  aspersum  super  acetum  vel  urinam 
pueri  masculi  virginis  locetur,  penetrabit  virtus  urinae  sive  aceti  substantiam 
aeris,  et  convertet  ipsum  in  virorem.  Si  autem  iterum  per  se  solum  aes  lo- 
cetur super  ramos  expressos,  solo  vapore  vini  convertetur  in  Optimum  colo- 
rem  viridem  perlucentem. 

1°^)  Lib.  IV  de  mineralibus,  cap.  5:  Sulphur  exurit  argentum,  quando 
spargitur  super  argentum  liquefactum,  et  denigratio  argenti  ostendit,  quae 
hauritur  per  sulphur,  sicut  diximus  superius :  sulphur  enim  propter  affinita- 
tem  naturae  metalla  adurit.  Daselbst :  Ex  bis  habetur  caussa,  quare  adurunt 
argentum,  quae  non  adurunt  aurum,  sicut  sulphur.  Daselbst  cap.  7:  Sulphur 
quadam  subtili  affinitate  sulphuris  ad  quam  vicinantur  omnia  metalla,  omnia 
eorum  perurit  corpora  et  incinerat,  aurum  vero  non,  pori  namque  ejus  arcti 
sunt  et  indissolubiles.  Daselbst  Lib.  V,  tract.  I,  cap.  5:  Humor  sulphuris 
est  multum  penetrativus  in  metalla,  propter  cognationem  quam  habet  ad  ipsa, 
et  adurens  ea. 

110)  Affinitas  o.  cognatio  in  den  eben  mitgetheilten  Stellen;  vgl.  auch 
Anmerk.  112.  In  ganz  ähnlichem  Sinne  scheint  ein  solcher  Ausdruck  bereits 
von  Geber  gebraucht  worden  zu  sein :  Argentum  vivum  commiscetur  cum 
sulphure,  arsenico  et  marchasita  de  facili,  propter  convenientiam  cum  illis  in 
natura  sua,  wie  die  Summa  perfectionis  magisterii  (im  Capitel  de  coagulatione) 
in  einer  (Z.,  p.  131;  vgl.  S.  36,  Anmerk.  22),  propter  communitatem  in  na- 
tura sua,  wie  sie  in  anderen  Ausgaben  (B.,  p.  6Ü5,   M.,  p.  538)  hat. 
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libiis,  cap.  3);  oder  wenn  geschmolzenes  Silber  Körpern,  mit  welchen 
man  es  berührt,  nicht  anhaftet,  so  beruhe  Dies  auf  dem  Gehalte  des 
Silbers  an  Quecksilber,  welchem  diese  Eigenschaft  wesentlich  zu- 
komme (daselbst,  cap.  5).  Aber  manchmal  gehen  die  Bezugnahme 
auf  jene  Vorstellung  und  die  auf  die  Aristotelische  Lehre  von  den 
Elementen  etwas  durch  einander:  die  Farben  der  Metalle  werden 
(daselbst  Lib.  III,  tract.  II,  cap.  3)  z.  B.  erklärt  aus  dem  Gehalte  der 
letzteren  an  Aristotelischen  Elementen  (so  die  weisse  Farbe  aus  dem 
Gehalt  an  Erdigem ;  denn  dieses  sei  das  Weisseste ,  wie  der  Kalk 
lehre)  und  auch  aus  dem  Gehalt  an  den  alchemistischen  Grund- 
bestandtheilen  (die  gelbe  Farbe  beruhe  auf  dem  Gehalt  an  färbendem 
Schwefel,  der  Glanz  von  polirtem  Stahl  und  anderen  Metallen  auf 
dem  Gehalt  an  Quecksilber).  In  noch  anderen  Fällen  zieht  Albert 
für  die  Erklärung  der  Eigenschaften  oder  des  Vei-haltens  von  Kör- 
pern ausschliesslich  die  Zusammensetzung  aus  den  Aristotelischen 
Elementen  und  das  Zukommen  der  Aristotelischen  Fundamental- 
eigenschaften in  Betracht:  so  z.  B.  bei  der  Besprechung,  me  das 
Quecksilber  in  einen  festen  Körper  überzuführen  sei  m),  oder  der  der 
Eigenschaften  des  Arseniks  ^^^^ ,  oder  der  Erörterung,  wodurch  sich 
der  Essig  vom  Wein  unterscheide  ^'^^).  —  Von  der  Auffassung  einer 
Elementarzusammensetzung    der   Körper   im  Allgemeinen  im    später 


'11)  Lib.  IV  meteororum ,  tract.  III,  cap.  2,  nach  vorausgegangener  Be- 
merkung, dass  die  Coagulation  des  Oels  schwieriger  sei  als  die  des  Queck- 
silbers, weil  das  erstere  vor  der  Coagulation  verbrenne:  Sed  argentum  vi- 
vum  propter  multam  commixtionem  sui  humidi  cum  terreo  non  de  facili  con- 

stat  et   exsiccatur. In  operibus  autem    alchimicis   siccatur   per  multam 

adiistionem  et  mixtionem  sulphuris  cum  ipso  non  omnino  adurentis  ipsum. 
Dicitur  etiam,  quod  si  in  fornace  ardenti  ponatur,  et  ligna  viridia  de  corillo 
[corylo]  succesive  in  eum  volvantur,  quod  induratur  et  coagulatur;  quia  co- 
rillus  attrahit  vehementer  humidum. 

112)  Lib.  V  de  mineralibus ,  tract.  I,  cap.  5 :  Arsenicum  —  —  cognatio- 
nem  habet  cum  sulphure.  —  Est  pulverizabile ,  calidum  et  siccum ,  sed  est 
calidius  quam  sit  siccum ,  et  ideo  putrefactivum  est  et  valde  morticativum. 
Invenitur  autem  et  trium  modorum,  album  videlicet,  et  citrinum  quod  est 
communius  et  pulverizabilius  albius  caeteris,  et  auripigmentum  vocatur,  et 
rubeum. 

113)  Lib.  IV  meteororum,  tract.  II,  cap.  13:  Acetum  differt  a  vino,  quia 
ex  ipso  partes  ignis  evolaverunt,  et  licet  acutum  sit  in  actione  propter  prae- 
cedens  calidum  naturale,  quod  fuit  in  ipso,  tarnen  frigidum  est  et  plus  aqueae 
naturae  quam  viuum. 

6* 
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erkannten  Sinne  blieb  Albert  fern,  eine  so  riclitige  Definition  Dessen, 
"vvas  ein  Element  sei,  sich  auch,  neben  Unklarerem,  bei  ihm  findet  ^^*). 

Noch  ist  hier,  bei  der  Wichtigkeit,  welche  die  Lehre  von  der 
Verbrennung  zu  allen  Zeiten  für  die  Chemie  gehabt  hat,  anzugeben, 
was  Albert  über  den  Vorgang  der  Verbrennung  und  die  Ui'sache 
der  Verbren nlichkeit  lehrt.  In  einer  für  seine  Zeit  anerkennens- 
werthen  Weise  spricht  er  sich  darüber  aus,  was  eine  Flamme  sei: 
entzündeter  Rauch  ^^■');  in  ganz  ähnlichem  Sinne,  wie  sich  später 
wieder  van  Helmont,  dann  Newton  ausgesprochen  haben.  —  An 
Geber's  Aeusserungen  über  die  Verbrennlichkeit  der  Metalle  (vgl. 
S.  48  f.),  an  spätere  Auffassung  der  Ursache  der  Verbrennlichkeit  über- 
haupt erinnert,  was  er  über  einen  Gehalt  der  Metalle  an  Schwefel 
als  Ursache  der  Veränderlichkeit  derselben  durch  Feuer  sagt  ^i^); 
aber  wo  er  an  einer  anderen  Stelle  ^i^)  von  dem  Unterschiede  der 
verbrennlichen  und  der  unverbrennlichen  Körper  handelt,  zieht  er 
nur  den  Gehalt  an  Aristotelischen  Elementen  und  die  Art  derselben 
in  Betracht.  Auch  hier  macht  sich  für  ihn  die  Anerkennung  von 
zweierlei,  unter  sich  zwar  in  Zusammenhang  stehenden  aber  doch 
nicht  übereinstimmenden  Autoritäten  geltend. 

Ich  habe  Das,  was  das  chemische  Wissen  des  Albertus  Mag- 
nus charakterisirt,  hier  ausführlich  abgehandelt,  weil  man  es  gewöhn- 


1'*)  In  Lib.  III  de  coelo  et  mundo,  tract.  II,  cap.  1  lehrt  er,  Elemente 
seien,  in  was  die  übrigen  zusammengesetzten  Körper  zerlegt  werden,  und  es 
sei  in  ihnen  poteutia  oder  actus ;  ein  Element  selbst  aber  sei  in  alias  res 
specie  diversas  indivisibile. 

11-^)  Lib.  I  meteororum,  tract.  I,  cap.  5,  bei  Besprechung  des  Lichtes  der 
Kometen :   Constat,  quod  flamma  non  est  nisi  fumus  accensus. 

116)  Lib.  III  de  mineralibus ,  tract.  II,  cap.  5,  wo  de  cremabilitate  et  in- 
cremabilitate  metallorum  gehandelt  wird :  Est  autem  de  numero  eorum  quae 
metallis  accidunt  et  multum  judicant  substantias  eorum,  cremabilitas ,  sive 
adustibilitas,  et  inadustibilitas ,  quorum  causas  et  differentias  oportet  in  me- 
tallorum naturis  agnoscere.  Seimus  autem,  quod  aqua  secundum  quod  hujus- 
modi  non  est  de  natura  cremabilium,  sed  potius  quaecumque  unctuosam  ha- 
bent  valde  humiditatem  permixtam  cum  terrestri  substantia.  Seimus  autem 
sulphur  esse  valde  unctuosum  et  terrestre,  argentum  autem  vivum  esse  aquo- 
sum cum  subtili  terrestri.  Seimus  igitur  adustibilitatem  metallorum  esse  ex 
sulphure ,  et  non  ex  argento  vivo  secundum  se.  Und  es  wird  nun  bespro- 
chen, wie  die  verschiedenen  Metalle,  nach  dem  verschiedenen  Gehalt  und 
der  verschiedenen  Art  des  darin  befindHchen  Schwefels  und  der  ungleichen 
Bindung  desselben,  sich  bei  der  Einwirkung  des  Feuers  verschieden  verhalten. 

!!''■)  Lib.  IV  meteororum,  tract.  III,  cap.  19. 
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lieh  ^^^)  wesentlich  nach  dem  Inhalte  der  Demselben  mit  Unrecht 
beigelegten  alchemistischen  Schriften  beurtheilt  ündet,  und  weil 
andererseits  das  in  den  ächten  Werken  Desselben  Ausgesprochene 
uns  beföhigt,  uns  eine  Vorstellung  von  den  chemischen  Kenntnissen 
zu  bilden,  die  ein  Mann  seines  Geistes  und  seiner  Gelehrsamkeit  im 
13.  Jahrhundert  besass.  Für  diese  uns  so  entfernte  Zeit  und  füi*  die, 
von  den  unsrigen  so  abweichenden  Auffassungen  erschien  luir  die 
Mittheilung  der  eigenen  Worte  Albert's  oft  von  Wichtigkeit  zu  sein. 
Der  Erste  unter  den  Abendländern  für  die  Geschichte  der  Chemie 
uns  in  Betracht  kommende  Mann  ist  er,  für  welchen  Dies  in  so  ein- 
gehender Weise  zu  thun  mir  als  angemessen  erschien.  Der  Erste 
unter  Denjenigen,  die  durch  die  Darlegung  chemischer  Kenntnisse 
und  Ansichten  hier  eine  ausführlichere  Besprechung  erheischen,  ist  er 
auch,  für  welchen  diese  Darlegung  so,  wie  er  selbst  sie  gegeben  hat, 
hier  wiedergegeben  werden  kann.  Denn  die  in  griechischer  Sprache 
schreibenden,  der  alexandrinischen  Schule  angehörigen  Alchemisten 
hier  noch  einmal  in  den  Kreis  dieser  Besprechung  zu  ziehen,  konnte 
ich  bei  der  Undeutlichkeit  der  Aussprüche  derselben  nicht  als  ange- 
messen betrachten;  und  die  Aussprüche  der  arabischen  Gelehrten, 
welche  für  die  Geschichte  der  Chemie  Wichtigkeit  haben,  kennen  wir 
nur  aus  den  späteren  lateinischen  Uebersetzungen,  so  dass  die  Kennt- 
nissnahme  derselben  eine  nur  mittelbare  und  in  so  fern  eine  Aveniger 
zuverlässige  ist,  als  die,  welche  für  die  Auffassungen  Albert's  hier 
geboten  werden  konnte. 


Um,  so  weit  6s  die  dem  vorliegenden  Buche  gesteckten  Grenzen 
erlauben,  das  Bild  von  den  Ansichten  und  Kenntnissen  zu  vervoll- 
ständigen, welche  man  im  13.  Jahrhundert  über  die  Aufgabe  der 
Chemie  und  die  dieser  Wissenschaften  zugehörigen  Gegenstände 
hatte,  lasse  ich  der  Besprechung  des  chemischen  Wissens  Albert's 
von  Bollstädt  eine  Darlegung  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Lehi'en  Roger  Bacon's  folgen:  eines  Mannes,  welcher  in  Beziehung 
auf  eigene  chemische  Erfahrung  kaum  über  Albert  steht,  ihn  aber 


118)  So  auch  noch  in    Höfer's  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I  [Paris 
1866],  p.  382  SS.     Aber  ich  habe  es  früher  auch  nicht  anders  gemacht. 
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in   der  Erfassung   selbstständiger  Ansichten    darüber    weit   überragt, 
was  die  Chemie  leisten  könne  und  solle. 

Roger  Bacon  11^)  —  nach  dem  Ausspruch  A.  von  Hum- 
boldt'si^o)  in  Dem,  was  unmittelbar  auf  die  Erweiterung  der  Natur- 
wissenschaften gewirkt  hat,  auf  ihre  Begründung  dm-ch  Mathematik 
und  durch  das  Hervorrufen  von  Erscheinungen  auf  dem  Wege  des 
Experiments,  die  wichtigste  Erscheinung  des  Mittelalters  —  ist  ein 
seit  lange  oft  besprochener,  mehrfach  unrichtig  beurtheilt  doch  be- 
wunderter, durch  wichtige  Publicationen  der  letzten  Jahre  i-^)  besser 
als  vorher  bekannt  gewordener  wissenschaftlicher  Charakter.  —  IVlit 
grosser  Vielseitigkeit  der  Kenntnisse  verband  der  Bodor  mirabüis^ 


119)  Roger  Bacon  war  wahrscheinlich  um  1214  in  der  Gegend  von 
Ilchester  in  der  Grafschaft  Somerset  geboren.  Dem  geistlichen  Stande  be- 
stimmt studirte  er  in  Oxford,  dann  in  Paris,  wo  er  Doctor  der  Theologie 
wurde.  Am  letzteren  Orte  wurde  er  aber  auch  der  Schüler  eines  Mannes, 
der  hochgelehrt  auch  der  Experimentalforschung  oblag.  Es  ist  Nichts  be- 
züglich der  persönlichen  Verhältnisse  dieses  Mannes  bekannt,  der  von  Bacon 
als  Petrus  de  Maharn-curiaPicardus(in  verschiedenen  Handschrif- 
ten ist  der  Name  etwas  verschieden  angegeben,  in  derselben  etwas  verschie- 
den gelesen  worden),  meist  jedoch  nur  als  Magister  Petrus  genannt,  als 
der  verständigste  Gelehrte  und  Naturforscher  gerühmt,  als  der  dominus  ex- 
perimentorum  gepriesen  wird  (Charles  a.  Anmerk.  121  a.  0.,  p.  17  ss.,  ver- 
muthet,  dass  er  und  ein  Petrus  Peregrinus  de  Maricourt  identisch 
seien,  von  welchem  eine  Epistola  ad  Sygerium  de  Fontancourt  de  magnete 
erhalten  ist).  Etwa  um  1250  kam  Bacon  nach  Oxford  zurück.  Er  trat  in 
den  Orden  der  Franciscaner  ein;  Ort  und  Zeit  dieses  Ereignisses  sind  nicht 
genau  bekannt.  Harte  Verfolgungen ,  wie  es  scheint  wegen  seiner  den  da- 
maligen Autoritäten  widersprechenden  Ansichten,  trafen  ihn  nun.  Von  1257 
bis  1267  wurde  er  von  Oxford  entfernt  und  in  Paris  in  strenger  Aufsicht  ge- 
halten. Durch  Papst  Clemens  IV,  der  ihn  schützte,  erhielt  er  1267  die  Frei- 
heit wieder.  Abermals  kehrte  er  nun  nach  Oxford  zurück,  und  in  stärkeren 
Ausdrücken  erging  er  sich  jetzt  gegen  die  weltlichen  und  namentlich  die 
geistlichen  Autoritäten  der  damaligen  Zeit.  Neue  Verfolgungen  kamen  über 
ihn;  1278  wurden  auf  einem  allgemeinen  Ordenscapitel  der  Franciscaner  zu 
Paris  Bacon's  Lehren  verdammt;  Bacon  wurde  nun  wieder  lauge  in  Oxford 
in  Haft  gehalten.  Im  Jahre  1292  scheint  er  wieder  auf  freiem  Fusse  gewe- 
sen zu  sein;  wann  er  dann  starb,  ist  ungewiss,  wahrscheinlich  1294.  Vgl. 
Anmerk.  121. 

120)  Kosmos,  II.  Bd.  [Stuttgart  u.  Tübingen  1847],  S.  284. 

121)  lieber  Bacon's  Lebensverhältnisse  und  seine  Schriften  haben  nament- 
lich die  neueren  Publicationen  von  Brewer  (Fr.  Rogeri  Bacon  opera  quae- 
dam  hactenus  inedita;  Vol.  I  [London  1859])  und  von  Charles  (Roger 
Bacon:  sa  vie,  ses  ouvrages,  ses  doctrines  d'apres  des  textes  inedits  [Paris 
1861])  manches  Licht  verbreitet;  doch  bleibt  Vieles  noch  uuaufgeklärt 
und  streitig. 
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wie  Bacon  genannt  wurde,  eine  in  jener  Zeit  kaum  wiederzufindende 
Selbstständigkeit  in  der  Beurtheilung ,  wie  die  Wissenschaften  zu  be- 
ti'eiben  seien,  und  beträchtliche  Tiefe  des  Wissens  in  einzelnen  Rich- 
tungen. Es  zeigen  Dies  seine  zahlreichen  Schriften,  die  zum  Theil 
erst  in  der  neueren  Zeit  allgemeiner  zugänglich  geworden  sind.  Ich 
nenne  hier  nur  die  für  die  Naturwissenschaften  und  namentlich  die 
Chemie  bedeutenderen.  Schon  länger  bekannt,  wenn  auch  nicht  voll- 
ständig veröffentlicht  ^^'^),  war  sein  Opus  majus,  welches  er  auf  An- 
regung des  Papstes  Clemens  IV.  1267  schi-ieb;  bekannt  geworden 
in  neuerer  Zeit  ^^3)  gind  zwei  andere ,  etwas  spätere  Wei'ke  von  allge- 
meinerer Bedeutung:  das  Opus  minus  und  das  Opus  tertiuni.  Als 
für  die  Naturwissenschaften  von  besonderem  Interesse  sei  noch  ge- 
nannt die  Epistola  de  secretis  oj^eribus  artis  et  naturae  et  de  nullitate 
magiae  ^^*);  als  der  damaligen  Richtung  der  Chemie  speciell  ent- 
sprechend die  ihm  zugeschriebene,  zwischen   1541   und   1702  125)   oft 


122)  Opus  majus  ad  dementem  IV.  ex  codice  Dublineusi  nunc  primum 
edidit  Sam.  Jebb  [Londini  1733].  Wenn  Dumas  (Legons  sur  la  philosophie 
chimique  [Paris  1837],  p.  16  s.)  an  diesem  Buche  unter  Anderem  auch  rühmte, 
Bacon  habe  damit  compose  un  ouvrage  d'un  bon  style,  so  hat  Charles 
(a.  a.  0.,  p.  125)  dieses  Lob  auf  das  rechte  Mass  zurückgeführt.  Auch  für 
speciell  chemische  Werke  Bacon's  war  schon  vorher  die  relative  Deutlich- 
keit, mit  welcher  sie  abgefasst  sind,  anerkannt;  Boerhave  (Elementa  che- 
miae  [Lugduni  Batavorum  1732],  T.  I,  p.  16)  z.  B.  hatte,  von  Bacon  und 
Dessen  Schriften  sprechend,  gesagt:  Ex  iis,  quae  ad  nos  pervenere,  scripsit 
inprimis  stylo  satis  liquido,  et  sine  ambagibus  duos  tractatus  de  chemia. 
Speculum  alchemiae,  et  aliud  diversum  ab  impresso,  quod  mst.  in  biblioth. 
academiae  Lugd.  Batavae. 

123)  Durch  Brewer  und  —  unabhängig  von  Diesem,  doch  nur  auszugs- 
weise —  durch  Charles. 

12*)  Früher  schon  öfters  gedruckt,  u.  a.  in  Mangeti  Bibliotheca  chemica 
curiosa,  T.  I,  p.  617  ss. ;  in  neuerer  Zeit  anhangsweise  in  Brewer's  in 
Anmerk.  121  angeführtem  Werke,  p.  523  ss.  —  Nach  der  Schlussbemerkung 
zu  diesem  Sendschreiben ,  wie  es  uns  an  den  beiden  eben  genannten  Orten 
vorliegt,  war  es  an  Gulielmum  Parisiensem  gerichtet.  Es  ist  ungewiss, 
ob  an  Wilhelm  Bischof  von  Paris  (aus  Aurillac  in  der  Auvergne) ,  welcher 
1249  starb  und  unter  den  Scholastikern  seiner  Zeit  bedeutend  war ;  ob  an 
einen  etwa  von  dem  Vorhergehenden  verschiedenen  Alchemisten  Wilhelm 
von  Paris,  welcher  im  15.  Jahrhundert  bei  Bernhard  von  Trevigo  als 
grosse  Autorität  und  als  das  Haupt  der  Pariser  Alchemistenschule  gerühmt 
wird  und  von  welchem  eine  Epistola  super  alkimia  auf  der  K.  Bibliothek 
zu  Paris  in  Handschrift  aufbewahrt  wird  (Höfer's  Histoire  de  la  chimie, 
2.  ed.,  I,  438) ;  oder  an  welchen  Pariser  Gelehrten  jener  Zeit. 

12S)  Da  in  Mangeti  Bibl.  ehem.  cur.,   T.  I,    p.  613  ss.   Vgl.   Anmerk.  126. 
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abgedruckte,  in  das  Englische,  Französische  und  Deutsche  übersetzte 
alchemistische  Schrift  Speculum  alchimiae.  Noch  melirere  andere 
alchemistische  Tractate ,  die  unter  seinem  Nameu  Verbreitung  fan- 
den und  mindestens  zum  Theil  auch  wohl  von  ihm  herrühren:  das 
Breve  breviarium  de  dono  Dei,  der  Tractatus  trium  verborum  u.  a., 
sind  unter  dem  Titel:  Sanioris  medicinae  magistri  D.  Rogeri  Baconis 
de  arte  chyniiae  scripta,  auch  als  Thesaurus  chemicus,  gesammelt  und 
im   17.  Jahrhundert  wiederholt  gedruckt  worden  ^^e). 

Ich  kann  hier  nur  kurz  berühren,  was  R.  Bacon  für  die  Ge- 
schichte der  Wissenschaften  im  Allgemeinen  so  bedeutend  macht: 
sein  Bestreben,  das  wissenschaftliche  Studium  überhaupt  zu  refor- 
miren;  seine  Beanspruchung  der  Freiheit  in  der  Forschung  zu  einer 
Zeit,  wo  die  Macht  der  einmal  anerkannten  Autoritäten  alle  wissen- 
schaftlichen Beschäftigungen  beherrschte;  seine  Bekämpfung  der  haupt- 
sächlichsten Ursachen  der  Irrthümer  und  des  Stillstands,  als  welche 
er  namentlich  die  Herrschaft  unbegründeter  Autorität,  das  Festhalten 
an  den  einmal  gewohnten  Ansichten,  den  Einfluss  der  Meinung  der 
unwissenden  Menge  und  den  Eigendünkel  der  Repräsentanten  des 
Wissens  bezeichnete.  Den  früheren  Forschern  alle  Achtung  zollend 
hob  er  doch  hervor,  wie  ihr  Wissen  immerhin  nur  ihrer  Zeit  ent- 
sprechen konnte,  wie  sie  nothwendig  Neues  zu  finden  und  Aelteres 
zu  berichtigen  übrig  lassen  mussten,  und  wie  die  Aufgabe  der  Wissen- 
schaft nicht  sein  darf,  bei  den  Aussprüchen  älterer  Autoritäten  un- 
bedingt zu  beharren,  sondern  Widerspruch  gegen  dieselbe  Pflicht 
sein  kann.  Ich  kann  auch  hier  nicht  darauf  eingehen,  Avie  er  besprach, 
dass  die  Ansichten  der  älteren  Autoritäten  zudem  nur  unvollkommen 


^26)  Auf  eine  Zusammenstellung  des  bezüglich  der  Handschriften  alche- 
mistischer  Werke  von  Roger  Bacon  bekannt  Gewordenen  gehe  ich  hier 
nicht  ein.  Mehreres  darüber  hat  Charles  a.  a.  0.,  p.  65  u.  71  s.  Ich  hebe 
daraus  nur  hervor,  dass  die  unter  dem  Titel  Breve  breviarium  gedruckte 
Schrift  auch  unter  den  Ueberschriften  De  naturis  metallorum  in  ratione 
alkimica  et  artificiali  transmutatione  und  Coelestis  alchymia  vorkommt,  und 
dass  mit  Solchem,  was  von  Bacon  und  von  Arnaldus  Villanovanus  her- 
rührt, auch  noch  ein,  von  dem  durch  Druck  verbreiteten  des  Ersteren  (vgl. 
Anmerk.  125)  verschiedenes  Speculum  alchemiae  zusammensteht,  welches 
vielleicht  den  Letzteren  zum  Verfasser  habe  (der  von  Charles  angegebene 
Anfang  ist  übrigens  ein  anderer,  als  der  des  eben  so  betitelten,  unter  Ar- 
nald's  Namen  gehenden  Aufsatzes,  wie  derselbe  in  Mangeti  Bibl.  ehem. 
cur.,  T.  I,  p.  687  ss.  steht). 
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und  tehlerhali  dui-ch  die  damals  vorliegenden  lalciniischen  Uehor- 
setznngen  gekannt  seien,  und  wie  er  für  bessere  Kenntniss  und  gründ- 
licheres Studium  der  Sprachen,  in  welchen  die  als  wichtigste  betrach- 
teten älteren  "Werke  geschrieben,  sich  bemühte.  Aber  Das  ist  hier 
hervorzuheben,  was  seine  Richtung  in  Beziehung  auf  die  Naturwissen- 
schaften charakterisirt  und  als  eine  damals  ausnahmsweise  versuchte 
erscheinen  lässt. 

Das  ist  vor  Allem,  wie  Bacon  ausser  den  zu  seiner  Zeit  fast 
ausschliesslich  geltenden  Methoden,  in  den  Besitz  wissenschaftlicher 
Wahrheiten  zu  kommen,  noch  eine  kennt  und  würdigt,  deren  Be- 
nutzung später  den  Naturwissenschaften,  und  namentlich  der  Chemie, 
rascheres  Vorschreiten  sicherte  ^^'^).  Dem  Wissen  auf  Autorität  hin 
und  dem  Wissen  durch  Speculation  oder  Argumentation  aus  für  wahr 
gehaltenen  Sätzen  stellt  Bacon  eine  dritte  Art  der  Erkenntniss  be- 
wusst  an  die  Seite :  das  Wissen  auf  Grund  experimentalen  Forschens. 
Er  betont,  dass  die  Speculation  (die  Untersuchung  per  argumentum) 
eine  Schlussfolgerung  als  richtig  gezogene  und  damit  eine  Entschei- 
dung bezüglich  eines  Gegenstandes  der  Forschung  ergeben  könne, 
ohne  dass  doch  jeder  Zweifel   daran,  ob   wirklich  die   Wahrheit  ge- 


127)  U.  A.  spricht  sich  Bacon  darüber  im  Opus  tertium,  cap.  XIII  aus 
(in  Brewer's  Ausgabe  p.  43  ss.):  Sed  praeter  has  scientias  (vorher  von 
Bacon  besprochene  Wissenschaftszweige)  est  una  perfectior  omnibus,  cui 
omnes  famulantur,  et  quae  omnes  miro  modo  certificat:  et  haec  vocatur 
scientia  experimentalis ,  quae  negligit  argumenta ,  quoniam  non  certificant, 
quantumcunque  sint  fortia ,  nisi  simul  adsit  experientia  conclusionis ,  ut 
ostendo  in  tractatu  de  ista  scientia.  Et  ideo  haec  docet  experiri  conclusio- 
nes  nobiles  omnium  scientiarum,  quae  in  aliis  scientiis  aut  probantur  per 
argumenta,   aut  investigantur   per  experientias   naturales   (viles?)   et   imper- 

fectas;    et  haec  est  una  ejus   praerogativa. Et   haec   scientia    certificat 

omnia  naturalia  et  artificialia  in  particulari  et  in  propria  disciplina,  per 
experientiam  perfectam ;  non  per  argumenta,  ut  scientiae  pure  speculativae, 
nee  per  debiles  et  imperfectas  experientias,  ut  scientiae  operativae.  Et  ideo 
haec  est  domina  omnium  scientiarum  praecedentium ,  et  finis  totius  specu- 
lationis.  —  Ich  setze  noch  hierher,  was  Brewer  (a.  a.  0.,  p.  LIII)  nach 
einem  im  British  Museum  befiudUchen  Manuscript  aus  dem  grossen  encyklo- 
pädischen  Werke,  dessen  Ausarbeitung  Bacon  unternommen  hatte,  mit- 
getheilt  hat:  Scientia  autem  particularis  (experimental  science)  docet  certi- 
ficare  omnes  conclusiones  naturaHs  philosophiae ,  quod  non  potest  naturabs 
philosophia  tradita  in  libris  Aristotelis  apud  Latiuos  vulgatis,  nisi  circa  sua 
principia;  quoniam  per  argumenta  concludit  conclusiones  ex  principiis,  sed 
non  invenit  eas  per  experimentiam ,  et  ideo  certificare  non  potest  sine  hac 
scientia.  —  Vgl.  auch  bei  Charles  a.  a.  0.,  p.  111  ss. 
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funden  sei,  beseitigt  wäre;  class  andrerseits  bezüglich  der  auf  Tliat- 
sächliehes  gehenden  Wahrheiten  die  Feststellung  derselben  durch 
Schlussfolgerungen  oft  entbehrlich  sei,  wenn  man  die  Anstellung  von 
Versuchen  in  richtiger  Weise  in  Anwendung  zu  bringen  wisse.  Die 
scientia  experimentalis  ist  ihm  nicht  mehr  die  Erfahrung  in  dem  Sinne 
als  blosse  Beobachtung  und  Constatirung  von  Thatsächlichem  ohne 
wesentliche  Mitwirkung  des  Beobachters  auf  das  Eintreten  desselben 
und  ohne  dass  die  Erkenntniss  der  Bedingungen  für  das  Eintreten 
durch  bewusste  Abänderung  der  Umstände  angestrebt  würde;  die 
Kunst,  Versuche  anzustellen,  ist  ihm  aber  auch  bestimmt  verschieden 
von  dem  planloseren  Probiren,  von  dem  eines  inneren  Zusammenhangs 
der  Versuche  entbehrenden  Empirismus.  —  Und  neben  dieser,  seiner 
Zeit  weit  vorauseilenden  Auffassung  der  experimentalen  Forschung 
findet  sich  bei  ihm  die  Wichtigkeit  der  Betreibung  und  Anwendung 
der  Mathematik  für  die  Hebung  des  wissenschaftlichen  Studiums  über- 
haupt und  namentlich  für  das  Vorwärtsbringen  einzelner  Zweige  der 
Naturwissenschaften  hervorgehoben  '^^^). 

Was  Bacon  bezüglich  der  Methode  der  Naturforschung  im  All- 
gemeinen eingesehen  und  ausgesprochen  hat,  ist  lange  unterschätzt 
worden;  was  er  von  Einzeluheiten  angab  und  von  neuen  Entdeckun- 
gen ankündigte,  ist  oft  überschätzt  worden.  Es  zeigt  sich  auch  bei 
ihm,  dass  bei  einem  hervorragenden  Geist  eine  richtigere  Methode 
der  Forschung  erfasst  sein  kann,  ohne  dass  in  bestimmten  Fällen 
oder  auf  bestimmten  Gebieten  sich  die  richtigere  Methode  in  ii-gend 
befriedigender  Weise  versucht  oder  angewendet  fände.  —  Nicht  dar- 
auf einzugehen  ist  hier,  welche  Kenntnisse  auf  physikalischem  Gebiete 
und  namentlich  dem  der  Optik  Bacon  bcAvährt  imd  welche  Ent- 
deckungen er  hier  wohl  mehr  in  auffallenderer  Weise  vorausgesehen 
als  wirklich  gemacht  hat;  kurz  nur  darauf,  \^-ie  er  (namentlich  in  der 
Epistola  de  secretis  operibus  artis  et  naturae  et  de  nidlitate  magiae) 
den  Aberglauben  seiner  Zeit  richtig  beurtheilt  und  hervorgehoben 
hat,  dass  viele  auf  natürliche  aber  dem  grossen  Haufen  unbekannte 
Weise  hervorzubringende  Erscheinungen  von  diesem  als  durch  über- 
natürliche Kräfte  bewirkte  betrachtet  \verden  i"-^);  nicht  daraiif,  wie 

128)  Vgl.  bei  Charles  a.  a.  0.,  p.  131  ss. 

129)  So   namentlich    in   cap.  II  (über  Zauberzeichen,   Zauberformeln    und 
deren  Anwendung)  des  oben  genannten  Werkes,  in  Mangeti  Bibl.  ehem.  cur., 
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er  den  grossartigsteu  Aufiassinigen  und  den  dadurch,  wie  sie  später 
zutrafen,  überraschendsten  Voraussagungen  XJebertreibungen  und 
Iri-thümer  beigemengt  hat.  Was  uns  hier  von  besonderer  Wichtigkeit 
ist,  sind  seine  Ansichten  über  die  Chemie  und  Das,  was  durch  diese 
geleistet  werden  könne. 

Bei  der  Angabe  Dessen,  was  die  Chemie  leisten  soll,  bei  der 
Darlegung  der  wesentlichsten  chemischen  Ansichten  stützt  sich  Ba- 
con meist  ^3")  auf  die  arabischen  Autoritäten:  auf  Das,  was  Geber, 
der  magister  magistrorum  ^^^),  was  Avicenna,  der  dux  et  princeps 
philosophiae  ^^^)  gelehrt  haben.     Die  Aufgabe  der  Chemie  ist  ihm  in 


p.  617  s.,  m  Brewer's  Ausgabe  Bacon'scher  Werke  j).  525  s.:  Quid  vero 
de  carminibus  et  characteribus  et  hujusmodi  aliis  sit  tenendum ,  considero 
per  hunc  modum.  Nam  proculdubio  omnia  hujusmodi  nunc  temporis  sunt 
falsa  et  dubia:  nam  quaedam  sunt  omnino  iiTationabilia  quae  philosophi 
adinvenerunt  in  operibus  naturae  et  artis,  ut  secreta  occultarent  ab  indignis. 
Sicut  si  omnino  esset  ignotum  quod  magnes  traheret  fei'rum  et  aliquis  volens 
hoc  opus  perficere  coram  populo ,  faceret  characteres  et  carmina  proferret, 
ne  perciperetur  quod  totum  opus  attractionis  esset  naturale.  Sic  igitur  quam 
plurima  in  verbis  philosophorum  occultantur  multis  modis,  in  quibus  sapiens 
debet  hanc  habere  prudentiam,  ut  carmina  et  characteres  negligat,  et  opus 
naturae  et  artis  probet;  et  sie  tam  res  animatas  quam  inanimatas  videbit 
adinvicem  coucurrere,  propter  naturae  conformitatem,  non  propter  virtutem 
characterum  vel  carminis.  Et  sie  multa  secreta  naturae  et  artis  aestimantur 
ab  indoctis  magica;  et  magici  confidunt  stulte  characteribus  et  carminibus, 
quod  eis  praebeant  virtutem ;  et  per  secutiones  eorum  relinquunt  opus  natu- 
rae vel  artis  propter  errorem  cai'minum  et  characterum.  Et  sie  utrumque 
genus  hominum  istorum  privatur  utilitate  sapientali,  sua  stultitia  cogente. 

^^^)  Auch  auf  andere  Autoritäten,  als  arabische,  wird  von  Bacon  bei 
der  Besprechung  chemischer  Gegenstände  Bezug  genommen:  auf  Hermes 
z.  B.  (vgl.  meine  Beiträge  zur  Geschichte  der  Chemie,  IL  Stück,  S.  370, 
auch  in  dem  vorliegenden  Stücke  Anmerk.  133),  auf  den  als  Aristote- 
les benannten  alchemistischen  Schriftsteller  (vgl.  am  ersteren  Orte,  S.  359, 
Anmerk.  45)  u.  A.  Dass  Bacon  mit  der  s.  g.  Lehre  des  Ostanes  bekannt 
war,  wurde  schon  früher  erinnert  (vgl.  daselbst,  I.  Stück,  S.  130  f.,  Anmerk.  51 ; 
die  da  angezogene  Stelle  enthält  auch  das  Speculum  alchimiae  im  letzten 
Capitel,  Mangeti  Bibl.  ehem.  cur.,  T.  I,  p.  616). 

131)  Vgl.  Anmerk.  20,  S.  23. 

132)  Vgl.  bei  Charles  a.  a.  0.,  p.  317.  Sofern  es  sich  um  chemische 
Gegenstände  handelt,  ist  aber  der  bei  Bacon  so  hoch  gestellte  Avicenna 
der  Verfasser  des  in  Anmerk.  69  besprochenen  Buches  de  anima.  Radices 
alkimiae  speculativae,   sagt  Bacon  in  cap.  XII  des  Opus   tertium,   ego  posui 

secundiam  considerationem  Avicennae ; Radices  alkimiae  practicae  mul- 

tum  sciuntur  per  haec ,  quae  hie  tractavi ;  et  tamen  pono  eas  secundum 
verba  philosophorum,  et  praecipue  A\-icennae  in  majori  alkimia,  quem  vocat 
Librum  de   anima   secundum    aeuigma  (bei    Brewer  a.  a.  0.,  p.  41  s. ;  sonst 
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dem  8peculiiin  ak-hiiniae  die  künstliche  Darstellung  edler  Metalle  ^^^); 
in  sieben  Abschnitten  bespricht  diese  Schrift  den  Begrift'  der  Alche- 
mie :  dass  sie  die  Wissenschaft  sei,  ein  als  Elixir  bezeichnetes  Präparat 
darzustellen ,  welches  auf  die  unvollkommenen  Metalle  einwirkend  sie 
zu  vollkommenen  macht  ^^*)^  und  dann  die  Zusammensetzung  der 
verschiedenen  Metalle  aus  Schwefel  und  Quecksilber  von  verschiede- 
nen Graden  der  Reinheit  ^•^■''),   und  endlich  das   V^erfahren,   das  P^lixir 


auch  noch  nimmt  Bacon  auf  dieses  Buch  häufig  Bezug:  im  Opus  miuus 
z.  B.  a.  e.  a.  0.,  p.  315,  375,  380  ss. ;  auch  was  R.  A.  Smith  in  seinem  Me- 
raoir  of  J.  Daltou  and  History  of  the  atomic  theory  up  to  his  time  [London 
1856],  p.  lOi,  vgl.  Anmerk.  139,  als  einen  für  Bacon  charakteristischen 
Ausspruch  anführt ,  dass  each  of  the  elements  (den  Aristotelischen)  is  con- 
verted  into  the  nature  of  the  other  dement  and  everything  into  anything 
eise :  for  barley  is  a  horse  by  possibility,  that  is ,  occult  natura ,  and  wheat 
is  a  Yjossible  man,  and  man  is  possible  wheat,  ist  eine  Reproductiou  des  in 
Anmerk.  69,  S.  59  aus  diesem  Buche  Mitgetheilten). 

133)  Cap.  I  (de  diffinitionibus  Alchemiae ;  Mangeti  Bibl.  ehem.  cur.,  T,  I, 
p.  613):  In  pluribus  antiquorum  codicibus  plures  inveuiuntur  istius  artis 
diffinitiones ,  quarum  iuteutiones  nos  in  hoc  capitulo  considerare  oportet. 
Nam  Hermes  de  hac  scientia  dicit,  Alchemia  scientia  corporea  ex  uno,  et 
per  unum  simplieiter  composita,  preciosiora  ad  invicem  per  cognitionem  et 
effectum  conjungens ,  et  eadem  natural!  commixtione  in  genus  meHoris  con- 
vertens.  Alius  quidam  dicit:  Alchemia  est  scientia  docens  transformare 
omne  genus  metalli  in  alterum ;  et  hoc  per  medicinam  propriam,  sicut  patet 
in  multis  philosophorum  libris.  Quare  Alchemia  est  scientia  docens  facere 
et  generare  quandam  medicinam ,  qnae  Elixir  nuncupatur ,  quae  quando 
projicitur  super  metalla  seu  corpora  imperfecta,  perficit  ipsa  complete  in 
momento  projectiouis. 

134)  Vgl.  Anmerk.  133.  Ueber  das  als  Elixir  bezeichnete  Präparat  spricht 
sich  Bacon  auch  sonst  noch  öfters  aus,  z.  B.  im  Opus  minus  (bei  Brewer 
a.  a.  0.,  p.  313  ss.) 

135)  Speculum  alchimiae,  cap.  II  (de  principiis  naturalibus  et  procreatio- 
nibus  mineralium;  Mangeti  Bibl.  ehem.  cur.,  T.  I,  p.  613):  Primo  notandum 
est,  quod  principia  mineralia  in  mineris  sunt  argentum  vivum  et  sulphur. 
Ex  istis  procreantur  cuncta  metalla,  et  omnia  mineralia,  quorum  multae 
sunt  species  et  diversae.  Sed  dico.  quod  natura  semper  proposuit  et  conten- 
dit  ad  perfectionem  auri.  Sed  accidentia  diversa  supervenientia  transformant 
metalla,  sicut  in  multis  invenifur  philosophorum  libris  aperte.  Nam  secun- 
dum  puritatem  et  impuritatem  praedictorum  duorum ,  scilicet  argenti  vivi 
et  sulphuris,  pura  et  impura  metalla  geuerantur.  Worauf  die  Angabe  der 
Zusammensetzung  der  verschiedenen  Metalle  ganz  dem  S.  45  f.,  Anmerk.  42 
Mitgetheilten  entsprechend  folgt.  Ebenso  wird  cap.  III  (a.  a.  0.,  p.  614) 
darauf,  dass  ex  argento  vivo  et  sulphure  cuncta  procreentur  metalla,  aus- 
drücklich Bezug  genommen.  Ausführlicher  noch,  unter  Berufung  auf  Avi- 
cenna,  spricht  Bacon  über  die  Zusammensetzung  der  Metalle  aus  den 
genannten  beiden  Grundbestandtheilen  und  über  die  Eigenschaften  der 
ersteren  überhaupt  im  Opus  minus  (bei  Brewer  a.  a.  0.,  p.  375  ss.). 
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darzustellen  uiul  einwirken  zu  lassen  i^**).  Eben  so  bestimmt  zeugen 
die  in  dem  Thesaurus  chemicus  zusammengef^issten  alchemistischen 
Tractate  dafür,  wie  für  Bacon  die  Lehren  der  Araber  —  namentlich 
die  ihm  als  von  Avicenna  ausgesprochen  zugekommenen  —  mass- 
gebend waren ;  wie  Dies  auch  bei  den  Arabern  vorkommt  (vgl.  S.  44) 
nennt  das  Breve  breviarium  de  dono  Dei  als  Bestandtheile  der  Me- 
talle ausser  Schwefel  und  Quecksilber  auch  Arsenik  ^'^').  Auf  Avi- 
cenna stützt  sich  Bacon  auch  in  Dem,  Avas  er  im  Opus  minus  über 
die  Zusammensetzung  der  Metalle  aus  Schwefel  und  Quecksilber 
weitläufig  darlegt  1  •■''*);  neben  der  Zusammensetzung  der  Metalle  aus 
diesen  Grundbestandtheilen  wird  hier  auch  immer  hervorgehoben, 
welche  Aristotelische  Fundaraentaleigenschaften  und  in  welchem  Grade 
diese  ihnen  zukommen  ^^^).  Auf  ihn  beruft  er  sich  auch,  wo  er  in 
dieser  Schrift  ^*^)  von  dem  Unterschied  zwischen  dem  künstlichen  und 
dem  natürlichen  Gold  (das  erstere  sei  besser  als  das  letztere) ,  den 
verschiedenen  Arten  des  ersteren  und  dem  Verfahren  zur  Unter- 
scheidung beider  undeutlich  handelt;  oder  wo  i'*^)  er  von  dem  Silber 
lehrt,  es  gebe  drei  Arten:  natürliches,  und  per  magisterium  aus  ge- 
schmolzenem Kupfer  dargestelltes,  und  durch  Häi-tung  von  Quecksilber 
bereitetes,  und  bei  seiner  Besprechung  der  anderen  Metalle.  Ganz 
unverständlich  ist  er,  wo   er  in  den  vorgenannten  Schriften  die  Dar- 


^^^)  Speculum  alchimiae,  oap.  III  (ex  quibus  propinquius  materia  elixiris 
sit  elicienda)  und  in  den  folgenden  Capiteln,  in  welchen  von  der  Art,  dieses 
da  auch  als  lapis  benedictus  bezeichnete  Präparat  darzustellen,  bezüglich  der 
Regulirung  des  Feuers,  des  dienlichen  Gefässes  und  Ofens  u.  A. ,  und 
schliesslich  de  modo  projiciendi  medicinam  super  quodlibet  imperfectorum 
gehandelt  wird. 

^37)  Vgl.  Höfer's  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  399. 

138)  Vgl.  Anmerk.  135. 

139)  Ganz  den  Aristotelischen  Ansichten  über  die  Elemente  ergeben  zeigt 
sich  Bacon  in  dem  Aufsatze  de  arte  chymiae  (vgl.  bei  R.  A.  S  m  i  t  h  a. 
Anmerk.  132  a.  0. ,  p.  103  s.) ,  wenn  er  da  sagt :  Elementa  sunt  quatuor, 
ignis,  aqua,  aer,  terra,  modi  id  est,  proprietates  sunt  quatuor,  calor,  frigi- 
ditas,  siccitas  et  humiditas,  et  yle  [vhj]  est  res  in  qua  non  est  calor,  nee 
frigiditas,  nee  siccitas,  nee  humiditas  et  non  est  corpus.  Et  elementa  sunt 
facta  de  yle;  et  unumquodque  elementorum  convertitur  in  naturam  alterius 
elementi  et  omnis  res  in  quamlibet,  u.  s.  w.  (vgl.  Anmerk.  132). 

1*^)  Bei  Brewer  a.  a.  0.,  p.  375.  Aurum  pei-  magisterium  o.  ab  arti- 
ficio  scheint  da  künstlich  gemachtes ,  nicht  etwa  künstlieh  gereinigtes  Gold 
zu  bedeuten. 

1*1)  Daselbst,  p.  377  s. 
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Stellung  <les  Elixirs  bespricht  ^*^),  oder  in  der  Epistola  de  secretis 
operibus  artis  et  naturae  u.  s.  w.  die  künstliche  Vermehrung  des  Gol- 
des und  Silbers  ^'*^)  und  wie  das  ovum  philosophicum  zu  machen  i^*) 
(welcher  Kunstausdruck  bei  Bacon  auf  ein  Präparat  zu  gehen  scheint, 
während  er  sonst  bei  den  Alchemisten  zur  Bezeichnung  eines  bei  der 
Darstellung  des  Steins  der  Weisen  in  Anwendung  kommenden  Ge- 
fässes  gebraucht  wird).  —  Die  medicina  perfecta,  quam  philosophi 
vocant  elixir  (wie  Bacon  sich  im  Eingang  des  uns  von  dem  Opus 
minus  Erhaltenen  ausdrückt),  wirkt  aber  nicht  nur  in  der  Art,  dass 
sie  grosse  Mengen  unedlen  Metalls  in  edles  umzuwandeln  vermag, 
sondern  im  Opus  majus  ^*-'')  wird  sie  auch  als  lebensverlängerndes 
Mittel  anerkannt,  und  auch  im  Opus  minus  i*^)  und  in  der  Epistola 
de  secretis  u.  s.  w.  ^*^)  wird,  wie  durch  Erforschung  der  Naturgeheim- 
nisse das  menschliche  Leben  sich  für  Jahrhunderte  verlängern  lasse, 
gerühmt,  und  dass  es  so  bis  auf  mehr  als  tausend  Jahre  gebracht 
worden  sei,  widerspruchslos  berichtet. 

Solche  irrige  Ansichten  fanden  bei  Bacon  Annahme  und  durch 
ihn  Verbreitung.  •  Was  alchemistische  Lehren  betrifft,  lehnt  er,  der 
den  Missbrauch  der  Autorität  doch  so  entschieden  im  Princip  be- 
kämpfte, sich  ganz  an  Autoritäten  an,  welche  Irriges  ausgesprochen 
hatten;  hier,  zur  Prüfung  dieser  Aussprüche  hat  er  von  der  scientia 
experimentalis  keine  Anwendung  gemacht.  Auf  dem  Gebiete  der 
Chemie  hat  Bacon  offenbar  wenig  selbstständig  gearbeitet;  neue 
Wahrnehmungen,  die  ihm  oigenthümlich  und  irgend  erheblich  wären, 
sind  nicht  zu  nennen.  Man  hat  ihm  nachgerühmt,  dass  er  den  Braun- 
stein als  einen  den  Metallen  nahe  kommenden  Körper,  dass  er  das 
Wismuth  gekannt  habe;  die  Entdeckung  des  Phosphors  hat  man  ihm 
zugeschrieben ;  Nichts  davon  lässt  sich  beweisen  oder  nur  irgend  wahr- 


142)  Vgl.  Anmerk.  134  u.  136. 

1*3)  Mangeti  Bibl.  ehem.  cur.,  T.  I,  p.  620,  bei  Brewer  a.  a.  0.,  p.  537  s. 

1**)  Am  erstereu  Orte  p.  622  s.,  am  letzteren  p.  545  ss. 

^*6)  Vgl.  bei  Charles  a.  Anmerk.  121  a.  0.,  p.  307. 

1*^)  Bei  Brewer  a.  a.  0.,  p.  315,  nach  dem  vorher  von  der  metallvered- 
lenden  Wirkung  des  Elixirs  gesprochen  worden  war :  Et  hoc  est  quod  Cor- 
pora infirma  reducet  ad  sanitatem ,  et  conservabit  ea  contra  omnem  occa- 
sionem,  et  vitam,  si  Dens  voluerit,  ultra  centenarios  annorum  prolongabit. 

'*'^)  Cap.  VIT  (de  retardatione  accidentium  senectutis  et  de  prolongatione 
vitae  humanae). 
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scheinlich  machen.  Man  liat  ihn  als  Entdecker  des  Schiesspulvors 
genannt,  auf  welches  er  allerdings  als  etwas  die  merkwürdigsten 
Wirkungen  Hervorbringendes  aber  keineswegs  als  etwas  Neues  hin- 
weist ^^^).     Und  was  sich  bei  ihm  von  richtigeren  Wahrnehmungen 


1^8)  Das  Scbiesspulver  war  den  Arabern  im  13.  Jahrhundert  bekannt; 
worüber  namentlich  nachzusehen  sind  Reinaud  und  Fave's  Buch:  Du  feu 
gregeois ,  des  feux  de  guerre  et  des  origiues  de  la  poudre  ä  canon  [Paris 
1845],  p.  21  SS.  (Vervollständigendes  und  von  den  Genannten  aus  dem  Ara- 
bischen Uebersetztes  Berichtigendes  hat  Hammer  in  den  Jahrbüchern  der 
Literatur,  Bd.  CXIV  [Wien  1846],  S.  IfiS  ff.  veröffentUcht)  und  Derselben 
Abhandlung  über  den  nämlichen  Gegenstand  in  dem  Journal  asiatique, 
4.  Serie,  T.  XIV  [Paris  1849] ,  p.  257  ss.  (eine  Berichtigung  einer  da  gegebe- 
nen Uebersetzung  einer  Vorschrift  zur  Anfertigung  des  Pulvers  aus  dem 
Arabischen  durch  Fleischer  bringt  J.  Upmann's  und  E.  v.  Meyer's 
Schrift:  Das  Scbiesspulver  und  die  Explosivkörper  [Braunschweig  1874],  S.  5). 

Dass  eine  Schrift  eines  Griechen  Marcus  tisqI  noy  nvQwv ,  welche  sich 
handschriftlich  in  der  Mead'schen  Bibliothek  (in  London)  befand,  eine 
Vorschrift  zur  Bereitung  des  Pulvers  enthält,  wurde  1733  durch  Jebb  be- 
kannt (vgl.  J.  F.  Gmelin's  Geschichte  der  Chemie,  Bd.  I,  S.  97  f.),  welcher 
in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  von  Roger  Bacou's  Opus  majus  Dessen 
gedachte  und  die  bezügliche  Stelle  mittheilte:  in  lateinischer  Sprache  und 
so  übereinstimmend  damit,  wie  sie  später  lateinischen  Handschriften  ent- 
nommen worden  ist ,  dass  man  nicht  daran  zweifeln  kann ,  auch  jenes  in 
England  gewesene  INlanuscript  sei,  des  angegebenen  gi'iechischen  Titels 
ungeachtet,  auch  in  lateinischer  Sprache  abgefasst  gewesen.  Ueber  dieses 
Manuscript  ist  weiter  Nichts  zu  meiner  Kenntniss  gekommen.  —  Nachdem 
im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  durch  C.  v.  Aretin  das  Vorhandensein 
einer  solchen  Handschrift  in  München  bekannt  geworden  war,  wurde  1804 
der  Inhalt  der  Schrift  nach  zwei  zu  Paris  befindlichen  Handschriften  durch 
La  Porte  du  Theil  vollständig  veröffentlicht  (vgl.  Beckmann's  Beyträge 
zur  Geschichte  der  Erfindungen,  Bd.  V,  S.  570  ff.;  M.  S.  F.  Schöll's  Ge- 
schichte der  Griechischen  Litteratur,  Bd.  III  [Berlin  1889],  S.  447  f.).  Diese 
unter  dem  Titel:  Liber  ignium  ad  comburendos  hostes,  auctore  Marco 
Graeco.  Public  d'apres  deux  manuscrits  de  la  bibliotheque  nationale.  Paris 
1804  erschienene  Ausgabe  ist  so  selten,  dass  Höfer  1842  (Histoire  de  la 
chimie,  1  ed.,  T.  I,  p.  491  ss.)  die  Schrift  des  Marcus  Gr accus  auf  Grund 
der  nämlichen  Pariser  Handschriften  zum  ersten  Male  vollständig  zu  ver- 
öffentlichen glaubte  (vgl.  dasselbe  Werk,  2.  ed.,  T.  I,  p.  517,  w^o  sich  Höfer's 
Ausgabe  der  Schrift  des  Marcus  Graecus  gleichfalls  findet).  Von  den 
beiden  Pariser  Manuscripten  scheint  das  eine  (vgl.  Höfer  a.  a.  0.)  in  der 
ersten  Hälfte  des  14.,  das  andere  im  15.  Jahrhundert  geschrieben  zu  sein. 
Die  Münchener  Handschrift  soll  (vgl.  Scholl  a.  a.  0.)  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert und  so  abweichend  von  den  Pariser  Handschriften  sein,  dass  man 
glauben  müsse,  eine  ganz  andere  Uebersetzung  der  griechischen  L^rschrift 
darin  zu  lesen.  —  Die  das  Pulver  betreffende  Stelle  lautet  nach  den  Pariser 
Handschriften  (Höfer  a.  a.  0.,  1.  ed.,  p.  494;  2.  ed.,  p.  520)  ihrem  Haupt- 
theile  nach :  Secundus  modus  ignis  volatilis  hoc  modo  conficitur :  Accipias 
libram  I  sulphuris  vi  vi,  lib.  II  carbonum  vitis  vel  Salicis,  VI  lib.  salis  petrosi. 
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angedeutet  findet  oder  ungezwungen   gefolgert   werden   kann ,   ist   zu 
wenig  bedeutend,  als  dass  hier  dabei  zu  verweilen  wäre. 


Quae  tria  subtilissima  terantur  in  lapide  marmoreo.  Postea  pulvis  ad  libi- 
tum in  tuuica  reponatur  volatili  vel  tonitrum  faciente.  Nota  quod  tunica 
ad  voiandum  debet  esse  gracilis  et  longa  et  cum  praedicto  pulvere  optime 
conculcato  repleta.  Tunica  vero  tonitrum  faciens  debet  esse  brevis  et  grossa 
et  praedicto  pulvere  semiplena  et  ab  utraque  parte  fortissime  filo  ferreo  bene 
ligata.  —  Das  Vorkommen  arabischer  oder  aus  dem  Persischen  in  das  Ara- 
bische entlehnter  Worte  (so  z.  B.  alkitran ,  samhac  o.  zaynhax)  in  dem  in 
lateinischer  Sprache  vorliegenden  Aufsatze  des  Marcus  Graecus  hat 
(auch  Upmann  und  E.  v.  Meyer  a.  o.  a.  0.)  schliessen  lassen,  dass  Der- 
selbe arabische  Quellen  benutzt  habe;  dass  Marcus  seine  Kenntniss  des 
feu  Volant  wohl  aus  China  erhalten  habe,  sehen  Rein  au  d  und  Fave  (am 
zweiten  der  beiden  oben  angeführten  Orte,  p.  316)  als  wahrscheinlich  an.  — 
Die  Zeit,  in  welcher  Marcus  schrieb,  ist  öfters  als  eine  dem  13.  Jahrhun- 
dert vorangehende  angenommen  worden.  A.  Fortis  (Del  nitro  minerale 
[1787],  p.  13;  vgl.  bei  J.  F.  Gmelin  a.  a.  0.,  S.  98)  hatte  diesen  Schrift- 
steller in  das  8.  o.  9.  Jahrhundert  gesetzt,  und  noch  in  neuerer  Zeit  hat 
Höfer  (a.  a.  0.,  1.  ed.,  p.  284,  2.  ed.,  p.  304  s.)  es  als  wahrscheinlich  be- 
trachtet, qu'il  vivait  vers  le  Vllle  siecle,  unter  Beifügung:  ce  qu'il  y  a  de 
certain ,  ce  qu'il  est  anterieur  au  medecin  arabe  Mesue  (vivant  sous  le  XJe 
siecle,  heisst  es  in  der  1.  ed.;  vivant  au  neuvieme  siecle,  heisst  es  in  der 
2.  ed. ;  es  gab  zwei  arabische  Aerzte  dieses  Namens ,  und  über  die  Aechtheit 
der  Schriften  mindestens  des  Einen  herrscht  Unsicherheit),  qui  le  cite,  aber 
es  könne  allerdings  bezweifelt  werden,  ob  der  da  Citirte  gerade  der  hier  in 
Rede  stehende  Marcus  sei.  Von  der  Schrift  des  Letzteren  meinen  F.  C. 
Petersen  (Handbuch  der  griechischen  Litteraturgeschichte  [Hamburg  1834], 
S.  399)  und  Scholl  (a.  o.  a.  0.),  sie  sei  aus  dem  11.  oder  12.  Jahrhundert. 
Nach  Beckmann  (a.  o.  a.  0.)  käme  der  Ansicht  Derer,  nach  welchen  Mar- 
cus Graecus  in  das  13.  Jahrhundert  zu  setzen  wäre,  grössere  Wahrschein- 
lichkeit zu.  Diese  Ansicht  ist  in  neuerer  Zeit  wiederholt  als  die  bestimmt 
richtige  betrachtet  worden.  Reinaud  und  Fave  —  welche  zuvor  schon  (an 
dem  ersteren  der  beiden  oben  angeführten  Orte,  p.  87)  sich  dafür  ausgespro- 
chen hatten,  dass  Marcus,  oder  doch  die  in  seinem  Aufsatze  sich  findende 
Kenntniss,  nicht  vor  das  13.  Jahrhundert  zurückgehe  —  suchten  Dies  (an 
dem  letzteren  der  beiden  o.  a.  Orte,  p.  280  ss.)  durch  die  Darlegung  zu  be- 
weisen: in  einem  in  Leyden  befindlichen  arabischen  Manuscript  v.  J.  1225, 
welches  Anleitungen  zur  Hervorbringung  von  Feuern  für  den  Kriegsgebrauch 
enthält,  werde  des  Salpeters  nicht  erwähnt,  und  daraus  sei  zu  schliessen,  dass 
derselbe  damals  noch  nicht  von  den  Arabern  zu  solchen  Feuern  angewendet 
worden  sei;  des  Marcus  Liber  ignium  müsse  nach  dieser  arabischen  Schrift, 
aber  kurz  nachher,  vermuthlich  zwischen  1225  und  1250  geschrieben  sein,  und 
in  diesen  Zeitraum  falle  wohl  das  Bekanntwerden  des  Schiesspulvers  und  der 
Anwendung  desselben  zur  Anfertigung  der  Rakete  und  der  Petarde  bei  den 
Arabern,  den  Griechen  und  den  Völkern  des  Abendlandes.  So  auch  deduci- 
ren  Upmann  und  E.  v.  M  e  y  e  r  (a.  o.  a.  0.) :  weil  Marcus  aus  arabischen 
Quellen  geschöpft  habe  und  der  Salpeter  von  den  Arabern  nicht  vor  1225  in 
Anwendung  gebracht  worden  sei,  könne    die  Abhandlung  des   Marcus  nicht 
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Nicht  in  solchen   Einzelheiten,   so  wenig  wie  in   der  Anlehnung 
an  die  arabischen  Autoritäten  in  der  oben  besprochenen  Weise,  zeigt 


vor  diesem  Jahre  geschrieben  worden  sein,  aber  auch  nicht  geraume  Zeit 
nachher,  da  Albertus  Magnus  (welcher  1280  starb)  diese  Abhandlung  in 
seiner  Schrift  de  mirabilibus  mundi  benutzt  habe.  Diese  Beweisführung  ist 
indessen  nicht  so  sicher.  Daraus,  dass  jene  Schrift  von  1225,  wenn  gleich 
sie  über  die  Hervorbringung  von  Feuern  für  den  Kriegsgebrauch  handelt, 
des  Salpeters  und  der  Anwendung  desselben  zu  solchem  Zwecke  nicht  er- 
wähnt, ist  doch  noch  nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  folgern ,  dass  dieses  Salz 
und  seine  Anwendung  den  Arabern  überhaupt  damals  unbekannt  waren. 
Wenn  auch  nicht  Albertus  Magnus  (denn  die  Diesem  beigelegte,  die 
Vorschrift  des  Marcus  allerdings,  in  verschiedenen  Ausgaben  in  etwas  ver- 
schiedener Weise  —  vgl.  bei  J.  F.  Gmelin  a.  a.  0.,  S.  104  f.  —  wiederge- 
bende Schrift  de  mirabilibus  mundi  ist  als  untergeschoben  zu  betrachten ; 
vgl.  S.  66  f.,  Anmerk.  77  und  S.  77),  so  kannte  doch  Roger  Bacon  das  von 
Marcus  beschriebene  Präparat,  und  zwar  als  ein  bereits  an  vielen  Orten 
benutztes  1267,  zu  welcher  Zeit  er  sein  Opus  majus  arbeitete  (vgl.  bei  Char- 
les a.  a.  0.,  p.  79),  und  vielleicht  noch  früher  bei  der  Abfassung  des  in  der 
Epistola  de  secretis  operibus  artis  et  naturae  u.  s.  w.  zusammengefasst  uns 
Vorliegenden  (vgl.bei  Charles  a.  a.  0.,  j).  57  u.  78;  bezüglich  der,  unter 
sich  nicht  übereinstimmenden  und  unsicheren  Zeitangaben ,  die  in  djeser 
Epistola  selbst,  cap.  X  u.  XI,  sich  finden,  diese  in  Brewer's  Ausgabe  p.  548 
u.  550,  in  Mangeti  Bibl.  ehem.  cur.,  T.  I,  p.  623,  und  am  letzteren  Orte  p.  626, 
was  die  da  ad  Baconis  epistolam  adnotata  am  Schlüsse  derselben  haben). 
Wie  rasch  auch  die  Verbreitung  einer  Schrift  in  einzelnen  Fällen  damals 
nachgewiesener  Massen  statt  hatte:  immerhin  wäre  doch  die  Abfassung  des 
Aufsatzes  des  Marcus,  die  Uebersetzung  desselben  durch  einen  Anderen, 
die  Verbreitung  dieser  Uebersetzung  in  einen  wohl  für  damals  ungewöhnlich 
kurzen  Zeitraum  zusammengedrängt  *). 

Dass  Bacon  —  in  Dessen  Breve  breviarium  de  dono  Dei  sich  übrigens 
auch  angegeben  findet,  wie  der  Salpeter  auf  glühende  Kohlen  geworfen  sieh 
verhält  —  mit  dem  Schiesspulver  bekannt  war,  geht  aus  folgenden  Stellen 
der  ebengenannten  Werke  Desselben  hervor.  Im  Opus  majus,  p.  474  (vgl.  bei 
Gmelin  a.  a.  0. ,  p.  95  f.)  sagt  er :  Quaedam  auditum  perturbant ,  in  tan- 
tum,  quod  si  subito  et  de  nocte  et  artificio  sufficienti  fierent,  nee  possent 
civitas  nee  exercitus  sustinere ;  nullus  tonitrui  fragor  posset  talibus  compa- 
rari.  Quaedam  tantum  terrorem  visui  incutiunt,  quod  coruscationes  nubium 
longe  minus  et  sine  comparatione  perturbant,  quibus  operibus  Gideon  in 
castris  Midianitarum  consimilia  aestimatur  fuisse  operatus.  Et  experimen- 
tum  hujus  rei  capimus  ex  hoc  ludicro  puerili,  quod  fit  in  multis  mundi  par- 
tibus ,  scilicet  ut  instrumento ,  facto  ad  quantitatem  pollicis  humani,  ex  vio- 
lentia  illius  saUs,  qui  sal  petrae  vocatur,  tam  horribilis  sonus  nascitur  in 
ruptura  tam  modicae  rei,  scilicet  modici  pergameni,  quod  fortis  tonitrui  sen- 
tiatur  excedere  rugitum  et  coruscationem  maximam  sui   luminis  jubar  exce- 

*)  Eine    in    deutscher    Sprache,    wahrscheinlich    in    dem    8.    oder    9.    Decennium    des 
14.    Jahrhunderts  geschriebene  Anweisung  zum  Pulvermachen  tindet  sich,    Wie    ich 
hier   beiläufig    bemerken    will,    in    dem    Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit, 
1866,  Nr.   7. 
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sich  Bacon's  hervorragende  geistige  Bedeutung;  wohl  aber  darin, 
wie  er  als  Aufgabe  der  Chemie  auch  Naturforschung  im  eigentlichen 
Sinne  voraussah,  und  in  seinen  Aussprüchen  darüber,  wie  die  Chemie 
in  dieser  allgemeineren  Auffassung  anderen  Wissenschaften,  der  Medi- 
cin  z.  B.,  unterstützend  zur  Seite  stehen  müsse  ^*^),  In  einer  für  jene 
Zeit  höchst  merkwürdigen  Weise  spricht  er  sich  in  dem  Opus  ter- 
tiumi^")  darüber  aus,  dass  die  Chemie  oder  Alchemie  eine  zweifache 
sei;  speculativa  und  practica.  Die  alkimia  speculativa  ist  ihm  die 
scientia,  quae  est  de  rerum  generatione  ex  elementis,  et  de  omnibus 
rebus  inanimatis:  ut  de  elementis,  et  de  humoribus  simplicibus  et 
compositis;  de  lapidibus  communibus,  gemmis,  marmoribus;  de  auro 
et  caeteris  metaUis;  de  sulphuribus  et  salibus,  et  atramentis;  de 
azurio,  et  minio,  et  caeteris  coloribus;  de  oleis  et  bituminibus  arden- 
tibus  et  aliis  infinitis,  de  quibus  nihil  habemus  in  libris  Aristotelis. 
Aber  diese  alkimia  speculativa  werde  nur  wenig  bearbeitet,  und 
damit  im  Zusammenhang  sei  vieles  Naturwissenschaftliche,  z.  B.  was 
die  Entstehung  auch  der  Pflanzen  und  Thiere  und  Menschen  betreffe, 
unbekannt  und  ein  Fortschritt  in  der  Heilkunde  gehemmt.  Unmittel- 
bareren Nutzen  bringe  die  alkimia  operativa  et  practica,  quae  docet 
facere  metalla  nobilia,  et  colores,  et  alia  multa  melius  et  copiosius  per 
artificium,  quam  per  naturam  fiant;  sie   könne  dem  gemeinen  Wesen 


dit.  In  der  Epistola  de  secretis  operibus  u.  s.  w.,  cap.  VI  (in  ßrewer's 
Ausgabe  p.  536,  in  Mangeti  Bibl.  ehem.  cur.,  T.  I,  p.  620) :  In  omni  distantia 
quam  volumus,    possumus   artificialiter  componere  ignem  comburentem   scili- 

cet   ex    sale   petrae   et  aliis. Praeter  vero  haec  sunt  alia  stupenda  na- 

turae.  Nam  soni  velut  tonitrua  possunt  fieri  et  coruscationes  in  aere,  immo 
majori  horrore  quam  illa  quae  fiunt  per  naturam.  Nam  modica  materia 
adaptata,  scilicet  ad  quantitatem  unius  pollicis,  sonum  facit  horribilem  et 
coruscationem  ostendit  vehementem.  Und  in  derselben  Schrift,  cap.  XI  (a.  e.  0., 
p.  551,  a.  1.  0.,  p.  624),  neben  schwer  wenn  überhaupt  zu  verstehenden  alche- 
mistischeu  Aussprüchen:  Sed  tarnen  sal  petrae  LURU  VOPO  VIR  CAN  UTRIET 
sulphuris;  et  sie  facies  tonitruum  et  coruscationem,  si  scias  artificium.  Videas 
tarnen  utrum  loquar  aenigmate  aut  secundum  veritatem.  Von  den  Buchsta- 
ben der  unverständlichen  Worte  —  welche  als  solche  bei  dem  Abschreiben 
leicht  Veränderungen  erfahren  konnten,  übrigens  in  einigen  Manuscripten 
andere  sind  (vgl.  bei  Brewer  a.  a.  0.,  p.  551)  und  die  auch  behufs  leichte- 
rer Deutung  willkürlich  variirt  wurden  —  lässt  sich  ein  Theil  zu  car  on  pul- 
ver  zusammenstellen  (vgl.  meine  Geschichte  der  Chemie,  III.  Theil,  S.  2-27). 

"9)  Namentlich  Brewer  (a.  a.  0.,  p.  LXXIX  s.)  und  Charles  (a.  a.  0., 
p.  287  s.)  haben  Dieses  hervorgehoben. 

150)  Cap.  XII  (bei  Brewer  a.  a.  0.,  p.  39  ss.). 
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für  die  Bestreitung  der  Ausgaben  nützen,  und  sie  könne  die  Mittel 
auffinden,  das  menschliche  Leben  zu  verlängern;  aber  auch  certificat 
alkimiam  speculativam  per  opera  sua,  et  ideo  certificat  naturalem 
philosopliiani  et  medicinam.  Mehr  der  Zukunft  als  der  Gegenwart 
vertraute  Bacon,  was  die  Leistungen  der  alkimia  operativa  et  prac- 
tica in  diesem  Sinne  betrilFt;  denn  von  seinen  Zeitgenossen  urtheilt 
er:  Haec  scientia  duplex  alkiniiae  ignoratur  ab  omnibus  fere;  nam 
licet  multi  per  miindum  laborent  ut  faciant  metalla,  et  colores,  et  alia, 
tamen  paucissimi  sciunt  veraciter  facere  colores  et  utiliter;  et  fere 
nullus  seit  facere  metalla,  et  pauciores  sunt  qui  sciant  facere  opera, 
quae  valent  ad  prolongationem  vitae.  Et  etiam  pauci  sunt  qui  sciant 
distillare  bene,  et  sublimare,  et  calcinare,  et  resolvere,  et  hujusmodi 
Opera  artis  facere,  per  quae  omnes  res  inanimatae  certificantur ,  et 
per  quae  certificantur  alkimia  speculativa,  et  naturalis  philosophia,  et 
medicina.  Und  was  die  alkimia  speculativa  betriift:  Xou  sunt  tres 
inter  Latinos  (den  lateinisch  schreibenden  Abendländern),  qui  dede- 
runt  se  ad  hoc,  ut  scirent  alkimiam  speculativam,  secundum  quod 
sciri  potest,  sine  operibus  alkimiae  practicae ;  scilicet  secundum  quod 
libri  et  auctores  docent,  qui  hoc  probaverunt  per  opera. 

So  waren  die  Ansichten  Roger  Bacon' s.  Im  Concreten,  so 
weit  es  die  Chemie  betrifi't,  kaum  selbstständiger  als  Albertus  Mag- 
nus, erhebt  er  sich  doch  durch  die  Selbstständigkeit  der  Forschung, 
welche  er  im  Priucip  verti-itt,  durch  die  Anerkennung  der  Berechti- 
gung und  der  Wichtigkeit,  welche  die  scientia  experimentalis  und 
die  alkimia  speculativa  haben,  über  Diesen,  welchem  die  Autorität, 
die  Argumentation  und  die  experientia  fast  das  ganze  Material  des 
chemischen  Wissens  abgeben,  so  weit  er  dieses  überhaupt  zu  erfassen 
vermag. 

Den  beiden  Männern,  welche  im  Vorhergehenden  ausführlicher 
besprochen  wurden,  sind  an  Bedeutsamkeit  Arnaldus  Villanova- 
nus und  Raymundus  LuUus  nachstehend  —  die  zwei  Letzten  unter 
den  schon  S.  63  f.  namhaft  gemachten  vier  Gelehrten,  welche  man  ge- 
wöhnlich als  die  hervorragendsten  Repräsentanten  der  Chemie  im 
13.  Jahrhundert  zusammengestellt  findet.  Wir  können  uns  bezüglich 
Dessen,  was  die  Schriften  dieser  zwei  Letzteren  enthalten,  kürzer 
fassen;  auch  abgesehen  von  den  schon  S.  64  berührten  Zweifeln,   ob 
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die  des  Rayinundus  Lullus  Namen  tragenden  alchemistischen 
Schriften  wirklich  ihn  zum  Verfasser  haben,  und  ähnlichen  Bedenken, 
ob  einzelne  dem  Arnaldus  Villanovanus  beigelegte  Schriften 
wirklich  von  ihm  herrühren. 

Ein  berühmter  Name  in  der  Geschichte  der  Heilkunde  und  der 
der  Alchemie  ^^^)  war  lange  der  des  Arnaldus  Villanovanus  ^^^). 
Welches  Ansehen  ihm  in  der  ereteren  Wissenschaft  seiner  Zeit  zu- 
kam, wie  er  der  Astrologie  ergeben  war,  wie  ihm  seine  Angriflfe 
gegen  damals  herrschende  kirchliche  Lehren  auch  in  der  Kirchen- 
geschichte einen  Namen  gemacht  haben,  —  alles  Dies  ist  hier  nicht 
zu  besprechen.  Aber  auch  in  der  Alchemie  stand  er  als  hoch  ge- 
achtete Autorität  während  längerer  Zeit  da.  Dass  er  wirklich  Gold 
künstlich  gemacht  habe,  wurde  mit  Bestimmtheit  behauptet,  und  mit 
Zuversicht  glaubte  man  Anweisungen  zur  Darstellung  des  Steins  der 
Weisen  aus  den  alchemistischen  Schi-iften  enträthseln  zu  können, 
welche  von  ihm  ausgingen  oder  doch  als  ihm  zugehörig  Verbreitung 
fanden.  Viel  gelesen,  wiederholt  durch  Sammlungen  und  Ueber- 
setzungen  verbreitet  wurden  diese  Schriften:  Rosarium  philosophorum 
namentlich,  Novum  lumen,  Flos  florum  (ein  an  den  König  von  Ara- 
gonien  gerichtetes  Sendschreiben),  Epistola  super  alchimia  ad  regem 
Neapolitanum    und    viele  andere    Tractate  ^^^),    bezüglich    deren  die 


1^^)  Dass  von  Amald  von  Villanova  Verfasstes  oder  als  von  ihm 
verfasst  Betrachtetes  sogar  in  Sammlungen  der  Werke  früherer,  griechisch 
schreibender  alchemistischer  Schriftsteller  aufgenommen  wurde,  war  in  dem 
II.  Stück  meiner  Beiträge  zur  Geschichte  der  Chemie,  S.  266  f.  u.  S.  327,  zu 
besprechen. 

1^2)  Der  so  Bezeichnete  soll  eigentlich  Arnold  Bachuone  geheissen 
haben.  Der  Name  Villanovanus  ist  von  dem  Geburtsort  abgeleitet:  Villa- 
nueva  in  Catalonien  oder  Villeneuve  bei  Montpellier.  Die  Angaben  für  das 
Geburtsjahr  schwanken  zwischen  1235  und  1248.  Arnald  studirte  in  Mont- 
pellier und  Barcelona,  lehrte  Medicin  und  Philosophie  in  Barcelona,  Mont- 
pellier und  Paris,  zog  sich  überall  durch  freimüthige  Lehren  Verfolgung  der 
Geistlichkeit  zu,  hielt  sich  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  an  verschie- 
denen Orten  Italiens  auf,  zuletzt  und  am  Längsten  in  Palermo  am  Hofe 
Fried  rieh's  von  Aragonien,  der  in  Sicilien  herrschte.  Von  Diesem  zu 
Papst  Clemens  V.  nach  Avignon  gesandt,  kam  er  in  Folge  eines  SchiflF- 
bruchs  um;  die  Angaben  schwanken  wiederum,  zwischen  1812  und  1314. 

^^3)  Die  oben  bezeichneten  und  mehrere  andere  alchemistische  Tractate 
sind  unter  Arnaldi  de  Villa  nova  Namen  in  Mangeti  Bibl.  ehem.  cur., 
T.  I,  p.  662  —  707  abgedruckt. 
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Aechtheit  mindestens  vielfach  sehr  bestreitbar  ist.     Mehr  auf  Arznei- 
bereitung Bezügliches  enthalten  die  Schriften  De  vinis,  De  venenis, 
Antidotarium  und  andere.  —  Arnaldus  spricht  (namentüch  im  Rosa- 
rium, L.  II,  cap.  27,  28,  31)  von  dem  Stein  der  Weisen  und  seiner 
Wirkung,  eine  vielfach  grössere   Menge  Quecksilber  in   edles  Metall 
umzuwandeln,  mit  der  grössten  Sicherheit;  er  betont  (daselbst,  cap.  32), 
dass  es  verboten  sei,  die  Darstellung  des  Steins  der  Weisen  offen  zu 
lehren;    übrigens   legt   er  auch   —  ist   anders  die   Schrift  de  sigillis 
wirklich  von  ihm  verfasst  —   den  Constellationen  der  Gestirne  und 
gewissen  Gebetesformeln  einen  entschiedenen  Einfluss  auf  den  Erfolg 
alchemistischer  Operationen  bei  und  glaubt  er  auch  an  die  Wirkungen 
von  Dämonen  und  daran ,  dass   dieselben  mittelst  gewisser  Amiilete 
unschädlich  zu  machen  seien.    Er  rühmt  (im  Rosarium,  L.  II,  cap.  31) 
die  Wirksamkeit  des  Steins  der  Weisen  für  Erhaltung  und  Wieder- 
herstellung   der    Gesundheit;    er    schreibt   auch    (namentlich  in    der 
Schrift  de   vinis)    dem    Gold  und   (in   dem    Tractat   de   conservanda 
juventute)  einer  s.  g.   aqua   auri,    welche  Bezeichnung  aber  bei  ihm 
mindestens  manchmal  einen  goldgelben,  gewürzten  und  mit  Zucker 
versüssten  weingeisthaltigen  Liquor  bedeutet,  grosse  arzneiliche  Wirk- 
samkeit   zu.     Auch   er    stützt   sich  bei    der  Darlegung   seiner   alche- 
mistischen    Ansichten    (namentlich  im  Rosarium,   L.  I,    cap.  1   u.  2) 
auf  die  Zusammensetzung  der  Metalle  aus  Quecksilber  und  Schwefel ; 
er  hebt  wiederholt  (besonders  eingehend  daselbst,  cap.  4)  hervor,  dass 
Quecksilber    einen  Bestandtheil  der  Metalle  ausmache  und    auf  dem 
Gehalt  an  ihm  die  Vollkommenheit  der  Metalle  beruhe,  während  (da- 
selbst,  cap.  3)  gewöhnlicher  Schwefel  (sulphur  extraneum  sive  vulgi) 
die  Ursache  der  Unvollkommenheit  der  Metalle  sei.    Auch  das  Queck- 
silber betrachtet  er  übrigens  (daselbst,  cap.  5)  als  einen  schwefligen 
ßestandtheU  (sulphur  suum  bonum,  fixum)   in  sich  entlialtend,  aber 
an  anderen  Stellen  derselben  Schrift  (im  Rosarium  z.  B.  L.  I,  cajj.  1) 
nimmt  er  Bezug  auf  die  Zusammensetzung  des  Quecksübers  aus  Ari- 
stotelischen Elementen:  aus  sehr  feiner  weisser  Erde  und  innig  bei- 
gemischtem Wasser.  —  Von  neuen  chemischen  Wahrnehmungen  bie- 
ten Arnald's   Schriften   kaum    Etwas    Erhebliches;    der    Weingeist 
war  ihm  wohlbekannt;  durch  Destilliren  von  Terpentin  mit  verschie- 
denen Zusätzen  erhielt  er   sein,    grösstentheüs  aus  Terpentinöl  (das 
aber    schon    lange    vor    ihm    dargestellt    worden    war)    bestehendes 
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oleum    mirabile,    und    Rosinarinöl   scheint    er   gleichfalls  bereitet  zu 
haben. 

Als  ungefähr  aus  derselben  Zeit  herrührend,  welcher  die  drei 
im  Vorhergehenden  besprochenen  Männer  angehören,  werden  gewöhn- 
lich auch  die  alchemistischen  Schriften  betrachtet,  welche  unter  dem 
Namen  des  Raymundus  LuUus  uns  überkommen  sind:  dieses 
Mannes,  dessen  Name  einst  so  berühmt  war  (als  Doctor  illuminatissi- 
mus  wurde  LuUus  bezeichnet),  und  welcher  danach,  wie  sich  bei  ihm 
Gelehrsamkeit  und  Schwärmerei  eigenthümlich  gemischt  zeigen,  unser 
Interesse  in  Anspruch  nimmt  und  auch  in  neuerer  Zeit  noch  zu  der 
Darlegung  aufgefordert  hat,  welche  Anschauungen  und  Lehren  er  auf 
verschiedenen  Gebieten  des  Wissens  ausgesprochen,  welchen  Einfluss 
er  auf  die  catalonische  Literatur  und  die  spanischen  Glaubenssysteme 
ausgeübt  hat.  Das  Leben  dieses  Mannes  ^^*)  selbst  ist  theilweise 
kaum  sicher  bekannt,  und  mannichfache  Widersprüche  bezüglich  ein- 
zelner und  wichtiger  Punkte  desselben  sind  noch  unentschieden  i^s). 
Aber  verwirrt  ist  namentlich  dadurch  die  Beantwortung  der,  sein 
Leben  und  seine  wissenschaftliche  Thätigkeit  betreffenden  Fragen 
geworden,  dass  Schriften  über  Alchemie  unter  seinem  Namen  existi- 
ren,  deren  Lehren  mit  den  von  ihm  anderswo  ausgesprochenen,  deren 
Angaben  über   Lebensverhältnisse  mit  dem  anderweit  sicherer  dar- 


1^*)  Raymundus  Lullus  war  (nach  gewöhnlichster  und  wahrschein- 
lichster Annahme)  1235  zu  Palma  auf  Majorca  geboren.  Er  widmete  sich 
nach  lockerem  Leben  im  Heere  und  am  Hofe  den  Wissenschaften  und  der 
Gottesgelehrsamkeit.  In  seiner  Heimath,  durch  Reisen,  durch  den  Aufenthalt 
an  den  damaligen  Centren  der  Wissenschaft  (wiederholt  namentlich  in  Paris) 
suchte  er  sein  Wissen  zu  vermehren,  von  ihm  gefundenen  Methoden  und  auf- 
gestellten Lehren  Anerkennung  zu  verschaffen  und  Dem,  was  er  auf  Grund 
göttlicher  Eingebung  als  die  Aufgabe  seines  Lebens  betrachtete :  das  Christen- 
thum  unter  den  Muhammedanern  durch  Anregung  von  Kreuzzügen  gegen 
sie  und  durch  Predigen  des  Evangeliums  bei  ihnen  zu  verbreiten,  vorzu- 
arbeiten. Wir  gehen  hier  nicht  auf  die  Einzelheiten  seines  vielbewegten  Le- 
bens ein,  welches  ihn  auf  seinen  zahlreichen  Reisen  in  viele  Länder  Europa's 
und  über  die  Grenzen  des  letzteren  hinaus,  namentHch  wiederholt  an  die 
Nordküste  Afrika's  führte.  Hier  auch  machte  er  seinen  letzten  Versuch,  den 
Ungläubigen  die  christliche  Lehre  zu  verkündigen,  und  erlitt  er  bei  Bugia 
1315  die  Steinigung,  in  Folge  derer  er  starb. 

i'^s)  Sie  lässt  u.  a.  erseheji  H.  Loew's  De  vita  Raymundi  LuUii  speci- 
meu  [Halis  Saxonum  1830],  welches  die  Beachtung  verdienenden  Angaben 
gut  zusammenstellt. 
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über  Bekannten  in  keiner  Weise  übereinstimmen  ^•^^).  Die  angeblich 
von  Raymundus  LuUus  herrührenden  alchemistischen  Schriften 
sind  sehr  zahlreich;  mehr  als  zwanzig  wurden  von  Denen,  welche  an 
dieses  Mannes  alchemistische  Schriftstellerei  glaubten,  als  acht  be- 
ti'achtet,  und  unter  diesen  wurden  als  vorzugsweise  mchtig  angesehen 
eine  als  Testamentum,  duobus  libris  universam  artem  chymicam  com- 
plectens  (die  erste  Abtheilung  ist  Theorica,  die  zweite  Practica  über- 
schrieben), dann  eine  als  Codicillus  seu  vademecum  betitelte,  eine 
Epistola  accurtationis  lapidis  (welche  an  den  König  Robert  Bruce 
von  Schottland  gerichtet  gewesen  sei),  auch  eine  als  Experimenta 
betitelte;  darauf,  wo  diese  und  andere,  gewöhnlich  als  acht  betrach- 
tete Schriften,  vereinzelt  oder  gesammelt,  herauskamen,  ist  hier  so 
wenig  einzugehen  wie  auf  die  Unterscheidung  derjenigen,  deren  Aecht- 
heit  zu  bezweifeln  schon  länger  Grund  vorlag  ^^^).  Sehr  verbreitet 
waren  diese  Schriften  im  16.  Jahrhundert,  in  lateinischer  Sprache, 
ohne  dass  gewiss  wäre,  ob  sie  ursprünglich  in  dieser  Sprache  oder  in 
der  spanischen  geschrieben  waren  ^^^).     Aber  diese  Unsicherheit  tritt 


^^^)  Das  angeblich  von  ihm  herrührende  Testamentum  novissimum  soll 
nach  der  am  Schlüsse  desselben  stehenden  Angabe  zu  London  im  Jahre  1332 
abgefasst  sein.  Darauf  hin  haben  Mehrere  die  vorher  (Anmerk.  154)  mit- 
getheilte  Zeitbestimmung  seines  Todesjahres  und  damit  auch  seines  Geburts- 
jahi-es  für  unrichtig  erklärt.  Schmieder,  welcher  es  als  gewiss  ansieht, 
dass  Raymundus  an  den  Folgen  der  Steinigung  nicht  gestorben  sei,  sagt 
in  Beziehung  auf  jene  Angabe:  „Demnach  lebte  Ramondo  im  Jahre  1332 
gewiss  in  England,  und  eben  so  gewiss  ist  nach  seinen  eigenen  Worten,  dass 
er  im  folgenden  Jahre  1383  das  Buch  De  mercuriis  in  Italien  geschrieben 
hat.  Wo  und  wie  lange  er  nachher  noch  gelebt  habe ,  ist  nicht  bekannt  ge- 
worden" (Geschichte  der  Alchemie,  [Halle  1832],  S.  169).  Vier  Verletzungen 
des  Schädels  Raymund's  wurden  1611  bei  dem  Oeflfnen  seines  Grabes  in 
der  Kirche  seiner  Vaterstadt  geschaut  (vgl.  bei  Loew  a.  a.  0.,  p.  28  s.). 

^^^)  Vgl-  die  vorhergehende  Anmerkung. 

1^^)  Ich  habe  schon  früher  (Geschichte  der  Chemie,  I.  Theil  [Braunschweig 
1843],  S.  72)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  in  einzelnen  Schriften,  wo 
sich  auf  andere  Capitel  (namentlich  des  Testamentum)  bezogen  wird,  die  An- 
fangsworte derselben  in  spanischer  (genauer:  in  catalonischer)  Sprache  an- 
geführt stehen  (so  in  dem  Compendium  animae  transmutationis  artis  metallo- 
rum,  wie  es  die  Kölner  Ausgabe  des  Testamentum  von  1573  hat ;  z.  B.  p.  182  ss., 
192  derselben).  Seitdem  ist  bekannt  geworden,  dass  eine  in  Sanct- Gallen 
aufbewahrte,  im  Jahre  1524  copirte  Handschrift  ausser  anderen  alchemisti- 
schen Aufsätzen  auch  „Testamentum  R.  L.  spanisch,  vom  J.  1301  und  in 
England  geschrieben,  mit  e.  span.  Gedicht  an  den  König  von  England"  hat 
(Verzeichuiss  der  Manuscripte  u.  Incunabeln  in  der  Vadianischen  Bibliothek 
in  St.  Gallen  [St.  Gallen  1864],  S.  111). 
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ganz  zurück  gegen  den  Zweifel,  ob  diese  Schriften,  oder  auch  nur 
die  als  die  wichtigsten  eben  genannten,  überhaui)t  von  Raymundus 
Lullus  herrühren.  Denn  wenn  auch  schon  im  14.  Jahrhundert  bei 
Vielen  der  Glaube  an  erfolgreiche  alchemistische  Thätigkeit  Desselben 
und  daran,  dass  er  über  Alchemie  geschrieben  habe,  bestanden  zu 
haben  scheint,  welcher  sich  bis  auf  unsere  Tage  wohl  bei  den  Meisten 
erhalten  hat,  die  diesem  Gegenstande  Beachtung  zugewendet  haben, 
so  sind  doch  auch  selbst  gegen  das  Letztere :  die  Schriftstellerei  über 
Alchemie,  erhebliche  Bedenken  erhoben  worden.  Es  vergrössern  diese 
alchemistischen  Schriften  die  Zahl  der  den  Namen  des  Raymundus 
Lullus  tragenden  in  solcher  Weise,  dass  es,  bei  dem  Umfang  ein- 
zelner von  ihnen,  schwer  begreiflich  erscheint,  wie  sie  alle  von  ihm 
verfasst  sein  könnten  i^^);  in  den  unzweifelhaft  ihm  zugehörigen 
Schriften  (der  Ars  magna  u.  a.)  finden  sich  Stellen,  die  der  Alchemie 
ungünstig  sind  und  dagegen  sprechen.  Den,  Avelcher  sie  schrieb,  als 
Anhänger  dieser  Richtung  zu  betrachten.  Sehr  verschiedene  Annah- 
men wurden  gemacht,  diese  Widersprüche  zu  lösen.  Nach  Einigen 
hätte  R.  Lullus  während  Einer  Zeit  an  der  Alchemie  gez^veifelt,  zu 
einer  anderen  an  sie  geglaubt  imd  sich  mit  ihr  beschäftigt;  nach 
Anderen  wären  die  unter  seinem  Namen  verbreiteten  alchemistischen 
Schriften  von  Einem  verfasst,  welcher  ähnlich  hiess  ^^'^),  und  es  wurde 
selbst  als  möglich  hingestellt,  dass  zwei  Männer  existirt  hätten,  welche 
beide  Raymundus  Lullus  geheissen:  der  Doctor  illurainatissimus 
und  ein,  um  einige  Jahre  später  lebender  Alchemist  ^^^).  In  die 
Details  dieser  noch  unentschiedenen  Streitfi'age  kann  hier  nicht  ein- 
gegangen werden;  während  einerseits  noch  in  neuerer  Zeit  im  Glau- 
ben daran  festgehalten  wird,  dass  der  ächte  Raymundus  Lullus 
Alchemist  gewesen  sei    und    auch    über    die    Alchemie    geschrieben 


1S3)  In  früherer  Zeit  war  allerdings  der  Glaube  daran  stark ,  wie  viele 
Schriften  Raymundus  Lullus  geschrieben  haben  könne,  und  angeblicher 
Verzeichnisse  von  Schriften  dieses  Autors,  welche  4000  Nummern  enthalten, 
findet  man  im  17.  Jahrhundert  ernsthaft  erwähnt. 

1^°)  Ein  getaufter  Jude,  Raymundus  de  Terraga,  sei  der  Verfasser 
dieser  Schriften  gewesen;  vgl.  Schmieder's  Geschichte  der  Alchemie 
S.  170.  —  Oft  kommen  alchemistische  Schriften  und  Lehren,  welche  dem 
R.  Lullus  beigelegt  wurden,  mit  der  Angabe  nur  eines  Vornamens:  Ray- 
mundi,  als  Bezeichnung  Dessen,  von  welchem  sie  herrühren,  vor. 

^6^)  Die  Sache  köone  sich  so  verhalten  haben,  meinte  Ilöfer  (Histoire 
de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I.  [Paris  18C6],  p.  421). 
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habe  i^-),  wird  andrerseits  den  unter  seinem  Namen  verbreiteten 
alchemistisclieu  Schriften  mit  Bestimmtheit  abgesprochen,  dass  sie 
ihn  zum  Verfasser  haben  ^^^). 

Aber  wenn  auch  das  Letztere  der  Fall  ist:  aus  einer  der  des 
Lull  US  mindestens  ganz  nahe  kommenden  Zeit  scheinen  diese  Schrif- 
ten doch  zu  sein,  deren  Charakter  oft  ganz  an  den  einzelner  des 
Arnaldus  Yillauovauus  erinnert  i^*}.  Auch  hier  wird  die  Chemie 
oder  Alcheniie  als  derjenige  Theil  des  Wissens  aufgefasst,  welcher 
zur  Aufgabe  habe,  neben  der  Reinigung  und  Vervollkommnung  mine- 
ralischer Substanzen  überhaupt  und  der  Herstellung  der  Gesundheit 
namentlich  die  Umwandlung  der  unedlen  Metalle  zu  edlen  zu  be- 
wirken ^^'');  auch  in  diesen  Schriften  Avird  ausführlich,  aber  in  voll- 
kommen unverständlicher  Weise  die  Darstellung  des  Steins  der  Wei- 
sen besprochen;  dunkel  hierüber  sich  auszudrücken  sei  geboten,  damit 
nicht  Solche  in  den  Besitz  des  Geheimnisses  kommen,  welche  nur  aus 
Neugierde  oder  Habsucht  sich  der  Alchemie  widmen;  Frömmigkeit 
und   besondere  Begabung   und    göttliche    Begnadigung    seien    noth- 


^^2)  So  von  Seh  mied  er  a.  a.  0.  Auch  A.  Hei  ff  er  ich  spricht  sich 
(Raymund  Lull  und  die  Anfänge  der  Catalonischen  Literatur  [Berlin  1858], 
S.  82  f.)  dahin  aus :  „Einen  weit  und  breit  berühmten  Namen  hat  sich  Lull 
durch  seine  aJchymi stischen  Schriften  erworben,  und  obschon  keineswegs  mit 
Sicherheit  ermittelt  werden  kann,  wie  \\e\e  der  unter  seinem  Namen  laufen- 
den alchymistischen  Bücher  wirklich  von  ihm  verfasst,  ob  und  welche  Me- 
tallverwandlungeu  (Projectioneu)  von  ihm  bewerkstelligt  wurden,  so  unter- 
liegt es  wenigstens  nicht  dem  geringsten  Zweifel,  dass  er  sich  mit  Alcliymie 
beschäftigte." 

163)  Fern.  Weyler  y  Lavina  hat  (Raimunde  Lulio  juzgado  por  si 
mismo  [Palma  1866],  p.  361  —  479)  ausführlich  darzulegen  gesucht,  dass 
L  u  1 1  u  s  nicht  Alchemist  gewesen  sei  und  dass  die  unter  seinem  Namen  um- 
laufenden Bücher  im  Allgemeinen  erst  nach  seinem  Tode  verfasst  worden 
seien.  Vgl.  bezüglich  der  früher  in  derselben  Richtung  aufgestellten  Behaup- 
tungen Schmieder  a.  a.  0.,  S.  168  ff. 

164)  Vgl.  auch  Anmerk.  167. 

165)  Die  im  Testamentum  (Practica,  cap.  1)  gegebene  Definition  ist:  Al- 
chymia  est  una  pars  naturalis  philosophiae  occultae  coelica,  magis  necessaria, 
quae  constituit  et  facit  unam  artem  et  scientiam,  quae  non  Omnibus  est  nota, 
et  docet  mundare  et  purificare  omnes  lapides  preciosos,  non  perfectos,  sed 
decisos,  et  ponere  ad  verum  temperamentum ,  et  omnia  humana  corpora 
lapsa  et  infirma  restituere,  et  ad  verum  temperamentum  reducere  ad  opti- 
mam  sanitatem ,  et  etiam  transmutare  omnia  metallica  in  veram  lunam, 
postea  in  verum  solem ,  per  unum  corpus  medicinale  universale ,  ad  quod 
omnes  raedicinae  particulares  reductae  sunt,  et  fuerunt. 
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wendig  für  das  Verständniss  und  die  Ausführung  der  Metallveredlung. 
Davon,  wie  der  Stein  der  Weisen  wirke  und  ein  das  seinige  weit 
übertreffendes  Gewicht  unedles  Metall  und  namentlich  Quecksilber 
in  Gold  verwandeln  könne,  wird  wie  aus  eigener  Erfahrung  des  Ver- 
fassers mit  der  grössten  Bestimmtheit  gesprochen  ^^^).  In  gleicher 
Weise  wird  die  Heilkraft  des  Steins  der  Weisen  (namentlich  im 
Testamentum;  Practica,  cap.  31)  gerühmt:  dass  derselbe  die  Gesund- 
heit erhalte,  den  greisen  Körper  verjünge,  alle  Krankheiten  vertreibe, 
je  nach  der  Dauer  ihres  Bestehens  in  einem  Tag  bis  einem  Monat  ^^0- 
Als  Schwefel  und  Quecksilber  werden  auch  hier  Grundbestandtheile 
bezeichnet,  aus  welchen  nicht  nur  alle  Metalle  sondern  überhaupt 
(chemisch)  alle  Körper  bestehen,  die  (physikalisch)  aus  den  vier  Ari- 
stotelischen Elementen  zusammengesetzt  seien  i^*) ;  aber  namentlich 
die  Metalle  seien  aus  Quecksilber  und  Schwefel  bestehend,  und  um 
so  vollkommener,  je  mehr  von  dem  ersteren  Bestandtheil  sie  in  sich 
enthalten  (Codicillus,  cap.  9).  —  Solchen  allgemeineren  Behauptun- 
gen 1^3)  gegenüber  tritt   bedeutend   zurück,   was  diese  Schriften  an 


166)  Mit  ebenso  grosser  Bestimmtheit  wurde  später  von  den  grossen  Men- 
gen Goldes  gefabelt,  welche  Lullus  (nach  1330)  für  Eduard  III.  von  Eng- 
land zur  Ausrüstung  eines  Kreuzzugs  gegen  die  Ungläubigen  angefertigt  und 
dieser  Fürst  zur  Kriegführung  gegen  Frankreich  verbraucht  habe. 

167)  So  übereinstimmend  mit  dem  von  Arnaldus  Villanovanus  (vgl. 
S.  101)  Gesagten,  fast  mit  denselben  Worten,  hat  sich  der  Verfasser  des  unter 
Raymundus  Lullus  Namen  gehenden  Testamentum  über  diesen  Gegen- 
stand ausgesprochen,  wie  wenn  Einer  den  Anderen  abgeschrieben  oder  Beide 
das  von  ihnen  Mitgetheilte  derselben  Quelle  entlehnt  hätten.  Aehnliches 
findet  sich  auch  noch  für  andere  Behauptungen. 

168)  Testamentum ;  Theorica,  cap.  37  (Quomodo  omnes  res  mundi  sunt  de 
sulphure  et  de  argento  vivo,  sicut  de  universali  materia  etc.):  Oranis  res 
mundi  composita  ex  substantia  quatuor  elementorum  substantialiter,  non  est 
nisi  sulphur  et  argentum  vivum.  Hier  auch  die  Erörterung,  dass  der  als 
Quecksilber  benannte  Grundbestandtheil  nur  in  gewissen  Beziehungen,  nicht 
in  Allem,  mit  dem  gemeinen  Quecksilber  übereinkomme. 

169)  Yür  diejenigen  Behauptungen,  welche  sich  schon  in  den  Lehren  der 
Araber  aufgestellt  finden,  wird  hier  Geber  häufiger  als  Autorität  aufge- 
führt, als  bei  irgend  einem  der  vorher  besprochenen  Schriftsteller  des  13.  Jahr- 
hunderts: Geber  geradezu  mit  diesem  Namen  (so  z.B.  im  Codicillus,  cap.  8), 
oder  unter  der  Bezeichnung  paganus  philosophus  oder  auch  nur  paganus  (so 
z.  B.  daselbst,  cap.  39  öfters,  cap.  69  u.  a.).  Wie  (am  letztcitirten  Oi-te  z.  B. : 
Paganus  in  summa  sua  perfectionis  ita  ait  etc.)  diese  Bezeichnung  hier  vor- 
kommt, kann  wohl  kaum  einen  Zweifel  darüber  lassen,  dass  sie  auf  Geber 
geht,  und  ich  glaube  nicht  an  die  Vermuthungen  (vgl.  Schmieder's  Ge- 
schichte der  Alchemie,  8.149  f.),  dass  unter  Paganus  der  Villanovanus 
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Einzelheiten  enthalten,  die  einen  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  des 
empirischen  Wissens  anzeigen:  die  ausführlichere  Beschreibung  der 
Bereitung  des  s.  g.  Weinsteinsalzes  durch  Brennen  des  Weinsteins; 
die  Angabe  der  Destillation  von  flüchtigem  Salz  (kohlensaurem  Ammo- 
niak) aus  gefaultem  Harn ,  der  auflösenden  Wirkung  der  Salpeter- 
säure auf  verschiedene  Metalle,  der  Darstellung  von  schmelzbarem 
weissem  Präcipitat  durch  Fällen  einer  salpetersauren  Quecksilberlösung 
durch  Zusatz  von  Salmiak  und  Weinsteinsalz;  die  Kenntniss  des  Wein- 
geists und  namentlich  der  Darstellung  von  möglichst  starkem,  sowohl 
durch  wiederholte  fractionirte  Destillation  als  durch  Behandlung  mit 
Weinsteinsalz  und  besonderes  AuflTangen  des  zuerst  Uebergehenden ; 
die  Angaben  darüber,  dass  bei  der  Destillation  verschiedener  Pflan- 
zen mit  Wasser  ein  Oel  übergeht  und  namentlich  aus  Rosmarin  in 
dieser  Weise  ein  Oel  erhalten  wird,  u.  a. 

Das  sind  die  Männer,  welche  als  die  Chemie  im  13.  Jahrhundert 
vorzugsweise  repräsentirend  angesehen  werden,  und  solcher  Art 
waren  die  Schriften,  aus  welchen  man  sich  über  die  Ansichten  und 
die  Kenntnisse  jener  Zeit  vorzugsweise  unterrichten  kann.  Und  die 
Verfasser  dieser  Schriften  standen  nicht  etwa  unter  sich  vereinzelt, 
nur  durch  das  allgemeiner  verbreitete  Wissen  jener  Zeit  und  die 
Benutzung  derselben  älteren  Quellen  mittelbar  in  Verbindung  ge- 
bracht da.  Es  gewährt  im  Gegentheil  Interesse,  zu  verfolgen,  wie 
diese  vier  Männer  (nehmen  wir  Raymundus  Lullus  als  wirklich 
dieser  Gruppe  zugehörig  mit  allem  Vorbehalt  an)  unter  einander  in 
näheren  Beziehungen,  freundschaftlichen  und  polemischen,  standen, 
oder  welche  Beziehungen  doch  für  sie  angenommen  wurden  ^'"^). 


verstanden  sei  (die  Sinnverwandtschaft  von  pagus  und  villa  sollte  den  Grund 
für  die  Bezeichnung  abgeben),  oder  dass  Paganus  aus  Bachuone  oder 
aus  Bacon  verderbt  worden  sei.  Dass  im  17.  Jahrhundert  auf  das  Vorkom- 
men einer  solchen  Bezeichnung  hin  ein  älterer  Alchemist  Namens  P  a  g  a  n  u  s 
statuirt  wurde,  dessen  Werk  Lullus  besessen  habe,  entsprach  der  Beschränkt- 
heit Solcher,  die  zu  jener  Zeit  die  alchemistische  Literatur  bearbeiteten  resp. 
verwirrten.  Aus  Geh  er 's  Schriften  entlehnte  Stellen,  bei  welchen  nicht  der 
Verfasser  bezeichnet  ist,  lassen  sich  auch  sonst  in  den  unter  Lullus'  Na- 
men verbreiteten  alchemistischen  Schriften  erkennen  (so  z.  B.  im  Testamen- 
tum,  Theorica,  cap.  37,  wo  von  der  Natur  des  Schwefels  und  des  Quecksilbers 
gehandelt  wird ,  und  im  Codicillus ,  cap.  71 ,  wo  von  der  Materie  gehandelt 
wird,  aus  welcher  man  die  s.  g.  Medicin  zusammensetze). 

"")  Roger  Bacon  soll  ein  Schüler  des   Albertus  Magnus  gewesen 
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Wir  gehen  rascher  hinweg  über  das  14.  Jahrhundert  und  den 
grösseren  Theil  des  15.,  in  welcher  Zeit  weder  dem  empirischen  che- 
mischen Wissen  ein  erheblicher  Zuwachs  zu  Theil  wurde,  noch  für 
die  theoretischen  Auffassungen  eine  Aenderung  statt  hatte,  welche 
uns  veranlassen  könnte,  in  eine  Besprechung  derselben  hier  ein- 
zutreten. Denn  Avie  bekannt  auch  Einzelne  unter  den  zahlreichen  in 
jener  Zeit  lebenden  und  schriftstellernden  Alchemisten  geworden  sind: 
grösseres  Interesse  bieten  sie  zwar  einer  Specialgeschichte  der  Al- 
chemie,  aber  ein  sehr  geringes  nur  unter  dem  Gesichtsjaunkte ,  wel- 
cher für  mich  bei  der  Abfassung  des  vorliegenden  Buches  der  leitende 
und  einzuhaltende  ist.  Selbst  Isaak  Hollandus,  welcher  gegen  das 
Ende  des  14,  oder  in  dem  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  gelebt  haben 


sein,  nach  der  Angabe  am  Schlüsse  alter  Handschriften  von  dem  Ersteren 
verfasster  alchemistisclier  Tractate  (vgl.  bei  Brewer  a.  a.  0.,  p.  XCV).  Ba- 
con  selbst  bekennt  sich  nicht  als  solchen;  wohl  aber  passen  unter  den  her- 
ben Kritiken,  welche  er  gegen  zu  seiner  Zeit  hochstehende  Autoritäten,  theil- 
weise  ohne  sie  zu  nennen,  aussprach,  einzelne  so  gut  auf  Albertus  Mag- 
nus, dass  man  Diesen  als  den  von  Bacon  im  Auge  Gehabten  vermuthet 
(vgl.  bei  Charles  a.  a.  0.,  p.  107  ss.).  Ein  Schüler  Bacon's  wiederum 
soll  Raymundus  Lullus  gewesen  sein  (Freind's  History  of  physick, 
4.  ed.,  Part  II  [London  1750],  p.  234;  J.  F.  Gmelin's  Geschichte  der  Che- 
mie, I.  Band  [Göttingen  1797],  S.  95;  Thomson's  History  of  chemistry. 
Vol.  I  [London  1830],  p.  38);  doch  kenne  ich  keine  diese  Behauptung  unter- 
stützende ältere  Angabe.  Mit  dem  Generalminister  des  Franciscaner-Ordens 
Raymundus  Gaufredus,  welcher  zu  Bacon  in  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen stand  und  seine  wohlwollenden  Gesinnungen  für  Denselben  bethä- 
tigte  (vgl.  bei  Brewer  p.  XCIV  s.,  bei  Charles  p.  40,  59),  war  auch  Lul- 
lus befreundet  (vgl.  bei  Loew  a.  Anmerk.  155  a.  0.,  p.  15,  18).  Raymun- 
dus Lullus  soll  mit  Arnaldus  Villanovanus  bekannt  gewesen  sein 
und  ihn  zum  Lehrer  gehabt  haben  (vgl.  bei  Gmelin  a.a.O.,  S.  71 ;  Schmie- 
der's  Geschichte  der  Alchemie,  S.  167;  Höfer's  Histoire  de  la  chimie, 
2.  ed.,  T.  I,  p.  422).  Gewiss  ist ,  dass  in  den  dem  Ersteren  zugeschriebenen 
alchemistischen  Werken  auf  den  Letzteren  Bezug  genommen  wird  (im  Codi- 
cillus,  cap.  63:  der  Verfasser  habe  das  Geheimuiss  der  Alchemie  nicht  ver- 
standen bis  zu  der  Zeit,  wo  ihm  Erleuchtung  kam  non  immediate  sed  me- 
diate  per  M.  Arnoldum  de  Villanova,  qui  immediate  sua  largitate  reficienter 
inspiravit  in  nobis ;  auch  sonst  noch,  z.  B.  im  Testamentum,  Theorica,  cap.  38 
auf  Das,  was  Arnoldus  de  Villa  nova  in  einem  Capitel  seines  Rosai'ium 
sage;  auch  die  Experimeuta  enthalten,  namentlich  Exp.  XIII  u.  XIX,  aus- 
drückliche Bezugnahme  auf  Das,  was  Arnaldus  von  Villanova  den  Ver- 
fasser zu  Neapel  gelehrt  habe),  und  dass  Arnaldus  wiederum  (z.B.  im  Ro- 
sarium, L.  I,  cap.  7)  auf  Das  Bezug  nimmt,  was  Albertus  sagt  (auch  in 
der  dispositio  VIII.  des  dem  Arnald  zugeschriebenen  Speculum  alchymiae 
scheint  auf  von  Albert  Gesagtes  Bezug  genommen  zu  sein). 
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soll,  giebt  mir  keine  Veranlassung  ab,  bei  ihm  zu  verweilen,  wenn 
gleich  von  ihm  behauptet  worden  ist,  dass  er  bereits  der  bis  dahin 
herrschenden  Lehre  über  die  Zusammensetzung  der  Metalle,  nach 
Einer  Richtung  hin  einer  später  von  Bedeutung  gewordenen  Auf- 
fassung vorgreifend,  weitere  Ausbildung  gegeben  habe,  so  fern  von 
ihm  schon  ausser  Quecksilber  und  Schwefel  auch  Salz  und  Erde  als 
Grundbestandtheile  der  Metalle  angenommen  worden  seien;  aber  ich 
wüsste  Nichts,  was  dieser  Behauptung  zur  Unterstützung  gereichte, 
aus  eigener  Bekanntschaft  mit  den  Schriften  dieses  Alchemisten  an- 
zuführen, dessen  Aussprüche  übrigens  auch  sonst  in  einer  das  Mass 
des  Glaubhaften  überschreitenden  Weise  gedeutet  worden  sind  ^^i).  — 


1^1)  Die  unter  dem  Namen  Isaak  Hollandus  und  J.  Isaak  Hollan- 
dus   bei    den   Alchemisten    als  Autoritäten    betrachteten  Schriftsteller   sollen 
um  die  oben  angegebene  Zeit :    gegen  das  Ende  des  14.  und  in  dem  Anfange 
des  15.  Jahrhunderts  gelebt  haben,  und  der  Erstere  soll  der  Vater  des  Letz- 
teren gewesen  sein,     lieber   die   persönlichen  Verhältnisse  Beider   weiss   man 
übrigens  Nichts;  auf  welchen  Grund  hin  sie  von  Boerhave  (Elementa  che- 
miae  [Lugduni  Batavorum  1732],  T.  I,  p.  18)   als  oriundi  ex  Stolk  HoUandiae 
oppidulo  genannt  werden ,    ist  mir  unbekannt.     Die  Zahl  der  ihnen  beigeleg- 
ten alchemistischen  Schriften  ist  gross ;   eine  Aufzählung   derselben   wird  ge- 
geben  in  J.  F.  Gmelin's  Geschichte  der  Chemie,   Bd.  I,  S.  128  f.,   und  in 
Schmieder's  Geschichte  der  Alchemie,  S.  213  ff.,  am  letzteren  Orte  unter 
Sonderung  der  dem  Vater  und  der  dem  Sohne  zugeschriebenen.     Genauer  ist 
mir  von  ihnen  nur  der  Tractatus  Isaaci  Hollandi  de  salibus  et  oleis  metallo- 
rum  bekannt,  welcher  der  1733  veranstalteten  Ausgabe  der  von  G.  E.  Stahl 
in  seiner  Jugend  gehaltenen  chemischen  Vorlesungen  (vgl.  Anmerk.  449),  wo 
sich  eine  Coronis  de  mercurificatione   seu  mercuriis  metallorum   et   animatis 
et  magno  philosopliorum  opere  findet ,  in  der  de  mercuriis,  de  mercurio  phi- 
losophico  seu  de  lapide  philosophorum  und  de  medicina  universali  gesprochen 
wird,  ad  coronidis  confirmationem  annexus  est.     Ich   gestehe,    dass  hiernach 
für  mein  Verständniss  sich  nicht  bestätigt  findet ,   was  K  u  n  c  k  e  1   (Laborato- 
rium chymicum  [Hamburg   1738] ,    S.  329)    au  dem    „hocherleuchteten  Isaaco 
Hollando"  preisst:    „Dieser  hat  der  Welt  mehr  hinterlassen,  als  jemahlen  ein 
Phüosophus  gethan,    dessen  Schüler   zu   seyn   ich  mich  unwürdig  bekenne", 
und    was    Boerhave    (a.   a.    0.)    seinen    beiden    Landsmännern    nachrühmt: 
Varia  scripsere  alchemica,  in  quibus  multa  singularia  plane  experimenta;  ob- 
gleich ich  die  von  dem  Verfasser  seinem  Sohne,  an  welchen  der  Tractat  ge- 
richtet  ist,    gegebene  Lehre   als   eine   auch   mir   wohl  nützliche  zu  befolgen 
nicht   verschmähte    (wo  es  sich  darum ,    ex  metallis  olea   conficere ,    handelt, 
heisst  es,  in  dem  Vorwort  zu  L.  II:    Velim  autem,  mi  fili,  ut  attente  summo 
sano  et  diligentissimo  judicio  perlegas,  ne  lougitudo,   ut  videtur,    rei  pretio- 
sissimae   tibi   taedium  nioveat.     Etsi  vero  prima   facie  et  lectione    negotium 
hoc  molestissimi   laboris   plenum  esse  occurret,   tarnen  si  mentis  tuae  nervös 
in  secunda  tertia  quarta  vel  crebriore  lectione  exteuderis,  re  ipsa  comperies, 
nihil    in  toto   terrarum   orbe   majori   cum    emolumento   minorique   dispendio 


110  Basilius  Valentinus. 

Eingehendere  Besprechung  benöthigen  aber  die  Schriften,  welche 
unter  dem  Namen  Basilius  Valentinus'  verbreitet  worden  sind 
und  als  in  dem  15.  Jahrhundert  verfasst  betrachtet  wurden  und  jetzt 
noch  gewöhnlich  betrachtet  werden.  Aus  diesem  Grunde  gehe  ich 
auf  eine  ausführlichere  Erörterung  des  in  diesen  Schriften  Enthalte- 
nen an  dieser  Stelle  ein,  wenn  ich  es  auch  als  bestreitbar  ansehen 
muss,  ob  in  der  chronologischen  Reihenfolge  der  bedeutenderen  che- 
mischen Schriftsteller  dafür  diese  Stelle  die  richtige  sei. 

Denn  man  weiss  nichts  Sicheres  über  den  Verfasser  dieser  Schrif- 
ten noch  über  die  Zeit,  in  welcher  er  schrieb  ^^^j.     Ungewiss  ist,  ob 


unquam  factum  esse  aut  fieri  posse).  Wie  viel  hier  auch  de  salibus  metallo- 
rum,  auch  de  rectificatione  salis  seu  terrae  die  Rede  ist:  hier  wenigstens 
konnte  ich  bezüglich  der  Grundbestandtheile  der  Metalle  Nichts  finden,  was 
Sprengel's  (Ersch  und  Gruber's  Allgemeine  Encyclopädie  der  Wissen- 
schaften und  Künste,  II.  Theil  [Leipzig  1819],  S.  416)  Bericht  in  einiger- 
massen  bestimmter  Weise  entspräche:  „Isaak  Holland  machte  die  Bemer- 
kung, dass  reine  Thonerde  mit  Kohle  behandelt,  wie  die  Metalloxyde,  einen 
Knol)lauch-Geruch  verbreite;  dass  man  durch  Sublimation  der  Metalle  ihren 
Mercurial-Inhalt  erforschen  und  ein  fettes  Oel  erhalten  könne;  neben  wel- 
chen beiden  Bestandth eilen  noch  ein  eigenes  Salz,  als  drittes  Element,  und 
eine  Erde,  als  vierter  Grundstoff,  in  jedem  Metall  vorhanden  sey;  diesen  er- 
digen Stoff,  der  in  den  unedlem  Metallen  vorherrsche,  müsse  man  vermin- 
dern ,  den  Schwefel-Gehalt  aber  concentriren ,  wenn  man  Metalle  veredeln 
wolle".  Hier  scheint  mir  in  von  Isaak  Hollandus  Gesagtes  —  ausser  Dem, 
dass  Derselbe  schon  die  reine  Thonerde  gekannt  habe,  und  manchem  ande- 
rem Wunderbarem  —  auch  in  Betreff  der  Zusammensetzung  der  Metalle  ziem- 
lich Viel  hineingedeutet  zu  sein.  (Von  einer  Erde  als  etwas  neben  Queck- 
silber und  Schwefel  in  den  Metallen  Enthaltenem  ist  allerdings  auch  in  dem, 
dem  Sohne  zugeschriebenen  Opus  Saturni  die  Rede,  aber  J.  F.  Gmelin 
a.  a.  0.,  S.  126  sieht  in  dem  da  Gesagten  doch  nur  den  Beweis,  dass  der  Ver- 
fasser dieses  Aufsatzes  an  die  ältere  Lehre  über  die  Zusammensetzung  der 
Metalle  geglaubt  habe.)  Die  Angaben  und  Aussprüche  des  Isaak  Hollan- 
dus sind  undeutlich  bis  zur  Unverständlichkeit;  wie  weit  man  bei  gutem 
Willen,  sie  auszulegen,  im  Unterlegen  gegangen  ist,  lässt  sich  daraus  ersehen, 
dass  Kastner  (Der  deutsche  Gewerbfreund,  II.  Bd.  [Halle  1816],  S.  171) 
meinte :  „Die  Alchemiker  suchten  die  Metalle  nicht  sowohl  durch  Oxydations- 
processe,  als  vielmehr  durch  Behandlung  mit  brennbaren  Stoffen,  zum  Bei- 
spiel durch  Gegenwirkung  des  Kohlenwasserstoffs  (z.B.  in  Isaac  Holland's 
Versuchen)  zu  zersetzen,  indem  sie  meinten,  dass  das  Metall  in  Stoffe  von 
ungleichem  Brennwerthe  zu  zerfallen  vermöge,  wenn  die  zugesetzte  brenn- 
bare Substanz  den  minder  brennbaren  anzöge  und  dadurch  den  sehr  brenn- 
lichen  Bestandtheil  ausscheiden  machte". 

^^2)   Nichts    Sicheres    weiss   man   über   den  Verfasser  der  unter  dem  Na- 
men des  Basilius  Valentinus  verbreiteten  Schriften,  und  aus  ihnen  selbst 
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die  gewöhnlich   als  ächte  betrachteten  Schriften  ursprünglich  in  latei- 


lässt  sich  auch  bezüglich  des  Verfassers  nur  wenig  vermuthen.  Dafür  liegt 
von  ihn  betreffenden  Vermuthungen  und  Behauptungen  um  so  mehr  vor,  und 
wenn  ich  alles  in  dieser  Beziehung  auch  nur  mir  bekannt  Gewordene  zu- 
sammenstellen wollte,  so  würde  Dies  eine  ziemlich  umfängliche  Kelation  wer- 
den. Aber  auf  Einiges  muss  ich  hier  eingehen,  und  wie  ich  mich  auch  zu 
hüten  habe,  dass  nicht  wieder  wie  bei  Geber  auf  ein  winziges  Quantum 
Text  eine  unbillige  Menge  von  Anmerkungen  komme,  lässt  sich  doch  das 
hier  zu  Eröi-ternde  nicht  leicht  ganz  kurz  fassen. 

Von  den  ersten  Jahren  des  17.  Jahrhunderts  an  wurden  durch  Joh. 
T  hol  de  in  deutscher  Sprache  mehrere  chemische  bez.-w.  alchemistische 
Schriften  herausgegeben ,  als  deren  Verfasser  Basilius  Valentinus  ge- 
nannt war.  Diesen  Schriften  reihten  sich  bald  noch  andere  an,  die  als  von 
demselben  Verfasser  herrührend  in  lateinischer  Sprache  veröffentlicht  wur- 
den; und  auch  was  zuerst  in  deutscher  Sprache  bekannt  geworden  war,  kam 
nun  gleichfalls  in  lateinischer  Sprache  heraus.  Eine  Aufzählung  aller  dieser 
Schriften  und  der  verschiedenen  Ausgaben  derselben  findet  sich  in  J.  F. 
Gmelin's  Geschichte  der  Chemie,  Bd.  I,  S.  152  ff.  und  in  Schmieder's 
Geschichte  der  Alchemie,  S.  203  ff. ;  mehreres  darauf  Bezügliche  namentlich 
auch  in  Grässe's  Tresor  de  livres  rares  et  precieux,  T.  VI  [Dresde  1867], 
p.  238. 

Diese  Schriften  erregten  nach  Dem ,  was  ihr  Inhalt  für  die  Alchemisten 
Verheissendes,  für  die  Chemiker  Nützliches  und  Lehrreiches  bot,  grosses  In- 
teresse ,  und  daran  knüpfte  sich  die,  während  langer  Zeit  oft  wiederholte, 
schwer  zu  beantwortende  Frage  nach  den  Lebensverhältnissen  des  Verfassers : 
wann  und  wo  Basilius  Valentinus  gelebt  habe  und  wess  Berufes  Der- 
selbe gewesen  sei. 

lieber  das  Vaterland  und  den  Stand  Dessen,  der  sich  in  diesen  Schriften 
als  Verfasser  derselben  unter  dem  Namen  Basilius  Valentinus  (so  z.  B. 
im  Anfange  der  Wiederholung  vom  grossen  Stein  der  uhralten  Weisen,  in 
der  Hamburger  Ausgabe  von  Fratris  Basilii  Valentini  chymischen  Schriften 
von  1700,  I.  Theil,  S.  77;  im  Anfange  des  Triumph-Wagen  des  Antimonii, 
a.  a.  0.,  S.  294)  giebt,  gewähren  diese  Schriften  selbst  Auskunft.  Der  Ver- 
fasser nennt  (im  Triumph- Wagen  des  Antimonii,  a.  a.  0.,  S.  322)  Die,  welche 
„oberhalb  Rheins,  im  hohen  Deutschland"  wohnen,  seine  Landsleute,  und  be- 
kennt sich  wiederholt  (z.  B.  im  Anfang  der  eben  genannten  Schrift,  a.  a.  0., 
S.  294;  auch  in  dem  der  Wiederholung  vom  grossen  Stein  der  uhralten  Wei- 
sen, a.  a.  0.,  S.  77,  und  in  dem  Tractat  von  den  natürlichen  und  übernatür- 
lichen Dingen ,  a.  a.  0.,  S.  269)  als  dem  Benedictiner  -  Orden  angehörig.  An- 
deres bezüglich  der  Lebensverhältnisse  des  Verfassers  enthalten  diese  Schrif- 
ten wenig:  dass  er  in  jüngeren  Jahren  in  Belgien  und  England  gereist  sei 
(Triumph- Wagen  des  Antimonii,  a.  a.  0.,  S.  321)  und  dass  er  eine  Pilgerfahrt 
nach  St.- Jacob  (wo?)  unternommen  habe  (daselbst,  a.  a.  0.,  S.  423). 

Was  das  aus  den  Schriften  des  Basilius  Valentinus  in  Betreff  des 
Letzteren  zu  Entnehmende  noch  vermissen  lässt:  speciell  wann  und  wo  Der- 
selbe gelebt  habe,  hat  man  später  zu  ergänzen  gesucht,  und  so  hat  sich  eine 
Art  von  Lebensbild  gestaltet,  welches  mit  geringerer  oder  grösserer  Ueber- 
einstimmung  bei  den  Verschiedenen ,  die  sich  mit  diesem  Gegenstande  be- 
fasst  haben,  angenommen  worden  ist.    Man  findet  Dieses  und  die  darauf  be- 
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nischer   oder  in  deutscher   Sprache,   zu  verrauthen,   dass   sie   in   der 

zügliche  Literatur,  hez.-w.  dafür  in  Betracht  kommende  Bemerkungen,  na- 
menthch  in  einem  von  G.  W.  Wedel  verfassten  Propempticon  inaugurale 
de  Basilio  Valentine  [Jenae  1704],  bei  J.  F.  Gmelin  a.  a.  0.,  S.  136  ff.,  in 
einem  in  Ersch  und  Gruber's  Allgemeine  Encyclopädie  der  Wissenschaften 
und  Künste  (II.  Theil  [Leipzig  1819],  S.  416)  von  Sprengel  und  in  einem 
in  dasselbe  Werk  (VIII.  Theil  [Leipzig  1822],  S.  40  f.)  von  H.  A.  Erhard 
geschriebenen  Artikel,  und  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  wohl  am  Meisten 
verarbeitet  in  Schmieder's  Geschichte  der  Alchemie,  S.  197  ff.  Doch  auch 
gerade  die  letztere  Darstellung  Hesse  einerseits  noch  manche  Vervollständi- 
gung zu,  benöthigt  aber  andererseits  noch  entschiedener  Berichtigung  in  er- 
heblichsten Punkten ;  und  diese  Berichtigung  berührt  zweckmässig  ausser 
da  Stehendem  gleichzeitig  auch  anderswo  gemachte  verwandte  Behauptungen. 
Da  kommt  nun  in  erster  Linie  in  Betracht,  ob  schon  vor  dem  17.  Jahr- 
hundert der  Name  Basilius  Valentinus  genannt  oder  auf  den  Verfasser 
der  Schriften,  welche  uns  jetzt  beschäftigen,  deutlich  hingewiesen  werde. 
Was  als  diese  Frage  in  der  einen  oder  in  der  anderen  Weise  bejahend  be- 
hauptet worden  ist,  entbehrt,  so  weit  ich  die  Sache  beurtheilen  kann,  der 
Begründung.  —  Kaiser  Maximilian  I.  soll,  wie  noch  S  c h m i e  d e r  (a.  a.  0.) 
berichtet,  1515  eine  Untersuchung  bezüglich  des  Ursprungs  der  unter  jenem 
Namen  gehenden  Schriften  veranlasst  haben ,  die  aber  ohne  Resultat  geblie- 
ben sei,  sofern  die  Nachforschungen  in  \nelen  Benedictiner-Klöstem  und  in 
den  Verzeichnissen  des  Benedictiner  -  Ordens  zu  Rom  den  gesuchten  Namen 
nicht  hätten  finden  lassen.  Wie  diese  Erzählung  als  eine  ganz  unbeglaubigte 
vorgebracht  und  verbreitet  worden  ist,  kann  man  in  des  Petraeus  neuer 
Vorrede  zu  Fr.  Basilii  Valentini  chymische  Schriften ,  5.  Ausgabe  [Ham- 
burg 1740],  S.  f 3r  u.  fS^  nachlesen;  und  wenn  Schmieder  als  Beleg  für 
die  Glaubwürdigkeit  der  Erzählung  Motschmann's  Erfordia  litterata, 
p.  390  citirt,  so  wird  man  andererseits  hierher  nur  dafür  verwiesen,  dass  der 
Name  Basilius  Valentinus  nicht  in  demBenedictiner-Provincialverzeich- 
nisse  in  Erfurt  zu  finden  gewesen  sei  (von  Gmelin  a.  a.  0.;  ich  kann 
Motschmann's  Werk,  welches  1729  bis  1733  veröffentlicht  wurde,  nicht 
nachsehen).  —  Ich  wüsste  nicht,  dass  in  einer,  unzweifelhaft  vor  dem  17.  Jahr- 
hundert geschriebenen  Schrift  auf  diesen  Basilius  Valentinus  nament- 
lich Bezug  genommen  würde.  Zwar  sagt  Sprengel  (a.  o.  a.  0.),  dass  schon 
Guanierius  in  Pavia  (f  1440)  eines  Basilius  Valentinus  erwähne 
(Opus  praecl.  ad  praxin,  tr.  9,  c.  7),  von  welchem  der  Erstere  sage,  dass  Der- 
selbe sich,  nachdem  es  ihm  mit  der  Alchemie  nicht  habe  glücken  wollen,  auf 
die  Medicin  gelegt  und  mehrere  gute  Medicamente  erfunden  habe ;  aber  diese 
Angabe  ist  eine  unrichtige ,  daraus  hervorgegangen ,  dass  —  worauf  wohl 
Conring  in  seiner  Schrift  de  Hermetica  medicina  (ed.  2.  [Helmestadii  1669], 
p.  420)  bei  der  Erörterung ,  ähnliche  Schriften  wie  die  des  Basilius  Va- 
lentinus gebe  es  wohl  aus  ungefähr  derselben  Zeit  noch  mehrere,  zaerst 
hingewiesen  hatte  —  bei  jenem  italienischen  Arzt  allerdings  in  der  angege- 
benen Weise  quidam  eremita  alkimista  maguus  besprochen  wird ,  und  dass 
J.  F.  Gmelin  (a.  a.  0.)  es  als  möglich  betrachtete ,  dieser  Einsiedler  könne 
Basilius  Valentinus  gewesen  sein;  in  der  Erzählung  des  Ant.  Gai- 
nerio,  wie  sie  wenigstens  die  alte  Pavianer  Ausgabe  (A.  Guaynerii  Tractatus 
ad  diversas  corporis  humani  aegritudines  [Papiae  1488],  f .  d  5  r^)  hat,  kommt 
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dei'  Name  Basilius  Valentinus  nicht  vor.  Conring  gedenkt  (a.  a.  0., 
p.  383  u.  420)  —  in  gleichem  Sinne,  wie  vorhin  angegeben  wurde  —  auch 
Dessen,  dass  Crato  von  Crafltheim  (Dieser  starb  1585)  in  einem  Brief 
an  Erastus  (welcher  1583  starb)  davon  gesprochen  hat,  solche  Heilmittel, 
wie  sie  Paracelsus  anwendete,  habe  er  schon  in  einer  vor  200  Jahren  von 
einem  Mönch  zu  Ulm  geschriebenen  Schrift  angegeben  gefunden,  und  dass 
derselbe  Crato  anderswo  noch  einmal  davon  redet ,  er  habe  in  M.  S  i  u  g  - 
m  o  s  e  r '  s  Bibliothek  eine  von  einem  Mönch  vor  200  Jahren  geschriebene 
Schrift  lange  benutzt,  welche  über  die  geheimsten  Dinge  in  untrüglicher 
Weise  Auskunft  gegeben  habe ;  Wedel  (a.  o.  a.  0.),  nur  das  Letztere  be- 
rücksichtigend (es  steht  in  einem  Sendschreiben  des  Crato  an  J.  Scali- 
ger, welches  J.  C  Scaligeri  exotericarum  Liber  XV.  de  subtilitate  als  Vor- 
wort vorgesetzt  erhalten  hat;  auf  der  6.  Seite  der  Frankfurter  Ausgabe  die- 
ses Buches  von  1601),  meint,  dieser  Mönch  sei  gewiss  kein  Anderer  gewesen, 
als  Basilius  Valentinus;  doch  dafür  liegt  nicht  nur  Nichts  von  einem 
Beweis  vor ,  sondern  was  Crato  sonst  noch  gesagt  hat ,  macht  diese  Ver- 
muthung  geradezu  unwahrscheinlich. 

Schmieder's  (a.  o.a.  0.)  Angabe,  die  Werke  des  Basilius  Valentinus 
seien  vor  der  Zeit,  zu  welcher  Kaiser  Maximilian  I.  eine  Untersuchung 
l)ezüglich  des  Verfassers  habe  anstellen  lassen,  durch  Abschriften  verviel- 
fältigt von  Hand  zu  Hand  gegangen,  könnte  vermuthen  lassen,  dass  ältere 
Handschriften  dieser  Werke  häufiger  vorkommen.  Ich  bin  im  Laufe  der 
Jahre  mit  den  Handschriften  -  Katalogen  der  Bibliotheken ,  welche  für  die 
Literaturgeschichte  der  Chemie  Erhebliches  besitzen,  einigermassen  bekannt 
geworden,  und  ich  muss  danach  sagen,  dass  gerade  das  Gegentheil  statt  hat. 
Aus  dem  15.  und  dem  IG.  Jahrhundert:  einer  Zeit,  aus  welcher  sich  so  viele 
Handschriften  alchemistischeu  Inhaltes  erhalten  haben,  ist  mir  keine  eines 
solchen  Werkes  von  Basilius  Valentinus  bekannt:  keine,  die  von  Sach- 
verständigen als  in  einem  der  beiden  genannten  Jahrhunderte  geschrieben 
beurtheilt  wäre.  Da  ich  der  Basilius  Valentinus -Frage  oder  -  Sao-e 
seit  lange  Aufmerksamkeit  zugewendet  habe ,  so  hätte  ich  wohl  nicht  unter- 
lassen, mir  es  zu  notiren,  wenn  ich  Erwähnung  einer  so  fi'ühen  Handschrift 
gefunden  hätte.  Die  nach  meinen  Notizen  mir  als  älteste  vorgekommene 
Handschrift  ist  eine  auf  der  Hof- Bibliothek  zu  München  befindliche,  für 
w'elche  angegeben  wird  (Catalogus  codicum  manu  scriptorum  bibliothecae 
regiae  Monacensis ,  T.  VI,  auch  u.  d.  T. :  Die  deutschen  Handschriften  der 
K.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München  nach  J.  A.  Sc  hm  eller 's  kürzerem 
Verzeichniss,  II.  Theil  [München  1866],  S.  388):  „Nr.  3739.  XVI/XVII  J. : 
Fr.  Basilius  Valentinus  ordinis  S.  Benedicti.  Fünf  gehaime  Bücher  oder 
Theil  von  dem  Stain  der  alten  Weisen  und  andern  verborgenen  Geheim- 
nissen der  Natur".  Also  auch  diese  Handschrift  ist  nicht  mit  einiger  Be- 
stimmtheit als  dem  16.  Jahrhundert  angehörig  beurtheilt.  —  Aus  dem  17. 
Jahrhundert  ist  eine  ziemliche,  immerhin  aber  und  namentlich  vergleichungs- 
weise  noch  nicht  gross  zu  nennende  Anzahl  von  Handschriften  vorhanden, 
welche  alchemistische  Aufsätze  unter  Basilius  Valentinus'  Namen  —  sol- 
che, wie  sie  damals  auch  gedruckt  verbreitet  wurden  —  enthalten ;  zu  den 
ältesten  datirten  gehört  eine  auch  auf  der  genannten  Münchener  Bibliothek 
befindliche,  für  welche  (a.  e.  a.  0.,  T.  V  bez.-w.  I.  Theil  [München  1866], 
S.  153)  angegeben  wird:   „Nr.  922.    Vom  J.  1621:  Fratris  Basilii  Valentini 

Kopp,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Chem.,  3.  St.  g 
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07'ditus  S.  Benedicti,  fünf  letztgeheime  Büclier  vom  grossen  Stain  der  ur- 
alten Weisen  ". 

Als  Thölde  mit  der  Herausgabe  von  Schriften,  die  von  Basilius  Va- 
lentinus verfasst  seien,  vorging,  machte  er  über  Diesen  und  den  Ursprung 
jeuer  Schriften  keine  Mittheilung.  Ich  schliesse  Dies  daraus  (denn  ich  konnte 
die  Thölde'schen  Ausgaben  nicht  einsehen),  dass,  so  viel  auch  über  die 
uns  hier  beschäftigende  Frage  geschrieben  und  von  Behauptungen  Derer, 
die  auf  sie  Bezügliches  ausgesagt  haben,  zusammengestellt  worden  ist,  ich 
doch  nie  auch  nur  eine  Hindeutung  auf  eine  solche  Mittheilung  gefunden 
habe,  auch  nicht  bei  Wedel,  der  doch  (a.  o.  a.  0.,  p.  6)  das  Folgende  an- 
führt, nachdem  er  vorher  bemerkt  hat,  dass  Crato  nach  der  (wie  S.  113  be- 
richtet) bei  ihm  vorausgesetzten  Bekanntschaft  mit  jenen  Schriften  sich  das 
Verdienst  habe  erwerben  können,  welches  dann  dem  Thölde  zugefallen  sei: 
Cessit  hinc  ille  honor  Joh.  Thölde,  Franckenhusano,  qui  edit.  I.  Basilii  Vol. 
Tr.  de  Lap.  Phil,  cum  XII  Clavihiis  in  dedic.  1599  scribit:  „es  sey  ihm 
diss  Büchlein  Fr.  Basti.  Valentini ,  Benedictinar  Ordens,  von  uhr-alten 
grossen  Steinen  der  Weisen  geschrieben ,  und  nach  Erfindung  und  Offen- 
bahrung  desselbigen  sein  eigene  Hand ,  wiewol  sehr  alter  Schrifft ,  welches 
ihm  auch  im  ersten  Abschreiben  viel  Mühe  und  Xachsinnens  gemacht ,  ehe 
er  solches  vollkommen  2.\x?,specul\Yei ,  und  recht  zu  Papir  bringen  können, 
durch  sonderliche  Schickung  und  wunderbarliche  Mittel  zu  handen  kommen". 

Selbst  der  vielbelesene  Dan.  Senne rt  hatte,  als  er  seine,  zuerst  1619 
veröffentlichte  Schrift  de  chymicorum  cum  Aristotelicis  et  Galenicis  con- 
sensu  et  dissensu  verfasste,  in  deren  cap.  XI  er  des  Basilius  Valentinus 
wiederholt  gedenkt,  als  Anhaltspunkt  für  die  Beurtheilung,  wann  Dieser 
gelebt  habe ,  nur  etwas  in  Dessen  Schriften  sich  Findendes ,  und  danach 
setzte  er  ihn  gegen  das  Ende  des  15.  Jahrhunderts  (D.  Sennerti  Operum  T.  I. 
[Lugduni  1676],  p.  224,  bei  der  Besprechung,  ob  es  ein  als  Mercurius  zu 
benennendes  Priucipium  chymicum  gebe,  dessen  schon  vor  Paracelsus  er- 
wähnt habe  u.  A.  Fr.  Basilius  Valentinus,  qui  vixit  circa  initia  morbi  Gallici, 
excitati  in  Europa  circa  annum  1493).  —  Nach  Erfurt  als  dem  Orte,  wo 
Handschriften  hier  uns  in  Betracht  kommender  Werke  gefunden  worden 
seien ,  weist  meines  Wissens  am  P'rühesten  der  Titel  eines  zu  Strasburg  zu- 
erst 1645  (die  Dedication  des  Buchhändlers  ist  von  1645  dalirt),  dann  in 
zweiter  (mir  vorliegender)  Auflage  1651  veröffentlichten  Buches  hin:  „Letztes 
Testament  Basilii  Valentini  Benedictiner  Ordens ,  darinnen  die  Geheime 
Bücher  vom  Grossen  Stein  der  Uralten  Weisen ,  und  andern  verborgenen 
Geheimnüssen  der  Natur.  Aus  dem  Original ,  so  zu  Erffurt  in  dem  hohen 
Altar  unter  einem  Marmorsteiuen  Täfflein  gefunden,  nachgeschrieben".  Und 
dann  kam,  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts ,  eine  ganz  bestimmte 
Angabe  darüber,  wo  und  wann  Basilius  Valentinus  gelebt  habe:  in  Gudeni 
Historia  Erfurtensis  [Duderstadii  1675],  p.  129:  Eadem  aetate  (l-ilS)  Basilius 
Valentinus  in  Divi  Petri  monasterio  vixit,  arte  medica  et  naturalium  inda- 
gine  mirabilis.  Insuper  iis  accensetur,  quos  in  augmeutum  spei  nominant 
aurum  confecisse ;  sie  aliena  dementia  post  saeeula  fallit ,  ideo  minus  culpa- 
bilis,  quod  non  nisi  decipi  amantes  facultatibus  exuantur. 

Dieser  bestimmten  Behauptung  bezüglich  der  Zeit  und  des  Aufenthalts- 
ortes des  Basilius  Valentinus  schlössen  sich  nun  auch  andere  Angaben 
darüber  an,  in  welcher  Weise  die  Schriften  dieses  Mannes  an's  Licht  ge- 
kommen   seien ,     wenn    auch    darüber    keine    Auskunft    gebend ,    wann.      Des 
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Borrichius  Consi^ectus  scriptorum  chemicorum  celebriorum  (derselbe  wurde 
nach  dem  1690  erfolgten  Tode  des  Verfassers  1696  zuerst  veröffentlicht) 
enthält  in  §.  45  (Mangeti  Bibl.  ehem.  cur. ,  T.  I,  p.  47)  —  in  Nachbildung 
Dessen,  was  lange  vorher  über  die  Auffindung  der  die  s.  g.  Lehre  des  Osta- 
nes  enthaltenden  Schrift  in  einer  Säule  eines  ägyptischen  Tempels  in  einem 
unter  Democrit's  Namen  gehenden  alchemistischen  Aufsatz  berichtet  wor- 
den war  (vgl.  meine  Beiträge  zur  Gesch.  d.  Chem.,  I.  Stück,  S.  116)  — : 
Basilius  Valenttmis,  Benedictini  ordinis  monachus,  notissimus  scriptor  hodie, 
sed  qui  diu  a  morte  sua  doctis  tandem  coepit  innotescere,  aperta,  ceu  per- 
hibent ,  per  ictum  fulminis  columna  templi  Erffurtensis ,  in  cujus  medio 
diffracto  scriptum  ejus  hactenus  delituerat;  sed  et  haec,  utcunque  in  vulgus 
etiam  typorum  ministerio  sparsa,  nullius  certa  nituntur  auctoritate.  —  Weni- 
ger Verbreitung  und  Glauben  fand  allerdings  diese  Erzählung,  als  die  vor- 
erwähnte, dass  die  Schriften  des  Basilius  Valentinus  in  einem  Altar  zu 
Erfurt  gefunden  worden  seien ,  und  im  18.  Jahrhundert  hatte  man  Hand- 
schriften ,  in  welchen  der  letzteren  Erzählung  gemäss  über  die  angebliche 
Auffindung  berichtet  war;  so  waren  auch  in  einer,  in  der  Uffenbach'schen 
Bibliothek  zu  Frankfurt  a.  M.  vor  1720  befindlichen  Handschrift,  über  deren 
Alter  Nichts  vermerkt  ist  (Bibliotheca  Uffenbachiana  mssta  [Halae  Hermun- 
durorum  1720],  Pars  VII,  p.  635 ;  so  auch  Bibliothecae  Uffenbachianae  univer- 
salis T.  III.  [Francofurti  ad  Moenum  1730],  p.  183)  enthalten  „Basilit  Valen- 
tini  fünff  geheime  Bücher  von  dem  grossen  Stein  der  uralten  Weissen  und 
anderen  verborgenen  Geheimnissen  der  Natur  aus  dem  Original ,  so  man  im 
hohen  Altar  zu  Erfurdt  unter  einem  Marmorsteinern  Taefflein  gefunden, 
nachgeschrieben".  —  Aber  noch  eine  andere  Erzählung  bildete  sich  in  dem 
Benedictiner- Kloster  zu  Erfurt  aus.  Während  nach  des  Petraeus  neuer 
Vorrede  zu  Fr.  Basilii  Valentini  chymischen  Schriften  (in  der  S.  112  erwähn- 
ten Hamburger  Ausgabe  von  1740  S.  f  3^)  bezüglich  des  Verfassers  der- 
selben „Mollenbroc.  in  tract.  de  arthrit.  vaga  scorbut."  (V.  A.  Moellen- 
brock  0.  Mollenbrock,  dessen  Tractat  de  varis  s.  arthritide  vaga  scor- 
butica  1663,  dann  noch  einmal  1672  veröffentlicht  wurde,  starb  1675)  „gedencket, 
dass  er  den  Abt  des  Bened.  Closters  zu  Erffurt  selbsten  darum  befraget, 
aber  zur  Antwort  bekommen,  dass  ihme  nichts  davon  wissend,  und  er  seinen 
Namen  in  der  Matrickel,  worinnen  doch  alle  Namen  der  Mönche  angeschrie- 
ben, nicht  finden  könte",  berichtet  Wedel  in  der  S.  112  erwähnten,  1704 
veröffentlichten  Schrift  (p.  7),  dass  er  von  dem  Prälaten  des  gedachten  Klo- 
sters die  Auskunft  erhalten  habe,  die  Manuscripte  des  Basilius  Valen- 
tinus —  welche  grösserentheils  im  dreissigjährigen  Kriege  auf  Befehl  der 
Königin  Christine  aus  der  Kloster -Bibliothek  genommen  und  nach  Schwe- 
den gebracht,  anderentheils  auch  abhanden  gekommen  seien  —  wären  vor- 
dem zusammen  mit  einer,  ein  gelbes  Pulver  enthaltenden  Schachtel  in  einer 
Mauer  unter  dem  Refectorium  des  Klosters  verborgen  gewesen. 

Von  gleichem  Werthe  mit  diesen,  nicht  vor  dem  17.  Jahrhundert  vor- 
gebrachten und  wohl  auch  nicht  früher  aufgekommenen  Erzählungen  sind 
angebliche  Zeugnisse  dafür,  dass  Basilius  Valentinus  um  die  von  Gu- 
denus  angegebene  Zeit:  in  den  ersten  Decennien  des  15.  Jahrhunderts  und 
in  einem  Kloster  zu  Erfurt  gelebt  habe,  wie  man  vielleicht  solche  als  in 
angeblich  in  jener  Zeit  abgefassten  aber  erst  viel  später  einem  leichtgläubi- 
gen alchemistischen  Publicum  dargebotenen  Schriftstücken  enthalten  be- 
trachten 'könnte.  —  In  der    S.  112  erwähnten  Petraeus'schen   Ausgabe  der 
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uns  hier  beschäftigenden  Werke  findet  sich  „im  dritten  und  letzten  Theil, 
womit  nun  erstlich  gantz  neu  des  Basilii  Schriflften  vermehret  worden"  (wie 
in  der  neuen  Vorrede  des  Erstgenannten  gesagt  wird) ,  —  anschliessend  an 
„Handgriffe  Fr.  Basilii  Valentini^ ,  welche  (S.  1057)  als  von  Diesem  selbst 
mit  Nennung  seines  Namens  geschrieben  dastehen,  obgleich  in  ihnen  später 
(S.  1081)  ein  Abschnitt:  „Meines  Basilii  gewisse  Cur  den  Stein  zu  ver- 
treiben" überschrieben  ist,  —  Anderes  als  „mit  eigner  Hand"  des  nämlichen 
Verfassers  geschrieben  (S.  1097),  das  beginnt:  y^Anno  1417  nahm  ich  Basi- 
lius Valentinus  4  Pfund  gutes  Aqua  fort^'  u.  s.  w.  Es  ist  Dieses  wohl  eben 
so  acht  oder  unächt,  als  ein  auch  da  (S.  1109  fi'.)  mitgetheiltes,  „Johann  von 
Ehertz  auf  Ebertz- Felde,  Anno  1401"  unterzeichnetes  Schriftstück,  welches 
überschrieben  ist:  „Fratr.  Basil.  Valentini  Praeparation  seiner  Phalajae, 
wie  ich  Endes -Benannter  selbige  Anno  1401  zu  Erffurt  im  Kloster  vom 
besagtem  Auetore  selbst  bekommen,  und  aus  seinen  eignen  Händen  empfan- 
gen habe".  —  Doch  fast  schon  mehr,  als  recht  ist,  bin  ich  hier  auf  solche 
Unterschiebungen  einer  späteren  Zeit  eingegangen. 

Auf  alle  jene  Erzählungen  und  diese  verdächtigen  Zeugnisse  ist  Nichts 
zu  geben.  Eine  ernsthafte  Inbetrachtnahme  benöthigt  nur,  was  Grudenus 
in  so  bestimmter  Weise  ausgesagt  hat.  Aber  Dem,  dass  man  diese  Aussage 
als  Richtiges  enthaltend  betrachten  dürfe,  steht  Erhebliches  entgegen,  auch 
abgesehen  davon,  dass  Derselbe  bei  ihr  nicht  (was  er  sonst  oft  thut)  mit- 
theilt, auf  was  sie  sich  stützt. 

Schon  die  von  Gudenus  angegebene  Zeit  (um  1413)  kann  nicht  die  rich- 
tige sein.  Für  eine  spätere  Zeit  spricht  (worauf  schon  Senner t  a.  S.  114 
a.  0.  hingewiesen  hatte  und  wie  dann  Gmelin  a.  a.  0.  u.  A.  hervorgehoben 
haben)  die  öftere  Erwähnung  der  Lustseuche  als  einer  neuen  Krankheit  (in 
der  Wiederholung  des  grossen  Steins  der  uhralten  Weisen,  in  dem  Tractat 
von  den  natürlichen  und  übernatürlichen  Dingen,  häufig  im  Triumph- Wagen 
des  Antimonii ,  auch  in  den  Schlussreden;  in  der  S.  111  citirten  Hamburger 
Ausgabe  von  1700  J.  Theil,  S.  91,  243,  321,  399,  411,  454;  II.  Theil,  S.  378). 
Dafür  spricht  ferner  die  (schon  von  Höfer  in  Dessen  Histoire  de  la  chimie, 
2.  ed.,  T.  I,  p.  479  hervorgehobene)  Angabe,  dass  das  Antimon  Anwendung 
finde  „zu  den  Schriffteu ,  so  in  den  Druckereyen  gebraucht  werden"  (im 
Appendix  zum  Triumph  -  Wagen  des  Antimonii,  a.  a.  0.,  I.  Theil,  S.  438). 
Hiernach  wäre  die  Zeit  der  Abfassung  dieser  Schriften,  wenn  überhaupt 
in  das  15.  Jahrhundert,  in  die  zweite  Hälfte  bez.-w.  gegen  das  Ende,  nicht 
nach   dem   Anfange   desselben   hin    zu   setzen  *).  —  Aber   auch   Das  ist  nicht 

*)  Ich  wüsste  sonst  kaum  etwas  in  diesen  Schriften  sich  Findendes ,  was  für  die  Be- 
stimmung der  Zeit  Anhaltspunkte  abgäbe ,  in  welcher  sie  —  ihre  Aechtheit  vor- 
auso-esetzt  —  geschrieben  sein  könnten.  Auf  namhaft  gemachte  Autoritäten  wird, 
so  oft  auch  von  den  alten  Weisen  da  die  Rede  ist,  so  gut  wie  gar  nicht  Bezug  genom- 
men ;  Hermes  allein,  glaube  ich,  ist  genannt  (vgl.  meine  Beiträge  zur  Gesch.  d. 
Chem.,  II.  Stück,  S.  370).  Vieles  in  diesen  Schriften  erinnert  an  Solches,  das  bei 
den  der  arabischen  Schule  Zugehörigen  vorkommt,  in  den  unter  Geber's  Namen 
gehenden  Werken,  in  dem  unter  Avicenna's  Namen  verbreiteten  Buche  de  anima 
enthalten  ist,  theil  weise  auch  an  Solches,  das  sich  bei  anderen,  in  griechischer 
Sprache  schreibenden  alchemistischen  Sclmftstellern  findet.  Ich  will  nur  Etwas 
der  letzteren  Art,  auch  zur  Ergänzung  des  in  meinen  Beiträgen  zur  Gesch.  d. 
Chem.,  II.  Stück,  S.  319  f.  Gesagten  hier  berühren.  —  In  dem  mit  Unrecht  dem 
Avicennn  beigelegten  Buche  de  anima  wird  (p.  49  der  Baseler  Ausgabe  von 
1572;    vgl.  Anmerk.   69)  der  Ausspruch:    Petra  non  est  petra ,    als  einer,    welchen 
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Geber  bezüglich  des  Steins  der  Weisen  gethan  habe,  besprochen  (in  Dem,  was 
uns  jetzt  als  Werke  Geber's  vorliegt,  ist  mir  ein  solcher  Ausspruch  nicht  vor- 
gekommen). Aus  Dem,  was  Aristoteles  (über  den  unter  diesem  Namen  schrei- 
benden alchemistischen  Schrittsteller  vgl.  m.  Beiti-.,  II.  St.,  S.  358  ff.,  Anmerk.  45)  den 
Alexander  lehre,  wird  von  Roger  Bacon  in  der  Epistola  de  secretis  operibus 
artis  et  naturae  wiederholt  (in  Brewer's  in  Anmerk.  121  angef.  Ausgabe 
p.  544  u.  547)  hervorgehoben ,  dass  Lapis  qui  non  est  lapis  in  Anwendung  zu 
bringen  sei.  In  einem  den  Namen  des  (auch  im  13.  Jahrhundert  lebenden)  Nike- 
phoros  Blemmydes  tragenden  griechischen  alchemistischen  Aufsatz  (vgl.  m.  Beitr., 
II.  St.,  S.  289  f.,  Anmerk.  99)  wird  eine  zur  Goldbereitung  anzuwendende  Substanz  als 
6  Xid-og  6  ov  Xii^og  bezeichnet.  In  des  Basilius  Valentinus  Schriften:  in 
einem  am  Ende  des  Tractates  vom  grossen  Stein  der  uhralten  Weisen  (in  der 
S.  111  angef.  Hamburger  Ausgabe  von  1700  I.  Theil,  S.  73)  stehenden  Gedichte, 
das  De  prima  materia  lapidis  philosophici  überschrieben  ist,  heisst  es  :  „Es  ist  ein 
Stein,  und  doch  kein  Stein"  ,  und  dieser  Ausspruch  findet  sich  auch  sonst  wieder, 
z.  B.  in  den  Schluss  -  Reden  in  dem.  De  magnete  philosophorum  überschriebenen 
Abschnitt  (a.  a.  0.,  II.  Theil ,  S.  362).  —  Wie  ein  solches ,  vorher  gebrauchtes 
alchemistisches  Dictum  in  diesen  Schriften  wiederkehrt,  lässt  allerdings  nicht 
beurtheilen,  in  welche  Zeit  nach  dem  13.  Jahrhundert  man  die  Abfassung  derselben 
zu  setzen  habe ;  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  gerade  dieses  Dictum  nach  so 
verschiedenen  Richtungen  hin  Verbreitung  fand  und  von  ihnen  Angehörigen  vor- 
gebracht wurde ,  schien  mir  aber  doch  hier  am  Platz ,  bei  der  Spärlichkeit  der 
Anhaltspunkte  für  Gewinnung  einer  Einsicht  in  den  Zusammenhang ,  der  ZAvischen 
den  bei  den  Gi-iechen  und  den  bei  den  Arabern  und  den  Abendländern  herrschen- 
den alchemistischen  Lehren  vorhanden  war. 

belegt,  anderweitig  nicht  in  glaubhafter  Weise  bezeugt,  und  unerwiesen,  dass 
ein  Basilius  Valentinus  zu  irgend  welcher  hier  in  Betracht  kommenden 
Zeit  in  dem  Benedictiner  -  Kloster  zu  Erfurt  gelebt  habe.  Dass  dieser  Name 
in  den  Verzeichnissen  der  Mönche  dieses  Klosters  fehlt,  war  nach  dem 
S.  112  u.  115  Angegebenen  wiederholt  schon  zu  erinnern;  dass  Gudenus 
den  hier  in  Betracht  stehenden  Alchemisten  als  Insassen  jenes  Klosters  doch 
nur  unter  diesem  Namen  nennt,  trägt  dazu  bei,  die  Glaubwürdigkeit  der 
Aussage  des  Ersteren  zu  vermindern.  Oft  genug  —  so  schon  von  Toll  in 
seiner  1689  veröffentlichten  Schrift  Sapientia  insaniens  s.  promissa  chemiae 
(vgl.  des  Petraeus  neue  Vorrede  zu  der  S.  112  angef.  Ausgabe  der  uns  hier 
beschäftigenden  Schriften,  S.  f  3'),  so  noch  von  Erhard  a.  a.  0.  und  von 
Anderen  —  ist  die  Ansicht  ausgesprochen  worden,  jener  Name  sei  nur  ein 
angenommener  Schriftstellername ;  aber  damit  kommt  man  über  die  Schwierig- 
keiten, die  Existenz  Dessen,  der  diesen  Namen  angenommen  habe,  darzuthun 
und  eventuell  Etwas  bezüglich  der  Zeit,  in  welcher  Derselbe  gelebt  habe, 
nachzuweisen,  nicht  hinaus. 

So  gross  sind  in  der  That  diese  Schwierigkeiten,  so  gross  erscheint  mir 
das  Gewicht  der  Gründe,  welche  zu  der  Ansicht  bestimmen  können,  der 
Verfasser  der  unter  Basilius  Valentinus  Namen  verbreiteten  Schriften 
sei  nicht  vor  sondern  nach  Paracelsus  zu  setzen  (ich  werde  in  dem  Fol- 
genden angeben,  wesshalb  die  Frage  wesentlich  darauf  hinauskommt),  dass 
ich  diese  Ansicht  nicht  nur  als  eine  betrachte,  welche  ganz  ernstliche  Erörte- 
rung beanspruchen  kann,  sondern  auch  als  eine,  für  welche  sich,  so  weit 
äussere  Zeugnisse  oder  das  Fehlen  solcher  in  Anschlag  zu  bi'ingen  sind, 
mehr  sagen  lässt  als  für  die  entgegengesetzte.  Behauptet  worden  ist  in 
der  That  auch  schon  in  dem  vorigen  Jahrhundert,  dass  jene  Schriften  unter- 
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geschobene  Producte  einer  spätei-en  Zeit  seien  (vgl.  bei  Gmelin  a.  a.  0., 
S.  137),  während  man  andererseits  in  ihnen  Uebersetzungen  aus  dem  Arabi- 
schen sehen  wollte  (vgl.  Schmieder  a.  o.  a.  0.,  S.  198)  und  endlich  auch 
noch  (von  Sprengel  a.  o.  a.  0.)  die  Meinung  vorgebracht  worden  ist,  meh- 
rere Alchemisten  des  14.  bis  16.  Jahrhunderts  hätten  sich  wahrscheinlich 
des  prächtig  klingenden  Namens  Basilius  Valentinus  bedient,  um  ihren 
Schriften  mehr  Ansehen  zu  verschaffen. 

Die  beiden  letzteren  Angaben  oder  Vermuthungen  sind  allzu  unbegrün- 
det bez.-w.  unwahrscheinlich,  als  dass  wir  uns  hier  bei  ihnen  aufzuhalten 
hätten.  Was  den  Verdacht  einer  Unterschiebung  betrifft,  würde  er  sich  wohl 
zunächst  gegen  T  hol  de  richten,  welcher  zuerst  Schriften  des  Basilius 
Valentinus,  und  zwar  die  als  die  wichtigsten  betrachteten,  als  Heraus- 
geber veröffentlichte ;  an  der  Abfassung  und  Unterschiebung  anderer  Schrif- 
ten, als  der  Name  des  Basilius  rasch  bei  den  Alchemisten  ein  geachteter 
geworden  war,  könnten  sich  dann  auch  noch  Andere  betheiligt  haben.  Gerade 
nun  für  die  durch  Thölde  herausgegebenen  Schriften  kommt  mir  eine  Fäl- 
schung durch  Diesen  doch  unwahrscheinlich  vor.  In  jenen  Schriften  steckt 
neben  allem  alchemistischem  Unsinn  ein  Reichthum  an  wahrem  chemischem 
Wissen,  w4e  er  für  den  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  keineswegs  ein  gewöhn- 
licher war;  vieles  damals  (so  weit  mich  das  bezüglich  der  Literatur  jener 
Zeit  zu  meiner  Kunde  Gekommene  urtheilen  lässt)  noch  ganz  Unbekanntes 
wurde  erst  durch  diese  Schriften  zur  Kenntniss  der  sich  mit  Chemie  Be- 
schäftigenden gebracht.  Es  würde  mir  unbegreiflich  sein,  wesshalb  Thölde, 
wenn  dieses  Wissen  von  ihm  selbst  erworbenes  gewesen  wäre ,  nicht  es  für 
sich  geltend  gemacht  hätte.  Thölde  hat  sich  in  keiner  anderen  Weise  be- 
kannt gemacht,  als  durch  die  Herausgabe  chemischer  oder  alchemistischer 
Werke  Früherer  und  namentlich  durch  die  von  Schriften  des  Basilius 
Valentinus  (er  nannte  sich  auf  Titeln  solcher  Ausgaben  nach  seinem  Vater- 
lande Joh.  Thölden,  Hessicm,  worauf  hin  denn  auch  wohl  Ausgaben  von 
Schriften  des  Basilius  als  durch  Hessen  besorgt  angeführt  worden  sind, 
erinnernd  daran,  dass  Geber  als  Paganus  bezeichnet  Veranlassung  dazu 
gegeben  hat,  dass  ein  alchemistischer  Schriftsteller  Paganus  angenommen 
wurde;  vgl.  Anmerk.  169);  selbst  die  Schrift,  die  ihn  als  vermeintlichen  Ver- 
fasser derselben  in  Poggendorff's  biographisch  -  literarischem  Handwörter- 
buch (Bd.  II  [Leipzig  1863],  S.  195  f.)  eine  Stelle  finden  Hess:  „Haliographia 
oder  Beschreib,  aller  Salzmineralien"  [s.  1.  e.  a.],  ist  wohl  keine  andere,  als 
die  zuerst  1612  veröffentlichte  Haliographia,  de  praeparatione  salium  ex 
manuscr.  Bas.  Valentini  (vgl.  Gmelin  a.  o.  a.  0.,  S.  155),  welche  als  dem 
Letztgenannten  zugehörig  noch  einmal  1644  u.  d.  T.  Haliographia,  de  praepa- 
ratione ,  usu  ac  virtutibus  oranium  salium  mineralium  ausgegeben  wurde 
(vgl.  bei  Poggendorff  a.  e.  a.  0.,  Bd.  I  [Leipzig  1863],  S.  113),  und  über- 
diess  ist  nach  Höfer  (Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  481)  diese  selt- 
ner vorkommende  Schrift  fast  identisch  mit  der  als  Basilii  Valentini  letztes 
Testament  verbreit eteren.  Was  sich  von  Nachrichten  über  Thölde's  Lebens- 
verhältnisse erhalten  hat,  bietet  keinen  Anlass,  ihn  für  einen  unglaubwürdi- 
gen Mann  zu  halten  oder  für  ihn  anzunehmen ,  er  habe  Gelegenheit  gehabt, 
sich  weitergehende  chemische  Kenntnisse  zu  erwerben;  er  war  Rathskämme- 
rer  zu  Frankenhausen  in  Thüringen  und  Pfannenherr  des  dortigen  Salz- 
werkes (vgl.  Joch  er 's  Allgemeines  Gelehrten  -  Lexicon,  IV.  Theil  [Leipzig 
1751],  S.  1138  f.). 
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An  eine  durch  T hol  de  verübte  bez.-w.  l)egonnene  Fälschung  kann  ich 
desshalb  bis  jetzt  nicht  glauben,  und  ich  bin  noch  der  Ansicht,  dass  die  von 
ihm  als  dem  Basilius  Valentinus  zugehörige  herausgegebenen  Schriften 
wahrscheinlich  vor  dem  17.  Jahrhundert  verfasst  sind ,  wobei  es  unentschie- 
den bleibt,  von  wem,  und  ob  vor  des  Paracelsus  Zeit  oder  nach  derselben; 
mit  der  letzteren  Annahme  würde,  was  in  dieser  Anmerkung  S.  116  als  gegen 
Gudenus'  Angabe   sprechend   hervorgehoben  wurde,   eher  verträglich  sein. 

In  diesen  Schriften  finden  sich  zahlreiche  Zeugnisse  für  weiter  und  tiefer 
gehende  chemische  Erfahrung,  als  die  aus  Paracelsus'  Werken  für  Diesen 
zu  ersehende  ist.  Sonst  ist  die  Sprachweise  in  jenen  Schriften  häufig  eine 
ähnliche,  wie  in  diesen  Werken:  namentlich  (wie  schon  Gmelin  a.  o.  a.  0., 
S.  138  bemerkt  hat)  in  den  Auslassungen  gegen  die,  im  Geiste  früherer  Zeit 
ausgebildeten  und  verfahrenden  Aerzte.  Vor  Allem  aber  findet  sich  da  und 
dort  die  nämliche  Lehre  bezüglich  der  Grundbestandtheile  der  Körper:  als 
solche  seien  drei,  als  Sulphur,  Mercurius  und  Sal  bezeichnete  anzunehmen. 
Diese  Lehre  wurde  durch  Paracelsus  bei  Vielen  zur  Anerkennung  gebracht; 
ob  ihm  in  der  Aufstellung  derselben  ein  Anderer:  gerade  der  unter  dem 
Namen  Basilius  Valentinus  Schreibende  vorausgegangen  sei  oder  nicht, 
ist  eine  für  die  Geschichte  der  Chemie  wichtige  Frage;  um  der  Wichtigkeit 
derselben  willen  habe  ich  geglaubt,  hier  darlegen  zu  sollen,  wie  ich  jetzt 
über  die  den  letzteren  Namen  tragenden  Schriften  und  die  bezüglich  ihrer 
ausgesprochenen  Behauptungen  denke,  so  Vieles  da  auch  noch  unentschie- 
den bleibt. 

Wie  bei  Basilius  Valentinus,  wie  bei  Paracelsus  diese  Lehre  vor- 
gebracht wird,  lässt  keineswegs  das  Eine  als  Weiterbildung  des  Anderen, 
als  auf  ihm  fussend  erkennen.  Ich  kann  Wedel  nicht  zustimmen,  wenn  er 
(a.  a.  0. ,  p.  5)  dem  Satze :  Et  verum  omnino  est  utriusque  scripta  legenti, 
quod  in  non  paucis  mirum  quantum  concordent  hi  duo  Germani,  nee  hie 
tarnen  illum  nominet,  forte,  quod  nondum  impressa,  nee  adeo  nota  in  vulgus 
essent  Basilii  scripta,  den  Ausspruch  hinzufügt:  Ubi  nempe  desiit  Basilius, 
ibi  incepit  Paracelsus,  uterque  non  satis  in  sua  arte  laudandus.  Eine  solche 
Beziehung  zwischen  dem  von  dem  Einen  und  dem  von  dem  Anderen  Gesag- 
ten  kann    ich   wenigstens  nicht   mit  auch  nur  einiger  Bestimmtheit  ersehen. 

Dass  Basilius  Valentinus  dem  Paracelsus  vorgegangen  sei,  nament- 
lich auch  in  der  Vertretung  jener  Lehre,  war  das  von  dem  Bekanntwerden 
der  dem  Ersteren  zugeschriebenen  Werke  an  Geglaubte.  Wo  Sennert  in 
der  S.  114  namhaft  gemachten  Schrift  (1619)  über  die  von  den  Chemikern 
angenommenen  Grundbestandtheilen  der  Körper  handelt,  sagt  er  (a.  d.  da 
a.  0.,  p.  211):  Principiorum  istorum  [chymicorum]  tria  coustituerunt  Isaacus 
Holandus ,  Frater  Basilius  Valentinus ,  quos  postea  secutus  est  Paracelsus. 
Geradezu  wurde  ausgesprochen,  Paracelsus  habe  die  gew^öhnlich  nach  ihm 
benannte  Lehre  nur  dem  Basilius  Valentinus  entlehnt:  cujus  [Basilii] 
doctrinam,  suppresso  auctoris  nomine ,  in  se  rapuit ,  meinte  in  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  van  Helmont  (Ortus  medicinae  [Lugduni  1667], 
p.  250).  Und  ungefähr  100  Jahre  später  wurde  durch  Boerhave  (Elementa 
chemiae  [Lugduni  Batavorum  1732] ,  T.  I ,  p.  18)  bei  der  Besprechung  des 
Basilius  Valentinus  und  der  Schriften  und  der  Lehre  Desselben  ge- 
urtheilt :  Auetor  trium  principiorum  chemicorum ;  unde  Paracelsus  hausit 
quamplurima.  Bis  auf  unsere  Tage  hat  sich  die  Ansicht  erhalten,  dass  die 
unter  des   Basilius   Valentinus   Namen  verbreiteten  wichtigeren  Schriften 
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letzteren  Sj^rache  verfasst  waren  i^^).     Ungewiss  ist  nämlich  auch,  ob 
alle  unter  dem  Namen  des  Basilius  Valentinus  verbreitete  Schrif- 


einer  früheren  Zeit,   als  der  des  Paracelsus,    angehören;    „über  Alchemie",  ' 
sagt  z.  B.  Schmieder  a.  o.  a.  0.,   S.  266   von  dem   Letzteren,    „hat  er  aus 
den   damals   noch   iingedruckten   Schriften   des  Basilius  und  der  beiden  Hol- 
lande vieles  abgeschrieben".    Dass  diese  Ansicht   eine  bestreitbare   ist,   geht 
wohl  aus  dem  Vorstehenden  hervor. 

i'3)  Ich  habe  früher  (Geschichte  der  Chemie,  I.  Theil  [Braunschweig  1843], 
S.  80),  die  Sache  selbst  als  zweifelhaft  bezeichnend,  angegeben,  die  lateini- 
schen Handschriften  seien  im  Allgemeinen  die  älteren.  Besser  unterrichtet 
habe  ich  jetzt  Dies  zu  berichtigen  (vgl.  Anmerk.  172  S.  113  f.).  —  Schmieder 
(Geschichte  der  Alchemie,  S.  203)  spricht  mit  Bestimmtheit  so,  als  ob  des 
Basilius  Valentinus  Werke  in  lateinischer  Sprache  verfasst  gewesen 
wären,  und  er  nimmt  auch  darauf  Bezug,  dass  gewisse  Räthsel  in  jenen  Schrif- 
ten nur,  wenn  in  lateinischer  Sprache  genommen,  eine  Deutung  zulassen. 
Das  ist  richtig  für  Eines:  das  in  den  Schlussreden  (in  der  S.  111  angef.  Ham- 
burger Ausgabe  von  1700  IL  Theil,  S.  379),  in  dem  Capitel  de  vitriolo  com- 
muni  (die  Capitel  -  Ueberschriften  sind  da  auch  in  der  deutschen  Ausgabe 
durchweg  in  lateinischer  Sprache  gegeben,  und  Solches  wie  auch  Einstreuung 
lateinischer  Brocken  findet  sich  auch  sonst  noch  öfters)  stehende :  Visitando 
Interiora  Terrae  Rectificandoque  ||  Invenietis  Occultum  Lapidem,  Veram  Me- 
dicinam,  wo  die  Anfangs-Buchstaben  der  Worte  die  Lösung:  Vitriolum  ge- 
ben. Es  wäre  vielleicht  richtig  für  ein  „Aenigma"  welches  sich  (a.  e.  a.  0. 
S.  154)  unter  den,  am  Ende  des  Tractates  von  der  grossen  Heimlichkeit  der 
Welt  u.  s.  w.  stehenden  abgeschmackten  Gedichten  findet,  wenn  dieser  Tractat 
überhaupt  in  lateinischer  Sprache  bekannt  wäre,  aber  derselbe  ist  niemals  in 
einer  anderen,  als  der  deutschen  Sprache  zum  Vorschein  gekommen,  ausser- 
dem auch  selbst  von  Solchen,  die  sich  sonst  bei  der  Beurtheilung  der  Aecht- 
heit  uns  hier  in  Betracht  kommender  Schriften  keineswegs  allzu  kritisch  er- 
wiesen, als  unächt  (von  Schmieder  a.  a.  0.,  S.  208  z.  B.  als  wohl  nur 
Nachahmung  eines Basilianers)  betrachtet  worden;  dieses  Räthsel,  beginnend, 
„Fünff  Bücher  hat  uns  zugericht  j]  Moses  allein  durch  Gottes  Gedicht"  u.  s.w.: 
hat  Leibniz  als  Jüngling,  wo  er  sich  von  einer  alchemistischen  Gesell- 
schaft für  kurze  Zeit  fesseln  Hess ,  in  das  Lateinische  übersetzt ,  und  wie  er 
Das  gethan,  hat  er  in  seinem  Alter  (Miscellanea  Berolinensia  [Berolini  1710], 
p.  21  s.)  veröffentlicht;  die  Uebersetzung ,  beginnend:  „Quinque  libros  fecit 
divino  numine  Moses"  etc.,  soll  durch  die  in  ihr  angezeigten  Buchstaben  das 
Wort  Victriolum  als  die  Lösung  des  Räthsels  ergeben.  —  Bei  einer  Erörte- 
rung, dass  für  die  in  dem  erwähnten  Tractat  und  auch  für  die  in  dem  (gleich- 
falls nur  in  deutscher  Sprache  bekannt  gewordenen  und  wohl  erst  später, 
als  anderes  unter  Basilius  Valentinus'  Namen  Verbreitetes,  gefertigten) 
Tractat  von  der  Meisterschaft  der  sieben  Planeten  stehenden  Gedichte  kaum 
zu  bezweifeln  ist ,  dieselben  seien  ursprünglich  in  deutscher  Spj-ache  abge- 
fasst,  halte  ich  mich  nicht  hier  auf.  Aber  auch  die  in  dem  weniger  bean- 
standeten Tractat  vom  grossen  Stein  der  uhralten  Weisen  an  dem  Ende  des 
4.,  des  9.  und  des  12.  Schlüssels  stehenden  Gedichte  (in  der  Hamburger  Aus- 
gabe von  1700  I.  Theil,  S.  39,  63,  73)  ergeben  sich  bei  Vergleichung  mit 
Dem,  was  De  magno  lapide  antiquorum  sapientum  (Mangeti  Bibl.  ehem.  cur., 
T.  II,  p.  416,  420,  421)    dafür   in   lateinischer   Sprache  hat,   als   ursprünglich 
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ten  von  Einem  Verfasser  sind,  und  das  Gegentheil  ist  mindestens 
für  wahrscheinlich  zu  halten.  Zweierlei  Richtungen  sehen  wir  in 
diesen  Schriften  vertreten,  ohne  dass  jedoch  jede  dieser  Richtungen 
so  exdusiv  einzelnen  Aufsätzen  zukommend  wäre,  dass  sich  darauf 
hin  eine  Sonderung  der  Schriften  unter  Annahme  verschiedener  Ver- 
fasser versuchen  Hesse.  Ein  schwärmender  Phantast  scheint  vieles 
in  diesen  Schriften  Enthaltene  geschrieben  zu  haben,  z.  B.  den  Trac- 
tat  de  occulta  philosophia  oder  „von  der  heimlichen  Wunder  -  Geburt 
der  sieben  Planeten  und  Metallen",  in  Avelchem  sich  die  regeste  Ein- 
bildungskraft in  der  Ausbildung  einer  eigenen  Art  von  Mythologie 
Luft  gemacht  zu  haben  scheint  und  den  grössten  Unsinn  hervor- 
gebracht hat;  theilweise  den  Tractat  de  microcosmo  oder  „von  der 
kleinen  Welt  des  menschlichen  Leibes",  aber  namentlich  auch  den 
de  macrocosmo  oder  „von  der  grossen  Heimlichkeit  der  Welt,  und 
ihrer  Arzney,  dem  Menschen  zugehörig"  und  was  am  Schlüsse  des- 
selben wie  im  Tractat  „von  der  Meisterschaft  der  sieben  Planeten" 


deutsch  verfasst;  von  dem  zuerst  gemachten  Versuche,  die  deutschen  Reime 
durch  lateinische  wiederzugeben ,  ist  da  bald  abgestanden ,  und  blickt  man 
auf  „Lapis  invenitur,  qui  non  carus  est,  ||  Ex  quo  extrahitur  volatilis  ignis,  |1 
Unde  lapis  ipse  factus  est,  ||  Ex  albo  et  rubeo  compositus"  etc.  und  auf  „Ein 
Stein  wird  funden,  ist  nicht  theur,  ||  Aus  dem  zeucht  man  ein  flüchtigs 
Feuer,  |1  Davon  der  Stein  selbst  ist  gemacht,  ||  Von  weiss  und  roth  zusammen 
bracht"  u.  s.  w. ,  so  bleibt  doch  kein  Zweifel,  was  Original  und  was  Ueber- 
setzung  ist.  —  Auch  was  T  h  ö  1  d  e  bei  der  ersten  Herausgabe  solcher  Schrif- 
ten geäussert  hat  (vgl.  in  Anmerk.  172,  S.  114),  weist  mehr  darauf  hin,  dass 
er  sich  auf  eine  deutsche  Urschrift  als  dass  er  sich  auf  eine  lateinische  be- 
ziehe. Sehr  bestimmt  äussert  sich  dann  auch  der  mit  dem  den  Basilius 
Valentinus  Betreffenden  gut  bekannte  Petraeus  in  seiner  neuen  Vorrede 
zu  des  Ersteren  Schriften  (in  der  S.  112  angeführten  Hamburger  Ausgabe 
von  1740  S.  f5r):  „Nur  ist  Schade,  dass  wir  seine  Originale  MS.  in  recht 
alter  teutscher  Sprache  dem  damahligen  Seculo  conform  so  nicht  mehr  be- 
sitzen, sondern  dass  die  super'kluge  Copiisten  solche  ziemlicher  massen  ver- 
dorben, zerstümmelt,  hie  und  da  was  hinein  gefiicket,  und  wieder  aussen  ge- 
lassen was  ihnen  nicht  eben  angestanden,  den  Stylum  verändert,  und  der- 
gleichen mehr".  —  Unter  den  neueren  Bibliographen  ist  Brunet  (Manuel 
du  libraire  et  de  l'amateur  de  livres,  T.  V  [Paris  1864],  p.  1035)  der  Ansicht, 
dass  Basilius  Valentinus  deutsch  geschrieben  habe  und  Dessen  Werke 
in  das  Lateinische  übersetzt  worden  seien,  während  Grässe  (a.  Anmerk.  172, 
S.  111  a.  0.)  die  deutschen  Ausgaben  als  Uebersetzungen  aus  dem  Lateini- 
schen nimmt.  Welche  Gründe  der  Letztere  hat,  von  den  in  dem  Tractat 
vom  grossen  Stein  der  uhralten  Weisen  zu  schauenden  allegorischen  Abbil- 
dungen mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  dass  sie  nicht  von  dem  Verfasser  sondern 
von  den  verschiedenen  Abschreibern  herrühren,  ist  mir  unbekannt. 
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Abgeschmacktes  in  Verse  gebracht  ist.  (Uebrigens  sind  die  beiden 
letztgenannten  Tractate  höchst  wahrscheinlich,  wie  schon  früher  ver- 
muthet  wurde,  spätere  Machwerke.)  Ein  nüchterner,  gut  unterrichte- 
ter und  scharf  blickender  Beobachter  und  Experimentator  scheint 
andrerseits  Vieles  geschrieben  zu  haben,  was  in  dem  „Triumph- Wagen 
des  Antimonii"  steht;  auch  was  das  „Letzte  Testament"  i^*),  die 
„Schluss -Reden",  die  Tractate  „von  dem  grossen  Stein  der  uhralten 
Weisen "  und  „  kurtzer  Anhang  oder  Wiederholung  vom  grossen 
Stein  u.  s.  w.",  ferner  der  Tractat  „von  den  natürlichen  und  über- 
natüi'lichen  Dingen,  auch  von  der  ersten  Tinctur,  Wurzel  und  Geiste 
der  Metallen  und  Mineralien"  enthalten,  ist  theilweise  in  dieser  Rich- 
tung geschrieben,  wenn  auch  die  erst  erwähnte  Richtung  oft  hervor- 
tritt oder  selbst  überwiegt. 

Es  ist  indessen  hier  nicht  specieller  darauf  einzugehen,  was  in 
den  unter  Basilius  Valentinus'  Xamen  vereinigten  Schriften, 
welche  vollständiger  hier  aufzuzählen  ich  nicht  beabsichtige.  Mysti- 
sches steht:  auch  in  Beziehung  darauf,  'wie  die  Beschäftigung  mit 
Alchemie  der  Ausübung  eines  frommen  Werkes  gleichgestellt,  wie 
die  Erlangung  der  Meisterschaft  in  dieser  Kunst  als  eine  von  der 
Gnade  Gottes  gewährte  Verherrlichung  und  Belohnung  inniger  Fröm- 
migkeit aufgefasst  und  die  offene  Mittheilung  der  Bereitung  des 
Steines  der  Weisen  desshalb,  als  eine  Profanirung  eines  göttlichen 
Geheimnisses,  als  verboten  betrachtet  wird,  und  wie  religiöse  und 
alchemistische  Begriffe  als  sich  entsprechende  zusammengestellt  wer- 
den. Auch  darauf  nicht,  mit  welcher  Sicherheit  in  diesen  Sclmften 
von  der  Kenntniss  des  Verfahrens,  den  Stein  der  Weisen  zu  bereiten, 
gesprochen  und  auch  der  Kraft  dieses  Präparates,  vor  Krankheiten 
zu  bewahren,  erwähnt  wird,  und  mit  welcher  Ueberzeugung  von  der 
Existenz  einer  Universal  -  Arznei  die  Rede  ist.  lieber  Das  hinaus, 
was  für  das  Ineinandergreifen  der  Alchemie  oder  Chemie  und  der 
Heilkunde  schon  bei  Früheren  geäussert  ist,  gehen  die  hier  sich 
findenden  Angaben  darüber,  wie    neue   chemische  Präj)arate   —   so 


1'*)  Unter  diesem  Titel  findet  man  zusammengefasst,  was  gewöhnlich  den 
zweiten  Theil  dieser  Schriften  beginnen  lässt  und  grossentheils  ausmacht, 
mit  Einschluss  des  Abschnitts  „von  dem  Universal  dieser  ganzen  Welt",  der 
„Handgriffe"  sammt  der  „Oflfeubahrung  der  verborgenen  Handgi-ifife"  und  des 
Aufsatzes  „von  der  übernatürlichen  hochtheuren  Wunder-Artzney". 


Baeilius  Valentinus.  123 

Quecksilber-  und  namentlich  Antimonpräparate  —  auch  kräftige  Heil- 
mittel seien;  und  ganz  an  Aeusserungen ,  wie  sie  bei  Paracelsus 
und  den  Anhängern  Desselben  gewöhnliche  sind,  erinnern  die  hier 
vorgebrachten  Klagen  über  die  Blindheit  der  Aerzte  jener  Zeit  gegen- 
über Dem,  was  namentlich  die  Chemie  als  Bereicherung  der  Hülfs- 
mittel  der  Medicin  ersehen  lasse. 

Mehr  Anlass  wäre  gegeben,  darauf  einzugehen,  wie  die  Gabe  der 
Beobachtung  und  der  Kunst,  chemische  Versuche  anzustellen,  sich  in 
einer  Menge  von  Angaben  bewährt,  welche  in  diesen  Schriften  sich 
am  Frühesten  finden ;  aber  auch  in  Beziehung  auf  diese  ist  hier  Vie- 
les unerwähnt  zu  lassen,  das  Wichtigste  nur,  und  was  in  etwas  allge- 
meinerer Weise  sich  zusammenfassen  lässt,  hervorzuheben.  Von  einem 
praktisch  gewandten  Chemiker  rühren  diese  Angaben  her,  bei  wel- 
chem auch  hinsichtlich  der  Apparate  sich  ein  Vorgeschrittensein 
kundgiebt,  wie  denn  z.  B.  tubulirte  Retorten  hier  zuerst  beschrieben, 
eine  verbesserte  Kühlvorrichtung  (das  Kühlfass)  bei  der  Destillation 
als  nöthig  befunden,  Weingeistlampen,  wenn  auch  wegen  der  Kost- 
spieligkeit nicht  in  empfehlendem  Sinne,  erwähnt  werden.  Der  Kennt- 
niss  der  Metalle  sind  hier  die  Grenzen  durch  die  Aufstellung  der 
Classe  der  Halbmetalle  erweitert  (der  Bastarde  der  Metalle,  wie  die- 
jenigen Körper  hier  genannt  werden,  welche  den  eigentlichen  Me- 
tallen nahe  stehend  der  Geschmeidigkeit  derselben  entbehren),  welcher 
Classe  allerdings  nicht  lediglich  spröde  Metalle  sondern  auch  Metall- 
verbindungen zugetheilt  sind,  wie  Dies  dann  noch  bis  in  die  erste 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  geschah.  Für  die  Reindarstellung 
einzelner  Metalle  finden  sich  bessere  Vorschriften  augegeben:  für  die 
des  Goldes  der  Guss  mit  Spiessglanz,  für  die  des  Quecksilbers  die 
Abscheidung  desselben  aus  Quecksilbersublimat  mittelst  Kalk.  An- 
gaben über  die  Ausfällung  eines  Metalles  durch  ein  anderes  werden 
hier  mehrfach  gemacht;  auch  eine  Zusammenstellung  wird  gegeben 
von  Fällen,  in  welchen  „Niederschlagung*'  überhaupt  vor  sich  geht, 
eine  etwas  umfassendere  Betrachtung  solcher  auf  ungleicher  Grösse 
der  Verwandtschaft  beruhender  Thatsachen  vorbereitend.  Für  eine 
grössere  Zahl  von  Salzen  schwerer  Metalle  weisen  diese  Schriften 
Kenntniss  nach:  die  der  eigentlich  so  genannten  Vitriole  von  ver- 
schiedenen Farben  (auch  des  weissen),  der  aus  einer  Lösung  von 
Quecksilber  in  Salpetersäure   und  der  aus  einer  Lösung  von  Gold  in 
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Königswasser  zu  erhaltenden  Krystalle,  des  Bleizuckers  und  des 
krystallisiiten  Grünspans;  fast  alle  solche  krystallisirten  Metallsalze 
werden  hier  als  „Vitriole"  der  betreffenden  Metalle  bezeichnet,  und 
die  Möglichkeit,  dass  jedes  Metall  solche  Krystalle  geben  kann, 
ist  z.  B.  in  dem  Tractat  von  dem  Universal  dieser  ganzen  Welt  klar 
ausgesprochen:  dass  „aus  allen  Metallen  ein  Vitriol  oder  Crystallin 
kan  gemacht  werden  (dann  Crystall  und  Vitriol  \\ird  für  eins  er- 
kandt)".  Auf  die  Darstellung  des,  später  als  mineralischer  Turpeth 
bezeichneten  Präparates  (des  basisch  -  schwefelsauren  Quecksilber- 
oxydes) Bezügliches  findet  sich  schon  hier,  und  die  frülieste  Kenntniss 
des  Knallgoldes,  Und  was  die  Bekanntschaft  mit  dem  Antimon  und 
den  Verbindungen  desselben  betrifft,  so  hat  der  Triumph  -  Wagen 
des  Antimonii  ganz  eigentlich  in  dieselbe  eingeführt:  die  Darstellung 
des  metallischen  Antimons ,  der  später  als  Antimoublumen ,  Spiess- 
glanzglas,  Spiessgianzasche ,  Antimonium  diaphoreticum  ablutum 
bezeichneten  Präparate,  der  Spiessglanzbutter  (des  Dreifach-Chloranti- 
mons,  namentlich  durch  Destillation  von  Spiessglanz  mit  Quecksilber- 
sublimat) und  des  daraus  durch  Wasser  zu  fallenden  weissen  Nieder- 
schlages findet  sich  hier  beschrieben  (andere  unter  Basilius  Valen- 
tinus' Namen  verbreitete  Schriften  enthalten  aber  auch  hierauf 
Bezügliches),  der  weniger  deutlich  gegebenen  Beschreibungen  nicht 
zu  gedenken,  wie  noch  andere  Antimonpräparate  bereitet  werden 
können.  Der  seit  Geber  gehabten  Kenntniss  der  Salpetersäure  fügt 
sich  hier  auch  noch  die  bestimmtere  der  Schwefelsäure  und  die  der 
Salzsäure  hinzu,  und  für  das  Königswasser,  welches  bis  dahin  gewöhn- 
lich aus  Salpetersäure  und  Salmiak  bereitet  worden  war,  die  Angabe 
der  Darstellung  aus  Salpetersäure  und  Salzsäure.  Für  den  Weingeist 
finden  sich  hier  nicht  nur  Vorschriften,  ihn  möglichst  wasserfrei  zu 
erhalten,  sondern  auch  Angaben  über  die  Einwirkung  der  Mineral- 
säuren, wie  sie  übrigens  theilweise  ähnlich  schon  bei  Früheren  vor- 
kommen; aus  diesen  Angaben  hat  man,  zu  weit  gehend,  manchmal 
auf  eine  bereits  damals  erlangte  Kenntniss  des  gewöhnlichen  Aethers 
und  anderer  Aetl^erarteu  geschlossen. 

Aber  näher  einzugehen,  als  auf  diese  unzweifelhaften  oder  be- 
streitbaren Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  praktischen  Chemie  ist 
für  uns  darauf,  welche  Ansichten  in  diesen  Schriften  ausgesprochen 
sind  bezüglich  der  Zusamnimensetzung  der  Körper  und  der  Ungleich- 
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heit  der  Zusamnienselzung  als  der  Ursache  der  Verschiedenartigkeit 
der  Körper.  Wieder  finden  wir  hier  als  in  allen  Körpern  enthalten 
zwei,  als  Schwefel  und  Quecksilber  bezeichnete  Grundbestandtheile 
angenommen,  aber  diesen  beiden  ist  noch  ein  dritter,  als  Salz  bezeich- 
neter Grundbestandtheil  zugetreten,  für  dessen  Annahme  sich  bei 
früheren  alchemistischen  Schriftstellern  nur  weniger  deutliche  Angaben 
finden.  Diese  drei  chemischen  Grundbestandtheile  werden  hier  wie- 
derum betrachtet  als  letztlich  gebildet  durch  die  immer  noch  anerkann- 
ten Aristotelischen  Elemente.  Ganz  ähnlich,  wie  in  dem  Tractat  vom 
grossen  Stein  der  uralten  Weisen  (wo  auch  von  den  Beziehungen 
der  Aristotelischen  Elemente  unter  einander,  auf  Grund  der  denselben 
zukommenden  Fundamentalqualitäten,  und  dem  Uebergange  jedes 
der  vier  Elemente  in  die  anderen  gesprochen  wird),  wird  auch  in 
dem  von  dem  Universal  dieser  ganzen  Welt  ^''^)  gelehrt:  „dass  alle 
Dinge  herkommen  aus  einer  himmlischen  Influentz  und  Impression, 
elementalischer  Operation  und  Würckung,  irrdischer  Substantz  und 
Wesen,  dass  aus  solcher  Vermischung  nachmals  die  Elementa  ent- 
springen, als  Wasser,  Luft  iind  Erden,  die  gebehren  dann  durch  Hülff" 
des  Feuers,  welches  darinnen  verborgen  liegt,  durch  eine  warme 
Kochung  eine  Seel,  einen  Geist  und  einen  Leib;  diese  drey  sind  die 
ersten  Principia,  die  gehen  endlich  durch  die  coagulation  in  einen 
Mercurium^  in  ein  Sulphur  und  in  ein  Saltz;  wann  solche  drey  zu- 
sammengesetzet  werden,  geben  sie,  nach  Art  ihres  Saamens,  es  sei 
in  welchem  Reich,  der  Mineralien,  vegetahüien  oder  animalien,  ein 
perfect  und  vollkommen  corpus'-''.  Oder  in  dem  Tractat  von  den 
natürlichen  und  übernatürlichen  Dingen  i^'^):  „dass  in  der  ersten 
Schöpffung,  so  aus  nichts  vollbracht,  drey  Dinge  entstanden;  als  ein 
seelisches,  geistigliches  und  sichtigiiches  Wesen,  die  stellten  für  ein 
mercurialisch  Wasser,  einen  sulphurischen  Schwefel  -  Dampff,  und  ein 
irrdisches  Saltz:  Diese  drey  gaben  ein  vollständig  und  perfect  greif- 
liches und  förmliches  Corpus  aller  Dinge.  In  welchen  insonderheit 
alle  vier  Elementa  vollkommen  befunden  werden".  Alles  Körperliche 
sei  aus   den  genannten    drei    Grundbestandtheilen  zusammengesetzt; 


i'^ö)  In  der  Hamburger  Ausgabe :  Fratris  Basilii  Yalentini  chymische 
Schriften,  von  1700  (auf  welche  sich  alle  Citate  in  dem  Folgenden  beziehen), 
II.  Theil,  S.  228  f. 

176)  A.  a.  0.,  I.  Theil,  S.  221. 
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„ich  habe  Meldung  gethan  und  angezeigt",  heisst  es  in  der  Wieder- 
liohmg  des  grossen  Steins  der  uralten  Weisen  i^^j,  „dass  alle  Ding 
aus  dreyen  Wesen  zusammengesetzt  und  gemachet  sind,  als  aus  Mer- 
curio,  Sulphure  und  Sale^  und  das  ist  wahr,  was  ich  gelehret  habe". 
Selbst  für  die  Zusammensetzung  des  Menschen  gelte  Dieses:  „Also 
ward  Adam  erstlich  aus  Erden,  Wasser,  Lufft  und  Feuer,  aus  Seel, 
Geist  und  Leib,  endlich  aus  3Jercurio,  Sulphure  und  Säle  erwecket, 
zusammen  gebauet  und  gebohren",  hat  z.  B.  der  Tractat  vom  grossen 
Stein  der  uralten  Weisen  i^^).  In  den  Metallen  seien  diese  Grund- 
bestandtheile  enthalten,  und  dass  die  verschiedenen  Eigenschaften  der 
verschiedenen  Metalle  darauf  beruhen,  in  welchem  Verhältniss  jene 
Bestandtheile  in  ihnen  enthalten  seien,  ist  z.  B.  angedeutet  durch  den 
Ausspruch  in  dem  Triumph  -  Wagen  des  Antimonii  i^^),  da  wo  von 
der  Entstehung  der  Mineralien  und  Metalle  in  übrigens  undeutlicher 
Weise  die  Rede  ist:  „es  wird  ein  solch  Metall  oder  auch  ein  solch 
Mineral,  darnach  das  meiste  unter  den  tribus  principiis  die  Herr- 
schung überkommen,  darnach  hat  es  viel  Mercurium^  Sulplmr  und 
Sal.,  oder  Avenig  Mercurium,  Sulphur  und  Säl  oder  sind  miscirt  in 
einer  ungleichen  Abtheilung  des  Gewichts:  dass  also  etliche  Metallen 
dadurch  fix  werden,  etliche  aber  unfix,  das  ist,  etliche  beständig,  et- 
liche aber  flüchtig  und  unbeständig:  als  da  sind  Gold,  Silber,  Kupffer, 
Eisen,  Zinn,  Bley".  Dass  aber  die  hier  als  Mercurius  und  Sulphur 
und  Sal  bezeichneten  Grundbestandtheile  der  Metalle  verschieden 
seien  von  den  ebenso  benannten  darstellbaren  Substanzen,  Avird  aus- 
drücklich hervorgehoben;  so  im  2.  Capitel  des  I.  Buches  des  letzten 
Testaments  ^^o) :  „Alle,  so  von  dem  Saamen  der  Metallen  geschrieben 
haben,  seynd  darinnen  einig,  dass  sie  sagen,  der  männliche  Saamen 
des  Metalls  sey  der  Schwefel,  und  der  weibliche  der  Mercurius.  Das 
will  nun  nach  seinem  Verstand  verstanden  seyn,  und  nicht  der  gemeine 
Sulphur  und  Mercurius  darvor  gehalten  seyn,  denn  es  ist  der  sich- 
tige Mercurius  metallum,  ein  Corpus  vor  sich  selbst,  aus  denen  sieben 
Corporihus^  kan  derhalben  kein  Saamen  seyn .  So  ist  der  Sul- 
phur des  Metalls  Speise,   wie  kan  er  denn  ein   Saamen  seyn?";  und 


1")  A.  a.  0.,  I.  Theil,  S.  78. 

i'8)  A.  a.  0.,  I.  Theil,  S.  56. 

"9)  A.  a.  0.,  I.  Theil,  S.  349. 

180)  A.  a.  0.,  IL  Theil,  S.  18  f. 
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dann  im  19.  Capitel  desselben  Buches  i**^),  wo  Basilius  Valentinus 
eine  irrige  Ansicht  bericlitigend  sagt,  „dass  die  gemeinen  Laboranten 
meynen,  wenn  man  vom  Mercurio  corporum  redet,  es  sey  das  Mercu- 
rius  metallum  pracparirt^  oder  von  den  SaPhus  corporum^  es  sey 
Saltz  wie  unser  gemein  Saltz, da  doch  ein  weiter  Unter- 
schied ist".  —  Darüber,  für  welche  Eigenschaften  der  Körper  die 
einzelnen  der  genannten  drei  Grundbestandtheile  Träger  seien,  wird 
jedoch  in  diesen  Schriften  nicht  die  bestimmte  Auskunft  gegeben, 
wie  sie  bald  als  von  Paracelsus  ausgesprochen  von  uns  zu  betrach- 
ten ist ;  wenig  deutlich  ist  z.  B. ,  was  sich  hierüber  in  der  Wieder- 
holung des  grossen  Steins  der  uralten  Weisen  ^^2^  angegeben  findet: 
„Der  Geist  steckt  im  Mercurio^  die  Farbe  such  im  Schwefel,  und  die 
Coatßüation  im  Saltze" ;  etwas  Deutlicheres  ist  vielleicht  der  Frage 
zu  entnehmen,  welche  in  dem  19.  Capitel  des  I.  Buches  des  letzten 
Testamentes  ^^^)  steht:  „Hat  nicht  die  Aschen  die  Sales?  haben  nicht 
die  Farben  die  Sulphura?  hat  nicht  der  Russ  den  Mercurium?  denn 
wie  derselbige  oben  hinauss  wall,  thut  der  Russ  auch".  Wohl  erinnert 
Dies  daran,  was  schon  bei  älteren  Alchemisten  über  den  als  Schwefel 
bezeichneten  Grundbestandtheil  als  das  die  Färbung  der  Metalle  Be- 
dingende vorkommt,  und  auch  an  die  spätere  Auflassung  des  als  Salz 
Benannten  als  des  Feuerbeständigen  und  des  als  Quecksilber  Benann- 
ten als  des  bei  Einwirkung  der  Hitze  unzersetzt  Flüchtigen;  und  an 
Letzteres,  und  daran  dass  das  unter  Schwefel  Verstandene  als  der 
Träger  der  Eigenschaft  der  Verbrennlichkeit  betrachtet  wurde,  er- 
innert auch ,  was  über  den  Weingeist  gesagt  ^^^)  und  dass  der  reinste 
Weingeist  als  sulphur  vini  gekennzeichnet  wird  ^^^). 


181)  A.  a.  0.,  II.  Theil,  S.  78. 

182)  A.  a.  0.,  I.  Theil,  S.  82. 

183)  A.  a.  0.,  II.  Theil,  S.  79. 

18*)  So  z.  B.  in  dem  Tractat  von  dem  Universal  dieser  ganzen  Welt 
(a.  a.  0.,  II.  Theil,  S.  264),  wo  von  dem  ohne  Entwässerung  durch  geglühtes 
Weinsteinsalz  dai'gestellten  Weingeist  gesagt  wird,  es  könne  „mit  geschwin- 
der proha  heweisslich  dargebracht  werden,  dass  solcher  vermeynter  Wein- 
Geist  noch  viel  unsichtbare  Wässerigkeit  unempfindlicher  weise,  welche  nichts 
anders  als  sein  vegetahilischer  Mercurius  ist,  an  sich  hat";  oder  in  der 
Wiederholung  vom  grossen  Stein  der  uralten  Weisen  (a.a.O.,  I.  Theil,  S.  111), 
wo  es  heisst:  „da  ein  rectißcirtes  Aqua  vitae  oder  Braudtwein  angezündet 
wird,  mit  einer  Flamme,  so  scheidet  sich  der  Mercurius  und  der  Sulphur 
vegetabüis  von  einander,   der  Schwefel  brennt  ganz   hitzig,    dann  es  ist  ein 
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Für  das  Mittelalter,  welchem  die  im  Vorhergehenden  besproche- 
nen Vertreter  des  chemischen  Wissens  —  vielleicht  mit  Ausnahme 
des  s.  g.  Basilius  Valentinus  —  angehören,  ist  charakteristisch 
die  Unterwerfung  unter  die  Autorität  Früherer,  das  Beharren  bei  den 
von  Diesen  ausgesprochenen  Lehren,  Wir  ti'eten  jetzt  in  die  Betrach- 
tung einer  Zeit  ein,  in  welcher  das  Bestreben ,  den  Bann  hergebrach- 
ter Autorität  zu  brechen,  sich  geltend  macht  und  in  dem  Anklang, 
den  es  bei  Vielen  findet,  erfolgreicher,  als  Dieses  bei  vorausgegange- 
nen Versuchen  der  Fall  gewesen  war,  Anerkennung  der  Berech tigun 
hierzu  erwirbt,  wenn  auch  noch  in  heftigem  Streite  mit  der  Ver- 
theidigung  älterer  Satzungen,  mit  dem  Festhalten  an  ihnen  und  an 
Dem,  zu  was  sie  ausgebildet  worden  waren.  Ich  darf  hier  nicht  bei 
der  Erörterung  Dessen  verweilen,  was  ein  solches  Bestreben  vor- 
bereitet hatte  und  was  ihm  Unterstützung  gewährte.  Auf  dem  kirch- 
lichen Gebiete  erhob  sich  in  dem  zweiten  Decennium  des  16.  Jahr- 
hunderts der  jetzt  nicht  mehr  zu  unterdrückende  Widerspruch  gegen 
die  bis  dahin  herrschende  Autorität,  und  begünstigt  wurde  durch  die 
damit  in  Fluss  gebrachte  Bewegimg,  dass  auch  auf  anderen  Gebieten 
des  geistigen  Lebens  Auflehnung  gegen  überkommene  Lehren  mehr 
Beachtung  und  selbst  Zustimmung  fand:  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Naturforschung,  wenn  gleich  die  Reformatoren  selbst  den  Natur- 
wissenschaften das  Recht,  von  sich  aus  über  die  richtigere  Auflassung 
von  Naturerscheinungen  zu  urtheilen ,  da  bestritten,  wo  aus  kirchlich 
gültigen  Aussprüchen  der  Sachverhalt  sich  in  unzweifelhafter  Weise 
entnehmen  lasse  ^^^).    Davon  blieb  freilich  unberührt,  was  die  Abände- 


lauter  Feuer,  so  fleuget  der  zarte  Mercurius  hinweg  in  der  Lufft,  und  gehet 
wiederum  in  sein  Chaos". 

J85)  In  den  Handgriffen,  wo  (a.  a.  0.,  IL  Theil,  S.  284)  für  eine  gewisse 
Operation  vorgeschrieben  wird  ein  „Spiritus  vini,  der  keine  Phlegma  noch 
vegetabilisehen  Mercurium  mehr  in  sich  habe ,  sondern  ein  lauter  sulphur 
vini  seye". 

^86)  Der  Widerstand  der  katholischen  Kirche  gegen  die  Anerkennung  des 
Copernikanischen  Sonnensystemes  ist  eine  allgemein  bekannte  Sache ;  nament- 
lich, welche  Verfolgungen  Galilei  um  der  Vertheidigung  dieses  Systemes 
willen  Seitens  der  Inquisition  erfahren  hat  oder  habe,  so  dass  das  E  pur  si 
muove  zu  einer  recht  geläufigen  Redensart  geworden  ist.  Minder  häufig 
wird  berücksichtigt,  wie  die  Reformatoren  bezüglich  dieses  Systemes  bei  dem 
Bekanntwerden  desselben  urtheilten.  Luther  äusserte  sich  darüber  in  sei- 
nen Tischreden  (in  I  r  m  i  s  c  h  e  r '  s  Ausgabe  von  Dessen  Werken  Bd.  LXII, 
S.  319):    „Es  ward  gedacht  eines  neuen  Astrologi,    der  wollte  beweisen,  dass 
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rung  der  Lcliren  betriiFt,  wt4che  auf  die  Chemie  und  auf  die  nun 
mit  dieser  in  engste  Verknüpfung  tretende  Heilkunde  bezügliche 
waren.  Hier  haben  wir  die  Aufstellung  neuer  oder  erweiterter  An- 
sichten über  die  eigentliche  Aufgabe  der  Chemie  und  über  die  Grund- 
bestandtheile  der  Körper  zu  betrachten. 

S.  125  ff.  wurde  dargelegt,  dass  in  den  unter  dem  Namen  des 
Basilius  Valentinus  verbreiteten  Schriften  von  drei  als  Schwefel, 
Quecksilber  und  Salz  bezeichneten  Grundbestandtheilen  der  Körper 
gesprochen  wird,  ohne  dass  in  etwas  deutlicherer  Weise  zu  ersehen 
wäre,  welche  Eigenschaften  der  Körper  durch  den  Gehalt  an  dem 
einen  oder  dem  anderen  dieser  Grundbestandtheile  bedingt  sein  sollen; 
wobei  ausdrücklich  daran  zu  erinnern  gewesen  war,  dass  hinsicht- 
lich der  Zeit,  in  welcher  jene  Schriften  oder  auch  nur  die  wichtigeren 
unter  ihnen  verfasst  sind,  Ungewissheit  waltet.  —  Bestimmter  in 
Beziehung  darauf,  welcher  Eigenschaften  Träger  die  einzelnen  an- 
genommenen Grundbestandtheile  seien,  ist  die  Lehre,  dass  alle  Körper 
aus  Schwefel,  Quecksilber  und  Salz  zusammengesetzt  seien,  bei  Para- 
celsus  ^^^)    ausgebildet.     Es   kommt  uns   dieser   merkwürdige   Mann 


die  Erde  bewegt  würde  und  umbginge ,  nicht  der  Himmel  oder  das  Firma- 
ment, Sonne  und  Monde. Aber  es  gehet  itzt  also :  wer  da  will  klug  sein, 

der  soll  ihm  nichts  lassen  gefallen,  was  Andere  machen,  er  muss  ihm  etwas 
Eigens  machen,  das  muss  das  Allerbeste  sein,  wie  ers  machet.  Der  Narr 
will  die  ganze  Kunst  Astronomiae  umbkehren.  Aber  wie  die  heilige  Schrift 
anzeiget,  so  hiess  Josua  die  Sonne  stillstehen,  und  nicht  das  Erdreich".  In 
demselben  Sinne  urtheilte  Melanchthon  (Initia  doctrinae  physicae,  im  Ca- 
pitel :  Quis  est  motus  mundi?):  Der  Himmel  dreht  sich,  die  Erde  ruht  fest; 
einige  Neuere,  vel  amore  novitatis,  vel  ut  ostentarent  ingenia,  haben  aller- 
dings behauptet,  die  Erde  bewege  sich  und  die  Sonne  stehe  still,  rechnen 
auch  die  Erde  unter  die  Sterne,  aber  solche  palam  absurdas  sententias  zu 
behaupten,  non  est  honestum  et  nocet  exemplo:  bonae  mentis  est  veritatem 
a  Deo  monstratam  reverenter  amplecti,  et  in  ea  acquiescere;  es  folgen  dann 
die  Stellen  aus  dem  Alten  Testament,  welche  die  Bewegung  der  Sonne  und 
das  Stillestehen  der  Erde  beweisen,  und  dazu  sollen  auch  noch  die  (natur)- 
wissenschaftlichen  Betrachtungen  Dasselbe  als  richtiger  darthun ,  und  dass 
die  Erde  in  der  Mitte  des  Universums  stehe  und  ruhe. 

18'^)  Philippus  Aureolus  Theophrastus  Paracelsus  Bom- 
bastus  von  Hohenheim  —  welcher  volltönende  Name  als  ihm  zugehö- 
rig betrachtet  wird  (vgl.  bei  L  es  sing  a.  u.  a.  0.,  S.  6  f.),  obgleich  er  selbst 
von  diesem  Namen  in  der  ganzen  Ausdehnung  desselben  wohl  keinen  Ge- 
brauch gemacht  hat  —  war  1493  bei  Einsiedlen  in  der  Schweiz  geboren. 
Durch  seinen  Vater  Wilhelm  Bombast  von  Hohenheim,  welcher  1502 
Kopp,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Chem.,  3.  St.  9 
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hier  nur  in  seinen  Beziehungen  zur  Chemie  und,  so  weit  es  für  die 
Kenntnissnahme  seines  Einflusses  auf  die  letztere  Wissenschaft  noth- 
wendig  ist,  in  seinen  Beziehungen  zur  Medicin  in  Betracht  ^^^).  Ein 
hervorragendes  Genie  trat  er,  in  einer  Zeit  wo  auf  den  verschieden- 


uach  Villach  in  Kärnthen  übersiedelte,  wurde  ihm  der  erste  Unterricht  in  der 
Chemie,  der  Wundarzneikunst  und  der  Medicin  ertheilt.  Im  sechszehnten  Jahre 
scheint  Paracelsus  einen  Anfang  akademischer  Studien  zu  Basel  gemacht  zu 
haben ,  aber  bald  führte  ihn  sein  selbstständiger  und  unruhiger  Sinn  in  ver- 
schiedene Lalloratorien  und  durch  viele  Länder  Europa's.  Im  Jahre  1525 
nach  Deutschland  zurückgekehrt,  Hess  er  sich  als  Arzt  zu  Basel  nieder,  und 
1527  wurde  er  Professor  der  Physik,  Medicin  und  Chirurgie  an  der  Univer- 
sität dieser  Stadt.  Ein  Zerwürfniss  mit  der  dortigen  Obrigkeit,  welche  auf 
eine  Klage  des  Paracelsus  wegen  verweigerten,  von  einem  Domherren  ihm 
für  glückliche  Heilung  versprochen  gewesenen  Honorares  gegen  ihn  ent- 
schied, Hess  ihn  schon  1528  Basel  verlassen,  und  nun  begann  wiederum  ein  un- 
stetes Leben  für  ihn,  welches  ihn  fast  mehr  unterwegs  als  an  dauernden 
Wohnsitzen  an  vielen  Orten  Deutschlands ,  zeitweise  auch  der  Schweiz,  sich 
aufhalten  Hess,  bis  er  1541,  höchst  wahrscheinlich  in  Folge  thätlicher  Miss- 
handlung, zu  Salzburg  im  Tode  Ruhe  fand.  —  Dass  aus  einem  so  unruhigen 
Leben  Vieles ,  w^as  Einzelheiten  desselben  betrifft ,  ungewiss  bleibt,  ist  sehr 
begreiflich.  In  sehr  verschiedenem  Sinne  gehaltene  darauf  bezügliche  Nach- 
richten wurden  auch  einerseits  von  den  Anhängern ,  andererseits  von  den 
Gegnern  des  Paracelsus  verbreitet.  —  Von  solchen  Schriften,  welche  Pa- 
racelsus zum  Gegenstande  haben ,  nenne  ich  hier  nur  wenige.  Sie  geben 
ein  sehr  ungleiches  Bild  von  diesem  Manne,  je  nach  dem  Standpunkte,  wel- 
chen die  Verfasser  einnahmen.  Was  Conring  über  Paracelsus  (mon- 
strum  hominis  in  perniciem  omnis  melioris  doctrinae  natum  nannte  den  Letzte  - 
ren  des  Ersteren  Commentarius  de  scriptoribus  XVI.  post  Christum  natum 
eeculi;  vgl.  J.  F.  Gmelin's  Geschichte  der  Chemie,  Bd.  I,  S.  218)  in  seinem 
Werke  de  Hermetica  Aegyptiorum  vetere  et  Paracelsicorum  nova  medicina 
([Helmestadii  1648] ;  in  der  2.  Ausgabe  [daselbst  1669]  p.  368  ss.)  zusammen- 
gestellt und  geäussert  hat,  war  von  der  gründlichsten  Abneigung  gegen  Den- 
selben und  Dessen  Schule  beeinflusst.  Die  folgende  Zeit  brachte  von  solcher 
Abneigung  freiere  Schilderungen :  so  namentlich  die  in  dem  I.  Hefte  von 
T.  A.  R  i  X  n  e  r  und  T.  S  i  b  e  r '  s  Leben  und  Lehrmeinungen  berühmter  Phy- 
siker am.  Ende  des  XVI.  und  am  Anfange  des  XVII.  Jahi'hunderts  (Sulzbach 
1819)  und  in  dem,  gleichfalls  für  Paracelsus  sehr  wohlwollend  geschriebe- 
nen Buche  M.  B.  Lessing's:  Paracelsus,  sein  Leben  und  Denken  (Berlin 
1839). 

1^^)  Seinen  Einfluss  auf  die  Medicin  bespricht  jede  Geschichte  dieser 
Wissenschaft,  speciell  auch  Lessing's  eben  angeführtes  Buch  und  K.  F.  H. 
Marx'  Schrift:  Zur  Würdigung  des  Theophrastus  von  Hohenheim  [Göttin- 
gen 1842].  Auch  nach  anderen  Richtungen  hin  ist  sein  Einfluss  besonderer 
Beachtung  gewürdigt  worden:  so  in  Beziehung  auf  kirchliche  Lehren 
(Lindner:  Theophrastus  als  Bekämpfer  des  Papstthums  [Leipzig  1845]); 
und  mit  seinem  Zeitgenossen  Luther  ist  er  öfters  verglichen  worden  (na- 
mentlich von  F.  Haussier:  Luther  und  Paracelsus,  eine  Parallele,  in  Hohn- 
baum   und   Jahn's   medicinischem  Conversationsblatt ,   1830,  Nr.  43,  S.  337  £f.). 
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artigsten  Gcl)ieten  der  Erkcnntiiiss  das  Vertrauen  auf  sclbstständige 
Forschung  den  l^is  daliin  in  fast  nnhestrittener  und  ausschliesslicher 
Geltung  geAS'esenen  Glauben  an  die  Autorität  Frülierer  zu  verdrängen 
suchte,  als  Reformator  der  Heilkunde  auf.  Mit  grossen  Gaben  des 
Geistes  ausgestattet  erkannte  er  wohl,  wie  auch  auf  diesem  Gebiete 
unfruchtbareres  Lernen  Dessen ,  was  Frühere  gelehrt  hatten,  an  die 
Stelle  des  Strebens  nach  der  Erkenntniss  geti'eten  war,  welclie  Natur- 
forschung und  Erfahrung  gewähren.  Ungestüm  drängte  er  darauf 
hin,  die  Natur  und  die  Erfahrung  als  Lehrerinnen  zu  beachten  und 
als  höchste  Autoritäten  zu  verehren  '^^'^) ;  wiederum  aber  suchte  er  auch 
gewagten  Speculationen  und  phantastischen  Ansichten  so  wne  that- 
sächlich  festgestellten  Wahrheiten  Anerkennung  zu  verschaflen.  Eine 
gewisse  naturwissenschaftliche  Ausbildung  forderte  er  als  etwas  dem 
Arzte  Unentbehrliches ;  auf  das  Bestimmteste  sjjrach  er  aber  auch  aus, 
dass  selbst  ohne  gelehrte  Vorbildung  ein  nutzbringendes  Verständniss 
der  AVissenschaft,  wie  er  sie  aiiffasse  und  vertrete,  möglich  sei.  Als 
ungeschultes  Genie  Hess  er  Dem,  was  er  als  verwerflich  zu  betrachten 
Ursache  hatte,  und  Dem,  was  er  nicht  verstand,  oft  gleich  grosse 
Missachtung  zu  Theil  werden;  und  zu  einer  Zeit,  wo  die  Polemik 
ohnehin  nicht  im  feinsten  Tone  geführt  wurde  und  Derbheit  in  der 
Ausdrucksweise  das  Gewöhnlichere  war,  zeichnete  sich  seine  Sprach- 
weise, die  häufig  geradezu  ins  Unfläthige  ausartet,  in  einer  Weise  aus, 
die  auf  Viele  xxnter  den  Gebildeteren  seiner  und  der  nächstfolgenden 
Zeit  wahrhaft  abstossend  wirkte.  So  verschiedenartig  waren  die 
Grundzüge  und  Aeusserungsweisen  dieses  merkwürdigen  Charakters: 
verschiedenartig  genug,  früher  schon  neben  begeisterten  Anhängern 
erbittertste  Gegner  erstehen  zu  lassen  und  noch  später  die  wider- 
sprechendsten Beurtheilungen  '^^^)  hervorzurufen. 


isä)  Darüber,  wie  „die  Schule  des  Lichtes  der  Natur"  von  ihm  geprie- 
sen wird,  vgl.  seine  Vorrede  zu  den  fünf  Büchern  von  den  unsichtbaren 
Krankheiten  und  ihren  Ursachen  (im  I.  Theil  der  H  u  s  er 'sehen  Ausgabe  der 
Werke  des  Paracelsus  [Strasburg  1616],  welche  ich  auch  im  Folgenden 
immer  citire,  S.  85  f.) ,  oder  darüber ,  wie  das  Studium  der  Natur  dem  Arzte 
nöthig  sei,  des  II.  Buches  Paragrani  I.  Tractat  (von  der  Philosophia ; '  Opera, 
I.  Theil,  S,  234).  Darüber,  wie  die  Erfahrung  als  Führerin  zu  benutzen,  das 
6.  Capitel  der  „Labyrinthus  medicorum"  betitelten  Schrift  (Von  dem  Buch  der 
Artzney,  so  Experientia  heist,  wie  der  Artzt  dasselbig  erfaren  soll;  Opera, 
I.  Theil,  S.  272  ff.),    das  1.  Capitel  des   I.  Tractats   der   Schrift  de  morbis  ex 
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Das  Leben  des  Paracelsus  war  ein  sehr  bewegtes;  an  keinem 
Orte  fast  kam  er  auch  nur  für  etwas  längere  Zeit  zur  Ruhe,  und  er 
selbst  erachtete  es  für  angemessen ,  auf  den  ihm  gemachten  Vorwurf 
des  Landfahren  s  zu  antworten  ^^ij.  In  aller  dieser  Unruhe  war  er 
der  Verfasser  zahlreicher  Schriften.  Dass  er  diese  seinen  Schülern 
meist  trunken  dictiret  habe,  wie  Einer  derselben  angab,  ist  wohl  eine 
Uebertreibung  ^^^) ,  lassen  gleich  ziemlich  viele  Stellen  seiner  Werke 
eine  Entstehung  unter  solchen  Umständen  als  eine  wohl  mögliche 
erscheinen.  Dass  in  seinen  Schriften  zahlreiche  Widersprüche  sich 
finden,  ist  gewiss.  Aber  auch,  dass  diese  Schriften  nicht  etwa  bloss 
nachlässig  verfasst  waren,  sondern  die  Nachlässigkeit  sich  auch  dar- 
auf erstreckt,  wie  sie  zur  Veröffentlichung  gekommen  sind.  Fast 
alle,  und  alle  für  uns  wichtigere,  sind  erst  nach  seinem  Tode  publi- 
ciret  w^orden;  und  dass  die  Manuscripte  ungeordnet,  durch  mehrerlei 
Hände  gegangen  und  vielfach  entstellt  gewesen  seien,  wurde  schon 
bei  der  ersten  vollständigeren  Herausgabe  derselben  beklagt.  Und 
was  von  ihm,  mindestens  dem  Sinne  des  Inhalts  wenn  auch  nicht 
stets  der  Form  desselben  nach,  stammt,  ist  nach  seinem  Tode  noch 
von  Schülern  und  Anhängern  durch  Schriften,  die  dann  auch  unter 
Paracelsus'  Namen  verbreitet  wurden,  vermehret  worden ^^^j.  Eine 
vollständigere    Aufzählung   auch    nur    der   mit  grösserem    Recht    als 


tartaro  (daselbst,  S.  477  f.),  die  Vorrede  zu  dem  als  Fragmenta  de  modo  phar- 
macandi  Betitelten  (daselbst,  S.  779),  u.  a. 

^^"j  Eine  Anzahl  derselben  findet  man  in  Lessing's  oben  angeführter 
Schrift,  S.  247  ff.  zusammengestellt. 

^^1)  In  der :  „Verantwortung  über  etliche  Unglimpfungen  seiner  Miss- 
gönner" ist  die  vierte  Defension :  „Von  wegen  meines  Landtfahrens"  (Opera, 
I.  Theil,  S.  257  ff.).  Auch  sonst  noch  kommt  Paracelsus  auf  diesen  Punkt 
zurück;  darauf,  dass  er  angeblich  „bettlersweiss  von  einem  Land  zu  dem 
andern  vagier",  im  Prolog  zu  dem  Tractat  de  tinctura  physicorum  (daselbst, 
S.  921)  z.  B. 

'^2)  Ist  doch  in  der  S.  131,  Anmerk.  189  angeführten  Hu  ser 'sehen  Aus- 
gabe der  Werke  des  Paracelsus  für  viele  Schriften  ausdrücklich  bemerkt, 
dass  sie  hier  nach  dem  eigenhändigen  Manuscript  des  Verfassers  gedruckt 
seien.  Bezüglich  der  oben  erwähnten  Angabe  vgl.  J.  F.  Gmelin's  Ge- 
schichte der  Chemie,  Bd.  I,  S.  201. 

^^^)  Darüber,  welche  von  den  unter  Paracelsus'  Namen  verbreiteten 
Schriften  als  acht  zu  betrachten  seien ,  vgl.  namentlich  bei  L  e  s  s  i  n  g  a.  o. 
a.  0.,  S.  20  ff.  Vieles  auch  in  dieser  Beziehung  ist  jedoch  noch  unentschie- 
den, und  davon,  welche  unter  jenen  Schriften  als  acht,  welche  als  unter- 
geschoben beurtheilt  werden,  hängt  natürlich  auch  das  Urtheil  ab,  welches 
über  Paracelsus  im  Ganzen  auszusprechen  ist. 
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von  ihm  herrührend  zu  betrachtenden  Bücher  ist  hier  nicht  zu  geben ; 
unter  ihnen  kommen  für  die  Chemie  besonders  in  Betracht  die  als 
Opus  paramirum ,  als  Paragranum  i^*) ,  als  X  libri  archidoxis  betitel- 
ten Schriften,  dann  der  Tractat  de  tinctura  physicorum  und  die  auch 
öfters  für  sich  gedruckten,  auch  in  dem  IV.  Buche  der  als  Philo- 
sophia  betitelten  Schrift  zusammengestellten  Tractate  von  natürlichen 
Dingen:  von  dem  Wasser,  den  Salzen,  Metallen,  Mineralien  u.  s.  w. 

Paracelsus'  Ansichten  über  das  Gesundsein  und  die  Krank- 
heiten des  menschlichen  Körpers  gründeten  sich  auf  gewisse  Vor- 
stellungen über  die  Zuammensetzung  des  letzteren.  Die  Grundlage 
dieser  Ansichten  war  also  eine  chemische;  der  Chemie  war  er  ausser- 
dem zugewendet  um  der  Heilmittel  willen,  welche  sie  bereiten  kann. 
In  diesem  Sinne  erklärte  er  die  Chemie  für  eine  der  vier  Grundsäulen 
der    Medicin  ^^•'•),    und  wie  die  Chemie   damals  wesentlich  noch   als 


'^*)  lu  zwei  verschiedenen  Redactionen  vorliegend. 

195)  Namentlich  in  dem  Buch  Paragranum,  „in  welchem  die  vier  Columnae, 
als  nemlich  Phüosophta,  Astronomia ,  Akhimia,  und  Virtus,  darauff  er" 
(Paracelsus)  „seine  Medicin  fundirt,  beschrieben  werden"  (Opera,  I.  Theil, 
S.  197  ff.);  was  er  in  dieser  Schrift  darlegen  will,  hat  er  (daselbst,  S.  199) 
selbst  so  angegeben:  „Dass  ihr  mich  nuhn  forthin  recht  verstanden,  wie  ich 
den  Grund  der  Artzney  führe ,  und  warauff  ich  bleibe ,  und  bleiben  werde : 
nemlich  in  der  Philosophey,  nemlich  in  der  Astronomey,  nemlich  in  der  Al- 
chimey,  nemlich  in  den  Tugenden.  Also  dass  die  erste  Seul  eine  gantze  Phi- 
losophey sey  der  Erden,  und  des  Wassers:  Und  die  andere  Seul  sey  die 
Astronomey  und  Astrologey ,  mit  volkomlicher  erkandtuuss  beider  Element 
des  Luffts  und  des  Fewrs:  Und  dass  die  di-itte  Seul  sey  die  Alchimey,  ohn 
gebresten  mit  aller  bereitung,  eygenschafft,  und  kunstreich  über  die  vier  ge- 
meldten Elementen:  Und  dass  die  vierte  Seul  sey  die  Tugendt,  und  bleibe 
beim  Artzet  bis  in  den  Todt,  die  da  beschliess  und  erhalte  die  anderen  drey 
Seulen".  —  Nach  der  anderen  Redaction ,  in  welcher  das  Buch  Paragrauum 
vorliegt,  spricht  sich  Paracelsus  aus  (Opera,  I.  Theil,  p.  233):  „Will  ich 
nuhn  den  grund  in  der  Artzney  führen,  so  muss  ich  die  ding  für  mich  nem- 
men,  die  den  grund  geben:  Auff  das,  wird  ich  bezwungen  allen  grund,  auss 
der  Philosophey,  Astronomey,   und  Alchimey  zu  setzen,    auch    nemmen  und 

darauff  fussen". „Nuhn  aber  im  grund  betrachten,  welcher  ist  der,  der 

da  mag  ein  Artzt  seyn  ohne  die  drey?  der  da  uit  sey  ein  Philosophus,  ein 
Astronornus,  ein  Alchimist;  Keiner,  sondern  er  muss  in  den  dreyen  dingen 
erfahren  seyn:  dann  in  ihnen  steht  die  warheit  der  Artzney".  —  —  „Dass 
ihr  mich  verstanden,  wie  ich  den  grund  der  Artzney  für,  und  warauff  ich 
bleib,  Nemlich,  in  der  Philosophey,  demnach  in  der  Astronomey,  und  am 
letzten  in  der  Alchimey  (und  zum  vierdten  in  den  Tugenden)".  —  Da,  wo 
Paracelsus  sonst  noch  vier  Grundsäulen  der  Heilkunde  aufzählt,  sieht  er 
auch  von  der  Tugend  ab  und  setzt  an  deren  Stelle,  was  er  Physik  nennt;  so 
in  der  „Auslegung  primae   sectionis  Aphorismorum  Hippocratis",    wo  er  sagt 
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Alcheniic  Tjetrieben  worrleii  war,  spricht  er  auch  wohl  manchmal  gläu- 
big von  der  Metallveredlungskunst  und  in  einer  Weise,  die  als  Selbst- 
ruhm in  dieser  Richtung  und  als  seine  Leistungen  in  dieser  Kunst 
hervorhebend  gedeutet  werden  konnte  i^^).  Es  gehört  zu  den  vielen 
Widersprüchen,  die  sich  bei  ihm  finden,  wie  er  sich  über  Das,  w'as  die 
Alchemie  leisten  könne  und  solle,  ausspricht:  dass  er  bald  die  Alche- 
mie  als  das  Wissen  ahnen  lässt,  auf  dessen  Besitz  das  Verständniss 
einer  Menge  von  Vorgängen  beruhe,  die  wir  jetzt  als  chemische  be- 
zeichnen 1^"),  bald  als  ihre  Aufgabe  nicht  die  künstliche  Anfertigung 


(daselbst,  S.  695):  „die  Kunst  der  Artzney  steht  in  der  Pliüosopliia,  Astro- 
nomia,  Alchimia  und  Physica",  und  (daselbst,  S.  696)  von  der  Theorica  me- 
dica,  dass  sie  „in  vier  Seulen  steht,  PhilosopJiia,  Ästronomia,  Alchimia  und 
Physica". 

^^^)  So  namentlich  im  Tractat  de  tinctura  physicorum  (Opera,  I.  Theil, 
S.  921  ff.) ,  wo  er  z.  B.  (S.  924)  von  dieser  Substanz  sagt ,  dass  „aus  diesem 
Spagyrischen  Mysterio  zweyerley  nutz"  ausfalle :  „der  eine  ,  wie  sie  auf  die 
Renovation  Corporis''  (des  menschlichen)  ,möge  gewendet  werden;  der  ander, 
wie  sie  auf  die  Transmutationem  Metallorum  soll  gebraucht  werden.  Der- 
weil nun  ich  Theophrastus  diese  beyde  vielfeltig  erfahren  hab,  so  will  ich 
sie  nach  den  zeichen  der  Werck  beschreiben,  und  wie  ich  sie  in  der  Prob 
am  besten  erfunden  hab,  fürhalten".  Und  kaum  auf  etwas  Anderes,  als  auf 
das  realisirte  Geheimniss  der  Alchemisten,  ist  zu  deuten,  wie  er  in  dem  Pro- 
loge zu  diesem  Tractat  (daselbst,  S.  922)  prahlt :  „Meines  Schatz  liegt  noch 
zu  Weyden  in  Fryaul  ein  Kleinath  im  Hospital,  welches  weder  du  Römischer 
Low"  (Papst  Leo  X.?,  nach  Einigen  Papst  Hadrian  YL,  vorher  Leo  Flo- 
rentinus  genannt)  „noch  teutscher  Carl"  (Kaiser  Carl  Y.)  „mit  allen  ewe- 
rem  G-ewalt  nit  bezahlen  möcht".  —  Uebrigens  hat  man  keineswegs  da,  wo 
der  Lapis  philosophorum  von  Paracelsus  wie  aus  eigener  Kenntniss  be- 
sprochen wird,  immer  an  das  gewöhnlich  so  bezeichnete  Metallveredlungs- 
mittel zu  denken.  Was  z.  B.  die  als  Archidoxa  betitelte  Schrift  „Yom  Ar- 
cano  lapidis  philosophorum"'  (daselbst,  S.  805  f.)  enthält,  ist  ausdrücklich  nur 
als  auf  ein  medicinisches,  nicht  als  auf  ein  eigentlich  alchemistisches  Präpa- 
rat gehend  gesagt. 

^^^  Im  Buch  Paragranum,  da  wo  er  von  der  Alchimia  handelt  (Opera, 
L  Theil,  S.  219):  „die  Xatur  gibt  nichts  an  tag,  das  auff  sein  stadt  vollendet 
sey,  sondern  der  Mensch  muss  es  vollenden:  diese  Yollendung  heisset  Al- 
chimia. Dann  ein  Alchimist  ist  der  Beck  in  dem ,  so  er  Brodt  backt :  der 
Rebmann  in  dem,  so  er  den  Wein  macht",  wo  er  freilich,  das  Hervorgehen 
jedes  künstlich  Gemachten  aus  seinem  Rohmaterial  als  auf  Alchemie  beru- 
hend betrachtend,  auch  noch  zusetzt:  „der  Weber  in  dem,  dass  er  Tuch 
macht".  Oder  in  demselben  Buche  (S.  200):  „Was  macht  die  Birnen  zeitig, 
was  bringt  die  Trauben?  nichts  als  die  natürliche  Alchimey".  Die  Kunst, 
Präparate  darzustellen  und  diese  zu  reinigen ,  ist  ihm  die  Alchemie  im  La- 
byrinthus  medicorum  (im  5.  Capitel;  daselbst,  S.  272):  „Also  lehrne  was  Al- 
chymia  sey,  zu  erkennen:  dass  sie  allein  das  ist,  das  da  bereit,  durch  das 
Fewr  das  unrein,  und  zum  reinen  macht". 
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edl(;r  Metalle  sondern  speciell  die  Bereitung  von  Heilmitteln  betrach- 
tet i^ä),  bald  sie  als  Metallveredlungskunst  anerkennt  ^^a),  bald  sie  als 
solche  verspottet  ^oo).  Aber  jedenfalls  gewann  er  nicht  als  Alchemist 
neben  vielem  Hass  so  viel  Ruhm,  sondern  als  Arzt  und  durch  seine 
Bestrebungen,  in  der  Heilkunde  ältere  Ansichten  zu  beseitigen  und 
neue  zur  Geltung  zu  bringen;  und  wenn  eine,  wohl  ältere,  Inschrift 
auf  seinem  Grabdenkmal  in  der  "Vorhalle  der  Kirche  an  dem  Leichen- 
hofe St.  -  Sebastian  zu  Salzburg  ihn  mit  Recht  namentlich  als  Arzt 
feiert,  so  rühmt  eine  andere  da  befindliche,  wohl  erst  später  zugefügte, 
ihn  mit  Unrecht  als  einen,  qui  tantam  orbis  famam  ex  auro  chymico 
adeptus  est 201).    War  indessen   auch   die   Chemie  dem  Paracelsus 


198)  So  enthalten  die  Fragmenta  medica  (Opera,  I.  Theil,  S.  149)  da,  wo 
von,  dem  Nutzen  der  Alchemie  für  den  Arzt  gesprochen  wird,  die  Aussage: 
„Viel  haben  sich  der  Alchimey  geeussert ,  sagen  es  mach  Silber  und  Gold : 
so  ist  doch  solches  hie  nicht  das  fürnemmen,  sondern  allein  die  bereitung 
zu  tractiren,  was  tugent  und  kreflft  in  der  Artzney  sey".  Aehnlich  hat  der 
III.  Tractat  des  Buches  Paragranum  (daselbst,  S.  220)  die  Aeusserung:  „Nicht 
als  die  sagen,  Älchimia  mache  Gold,  mache  Silber:  Hie  ist  das  fürnemmen, 
mach  Arcana,  und  richte  dieselbigen  gegen  den  Kranckheiten". 

199)  So  in  der,  doch  wohl  auch  dem  Paracelsus  angehörigen  Schrift, 
welche  Coelum  philosophorum  seu  liber  vexationum  betitelt  ist  (Opera, 
I.  Theil,  S.  926  if.) ;  das  Capitel :  „Was  Älchimia  für  ein  Thun  sey"  (daselbst, 
S.  932)  enthält  die  Definition :  „Älchimia  ist  nur  ein  fürnemmen,  sinnen,  und 
ein  listig  Gedicht,  damit  man  die  Geschlecht  der  Metallen  verwandelt,  auss 
einem  Stand  und  Natur  in  die  ander  zu  bringen" ;  auch  das  vorhergehende 
Capitel :  „Was  Matery  und  Werckzeug  man  bedarff  zu  der  Alchimey"  ent- 
hält die  Anerkennung,  dass  „Gott  hat  auch  etlichen  Menschen  sonderliche 
Verständniss  und  listige  Erkändtnuss  der  Ertz  und  Metallen  gegeben:  also 
das  sie  wissen  ein  viel  nähern  weg  und  grifi',  wie  man  Solem  und  Ltinam 
mag  machen,  ohne  alles  Bergwerck  bawen  und  gar  ohne  Ertz  probiern  und 
schmeltzen".  Nicht  aber  etwa  nur  in  dieser  Schrift  wird  die  Möglichkeit 
der  Metallverwandlung  und  Metallveredlung  anerkannt,  sondern  eine  ganze 
Anzahl  von  Metallverwandlungen,  und  wie  sie  zu  bewerkstelligen  seien,  fin- 
det Besprechung  im  VII.  Buche  der  Schrift  de  natura  rerum  (de  transmuta- 
tionibus  rerum  naturalium  ist  es  überschrieben;  namentlich  in  der  oben  an- 
gegebenen Ausgabe  I.  Theil,  S.  901  f.)  und  im  Tractate  de  tinctura  physico- 
rum  (daselbst,  S.  924);  der  Umwandlung  des  Eisens  in  Kupfer  durch  Einle- 
gen des  ersteren  in  (Kupfer-)  Vitriol  -  haltiges  Wasser  wird  hier  wiederholt 
erwähnt. 

200)  In  der  ihm  zugeschriebenen  Philosophia  spagyrica:  dass  Diejenigen, 
welche  Gold  und   Silber  durch   chemische   Kunstgriffe   machen   wollen,    nur 
leeres   Stroh   dreschen;   vgl.  J.  F.  Gmelin's   Geschichte   d.  Chemie,    Bd.  I,  • 
S.  220,  Lessing' s  oben  angeführte  Schrift,  S.  72. 

201)  Aehnliche  Nachrichten  findet  man  über  ihn  auch  sonst  noch  im  vori- 
gen Jahrhundert.     Jöcher's  Compendiöses  Gelehrten-Lexicon  [Leipzig  1733] 


136  Paracelsus. 

nur  Hülfs-  und  nicht  Hauptwissenscliaft:  doch  hat  er  für  Das,  was  sie 
soll:  die  Zusammensetzung  der  Körper  kennen  zu  lehren,  bei  Vielen 
und  für  längere  Zeit  bestimmte  Vorstellungen  zur  Anerkennung  ge- 
bracht. Ob  diese  Vorstellungen  selbstständig  von  ihm  erfasst  oder 
ob  sie  schon  vorher,  wenn  auch  in  weniger  bestimmter  Aussprache 
vorgebracht  worden  waren ,  bleibt  allerdings  ungewiss  ^'^^) ;  aber  in 
solcher  Weise  wurden  sie  durch  ihn  dargelegt,  dass  die  sie  enthaltende 
Lehre  dann  gewöhnlich  als  die  des  Paracelsus  bezeichnet  wurde. 

Drei,  als  Schwefel,  Quecksilber  und  Salz  bezeichnete  Grund- 
bestandtheile  sind  es  auch  bei  ihm,  aus  welchen  alle  Körper  zusammen- 
gesetzt sein  sollen.  Aber  ganz  bestimmt  wird  bei  Paracelsus  Das, 
was  Schwefel  genannt  ist,  als  das  Princii)  der  Brennbarkeit,  Das,  was 
Quecksilber  genannt  ist,  als  das  Princip  der  Verfiüchtigbarkeit ,  Das, 
was  Salz  genannt  ist,  als  das  Princip  der  Feuerbeständigkeit  hin- 
gestellt. Sehr  bestimmt  spricht  sich  hierüber  des  Paracelsus  Opus 
paramirum  203^  aus:  „Drey  sind  der  Substantz,  so  einem  jeglichen 
sein  Corpus  geben:  Das  ist,  Ein  jeglich  Corpus  steht  in  dreyen  Din- 
gen. Die  Nammen  dieser  dreyen  dingen  sind  also,  Sulphur,  Mercu- 
rius,    Sal.     Die   drey  werden  zusammengesetzt,  als   dann  heists  ein 

Corpus. Also  so  du  ein    Corpus  in  die  band  nimbst,  so  hast 

du  unsichtbar  drey  Substantzen,  under  einer  gestalt:  Von  diesen  dreyen 
ist  noht  zu  reden.  —  —  Nun  die  ding  zu  erfahren,  so  nerapt  ein 
anfang  vom  Holtz:  Dasselbig  ist  ein  Leib,  Nun  lass  brennen,  so  ist, 
das  da  brennt,  der  Sulphur,  das  da  raucht,  der  Mercurius,  das  zu 
Eschen  [Asche]  wirt,  Sal.  —  —  Das  so  da  brennt,  ist  der  Sulphur; 
nichts  brennt,  allein  der  Sulphur:  Das  da  raucht,  ist  der  Mercurius; 
Nichts  sublimirt  sich,  allein  es  sey  dann  Mercurius :  Das  da  in  Eschen 
wirt,  ist  Sal;  Nichts  wirt  zu  Eschen,  allein  es  sey  dann  SaP^.  Oder 
die  spätere  Stelle  derselben  Schrift  204^:  „Also  sie"  (die  drei  Grund- 
bestandtheile)  „nuhn  zusammen  kommen  und  ein  Corpus  sind  und 
doch  drey:  Darumb   der   Sulphur  verbrendt,  denn   er   ist  nuhr  ein 


sagt  z.  B.  (II.  Theil,  S.  494)  von  ihm,  dass  er  im  28.  Jahre  den  Stein  der 
Weisen  bekommen  und  dann  nach  Belieben  Gold  gemacht,  übrigens  auch 
ein  Bündniss  mit  dem  Teufel  eingegangen  haben  solle. 

2''2)  Vgl.  am  Ende  der  Anmerk.  172,  S.  119  f. 

203)  Im  2.  Capitel  des  I.  Buches  (Opera,  I.  Theil,  S.  26  f.). 

2"*)  Im  1.  Capitel  des  II.  Buches  (daselbst,  S.  39). 
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Sulphur:  Das  Saltz  gebt  in  ein  Älcali^  dann  es  ist  fix:  Der  Mercurius 
in  ein  rauch,  dann  er  verbrendt  nicht,  aber  er  weicht  vom  Fewr". 
Aus  allem  Körperlichen  lassen  sich  diese  drei  Grundbestandtheile 
abscheiden ,  oder  wie  es  die  Schrift  de  natura  rerum  ^os)  ausdrückt 
bei  Besprechung  „der  dreyen  Principiorwn,  dass  sie  von  eineru  jeg- 
lichen irrdischen  und  elementalischen  ding  können  und  mögen  ge- 
scheyden  werden.  Diese  drey  Principia  seind  Mercurius^  Sulphur 
und  Sal;  aus  den  dreyen  ist  die  Welt  geschaffen  und  zusammen 
gesetzt  worden".  Aus  ihnen  bestehen  die  eigentlichen  Metalle ;  in 
dem  Buche  de  renovatione  et  restauratione  ^ofij  meint  Paracelsus 
z.  B.:  „So  mag  auch  das  wol  für  ein  Restauratz  und  Renovatz 
geachtet  werden,  als  so  die  Metallen  entspringen  aus  dem  Saltz  und 
Sulphure  und  Mercurio'-^  y  oder  in  der  Schrift  de  natura  rerum  207 j; 
„dass  ihr  erstlich  wissen  sollen,  dass  alle  sieben  Metallen  aus  dreyen 
Materien  geboren  werden,  nemblich  aus  Mercurio,  Sulphure  und 
Sale^^.  Aus  ihnen  bestehen  auch  die  Halbmetalle  und  die  Mineralien 
überhaupt,  welche  nach  der  letztgenannten  Schrift  2"^)  dieselben  Bestand- 
theile,  me  die  eigentlichen  Metalle,  nur  von  weniger  reifer  und  guter 
Qualität  in  sich  enthalten:  „Von  der  Generation  der  Mineren  und 
halben  Metallen  ist  anders  nicht  zu  verstehn,  dann  wie  anfanglich  von 
Metallen  angezeigt  ist  worden,  dass  sie  gleicher  gestalt  auch  aus 
dreyen  Principiis,  nemblich  aus  Mercurio,  Sulphure  und  SaJe  geboren 
werden.  Wiewol  aber  nicht  als  die  Metall,  sondern  von  einem  imper- 
fecten  und  geringen  Mercurio,  von  einem  imperfecten  und  geringeren 
Sulphure,  und  von  einem  imperfecten  und  geringen  Sale^K  Wie 
Paracelsus  pflanzliche  Stofl*e  als  aus  diesen  drei  Grundbestandtheilen 
zusammengesetzt  betrachtete,  lässt  schon  die  erste  oben  S.  136  mit- 


205)  Im  VIII.  Buche  derselben:  De  separationibus  rerum  naturalium  (da- 
selbst, S.  903). 

206)  Opera,  I.  Theil,  S.  824. 

207)  Im  I.  Buche  derselben:  De  generatione  rerum  naturalium  (daselbst, 
S.  884). 

208)  Daselbst.  In  gleichem  Sinne  äussert  sich  Paracelsus  noch  öfter, 
bezüglich  der  Zusammensetzung  aller  Metalle  und  Mineralien  aus  den  drei 
Grundbestandtheilen  namentlich  noch  im  Tractat  de  mineralibus  (Opera, 
II.  Theil,  S.  128  f.).  Ausdrücklich  eifert  er  gegen  die  ältere  Lehre,  nach  wel- 
cher nur  Mercurius  und  Sulphur  die  Bestandtheile  der  Metalle  sein  sollten, 
in  Paragrani  alterius  Tract.  I.  (daselbst,  I.  Theil,  S.  236)  und  im  Thesaurus 
thesaurorum  alchimistarum  (daselbst,  S.  934). 
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getheilte  Stelle  ersehen  ^o^)  j  aber  auch  alles  Animalische,  und  nament- 
lich der  menschliche  Körper  besteht  wie  überhaupt  alles  Körperliche 
aus  ihnen.  So  lehrt  das  Opus  paramirum^io)^  im  Anschluss  an  die 
oben  S.  136  zuerst  mitgetheilte  Darlegung:  „Nun  ist  die  Theorica 
aus  denen  zu  nemmen,  was  der  Sulphur,  was  der  Mercurius.,  was  das 
Saltz  sey,  was  im  Holtz,  oder  was  in  andern,  und  also  dasselbige  zu 
vergleichen  dem  Microcosmo:  Jetzt  hastu  den  Menschen,  dass  sein 
Leib  nichts  ist  als  allein  Sulphur,  ein  Mercurius^  ein  Sal:  In  den 
dreyen  (dingen)  steht  sein  gesundtheit,  sein  krankheit,  und  alles  was 
ihm  anligt.  Und  wie  da  allein  Drey  seind,  Also  sind  die  drey  ursach 
aller  Kranckheiten",  und  erinnert  dann  nochmals  ^n),  dass  „der  Mensch 
in  drey  stück  gesetzt  ist,  Merc.  Sulph.  SaV^  anderer  eben  so  deutlich 
sich  aussprechender  Stellen  in  des  Paracelsus  Schriften  nicht  zu 
gedenken  212). 

Die  Betrachtung,  wie  sich  die  Körper  bei  Einwirkung  des  Feuers 
verhalten,  liegt  der  Annahme  der  drei  vorbesprochenen  Grundbestand- 
theile  zunächst  zu  Grunde;  aber  wiederum  wird,  auch  in  undeutlicher 
Weise,  der  Gehalt  an  denselben  noch  als  andere  Eigenschaften, 
anderes  Verhalten  bedingend  hingestellt:  auf  dem  Gehalt  an  Schwe- 
fel beruhe  die  Fähigkeit  eines  Körpers  zu  wachsen,  auf  dem  Gehalt 
an  Quecksilber  die  Annahme  des  flüssigen  Zustandes  (was  gewöhnlich 
als  Mercurius  bezeichnet  ist,  heisst  desshalb  auch  manchmal  geradezu 
Liquor),  auf  dem  Gehalt  an  Salz  die  Annahme  des  starren  Zu- 
standes ^i^).  —  Und  auch  Paracelsus  tritt  mit  der  Lehre,  dass  diese 


2^8)  So  auch  in  dem  VI.  Buche  (de  resuscitatione  rerum  naturalium)  der 
Schrift  de  natura  i-erum  (daselbst,  I.  Theil,  S.  898),  wo  besprochen  werden 
„die  drey  Principia,  davon  dann  alles  Holtz  wächst  und  geboren  wird,  und 
ist"  (wie  bei  der  Einwirkung  von  Hitze  sich  zeige)  „Phlegma ,  Feisste" 
(Harziges  und  Oeliges)  „und  Aschen.  Die  Phlegma  ist  der  Mercurius ,  die 
Feisste  der  Sulphur^  die  Aschen  das  Sal.  Denn  alles  was  im  Fewr  reucht 
und  verreucht,  ist  Mercurius:  was  brennet  und  verbrennet,  ist  Sulphur,  und 
alles  was  Aschen  ist,  das  ist  auch  ein  SaV. 

210)  Im  2.  Capitel  des  I.  Buches  (Opera,  I.  Theil,  S.  27). 

211)  Inj  XV.  Buche  (daselbst,  S.  68). 

212)  Yg]    auch  die  folgende  Anmerkung. 

213)  So  z.  B.  sagt  Paracelsus  in  dem  1.  Capitel  des  II.  Buches  des 
Opus  paramirum  (Opera,  I.  Theil,  S.  38  f.):    „Auss  dem  Sulphure  wechst  der 

Corpus. Aber  die  Congelation  des  Corpus  ist  aus  dem  Saltz ,   das  ist, 

ohn  das  Saltz  wer  nichts  greifflichs  da:  dann  auss  dem  Saltz  kompt  dem 
Diamant  sein  herty,  dem  Eysen  sein  herty,  dem  Bley  sein  weichy,  dem  Ala- 
baster sein  weichy ,  und  dergleichen.     Alle  Congelation ,   Coagulatiou  ist  auss 
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drei  Principia  chymica  die  Grundbestandtheile  alles  Körperlichen 
seien,  keineswegs  der  des  Aristoteles  von  den  vier  Elementen  ent- 
gegen; letztere  findet  im  Gegentheil,  so  wie  er  sie  verstand,  bei  ihm 
noch  Anerkennung.  Aber  so  gewiss  die  vier  Elemente  und  die  vier 
Fundamentalqualitäten  des  Aristoteles  bei  Paracelsus  noch 
beachtet  werden  2^'*),  so  ist  doch  nicht  klarer  zu  erfassen  oder  einfacher 
darzulegen,  wie  nach  ihm  es  zu  verstehen  sei,  „so  wir  von  den  vier 
Elementen  reden,  die  da  finaliter  in  allen  dingen  seind"  ^i^)^  und 
namentlich,  in  welchen  Beziehungen  die  vier  Aristotelischen  Elemente 
zu  den  drei  chemischen  Grundbestandtheilen  stehen  sollen  ^iß).  Ich 
gehe  auf  Das,  was  seine  Werke  an  Aussprüchen  hierüber  haben,  nicht 
näher  ein  ^i") ;  auch  nicht  darauf,  wie  er  den  abstracteren  Begriffen 
der  unter  den  Namen  Sulphur,  Mercurius  und  Sal  angenommenen 
Grundbestandtheile    gegenüber    jedem    der    letzteren    eine    gewisse 


dem  Saltz. Also  ist  nun   der  Dritt   der   Mercurius,    dasselbige  ist  der 

Liquor".  So  lehrt  er  in  seiner  gi'ossen  Wundarzney  (I.  Buch,  II.  Trac- 
tat,  3.  Capital;  in  der  1618  herausgekommenen  Hus er 'sehen,  die  S.  131, 
Anmerk.  189  angeführte  Ausgabe  von  Werken  des  Paracelsus  vervollstän- 
digenden Sammlung  chirurgischer  Schriften  Desselben  S.  Slf.):  „Der  Mensch 
ist  gesetzet  aus  dreyen  Hauptstucken,  aus  dem  Sulpliure,  Ltquore  und  Säle ; 
die  drey  sind  der  Leib  des  Menschen  in  dem  ein  jegliches  Glid  stehet.  Der 
Sulphur  gibt  greiflich;  der  Liquor  gibt  den  safft,  und  das  Sal  coaguliert 
zusammen  das  Physicum  corpus.  —  —  Das  Feucht  ist  der  Liquor,  das  da 
brennt  ist  der  Sulphur ,  das  übei-bleibt  von  den  zweyen  ist  das  Sal.  —  — 
Das  Sal  ist,  das  das  Corpus  coaguliert  und  macht  auss  dem  Corpus  eine 
greiftende  Mass ,  hertet  die  Metallen ,  hertet  die  Stein ,  hertet  auch  den 
Mensch"  u.  s.  w. 

2U)  Vgl.  die  Anmerk.  195  zu  S.  133,  das  2.  Capitel  (de  prima  materia  coeli 
et  stellarum)  des  Buches  Meteororum  (Opera,  II.  Theil,  S.  72)  u.  a.  Bezüg- 
lich der  Anerkennung  der  vier  Aristotelischen  Elemente  in  den  Metallen  vgl. 
namentlich  in  Archidoxis  Lib.  III.  das  Capitel  „von  der  Scheidung  der  Ele- 
menten in  den  Metallen"  (Opera,  I.  Theil,  S.  792  f.). 

2^^)  Lib.  III.  Archidoxis,  im  Capitel  de  separationibus  elementorum  (da- 
selbst, S.  790). 

216)  So  das  in  dem  zu  dem  Opus  paramirum  gehörigen  II.  Buch  de  ori- 
gine  morborum  ex  tribus  primis  substantiis,  Cap.  6  (daselbst,  S.  47)  über  die 
Beziehungen  der  vier  Elemente  zu  einem  der  drei  chemischen  Grundbestand- 
theile Gesagte ;  so  das  in  dem  Tractat  von  der  Wassersucht  im  Capitel :  Ma- 
teria (daselbst,  S.  550)  darüber  Ausgesprochene,  dass  „ein  jeglich  [Aristoteli- 
sches] Element  steht  in  dreyen  dingen,  in  Mercurio,  Sulphur e  und  Säle. 
Also  sind  4  Mercurii,  4  Sulphura,  4  Salia^^  u.  s.  w. 

21'')  Darüber,  wie  bei  Paracelsus  auf  Aristotelische  Lehren  Bezug  ge- 
nommen ist,  vgl.  auch  Lorscheid's  Zusammenstellung  aus  den  Schriften 
des  Ersteren  a.  Anmerk.  1  a.  0.,  S.  48  ff. 
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Mannigfaltigkeit  zugestand  '^^^):  wie  ei*  diese  Grundbestandtheile  in 
den  verschiedenen  Metallen  und  Mineralien  z.  B.  als  perfectere  oder 
iniperfectere ,  als  bessere  oder  geringere  2i9),  wie  er  sie  in  den  ver- 
schiedenen Organen  des  menschlichen  Körpers  als,  der  Form  nach 
in  welcher  sie  darin  vorhanden  seien,  verschieden  220)  enthalten  annahm. 
Mehr,  als  etwa  durch  seine  Vorstellung  von  der  Aufgabe  der 
Chemie  als  der  Kunst,  Arzneien  zu  bereiten;  mehr,  als  durch  die 
Einführung  neuer  Heilmittel  und  namentlich  chemischer  Präparate 
in  den  Arzneischatz  oder  die  Empfehlung  und  Anwendung  solcher, 
schon  vor  ihm  versuchter  Mittel  22ij^  brachte  Paracelsus  die  Heil- 
kunde und  die  Chemie  dadurch  in  innige  Beziehung,  dass  er  das 
Kranksein  des  menschlichen  Organismus  als  auf  Scheidung  oder  Dis- 
harmonie der  drei  denselben  zusammensetzenden  Grundbestandtheile 
beruhend  222)^  (jje  Heilung  mithin  als  Wiederherstellung  der  richtigen 
Mischung  betrachtete.  Er  leitete  hiermit  das  Zeitalter  der  medici- 
nischen  Chemie  ein:  die  Richtung,  in  welcher  die  Chemie  bis  zur 
zweiten  Hälfte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  hauptsächlich  ihre 
Ausbildung  und  Repräsentation  fand,  nämlich  die  Pflege  derselben 
behufs  der,  in  verschiedener  Weise  versuchten,  Lösung  der  Aufgabe, 


218)  Darüber,  wie  vielfältig  Das  sei,  was  unter  Einem  Namen  eines  Grund- 
bestandtheils  zusammengefasst  wird,  äussert  sich  Paracelsus  im  6.  Capitel 
des  I.  Buches  des  Opus  paramirum  (Opera,  I.  Theil,  S.  38:  „der  Sulphurum 
sind  viel:  Besina,  Gummi,  Axungta,  Pinguedo ,  Butyrum,  Oleum,  Vinum 
ardens  etc.  Ettliche  sind  Sulphura  des  Holtz,  ettliche  der  Thieren,  ettliche 
der  Metallen ,  ettliche  der  Steinen"  u.  s.  w.). 

219)  Vgl.  oben  S.  137;  darüber,  wie  andersartig  jeder  der  drei  Grund- 
bestandtheile in  den  verschiedenen  Metallen  und  Mineralien  sei,  namentlich 
auch  in  dem  Tractat  de  mineralibus  (Opera,  IL  Theil,  S.  132)  und  in  dem 
ebenso  überschriebenen  Abschnitt  der  als  Philosophia  betitelten  Schrift  (da- 
selbst, S.  54  ff.). 

220)  Ich  verweise  nur  auf  das  Opus  paramirum,  namentlich  das  im  6.  Cap. 
des  I.  Buches  und  im  1.  Cap.  des  IL  Buches  desselben  (Opera,  I.  Theil,  S.  33  f. 
u.  38  f.)  Gesagte. 

221)  VgL  J.  F.  Gmelin's  Geschichte  der  Chemie,  L  Theil,  S.  208  ff.; 
Lessing's  oben  angeführte  Schrift,  S.  150  ff. 

222)  Ich  hebe  nur  Eine  Stelle  aus  dem  Opus  paramirum  (Cap.  2  des 
I.  Buches;  Opera,  I.  Theil,  S.  28)  hervor:  „So  die  drey"  (Pi-incipia  chymica) 
„einig  sind  und  nicht  zertrennt ,  so  steht  die  gesundheit  wol.  Wo  aber  sie 
sich  zertrennen,  das  ist  zertheilen  und  sondern,  das  ein  fault,  das  ander 
brennt,  das  dritt  zeucht  ein  andern  weg:  das  sind  die  Anfang  der  Kranck- 
heiten".  Bezüglich  Einzelnheiten,  wie  sich  Paracelsus  Krankheiten  auf  ab- 
normer Mischung  beruhend  dachte,  vgl.  bei  L  es  sing  a.  0.  a.  0.,  S.  114  ff. 
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wie  Krankheit  als  auf  abnormer  Zusammensetzung,  Heilung  als  auf 
Wiederherstellung  der  normalen  Zusammensetzung  des  Organismus 
im  Ganzen  oder  in  seinen  einzelnen  Theilen  zu  erkennen  und  zu 
bewirken  sei.  Aber  eine  eingehendere  Erörterung  der  auf  Physiologie, 
Pathologie  und  Therapie  bezüglichen  Lehren  des  Paracelsus  liegt 
ausserhalb  der  Aufgabe  und  der  Grenzen  dieses  Buches. 

Mehr  auch  dadurch,  wie  er  die  Lehre  von  der  Zusammensetzung 
aller  Körper  aus  drei  Grundbestandtheilen  auffasste  und  bei  Vielen 
zur  Anerkennung  brachte,  hat  Paracelsus  sich  eine  hervorragende 
Stelle  in  der  Geschichte  der  Chemie  erworben,  als  etwa  durch  die 
Wichtigkeit  der  auf  einzelne  chemische  Gegenstände  bezüglichen 
Bemerkungen,  welche  in  seinen  Schriften  mitgetheilt  sind.  Von 
solchen  finden  sich  hier  immerhin  genug,  um  ersehen  zu  lassen,  dass 
er  in  der  Chemie  für  seine  Zeit  wohlbewandert  war  und  dass  er  Man- 
ches wahrgenommen  und  angegeben  hat,  dessen  früher  keine  oder 
nur  undeutlichere  Erwähnung  geschieht.  Auch  bei  ihm  werden  z.  B., 
ähnlich  wie  bei  Basilius  Valentinus  (vgl.  S.  123),  die  den  länger 
bekannten  Metallen  nahe  stehenden  schmelzbaren  Körper  als  Bastarde 
der  Metalle  benannt:  „der  Zincken,  welchs  ein  Metall  ist  und  doch 
keines;  auch  der  Wissmat  und  ihres  gleichen,  die  da  fliessendt  und 
etlichs  theils  geschmeidig  seind ;  und  doch  wiewol  sie  etwas  anhangend 
den  Metallen  mit  dem  Fluss,  so  seind  sie  doch  nur  Bastart  der  Me- 
tallen, das  ist,  etwas  ihnen  gleich,  und  doch  nicht"  ^^^j,  und  auch  schon 
als  „halbe  Metalle"  werden  sie  bezeichnet  224) ;  aber  von  solchen  Halb- 
metaUen  kennt  Paracelsus  das  Zink  besser,  als  irgend  Einer  vor 
ihm,  und  er  erwähnt  mit  Bestimmtheit  des  in  metallische  Form  ge- 
brachten Arseniks.  Als  die  Zahl  der  eigentlichen  Metalle  nennt  er 
manchmal  sieben,  manchmal  sechs,  dann  ausdrücklich  dem  Quecksilber 
als  etwas  Eigenthümüchem  eine  Sonderstellung  zutheilend;  aber  dass 
eine  so  begrenzte  Zahl  von  Metallen  zu  statuiren  sei,  bestritt  er  und 
meinte,  dass  die  Probirkunst  noch  eine  grosse  Zahl  von  Metallen 
ergeben  möge  225).  Er  unterschied  in  bestimmterer  Weise  den  Alaun 
von   den    Vitriolen:    „Der   Alaun   hängt  in   nichts  den   Metallen   an. 


223)  Im  Tractat  von  Mineralien,  in  Philosophiae  Lih.  lY.  (Opera,  II.  Theil, 
S.  56). 

224)  Vgl.  S.  137. 

225)  De  mineralibus  Tract.  I.  (Opera,  U.  Theil,  S.  134). 
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sondern  ist  frey  ein  Saltz,  das  allein  in  der  sewri  [Sänre]  stellt  und 
nimpt  sein  Corpus  nach  der  Vermischung  der  Erden;  aber  der  Vitriol 
nicht,  sondern  allein  von  der  Vermischung  der  Metallischen  Cor- 
poren"  ^aej.  Aber  ich  stehe  davon  ab,  weiter  noch  Angaben  auf- 
zuzählen, welche  sich  auf  das  chemische  Verhalten  einzelner  Körper 
und  auf  die  Darstellung  einzelner  Präparate  beziehen,  und  auch  davon, 
zu  besprechen ,  wie  in  späterer  Zeit  bei  weiter  vorgeschrittener  Er- 
kenntniss  einzelne  Angaben  des  Paracelsus  eine  bestimmtere  und 
andere  Deutung  erhalten  haben,  als  für  sie  gerechtfertigt  ist. 

Die  Lehre,  dass  alle  Körper  aus  drei,  als  Schwefel,  Quecksilber 
und  Salz  bezeichneten  Grundbestandtheilen  zusammengesetzt  seien, 
wurde  von  verhältnissmässig  Wenigen  und  nicht  den  Besten  unter 
des  Paracelsus  Zeitgenossen  angenommen.  Nicht  Ein  Wort  der 
Erwähnung  derselben  findet  sich  z.  B.  bei  dem  gelehrten  und  mit  der 
Mineralogie,  der  Lehre  vom  Bergbau  und  der  Metallurgie,  durch  die 
letztere  auch  mit  der  Chemie  der  Metalle  so  gründlich  bekannten 
G.  Agricola  22"j,  XJm  ein  gutes  Stück  ist  er  allerdings  in  Dem  noch 
zurück,  was  als  die  theoretische  Chemie  seiner  Zeit  bezeichnet  werden 
mag.  Die  Aristotelischen  vier  Fundamentalqualitäten  ^28)  ^^(j  yier 
Elemente  229J    erkennt  er    noch    an,   wenn    auch  bezüglich  der  Ver- 


226)  Im  Tractat  von  Salzen,  in  Phüosophiae  Lib.  IV.  (daselbst,  S.  53). 

227)  Georg  Agricola  war  1490  zu  Glauchau  in  Sachsen  geboren.  Nach- 
dem er  1518  bis  1522  Rector  der  Schule  zu  Zwickau  gewesen,  studirte  er  zu 
Leipzig  Medicin,  setzte  dieses  Studium  in  Italien  fort,  und  lebte  nach  seiner 
Rückkehr  seit  1527  zu  Joachimsthal,  seit  1531  zu  Chemnitz  als  Arzt,  an  wel- 
chem letzteren  Ort  er  1555  starb.  Von  seinen  Schriften  kommen  für  die 
Chemie  namentlich  in  Betracht  de  re  metalHca  Libri  XII  (zuerst  1546  ver- 
öffentlicht;  die  mir  vorliegende  Ausgabe  ist  die  Baseler  von  1556),  dann  die 
Bücher  de  ortu  et  causis  subterraneorum,  de  natura  eorum  quae  effluunt  ex 
terra,  de  natura  fossilium,  de  veteribus  et  novis  metallis,  und  Bermannus 
sive  de  re  metallica  dialogus  (ich  citire  für  diese  Bücher  nach  der  sie  zu- 
sammen enthaltenden  Baseler  Ausgabe  von  1558).  Der  Uebersetzung  in's 
Deutsche  sind  seine,  auf  Mineralogie  bezüglichen  Schriften  noch  in  diesem 
Jahrhundert  gewürdigt  worden. 

228)  Z.  B.  De  natura  fossilium,  Lib.  I  (p.  170)  in  der:  Jam  rerum  fossi- 
lium calor  et  frigus,  humor  et  siccitas  ita  se  habent  beginnenden  Darlegung. 

229)  Z.  B.  daselbst  (p.  172) :  Cum  autem  omnia  fossilia  constent  ex  terra 
et  aqua,  quae  aqua  liquescunt  aut  molliuntur,  magis  participes  sunt  terrae, 
quae  igni,  aquae. 
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änderlichkeit  jedes  der  letzteren  ^so)  das  von  den  Alten  Geglaubte 
bestreitend,  dass  aus  Wasser  so  etwas  Erdiges  wie  die  Steine,  nament- 
lich Bergkrystall  und  Aehnlichcs,  entstehen  könne  ^»i).  Er  berichtet 
noch  von  der  Zusammensetzung  der  Metalle  aus  den  vier  Aristoteli- 
schen Elementen,  wie  z.  B.  die  Fai'be  der  Metalle  von  der  Qualität 
der  in  ihnen  enthaltenen  Erde  bedingt  sei'^^^)^  oder  wie  die  Einwir- 
kung des  Feuers  auf  Metalle  auf  einer  Austreibung  in  ihnen  enthalte- 
ner Feuchtigkeit  beruhe  2?'3).  Von  den  verschiedenen  Ansichten  über 
die  Zusammensetzung  der  Metalle  wesentlich  diejenigen  berücksichti- 
gend 234)^  welche  Albertus  Magnus  beachtet  hatte,  spricht  er  sich 
entschieden  gegen  die  Lehre  der  Alchemisten  aus,  dass  zwei  als 
Mercurius  und  Sulphur  bezeichnete  Grundbestandtheile  in  den  Me- 
tallen enthalten  seien  ^sö).    Bemerkenswerth  vorsichtig  äussert  er  sich 


230)  Er  spricht  von  dieser  namentlicli  De  ortu  et  causis  subterraneorum 
Lib.  I  (p.  6). 

231)  In  derselben  Schrift  Lib.  IV  (p.  49). 

232)  In  derselben  Schrift  Lib.  V  (p.  77) :  Color  quidem  varie  insidet  me- 
tallis:  nam  suus  cuique  est.  Ex  eis  autem  aurum  iccirco  fulvi  est  coloris, 
quod  vel  calor  terram  in  flavedinem  quandam  synceram  verterit,  anteaquam 
cum  aqua  miscei-etur :  vel  succum  ipsum  mox  futurum  aurum.  Aes  vero 
suum  quendam  colorem  habet,  atque  eum  subrubeum,  ob  id  quod  terram 
nonnihil  impuram  adusserit  calor.  Ferrum  autem  subnigrum  est,  propter 
terram  valde  impuram  et  adustam.  Sed  argentum  candidum  est,  quod  terra 
ejus  fuerit  alba:  similiter  argentum  vivum:  deinde  minus  candidum  plum- 
bum  album  [das  Zinn] ,  quod  scilicet  in  eo  insit  terra  aliquante  obscurior. 
Quae  obscuritas  facit  ut  eo  etiam  minus  albicet  plumbum  cinereum.  Nigrum 
autem  plumbum  est  fusci  coloris,  quod  terra  alba  nigri  admistione  fusca  est 
effecta. 

233)  Daselbst  (p.  79):  Causam  indagare  convenit,  ob  quam  reliqua  me- 
talla  omnia,  auro  excepto,  comburantur :  atque  unum  altero  citius.  Aurum 
quidem  terram  habet  minimam  atque  purissimam,  et  optima  commistam  cum 
aqua:  unde  fit  ut  illius  terra  arceat  et  contineat  humorem,  ne  eum  expiret: 
contra  humor  tueatur  et  defendat  ten'am,  ne  accendatur.  Ideo  non  combu- 
ritur:  et  quaecunque  ad  alia  metalla  adjecta  comburunt  ea,  purgant  aurum. 
Reliquis  autem  metallis,  quia  terra  est  multa  et  minus  pura,  minusque  bona 
temperatio,  iccirco  ipsa  ignis  violentia  intereunt.  Nam  cum  terra  flaramis 
accensa  fuerit,  humorem  exhalant.  Humor  enim  non  potest  ab  igni  defen- 
dere  terram,  ut  non  incendatur :  nee  incensam  restinguere,  ut  non  cremetur : 
neque  contra  terra  continere  humorem,  ut  eum  non  expirent.  Sed  metallum 
aliud  alio  magis  et  citius  comburitur,  quod  plus  terrae  et  minus  bene  mistam 
habeat ;  was  dann  für  die  verbrennbaren  Metalle  specieller  erörtert  wird. 

23-4)  Daselbst  (p.  67  ss.).  Auf  das  von  Albert  Dargelegte  wird  hier  aus- 
drücklich und  ausführlich  Bezug  genommen. 

236)  Daselbst   (p.  61  ss.) ;   wobei  er  übrigens  anerkennt ,   dass  diese  Lehre 
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darüber,  ob  die  Metallverwandlungskunst  sich  mit  etwas  Ausführ- 
barem beschäftige,  oder  nicht;  ausdrücklich  enthält  er  sich  eines 
Urtheils  darüber,  ob  die  älteren  alchemistischen  Schriften  wirklich 
die  Metallveredlungskunst  lehren,  oder  nicht  ^ssj  j  über  die  Alchemisten 
seiner  Zeit  spricht  er  sich  allerdings  mit  wenig  Achtung  aus,  dabei 
jedoch  äussernd,  dass  sie  von  der  Richtung  der  Araber  sowohl  als 
der  der  Griechen  abgekommen  seien  ^37),  —  In  der  von  ihm  ein- 
gehaltenen Richtung  und  mit  den  von  ihm  gegebenen  Darlegungen 
hat  Agricola  keinen  erheblichen  Einfluss  ausgeübt  auf  die  Aus- 
bildung der  Ansichten  über  die  Zusammensetzung  der  verschiedenen 
Körper ;  und  wie  wichtig  auch  viele  von  ihm  gemachte  Angaben  für 
die  Geschichte  einzelner  Zweige  der  angewandten  Chemie  ^äsj  und  für 
die  der  chemischen  Kenntniss  einzelner  Substanzen  sind:  wir  gehen 
nicht  weiter  auf  sie  hier  ein,  wo  die  Erörterung  derartiger  Einzel- 
heiten nur  dann  statthaft  ist,  wenn  sie  zur  Charakterisirung  einer 
bestimmten  Entwicklungsphase  der  Chemie  dient  oder  wenn  sie 
erläutert,  wie  Ansichten  von  allgemeinerer  Tragweite  aufgestellt  und 
durchgeführt  wurden. 


die  vorzugsweise  angenommene  gewesen  sei.  (P.  64:)  Chymistae,  cum  mate- 
riae  metallorum  explicandae  curam  et  cogitationem  susceperunt ,  multum  a 
vero  aberrarunt.  Nam  maxima  istorum  pars  omni  asseveratione  nobis  affir- 
mat  metalla  ex  sulfure  et  argento  vivo  constare.  Quam  rationem  aliquot  se- 
culis  eos  qui  studiis  sapientiae  se  dederunt,  invenio  secutos:  et  adeo  longe 
lateque  vagata  est  ea  opinio,  ut  suis  praestigiis  metallicorum  animo?  quoque 
occuparit.  Sed  quantum  una  ex  omnibus  ab  omni  ratione  dissideat  atque 
discordet,  docebo  experientia,  optima,  et  ad  docendum  aliquid  et  ad  discen- 
dum  magistra  et  duce. 

236)  In  dem,  dem  Werke  de  re  metallica  vorgesetzten  (von  1550  datirten) 
Zueignungs-Schreiben  an  Kurfürst  Moritz  und  Herzog  August  von  Sachsen. 

237)  Im  Bermannus  (p.  410).  Diese  Schrift  soll  zuerst  1530,  nach  Einer 
Angabe  schon  1528  veröffentlicht  worden  sein.  Es  ist  jetzt  auch  mir,  wie 
Höfer  (Histoire  de  la  chimie,  T.  II  [Paris  1843],  p.  53),  sehr  unwahrschein- 
lich, dass  die  unter  dem  Namen  G.  Agricola's  1531  veröffentlichten  alche- 
mistischen Schriften  dem  oben  Besprochenen  beizulegen  seien,  wie  Dies  mehr- 
fach, so  von  J.  F.  Gmelin  (Geschichte  der  Chemie,  Bd.  I,  S.  367)  und  von 
Schmieder  (Geschichte  der  Alchemie,  S.  269  f.)  geschehen  ist.  Schon 
Solche,  die  dem  Bergbau-Kundigen  Agricola  der  Zeit  nach  ganz  nahe  ste- 
hen, nennen  ihn  nur  als  Zweifler  an  der  Alchemie ,  nicht  als  Anhänger  der- 
selben; so  z.  ß.  Libavius  in  seiner  Alchemia  (in  der  Vorerinnerung  an 
den  Leser). 

Ü38)  Yür  die  Geschichte  der  Probirkunst  namentlich,  von  welcher  letzte- 
ren er  im  VII.  und  X.  Buche  des  Werkes  de  re  metallica  gehandelt  hat. 
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Auch  davon  müssen  wir  liier  abstellen,  den  Streit  über  des  Para- 
celsus  Lehren  —  zunächst  die  auf  die  Heilkunde,  aber  damit  ver-. 
knüjift  auch  die  auf  die  Zusammensetzung  der  Körper  bezüglichen  — 
zu  verfolgen,  welcher  namentlich  nach  Dessen  Tode  sich  entspann 
und  bis  in  das  17.  Jahrhundert  fortwälirte:  wie  einerseits  eine  grosse 
Zahl  von  Aerzten  sich  zu  jenen  Lehren,  theilweise  unter  wenig 
erheblicher  Abänderung  derselben,  bekannte,  Charlatans  als  Vertreter 
derselben  ihr  Glück  zu  machen  suchten  und  auch  besser  gebildete 
Aerzte  auf  Grund  wirklicher  Ueberzeugung  von  der  Richtigkeit  der- 
selben und  von  dem  Nutzen,  den  die  Medicin  ihnen  verdanke,  sie 
vertheidigten,  und  wie  andrerseits  Alles,  was  des  Paracelsus  Lehre 
von  neuen  Ansichten  bot,  von  Anhängern  der  alten  Schule  als 
durchaus  ver^xerflich  verdammt  wurde;  wie  die  neue  Lehre  und  Das, 
was  sie  an  Arzneianwendungen  empfahl  und  veranlasste,  an  einzelnen 
Höfen  Schutz  und  Aufmunterung  fand,  und  wie  wiederum  diese 
Anwendungen  von  wissenschaftlichen  Corporationen  verurtheilt  wur- 
den und  von  einzelnen  Behörden  strenge  Verbote  gegen  die  Aus- 
übung der  Heilkunde  nach  dieser  Lehre  und  Strafandrohungen 
ergingen.  In  diesem  Streite  fand  auch  die  Lehre  von  der  Zusammen- 
setzung aller  Körper  aus  Sulphur,  Mercurius  und  Sal  Verbreitung 
und  Bekämpfung.  Wir  müssen  hier  über  diesen  Streit  hinweggehen ; 
eine  Aufzählung  auch  nur  der  hervorragenderen  Anhänger  des  Para- 
celsus kann  hier  nicht  gegeben  werden,  haben  gleich  Einzelne  für 
das  Verhältniss  der  Chemie  zur  Medicin,  wie  es  für  die  erstere 
Wissenschaft  im  16.  und  bis  in  das  17.  Jahrhundert  hinein  charakte- 
ristisch ist,  eine  gewisse  Bedeutung.  Des  Paracelsus  Vorstellung 
von  Sulphur,  Mercui'ius  und  Sal  als  den  Grundbestandtheilen  der 
Körper  wird  auch  von  Diesen  zunächst  nicht  weiter  ausgebildet, 
nicht  anders  begründet.  An  dem  Ende  des  16.,  an  dem  Anfange  des 
17.  Jahrhunderts  —  zu  einer  Zeit,  wo  mehrere  bedeutende  Männer 
in  weniger  einseitiger  Weise,  als  Dies  von  den  Meisten  bisher  gesche- 
hen, des  Paracelsus  Leistungen  und  Einfluss  beurtheilten  —  ist  sie 
noch  von  Vielen  anerkannt,  aber  bei  dem  aufgeklärtesten  Chemiker 
dieser  Zeit,   bei   Libavius  ^^^),   nur  als   Eine   Vorstellung   von   der 


239)  Andreas  Libau,  latinisirt  Libavius,  gebürtig  aus  Halle,  war  1588 
bis  1591  Professor  der  Geschichte  uud  Poesie  zu  Jeua,  dann  Gymnasiarch 
und  Stadtphysicus   zu   Rothenburg   an   der    Tauber,   von  1607  bis  zu  seinem 

Kopp,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Chem.,  3.  St.  JQ 
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Zusammensetzung  der  Körper  und  nicht  etwa  als  die  einzige  in  dieser 
Beziehung  zulässige.  Unter  Allen  aus  der  eben  genannten  Zeit, 
welche  Beachtung  in  der  Geschichte  der  Chemie  beanspruchen  können, 
ragt  Libavius  so  hervor,  dass  wir  zweckmässig  etwas  eingehender 
betrachten,  welche  Ansichten  er  bezüglich  der  Zusammensetzung  der 
Körper  hatte  und  bezüglich  der  F' ragen  überhaupt,  welche  damals  als 
die  für  die  Chemie  wichtigsten  dastanden. 

Es  gehört  mehr  der  Geschichte  der  Medicin  als  der  der  Chemie 
an,  zu  schildern,  welche  Verdienste  sich  Libavius  in  richtigerer 
Würdigung  des  Verhältnisses  der  Chemie  zur  Heilkunde  für  seine 
Zeit  erworben  hat:  durch  seine  Streitschriften  einerseits  für  die 
Berechtigung  der  Chemie,  der  Medicin  eine  der  wichtigsten  Hülfs- 
wissenschaften  iind  namentlich  für  die  Darstellung  wirksamer  Arzneien 
unentbehrlich  zu  sein,  andererseits  gegen  den  Missbrauch  der  Chemie, 
dessen  sich  Viele  durch  Darstellung  angeblicher  Panaceen  und  grund- 
los oder  übertrieben  gerühmter  Heilmittel  schuldig  machten.  Ihm 
selbst  ist  die  Chemie,  unter  der  Bezeichnung  als  Alchemie,  in  der 
Ausbildung  zu  welcher  sie  damals  gekommen  war,  wesentlich  die 
Kenntniss,  wie  Pi*äpai*ate  darzustellen  seien,  die  heilkräftig  wirken  ^^^\ 
und  unter  Chymie  versteht  er  den  Theil  dieses  AVissens,  welcher, 
gestützt  auf  den  anderen  Theil:  die  Kenntniss  der  chemischen  Opera- 
tionen im  Allgemeinen ,  jene  Aufgabe  in  den  einzelnen  Fällen  zu 
lösen  lehrt  24ij.    Die  Alchemie  in  diesem  Sinne  vollständig  und  metho- 


1616  erfolgten  Tode  Director  des  Gymuasiums  zu  Koburg.  Von  Dem,  was  er 
geschrieben  (seine  Opera  omnia  medico-cliimica  erschienen  1613  und  1615 
gesammelt),  sind  für  die  Geschichte  der  Chemie  besonders  wichtig  das  als 
Alchemia  betitelte  Werk  (zuerst  1595  veröffentlicht)  und  mehrere  kleinere 
Schriften,  welche  zum  Theil  unter  dem  Titel  Commentationum  metallicarum 
Libri  IV  1597,  vollständiger  unter  dem  Titel  Commentariorum  alchj'miae 
Partes  II  1606  zusammen  gedruckt  worden  sind;  ich  werde  dieser  noch  ein- 
zeln zu  erwähnen  haben. 

2^0)   Alchemia,   L.  I,    c.    1:    Alchemia   est    ars    perficiendi   magisteria,    et 

essentias  puras  e  mistis  separato  corpore  extrahendi. Olim  in  nietallur- 

gia  plurimum  valnit.  Nunc  medicinae  ministrat  potius ,  et  nou  in  minerali- 
bus  elaborat  tantum,  sed  et  animalibus  et  vegetabilibus,  ad  usus  humanos,  et 
salutem  defendendam,  quanquam  etiam  ornamenta  vitae  couferat  plurima. 

241)  Alchemia,  L.  I,  c.  2 :  Alchemiae  partes  sunt  duae:  Encheria  et  Chy- 
mia.  Encheria  est  prima  pars  Alchemiae,  de  operationum  modis.  —  Daselbst 
L.  II,  tract.  I,  c.  1  :  Chymia  est  pars  secunda  Alchemiae,  de  speciebus  chy- 
micis  conficiendis.  Species  chymica  est ,  quae  per  operationes  Alchemiae  in 
euchirisi  expositas  perficitur.  —   Was  hier  unter  Encheria  o.  Enchirisis    ver- 
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tliseli  darzulegen,  versuchte  er  in  dem  als  iVleheiiiiu  betitelten  Werke; 
und  meiner  eigenen  Aussage,  dass  eine  solche  Darlegung  bisher 
gemangelt  habe  2-*2)^  entspricht,  dass  dieses  Werk  als  das  erste  eigent- 


stauden  ist,  entspricht  nicht  crenau  der  eigentlichen  Bedeutung  von  fyX^^Q'" 
o.  tyxeiQtatg  (Einhändigen,  Ueherliefern)  und  dürfte  sich  wohl  mit  „Hand- 
gi'iff-Lehre"  wiedergeben  lassen.  Zu  einem  gewöhnlicheren  ist  dieser  Kunst- 
ausdruck in  der  Chemie  nicht  geworden ,  so  wenig  wie  der  durch  ein  ver- 
wandtes Wort:  ly)(ii()i]oii  (Angreifen,  Anfangen,  Behandlungsart)  gegebene. 
Das  meines  Wissens  in  chemischen  Schriften  eher  selten  vorkommende  letz- 
tere Wort  hat  des  Äthan.  Kircher  (zuerst  16G4  veröffentlichter)  Mundus 
subterraneus,  wo  in  Lib.  XI,  sect.  II  (de  lapide  philosophorum)  cap.  IV  (Per- 
fectum  artis  magnae  magisterium  a  LuUo ,  Azotho,  caeterisque  examinatur; 
T.  II,  p.  283  der  Amsterdamer  Ausgabe  von  1678)  beginnt:  Sed  jam  rever- 
tamur  ad  fy/eiQrjan',  qua  lapidis  mysterium  completur.  Stahl  sprach  1684 
von  den  chemischen  Grundstoffen,  in  welche  per  enchireses  hactenus  notas 
alle  Körper  zerlegt  werden  können  (vgl.  Aumerk.  453).  Fr.  Hoffmaun 
nahm  in  seiner  (zuerst  1705  veröffentlichten)  Schrift  über  das  Karlsl>a- 
der  Wasser  (Disquisitio  phj-sico-medica  de  thermis  Carolinis ,  earum  caloris 
causa  etc.;  Opera  omnia  physico-medica,  T.  V  [Genevae  1740],  p.  171)  bei 
der  Erörterung,  wie  Feuer  entstehe ,  Bezug  auf  das  curiosum  experimentum, 
quo  lucidissima  flamma  in  momento  producitur,  dum  spiritus  [nitri]  concen- 
tratissimus  fumaus  deliita  enchiresi  oleo  caryophyllorum  confuuditur.  Zur 
Beachtung  solcher  einzelner  Stellen ,  welche  den  Kunstausdruck  Eucheiresis 
haben,  gab  natürlich  Veranlassung  die  Frage,  ob  Goethe  auf  etwas  in  der 
chemischen  Literatur  Enthaltenes  hin  den  Mephi  st  oph  eles  sagen  lässt: 

Wer  will  was  Lebendig's  erkennen  und  beschreiben, 

Sucht  erst  den  Geist  herauszutreiben; 

Dann  hat  er  die  Theile  in  seiner  Hand, 

Fehlt  leider!  nur  das  geistige  Band. 

Encheiresin  naturae  nennt's  die  Chemie, 

Spottet  ihrer  selbst,  und  weiss  nicht  wie; 

wo  die  Eucheiresis,  durch  deren  Beanspruchung  die  Chemie  sich  lächerlich 
mache,  wohl  das  in  die  Hand  Bekommen,  das  ganz  eigentliche  „Begreifen" 
bedeuten  soll.  Es  liegt  nahe,  an  eine  Reminiscenz  aus  Goethe 's  Aufenthalt 
und  Beschäftigung  in  Strasburg  zu  denken;  aber  aus  J.  R.  Spielmann's 
(Dieser  war  1759  bis  1783  Professor  der  Chemie  in  Strasburg;  vorher,  was 
jetzt  nicht  mehr  einem  Chemiker  zu  Theil  wird,  Professor  der  Dichtkunst) 
chemischen  Schriften  ist  mir  Nichts  in  Erinnerung,  auf  was  jenes  Dictum 
Bezug  haben  könnte.  Auch  D  ü  n  t  z  e  r  (Göthe's  Faust,  zum  ersten  Male  voll- 
ständig erläutert;  I.  Theil,  2.  Ausg.  [Leipzig  1854],  S.  245)  ist  es  nicht  ge- 
lungen ,  den  Ausdruck  Eucheiresis  naturae  in  einem  Lehrbuch  der  Chemie 
aufzufinden. 

2^2j  In  der  Widmung  der  Alchemia  an  Bürgermeister  und  Rath  der  Stadt 
Augsburg:  Non  partem  ejus  artis  vobis  consecro,  sed  totam,  ab  artificibus 
praestantissimis  longo  rerum  usu  inventam,  nondum  tamen  hactenus  in  me- 
thodicam  formam  redactam,  id  quod  me  couatum  esse,  quantum  Dens  sup- 
peditavit  auxilii,  confido,  si  non  praestiti. 

10* 
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licht'  Lelirbuch  der  Chemie  anerkannt  wird.  Seine  Alcheniia  ist  also 
nicht  eine  Schrift,  welche  die  Verwandlung  oder  Veredlung  der  Me- 
talle zum  HauiDtgegen stand  hat,  wenn  gleich  dieselbe  in  ihr  berührt 
wnrd.  Darüber,  ob  das  von  Früheren  über  solche  Abänderung  der 
Metalle  Angegebene  und  von  ihm  Benutzte  eigentlich  begründet  oder 
ob  an  der  Zuverlässigkeit  solcher  Angaben  zu  zweifeln  sei,  äussert 
sich  Libavius  in  diesem  Werke  zuerst 2*^)  ziemlich  vorsichtig,  indem 
er  die  Sache  als  eine  noch  unentschiedene  hinstellt;  aber  nachher 
spricht  er  doch  von  der  Metallverwandlung  in  sehr  zuversichtlichem 
Tone,  lehrt,  welcherlei  Art  sie  sei  ^•t*),  und  giebt  Vorschriften  für  eine 
ganze  Reihe  von  Metallverwandlungen  2*^):  glaubhafte,  wie  die  Um- 
wandlung des  Eisens  in  Kupfer  durch  Einwirkung  von  (Kupfer-) 
Vitriolwasser  auf  das  erstere,  neben  einer  grösseren  Zahl  unglaub- 
hafter, worunter  auch  solche,  welche  die  Veredlung  des  Silbers  zu 
Gold  und  die  von  unedlen  Metallen  zu  Silber  und  Gold  betreffen. 
Eigentlich  alchemistische  Färbung  zeigen  in  hohem  Grade  einige  sei- 
ner kleineren  Schriften  2*^). 

Libavius'  bedeutendestes  Werk,  die  Alchemia,  giebt  als  Haupt- 
sache das  ihm  in  Beziehung  auf  Arzneibereitung  durch  chemische 
Operationen  bekannt  Gewordene  und  ist,  obgleich  viel  weniger  selbst- 
ständig bearbeitet,  etwas  den  auf  Metallui-gie  bezüglichen  Schriften 
Agricola's  Vergleichbares;  das  Theoretische  tritt  auch  in  dem  ersteren 
Werke  entschieden  gegen  das  Praktische  in  den  Hintergrund.  Was 
in  der  Alchemia  über  „Elemente"  gelehrt  wird  2*^),  geht  nicht  auf 
Grundstoffe  im  eigentlicheren  Sinne  des  Wortes  sondern  auf  wirk- 
same Substanzen,  welche  als   durch  chemische  Operationen  aus  ver- 


2*3)  In  der  Praefatio  ad  lectorem. 

2**)  L.  II,  tract.  I,  c.  19  (De  magisteriis  substantiae,  ubi  primum  de  me- 
tallorum  transformatione),  in  welchem  man  zunächst  belehret  wird,  dass  Ma- 

gisterium  substantiae  fit  vel  genesi,   vel  catalysi ,  et  est  duplex:   trans- 

mutationis  scilicet  et  compositionis. 

245)  Daselbst. 

246)  So  z.  B.  der,  in  die  Form  eines  Dialoges  gekleidete  Tractat  de  mer- 
curio  philosophorum,  die  Tractate  de  azoth  et  aqua  permanente  philosopho- 
rum  und  de  lapide  philosophorum. 

24^)  Lib.  II.  Alchemiae,  tract.  I,  c.  49  der  früheren,  c.  48  der  späteren 
Ausgaben  (De  elementis  substantiae),  wo  sofort  die  Erklärung,  in  welchem 
Sinne  hier  von  Elementen  gehandelt  werde,  gegeben  wii-d:  Elementa  sub- 
stantiae sunt  magisteria  elementis  naturae  analoga,  dissolutione  interioris 
misturae  facta. 
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schiedenen  Körpern,  z.  B.  den  verschiedenen  Metallen  ausscheidbar 
und  als  hiernach  selbst  unter  einander  verschieden  betrachtet  werden. 
Der  Frage  über  die  Grundbcstandthcile  der  Körper  im  chemischen 
Sinne  tritt  Libavius  da  näher,  wo  er  de  magisterio  principiorum 
handelt  24s)^  ,in(|  hier  wird  des  Paracelsus  Lehre:  dass  Sulphur, 
Mercurius  und  Sal  die  Principien  aller  Körper  seien ,  kurz  dargelegt. 
Aber  wo  Libavius  die  Principien  der  Metalle  specieller  erörtert 2'*3), 
lässt  er  das  als  Sal  benannte  sofort  mehr  zurücktreten;  und  seine 
Angaben  über  die  Zusammensetzung  der  Metalle  entsprechen  den 
älteren  alchemistischen  Vorstellungen  und  nicht  der  des  Para- 
celsus ■-•''^)  noch  mehr  in  anderen  Schriften,  wo  er  sich  über  diesen 
Gegenstand  in  einer  ganz  an  Geber  und  die  an  Diesen  sich 
anschliessenden  Alchemisten  erinnernden  Weise  äussert  ^'^^).  L^nd  zu 
Dem,  was  bezüglich  der  Zusammensetzung  der  Körper  sich  in  solcher 
Weise  bei  ihm  mehr  unvermittelt  neben  einander  gestellt  als  zu 
Einer  Lehre  vereinigt  findet,  kommt  auch  noch  eine  Anerkennung 
der  Lehre  des  Aristoteles,  ^^^e  sie  sich  z.  B.  in  der  Bezugnahme 
auf  die  Aristotelischen  Fundamentalqualitäten  2^2^  ausspricht. 


^^^}  Daselbst  c.  50  resp.  49  (De  magisterio  principiorum):  Praeter  sepa- 
rationem  mistorum  in  elementa,  alia  quaedam  est  in  principia,  ideo  inventa 
ut  potissimae  mistorum  vires  exactius  cognoscerentur ,  in  qua  nempe  parte 
latitarent  magis,  quaeque  et  quomodo  possent  ad  usum  transferri. Ma- 
nifestum ex  definitione  est  alia  haec  principia  esse  ab  Aristotelis,  et  non 
prima  omnium  intelligi,  sed  in  quovis  genere  prima,  quanquam  illis  sint  ana- 
loga.  Hier  folgt  eine  kurze  Darlegung  der  Lehre  vou  den  drei  Principien 
Sulphur,  Mercurius  und  Sal,  mit  ausdrücklicher  Bezugnahme  auf  Para- 
celsus. 

2*9)  Daselbst,  wo  de  principiis  metallorum  gehandelt  wird. 

250)  Seine  Unabhängigkeit  von  Paracelsus'  x\nsichten,  und  dass  ledig- 
lich nach  dem  von  dem  Letzteren  Gesagten  die  Chemie  und  Das ,  was  sie 
lehren  könne,  nicht  zu  beurtheileu  sei,  hat  Libavius  wiederholt  hervor- 
gehoben; so  z.  B.  in  der  Praefatio  ad  lectorem  zur  Alchemia  und  in  der,  der 
Ausgabe  dieses  Werkes  von  1606  vorgesetzten  und  von  demselben  Jahre  da- 
tirten  Zuschrift  au  einige  Augsburger  Patricicr  (de  diguitate  alchymiae  nun- 
cupatoria). 

251)  So  in  dem  Tractat  de  natura  metallorum ,  wo  er  für  die  einzelnen 
Metalle  die  Qualitäten  der  in  ihnen  angenommenen,  als  Quecksilber  und 
Schwefel  bezeichneten  Bestandtheile  ganz  ähnlich  wie  Geber  (vgl.  S.  45  ff.) 
angiebt. 

252)  In  dem  IL  Buche  des  I.  Theils  seiner  Commentariorum  alchymiae  in 
der  Ausgabe  von  1606,  welches  de  pyi'otechnia  et  affinibus  handelt. 
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Li  ba  vi  US  ist  in  einigen  seiner  Schriften  2ö3j  mehr  Compilator, 
als  dass  das  von  ihm  Mitgetheilte  auf  selbstständiger  Forschung  oder 
auch  nur  Prüfung  beruhte;  aber  er  selbst  lässt  den  Leser  dann,  in 
den  Schriften  selbst  oder  schon  auf  den  Titeln  derselben,  hierüber 
keinen  Augenblick  im  Zweifel  Selbstständiger  ist  er  in  anderen 
Schriften  ^54)  ^  xind  erwähnt  mag  auch  werden ,  was  er  bezüglich  der 
praktischen  Chemie  in  ihm  eigenthümlicher  Weise  zusammengestellt 
und  besser,  als  irgend  einer  der  Früheren,  gelehrt  hat  2^^).  Aber  auf 
eine  Einzelbetrachtung  Dessen,  was  ihm  an  chemischen  Beobachtun- 
gen und  Bemerkungen  angehört,  dürfen  wir  wiederum  nicht  ein- 
gehen, war  es  gleich  eine  solche  einzelne  Beobachtung  ^sej^  welche 
seinen  Namen  den  späteren  Chemikern  vorzugsweise  in  der  Erinne- 
rung ei-hielt;  die  allgemeineren  Ansichten,  welche  er  ausspricht,  waren 
hier  nur  darzulegen,  zur  Schilderung  der  Ausbildung,  zu  welcher  die 
Chemie  bei  ihrem  hervorragendsten  Repräsentanten  am  Ende  des 
16.  und  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  gekommen  war. 

Die  Verschmelzung  der  Chemie  mit  der  Medicin,  zu  welcher 
Paracelsus  den  Anstoss  gegeben  hatte,  dauert  noch  während  eines 
grossen  Theiles  des  17.  Jahrhunderts  für  Viele  fort.  Es  bleibt  für 
Diese  noch  die  Ueberzeugung  bestehen,  dass  Gesundheit  auf  dem 
Vorhandensein  normaler,  Krankheit  auf  dem  Vorhandensein  abnormer 
Mischung  in  dem  menschlichen  Körper  oder  den  einzelnen  Theilen 
desselben  beruhe;  aber  als  diese  Mischung  bedingend  werden  jetzt 
mehrfach  nicht  mehr  solche  Grundbestandtheile  betrachtet,  wie  sie 
Paracelsus    zur  Anerkennung  zu   bringen   gesucht  hatte,    sondern 


253)  In  der  Alchemia  z.  B.,  mehr  vielleicht  noch  in  der  Ars  probandi 
mineralia  (1597  zuerst  veröffentlicht). 

25*)  Namentlich  in  der  Schrift  De  judicio  aquarum  mineralium  (gleich- 
falls 1597  zuerst  veröffentlicht). 

255)  In  dem  I.  Theile  der  1606  veröffentlichten  Commentariorum  alch}-- 
miae,  namentlich  im  I.  (de  sceuastica  artis) ,  im  III.  (de  distractionihus),  im 
IV.  (de  extractionibus)  und  im  VI.  (de  exaltationibus  handelnden)  Buche  die- 
ses Theiles. 

256)  Die  der  Bildung  eines  flüchtigen  Körpers  (des  Zinncblorids)  bei  dem 
Erhitzen  von  Quecksilbersublimat  mit  Zinn,  deren  er  in  seiner  Praxis  alchy- 

miae  (zuerst  1605)   und  in  seinem   Syntagma  selectorum alchymiae   ar- 

canorum  (zuerst  1611  veröffentlicht)  erwähnte.    Dieser  bei  ihm  als  liquor  oder 
Spiritus  argenti  vivi    sublimati  bezeichnete   Körper   führte   bekanntlich   nach- 

.  her  lange  die  Benennung  spiritus  l'umans  Libavii. 
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gewisse  chemisch  wirksame  Substanzen,  namentlich  Säure  und  Alkali. 
Die  ersten  Steine  zu  dem  in  dieser  Richtung  aufgeführten  Systeme 
der  latrochemie  legte  van  Helmont,  und  rasch  und  kühn  wurde  es 
dann  weiter  aufgebaut,  um  gegen  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts  noch 
rascher  in  Verfall  zu  gerathen.  Wir  verfolgen  hier  nicht,  welche 
Behauptungen  bezüglich  der  Mischung  der  wirksamen  Substanzen 
und  bezüglich  chemischer  Vorgänge  überhaupt  im  menschlichen  Orga- 
nismus zur  Erklärung  physiologischer  und  pathologischer  Erscheinun- 
gen damals  aufgestellt  wurden  und  wie  man  in  ihnen  Anhaltspunkte 
für  die  Therapie  zu  gewinnen  glaubte;  aber  zuzusehen  haben  wir  bei 
Denjenigen,  die  in  der  Vertretung  dieser  Richtung  zugleich  als 
Repräsentanten  der  Chemie  der  damaligen  Zeit  dastehen,  welche 
Ansichten  über  die  Zusammensetzung  der  Körper  die  von  ihnen  für 
wahr  gehaltenen  sind. 

Namentlich  ist  für  uns  zu  betrachten ,  welche  Ansichten  hierüber 
in  der  ersten  Hälfte  des   17.  Jahrhunderts  van  Helmont  ^^^)  hatte: 


^5^)  Johann  Baptist  van  Helmont  war  1577  o.  1578  zu  Brüssel 
geboren.  Nach  Vollendung  des  philosophischen  Curses  an  der  Universität 
Löwen  studirte  er  Medicin,  in  welcher  Wissenschaft  er  auch  1599  zu  Löwen 
promovirte.  Er  entsagte  dann  der  Beschäftigung  mit  der  Heilkunde ,  weil 
die  Lehrart,  in  welcher  dieselbe  ihm  entgegentrat,  ihn  unbefriedigt  Hess, 
wurde  aber  später  zu  derselben  durch  die  Chemie,  mit  welcher  er  inzwischen 
vertrauter  geworden  war,  wieder  zurückgeführt.  Nach  längerer  Abwesenheit 
von  seinem  Vaterlande  Hess  er  sich  1(109  zu  Vilvorde  (in  der  Nähe  von  Brüs- 
sel) nieder,  wo  er  am  Ende  des  Jahres  164:4  starb.  Seine  Schriften  wurden 
meistens  erst  nach  seinem  Tode  bekannt,  durch  die  Sammlung  derselben, 
welche  von  seinem  Sohne  Franz  M  e  r  c  u  r  i  u  s  v.  H.  unter  dem  Titel :  Or- 
tus  medicinae,  id  est  initia  physicae  inaudita  —  —  164:8  herausgegeben,  dann 
noch  wiederholt  gedruckt  (ich  citire  im  Folgenden  nach  der  Lyoner  Aus- 
gabe von  1667)  und  auch  bald  ins  Englische ,  Französische  und  Deutsche 
übersetzt  wurde;  dieser  Sammlung  ist  die  einiger  anderer  medicinischer 
Schriften  (Opuscula  medica  inaudita)  gewöhnlich  als  zweiter  Theil  hinzuge- 
fügt. —  Van  Helmont  ist  noch  in  unserem  Jahrhundert  wiederholt  der 
Gegenstand  historischer  Bearbeitung  gewesen:  so  nach  seinen  Beziehungen 
zur  Medicin  für  J.  J.  Loos  (J.  B.  van  Helmont  [Heidelberg  1S07])  und  G.  A. 
Spiess  (J.  B.  van  Helmont's  System  der  Medicin  [Frankfurt  a.  M.  1840]), 
und  in  neuester  Zeit  für  W.  Rommelaere  (liltudes  sur  J.  B.  van  Helmont; 
Memoire  couronne  par  l'Academie  royale  de  medecine  de  Belgique  [Bruxel- 
les  1868];  diese  Schrift,  welche  übrigens  das  vorher  über  van  Helmont 
Gearbeitete  unberücksichtigt  lässt,  enthält  eine  sehr  eingehende  Biographie 
Desselben);  nach  seinen  Beziehungen  zur  Naturlehre  in  T.  A.  Rixner  und 
T.  Siber's  Leben  und  Lehrmeinungen  berühmter  Physiker  am  Ende  des 
XVL    und  am   Anfange   des   XVIL   Jahrhunderts,   VII.  Heft  [Sulzbach  1826], 
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ein  Mann,  bei  welchein  gründliche  BilfUtng  und  nüchterne  Beobach- 
tung mit  wabrem  Aberglauben  und  der  Hingebung  an  phantastische 
Lehren  in  sonderbarster  Mischung  vereint  waren.  Van  Helmont 
glaubte  an  viele  Irrthümer  seiner  Vorgänger:  von  dem  Stein  der 
Weisen  und  seiner  metallveredlenden  Wirkung  sprach  er  wie  aus 
eigener  Erfahrung  ^^s^;   einem    chemischen  Präparate,   dem  AlJcahest, 


und  namentlich  nach  seinen  Beziehungen  zur  Chemie  für  Chevreul  (Jour- 
nal des  savants,  annee  1850,  p.  74ss.  u.  136  ss.;  dann  auch  Comptes  rendus  de 
l'academie  des  sciences  de  Paris,  T.  LXVII,  p.  502  ss.)  und  für  Cap  (Jour- 
nal de  pharmacie,  3.  serie,  T.  XXI,  p.  302  ss.  u.  359  ss.). 

258)   Und  zwar  wiederholt  mit   grösster  Bestimmtheit.     In  dem:    Demon- 
stratur  thesis  überschriebenen  Aufsatz  (§  58;  Ortus,  p.  409),  bei  Bezugnahme 
auf  Das  ,  was  in  projectione  lapidis  chrysopoeii  statthabe:    Etenim  illum  ali- 
quoties  manibus  meis  contrectavi,    et  oculis  vidi  realem  transmutationem  ar- 
genti   vivi    venalis ,  proportione   superantis   aliquot  mille    vicibus  in  pondere 
pulverem   chrysopeiium.     Erat  nempe  coloris ,    qualis    croco ,    in  suo   pulvere 
ponderosus ,   et  micans  instar  vitri  coutusi,   ubi   minus  accurate   tritus  esset. 
Data  autem   semel  mihi    fuit  quarta   pars  unius  graui.    Voco   etiam   granum 
sexcentesimam  partem  unciae.    Hunc  ego  pulverem  cerae  ab  epistola  quadam 
abrasae  involvi,  ne  projiciendo  in  crucibulum  per  fuligines  carbonum  disper- 
getur:    quem   dein  cerae    globulum  super  libram  argenti  vivi  ferventis  et  re- 
center    emti,   in  vas  triquetum  crucibuli  projeci:    ac  confestim  totus  hydrar- 
gyrus  cum   aliquanto   murmure  stetit  a  fluxu,    reseditque  instar   ofE'ae.     Erat 
autem  fervor  illius  argenti   vivi ,   quantus   prohiberet  ne  liquatum    plumbum 
recoagularetur.     Mox    dein    aucto   igne    sub   follibus   liquatum   est  metallum, 
quod  everso   vase    fusorio    reperi  pendere  octo  uncias  auri  purissimi.     Facto 
igitur  computo,   granum   istius  pulveris  convertit  19200  grana  impuri  ac  vo- 
latilis   metalli   per   ignem    delebilis   in  verum  aurum.    Pulvis  nempe  iste  sibi 
uniendo  praefatum  hydrargyrum,  eundem  uno  instant!  praeservavit  ab  aeterna 
rubigine,  carie,    morte  ac  tortura  ignis,  quantumque  violentissimi,  ac  quate- 
nus  fecit  immovtale,  contra  quemlibet  artis  ignisque  vigorera  atque  industriam, 
transtulitque  in  virgineam  auri  puritatem.     An  dem  Ende  des :    Vita  aeterna 
betitelten    Aufsatzes   (Ortus,  p.  452):    Ego  itaque   renascentiam  salvandorum 
contemplor  in  natura  sublunari  et  terrena  fieri,  perinde  atque  in  projectione 
lapidis  chrysopoei.    Enimvero  vidi  illum  aliquoties,  meisque  contrectavi  mani- 
bus.    Erat  enim  coloris ,    qualis  croco  in  suo  pulvere ,  ponderosus  tamen ,   et 
micans,  instar  vitri  pulverati.     Datum  mihi  semel  ejus  fuerat  quadrans  unius 
grani.     Granum  autem  voco  sexcentecimam  partem  unius  unciae.    Hunc  ergo 
quadrantem   unius   grani,   chartae   involutum,  projeci    super  uncias  octo  ar- 
genti vivi    fervidi    in    crucibulo.     Et   confestim    totus    hydrargyrus    cum   ali- 
quanto tumore  stetit  a  fluxu,  congelatumque  resedit,  instar  offae  flavae:  post 
fusionem    vero   ejus  flaute   folle  repertae   fuerunt    lanciae  octo  auri  purissimi, 
granis   undecim   minus.     Itaque   unicum   granum   illius  pulveris  permutasset 
in  aurum  Optimum   i^artes   argenti  vivi,    sibi   aequales    19186.     Inter  terrena 
ergo  reperitur  praefatus  pulvis,  quodammodo  similis ,   qui   fere  infinitum  me- 
tallum  impurum   transmutat   in   aurum    Optimum,    sibique  uniendo  ab   aeru- 
gine,  rubigine,  carie  et  morte  defendit,  ac  velut  immortale  facit,  contra  om- 
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dessen  Darstellung  er  aber  unbekannt  bleiben  Hess,  schrieb  er  die 
grösste  Wirksamkeit  als  Heilmittel  zu  ^59).  Was  sein  medicinisches 
System  an  Irrlehren  neben  Beachtung  von  Richtigem  einschloss,  ist 
hier  nicht  zu  erörtern.  Aber  für  die  Chemie  erwarb  er  sich  —  auch 
abgesehen  davon,  wie  er  die  Beschäftigung  mit  diesem  Zweige  des 
Wissens  als  wichtig  für  den  Arzt  und  als  Vorbildung  für  die  Natur- 
forschung   überhaupt   gewährend   hinstellte  ^eo),   und   von  mehr  oder 


nera  ignis  et  artis  torturam,  transfertque  in  ijuritatem  virgineam  auri:  requi- 
rit  saltem  fervorem.  Anima  ergo  et  corpus  sie  regenerantur  per  baptismum, 
et  communionem  illibati  corporis  Dominici  modo  justus  devotionis  fervor 
fidelium  adfuerit.  (Wie  hier  —  und  keineswegs  zum  letzten  Male  —  ver- 
sucht wurde,  durch  Erinnerung  an  das  bezüglich  der  Metallveredlung  zu 
Leistende  kirchliche  Lehren  begreiflich  zu  machen ,  so  war  Dies  schon  in 
dem  5.  Jahrhundert,  damalige  Bekanntschaft  mit  dem  Probleme  der  Alchemie 
in  sicherer  Weise  bezeugend,  von  Aeneas  Gazaeos  versucht  worden;  vgl. 
meine  Beiträge  zur  Geschichte  der  Chemie ,  L  Stück ,  S.  34  ff.)  In  dem : 
Arbor  vitae  überschriebenen  Aufsatz  (Ortus ,  p.  483),  wo  nach  dem  Anfange 
desselben:  Cogor  credere  lapidem  aurificum  et  argentificum  esse:  quia 
distinctis  \acibus  manu  mea  unius  grani  pulveris  super  aUquot  mille  grana 
argeuti  vivi  ferventis  projectionem  feci,  adstanteque  multorum  corona,  nostri 
omnium  cum  titillante  admiratione,  negotium  in  igni  successit,  prout  libri 
promittunt,  von  diesem  Gegenstande  noch  des  Breiteren  gehandelt  wird.  — 
Unter  Dem,  was  van  Helmont  als  erfahrungsgemäss  Constatirtes  oder  durch 
ihn  selbst  Beobachtetes  bespricht,  ist  recht  viel  Unglaubliches ,  aber  zu  dem 
psychologisch  Unerklärlichsten  gehört  wohl,  wie  er  in  solcher  Weise  und 
angeblich  nach  eigenen  Wahrnehmungen  über  die  Existenz  und  die  Wir- 
kungen des  Steins  der  Weisen  berichten  konnte. 

259)  So  in  dem  Aufsatz :  Potestas  medicaminum  (§.  44 ;  Ortus ,  p.  296) : 
Sensi  quod  liquor  Alkahest  mundaret  naturam  virtute  sui  ignis ;  nam  ut 
ignis  omnes  perimit  insectas:  ita  Alkahest  consumit  morbos.  So  auch  in 
dem  Aufsatz:  Arcana  Paracelsi  (Ortus,  p.  481),  u.  a.  Auf  die  bei  ihm  so 
zahlreich  sich  findenden  Angaben ,  wie  das  Alkahest  Yerflüssigungs-  oder 
Lösungsmittel  für  alle  Körper  sei ,  und  die  unverständlichen  Andeutungen, 
wie  und  aus  was  es  zu  erhalten  sei,  gehe  ich  hier  nicht  ein.  Aber  daran 
ist  zu  erinnern,  dass  van  Helmont  da  (Potestas  medicaminum,  §.65;  Ortus, 
p.  297  s.),  wo  er  von  den  Leistungen  der  Chemie,  zu  scheiden,  umzuwan- 
deln u.  a. ,  spricht,  als  ihre  höchste  Aufgabe  die  hinstellt:  das  allgemeine 
Auflösungsmittel  zu  bereiten  (Tandem ,  ac  tandem  chymia  pro  sui  apice, 
universale  solvens  parat,  quo  cuncta  remeant  in  primum  ens  etc.). 

260)  Sich  als  Philosophum  per  ignem  —  mit  diesem  Titel  schmückten 
sich  die  Chemiker  jener  Zeit  noch  gerne  —  zu  bezeichnen,  liebte  auch  van 
Helmont.  Davon,  wie  er  nach  schulgerechter  Ausbildung  in  der  Medicin 
an  das  Studium  der  Chemie  gekommen  sei  und  sich  mit  ihm  beschäftigt 
habe,  spricht  er  namentlich  in  der :  Tumulus  pestis  betitelten  Schrift  (Opus- 
cula  medica  inaudita  [Lugduni  1667] ,  p.  147) ;  geschämt  habe  er  sich  seiner 
gelehrten  Unwissenheit:  quapropter  statim  abdicavi  omnes  libros,  et  sensi 
me  per  ignem  plus  proficere   in   conceptibus   orando   acquisitis,   quam  libris 
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weniger  wichtigen  vereinzelten  Beobachtungen  —  unzweifelhafte 
Verdienste  dadurch,  wie  er  das  Fortbestehen  gewisser  Substanzen 
noch  in  den  Producten  der  Einwirkung  anderer  Körper  auf  sie:  der 
Metalle  namentlich  in  den  Lösungen  derselben  in  Säuren  ^ei)^  betonte 
und  so  zu  der  Erkenntniss  des  Begriffes  einer  chemischen  Verbindung 
wesentlich  beitrug;  dadurch  ferner,  Avie  er  für  einzelne  Fälle  hervor- 
hob, dass  das  Gewicht,  mit  welchem  Substanzen  in  Verbindungen 
eingeführt  werden,  bei  dem  Wiederabscheiden  der  ersteren  aus  den 
letzteren  ungeändert  ist^^-'j^  und   wie  die  Anwendung  der  Wage  bei 


quibuslibet,  cantum  semper  eundem  cuculi  canentibus.  Und  sein  Pharma- 
copolium  ac  dispeasatorium  modernum  enthält  (§  32 ;  Ortus ,  p.  286)  die 
Stelle:  Laudo  benignum  mihi  Deum,  qui  me  in  Pyrotechniam  vocavit,  extra 
aliarum  professionum  faecem.  Siquidem  Chymia  principia  habet  non  logis- 
mis  parta:  sed  quae  per  naturam  sunt  cognita,  et  per  ignem  conspicua: 
praeparatque  intellectuni  ad  penetrandum  occulta  naturae,  ponitque  investi- 
gationem  in  natura  ulteriorem ,  quam  aliae  scientiae  omnes  simul :  et  pene- 
trat  usque  ad  ultimas  profunditates  veritatis  realis. 

2*1)  So  namentlich,  dass  das  Silber  noch  als  solches  in  der  Lösung  des 
Metalles  in  Salpetersäure  enthalten  ist,  so  wenig  auch  die  Flüssigkeit  Eigen- 
schaften des  Silbers  erkennen  lässt.  Progymnasma  meteori  (§  17 ;  Ortus, 
p.  43) :  Licet  argentum,  in  chrysulca  dissolutum ,  periisse ,  quatenus  aquae- 
forme,  videatur,  permanet  tarnen  in  pristina  sui  essentia ;  prout  sal  in  aqua 
solutum,  sal  est,  manet,  et  inde  repetitur ,  sine  salis  mutatione ;  wiederholte 
Hervorhebung,  wie  argentum  in  chrysulca  dissolutum  sospes  perstat,  cunctis 
suis  pristinis  qualitatibus  plane  immutatum,  und  inde  sospes  reducitur,  in 
der  Schrift  de  febribus  (c.  8,  §  10  und  c.  16,  §  10;  Opuscula  medica  inau- 
dita,  p.  93  u.  104  der  Lyoner  Ausgabe  von  1667).  So  auch,  dass  das  Queck- 
silber fortbesteheu  bleibt ,  wenn  es  gleich  bei  dem  Erhitzen  mit  Vitriolsäure 
in  ein  weisses  Salz  übergeführt  wird;  Ignota  actio  regiminis  (§11;  Ortus, 
p.  204) :  Dum  Spiritus  vitrioli  cum  mercurio  incalescit ,  mercurius  manet 
impermutatus ,  in  mercurii  essentia  atque  materia,  nisi  quod  nivis  faciem 
assumat:  nil  quicquam  interim  de  sui  substantia  amittens,  attamen  Spiritus 
vitrioli  transit  in  verum  alumen.  So,  dass  allgemein  aquae  fortes  metalla 
non  mutent  in  substantia,  licet  facta  sint  transparentia ,  quae  ante  erant 
opaca,  in  Pharmacopolium  ac  dispensatorium  modernum  (§  55 ;  Ortus,  p.  289). 
In  solcher  Weise  äusserte  sich  die  Erkenntniss  der  Fortexistenz  eines  Kör- 
pers in  seinen  Verbindungen.  Es  war  diese  Erkenntniss,  welche  van  Hel- 
mont  befähigte,  die  scheinbare  Umwandlung  von  Eisen  zu  Kupfer  in  (kupfer-) 
vitriolhaltigen  Wassern  als  nur  auf  Ausscheidung  von  bereits  vorhandenem 
Kupfer  unter  gleichzeitiger  Auflösung  des  Eisens  beruhend  zu  erklären 
(Paradoxum  tertium,  §  14;   Ortus,  p.  422). 

-^2)  Dass  eine  gewisse  Menge  Gold,  nach  jeder  Art  von  Veränderung 
derselben  durch  mechanisch  und  chemisch  wirkende  Mittel ,  in  pristinum 
auri  pondus  et  corpus  zurückgeführt  werden  kann,  in  Progymnasma  meteori 
(§  6;  Ortus,  p.  42);  dass  Blei  nach  wiederholter  chemischer  Veränderung 
desselben  mit  unverändertem  Gewichte  wieder  erhalten   worden   sei ,   in    der 
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Versuchen  zur  Beantwortung  von  Fragen ,  welche  der  Chemie  an- 
gehören, bei  ihm  sich  etwas  geltend  zu  machen  beginnt  2^^) ;  dadurch 
endlich,  wie  er  auf  die  Existenz  elastisch -flüssiger  Körper  aufmerk- 
sam machte,  welche  von  der  Luft  und  dem  Wasserdampf  verschieden 
seien,  und  wie  er  damit  einen  Grund  zur  Kenntniss  der  Gase  legte  ^^*). 


Schrift  de  lithiasi  (c.  8,  §  7 ;  Opuscula  medica  iuaudita,  p.  46);  dass  Kiesel- 
erde ,  welche  erst  in  die  Mischung  des  Glases  eingeführt  und  dann ,  nach 
Einwirkung  von  mehr  Alkali  auf  das  letztere,  in  wässerige  Lösung  gebracht 
wird,  aus  dieser  mit  unverändertem  Gewichte  wieder  ausgefällt  wird,  in  dem 
Aufsatze :  Terra  (§  16 ;  Ortus ,  p.  35 :  si  vitri  pollinem  pluri  alcali  colliqua- 
verit  [Einer,  welcher  sich  hierüber  unterrichten  will],  ac  huniido  loco 
exposuerit,  reperiet  mox  totum  vitrum  resolvi  in  aquam ;  cui  si  affundatur 
chrysulca,  addito,  quautum  saturando  alcali  sufficit,  inveniet  statim  in  fuudo  ' 
arenam  sidere,  eodem  pondere,  quae  prius  faciundo  vitro  aptabatur) ;  ähnlich 
auch  sonst  noch  in  verschiedenen  Stellen. 

2^3)  So  bei  seinem  Versuch  über  die  Zusamniensetzung  der  Holzkohle: 
wieviel  Asche  und  wieviel,  bei  der  Verbrennung  weggehender  spiritus  Syl- 
vester darin  enthalten  seien  (Complexionum  atque  mistionum  elementalium 
figmentum ,  §  13 ;  Ortus ,  p.  66) ;  so  bei  dem  berühmt  gewordenen  Versuch 
über  das  Wachsen  einer  Weide  in ,  mit  reinem  Wasser  feucht  erhaltener 
Erde,  aus  welchem  er  folgerte,  dass  die  Pflanzensubstanz  ganz  aus  Wasser 
entstehe  (daselbst,  §  30;  Ortus,  p.  68). 

2'*'»)  Dieses  Verdienst  ist  van  Helmout  gewiss  zuzuerkennen.  Aber  es 
ist  sehr  schwer,  eine  genauere  Vorstellung  von  seinen  Ansichten  zu  geben, 
die ,  an  sich  oft  recht  verschwommen  und  nicht  selten  in  sich  wider- 
sprechender Weise  ausgedrückt,  uns  noch  undeutlicher  dadurch  werden, 
dass  bei  ihm  manchmal  Das,  was  er  Gas  nennt,  mit  ganz  durchsichtigem 
Dampf,  dann  aber  namentlich  Dampf  mit  solchem  Dunst  oder  Rauch  zusammen- 
geworfen wird,  welcher  aus  fein  zertheilter  flüssiger  oder  fester  Substanz 
besteht  (so  namentlich  in  dem :  Gas  aquae  betitelten  Aufsatz ;  Ortus,  p.  45  ss.). 
Ein  Gas  ist  ihm  etwas,  was  weniger  dicht  sei  als  Dunst  oder  flüchtige  Flüssig- 
keiten, aber  dichter  als  Luft  (Progymnasma  meteori,  §  29 ;  Ortus,  p.  45 :  Sat 
mihi  sciri,  quod  gas  vapore,  fuligine  et  stillatis  oleositatibus  louge  sit  subti- 
lius,  quamquam  multoties  aere  adhuc  densius;  wo  er  auch  bezüglich  der  von 
ihm  gewählten  Benennung  sagt :  Paradoxi  licentia,  in  nominis  egestate,  hali- 
tum  illum  gas  vocavi ,  non  longe  a  chao  veterum  secretum).  Dass  ein  Gas 
aus  einem  Gefässe  entweiche  und  nicht  geradezu  zu  etwas  dem  Auge  Sicht- 
barem verdichtet  werden  könne,  wird  namentlich  noch  bei  ihm  hervor- 
gehoben für  das  als  spiritus  Sylvester  Bezeichnete,  was  z.  B.  bei  dem  Ver- 
brennen von  Kohle  auftritt  (Complexionum  atque  mistionum  elementalium 
figmentum,  §  14;  Ortus,  p.  66:  Hunc  spiritum,  incognitum  hactenus,  novo 
nomine  gas  voce,  qui  nee  vasis  cogi,  nee  in  corpus  visibile  reduci,  nisi 
extincto  prius  semine,  potest).  So  bestimmt  van  Helmont  die  Verschieden- 
heit von  Gas  und  Wasserdampf  betont  (Gas  aquae,  §  1;  Ortus,  p.  45),  so 
nimmt  er  doch  an,  dass  Gas  wesentlich  aus  Wasser  stamme  und  materialiter 
non  nisi  aqua  sei  (Progymnasma  meteori,  §  30;  Ortus,  p.  45;  auch  Com- 
plexionum etc.,  §  28;  Ortus,    p.  68),   die  Ansicht  vorbereitend,    welche   noch 
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Doch  es  sind  hauptsächlicli  seine  Ansichten  über  die  letzten  Bestand- 
theile  der  Körper,  welchen  wir  hier  Beachtung  zuzuwenden  haben; 
und  in  dieser  Beziehung  ist  es  wichtig,  dass  er  zu  einer  Zeit,  wo  es 
den  Meisten  schien,  dass  man  nur  zwischen  der  Anerkennung  der 
Aristotelischen  Elemente  oder  der  der  Paracelsischen  Pi'incipien  zu 
wählen  habe,  diese  beiden  Lehren  verwarf.  Van  Helmont  sprach 
sich  gegen  die  Lehre  des  Aristoteles  aus,  welchen  er  als  Autorität 
überhaupt,  schon  aus  sehr  allgemeinen  Gründen  ^ßs),  nicht  anerkannte ; 
er  bestritt  die  Lehre  von  den  vier  Fundamentalqualitäten  und  den 
ans  ihnen  abzuleitenden  Eigenschaften  der  Körper  ^ß^^,  namentlich 
aber  auch  die  Existenz  der  vier  Aristotelischen  Elemente:  Das  Feuer 
sei  Nichts  Materielles  und  gehe  nicht  als  Bestandtheil  in  die  Mischung 
von  Körpern  ein  2"^);  die  Erde,  welche  ohnehin  nicht  in  die  Zusammen- 


gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  von  mehreren  Yertheidigeru  der 
Phlogistontheorie  festgehalten  wurde ,  dass  in  den  verschiedenen  Gasen  alles 
Gewichtige  Wasser  sei ;  auch  könne  Gas  allerdings  sich  zu  Wasserdampf  und 
dann  zu  Wasser  umwandeln  (Gas  aquae,  §  26;  Ortus,  p.  47).  Während  van 
Helmont  sonst  Gas  und  Luft  unterscheidet,  stellt  er  die  letztere  mit  dem 
ersteren  zusammen  da,  wo  er  eine  Aufzählung  der  von  ihm  unterschiedenen 
Arten  Gas  giebt  (De  flatibus,  §  4;  Ortus,  p.  258:  Nescivit  schola  Galenica 
hactenus  differentiam  inter  gas  ventosum  (quod  mere  aer  est,  id  est,  ventus, 
per  siderum  blas  commotus),  gas  pingue,  gas  siccum,  quod  sublimatum  dici- 
tur,  gas  fuliginosum ,  sive  endimium,  et  gas  sylvestre,  sive  incoercibile,  quod 
in  corpus  cogi  non  potest  visibile).  Ich  gehe  hier  nicht  auf  Einzelheiten 
in  der  Beziehung  ein ,  wie  er  unter  der  Bezeichnung  gas  sylvestre  mit  der 
Kohlensäure  noch  andere,  die  Verbrennung  nicht  unterhaltende  Gase  zusammen- 
warf, und  was  seine  spärlicheren  Kenntnisse  über  brennbare  Gase  betrifi't. 

-'^^)  Nach  dem  Widerspruche,  in  welchem  des  Aristoteles  Lehren  mit 
der  geoffenbarten  Religion  und  den  hieraus  zu  ziehenden  Schlussfolgerungen 
stehen,  in  dem  Aufsatze:  Physica  Aristotelis  et  Galeni  ignara,  wo  van  Hel- 
mont einmal  (§  5;  Ortus,  p.  30)  geradezvi  ausspricht:  Turpe  sane  christianis 
istum  [Aristotelem]  in  physicis  patronum  adhuc  sequi. 

266)  In  dem  Aufsatze  Magnum  oportet,  §  52  (Ortus,  p.  99)  z.  B. 

267)  -£)ev  Abschnitt:  Elementa  enthält  —  auch  unter  Berufung  darauf, 
dass  von  einer  Erschaffung  des  Feuers  Nichts  geschrieben  stehe  —  die  Be- 
hauptung (§  9;  Oi'tus,  p.  33):  Nego,  Deum  creasse  quatuor  elementa,  quia 
non  ignem  quartum.  Ideoque  vanum  est,  ignem  confluere  materialiter  ad 
corporum  mixturam.  Aehnlich  äussert  sich  van  Helmont  noch  häufig; 
z.  B.  gleich  im  Anfang  des:  Terra  betitelten  Abschnitts  (Ortus,  p.  33)  sehr 
bündig:  Nee  ignis  est  elementum,  nee  materialiter  corporibus  commiscetur. 
Ueber  die  Natur  der  Flamme  spricht  er  sich  im  Abschnitt :  Vacuum  naturae 
(§.  7;  Ortus,  p.  52)  dahin  aus.,  dass  sie  ein  entzündeter  Rauch  und  dass  die- 
ser Rauch  ein  Gas  sei ;  ähnlich  auch  in  Formarum  ortus  (§  28 ;  Ortus,  p.  85). 
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Setzung  organischer  Kör})cr  eingelie  2«'^) ,  sei  kein  Element,  da  sie  in 
Wasser  umwandelbar  sei  2^^).  Luft  betrachtete  van  Ilelmont  als  ein 
Element  ^^oj  und ,  der  früher  herrschenden  Ansicht  entgegen ,  nicht 
als  zu  Wasser  unnvandelbar,  wie  auch  das  Wasser  nie  zu  Luft  werden 
könne  2^^).  Wohl  aber  sei  das  Wasser  fähig,  in  die  Mischung  anderer 
Körper  einzugehen,  und  zwar  so,  dass  es  als  das  allgemeinste  Ele- 
ment betrachtet  werden  müsse  2^2^^  mineralische  Körper  27;ij  ebenso- 
wohl als  pflanzliche  und  thierische  Oi'ganismen  bildend  ^^'^).  Luft  und 
Wasser  seien   die  eigentlichen  Grundstofi"e  der  Körper  ^''■^).    Die  drei 


268)  Worauf  er  namentlich  in  dem  Abschnitt:  Terra  (§  9  u.  13;  Ortus, 
p.  34)  hinweist. 

269)  Cur  autem  terram  non  inter  primaria  elementa,  licet  initio  simul 
creatam ,  existimem ,  causa  est,  quod  tandem  sit  convertibilis  in  aquam ,  per 
privationem  suae  essentiae,  sagt  er  mit  grosser  Bestimmtheit  in  dem  Ab- 
schnitt:   Elementa  (§  16;   Ortus,  p.  35). 

2''0)  In  dem  Abschnitt:  Vacuum  naturae  z.  B.,  wo  er  (§  4  —  15;  Ortus, 
p.  52  s.)  die  Theilnahme  der  Luft  an  der  Verbrennung  bespricht  und  dar- 
auf zurückführt ,  dass  die  Luft  hierbei  Etwas  aus  dem  verbrennenden  Kör- 
per in  ihre  Zwischenräume  aufnehme. 

2^1)  In  dem  Abschnitt:  Aer  (§.  11  ss.;  Ortus,  p.  39  s.)  sucht  er  durch 
Discussion  von  Versuchen  nachzuweisen  ,  aerem  et  aquam  esse  corpora  im- 
permutabilia  in  invicem.  Im  Progymuasma  meteori  (§  3 ;  Ortus,  p.  41)  stellt 
er  als  Thesis  auf:  aquam  nunquam,  nequidem  per  frigus,  perire,  aut  in  aerem 
ullis  naturae  aut  artis  conatibus  mutäri  posse,  et  vicissim  aerem  nullis  saecu- 
lis  aut  dispositionibus  (ue  quidem  pro  guttula  uuica)   in  aquam  reduci  posse. 

2^2)  Omnis  terra,  lutum ,  ac  omne  corpus  tangibile  vere  et  materialiter 
est  solius  aquae  progenies,  et  in  aquam  iterum  reducitur,  per  naturam  et 
artem,  sagt  er  in  dem  Abschnitt :    Terra  (§  13  ;    Ortus,  p.  34). 

2'^^)  Den  Uebergang  des  Wassers  in  succum  mineralem  berührt  van  Ilel- 
mont im  Abschnitt:  Elementa  (§  13;  Ortus,  p.  33);  wie  man  sich  das  Gold, 
unter  Mitwirkung  eines  s.  g.  Samens  desselben  (Semen  aui-i  potestatem  habet 
transmutandi  aquam  in  hoc  aliquid  [aurum] ,  ab  aqua  longe  diversum) ,  als 
aus  Wasser  verdichtet  zu  denken  habe,  bespricht  er  in  Progymnasma  meteori 
(§  18;  Ortus,  p.  4.3). 

274)  Dass  Pflanzen  und  Thiere  (namentlich  die  Fische)  Alles,  aus  was  sie 
bestehen,  aus  Wasser  bilden,  suchte  van  Helmont  in:  Complexionum  at- 
que  mistionum  elementalium  figmentum  (§  30  u.  32;  Ortus,  p.  68)  und  in: 
Imago  fermenti  impraegnat  massam  semine  (§  29;  Ortus,  p.  72)  nachzuwei- 
sen. Ich  enthalte  mich  des  Eingehens  auf  seine  Lehren,  wie  aus  Wasser  un- 
ter dem  Einfluss  von  s.  g.  Fermenten  und  einem  s.  g.  Archeus  Organismen 
entstehen  sollen  und  Aehnliches  selbst  für  die  Entstehung  von  mineralischen 
Substanzen  anzunehmen  sei.  Dass  das  bei  dem  Verbrennen  von  Wachs, 
Oelen,  Weingeist  u.  a.  zum  Vorschein  kommende  Wasser  ausgeschiedenes 
elementares  sei ,  hob  er  auch  hervor  (so  z.  B.  in  dem  ersteren  Abschnitt, 
§  3;  Ortus,  p.  65). 

275j  yie  nennt  er  elementa  primogenia  (Elementa,  §  8;  Ortus,  p.  35;    Aer, 
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Paracelsischen,  als  Sulphiir,  Mercurius  und  Sal  bezeichneten  Princi- 
pien  seien  nicht  anzuerkennen,  nicht  als  wesentliche,  nicht  einmal 
als  allgemeiner  verbreitete  Gi'undbestandtheile  in  den  verschiedenen 
Körpern  276^,  Wären  sie  wahre  Grundbestandtheile ,  so  könnte  nicht 
jedes  dieser  Principien  so  verschiedenartig  sein,  wie  für  es  zugestan- 
den wäre,  und  keines  in  ein  anderes  übergehen  ^77^,  Was  die  Chemi- 
ker als  die  drei  Principien  bezeichnen,  stamme  aus  Wasser  und  könne 
wieder  zu  Wasser  umgewandelt  werden  27»),  während  das  letztere  sich 
nicht  in  jene  Principien  zerlegen  lasse  279).  Und  in  einem  eigenen 
Abschnitte  seiner  Schriften  bekämpfte  er  noch  diese  Lehre  von  den 
drei  chemischen  Principien  und  dass  auf  der  Mischung  der  letzteren 
das  Gesund-  oder  Kranksein  beruhe  ^so)  j  hier  auch  hob  er  hervor, 
dass  das  als   Sulphur,    als   Sal  imd   als  Mercurius  Benannte  bei  der 


in  der  allgemeinen  Inhaltsangabe;  Ortus ,  p.  37);  und  den  Aussagen  der  h. 
Schrift  entspreche  die  Ansicht,  primordialiter  duo  tantum  in  universo  esse 
elementa,  aerem  videlicet,  et  aquam  (Supplemeutum  de  Spadanis  fontibus, 
Paradoxum  II.,  §  4;    Ortus,  p.  420). 

276)  Complexionum  atque  mistionum  elementalium  figmentum  (§  5 ;  Ortus, 
p.  65):  Sunt  sal,  sulfur  et  mercurius,  sive  sal,  liquor  et  pingue,  in  speciebus 
specialissimis :  non  quidem  ut  corpora  quaedam  universalia,  quae  cunctis  sj)e- 
ciebus  sunt  communia;  sed  partes  sunt  similares  in  concretis  corporibus, 
varietate  triplici,  pro  seminum  exigentia  distinctae.  Itaque  si  proprietates 
seminales,  tenacius  in  tribus  separatis  jam,  permanserint :  tum  per  admista 
proprietatum  impressiones  toUuntur  et  alienantur.  Unde  deinceps  in  aquae 
elementum  migrant.     Quaedam  autem  corpora  in  tria  dividi  recusant. 

277)  Causae  et  initia  naturalium  (§13;  Ortus,  p.  22) :  Tria  corporum  prin- 
cipia,  Paracelso  tantopere  jactata,  etiamsi  reperirentur  in  singulis  constituti- 
vis ,  attamen  non  proinde  sequeretur  illa  vim  habere  principiandi :  siquidem 
illa  tria,  cum  sint  fructus  seminum,  sortiuntur  diversitatem  quasi  specificam; 
quam  necessario  uescirent ,  si  vera  essent  principia.  Id  est,  si  ante  speciei 
Constitutionen!  adessent;  nee  etiam  unum  migrare  posset  in  aliud;  quod  ta- 
rnen tribus  Paracelsi  est  vernaculum. 

278)  Im  letztcitirten  Abschnitt  (§  22;  Ortus,  p.  22):  Quae  chymici  salera, 
sulphur  et  mercurium,  sive  salem,  liquorem  et  balsamum,  tria  vocant  corpo- 
rum initia ,  ostendam ,  non  posse  initiorum  sortiri  dignitates ,  quae  non  in 
Omnibus  possunt  reperiri ,  quaeque  ipsamet  sunt  primordialiter  ex  aquae  ele- 
mento  prognata,  et  in  aquam  rursus  dissoluta  fatiscunt.  Darüber,  dass  sich 
die  drei  s.  g.  Principien  zu  Wasser  umwandeln  lassen,  auch  in  dem  Ab- 
schnitt: Elementa  (§  11;    Ortus,  p.  33). 

279)  Namentlich  im  letzterwähnten  Abschnitt  (§  15;  Ortus,  p.  33)  hebt 
van  Helmont  hervor:  nunquam  in  aqua  fieri  trium  primorum  separatio- 
nem,  multoque  minus  essentialem  transmutationem  ullam. 

280)  Xria  prima  chymicorum  principia,  neque  eorundem  essentias  de  mor- 
borum  exercitu  esse  (Ortus,  p.  248  sqq.). 
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Einwirkung  der  Hitze  auf  die  Körper  häufig  nicht  abgeschieden  son- 
dern neu  hervorgebracht  Averde  ^^^ij ,  und  namentlich  suchte  er  Dies 
für  das  als  Sal  Bezeichnete  geltend  zu  machen,  indem  er  behauptete, 
dass  das  fixe  Alkali  bei  dem  Verbrennen  von  Pflanzen  neu  sich 
bilde  2S2^^  ^^y^^  damit  eine  Lehre  mitbegründen  half,  welche  viel 
später  erst  durch  den  Nachweis  der  Präexistenz  des  Alkali's  in  den 
Pflanzen  Avieder  beseitigt  wurde.  Die  ganze  Lehre  von  drei  chemi- 
schen Principien  verwarf  er^'^^),  und  bezeichnete  sie  als  eine  Ei-fin- 
dung  und  ein  Phantasiegebilde  2^4). 

Aber  wenn  es  auch  als  ungewiss  betrachtet  wei'den  mag,  ob 
diese  Lehre  allmälig  in  der  Chemie  aufgekommen  imd  erst  nach 
stufenweiser  Ausbildung  zu  der  Form  gelangt  sei,  in  welcher  Para- 
c  eis  US  sie  ausgesprochen  hatte:  jedenfalls  wurde  sie  nur  allmälig 
wieder  beseitigt  und  des  am  längsten  einen  Einfluss  übenden  Theiles 
dieser  Lehre:  der  Annahme  eines  besonderen  Gnindbestandtheils  als 
Princips  der  Verbrennlichkeit ,  entäusserte  sich  die  Chemie  erst  in 
einer  uns  ziemlich  nahe  liegenden  Zeit.  Namentlich  bei  Vertretern 
der  Heilkunde  fand  diese  Lehre ,  zunächst  im  Wesentlichen  ganz  so 
wie   Paracelsus   sie   hingestellt   hatte,    noch    Anerkennung;    so    zu 


281)  So  stellt  er  da  (§  4Gs.;  Ortus,  p.  253)  die  Thesis  auf:  Licet  e  qui- 
busdam  tria  prima  pro  parte  per  ignem  eliciantur:  non  tarnen  id  fit  per  se- 
parationem  eorundem  praeexistentium :  sed  quatenus  per  transmutationem  ab 
igne  facta,  ibidem  generentur,  tauquam  nova  entia,  fiatque,  quod  non  erat 
ante.  So  äussert  er  sich  in  demselben  Sinne  (§  63 ;  Ortus,  p.  255) :  Sunt  ergo 
illa  tria,  ubi  reperiuntur,  non  prima,  sed  facta  per  dissolutionem  ignis,  und 
noch  wiederholt  (z.  B.  §  68;  Ortus,  p.  256). 

282)  Er  behauptet  hier  (§  50;  Ortus,  p.  258)  ganz  bestimmt,  alcali  fixum 
in  vegetabilibus  non  praeexstitisse ;  fixari  vero  cremando. 

283)  Daselbst  (§  72 ;  Ortus,  p.  256) :  Nego  denique  salem  ,  sulfur  et  mer- 
curium  corporum  priucipia  universalia.  Quia  nee  ante  corpoi'um  compositio- 
nem  exstiterunt,  nee  confluxerunt  ad  mistionem  faciendam ,  neque  tandem 
per  naturalem  corporum  resolutionem  in  vitae  ultimae  terminum  apjiaruerunt 
unquam   in    natura;    sed   dumtaxat  per   artem   ignis   et  tantum  e  quibusdam 

educuntur. Nusquam  ergo  per  se  exsistunt,  nusquam  principiandi  vires 

obtinent. Ultima  ergo  sunt,  non  autem  prima,  utut  sumantur. 

28*)  Tria  prima  inventum  sunt  nuperum,  contra  naturae  et  rei  veritatem, 
sagt  er  in  demselben  Aufsatz  (§46;  Ortus,  p.  253);  non  sunt  vera  tria  prima, 
quae  tantum  per  phantasiam  abstracta  sunt,  im  Progymnasma  meteori  (§  20 ; 
Ortus,  p.  44). 
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van  Helinont's  Zeit  bei  dem  damals  berühmten  Sennei-t^^^).  Die 
Ansichten  darüber,  wie  die  physiologischen  und  pathologischen  Vor- 
gänge in  der  Mischung  der  drei  Principien,  welche  diese  Lehre 
statuirte,  ihre  Ursache  haben  sollten,  verfolgen  ^vir  hier  nicht  weiter, 
so  wenig  wie  das  iatrochemische  System,  welches  Sylvius  2®^),  wesent- 
lich Säure  und  Alkali  als  die  im  Organismus  wirksamen  Agentien 
annehmend  und  weniger  auf  die  Elementarbestandtheile  der  Körper 
eingehend,  aufbaute. 

Wenig,  was  die  Gewinnung  richtigerer  Ansichten  darüber  an- 
zeigt, welche  Elemente  im  chemischen  Sinne  anzuerkennen  seien,  fin- 

285)  Daniel  Sennert  (geboren  1572  zu  Breslau,  Professor  der  Medicin 
zu  Wittenberg  seit  1602,  hier  gestorben  1637)  erwarb  sich  seiner  Zeit  beson- 
dere Verdienste  durch  richtigere  Beurtheilung  der  Schwächen  des  Paracel- 
sus  und  seiner  Anhänger,  und  der  Berechtigung,  welche  die  chemisch  dar- 
gestellten Mittel  für  die  Anwendung  in  der  Heilkunde  haben.  Die  oft  (zuerst 
1619)  gedruckte  Schrift,  durch  welche  er  in  dieser  Richtung  hauptsächlich 
wirkte:  De  chymicoram  cum  Aristotelicis  et  Galenicis  consensu  et  dissensu 
enthält  namentlich  in  cap.  XI  (de  principiis  chymicoruni)  die  Anerkennung, 
dass  die  von  Paracelsus  angenommenen  Principien  die  im  chemischen 
Sinne  alle  Körper  zusammensetzenden  Grundbestandtheile  seien.  Sennert 
verwahrte  sich  allerdings  dagegen,  dass  die  Annahme  dieser  Grundbestand- 
theile auch  die  Auffassung  der  Aristotelischen  Elemente  zu  einer  anderen 
als  der  ursprünglichen  werden  lasse  (Operum  T.  I.  [Lugduni  1676],  j).  214 : 
Non  tam  late  extendenda  sunt  principia  chymica  cum  Paracelso,  ut  ante  ele- 
menta  constituantur ,  et  elementa  ac  coelum  ipsum  ex  iis  componatur.  Ele- 
menta  ac  principia  Aristotelica  nullo  modo  rejicienda  sunt,  sed  suus  locus 
materiae,  formae,  et  privationi;  suus  elementis;  suus  bis  principiis  daudus. 
Et  tam  elementa ,  quam  haec  principia  chymica  in  mistorum  constitutione 
admittenda:  et  ex  illis  caliditas,  frigiditas,  humiditas,  siccitas:  ex  bis  odores, 
sapores  et  hujus  generis  qualitates  aliae  deducendae).  Die  Darstellung  die- 
ser Grundbestandtheile  im  isolirten  Zustande,  wie  man  sich  später  ausgedrückt 
hätte,  wurde  nicht  als  nötbig  dafür  erachtet,  dass  man  an  das  Vorhanden- 
sein derselben  in  den  verschiedenen  Körpern  glauben  dürfe  (ib.,  p.  215 :  Chy- 
mici  non  obstricti  sunt,  ut  pura  illa  principia  exhibeant;  satis  est,  si  corpora 
monstrent  in  quibus  excellunt).  Eingehend  erörtert  Sennert  hier  (ib., 
p.  215  s.)  Fragen,  deren  Beantwortung  später  noch  lange  und  in  verschieden- 
artiger Weise  die  Chemiker  beschäftigt  hat  (an  corpora  naturalia  resolvan- 
tur  in  ea,  e  quibus  constant ;  in  wie  weit  der  Satz  anzuerkennen  sei :  Omnia 
bis  constant,  in  quae  resolvuntur;  u.  a.),  doch  nicht  in  solcher  Weise,  dass 
hier  ein  Auszug  aus  seinen  Deductionen  gegeben  werden  könnte. 

286)  Franz  Sylvius  (du  Bois  0.  de  le  Boe)  war  1614  zu  Hanau  ge- 
boren, praktischer  Arzt  in  seiner  Geburtsstadt,  dann  zu  Leyden,  dann  zu 
Amsterdam,  von  1658  bis  zu  seinem  1672  erfolgten  Tode  Professor  der  Me- 
dicin zu  Leyden. 
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den  wir  auch  bei  Denjenigen,  die  um  die  Mitte  des  17,  Jahrhunderts 
als  Förderer  chemischer  Kenntnisse  dastehen;  wenig  selbst  bei  dem 
Bedeutendsten  unter  Diesen:  bei  Glauber  287j^  dessen  hier  doch 
zu  gedenken  ist.  Die  Leistungen  dieses  Mannes  betreffen  vorzugs- 
weise Einzelheiten  der  Chemie,  und  was  bei  ihm  mit  allgemeineren 
Ansichten  in  Zusammenhange  steht,  erhält  entweder  diese  Bedeutung 
erst  später  durch  die  Aufstellung  gewisser  Lehren,  oder  es  gehört 
noch  ganz  den  Richtungen  früherer  Zeiten  an,  welche  wir  bereits 
betrachtet  haben.  Glaub  er  erinnert,  nach  der  Schreibweise  und  auch 
nach  dem  Gegenstande  vieler  seiner  Schriften  ^ss),  in  gewissem  Grade 


287)  Johann  Rudolph  Glauber  war  1603  o.  1604  zu  Karlsstadt  in 
Franken  geboren.  Er  wechselte  oft  seinen  Wohnsitz ;  nach  einander  lebte  er 
in  Wien,  Salzburg,  Kitzingen  in  Bayern,  Frankfurt  a.  M.,  Köln;  seine  letzten 
Jahre  brachte  er  in  Holland  zu,  zuletzt  zu  Amsterdam,  wo  er  1668  starb.  Er 
war  ein  fleissiger  Laborant,  welchem  namentlich  der  Verkauf  medicinischer 
unfl  chemischer  Arcana  den  Lebensunterhalt  gewährte,  und  ein  fleissiger 
Schriftsteller.  Ich  beabsichtige  nicht,  hier  vollständiger  die  Liste  seiner 
Schriften  zu  geben;  man  findet  sie  in  J.  F.  Gmelin's  Geschichte  der  Che- 
mie, L  Bd.,  S.  626  ff.  u.  643  ff,  mit  ausführlicherer  Titelangabe,  mit  gekürz- 
ter in  Poggendorff's  Biographisch-Literarischem  Handwörterbuch  zur  Ge- 
schichte der  exacten  Wissenschaften,  L  Bd.,  S.  909  f.  zusammengestellt.  Für 
die  Schriften ,  welche  ich  in  dem  Nachstehenden  nenne ,  gebe  ich  nur  das 
Jahr  der  ersten  Veröffentlichung  an.  Fast  alle  Schriften  Glauber's  sind 
wiederholt  herausgegeben  worden ,  auch  aus  der  deutschen  Sprache ,  in  wel- 
cher sie  geschrieben  und  zuerst  verbreitet  wurden,  in's  Lateinische  übersetzt, 
mehrere  auch  in  andere  Sprachen.  Sammlungen  derselben  wurden  wieder- 
holt, 1651  — 1656,  1658  und  1661,  veranstaltet,  eine  englische  Gesammtaus- 
gabe  1689,  eine  gekürzte  in  deutscher  Sprache  (Glauberus  concentratus)  1715. 

288)  Solche  Schriften  mit  bestimmt  ausgesprochener  alchemistischer  Ten- 
denz sind  z.  B.  die  als  Opus  minerale  (1651 ;  namentlich  im  dritten  Theile 
desselben,  welcher  eine  Erklärung  über  des  Paracelsus'  Schrift  Coelum  phi- 
losophorum  oderLiber  vexationum  geben  und  „der  Metallen  transmutationes 
in  genere"  lehren  soll),  als  Miraculum  mundi  (1653;  dazu  erschienen  dann 
noch  Fortsetzungen  und  eine  Explicatio) ,  als  Tractatus  de  signatura  salium, 
metallorum  et  planetarum  (1658),  als  Novum  lumen  chimicum  (1664),  als  De 
tribus  lapidibus  ignium  secretorum  (1667),  als  De  igne  secreto  philosophorum 
(1669)  betitelten.  Doch  bekennt  Glaub  er  wiederholt  ganz  offen,  dass  er 
von  den  Versuchen  zur  Veredlung  der  Metalle  noch  keinen  Vortheil  gehabt 
habe,  es  ihm  auch  mehr  darauf  ankomme,  die  Möglichkeit  der  Metallverwand- 
lung zu  beweisen,  als  dass  er  sie  in  grösserem  Massstabe  auszuführen  beab- 
sichtige. Alle  diese  Schriften  haben  aber  neben  der  alchemistischen  Rich- 
tung auch  die,  wirksame  Heilmittel  darzustellen;  der  I.  Theil  des  Opus  mi- 
nerale handelt  auch  von  der  Darstellung  und  dem  Gebrauch  einer  Panacee 
aus  dem  Antimon,  von  der  Universalmedicin  sein  Tractatus  de  medicina  uni- 
versali  sive  auro  potabili  vero  (1657 ;    eine  Schrift  De  auri  tinctura  sive  auro 

Kopp,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Cliem.,  3.  St.  1[ 
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an  die  ältcivn  Alclieinisten,  und  danach,  wie  ev  chemische  Präparate 
zur  Anwendung  in  der  Heilkunde  empfahl,  an  Paracelsus  und  die 
nächsten  Anhänger  Desselben  289).  Mehr  wie  irgend  sonst  einer  der 
damaligen  Zeit  suchte  er  aber  auch  die  Cliemie  in  Anwendung  der- 
selben ai;f  die  Gewerbe  nutzbarer  zu  machen  ^^'').  Die  reine  Chemie 
förderte  er  durch  das  Ersinnen  und  Bekanntmachen  besserer  prakti- 
scher Vorrichtungen  und  von  Verbesserungen  in  der  Bereitung  che- 
mischer Präparate,  und  durch  die  Darstellung  neuer  Verbindungen  ^^i); 
aber  wie  Anerkennenswerthes  er  auch  für  die  Vermehrung  der  Be- 
kanntschaft mit  dem  chemischen  Verhalten  verschiedener  Körper,  in 
Vorarbeiten  für  die  bessere  Erkenntniss  der  chemischen  Verwandt- 
schaft 292)   m^d  bezüglich   der  Zusammensetzung   einiger  Verbindun- 


potabili  vero  hatte  er  schon  1646  veröffentlicht)  und  auch  die  1668  und  1669 
zur  Veröffentlichung  gekommenen  Tractate  De  Elia  artista,  De  purgatorio 
philosophorum  und  De  lapide  animali.  Und  mit  der  Besprechung,  wie  die 
Metallveredlung  und  die  Bereitung  allgemein  wirksamer  Arzneien  auszufüh- 
ren sei,  vermischt  sich  häufig  noch  hei  ihm  die,  wie  ein  menstruum  univer- 
sale dargestellt  werden  könne. 

289)  Vgl.  die  vorhergehende  Anmerkung.  Die  Zubereitung  arzneilich 
wirkender  chemischer  Präparate  beschrieb  er  namentlich  in  seiner  Pharma- 
copoea  spagyrica  (in  7  Theilen  mit  3  Anhängen  1654  bis  1668  veröffentlicht). 

290)  Hauptsächlich  in  dem  Werke:  „Des  Teutsch- Landes  Wolfarth"  (in 
6  Theilen  und  einem  Anhang  1656  bis  1661  veröffentlicht);  aber  auch  in  ande- 
ren Schriften  geht  er  auf  Technisch-Chemisches  mit  Vorliebe  ein. 

291)  Vieles  Wichtige  enthalten  seine  Furni  novi  philosophici  (in  5  Theilen 
mit  einem  Anhang  1648  veröffentlicht)  bezüglich  verbesserter  Constructionen 
von  Oefen,  von  Destillationsvorrichtuugen  u.  a.  Glaub  er  beschrieb  bereits 
die,  erst  lange  nachher  in  Gebrauch  gekommene  Sicherheitsröhre.  Er  wohl 
zuerst  bereitete  Salpetersäure  und  Salzsäure  durch  Erhitzen  von  Salpeter  und 
Kochsalz  mit  Schwefelsäure  statt  mit  calcinirtem  Eisenvitriol.  Elr  lehrte  die 
Darstellung  von  Chlormetallen  aus  den  s.  g.  Metallkalken  mittelst  Salzsäure 
oder  durch  Destillation  der  Metallkalke  mit  Vitriolöl  und  Kochsalz,  und  be- 
reitete so  ausser  der  schon  länger  l^ekaunten  Chlorverbindung  des  Antimons 
solche  Verbindungen  des  Arsens,  des  Zinks  und  des  Eisens.  Er  stellte  zuerst 
das  noch  nach  ihm  als  Glaubersalz  benannte  schwefelsaure  Natron,  das 
schwefelsaure   und  das  salpetersaure  Ammoniak  dar. 

292)  Ich  kann  hier  nicht  die  einzelnen  Stellen  aus  Glauber's  Schriften 
(namentlich  den  Furnis  novis  philosophicis)  wiedergeben,  welche  ersehen  las- 
sen, wie  er  bereits  den  Begriff:  chemische  Verwandtschaft  erfasst,  die  un- 
gleich grosse  Verwandtschaft  verschiedener  Substanzen  zu  demselben  Körper 
erkannt  und  Erscheinungen,  die  durch  einfache  und  die  durch  doppelte 
Wahlverwandtschaft  bewirkt  werden,  erklärt  hat;  vgl.  meine  Geschichte  der 
Chemie,  II.  Theil,  S.  287,  293,  295,  302. 


Boyle.  163 

gen  293^  gek'istet  hat,  braclile  er  es  doch  in  der  Einsicht  nicht  weiter, 
was  die  Clieraiker  als  Elemente  anzunehmen  haben  ^■^*). 


Einen  entschiedeneren  Fortschritt  in  der  Einsicht,  welche  Sub- 
stanzen als  Bestandtheile  der  verschiedenen  Körper  nachweisbar  sind, 
und  in  '  der  Entwickelung  der  Erkenntniss ,  welche  Substanzen  die 
Chemie  als  für  sie  elementare  zu  betrachten  habe,  finden  wir  aber 
gleich  nach  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  bei  Boyle  ^95):  einem 
Forschor,    welchem    die    Chemie    so    Vieles    verdankt,    dass    seinem 


293)  So  z.  B.,  dass  der  Salmiak  aus  Salzsäure  und  flüchtigem  Laugensalz 
zusammengesetzt  sei;  so  bezüglich  der  Zusammensetzung  mehrerer  anderer 
Salze.  Der  späteren  Auffassung  der,  jetzt  als  Chlormetalle  bezeichneten  Ver- 
bindungen arbeitete  vor ,  wie  sie  G 1  a  u  b  e  r  als  Lösungen  von  Metallen  in 
Salzsäure  betrachtete. 

29i)  An  Paracelsus'  Lehre  sich  anschliessend  schrieb  G 1  a u b e r  „Von 
den  dreyen  Anfängen  der  Metallen,  als  Schwefel,  Mercurio  und  Salz  der  Wei- 
sen" (1666).  Sein  Tractatus  de  natura  salium  (1658)  sollte  auch  geben  „gründ- 
lichen Beweis,  dass  das  Saltz  (nechst  Gott  und  Hülffe  der  Sonnen)  der  ewige 
Anfang  oder  Ursprung,  wie  auch  Fortpflantzuhg,  und  Vermehrung  aller  Din- 
gen" sei.  Aber  der  IL  Theil  des  Opus  minerale  (1651)  handelte  „vom  Ur- 
sprung und  Herkommen  aller  Metallen  und  Mineralien,  wie  nemlich  dieselbe 
durch  die  astra  gewircket  aus  Wasser  und  Erden  ihren  Leib  nehmen,  und  in 
vielerley  Gestalt  formiret  werden". 

295)  Robert  Boyle,  ein  jüngerer  Sohn  des  Grafen  Richard  von  Cork, 
war  1627  zu  Lismore  in  Irland  geboren.  Vorgebildet  auf  dem  Collegium  zu 
Eton  und  dann  im  väterlichen  Hause,  vervollständigte  er  die  Erwerbung  rei- 
cher Kenntnisse  durch  Reisen  in  Frankreich,  der  Schweiz  (wo  er  namentlich 
in  Genf  längere  Zeit  verweilte)  und  Italien.  1643  zurückgekehrt  lebte  er  den 
Wissenschaften  auf  seinem  Gute  Stalbridge  in  Irland ,  dann  in  Oxford ,  w^o 
schon  der  Kern  der  nachherigen  Royal  Society  sich  um  ihn  sammelte ,  von 
1668  an  zu  London,  wo  die  in  Oxford  gestiftete  Societät  1658  ihren  Sitz  ge- 
nommen hatte,  deren  Präsident  er  später  auch  war.  Er  starb  in  London 
1691.  —  Boyle's  zahlreiche  Schriften  sind  wiederholt  gesammelt  worden: 
in  der  englischen  Sprache,  in  welcher  sie  zuerst  veröffentlicht  waren,  und  in 
der  lateinischen  Sprache,  in  welche  sie  alle  bald  übersetzt  wurden.  Was  sie 
enthalten ,  ist  mir  für  die  meisten  aus  diesen  lateinischen  Uebersetzungen 
bekannt,  wesshalb  die  im  Folgenden  stehenden  Citate  fast  alle  in  dieser 
Spi-ache  gegeben  sind;  seltener  nur  werde  ich  aus  der  Sammlung  der  Schrif- 
ten Boyle's:  The  Philosophical  Works  of  R.  Boyle,  abridged,  methodi- 
zed  etc.  by  P.  Shaw  [London  1725]  zu  citiren  haben.  Die  für  die  Chemie 
wichtigsten  Schriften  des  uns  jetzt  beschäftigenden  Forschers  sind  in  dem 
Nachstehenden,  unter  Angabe  der  Zeit  der  ersten  Veröffentlichung  derselben, 
angeführt,  aber  ohne  dass  damit  eine  vollständigere  Aufzählung  auch  nur 
der  die  Naturwissenschaften  betreffenden  Publicatiouen  Boyle's  gege- 
ben wäre. 

11* 
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Einfluss  auf  diese  Wisseuschaft  eine  etwas  eingehendere  Besprechung 

gebührt. 

Bis  zu  der  uns  jetzt  in  Betrachtung  kommenden  Zeit  hatten  zwei 
Richtungen  die  Chemie  beherrscht,  zu  chemischen  Arbeiten  und 
Betrachtungen  Veranlassung  gegeben  und  Das,  was  man  die  Chemie 
früherer  Zeiten  nennen  kann,  sich  ausbilden  lassen:  die  alchemistische 
und  die  iatrochemische  Richtung.  Der  Erste,  welcher  ausdrücklich 
die  Chemie  als  einen  Zweig  der  Naturwissenschaften  auffasste,  ohne 
Rücksicht  auf  Das,  was  sie  an  Resultaten  den  alchemistischen  Bestre- 
bungen gewähren  möge  oder  wie  sie  der  Heilkunde  nütze,  war  Boyle. 
Des  ganzen  Contrastes  zwischen  den  Zeiten,  wo  die  Chemie  wesent- 
lich in  der  Verfolgung  der  Aufgabe,  die  Metallveredlung  zu  bewirken, 
etwa  auch  in  ihren  Beziehungen  zur  Metallurgie  und  dann  zur  Tech- 
nik überhaupt,  oder  als  Hülfsmittel  und  Theil  der  Heilkunde  ihre 
Pflege  fand,  und  dann  den  Zeiten,  wo  die  Chemie  in  erster  Linie  als 
ein  Theil  der  Xaturmssenschaft  betrieben  wurde,  muss  man  sich 
bewusst  sein,  um  zu  würdigen,  welchen  Abschnitt  in  der  Geschichte 
der  Chemie   Boyle 's  Auffassung  der  letzteren  markirt  ^^^).     Es  hat 

296)  Ich  setze  aus  Boyle's  Experiments,  notes  etc.  about  the  mechanical 
origin  or  production  of  divers  particular  qualities  (zuerst  1675  veröffentlicht) 
nach  der  lateinischen  Uebersetzung  (Experimenta  nee  uon  observationes  circa 
variarum  particularium  qualitatum  originem  sive  productionem  mechanicam ; 
Genevae  1694,  p.  69  s.,  wo  Advertenda  quaedam  circa  experimenta  et  notas 
in  chymicas  qualitates  gegeben  werden)  eine  Stelle  hierher,  als  die  Ansichten 
aussprechend,  mit  deren  Geltendmachung  sich  für  die  Chemie  eine  neue  Aera 
einleitete.  Postquam  chjTniae  operationes  percurrissem,  sagt  hier  Boyle, 
coepi  mecum  ipse  cogitare  quanto  ad  naturalem  philosophiam  promoven- 
dam  usui  esse  possint ,  maximeque  esse  dolendum  tarn  apta  scientiarum 
instrumenta  hunc  in  scopum ,  majore  studio,  peritiaque  non  adhiberi: 
animadverteram  quidem  chymicorum  non  paucos  laudabili  sane  industriae 
suae  impendio ,  varia  produxisse ,  atque  incidisse  in  non  contemnenda 
in  suo  genere  phaenomena  atque  ea  quidem  uumerosiora,  quam  quis  a 
tarn  sterilibus ,  contractisque  principiis  sperare  potuisset :  sed  eorum  pleri- 
que  qui  suam  operi  chymico  operam  navabant,  vel  quia  a  pecuniis  imparati 
erant,  vel  quia  nimium  eas  concupiscebant,  ad  paranda  tantum  corpori  hu- 
mano  remedia,  tollendasque  metallorum  imperfectiones,  non  ad  naturalis  phi- 
losophiae  illustrationem  experimenta  sua  dirigebant.  Haec  enim  nobilissima 
Bcientia  ab  alchymicis  adeo  neglecta  fuit,  ut  non  solum  nulla  in  hunc  scopum 
experimenta  instituerent,  sed  ea  etiam  praeterirent  ac  negligerent,  quae  for- 
tuito  occurebant  dum  in  parandis  remediis ,  aut  transmutandis  toti  essent : 
communis  haec  frequensque  chymicorum  omissio  movit  me  aliquando  ut  ten- 
tarem  utrum  huic  malo  mederi  nequirem ,  si  non  ut  medicus  aut  alchj'mista, 
sed    chymicis  operationibus   in    iutentum  a   philosophia   scopum   directis ,    de 
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immer  etwas  Missliches,  aus  der  stetigen  Entwicklung  des  chemischen 
Wissens  Einen  Zeitpunkt  als  den  herausgreifen  zu  wollen,  von  wel- 
chem an  die  Chemie  als  eine  Wissenschaft  existire.  Aber  will  man 
die  Existenz  der  Chemie  in  diesem  Sinne  von  da  an  datiren,  wo  als 
ihre  Aufgabe  lediglich  die  Erkenntniss  hingestellt  wurde,  wie  die 
Verschiedenartigkeit  der  Körper  auf  einer  Ungleichheit  der  Zusammen- 
setzung derselben  beruht,  und  was  die  nachweisbaren  Bestandtheile 
der  verschiedenen  Körper  seien,  so  hat  man  in  Boyle  Den  zu  ver- 
ehren, welcher  sich  zuerst  solcher  Aufgabe  der  Chemie  bewusst  war 
und  die  Zeit  einleitete,  innerhalb  deren  die  Chemie  als  eine  besondere 
Naturwissenschaft  betrieben  wird.  Boyle  proclamirte  principiell, 
was  die  Chemie  leisten  soll;  und  in  der  Richtung,  welche  er  ihr 
anwies,  hat  sie  sich  dann  weiter  entwickelt:  nicht  mehr  wechselnd 
in  den  Ansichten  darüber,  welche  Aufgabe  ihr  gesteckt  sei,  wohl  aber 
in  der  Erkenntniss  der  Hülfsmittel  und  Betrachtungsweisen,  wie  ihre 
Aufgabe  zu  lösen  sei  und  der  Versuch  der  Lösung  vei'vollständigt 
werden  könne. 

Boyle  lehnte  die  Chemie  an  die,  in  einzelnen  ihrer  Theile  damals 
schon  ziemlich  weit  ausgebildete  Physik  an,  und  gewiss  war  Dies  eine 
für  die  Entwicklung  der  ersteren  Wissenschaft  vortheilhaftere  Ver- 
knüpfung, als  die  mit  der  Heilkunde,  in  deren  Dienste  sich  die  Chemie 
in  dem  grösseren  Theile  des  16.  und  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts befunden  hatte.  Darüber,  in  wiefern  die  damalige  Physik 
der  Chemie  als  Führerin  dienen  könne,  und  namentlich  bezüglich  der 
Zulässigkeit  s.  g.  mechanischer  Erklärungen  chemischer  Vorgänge 
gab    sich   Boyle    allerdings  mehi-fach  Täuschungen  hin;  aber  seine 


chymia  tanquam  naturalis  philosophus  agerem.  —  Uebrigens  hatte  Boyle 
doch  es  anzuerkennen,  dass  bereits  zu  seiner  Zeit  auch  andere  gelehrte 
Männer  sich  mit  der  Chemie  in  erspriesslicher  Weise  beschäftigten  und  die- 
ser Zweig  des  "Wissens  mehr  zu  Ansehen  kam,  wenn  gleich  er  befürchtete, 
dass  die  dabei  gezogenen  Schlussfolgerungen  der  Verbreitung  von  Irrlehren 
dienen  mögen.  Observo,  sagt  er  in  der  Praefatio  introductoria  zu  seinem 
Chemista  scepticus  (p.  *4v  der  in  Anmerk.  297  angef.  Ausgabe),  no\assimis 
annis  chymiam  coeptam  esse,  uti  meretur,  a  viris  doctis,  qui  prius  eam  spre- 
vei'ant,  excoli,  ejusque  scientiam  a  pluribus,  qui  ipsam  nunquam  coluerunt, 
arrogari,  ne  eam  ignorare  existimentur.  Unde  factum ,  quod  complures  chy- 
micorum  de  rebus  philosophicis  notiones  sumptae  sunt  pro  concessis,  atque 
in  usum  versae,  et  sie  ab  eximiis  admodum  scriptoribus ,  tum  physicis,  tum 
medicis,  adoptatae. 
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ganze  Auffassung  chemischer  Erscheinungen  schliesst  doch  Vieles 
ein,  was  Grundsteine  für  den  später  erfolgten  Ausbau  wichtiger  Leh- 
ren abgegeben  hat.  Wesentlich  dafür,  dass  auf  dem  Gebiete  der 
Chemie  bessere  Erkenntniss  möglich  sei,  war  aber  damals,  dass  es 
von  irrigen  Ansichten  über  die  Grundbestandtheile  der  verschiedenen 
Körper  frei  gemacht  w^erde;  und  im  engsten  Verbände  mit  der 
Beseitigung  solcher  Ansichten  steht  bei  Boyle  die  Darlegung,  welche 
entferntere  Bestandtheile  der  Körper  die  experimentale  Wissenschaft 
aufzusuchen  und  anzuerkennen  habe  -^^j. 

Boyle  hat  den  grössten  Antheil  an  der  Bekämpfung  der  so 
lange  herrschend  gewesenen  Meinung,  dass  das  Feuer  oder  die  Hitze 
das  wirksamste  Agens  dafür  sei,  Zusammengesetztes  zu  zerlegen  und 
die  Bestandtheile  von  Zusammengesetztem  ersehen  zu  lassen.  Er 
fasst  den  Begriff  der  Grundbestandtheile  schärfer,  als  Dies  in  den 
ihm  vorausgegangenen  Jahrhunderten  geschehen  war:  nicht  mehr 
darunter  nur  supponirte  Träger  gewisser  Eigenschaften  oder  conven- 
tioneil benannte  Repräsentanten  gewisser  Arten  von  Umwandlungs- 
producten  verstehend,  sondern  chemische  Bestandtheile  im  eigent- 
licheren Sinne  des  Wortes;  die  Bezeichnung  Elemente  oder  Princi- 
pien  komme  richtiger  den  ursprünglichen  und  einfachen  Körpern  zu, 
aus  welchen  zusammengesetzte  bestehen  und  in  welche  man  die 
letzteren  zerlegen  könne  ^^^).    Als  solche  Grundstoffe  seien  aber  weder 


29")  Vorzugsweise  wichtig  für  die  Kenntnissnahme  der  Ansichten  Boyle's 
in  dieser  Beziehung  ist  seine  1661  zuerst  veröffentlichte  Schrift:  Sceptical 
Chemist :  or  Chemico-physical  Doubts  and  Paradoxes  touching  the  Experi- 
ments, whereby  vulgär  Spagirists  are  wont  to  endeavour  to  evince  their  Salt, 
Sulphur  and  Mercury,  to  be  the  true  Prineiples  of  Things.  Sie  ist  in  Form 
eines  Gespräches  abgefasst;  Carneades,  welcher  Boyle's  Ansichten  ver- 
tritt, unterhält  sich  mit  Themistius,  Philoponus  und  Eleu  the  r  ins, 
welche  für  die  Aristotelische  Lehre  von  den  vier  Elementen  und  für  die 
Lehre  von  den  drei  Princij)ien,  wie  sie  aus  den  Ansichten  der  Alchemisten 
hervorgegangen  bei  Paracelsus  und  seinen  Anhängern  Ausbildung  und 
Anerkennung  gefunden ,  Gründe  geltend  zu  machen  oder  entgegenstehende 
Meinungen  zu  vermitteln  suchen;  diese  Gründe  werden  bestritten,  und  rich- 
tigere Ansichten  dargelegt.  Ich  citire  im  Folgenden  die  lateinische  Ueber- 
setzung  (Chymista  scepticus  vel  dubia  et  paradoxa  chjTnico-physica,  circa 
spagyricorum  principia,  vulgo  dicta  hypostatica,  prout  proponi  et  propugnari 
solent  a  turba  alchymistarum)  und  zwar  nach  der  Rotterdamer  Ausgabe 
von  1668. 

288)  Chymista  scepticus,  p.  14,  wo  die  sich  Besprechenden  zur  Verständi- 
gung gekommen  sind,   elementorum  et  principiorum  vocabulis  techuicis  pro- 
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die  Aristotelischen  Elemente  noch  die  Parai-elsischen  Principien 
anzuerkennen,  und  die  Verdeutlichung  jener  Elemente,  wie  man  sie 
an  dem  Vorgang  der  Verbrennung  gewisser  Substanzen  versuchte  ^s»), 
wie  die  Demonstration  dieser  Principien  gleichfalls  durch  das  Erhitzen 
oder  Verbi'ennen  verschiedener  Körper,  sei  eine  die  Existenz  der- 
selben keineswegs  beweisende.  Unbewiesen  sei,  dass  das  Feuer  aus 
den  Körpern  nur  Solches  ausscheide,  was  schon  vorher  als  Bestand- 
theil  in  denselben  existirt  habe  3<"');  als  Mittel,  die  Grundstoffe  der  Kör- 
per zum  Vorschein  zu  bringen ,  könne  man  das  Feuer  um  so  weniger 
anerkennen ,  als  es  bei  verschiedener  Art  der  Einwirkung  ^'^^)  oder 
je  nach  dem  verschiedenen  Grade  des  Erhitzens  ^^'^)  ganz  anders- 
artige Substanzen  auftreten  lasse;  die  Chemiker,  welche  an  die  drei 
Principien  glauben,  hätten  angeben  sollen,  unter  welchen  Umständen 
das  Feuer  (die  Hitze)  aus  den  Körpern  die  Substanzen,  welche  man 
als   Grundbestandtheile   annehmen   solle,  zum   Vorschein    bringe  ^^^). 


miscue  seu  aequipollentibus  pro  libitu  utendi,  per  utrumque  intelligentes  pri- 
maeva  illa  et  simplicia  corpora,  ex  quibus  mixta  componi,  et  in  quae  ultimo 
resolvi  dicuntur. 

299j  j)gj.  Verbrennung  des  Holzes  z.  B. ,  wo  man  das  Feuer,  das  Wasser, 
die  Luft  in  dem  Rauch,  die  Erde  in  der  Asche  zur  Anschauung  gebracht 
glaubte  (Chymista  scepticus,  p.  18  s.). 

^'^^)  Chymista  scepticus,  p.  24:  Nee  vel  ipse  (der  Vertreter  der  Meinung, 
an  welche  in  der  vorhergehenden  Anmerkung  erinnert  wurde),  vel  quisquam 
alius,  quantum  quidem  ego  scio,  sagt  der,  Boyle's  Ansichten  vertretende 
Carneades,  hactenus  probavit,  obtineri  per  ignem  a  corpore  nihil  posse, 
quod  non  in  eodem  praeextiterit.  Und  später  (p.  92  ss.)  wird  noch  einmal 
als  eine  sehr  erhebliche  Betrachtung  besprochen,  non  adeo  indubium  esse, 
ac  tum  spagyrici,  tum  Aristotelici  censere  solent,  quamlibet  apparenter  simila- 
rem  distinctamve  substantiam,  a  cor^jore  aliquo,  ignis  ope,  separatam,  in  ipso, 
ceu  principium  elementumve  ejus,  praeextitisse. 

301)  Hervorgehoben  wird  (Ch.  sc,  p.  44),  dass  z.  B.  ganz  verschiedenartige 
Substanzen  erhalten  werden,  je  nachdem  derselbe  verbrennliche  Körper  an 
freier  Luft  verbrannt  oder  in  einem  Destillationsgefässe  der  Einwirkung  der 
Hitze  ausgesetzt  wird. 

302)  Daselbst,  p.  45:  Hoc  observabo,  quod  uti  consideratu  dignum  est  in 
mixtorum  corporum  analysi,  ignis  ne  in  ea  agat,  quando  aperto  aeri  sunt  ex- 
posita,  an  quando  obturatis  vasis  inclusa,  ita  non  parvi  sit  momenti  gradus 
ignis,  quo  analysin  molimur. 

303)  Daselbst,  p.  49 :  An  verschiedenen  Beispielen  könne  nachgewiesen 
werden,  chymicorum  fuisse  partes,  si  modo  dilucide  sua  tractare  voluissent, 
magis  explicite  et  diserte  nobis  ostendere ,  ex  quo  ignis  gradu ,  et  quo  illius 
applicandi  modo  nos  velint  judicare,  divisionem  igne  factam  veram  esse  in 
sua  principia  analysiu,  ejusdemque  producta  appellationem  corporum  elemen- 
tarium  mereri. 
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Metallischen  und  mineralischen  Substanzen  gegenüber  erweise  sich 
das  Feuer  als  ganz  unzureichend  zur  Ausscheidung  von  Substanzen, 
in  welchen  man  die  drei  Paracelsischen  Principien  sehen  dürfe  ^o*), 
und  mittelst  anderer  Einwirkungen,  als  der  des  Feuers,  könne  man 
aus  zusammengesetzten  Körpern  Substanzen  erhalten,  welche  mit 
demselben  Recht  als  Grundbestandtheile  angesehen  werden  könn- 
ten 3'5-^).  Solche  Erwägungen  und  das  Hinzukommen  noch  anderer 
Betrachtungen,  die  ich  hier  nicht  mehr  einzeln  anzudeuten  brauche, 
Hessen  Boyle  die  Lehre  von  den  drei  Paracelsischen  Principien  ver- 
werfen 3'^^),  wie  er  sich  auch  gegen  die  von  den  vier  Aristotelischen 


304)  Daselbst,  p.  74:  Hinc  inferre  nobis  licet,  ignem  universalem  omnium 
corporum  mixtorum  analystam  haud  esse,  cum  ex  metallis  et  mineralibus,  in 
quibus  chymici  operam  suam  maxime  collocarunt,  vix  ulla  appareant,  quorum 
analysin  igne  instituere;  quin  imo,  ex  quibus  vel  unicum  quodlibet  princi- 
piorum  hypostaticorum  indubie  separare  queant:  quod  jure  videatur  ipsorum 
hypothesi,  juxta  ac  causae  non  parum  derogare. 

306)  Daselbst:  Insuper,  objectione  non  obstante,  veritas  in  eo  sibi  consta- 
bit,  alios,  praeter  receptam  ignis  analysin,  esse  posse  modos,  a  composito  ali- 
quo  corpore  substantias  aeque  bomogeneas  separandi,  ac  sunt  illae,  quas  chy- 
mici inter  sua  tria  prima  (uti  eorum  nonnulli ,  per  compendium ,  tria  sua 
principia  vocant)  numerare  non  dubitant.  Et  palam  est,  mediantibus  addita- 
mentis  congruis ,  substantias  ejusmodi  beneficio  ignis  separari  posse ,  quales 
solo  igne  elici  haud  poterant. 

306)  Was  ihn  zu  dieser  Verwerfung  hindrängt,  fasst  er  im  Chymista  scep- 
ticus ,  p.  268  SS.  zusammen :  Cum ,  primo  loco ,  jure  queat  dubitari ,  sitne 
ignis,  ut  chymici  supponunt,  genuinum  et  universale  resolvens  mixtorum  cor- 
porum ;  cum  possimus  dubitare,  secundo,  utrum  omnes  distinctae  substantiae, 
quae  ex  mixto  corpore ,  ignis  beneficio ,  obtineri  queunt ,  ibi  sub  iisdem  for- 
mis,  sub  quibus  inde  separabuntur,  prae  -  extiterint ;  cum  etiam,  licet  largire- 
mur,  substantias  ex  corporibus  mixtis ,  ignis  ope,  separabiles  componentia 
eorum  ingredientia  fuisse ,  numerus  tarnen  ejusmodi  substantiarum  idem  in 
Omnibus  mixtis  corporibus  non  appareat,  quod  quaedam  eorum  in  plures, 
quam  tres  difi'erentes  substantias,  alia  vero  ne  quidem  in  tres  tales  possint 
resolvi ;  cum  denique  illae  ipsae  substantiae ,  quae  ita  sunt  separatae ,  non 
sint  Corpora  pura  et  elementaria,  sed  nova  genera  mixtorum :  cum ,  inquam, 
haec  ita  se  habeant ,  mihi  permittes ,  spero ,  inferre ,  vulgaria  experimenta 
(forte  addere  potuissem,  argumenta  etiam)  a  chymicis  allegari  solita  ad  pro- 
bandum,  tria  ipsorum  principia  hypostatica  adaequate  omnia  mixta  corpora 
componere,  non  esse  adeo  demonstrativa,  ut  virum  circumspectum  ad  acquies- 
cendum  in  ipsorum  doctrina  adigant,  quae,  donec  eam  melius  explanent 
probentque,  perplexa  sua  obscuritate  aptior  est,  ut  crucem  figat,  quam  satis- 
faciat  judiciosis,  atque  iis  non  levibus  difficultatibus  implicata  videbitur.  Aber 
auch  noch  in  anderen  Schriften  bestritt  er  die  Lehre  von  den  drei  Pi'inci- 
pien  wiederholt ;  so  namentlich  in  dem,  seinen  Experiments,  Notes  etc.  about 
the  mechanical  origin  or  production  of  divers  particular  qualities  (1675)  bei- 
gegebenen Discourse  of  the  imperfection  of  the  Chemists  Doctrine  of  Quali- 
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Elementen  ausgesprochen  hatte.  Eine  so  bestimmte  Zahl  von  Grund- 
stoffen, wie  sie  in  jeder  dieser  Lehren  figurirt,  sei  gar  nicht  zu 
statuiren  307). 

Was  nun  Boyle's  eigene  Ansichten  über  die  als  Grundbestand- 
theile  zu  betrachtenden  Substanzen  betrifft,  so  knüpfen  sie  an  die 
von  ihm  mit  grosser  Vorliebe  behandelte  Hypothese  an,  dass  alle 
Körper  aus  einer  und  derselben  Urmaterie  bestehen  und  die  Ver- 
schiedenheiten, welche  wir  an  ihnen  wahrnehmen,  Folgen  der  un- 
gleichen Grösse  und  Gestalt,  der  Ruhe  oder  Bewegung,  und  der 
gegenseitigen  Lage  der  kleinsten   Theilchen   seien  ^os).    Aus  solchen. 


ties,  in  den,  als  Anhang  zum  Sceptical  chemist  1679  veröffentlichten  Experi- 
ments and  Notes  about  the  Producibleness  of  chemical  Principles,  und  in 
dem,  einer  1681  publicirten  Schrift  über  den  Phosphor  beigefügten  Chemical 
Paradox  grounded  upon  new  Experiments,  making  it  probable,  that  chemical 
Principles  are  transmutable ,  so  that  out  of  one  of  them  others  may  be  pro- 
duced.  Der  Verwerfung  dieser  Lehre  steht  nicht  entgegen,  dass  Boyle  im 
Chymista  scepticus  vorher  (p.  40  s.)  nicht  unbedingt  in  Abrede  stellen  wollte, 
aus  Körpern,  welche  dem  Thier-  oder  Pflanzenreich  angehören,  könnten  auch 
durch  Feuer  gewisse  einfachere  Substanzen  abgeschieden  werden,  welche, 
wenn  jene  verschiedenen  Körper  sie  gemeinsam  liefern ,  als  Elemente  oder 
Principien  derselben  bezeichnet  werden  können. 

S"')  Chymista  scepticus,  p.  154:  Dico  igitur,  mihi  non  satis  patere,  ul- 
lum  aliquem  esse  determinatum  numerum  elementorum ,  quae  uniformiter  in 
Omnibus  differentibus  ordinibus  corporum,  quae  perfecte  mixta  concedanturj 
occurrant;  oder  daselbst,  p.  309  s.,  wo  besprochen  wird,  etiamnum  dubita- 
tioui  locum  esse,  determinatusne  sit  numerus  elementorum,  an  minus?  vel  si 
mavis ,  compositane  omnia  corpora  ex  eodem  numero  ingredientium  elemen- 
tarium  vel  principiorum  materialium  constent,  an  minus? 

308)  Boyle  hat  diese  Hypothese  namentlich  in  der  Schrift:  Origin  of 
forms  and  qualities  according  to  the  Corpuscular  Philosophy  (zuerst  1664 
veröffentlicht)  dargelegt.  Dieselbe  beginnt  (in  Shaw's  in  Anmerk.  295  angef. 
Ausgabe  Vol.  I,  p.  197) :  The  doctrine  I  shall  here  attempt  to  establish,  take 
as  follows:  1.  There  is  one  universal  matter,  common  to  all  bodies ,  an  ex- 
tended,  divisible ,  and  impenetrable  substance.  2.  This  matter  being  in  its 
own  nature  but  one,  the  diversity  in  bodies  must  necessarely  arise  from 
somewhat  eise;  and  since  there  could  be  no  change  in  matter  at  rest,  there 
is  a  necessity  of  motion  to  discriminate  it ;  and  for  that  motion ,  also ,  to 
have  various  tendencies  ;  und  was  Boyle  in  der  weiteren  Entwickelung  sei- 
ner hierauf  sich  stützenden  Betrachtungen  folgert,  recapitulirt  er  (ib.,  p.  214): 
What  we  would  prove,  is,  at  length,  this:  first,  that  the  matter  of  all  natu- 
ral bodies  is  a  substance  extended  and  impenetrable.  That  all  bodies  thus 
agreeing  in  the  same  common  matter,  their  distinction  is  to  be  taken  from 
those  accidents  which  diversify  it.  That  motion,  not  being  essential  to  mat- 
ter ,  and  not  originally  producible  by  other  accidents ,  as  they  are  from  it, 
may  be  look'd  upon  as  the  first  and  chief  mode  or  affection  of  matter.    That 
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mit  verschiedenartigen  Eigenschaften  ausgestatteten  kleinsten  Theil- 
chen  sollen  sich  schwerer  zersetzbare  Th eilchen  zusammenfügen  kön- 


motion,  variously  determined,  naturally  di\ades  the  matter,  it  belongs  to, 
into  actual  fragments;  and  tliis  division,  obvious  experience  manifests  to 
have  been  made  into  parts  exceedingly  minute,  and  very  often  too  minute 
to  be  singly  perceivable  by  our  senses.  Whence  it  necessarily  follows,  that 
each  of  these  minute  parts,  or  minima  naturalia,  (as  well  as  every  particu- 
lar  body,  made  up  by  the  coalition  of  any  number  of  them)  must  have  its 
determinate  size,  and  shape ;  and  that  these  three,  bulk,  figure ,  and  either 
motion  or  rest,  are  the  primary  and  most  universal  modes  of  the  insensible 
parts  of  matter,  consider'd  each  of  them  apart.  That  when  several  of  them 
are  consider'd  together,  there  will  necessarily  follow ,  both  a  certain  position 
and  posture  in  regard  to  the  horizon,  and  a  certain  order  before,  behind,  or 
a-side  of  one  another;  and  when  many  of  these  small  parts  convene  into 
one  body,  from  their  primary  affections,  and  their  disposition  or  contrivance 
as  to  posture  and  order.  there  results  what  we  call  the  texture  of  that  body. 
And  these  are  the  afifections  that  belong  to  a  body,  consider'd  in  itself, 
wäthout  relation  to  sensitive  beings ,  or  to  other  natural  bodies.  In  vielen 
seiner  Schriften  suchte  Boyle  diese  Hypothese  plausibel  zu  machen  und  an- 
zuwenden. Als  Beispiel  dafür,  wie  er  die  ganze  Eigenthümlichkeit  Eines 
Körpers  als  von  der  Art  seiner  Zusammensetzung  aus  kleinsten  Theilchen 
und  der  Beschaffenheit  der  letzteren  hinstellt,  will  ich  nur  anführen,  was  er 
im  dritten  Theile  des  vorhin  (Anmerk.  306)  erwähnten  Anhangs  zum  Scepti- 
cal  Chemist  vom  Schwefel  sagt,  nach  der  lateinischen  Uebersetzung :  Experi- 
menta  et  notae  circa  producibilitatem  chymicorum  principiorum ,  p.  37  der 
Genfer  Ausgabe  von  1694 :  Animadverto,  quod  sulphur  ipsum  hat  ex  eadem 
universali  materia  ex  qua  caetera  corpora  constant ,  et  nihil  alium  sit  quam 
coalitio  quarundam  ejus  particularum ,  quarum  aggregatum,  quoniam  habet 
talem  contexturam,  talem  motionem  etc.,  proprietates  illas  acquirit,  propter 
quas  corpus  sulphuris  nomen  sortitur.  —  Durch  Boyle  selbst  wurde  aber 
hervorgehoben,  wie  unsicher  bei  der  Anerkennung  dieser  Betrachtungsweise 
die  Beurtheilung  der  als  Elemente  oder  Grundbestandtheile  anzunehmenden 
Substanzen  wird ;  in  dem  Chymista  scepticus ,  p.  371  s.  äussert  er  sich :  Et 
sane,  si  perpenderis,  quousque  mera  texturae  mutatio,  facta  vel  ab  arte,  vel 
natura  (vel  potius  a  natura,  comitata,  vel  destituta  adminiculo  humano)  ex- 
porrigere  se  queat  in  novis  ejusmodi  qualitatibus  in  una  eademque  materiae 
portione  producendis,  quotque  inanimata  corpora  (qualia  sunt  omnes  chy- 
micae  productiones  ignis)  constat  non  tarn  a  commentitia  ulla  forma  sub- 
stantiali,  quam  ab  harum  qualitatum  aggregato  denominari  distinguique :  si, 
inquam,  haec  perpenderis,  quodque  variatio  vel  figurae,  vel  molis,  vel  motus, 
vel  situs ,  vel  nexus  corpusculorum ,  uude  ullum  horum  corporum  componi- 
tur,  mutare  fabricam  ejus  possit,  fortassis  una  mecum  induceris  ad  suspican- 
dum,  non  adeo  necessarium  esse,  ut  natura  semper  in  promptu  habeat  ele- 
menta,  unde  talia  corpora ,  quae  mixta  vocamus,  componat :  neque  adeo  esse 
facile,  ut  chymici  aliique  hactenus  imaginati  sunt,  dignoscere  (inter  tot  dif- 
ferentes  substantias,  quae  sine  ulla  extraordinaria  peritia  obtineri  ab  eadem 
portione  materiae  possunt)  quaenam  existimanda  sint,  exclusive  ad  omnia  re- 
liqua,   in-existentia   ipsius  ingredientia   elementaria,   multo   minus    determi- 
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nen^o^j^  wie  die  des  Goldes  und  des  Quecksilbei's  z.  B.;  Theilchen, 
welche  ihrerseits  in  die  raanniclifachsten  Verbindungen  übergeführt 
und  aus  denselben  wieder  unverändert  abgeschieden  werden  können  ^^^). 
Solche,  wenn  auch  zusammengesetzte  —  denn  die  kleinsten  Theilchen 
gerade  der  eben  genannten  Metalle  bezeichnet  Boyle  als  sicher  noch 
zusammengesetzte  —  Substanzen  sind  nach  ihm  entferntere  Bestand- 
theile  von  Verbindungen  ^i^);  solche  Substanzen  sind  es,  von  welchen 
er  als  etwas  nicht  zu  Läugnendes  ausspricht,  dass  man  sie  für  die 
Untersuchung  der  chemischen  Vorgänge  wie  wirklich  elementare 
betrachten  könne ''^2^;  für  sie  sei  immerhin  festzuhalten,  dass,  wenn 
sie  auch  mit  den  derzeitigen  Mitteln  der  Chemie  nicht  in  Ungleich- 
artiges zerlegt  werden  können,  Mittel,  welche  eine  solche  Zerlegung 
bewii'ken ,   noch   aufgefunden   werden  können  ^i»).     Eine   Vorstellung 


nare ,  quaeuam  primigenea  et  simplieia  corpora  coiverint  ad  eam  compo- 
nendum. 

3f9)  Im  Chymista  scepticus ,  p.  32  ss. ,  folgt  der  Propositio  I. :  Non  vi- 
deri  absurdum  concipere,  in  prima  mixtorum  corporum  productione  mate. 
riam  illam  universalem ,  ex  qua  ea  inter  caeteras  uuiversi  partes  constabant, 
in  exiguas  particulas,  diversis  magnitudinibus  et  figuris  instructas,  vai-ieque 
motas,  actu  divisas  fuisse,  als  Propositio  II. :  Neque  esse  impossibile ,  ex  mi- 
nutis  bis  particulis  quasdam  ex  minimis  et  vicinis  bic  illic  in  minutas  mas- 
sulas  et  quasi  racemos  fuisse  associatas,  suisque  coalitionibus  magnam  copiam 
exiguorum  ejusmodi  primariorum  concretorum,  seu  massularum  copiam  con- 
stituisse,  quae  in  tales  particulas ,  quae  eas  componebant,  non  facile  poterant 
dissipari. 

^^'')  Cbymista  scepticus ,  p.  36  s. ,  wo  er  das  oben  Angegebene  gerade 
für  Gold  und  Quecksilber  an  einer  Keihe  von  Beispielen  erläutert  und  dann, 
mit  Bezugnahme  auf  die  in  der  vorhergehenden  Anmerkung  mitgetheilte 
Propositio  II.  sagt:  Jam  vero  quod  haec  de  auro  et  argento  vivo  protuli, 
ratio  est,  ne  videatur  absurdum  concipere ,  tam  exiguas  primarias  moleculas 
'et  racemos,  quales  nostra  propositio  intelligit,  integros  et  illaesos  remanere 
posse,  quantumvis  variorum  concretorum  compositionem  iugrediautur ,  cum 
auri  et  mercurii  corpuscula,  etsi  non  sint  primariae  concretiones  minutissi- 
marum  particularum  materiae  sed  corpora  manifesto  mixta,  copiose  concur- 
rere  apta  sint  ad  variorum  valde  discrepantium  corporum  compositionem, 
illaesa  manente  ipsorum  natura ,  texturave  propria  seu  cohaesione  illorum 
inviolata,  per  divortium  partium  sive  ingredientium  associatorum. 

311)  Vgl.  die  vorhergehende  Anmerkung. 

312)  Chymista  scepticus,  p.  1G5,  wo  er,  wiederum  die  Abscheidung  von 
Gold  und  Silber  in  unverändertem  Zustande  besprechend,  sagt:  Vix  a  quo- 
quam  negabitur ,  corpuscula  compositae  naturae  in  ommbus  chymicorum 
exemplis  pro  elementaribus  posse  habei'i. 

313)  Daselbst:  wie  für  eine  Legirung  von  Gold  und  Silber  Scheidewasser 
Das  bewirke ,  was  das  Feuer  nicht  leiste :  die  beiden  Metalle  von  einander 
zu   scheiden,    so    könne   auch   für  jedes  dieser  Metalle  noch  ein  Zerlegungs- 
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von  unzerlegbaren  Körpern,  welche  durch  experimentale  Forschung 
aufzusuchen  sind  und  von  den  Chemikern  wie  Elemente  betrachtet 
werden  können,  wurde  durch  Boyle's  Betrachtungen  näher  gebracht, 
und  als  Etwas,  bezüglich  dessen  als  einer  Hauptaufgabe  die  Chemiker 
sich  zu  verständigen  haben,  wurde  die  experimentale  Ermittlung  der 
eigeuthümlichen  Bestandtheile  der  Körper,  und  wie  dieselben  ara 
Besten  von  einander  zu  scheiden  seien  3i*j^  hervorgehoben. 

Wenn  Boyle  mit  diesen  Ansichten  den  später  zur  Geltung 
gekommenen  sich  nähert,  so  ist  nicht  weniger  für  ihn  anzuerkennen, 
wie  bei  ihm  auch  andere  wichtige  Erkenntnisse  ausgesprochen  oder 
vorbereitet  sind.  lieber  das  Wesen  einer  chemischen  Verbindung, 
namentlich  auch  im  Gegen satze  zu  einem  mechanischen  Gemenge, 
hatte  er  eine  klarere  Vorstellung;  er  legt  dar,  dass  verschiedene  Ver- 
bindungen mit  geringerer  und  mit  grösserer  Kraft  zusammengehalten, 
dass   die    Eigenschaften    einer  Verbindung   von  denen  der  Bestand- 


mittel gefunden  werden ;  agens  inveniri  possit  adeo  subtile  et  potens,  istorum 
Baltem  particularium  compositorum  corpusculorum  respectu,  quod  ea  resol- 
vere  in  ista  simpliciora  queat,  unde  constant,  proindeque  numerum  distincta- 
rum  illarum  substantiarum  augere ,  in  quas  mixtum  corpus  fuit  hactenus 
resolubile  existimatum.     Auch  in  derselben  Schrift,  p.  370. 

^'^)  Im  Chymista  scepticus,  p.  390  z.  B. ,  wo  Eleutherius  bei  einem 
Vermittlungsversuche  bezüglich  der  noch  nicht  ganz  in  üebereinstimmung 
gebrachten  Ansichten  über  die  Elemente  und  die  Wirksamkeit  des  Feuers, 
sie  auszuscheiden,  sich  an  den  Carneades  wendet:  Opinor,  et  te  et  chymi- 
cos  inter  facile  posse  conveniri,  viam  scilicet  omnium  esse  certissimam,  parti- 
cularium experimentorum  beneficio   doceri,   ex    quibus  partibus  differentibus 

particularia   corpora   constent,   quibusque  viis ea   omnium   optime   et 

commodissime  possint  separari.  In  Beziehung  darauf,  welche  Substanzen 
als  die  nach  der  chemischen  Untersuchung  entferntesten  Bestandtheile  ande- 
rer Körper  zu  betrachten  seien,  äussert  sich  indessen  Boyle  mehrfach  von 
dem  später  als  richtig  Anerkannten  abweichend.  So  spricht  er  auch  (Chy- 
mista scepticus,  p.  155,  162,  248 ;  sodann  in  dem  schon  oben  Anmei'k.  306  citir- 
ten  Aufsatz  about  the  Producibleness  of  chemical  Principles,  im  5.  Abschnitt 
desselben)  eher  zustimmend  von  der  Ansicht,  dass  Quecksilber  aus  anderen 
Metallen  erhalten  werden  könne,  als  dass  er  sich  durch  einzelne,  bezüglich 
einiger  Angaben  von  ihm  erhobene  Zweifel  zii  einer  Bestreitung  der  ganzen 
irrigen  Ansicht  über  künstliche  Hervorbringung  des  Quecksilbers  hätte 
bestimmen  lassen ;  und  anlässlich  eines  Versuches ,  wo  er  bei  Destillation 
eines  Gemisches  von  Vitriolöl  und  Terpentinöl  sublimirten  Schwefel  erhielt, 
äussert  er  sich  (Chymista  scepticus,  p.  197)  unentschieden,  ob  der  Schwefel 
hier  durch  Zusammenfügung,  als  neu  entstandene  Verbindung,  oder  durch 
Ausscheidung  aus  dem  Vitriolöl,  als  ein  Bestandtheil  des  letzteren,  hervor- 
gebracht worden  sei. 
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theile,  aus  welchen  sie  zusammengesetzt  wurde,  ganz  verschieden 
sein  können  3^^).  Nach  dem  Grade  der  Zusammengesetztheit  der 
Bestandtheile  iinterschied  er  bereits  Verbindungen  verschiedener  Ord- 
nung 3^^).  Der  späteren  atomistischen  Theorie  vorarbeitend  war  seine 
Corpusculartheorie  ^i");  er  schon  betrachtete  chemische  Verbindung 
als  durch  Anziehung  zwischen  den  kleinsten  Theilchen  der  Bestand- 
theile zu  Stande  kommend,  und  Zersetzung  durch  wägbare  Körper 
als  darauf  beruhend,  dass  die  kleinsten  Theilchen  eines  Bestandtheiles 
der  Verbindung  zu  denen  des  anderen  Bestandtheiles  eine  geringere 
Anziehung  haben,  als  zu  denen   des  zersetzenden  Körpers  3^^).     Die 


315)  Namentlich  im  Chymista  scepticus,  p.  134  ss.,  wo  er  nach  all- 
gemeinerer Besprechung  dieses  Gegenstandes  seine  Ansichten  an  einzelneu 
Beispielen  erläutert,  und  von  solchen  Fällen,  wie  die  Vereinigung  des  Goldes 
und  Silbers  zu  einer  Legirung,  zu  anderen  übergeht ,  für  welche  gerade  Das 
hervorgehoben  wird ,  dass  die  Eigenschaften  der  Verbindung  von  denen  der 
sie  zusammensetzenden  und  noch  in  ihnen  enthaltenen  Bestandtheile  ganz 
verschieden  sind:  so  hier  für  das  aus  Kupfer  und  Salpetersäure  dargestellte 
krystallisirbare  Metallsalz  und  für  den  aus  Mennige  und  Essigsäure  dar- 
gestellten Bleizucker.  Den  Bleizucker  wählt  er  auch  als  Beispiel  zur  Dar- 
legung seiner  Ansichten  in  dem,  über  die  Zusammensetzung  des  Salpeters 
handelnden  Abschnitt  seiner  Certain  physiological  Essays  (1661)  zugleich  mit 
dem  letzteren  Salze;  gerade  für  Salze  hebt  er  hier  (im  genannten  Abschnitt 
der  Tentamina  quaedam  physiologica ,  p.  18  der  Genfer  Ausgabe  von  1680) 
hervor,  es  gebe  verschiedene  corpora,  quae  ita  se  cum  menstruo  [hier  Säure] 
solvente  conjungant,  ut  ex  utriusque  arcto  coalitu  tertium  quoddam  corpus 
progeneretur  qualitatibus  novis  imbutum. 

^1*')  Chymista  scepticus ,  p.  193  s. :  Licet  nonnulla  [corpora]  ex  coali- 
tionibus  immediatis  elementorum ,  ipsorumve  principiorum ,  constare  videan- 
tur,  exindeque  prima  mista  seu  mista  primaria  possint  appellari:  videtur 
tamen,  multa  corpora  misceri  (ut  sie  dicam)  secundario,  cum  immediata 
ipsorum  ingredientia  non  sint  elementaria,  sed  haec  mista  primaria  modo 
commemorata;  atque  ex  pluribus  eorum,  quae  sunt  generis  hujus  secundarü 
mixtorum ,  emergere  per  ulteriorem  compositionem  potest  tertium  genus ,  et 
ita  deinceps.  Neque  est  improbabile,  quaedam  corpora  ex  corporibus  mixtis, 
non  quae  omnia  ejusdem  sint  ordinis,  sed  diversorum,  constitui;  ut  (exempli 
causa)    concretum   aliquod    constare   ex  ingredientibus  potest ,    quorum  unum 

potuit  esse  coi'pus  mixtum  primarium ,    alterum  vero  secundarium ; vel 

forte  compositum  esse  ex  mixtis  corporibus  potest,  quorum  alia  ad  primum, 
alia  ad  tertium  genus  pertinent. 

31^)  In  seiner ,  zuerst  1664  veröffentlichten  Schrift :  Origin  of  forms  and 
qualities  according  to  the  Corpuscular  Philosophy,  illustrated  by  Considera- 
tions  and  Experiments. 

318)  \Yig  QY  sich  Dies  z.  B.  in  der  eben  angeführten  Schrift,  Exp.  VII, 
für  den  Zinnober  dachte :  as  when  (to  explain  my  meaning  by  a  gi-oss 
exemple)   the   corpuscles   of  sulphur   and  mercury   do    by   a    strict   coalitiou 


174  Boyle. 

Fortdauer  der  Existenz  der  kleinsten  Theilchen  der  Bestandtheile 
in  den  Verbindungen  betonte  er  ^^^).  Bei  seinen  Versuchen,  aus 
ge^nssen  Annahmen  für  die  kleinsten  Theilchen  die  Eigenschaften 
und  das  chemische  Verhalten  der  Körper  zu  erklären,  gestattete  er 
sich  allerdings  bezüglich  der  den  kleinsten  Theilchen  der  verschiede- 
nen Körper  beizulegenden  Formen  grosse  Freiheit  ^^'*) ,  und  in  seinen 
Aeusserungen  darüber,  Avesshajb  z.  B.  eine  Säure  Ein  Metall  auflöst 
und  ein  anderes  nicht,  wie  über  die  Ursachen  der  Hervorbringung 
von  Niederschlägen  gab  er  Auffassungen  kund,  A\-ie  sie  bald  N.  Le- 
mery  in  seinen  Erklärungen  der  Verwandtschaftserscheinungen  mit 
noch  mein-  Willkür  und  Xaivetät  darlegte  ^^i). 


associate  themselves  into  the  body  we  call  vermilion ,  though  these  will  rise 
together  in  sublimatory  vessels  without  being  divorced  by  the  fire ,  and  will 
act  in  many  cases  as  one  physical  body,  yet  it  is  known  enougli  among 
chjTnists ,  that  if  you  exquisitely  mix  with  it  a  due  jjroportion  of  salt  of 
tartar,  the  parts  of  the  alcali  will  associate  themselves  more  strictly  with 
those  of  sulphur,  than  these  were  before  associated  with  those  of  mercury, 
whereby  you  shall  obtain  oiit  of  the  cinnabar,  which  seemed  intensely  red, 
a  real  mercury. 

319)  So  im  Chymista  scepticus ,  p.  13G  ss. ,  namentlich  mit  Bezugnahme 
auf  die  Fortdauer  der  Existenz  des  Kupfers  und  der  Salpetersäure  in  dem 
aus  beiden  Körpern  dargestellten  Salz  ;  so  daselbst  p.  349  s.  mit  ausdrück- 
licher Hervorhebung  für  den  aus  Salzsäure  und  flüchtigem  Laugensalz  (quae 
duo  corpora  sibi  invicem  valde  sunt  affinia)  zusammengesetzten  Salmiak, 
corpuscula  salis  marini  (d.  i.  hier  der  Salzsäure)  et  salina  urinae  (des  flüch- 
tigen Alkali's)  distinctas  suas  naturas  in  hoc  concreto  retinere. 

320)  Z.  B.  in  dem ,  über  Flüssig-  und  Festsein  handelnden  Abschnitt  der 
Physiolog-ical  Essays  (sect.  XXXI  desselben). 

321)  Dass  Salpetersäure  nicht  Gold,  aber  Silber  löst,  wird  z.  B.  daraus 
erklärt,  dass  die  kleinsten  Theilchen  jener  Säure  zwar  in  die  Poren  des 
Silbers,  aber  nicht  in  die  des  Goldes  eindringen  können.  Den  kleinsten 
Theilen  von  Säuren ,  namentlich  des  Essigs ,  wird  schon  spitzige  Form 
zugeschrieben ,  welche  ihnen  das  Eindringen  in  das  zu  Lösende  ermöglicht. 
Seine  Ansichten  hierüber  hat  Boyle  namentlich  in  einigen  Abschnitten  der 
Experiments,  Notes  etc.  about  the  mechanical  origin  or  produetion  of  divers 
particular  qualities :  of  Corrosiveness  and  Gorrosibility  und  of  the  mechanical 
causes  of  chemical  Precipitation,  ausgesprochen.  Der  erstere  Abschnitt  ent- 
hält über  Lösungsvermögen  und  Löslichkeit  Vieles  für  die  damalige  Zeit 
Beachtungswerthe,  so  z.  B. ,  wie  Bewegung  und  Temperaturerhöhung  es 
befördern,  dass  eine  Lösung  zu  Stande  komme.  Es  finden  sich  hier  auch 
Aussprüche,  welche  in  charakteristischer  Weise  zeigen,  wie  Boyle  die  schon 
damals  bei  den  Chemikern  aufkommende  Ansicht,  bei  chemischen  Vorgängen 
wirke  eine  eigenthümliche  Verwandtschafts-  oder  Anziehungskraft,  seiner 
Vorstellung  von  s.  g.  mechanisch- chemischen  Wirkungen  nachsetzte.  Chy- 
mici  plerique,  sagt  er  in  dem  Abschnitte  de  mechauica  corrosivitatis  origine, 


Boyle.  175 

In  einer  Zeit,  in  welcher  die  chemische  Forscliung  sich  natuv- 
gemäss  zunächst  nocli  auf  das  Qualitative  der  Erscheinungen  und  die 
Erklärung  desselben  zu  beschränken  hatte,  erkannte  Boyle  bereits 
im  Princip  den  ganzen  "Werth  quantitativer  Bestimmungen  für  die 
Chemie,  namentUch  um  beurtheilen  zu  lassen,  ob  bei  einem  chemischen 
Vorgang  Verbindung  oder  Zersetzung  eines  Körpers  statthabe.  Was 
nach  ihm  so  lange  verkannt  wurde,  bis  die  Chemie  in  der  Beschäfti- 
gung mit  qualitativen  Erscheinungen  sich  dazu  reif  gemacht  hatte, 
quantitative  in  Betracht  zu  ziehen:  dass  nämlich  eine  Zunahme  des 
Gewichtes  eines  Körpers  das  Eingehen  desselben  in  eine  Verbindung 
anzeigt,  sah  Boyle  bereits  als  etwas  Unzweifelhaftes  an  ^--j.  Aber 
diese  Erkenntniss  wurde  ihm  zu  einer  Quelle  des  Irrthums  da,  wo 
ihn  eine  Gewichtszunahme  über  das  Statthaben  einer  chemischen  Ver- 
bindung belehrte  und  wo    er  doch  Das,  was  sich  mit  einem  Körper 


Exper.  XI,  quadam  cognatione  ac  sympathia  inter  menstrua  corporis  dissol- 
vendi  solutiones  perfici  voliint ,  neque  sane  negaverim  quamdam  quasi 
consanguinitatem ,  menstruiini  inter  corpusque  dissolvendum  intercedere 
interdum,  ut  cum  sulphur  olea  sive  expressa  sive  distillata  dissolvunt  (was 
hier  als  Verwandtschaft  bezeichnet  wird ,  ist  also  noch  Gemeinsamkeit 
gewisser  Eigenschaften).  Huie  tarnen  opiuioni  ita  propositae  acquiescere 
nequeo ,  tum  quia  in  variis  solutionibus  aliisque  phaenomenis  locum  non 
habet,  tum  quia  etiam  ibi,  ubi  major  ejus  usus  esse  videtur,  eflfectus  a 
mechanicis  principiis  pendet.  Oder  in  dem  Abschnitte  de  mechanicis  chy- 
micae  praecipitationis  causis,  Cap.  I:  Si  ejusmodi  praecipitationis  ratio  pro- 
ponatur,  eam  mox  examinabo  dum  chymicos  rei  explicandae  modos  propo- 
nam,  qui  praecipitationem  ascribere  solebant,  idque  frequentissimum  est, 
aut  cuidam  inter  corpus  praecipitans  et  menstruum  sympathiae ,  qua  fit  ut 
solvens  ruat  in  amplexus  praecipitantis,  ac  subsidere  sinat  particulas  corporis 
prius  sustentati,  aut  juxta  alios  magnae  cuidam  antipathiae  aut  contrarietati 
acidos  sales  menstrui  inter ,  et  fixum  salem  olei  aut  solutionem  calcinati 
tartari ,  quod  commune  ac  maxime  usitatum  praecipitans  est.  Ac  non  satis 
intelligo  qua  ratione  liae  causae,  quaecumque  demum  seligatur,  aut  ad  omnia 
exhibita  phaenomena  extendere  sese  possint,  aut  eorum  etiam  quibusdam, 
quibus  applicari  posse  videntur ,  explicandis  pares  futurae  sint :  uam  primo 
in  praecipitationibus ,  in  quibus  putatitia  inter  liquores  sympathia  ut  hujus 
effectus  causa  ponitur,  haec  meo  quidem  judicio  non  adeo  occulta  qualitas 
est;  cum  in  congruitate  potius  majore  quoad  molem,  figuram,  motum  poros- 
que  minutarum  partium,  inter  menstruum  et  praecipitans  posita  sit,  quam 
inter  solvens,  corpusque  ante  dissolutione  sustentatum  etc. 

^^2)  So  wird  in  dem  eben  citirten  Abschnitte  de  mechanicis  chymicae 
praecipitationis  causis,  Cap.  III,  die  Thatsache,  dass  ein  gewisses' Gewicht 
eines  Metalles  in  Säure  gelöst  und  dann  ausgefällt  ein  grösseres  Gewicht 
Niederschlag  giebt,  als  den  Beweis  dafür  erbringend  betrachtet,  dass  in  dem 
Niederschlag  mit  dem  Metall  noch  etwas  Anderes  verbunden  sein  muss. 


176  ßoyle. 

vereinigt,  misskannte.  In  auffallendster  Weise  gab  er  sich  einem 
solchen  Irrthum  bei  der  Deutung  der  Versuche  hin,  durch  welche  er 
es  als  nachgewiesen  betrachtete,  das  Feuer  als  solches,  die  Flamme 
enthalte  wägbare  Theilchen,  die  bei  der  Einwirkung  des  Feuers  auf 
gewisse  Köi-per  sich  mit  diesen  vereinigen  und  ihr  Gewicht  ver- 
grössern,  die  aber  auch  selbst  durch  Glas  hindurch  dringen  können, 
und  namentlich  die  Gewichtszunahme  bei  der  Verkalkung  von  Me- 
tallen  beruhe    auf  der    Absorption  von  wägbarer  Feuermaterie  323j. 


323)  Boyle  hat  sich  hierüber  namentlich  in  den,  zusamnaen  mit  dem 
Essay  on  the  stränge  Subtilety,  great  Efficacy  and  determinate  Nature  of 
Effluviums  (1673)  veröffentlichten  New  Experiments  to  make  Fire  and  Flame 
Stahle  and  ponderable ,  with  additional  Experiments  about  arresting  and 
weighing  of  igneous  Coi'puscles ,  together  with  a  Discovery  of  Perviousness 
of  Glass  to  ponderable  Parts  of  Flame  ausgesprochen.  Die  Versuche,  welche 
hier  beschrieben  werden,  sind  sehr  verschiedener  Art.  Die  zuerst  angeführ- 
ten betreffen  die  Gewichtszunahme  bei  Metallen,  welche  in  Schwefeldampf 
erhitzt  werden,  und  bieten  neben  der  irrigen  Folgerung:  die  Flamme  des 
Schwefels  sei  den  Metallen  zugetreten,  annähernd  richtige  quantitative 
Bestimmungen  (nach  den  von  Boyle  angegebenen  Gewichten  fand  er  die 
Gewichtszunahme  bei  Kupfer  zu  22 ,  bei  Silber  zu  13,4  p.  C.  vom  Gewichte 
des  Metalls,  während  die  richtigen  Zahlen  25  und  14,9  sind).  Die  meisten 
Versuche  aber  gehen  auf  die  Gewichtszunahme,  welche  Metalle  bei  dem  Ver- 
kalken durch  Erhitzen  in  Tiegeln  oder  in  Glasgefässen  zeigen.  Der  Betrag 
der  Gewichtszunahme  war  bei  verschiedenen  Metallen  ein  ungleicher,  bei 
Silber  sehr  gering  und  hier  nach  Boyle's  Ansicht  vielleicht  auf  einer 
Verunreinigung  des  Metalles  beruhend.  Als  besonders  merkwürdig  betrach- 
tete Boyle  die  Versuche,  welche  eine  Gewichtszunahme  der  Metalle  bei  dem 
Verkalken  derselben  in  ganz  geschlossenen  Glasgefässen  ergaben.  Er  wendete 
Glasretorten  an ,  in  welche  er  Zinn  oder  Blei  gab  und  die  er  dann  ver- 
schlossen während  längerer  Zeit  über  einer  Flamme  erhitzte.  Von  diesen 
Versuchen  bietet  namentlich  Einer  (Exper.  III  des  Abschnittes :  Detecta 
penetrabilitas  vitri  a  ponderabilibus  partibus  flammae)  historisches  Interesse, 
welcher  in  ganz  ähnlicher  Weise  ausgeführt  wurde,  wie  der  ein  Jahrhundert 
später  für  Lavoisier  zum  Grundstein  einer  berichtigten  Theorie  der  Ver- 
kalkung gewordene.  Eine  Unze  Blei  wurde  in  die  Retorte  eingeschlossen, 
und  zum  Erhitzen  diente  eine  Weingeistlampe ;  eventus  hie  erat,  quod,  post- 
quam  metallum  illud  in  flamma  detentum  fuerat  per  bihorium,  sigillato 
retortae  apice  fracto ,  aer  externus  cum  strepitu  in  eam  irruit  (indicio  sane, 
vas  omnino  fuisse  integrum),  nosque  insignem  quantitatem  plumbi  invenimus; 
Septem  quippe  fuerunt  scrupula  et  amplius  in  calcem  subcaesiam  versa, 
quae  uno  cum  metalli  residuo  iterum  appensa  cum  essent,  deprehensum  a 
nobis  fuit,  lucrum  granorum  sex  hac  operatione  factum  fuisse.  Das  Ein- 
dringen von  Luft  als  ein  Anzeichen  stattgehabter  Luftabsorption  wurde 
übersehen ;  Versuche  wie  die  eben  besprochenen  betrachtete  Boyle  als  nur 
Einer  Deutung  fähig:  Unde  enim,  fragt  er,  potest  hoc  absolutae  gravitatis 
(non  enim  loquor  de  specifica)  iucrementum  in  nietallis  merae  flammae  expo- 
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Dass  Etwas  aus  der  Luft  sieli  bei  dem  Verkalken  der  Metalle  mit 
diesen  vereinige,  erkannte  Boyle  nicht,  so  vielfach  er  sich  aucli  mit 
der  Untersuchung  beschäftigte,  wie  die  Luft  durch  Verbrennen  und 
Athmen  verändert  wird  und  ob  hieran  ein  bestimmter  Bestandtheil 
der  Luft  besonderen  Antheil  nehme  '''^■^).  —  Und  wie  IJoyle  hier  im 


sitis  a  nobis  observatum  deduci ,  nisi  ex  partibus  quibusdam  ponderabilibus 
flammae?  Das  hob  er  nämlich  noch  hervor,  dass  die  Vergrösserung  des 
absoluten  Gewichtes  bei  dem  Uebergang  von  Blei  in  Bleikalk  von  einer 
Verminderung  des  specifischen  Gewichtes  begleitet  ist  (adjiciam  me  depre- 
hendisse,  quanquam  gravitas  nietalli  absoluta  per  flammae  particulas  firmiter 
ipsi  adhaerentes  fuerit  adaucta ,  hoc  tarnen  ]ilumbi  et  extiuctae  flammae 
aggregatum  multum  gravitatis  suae  specificae  amiserat;  wofür  er  denn  auch 
Zahleubelege  giebt). 

'^^*)  Dass  Boyle  das  Zutreten  von  Etwas  aus  der  Luft  zu  einem  Metalle 
bei  der  Verkalkung  des  letzteren  übersah,  wo  selbst  ein  Anzeichen  dafür 
ihm  vorlag,  wurde  eben  erinnert.  Minium  sei  nil  nisi  plumbum  igne  pulveri- 
satum,  sagt  er  kurzweg  im  Chymista  scepticus  (p.  138),  und  nicht  weiter 
verfolgt  ist  bei  ihm  die  einmal  (Experiments  and  Considerations  touchiug 
colours,  P.  I,  Cap.  III,  §  4)  im  Zusammenhange  mit  einer  Beobachtung  über 
die  Aenderung  der  Farbe  des  an  der  Luft  stark  erhitzten  Blei's  und  den 
Uebergang  des  letzteren  in  Bleiglätte  gemachte  Bemerkung,  die  Luft  scheine 
reich  au  feinen  salzigen  Theilen  zu  sein,  welche  auf  Blei  unter  diesen  Um- 
ständen einzuwirken  vermögen.  Jean  Rey  (ein  1645  verstorbener  französi- 
scher Arzt)  hatte  schon  1630  in  seinem  Essai  sur  la  recherche  de  la  cause, 
pour  laquelle  l'estain  et  le  plomb  augmentent  de  poids  quand  on  les  calcine, 
die  Ansicht  vertheidigt,  diese  Gewichtszunahme  beruhe  darauf,  dass  Luft 
dem  Metallkalke  zugetreten  sei.  John  Mayow  (ein  englischer  Arzt,  gel)oren 
1645 ,  gestorben  1679)  entwickelte  1669  in  seinem  Tractatus  de  sal  -  nitro  et 
spiritu  nitro -aereo  die  Ansicht,  ein,  als  Spiritus  nitro -aereus  bezeichneter 
Bestandtheil  der  Luft,  welcher  auch  in  dem  Salpeter  und  in  allen  Säuren 
enthalten  sei ,  trete  bei  der  Verkalkung  der  Metalle  an  diese  und  sei  die 
Ursache  der  Gewichtszunahme ;  dieser  Bestandtheil  der  Luft  unterhalte, 
durch  die  Vereinigung  mit  dem  brennbaren  Bestandtheil  verbrennlicher 
Substanzen,  die  Verbrennung  und  er  auch  sei  es,  der  das  Athmen  unterhalte. 
Einen  s.  g.  salpetrigen  Bestandtheil  der  Luft  nahmen  damals  noch  Mehrere 
an.  Boyle,  welcher  in  vielen  seiner  Schriften  (Tracts ,  containing  new 
Experiments  touching  the  Relation  between  Flame  and  Air ,  1672 ;  New 
Experiments  about  the  Relation  between  Air  and  the  Flamma  vitalis  of 
Animals;  Tracts,  containing  Suspicions  about  some  hidden  qualities  of  the 
Air,  1674;  Second  Continuation  of  new  Experiments  physico-mechanical 
touching  the  Spring  and  Weight  of  the  Air  and  their  Effects,  1680,  General 
History  of  the  Air,  1692,  u.  a.)  darauf  Bezügliches  hat,  in  wie  fern  Ver- 
brennen und  Athmen  die  Luft  verändert  und  ob  ein  bestimmter  Bestand- 
theil der  Luft  hieran  besonderen  Antheil  nehme ,  äussert  sich  über  Das,  was 
bei  diesen  Processen  aus  der  Luft  hinweggenommen  oder  in  ihr  verändert 
wird,  sehr  zurückhaltend;  er  spricht  wohl  von  einem  solchen  Bestandtheil 
der  Luft  als  der   aethereal   oder    vital    substance   derselben,   welcher    in    ihr 

Kopp,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Chem.,  3.  St.  \2 
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Ziisanuuc'iiliiinge  mit  der  richtigeren  Auttassung  von  etwas  AUgeniei- 
nerein  in  einem  Irrthnme  bezüglich  der  Deutung  einer  besonderen 
Art  von  Erscheinungen  befangen  blieb,  so  verknüpfte  sich  auch  nach 
anderen  Richtungen  hin  für  ilm  Erkenntniss  von  Wahrlieit  und  Be- 
hauptung eines  Irrthumes.  Die  Einsiclit,  dass  die  Einwirkung  der 
Hitze  auf  zusammengesetzte  Körper  auch  solche  Substanzen  zur  Aus- 
scheidung bringen  kann,  welche  nicht  als  Bestandtheile  in  jenen  Kör- 
pern jiräexistirten  sondern  bei  dem  Erhitzen  erst  neu  gebildet  wur- 
den, Hess  auch  ilm  glauben ,  dass  das  bei  der  Verbrennung  von 
Pflanzentheilen  resultirende  Alkali  in  diesen  nicht  präexistirt  habe  325)^ 
und  in  der  Bekämpfung  der  früheren  Lehren  über  die  Elemente  gab 
er  sich  der  irrigen  Ansicht  hin ,  Wasser  könne  zu  Erde  umgewandelt 
werden  ^-'''). 

Es  war  im  Vorhergehenden  etwas  ausführlicher  zu  besprechen, 
welchen  Einfluss  Boyle  auf  die  Lehre  von  der  Zusammensetzung 
der  Körper  itnd  damit  in  midister  Verbindung  Stehendes  ausgeübt 
hat.  Die  Untersuchung  der  Zusammensetzung  der  Körper  förderte 
Boyle  aber  auch  durch  genauere  Angaben  von  Reagentien  fiir 
gewisse  Substanzen.  In  die  Einzelheiten  Dessen,  was  er  in  dieser 
Beziehung  bemerkt  und  mitgetheilt  hat,  gehe  ich  jedoch  hier  nicht 
ein,  wo  nur  daran  erinnert  werden  mag,  dass  wesentlich   Boyle   die 


mit  gröberen  Theilchen  gemischt  sei,  vermisst  aber  genügenden  Grund 
dafür ,  diesen  Bestandtheil  der  Luft  als  einen  salpetrigen  zu  bezeichnen, 
und  erhebt  sich  nicht  auf  die  von  Mayow  bereits  bezüglich  dieses  Gegen- 
standes erreichte  Höhe  der  Erkenntniss. 

325)  Im  Chymista  scepticus  (p.  209)  sprach  sich  Boyle  ganz  allgemein 
dahin  aus:  Sal  alcalizatum  fixum,  quantum  ego  quidem  memiui,  ulla  alia 
via,  praeter  incinerationem,  nequit  produci.  Auf  diesen  Gegenstand  kam  er 
auch  in  der  Abhandlung  de  producibilitate  chj-micorum  principiorum  (vgl. 
S.  169,  Anmerk.  306),  Sect.  III.  zurück,  wo  er  aber  doch  das  natürliche  Vor- 
kommen von  fixem  Alkali  (der  ägyptischen  Soda)  als  dafür  sprechend 
betrachtete,  dass  dieses  auch  in  anderer  "Weise,  als  nur  durch  A'erbrennung, 
entstehen  könne. 

32ß)  Dafür,  dass  das  Wasser  bei  längerem  Erhitzen  in  einem  Glasgefässe 
theilweise  zu  Erde  umgewandelt  werde,  sprach  sich  Boyle  in  seinen  Experi- 
ment? and  Observations  touching  tJie  origin  of  qualities  and  forms  aus ; 
allgemeiner  noch  sagt  Boyle  im  Chymista  scepticus  (p.  317),  auf  Versuche 
Bezug  nehmend,  welche  beweisen  sollten,  dass  Pflanzen  mit  reinem  Wasser 
ernährt  werden  und  aus  ihm  alle  ihre  Bestandtheile  bilden  können:  Ex  istis 
experimentis  evidens  videtur,  aquam  in  omnia  elementa  reliqua  posse  trans- 
mutari. 
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Benutzung  von  l-'H:iu/,('nt'arl»i'n  l'ür  die  Erkenntniss  der  Anwc-senlieit 
freier  Süm'cn  oder  Alkalien  in  die  Chemie  eingeführt  hat  •'-^),  bei  ilnii 
sich  die  frühesten  Angaben  über  die  Empfindlichkeit  gewisser  Rea- 
gentien  finden  ^23)^  |jei  i]^i^^  schon  die  Benutzung  einer  physikalischen 
Eigenschaft  einer  Verbindung,  um  einen  ihrer  Bestandtheile  erkennen 
zu  lassen  ^-^),  bei  ihm  neben  vorgeschrittenen  Kenntnissen,  welche 
die  analytische ,  Chemie  betrefl^en ,  auch  die  Einführung  des  Wortes 
Analyse  im  Sinne  chemischer  Zerlegung  3»").  Auch  Das  kann  liier 
nicht  specieller  besprochen  werden ,  was  Boyle  für  die  chemische 
Kenntniss  einzelner  Körper  gethan  hat  ^^ij ,  und  wie  l)ei  ihm  bereits 
die  Temperaturändei-ungen  bei  der  Einwirkung  verschiedener  Sub- 
stanzen   auf   einander   Beachtung    fanden  ^^-).     An    der    Entwicklung 


32'')  Ueber  die  Veränderung'  von  Pflanzenfarbeu  durch  verschiedene  Agen- 
tien  enthalten  namentlich  Vieles  Boyle's  Experiments  and  Consideratious 
touching  colours  (1G03).  Er  schon  wendete  mit  solchen  Farben  getränkte 
Papiere  an. 

328)  Dass  eine  Lösung  von  Kochsalz  in  der  3000 fachen  Menge  Wasser 
durch  Silherlösung  getrübt  wird,  in  den  Experiments  and  Observadons  upon 
the  saltness  of  the  sea;  dass  eine  ammoniakalische  Lösung  von  Kupfer,  in 
welcher  nur  y28534  von  ihrem  Gewicht  an  Metall  befindlich,  noch  walirnehm- 
bar  blau  gefärbt  ist,  in  dem  Essay  on  the  stränge  Subtilety of  Ef- 
fluviums. 

329)  Seine  Vermuthung  eines  Eisengehaltes  in  dunkelgefärbten  Granaten 
fand  Boyle  durch  die  "Wirkung  eines  Magnets  auf  diesell)en  bestätigt  (Ex- 
perimenta  et  observatioues  physicae,  1690). 

33")  So  ist  das  "Wort  namentlich  in  dem  Chymista  scepticus  oft  gebrauelit 
und  hier,  als  ein  in  dieser  Bedeutung  noch  neues,  immer  durch  den  Druck 
hervorgehoben.  Vereinzelt  findet  mau  es  in  diesem  Sinne  indess  schon  ])ei 
früheren  Schriftstellern,  z.B.  bei  van  Helmont  (Ortus  medicinae :  Tria 
prima  chymicorum  principia  etc.,  §  10). 

331)  So,  um  nur  noch  an  Einiges  zu  erinnern,  für  die  des  Phosphors  (Tlie 
aerial  Noctiluca,  1680;  New  Experiments  and  Observations  made  upon  the 
icy  Noctiluca,  1681),  für  die  des  Bluts  und  des  Eiweiss  (Memoirs  for  the  na- 
tural History  of  human  Blood ,  1664);  bei  ihm  findet  sich  schon  die  Kennt- 
niss einer  nicht  sauren,  entzündlichen  Flüssigkeit  unter  den  Destillations- 
producten  des  Holzes  und  die  der,  bei  der  trockenen  Destillation  des  Blei- 
zuckers resultirenden  geistigen  Flüssigkeit  (Sceptical  Chemist;  Experiments 
and  Notes  about  the  Producibleness  of  chemical  Principles);  an  seinen  Na- 
men erinnerte  die  Chemiker  während  längerer  Zeit  die  Bezeichnung  des 
durch  Destillation  von  Schwefel  mit  Salmiak  und  Kalk  erhaltenen  Productes 
als  Liquor  fumans  Boylii  und  die  des  Kupferchlorürs  als  Resina  cupri  Boylii. 

332)  Namentbch  in  den  Discourses  of  the  mechanical  origin  of  Ileat  and 
Cold,  in  Experiments,  Notes  etc.  about  the  mechanical  origin  or  productiou 
of  divers  particular  qualilies. 

12* 
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der  Bekanntsclinft  mit  den  Gasen  hatte  er  Anthcil;  einer  der  Ersten 
sammelte  er  ..künstlieh  hervorgebrachte  Luft"  in  geschlossenem 
Raum,  aber  die  bestimmte  Verschiedenheit  der  von  ihm  dargestellten 
Arten  solcher  Luft  von  der  gCAVÖlinlichen  erkannte  er  nicht  ■•■'''•). 
Seine  Versuche  mit  atmosphärischer  Luft,  namentlich  die  über  die 
Aendening  des  Volumes  derselben  mit  der  Aenderung  des  auf  ihr 
lastenden  Drucks  ^^■*),   zeigen  einmal  mehr  die  Begabung  dieses  For- 


333^  Boyle  sprach  davon ,  dass  eine  entzündliche  Luftart  sich  bei  dem 
Auflösen  von  Eisen  in  Salzsäure  entwickelt ,  iu  seinen  New  Expei-imeuts 
touching  the  Relation  hetween  Flame  and  Air ,  and  about  Explosion  (1672) 
auch  in  seiner  General  History  of  the  Air  (1692).  Das  Auftreten  eines  luft- 
förmigen  Körpers  bei  der  Lösung  von  Eisen  in  verdünnter  Schwefelsäure 
besprach  er  schon  in  seinen  New  Experiments  physico-mechanical,  touching 
the  Spring  and  Weight  of  the  Air  and  their  Effects  (1660),  da,  wo  er  die 
Frage  erörtert,  ob  Wasser  zu  Luft  umgewandelt  und  ob  letztere  überhaupt 
künstlich  hervorgebracht  werden  könne  (im  Anhang  zu  Exper.  XXII ;  in  der 
Genfer  Ausgabe  der  lateinischen  Uebersetzung :  Nova  experimenta  physico- 
mechanica  de  vi  aeris  elastica  et  ejusdem  eflectibus,  von  1680  p.  67  s.);  er 
bediente  sich  zum  Sammeln  dieser  Luft  hier  des  Verfahrens ,  Eisenstücke  in 
einen  mit  verdünntem  Yitriolöl  gefüllten  Glaskoll)eu  zu  werfen,  nach  Ueber- 
decken  des  Halses  den  Kolben  umzukehren  und  in  ein ,  dieselbe  Flüssigkeit 
enthaltendes  Gefäss  bis  zum  Boden  desselben  einzutauchen,  dann  den  Ver- 
schluss des  Halses  zu  entfernen  und  die  durch  die  Einwirkung  des  Lösungs- 
mittels auf  das  Eisen  (wie  er  sich  ausdrückt)  hervorgebrachte  Luft  den  Kol- 
ben erfüllen  zu  lassen.  Boyle  betrachtet  hier  diesen  Versuch  als  dafür 
sprechend,  dass  Luft,  wenn  auch  nicht  gerade  aus  Wasser,  doch  überhaupt 
neu  hervorgebracht  werden  könne  ;  er  hebt  die  Aehnlichkeit  der  so  erhalte- 
nen Luft  mit  gewöhnlicher  mehr  hervor,  als  dass  er  auf  eine  Verschieden- 
heit beider  aufmerksam  machte,  und  er  sagt,  dass  er  den  Versuch  mit  ganz 
gleichem  Erfolg  unter  Anwendung  von  Eisen  unJ  Scheidewasser  angestellt 
habe.  In  seiner  Continuation  of  new  Experiments  physico-mechanical  touching 
the  Spring  and  Weight  of  the  Air  and  their  Effects :  the  second  part,  wherein 
are  contained  divers  Experiments  made  both  in  compressed  and  also  in  facti- 
tious  air,  about  Fire,  Animals  etc.  (1680)  besprach  er  die  Entwickelung  von 
Luft  bei  der  Einwirkung  von  Essig  auf  Korallen,  aus  gesäuertem  Brodtaig 
und  aus  verschiedenen  Früchten  bei  der  Veränderung  (Gährung)  derselben, 
auch  die  schädHche  Wirkung  dieser  Luft  auf  Thiere.  Ueber  die  Entwick- 
lung einer  Luft  bei  dem  Lösen  von  Austerschalen  in  Essig  hatte  er  der  Lon- 
doner Societät  schon  1664  Mittheilung  gemacht,  und  wiederum  1668  über 
Versuche,  welche  die  künstliche  Hervorbringung  von  Luft  betreffen. 

^34)  In  seiner,  zuerst  16G2  veröffentlichten  Vertheidigung  der  Lehre  vom 
Luftdruck,  wie  er  sie  auffasste,  gegen  die  Einwendungen  des  Lütticher  Pro- 
fessors F.  Linus.     In  der  Genfer  Ausgabe:    Defensio  doctrinae  de  elatere  et 

gravitate    aeris,   propositae  ab  —  —  Boyle adversus  objectiones  Fran- 

cisci  Lini  von  1680  finden  sich  p.  45  s.  und  49  s.  die  experimentalen  Be- 
weise für  die  Richtigkeit  des  Gesetzes,  welches  nach  Boyle  von  Mariotte 
ausgesprochen  und  nach  Diesem  benannt  worden  ist. 
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schers  für  quantitative  Bestimmungen , .  und  sie  neben  vielen  der 
Physik  angehörigen  Beobachtungen  sichern  ihm  auch  in  der  Ge- 
schichte dieser  Wissenschaft  eine  ehrenvolle  Stelle.  Auf  die  Wichtig- 
keit der  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  und  darauf,  wie  die 
Kenntnis«  des  letzteren  für  die  Unterscheidung  sonst  ähnlicher  Sub- 
stanzen benutzt  werden  kann,  lenkte  er  die  Aufmerksamkeit,  und  für 
eine  ziemlich  grosse  Zahl  von  Körpern  hat  er  die  specifischen  Ge- 
wichte, welche  seine  eigenen  Versuche  ergaben,  zusammengestellt  '^s). 
Wie  er  für  die  Mineralogie  seine  Gabe,  wichtige  Hülfsmittel  der 
Forschung  zu  würdigen,  bewährte,  zeigt  noch  die  Beachtung,  welche 
er  bereits  den  Krystallformen ,  der  Spaltbarkeit  und  der  Härte  von 
Mineralien  zuwendete  ^^^). 

Wir  verweilen  nicht  bei  eingehenderer  Betrachtung  dieser  Lei- 
stungen, welche  nur  mittelbar  der  Chemie  zu  Gute  kamen;  darf 
ich  hier  doch  selbst  von  den  Arbeiten  Boyle's,  welche  der  Chemie 
ganz  Zugehöriges  aber  mehr  auf  Sjsecialitäten  Bezügliches  zum  Gegen- 
stande haben ,  vollständigere  Kenntniss  zu  geben  nicht  versuchen, 
sondern  nur  an  Einzelnem,  beispielsweise  Herausgegriffenem  die 
Mannigfaltigkeit  dieser  Arbeiten  andeuten.  Ausführlicher  war  hier 
zu  besprechen,  welchen  Einfluss  Boyle  auf  die  Gesammtrichtung  der 
Chemie  ausgeübt  hat  und  wie  er  über  die  Hauptaufgabe  dieser 
Wissenschaft:  die  Erkenntniss  der  ungleichen  Zusammensetzung  der 
verschiedenen  Körper  dachte.  Und  von  Boyle's  Zeit  an  wird  die 
Chemie,  in  der  von  ihm  zuerst  bestimmt  ihr  voi'gezeichneten  Rich- 
tung, als  ein  Zweig  der  Naturwissenschaften  bearbeitet.  Freilich 
zuerst  noch  nicht  so  ausschliesslich,  wie  man  es  nach  Boyle's  Dar- 
legungen und  nach  seinem  Vorgang  erwarten  könnte.  Bei  seinen 
Zeitgenossen,  bei  Denen  die  ihm  zunächst  folgen,  erinnert  noch  Vieles 
an  die  früheren  Zeiten,  in  welchen  die  Chemie  nur  in  der  Richtung 
als  Alchemie  oder  wesentlich  um  ihrer  Beziehungen  zur  Heilkunde 
willen  betrieben  Avurde.  Unter  den  jetzt  zu  nennenden  hauptsächlich- 
sten Förderern  des  chemischen  Wissens  sind  noch  Solche,  welche 
die    Chemie  vor  Allem  als  die    Kunst,  Heihuittel  zu  bereiten,   hin- 


335)  Medicina  hydrostatica  or  Hydrostaties  applied  to  the  materia  medica 
(1690). 

.S3fi)  Essay  about  the  Origin  and  Vii'tue  of  Gems  (1672). 
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Stellen,  und  noch  Solche,  welche  an  die  Möglichkeit  der  Metallvered- 
lung glauben  und  an  der  Realisirung  derselben  arbeiten.  Aber  auch 
bei  ihnen  bildet  sich  die  Chemie  nicht  mehr  lediglich  in  alchemisti- 
schen  oder  pharmaceutisch  -  chemischen  Versuchen  und  Betrachtungen 
aus,  sondern  neben  denselben ;  und  auch  durch  ihre  Arbeiten  befestigt 
sich  die  Existenz  der  Chemie  als  eines  besonderen  Zweiges  der  Natur- 
wissenschaften bald  so,  dass  bei  den  berühmtesten  Vertretern  der 
Heilkunde  in  dem  Anfange  des  achtzehnten  Jahrhunderts  die  Chemie 
als  ein  von  der  Mediciu  ganz  geschiedenes  Wissenschaftsgebiet 
dasteht. 

Befragt  man  die  Lehrbücher  der  Chemie,  die  gegeu  das  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  die  geschätztesten  und  verbreitetsten  waren, 
darüber,  welche  Lehren  bezüglich  der  Zusammensetzung  der  Körper 
und  namentlich  der  letzten  Bestandtheile  derselben  als  die  damals 
herrschenden  vorgetragen  wurden,  so  findet  man  noch  keinen  An- 
schluss  an  die  von  Boyle  ausgesprochenen  Ansichten  sondern  ein 
Festhalten  an  Vorstellungen,  deren  Irrthümlichkeit  der  letztgenannte 
Forscher  und  selbst  van  Helmont  bereits  eingesehen  hatten.  Wie 
in  früheren  Zeiten  ist  noch  die  Annahme  ^'on  Grundbestandtheilen  in 
Geltung,  welche  die  Träger  gewisser  Eigenschaften  der  Körper  seien ; 
von  ihnen  wird  allerdings  auch  jetzt  so  gesprochen,  als  ob  sie  zur 
Anschauung  gebracht  werden  könnten;  mit  ihnen  wird  argumentirt 
und  aus  ihnen  will  man  das  chemische  Verhalten  der  Körper  erklä- 
ren, während  die  Aufsuchung  der  wirklich  nachweisbaren  Bestand- 
theile der  Körper  zurücktritt.  In  beschränkter  Zahl  Averden  noch 
die  Grundbestandtheile ,  aus  Avelchen  alle  Körper  zusammengesetzt 
seien,  angenommen,  aber  jetzt  doch  in  etwas  grösserer,  als  Dies  in 
Paracelsus'  Lehre  der  Fall  war;  den  drei  Grundbestandtheilen,  an 
welche  Paracelsus  glaubte,  finden  wir  jetzt  noch  zwei  weitere  hinzu- 
gefügt :  das  Wasser  und  die  Erde.  Die  Lehre  von  den  chemischen 
Elementen,  welche  gegen  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts  die  vorzugs- 
weise verbreitete  ist,  verhält  sich  in  einer  gewissen  Erweiterung  zu 
der  Lehre  des  Paracelsus,  welche  drei  als  Schwefel,  Quecksilber 
und  Salz  bezeichnete  Grundbestandtheile  statuii-te,  ungefähr  so,  wie 
diese  zu  den  Lehren  frülierer  Alchemisten,  in  welchen  nur  zwei,  als 
Schwefel    und   (-Juecksilber  iK'Zcichncte   Grundbestnndtlicile  figurii'ten. 
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Dieser  Erweiterung  der  älteren  Lelire  von  den  chemischen 
Grundstoffen  begegnen  wir  zuerst  ^^tj  ]y^,[  -ph.  Willis  =^38),  dessen 
Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Heilkunde  ^^^)  ihn  in  hohem  An- 
sehen stehen  Hessen,  der  aber  auch  für  die  Geschichte  der  Chemie 
erhebliche  Bedeutung  hat  ^■^*>).  Fünf  Grundbestandtheile  sind  es  uach 
Willis,  aus  welchen  alle  Körper  zusammengesetzt  sind  und  in  welche 
sie  zerlegt  werden  können:  Geist  (spiritus,  entsprechend  Dem  was 
früher  als  Quecksilber  bezeichnet  wurde),  Schwefel,  Salz,  Wasser  und 
Erde  34ij.  Diese  Grundbestandtheile  fasst  er  in  dem  Sinn  auf,  dass 
sie  die  entferntesten  Bestandtheile  der  Körper  seien ,   welche  sinnlich 


^37)  Ohne  dass  indess  diese  Pä'weiteruno-  der  Lehre  von  den  chemischen 
Gi'undstoffen  von  Willis  als  etwas  ihm  Eioenthüniliches  vorgebracht  würde. 

338)  Thomas  Willis  war  geboren  1621  zu  Great-Bodmin  (Wiltshire), 
Professor  der  Physik  zu  Oxford  16G0  bis  1666,  dann  Arzt  zu  London,  wo  er 
1675  starb.  Seine  Ansichten  über  die  chemischen  Grundstoffe  finden  sich  na- 
mentlich in  seinem  (1659  zuerst  veröffentlichten)  Tractatus  de  fermentatione 
sive  de  motu  corporum  naturalium  inorgauico  ausgesprochen ,  in  cap.  I  (de 
principiis  rerum  naturalium)  und  in  cap.  II  (chymicorum  principiorum  de- 
scriptio,  eorumque  proprietates  et  affectiones).  Er  bemerkt  in  der  Vorrede 
zu  diesem  Tractate  selbst,  dass  er  l)ei  der  Darlegung  Dessen,  was  sich  ihm 
bezüglich  der  Fermentation  ergel)en  h«il)e,  nothwendig  auch  die  allgemeine- 
reu Lehren  der  Chemie  und  namentlicli  die  über  die  Grundbestandtheile  der 
Körper  mit  in  Betracht  ziehen  müsse. 

339)  Hauptsächlich  seine  anatomischen  Arbeiten. 

3^^)  Abgesehen  von  Dem,  was  uns  hier  vorzugsweise  zur  Rosprechuug 
kommt,  namentlich  auch  dadurch,  wie  er  einer  der  Ersten  Avar,  welche  in 
der  Luft  einen  bei  der  Verlu'eunung  sich  activ  verhaltenden  Bestaudtheil  an- 
nahmen, den  Verbrennungs-  und  den  Athmungsprocess  als  gleichartige  Er- 
scheinungen erkannten  und  eine  richtigere  Erklärung  für  die  Entstehung 
der  thierischen  Wärme  galten,  und  welche  die  Einleitung  der  Gährung  als  auf 
Uebertragung  innerer  Bewegung  von  dem  Ferment  auf  den  in  Gährung  zu 
bringenden  Körper  beruhend  betrachteten. 

3*1)  Tract.  de  fermentatione,  cap.  I,  bei  Besprechung  der  Lehren  ül)er 
die  Principien  der  Körper,  nach  vorgängiger  Erwähnung  der  Aristotelischen 
Ansichten  und  der  älteren  atomistischen  Theorie:  Tertia  rerum  naturalium 
aTot/ei'asii  a  spagyria  introducitur;  quae  cum  analysi  ab  igne  facta  corpora 
quaevis  in  spiritiis,  sulplmris,  salis,  aquae  et  terrae  particulas  resolvit,  O))- 
timo  jure  eadem  liis  constare  affirmat.  Quoniam  haec  hypothcsis  corpora  in 
partes  sensibiles  determinat,  et  res  veluti  ad  vivum  dissecat,  nobis  prae  cae- 
teris  arridet.  Und  nach  Erörterung  Dessen,  was  an  den  beiden  erst  erwähn- 
ten Yorstellungsweiseu  auszusetzen  sei :  Tertiae  senteutiae,  quae  chymicorum 
est,  placuit  calculum  nostrum  apponere,  atque  huic  in  sequeuti  tractatu  prae- 
cipue  insistere;  statuentes  nimirum  corpora  quaevis  e  spiritu,  suJphiire,  sah, 
aqua  et  terra  constare,  et  pro  diverso  horum  in  mixtis  motu  et  proportione, 
rerum  ortus  et  iuteritus,  ac  im])rimis  fermentatiouis  ratioiies  et  varietates 
expendendas  esse. 
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erfassbar  aus  ihnen  ausgeschieden  werden  können  ^*^).  Die  drei  schon 
länger  angenommenen  Grundbestandtheile  stellt  er  als  active  den 
beiden  neu  hinzugekommenen,  dem  Wasser  und  der  Erde,  gegen- 
über ^*^).  Willis  erwähnt  der  Zweifel,  ob  nicht  die  von  ihm  an- 
erkannten Grundbestandtheile,  oder  doch  einzelne  derselben,  bei 
Einwirkung  des  Feuers  auf  die  Körper  erst  als  neu  gebildet  zum 
Vorscheine  kommen,  ohne  dass  sie  in  denselben  präexistent  gewesen 
wären;  er  weist  diese  Auffassung,  als  den  Resultaten  der  Versuche 
über  die  Einwirkung  der  Hitze  auf  die  verschiedenen  Körper  wider- 
sprechend, zurück. 

Bei  den  Chemikern  fand  die  Lehre  von  den  Grundbestandtheilen 
der  Körper  in  dieser  Gestaltung  namentlich  dadurch  Verbreitung, 
dass  sie  von  zwei  Schriftstellern  adoptirt  wurde,  welche  durch  ihre 
Lehrbücher  das  Studium  der  Chemie  in  jener  Zeit  vorzugsweise  ver- 
mittelten und  beeinflussten :  Lefebvre  und  Lemery.  Bei  Beiden 
ist  die  Angabe,  wie  heilkräftige  Präparate  darzustellen  seien,  ein 
wesentlicher  Theil  Dessen,  was  sie  als  Darlegung  der  Chemie  bieten ; 
auch  in  Frankreich  war  bald  nacH  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
der  Widerstand  gegen  die  ärztliche  Anwendung  solcher  Präparate 
nicht  mehr  aufrecht  zu  halten,  welchen  vorher  gelehrte  Körperschaften 
durch  Verdammung  derselben,  weltliche  Behörden  durch  die  An- 
drohung von  Strafen  versucht  und  immerhin  mit  einigem  Erfolge 
durchgesetzt  hatten  ^44^,    Aber  bei  Beiden  wird  für  die  Chemie  doch 


^42)  Daselbst:  Principiorum  nomine  intelligo,  haud  entia  simplicissima 
et  omnino  incomposita,  sed  ejusmodi  tantum  substantias,  in  quas  veluti  par- 
tes ultimo  sensibiles  res  physicae  resolvuntur.  Hamm  combinatione  et  motu 
intestino  corpora  gignuntur  et  accrescunt :  harv;m  mutuo  ab  invicem  discessu 
et  dissolutione ,  alterantur  et  intereunt.  Interim  quae  subjectis  aggeruntur, 
aut  ab  iis  decidunt  particulae,  sub  forma  Spiritus,  suljjhuris,  salis,  aut  unius 
caeterorum,  apparent. 

^*-^)  Tract.  de  fermentatione ,  cap.  II,  in  welchem  die  den  Grundbestand- 
theilen zugeschriebenen  Eigenschaften  besprochen  werden,  nach  den  Anga- 
ben für  das  geistige,  das  schwefelige  und  das  salzige  Princip:  Hactenus  de 
principiis  activis,  quae  prima  velut  stamina  corporum  efficiunt:  quae  sequun- 
tur  (aqua  et  terra)  iis  consistentiam  et  molem  imprimis  largiuntur. 

^44)  Es  ist  bekannt,  wie  in  dem  Streite  zwischen  den  Vertheidigern  der 
älteren  Richtung  in  der  Heilkunde  und  den  Anhängern  des  Paracelsus 
von  den  Ersteren  der  Anwendung  der  von  den  Letzteren  in  Gebrauch  ge- 
nommenen   chemischen    Präparate,    namentlich    antimonhaltiger ,    entgegen- 
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auch  mehr  beansprucht:  class  sie  Erkbirungen  für  die  Operationen 
gebe,  welche  zum  Zwecke  der  Darstellung  jener  Präparate  aus- 
zuführen sind;  dass  sie  auf  Naturerkenntniss  überhaupt  gerichtet 
sei.  —  Der  weniger  Selbstständige  unter  den  zwei  eben  Genannten 
ist    Lefebvre  •'*•*■').  ,Bei    ihm   wird   die  reine   Chemie  —  er  nennt  sie 


gewirkt  wurde:  dass  auf  Veranlassung  der  medicinischen  Facultät  zu  Paris 
das  dortige  Parlement  1566  einen  Arret  erliess,  nach  welchem  kein  Arzt  je 
antimouhaltige  Medieamente  verordnen  sollte,  und  dass  von  jener  Facultät 
wiederholt  Solche,  die  doch  solche  Mittel  anwendeten,  für  unwürdig  erklärt 
wurden,  die  Heilkunst  auszuüben;  auch  dass  dieses  Verbot  erst  1666  zurück- 
genommen wurde,  in  welchem  Jahre  in  einer  auf  Veranlassung  des  Pariser 
Parlements  gehaltenen  Versammlang  sämmtlicher  Doctoren  der  Pariser  medi- 
cinischen Facultät  per  majora  beschlossen  wurde,  zu  erklären,  dass  die  An- 
wendung von  Antimonpräparaten  zu  erlauben  und  selbst  zu  empfehlen  sei. 
(Vgl.  K.  Sprengel's  Versuch  einer  pragmatischen  Geschichte  der  Arzney- 
kunde,  S.Auflage  [Halle  1827],  III.  Theil,  S.  264  u.  543  ff.;  IV.  Theil,  S.  350). — 
Uebrigens  fand  sich  auch  auf  deutschen  Universitäten  Aehnliches.  Bis  zum 
Jahre  1655  mussten  in  Heidelberg  die  Mediciner  bei  der  Ablegung  des  Doctor- 
Eides  schwören:  ne  ex  mercurio  aut  stibio  praeparata  adhiberent.  Und  da- 
mals waren  es  nicht  die  Professoren ,  welche  diesen  Zopf  abschnitten ,  son- 
dern die  Studirenden.  Alle  Studenten  der  Medicin  in  Heidelberg  erklärten 
in  jenem  Jahre,  sie  würden  lieber  sämmtlich  diese  Universität  verlassen,  als 
sich  durch  Ableistung  dieses  Schwures  eine  solche  Beschränkung  ihrer  Praxis 
auferlegen.  Darauf  hin  wurde  die  Entfernung  der  angegebenen  Stelle  aus 
der  Eides-Formel  durch  ein  Kurfürstliches  Decret  erwirkt.  (Vgl.  Hautz, 
Geschichte  der  Universität  Heidelberg,  Bd.  II  [Mannheim  1864],  S.  183  f.) 

345)  Nicolas  Lefebvre  war  um  1660  Demonstrator  der  Chemie  am 
Jardin  royal  zu  Paris;  1664  als  Director  des  Laboratoriums  in  St.  James 
nach  England  berufen ,  starb  er  zu  London  1674.  Eines  der  ersten  in  fran- 
zösischer Sprache  erschieneneu  Lehrbücher  der  Chemie  (in  der  an  die  Apo- 
theker Frankreichs  gerichteten  Vorrede  des  Verfassers  sagt  Dieser,  er  habe 
sein  Buch  in  französischer  Sprache  geschrieben ,  weil  er  den  berühmtesten 
Schriftstellern  in  Deutschland  habe  nachahmen  wollen,  die  in  ihrer  Mutter- 
sprache von  der  chemischen  Apothekerkunst  geschrieben  haben)  war  sein, 
zuerst  1660  veröffentlichter  Traite  de  chymie  (T.  I,  qui  servira  d'instruction 
et  d'introduction,  tant  pour  l'iutelligence  des  autheurs  qui  ont  traite  de  la 
theorie  de  cette  science  en  general ,  que  pour  faciliter  les  moyens  de  faire 
artistement  et  methodiquement  les  Operations,  qu'enseigne  la  pratique  de 
cet  art,  sur  les  vegetaux  et  sur  les  mineraux,  sans  la  perte  d'aucune  des  ver- 
tus  essentielles,  qu'ils  contiennent;  T.  II,  qui  contient  la  suite  de  la  prepara- 
tion  des  sucs,  qui  se  tirent  des  vegetaux,  comme  aussi  celle  de  leurs  parties, 
et  celle  des  mineraux).  Oft  (neu  bearbeitet  noch  1751)  wurde  dieses  Lehr- 
buch wieder  aufgelegt,  und  mehrfach  in  andere  Sprachen  übersetzt  (mir  ist 
eben  nur  die  deutsche  Uebersetzung  zur  Hand,  welche  als  Neuvermehrter 
Chymischer  Handleiter  u.  s.  w.,  durch  den  Druck  publiciret  von  J.  H.  C  a  r  - 
dilucio  zu  Nürnberg  1685  ausgegeben  wurde).  —  In  beredter  Weise  hat 
Dumas  (Legons  sur  la  philosophie  chimique  [Paris  1837],  p.  52  ss.)  sich  über 
die  allgemeineren  Ansichten,  welche  Lefebvre  vertrat,  ausgesprochen. 
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die  jiliilosuphifclie  —  von  der  Chemie  in  den  verschiedenen  Bezie- 
hungen derselben  zu  der  Heilkunde  —  der  latrochemie  und  der 
pliarmaceutisehen  Chemie  —  unterschieden ;  fünf  Grundbestandtheile 
werden  bei  ihm  aufgezählt:  Phlegma  oder  Wasser,  Geist  oder  Queck- 
silber, Schwefel  oder  Oel,  Salz  und  Erde,  und  ausserdem  wird  noch 
die  Existenz  einer  Elementarsubstanz  angenommen,  welche  als  Uni- 
Aersalgeist  l)ezeichnet  wird  und  für  deren  Erfassung  auch  noch  die 
Aristotelischen  Elemente  herangezogen  werden  ^■*^).  —  AYichtiger 
ist  es  für  uns ,  zu  betrachten ,  wie  die  Annahme  dieser  fünf  Grund- 
bestandtheile sich    bei    X.  Lemery  ^*~)  findet,  welcher  für  die   Ge- 


^*'')  unter  der  Bezeichnung  spiritus  mundi  universalis  wird  schon  früher 
bei  alchemistischen  Schriftstellern  ein  vermeintliches  allgemein  verbreitetes 
Agens  besprochen.  Lefebvre  meinte  in  seinem  Traite  de  chymie  von  dem 
esprit  universel :  Cette  substance  spirituelle ,  qui  est  la  premiere  et  l'uuique 
semence  de  toutes  choses,  a  trois  substances  distinctes  et  non  difFerentes  en 
soi-meme,  car  eile  est  homogene;  mais  parce  qu'il  se  trouve  en  eile  un  chaud, 
un  humide  et  un  sec,  et  que  tous  trois  sont  distincts  entre  eux,  et  non  pas 
differents ,   nous   disons   que   les  trois    ne   sont   qu'une    essence  et  une  meme 

substance  radicale. Concluons  donc  que  cette  substance  radicale  et  fon- 

damentale  de  toutes  les  choses  est  veritable,  unique  en  essence,  mais  qu'elle 
est  triple  en  nominatiou;  car,  ä  raison  de  son  feu  naturel,  eile  est  appelee 
soufre;  k  raison  de  son  humide,  qui  est  le  propre  aliment  du  feu,  eile  est 
uommee  mercure ;  enfin  ä  raison  de  ce  sec  radical ,  qui  est  le  ciment  et  la 
liaison  de  cet  humide  et  de  ce  feu,  on  l'appelle  sei.  Vgl.  Höfer's  Histoire  de 
la  chimie,  T.  II,  1.  ed.,  p.  288  s.,  2.  ed.,  p.  279  s.  —  Es  ist  doch  wohl  nicht 
zulässig,  dass  man  (wie  Dies  versucht  worden  ist)  in  der  Aunahme  des  esprit 
universel  eine  dunkle  Vorahnung  von  der  Existenz  und  den  Wirkungen  eines 
wichtigen  chemischen  Elementes  (des  Sauerstoffs)  sehen  dürfe. 

^^')  Nicolas  Lemery  war  1645  zu  Ronen  geboren.  Er  widmete  sich 
der  Pharmacie,  dann  auch  der  Heilkunde.  1672  Hess  er  sich  zu  Paris  nie- 
der, wo  er  auch  Vorlesungen  über  Chemie  mit  ungemeinem  Beifall  hielt. 
Die  Verfolgungen  des  Protestautismus,  zu  welchem  Lemery  sich  bekannte, 
trieben  ihn  1683  nach  England ,  aber  schon  1684  kehrte  er  nach  Frankreich 
zurück  und  1686  erkaufte  er  durch  den  Uebertritt  zum  Katholicismus  die 
Möglichkeit,  den  früheren  Wirkungskreis  in  Paris  wieder  zu  gewinnen.  Er 
starb  in  Paris  1715.  Von  1G99  an  gehörte  er  der  Pariser  Akademie  als  Mit- 
glied an ,  in  deren  Memoiren  sich  auch  mehrere  Abhandlungen  von  ihm  fin- 
den. Unter  seinen  Schriften  ist  die  wichtigste  sein  Cours  de  chymie,  conte- 
nant  la  maniere  de  faire  les  Operations  qui  sont  en  usage  dans  la  medecine, 
par  une  methode  facile,  avec  des  raisonnements  sur  chaque  Operation,  pour 
rinstruction  de  ceux  qui  veulent  s'appliquer  ä  cette  science;  welches  Werk, 
1675  zuerst  veröffentlicht,  eine  grosse  Verbreitung  rasch  gewann  (1683  er- 
schien schon  die  fünfte  Auflage ,  nach  welcher  ich  in  dem  Folgenden  citire) 
und  lange  behielt  (eine  umgearbeitete  französische  Ausgabe  kam  noch  1754 
heraus),  auch  ausserhalb  Frankreichs  durch  zahlreiche  Ueljersetzungen  in  an- 
dere Sj^rachen. 
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schichte  der  Chemie  durch  die  Aufstelhing  selbstständigerer  Ansichten 
über  eine  grössere  Zahl  dahin  gehöriger  Gegenstäjide  mehr  Bedeu- 
tung hat. 

Für  Lemery  ist  die  Chemie  die  eigentliche  Scheidekunst, 
welche  zu  lehren  hat,  wie  die  in  den  verschiedenen  Naturkörpern 
enthaltenen  Bestandtheile  von  einander  getrennt  werden  ^■*'').  Welche 
Bestandtheile  die  Chemie  als  die  entferntesten  in  einem  zusammen- 
gesetzten Körper  anzuerkennen  habe,  bespricht  Lemery  mit  einiger 
Kritik,  schon  sofern  ihm  die  Annahme  eines  Universalgeistes  weniger 
zusagt,  und  mit  einer  gewissen  Vorsicht,  indem  er  zunächst  nur  die 
zu  seiner  Zeit  herrschende  Lehre  darlegen  will  ^^^).     Die  fünf  (^rund- 


3*^)  Cours  de  chymie,  p.  2  (ich  gebe  hier  und  in  den  folgenden  Citaten 
Lemery 's  Schreilnveise  getreu  wieder):  La  Chymie  est  un  Art  qui  enseigne 
ä  separer  les  difi'erentes  Substances  qui  se  rencontrent  dans  uu  Mixte :  J'entens 
par  les  Mixtes,  les  choses  qui  croissent  naturellement,  ä  s^avoir  les  Mineraux, 
les  Vegetaux  et  les  Animaux. 

3*9)  Zur  besseren  Vermittelung  der  Kenntniss,  wie  die  von  den  späteren 
noch  so  weit  verschiedenen  Ansichten  über  die  Zusammensetzung  der  Kör- 
per in  jener  Zeit  hingestellt  wurden,  lasse  ich  Einzelnes  aus  dem  Capitel  von 
Lemery 's  Cours  de  chymie  (p.  2  ss.) ,  welches  des  Principes  de  la  Chymie 
handelt,  hier  folgen  (Vieles  erinnert  hier  an  die  schon  von  Willis  gemach- 
ten Darlegungen) :  Le  premier  Principe  qu'on  peut  admettre  pour  la  com- 
position  des  Mixtes,  est  un  esprit  universel,  qui  etant  repandu  par  tout,  pro- 
duit  diverses  choses  selon  les  diverses  Matrices  ou  Peres  de  la  terra ,  dans 
lesquels  il  se  trouve  embarasse:  Mais  comme  ce  Principe  est  un  peu  Meta- 
phj'sique,  et  qu'il  ne  tombe  point  sous  les  sens,  il  est  hon  d'en  etablir  de 
sensibles,  c'est  pourquoy  je  rapporteray  ceux  dont  on  se  sert  communement. 
Comme  les  Chymistes  en  faisant  1' Analyse  de  divers  Mixtes,  ont  trouve 
cinq  sortes  de  Substances,  ils  ont  conclu  qu'il  y  avoit  ciuq  Principes  des 
choses  naturelles ,  l'Eau ,  l'Esprit ,  l'Huile ,  le  Sei  et  la  Terre.  De  ces  ciuq. 
il  y  en  a  trois  Actifs,  l'Esprit,  l'Huile  et  le  Sei;  et  deux  Passifs,  l'Eau  et  la 
Terre.  Ils  les  ont  appellez  Actifs^  parce  qu'estant  dans  un  grand  mouve- 
ment,  ils  fönt  toute  l'action  du  Mixte.  Ils  out  nomme  les  autres  Passifs, 
parce  qu'estant  en  repos ,  ils  ne  servent  qu'ä  arrester  la  vivacite  des  Actifs. 
L'Esprit  qu'on  appelle  Mercxire ,  est  le  premier  des  Actifs ,  qui  nous  pa- 
roist  lors  que  nous  faisons  1' Anatomie  d'un  Mixte:  c'est  une  Substance  suV)- 
tile ,  penetrante ,  legere ,  qui  est  plus  en  agitation  qa'aucun  des  autres  Prin- 
cipes: C'est  lui  qui  fait  croistre  les  Mixtes  en  x^lus  ou  en  moins  de  temps, 
selon  qu'il  s'y  rencontre  en  petite  ou  en  grande  quantite:  mais  aussi  par 
son  trop  grand  mouvement,  il  arrive  que  les  Corps  oü  il  abonde,  sont  plus 
sujets  ä  la  corruption;  c'est  ce  qu'on  remarque  aux  Animaux,  et  aux  Ve- 
getaux. —  —  L'Huile  q'uon  appelle  Soulfre ,  k  cause  qu'elle  e^  inflam- 
mable,  est  une  Substance  douce,  subtile,  ouctueuse,  qui  sort  apres  l'Esjirit. 
On  dit  qu'elle  fait  la  diversite  des  couleurs  et  des  odeurs ,  selon  qu'elle  est 
disposee   dans  le    Corps :    Elle  fait  leur  beaute  ou  leur  diflormite ,    Haut  les 


188  Lemery. 

bestandtheile  oder  Principieu,  welche  er  unter  denselben  Bezeichnun- 
gen wie  Willis  und  Lefebvre  aixfFührt,  .sollen  fünferlei  Arten  von 
SuVjstanzen  repräsentiren ,  die  bei  der  Zerlegung  zusammengesetzter 
Körper  zum  Vorschein  kommen,  und  von  ihnen  sollen,  der  schon  bei 
Willis  gemachten  Unterscheidung  entsprechend,  drei  die  eigentlich 
wirksamen ,  zwei  hingegen  unwirksam  sein.  Das  vorzugsweise  flüch- 
tige geistige  oder  mercurialische  Princip  bedinge  das  Wachsthuni, 
aber  auch  die  Veränderlichkeit  der  Körper;  das  Aveniger  flüchtige 
ölige  oder  schweflige  Princip  bedinge  Farbe  und  Geruch  der  Körper, 
auch  die  Art  der  Zusammenfügung  der  anderen  Principieu,  und 
wirke  der  Verderbniss  entgegen;  Letzteres  thue  auch  das  salzige 
Princip,  welches  den  Körpern  ausserdem  auch  Schwere  und  Consi- 
stenz  gebe  und  den  Geschmack  derselben  bedinge.  Diese  drei  Grund- 
bestandtlieile  seien  die  wirksamen;  unwii'ksam  seien  der  als  Wasser 
oder  Phlegma  und  der  als  Erde  bezeichnete  Grundbestandtheil.  Alle 
diese  s.  g.  Grundbestandtheile  seien  als  solche  nur  in  dem  Sinne 
aufzufassen,  dass  sie  für  den  Chemiker  nicht  mehr  weitere  Zerlegung 
zulassen  3''").    Die  Einwürfe  gegen  die  Annahme  dieser  Grundbestand- 


autres  Principe». Le  Sei  est  le  plus  pesant  des  Principes  Actifs,  on 

le  tire  aussi  ordinairement  le  dernier :  c'est  une  substance  iucisife  et  pene- 
trante qui  donne  la  consistance  et  la  pesanteur  au  Mixte;  il  le  preserve  de 
pourriture,  et  11  excite  les  diverses  saveurs  selon  qu'il  est  difieremment  me- 
lange.     On  divise  le  Sei  des  Mixtes  en  trois  especes,  en  Sei  Fixe,  en  Sei  Vo- 

latile  et  en  Sei  essentiel. L'Eau  qu'on  appelle    Phlegme,   est  le  pre- 

mier    des  Principes  Passifs. La  Terre  qu'on  appelle  Teste  morte  ou 

damnee,  est  le  dernier  des  Principes  Passifs. 

350)  In  dem :  Remarques  sur  les  Principes  überscliriebenen  Capitel  (Cours 
de  chymie,  p.  5)  sagt  L  e  m  e  r  y :  Le  nom  de  Principe  en  chymie  ne  doit 
pas  estre  pris  dans  une  signification  tout  ä  fait  exacte;  car  les  substances 
qu'on  appelle  ainsi,  ne  sont  Principes  qu'ä  nostre  egard  et  qu'autant  que 
nous  ne  pouvons  point  aller  plus  avant  dans  la  division  des  corps ,  mais  on 
comprend  bien  que  ces  Principes  sont  encore  divisibles  en  une  infinite  de 
parties  qui  pourroient,  ä  plus  juste  titre,  estre  appellees  Principes.  On  n'entend 
donc  par  Principes  de  Chymie  que  des  substances  separees  et  divisees  autant 
que  nos  foibles  efforts  en  sont  capables :  Et  comme  la  Chymie  est  une  Science 
demonstrative ,  eile  ne  regoit  pour  fondement  que  ce  qui  luy  est  palpable  et 
demonstratif.  C'est  ä  la  verite  un  graud  avantage  que  d'avoir  des  Principes 
si  sensibles,  et  dont  on  peut  raisonnablement  estre  asseure.  Les  helles  imagi- 
nations  des  autres  Philosophes,  touchant  leurs  principes  Physiques,  elevent 
l'esprit  par  de  grandes  idees,  mais  elles  ne  leur  prouvent  rien  demonstra- 
tivement.  C'est  ce  qui  fait  qu'en  allant  ä  tastons  pour  decouvrir  leurs  Prin- 
cipes, les  uns  se  forment  un  Systeme  et  les  autres  im  autre  :  Mais  si  l'on 
veut  approcher  autant  qu'il  se  pourra  des  vei'itables   Principes  de  la  Nature. 
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tlic'ile:  (lass  liir  sie  die  l'rru'xistcn/,  in  den  vcrscliicMli'Ucn  Kiirpen), 
aus  welchen  sie  zum  Vorsclieiu  gebracht  werden ,  niclil  bewiesen 
oder  dass  die  Entstehung-  der  verschiedenen  Körper  aus  ihnen  nicht 
nachgewiesen  sei-''-'^),  Averden  besprochen  und  Dem  gegenüber,  was 
jene  Annahme  unterstütze,  unzureichend  befunden.  Dass  die  genann- 
ten Grundbestandtlieile  nicht  im  ganz  reinen  Zustande  darstellbar 
seien,  Avird  ausdrücklich  hei-vorgehoben  und  daran  auch  erinnert,  dass 
sie  aus  den  mineralischen  Substanzen  nicht  alle  abgeschieden  werden 
können  und  die  edlen  Metalle  sich  als  gänzlich  unzerlegbar  erweisen; 
aber  zu  glauben  sei  doch,  dass  sie  alle  auch  in  die  Zusammensetzung 
dieser  Kör])er  eingehen  und  nur  in  ihnen  so  gebunden  seien,  dass  sie 
der  Ausscheidung  durch  Zerlegung  derselben  widerstehen.  Als  Zci-- 
legung  •^■'2)  der  Körper  wird  wesentlich  das  Auftreten  von  Ungleich- 
artigem bei  dem  Erhitzen,  namentlich  bei  der  trockenen  Destillation 
dei'selben  betrachtet  •'•'^).  Leichter,  als  die  mineralischen  Substanzen, 
lassen  sich  die  vegetabilischen  und  die  aninuilischen  zerlegen,  so  dass 
die  fünf  Grundbestandtlieile  zur  Anschauung  gebracht  werden;  an 
einzelnen  Beispielen ,  speciell  bei  der  Beschreibung  der  trockenen 
Destillation  des  Guajak- Holzes,  wird  die  möglichste  Scheidung  dieser 
Bestandtheile  gelehrt.  Aber  unmittelbar  nach  der  Darlegung  dieser 
Lehre  kommen  Lemery  selbst  einige  Zweifel,  namentlicli  darül)er, 
ob  das  als  geistiges  oder  mercurialisclies  Frincip  Bezeichnete  wirklicli 


on  ue  peut  prendre  une  voye  plus  asseuree  que  celle  de  la  Chymie :  Cet  Art 
servira  comine  d'une  ecbelle  pour  y  atteindre ,  et  la  division  des  substances, 
quoy  que  grossiere,  donnera  une  fort  grande  idee  de  la  Nature  et  de  la  figure 
des  Premiers  petits  corps  qui  out  entre  dans  la  compositiou  des  Mixtes. 

^^1)  Quelques  Philosophes  modernes,  fährt  Lemery  nach  dem  Vorste- 
henden fort,  veulent  persuader  qu'il  est  incertain  que  les  substances  qu'on 
reth'e  des  Mixtes,  et  que  nous  avons  appellees  Principes  de  Chymie,  resident 
efiectivement  et  naturellement  dans  le  Mixte :  ils  disent  que  le  feu  eu  rarefiant 
la  matiere  dans  les  distillations ,  est  capable  de  luy  donner  ensuite  un  ar- 
rangement  tout  dift'erent  de  celuy  qu'elle  avoit  auparavant,  et  de  former  le 
Sei,  fHuile  et  les  autres  dieses  qu'on  en  tire.  Bei  diesem  Einwurf,  welcher 
klarer  ausgesprochen  ist  als  die  Widerlegung  desselben ,  wie  bei  dem  nacli- 
herigen  Eingehen  auf  Das,  was  quelques  Pyrrhoniens  ou  gens  qui  fout  profes- 
sion  de  douter  de  tout  sagen ,  ist  Bezug  genommen  auf  das  von  B  o  y  1  e  im 
Sceptical  Chemist  Vorgebrachte. 

352)  Analyse,  sehr  gewöhnlich  auch  Anatomie  des  Mixtes. 

3^3)  Hierauf  beruht,  was  vorher  über  das  frühere  oder  spätere  .\uftreteu 
der  einzelnen  Principien  bei  der  Zerlegung  eines  zusammengesetzten  Körpers 
gesagt  ist. 
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als  ein  besonderer  Oruiulbestandtlieil  anzuerkenuen  sei  ^■'*).  —  Weiter 
dürfen  wir  jedocli  nicht  in  die  Einzelverfolgung  Dessen ,  was  er  über 
die  Grniidbestandtheile  lehrt,  was  er  an  dieser  Lehre  bezweifelt  und 
wie  er  sieh  selbst  widerspricht,  hier  nicht  eingehen.  Nur  bei  Dem 
haben  wir  noch  etwas  zu  verweilen,  was  die  Verbrennung,  die  Natur 
der  Metalle  und  die  Verkalkung  derselben  betrifft.  Die  Verbrennlich- 
keit  beruht  nach  Lern  er  3^  durchweg  auf  einem  Gehalt  an  öligem 
oder  schwefligem  Princip  ^''■') ,  welches  bei  der  Verbrennung  selbst 
austritt.  In  den  eminent  verbrennlichen  Körpern  ist  dieses  Princip 
vorzugsweise  enthalten  ^^^),  neben  Anderem,  was  bei  der  Verbrennung 
zurückbleibt  ^■'");  aber  auch  in  Metallen  steckt  dieses  Princip  als 
Bestandtheil  und  bedingt  die  Veränderlichkeit  derselben  bei  dem 
Erhitzen.  In  einigen  Metallen  lässt  sich  allerdings  Nichts  ^■on  einem 
solchen  Bestandtheile  nachweisen,  und  Lemery  spricht  sich  gegen 
Diejenigen  aus,  Avelche  die  Verschiedenartigkeit  der  Metalle  allgemein 
aus  dem  ungleichen  Gehalt  an  den  als  Schwefel,  Quecksilber  und 
Salz  bezeichneten  hypothetischen  Bestandtheilen  derselben  erklären 
wollen  ^■'^);  aber  er  selbst  äussert  sich  dann  doch  bei  der  Besprechung 


354)  On  se  passeroit  bien  d'admettre  un  Esprit  pour  Principe  —  mit  die- 
sen Worten  fasst  Lemery  seine  Betrachtung  zusammen,  dass  die  Flüssig- 
keiten, welche  als  geistige  bezeichnet  werden,  salziger  oder  öliger  Natur 
seien.  On  eust  i^ü  se  passer  d'un  Principe  imaginaire,  et  rendre  la  chymie 
beaucoup  plus  intelligible;  mais  il  n'est  pas  possible  de  changer  un  nom  qui 
a  este  comme  attache  ä  ces  liqueurs  depuis  un  si  long  temps. 

355j  Cours  de  chymie,  p.  11:  II  n'y  a  que  l'Huile  dans  le  Mixte  que  nous 
pnissions  dire  inflammable.  —  Le  Soulire  est  le  seul  Principe  qui  s'enfläme, 
sagt  Lemery  in  früheren  Ausgaben  seines  Lehrbuches. 

356)  Yon  dem  Weingeist ,  von  welchem  Lemery  wiederholt  (Cours  de 
chymie,  p.  322,  400  u.  a.)  geradezu  sagt:  l'esprit  de  vin  est  un  soulfre,  meint 
er  bei  der  Specialliesprechung  des  Weins  (p.  437) :  l'esprit  inflammable  du 
vin  n'est  autre  chose  qu'une  huile  exaltee  par  des  sels,  et  une  preuve  incon- 
testable  de  ce  que  j'avance,  c'est  qu'il  n'y  avoit  que  l'huile  dans  le  moust 
qui  fust  capable  de  s'enflammer ;  das  Brennbare  in  der  Kohle  wird  als  soulfre 
du  charbon  bezeichnet  (p.  328) ;  der  Campher  est  compose  d'un  soulfre  et 
d'un  sei  tres-volatiles  (p.  520) ;  der  Phosphor  contient  plus  de  soulfre  que 
d'autre  chose  (p.  555),  u.  s.  w. 

35'')  So  lässt  die  Untersuchung  des  bei  Verbrennung  des  Phosphors  rück- 
ständig Bleibenden  erkennen ,  que  la  partie  la  plus  fixe  du  phosphore  est 
saline  puis  qu'elle  se  dissout  dans  l'eau  (p.  555) ;  so  die  Verbrennung  des 
Schwefels,  für  sich  oder  mit  Salpeter,  que  ce  Mixte  est  compose  d'une  partie 
veritablement  sulphureuse  et  huileuse ,  et  d'une  autre  partie  saline  ou  acide 
fixe  (p.  12). 

358)  Comme  il  n'est  pas   apparent   (j[u'on   ait  jamais  tire  aucune  sul)stauce 
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der  verschiedenen  Metalle,  namentlich  bezüglich  der  Annaiinie  eines 
schwefeligeii  Bestandtheiles  in  denselben,  in  einer  an  jene  Ansichten 
stark  erinnernden  Weise  •'''^).  Bei  der  Verkalknng  der  Metalle  durcli 
Feuer  treten  schwefelige  Theile  aus  denselben  aus^'"");  aber  auch  auf 
nassem  Wege,  durch  Anwendung  gewisser  Säuren,  ktmne  der  schwe- 
felige Bestandtheil  eines  Metalles  zum  Austreten  gebracht  werden  ^'''). 
Wenn  man  bei  der  Verkalkung  durch  Feuer,  wo  doch  der  schwefelige 
Bestandtheil  des  Metalles  entweicht,  dess  ungeachtet  eine  Gewichts- 
zunahme bemei-kt,  so  beruht  Dies  auf  dem  Zutreten  von  Feuer- 
materie ^*^^).    Diese,  uns  bereits  bei  Boyle  vorgekommene  Vorstellung 


de  l'or  ni  de  l'argent  qui  puisse  estre  appellee  nu  sei,  ou  soulfre,  ou  mer- 
cure ,  je  n'ay  pas  suivi  la  methode  des  auteurs  qui  veulent  expli(juer  les  dlf- 
ferences  qui  se  rencontrent  eu  ces  metaux,  par  le  plus  ou  par  le  moius  d'un 
ou  de  deux  de  ces  priucipes  (p.  86  s.). 

359)  So  z.  B.  über  das  Blei  (p.  117):  Le  plomb  est  un  raetal  remply  de 
soulfre  ou  d'une  tei-re  bitumineuse  qui  le  reud  molasse  et  fort  pliant,  il  y  a 
apparence  qu'il  contient  aussi  du  mercure;  über  das  Kupfer  (p.  132):  le  cuivre 
est  un  metal  qui  abonde  en  vitriol  et  en  soulfre;  über  das  Eisen  (p.  144): 
le  fer  est  un  metal  fort  poreux,  compose  de  sei  vitriolique,  de  soulfre  et  de 
terre  mal  liez  et  digerez  ensemble. 

360)  Ich  führe  nur  an ,  wesshalb  seiner  Ansicht  nach  für  die  Verkalkung- 
des  Zinns  besser  ein  flaches  als  ein  tiefes  Gefäss  anzuwenden  ist  (p.  KHi): 
car  la  raatiere  pouvant  estre  estendue  avec  une  espatule ,  les  soulfres  s'en 
exaltent  plus  facilement. 

3ßi)  Die  Memoiren  der  Pariser  Academie  für  1700  enthalten  eine  Abhand- 
lung Lemery's,  in  welcher  er  aus  der  Erhitzung  eines  feuchten  Gemenges 
von  Eisenfeile  und  Schwefel  und  aus  der  Entwicklung  von  brennbarer  Luft 
bei  dem  Auflösen  des  Eisens  in  verdünnter  Schwefelsäure  die  vulcanischen 
Erscheinungen  zu  erklären  versuchte.  Von  dieser  brennbaren  Luft  urtheilt 
er  hier:   II  faut  necessairement,   que  le  soulfre  qui  s'exalte  en  vapeur  et  qui 

s'enfläme,  vienne  uniquement  de  la  limaille  de  fer; le  fer  contient  beau- 

coup  de  soulfre,  comme  tout  le  monde  le  sait ;  il  faut  donc  que  le  soulfre 
de  la  limaille  de  fer  ayant  ete  rarefie  et  developpe  par  l'esprit  de  vitriol,  se 
soit  exalte  en  une  vapeur  tres-susceptible  du  feu. 

362)  Cours  de  chymie,  p.  119:  II  ari'ive  un  effet  dans  la  calcination  du 
plomb  et  dans  celles  de  plusieurs  autres  matieres,  lequel  merite  bien  qu'on  y 
fasse  quelque  reflection ;  c'est  que  quoy  que  par  l'action  du  feu,  il  se  dissipe 
des  parties  sulphureuses  ou  volatiles  du  ploml)  qui  le  doivent  faire  diminuer 
eu  pesanteur,  neansmoins  apres  une  longue  calcination,  on  trouve  qu'au  Heu 
de  peser  uioins  qu'il  ne  faisoit,  il  pese  davantage.  Und  nach  Zurückweisung 
der  Ansicht,  dass  Dies  auf  dem  Zutreten  von  Etwas  aus  den  zum  Erhitzen 
angewendeten  Brennmaterialien  beruhen  könne:  II  vaut  donc  mieux  de  rap- 
porter cet  eft'et  ä  ce  que  les  pores  du  plomb  sont  disposez  en  sort'e  que  les 
corpuscules  du  feu  s'y  estant  insinuez,  il  demeurent  liez  et  aglutinez  dans 
les  parties  pliantes  et  embarassantes   du  metal  sans  en  pouvoir  sortir,   et  ils 
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von  der  Wägbarkeit  der  Feuermaterie  zieht  Lemery  aucli  zur  Erklä- 
rung angeblicher  Beobachtungen  heran,  deren  grobe  Unrichtigkeit 
uns  die  Mangelhaftigkeit  quantitativer  Bestimmungen  der  damaligen 
Zeit  beurtheilen  lässt  •^''^).  Mit  Boyle  war  Lemery  noch  bezüglich 
einiger  anderen  Lehren  in  L^ebereinstimmung :  in  der  Behauptung, 
dass  die  fixen  Alkalien  in  den  Pflanzen  nicht  }>räexistiren  '^''■*) ,  und  in 
der,  von  ihm  allerdings  sehr  selbstständig  ins  P^inzelne  entwickelten 
Ansicht,  wie  das  chemische  Verhalten  der  Körper  auf  der  Form  und 
der  Bewegung  der  kleinsten  Theilchen  derselben  beruhe  '^^'''). 


en  augmentent  le  poids.  Dazu  noch  die  uurichtige  Angabe :  Si  l'on  revivifie 
(reducirt)  cette  chaux  de  plomb  par  la  fusion,  les  parties  se  raprochent  et 
expriment  les  petits  corps  ignes  qui  y  estoient  iuterceptez ;  le  plomb  alors 
demeure  molns  pesant  qu'il  n'estoit  avant  qu'on  l'eust  reduit  en  cliaux  ä  cause 
de  la  pei'te  qui  s'est  faite  des  parties  sulphureuses. 

363)  So  z.  B.  sollen  (Cours  de  chymie  p.  129  s.)  bei  der  trockenen  Destil- 
lation des  Bleizuckers  6  Unzen  dieses  Salzes  l^/^  Unzen  flüssiges  Destillat 
und  63/^  Unzen  Rückstand  in  der  Retorte  geben;  diese  augmentation  surpre- 
nante,  dass  nämlich  das  Gewicht  um  2^2  Unzen  zunehme,  erklärt  Lemery 
durch  das  Eintreten  der  wägbaren  Feuerniaterie  in  die  leer  gewordenen  und 
vergrösserten  Poren  des  Blei's. 

364)  Mit  anderen  seiner  Behauptungen  ziemlich  in  Widerspruch  erörtert 
Lemery  (daselbst  p.  22  ss.),  dass  das  Feuer  die  Bestandtheile  zusammen- 
gesetzter Körper  nicht  so,  wie  §ie  in  denselben  existirten,  zum  Vorschein 
kommen  lasse,  sondern  qu'il  detruit  et  confond  la  plüpart  des  choses  qu'il 
disseque,  et  qu'il  n'y  a  pas  lieu  de  croire  qu'il  rende  les  substances  en  leur 
estat  naturel.  Dies  sei  namentlich  für  das  Auftreten  von  flüchtigem  Salze 
bei  der  trockenen  Destillation  von  Pflanzentheileu  zu  beachten,  aber  auch 
für  das  Vorhandensein  von  Alkali  in  dem  Verljrennungsrückstand;  je  diray 
qu'il  n'y  a  point  de  sei  alkali  fixe  dans  la  plante,  mais  que  par  la  calcina- 
tion  le  feu  a  fixe  iine  j)ortion  du  sei  acide  essentiel  avec  des  terrestreitez 
qui  ont  rompu  le  plus  subtil  de  ses  pointes,  et  l'ont  rendu  poreux  et  en 
forme  de  chaux. 

365)  Ich  darf  hier  eine  vollständigere  Darlegung  der  damals  beliebten, 
uns  so  sonderbar  erscheinenden  Vorstellungen  hierüber  nicht  versuchen,  die 
doch  für  jene  Zeit  so  charakteristisch  sind,  dass  mindestens  durch  die  An- 
gabe von  Einzelnem  an  sie  zu  erinnern  ist.  Auch  Lemery  denkt  sich  die 
kleinsten  Theilchen  der  Körper  verschieden  geformt,  und  die  chemisch  wirk- 
samen Substanzen  in  mehr  oder  minder  lebhafter  Bewegung  begrifi'en.  Die 
kleinsten  Theilchen  der  Säuren  seien  spitzig  geformt ,  wie  schon  aus  dem 
stechenden  Geschmacke  der  zu  dieser  Classe  gehörigen  Substanzen  hervor- 
gehe; die  der  mit  Säuren  verbiudbaren  Substanzen  —  der  metallischen,  erdi- 
gen, alkalischen  —  bieten  hingegen  Höhlungen.  Bei  der  Verbindung  beider 
Classen  von  Substanzen  werden  die  einen  an  die  andern  aufgespiesst.  Eine 
Lösung  von  Gold  in  Königswasser  enthalte  die  kleinsten  Theilchen  des  Me- 
talls an  die  der  Säure  angesteckt  in  der  Flüssigkeit  schwebend,  wie  ein 
Stückchen   Metall   an    ein    Stückchen    Holz  befestigt   in    Wasser   schwimmen 


Kunckel.  193 

Unter  den  Männern ,  die  in  Deutschland  sich  gegen  das  Ende 
des  17.  und  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  mit  Chemie  beschäftig- 
ten, sind  es  namentlich  drei,  welchen  wir  hier  Beachtung  zuzuwenden 
haben,  um  der  Bedeutung  willen,  welche  sie  für  ihre  Zeit  hatten, 
und  theilweise  wegen  des  Einflusses,  den  sie  auf  die  chemischen 
Anschauungen  für  längere  Zeit  ausübten ;  es  sind  Dies  Kunckel, 
Becher  und  Stahl. 

Das  Ansehen  Kunckel 's  ^^^)  unter  den  Chemikern  seiner  Zeit^e^j 
und  die  Achtung,  mit  welcher  seines  Namens  in  der  Geschichte  der 


kann,  und  Dasselbe  habe  man  sich  für  eine  Auflösung  des  Silbers  in  Scheide- 
wasser zu  denken ;  das  Königswasser  löse  das  Silber  nicht ,  weil  die  Spitzen 
des  ersteren  zu  dick  für  die  Höhlungen  des  letzteren  seien,  und  das  Scheide- 
wasser vermöge  das  Gold  nicht  aufzulösen ,  weil  seine  Spitzen  zu  dünn  und 
schwach  seien,  um  in  den  Höhlungen  des  Goldes  zu  haften.  Ein  Fällungs- 
mittel erschüttere  dui-ch  die  von  ihm  mitgetheilte  Bewegung  eine  Lösung  so, 
dass  die  an  den  Spitzen  eines  Bestandtheils  aufgehängt  gewesenen  Theilchen 
des  anderen  abfallen.  Dabei  sei  ganz  begreiflich,  dass  diese  Spitzen  sich  nun 
in  den  Höhlungen  des  Fällungsmittels  einbohren  und  es  lösen,  wie  Dies  so 
gewöhnlich  der  Fall  ist,  oder  auch  dass  bei  der  Erschütterung  Etwas  von 
dem  einen  Bestandtheil  der  gelösten  Verbindung  in  den  abfallenden  Theil- 
chen des  anderen  Bestandtheils  stecken  bleibe,  wie  Dies  für  die  Bildung  eines 
basischen  Salzes  (des  Magisterium  Bismuthi  bei  Ausfällung  der  Lösung  des 
Metalls  in  Scheidewasser  durch  Wasser)  angedeutet  wird. 

3^^)  Johann  Kunckel  war  1630  zu  Hütten  bei  Rendsburg  geboren. 
Von  der  Beschäftigung  mit  der  Pharmacie  kam  er  bald  an  die  mit  Alchemie. 
Von  1659  an  war  er  als  Kammerdiener,  Chymist  und  Aufseher  der  Hof- 
apotheke in  Diensten  der  Herzoge  Franz  Carl  und  Julius  Heinrich 
von  Lauenburg,  dann  als  geheimer  Kammerdiener  und  Aufseher  des  Kurfürst- 
lichen (alchemistischen)  Laboratoriums  in  Diensten  des  Kurfürsten  Johann 
Georg  n.  von  Sachsen.  1677  ging  er  nach  Wittenberg,  um  hier  Experi- 
mentalchemie  zu  lehren,  fand  aber  da,  wie  er  im  Lab.  chym.,  HI.  Tb.,  41.  Cap. 
klagt,  „gleichwohl  auch,  dass  es  ein  sauer  Bissen  Brodt  ist,  von  Studiosis 
sich  zu  ernehren",  und  ging  bald  von  der  nicht  ohne  äusseren  Erfolg  begon- 
nenen akademischen  Laufbahn  aus  einem  Grund  ab ,  welcher  heutzutage 
höchstens  selten  zu  einem  solchen  Entschlüsse  l)estimmt  (weil  von  seinen  Zu- 
hörern der  grössere  Theil  nicht  in  rechter  Art  fleissig  war,  sich  mit  der  An- 
fertigung eines  Collegheftes  begnügte  ohne  selbst  Hand  anzulegen;  „also", 
sagt  Kunckel  a.  a.  0.,  „ward  ich  auch  dieser  Arbeit  je  länger  je  über- 
drüssiger, sähe  und  befand  in  meinem  Gewissen,  dass  dergleichen  Leute  El- 
tern Geld  ich  hinführo  mit  Recht  nicht  nehmen  konte").  1679  trat  er  als 
Geheimer  Kammerdiener  in  die  Dienste  des  Kurfürsten  Friedrich  Wil- 
helm von  Brandenburg,  1688  in  die  des  Königs  Carl  XI.  von  Schweden, 
welcher  ihn  zum  Bergrath  ernannte  und  mit  dem  Beinamen  von  Löwen- 
stern  adelte.  Er  starb  1703.  Von  seinen  Schriften  mögen,  mit  Uebei'gehung 
weniger  wichtiger,  hier  genannt  werden:  „Nützliche  Ohservationes  oder  An- 
merkungen von  den  fixen  und  flüchtigen   Saltzen,    Auro   und  Argento  pota- 
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Cliemie  nooli  gcdaelit  wird,  berulicn  Avesentlie]i  auf  der  Auei'koiinung 
Dessen,  was  er  praktisch  geleistet  liat  '^'''*).  Wo  für  einzelne  der 
Chemie  zugehörige  Gegenstände  anzugeben  ist,  wie  Kenntniss  der- 
selben erlangt,  wie  eine  riehtigere  Einsicht  bezüglich  ihrer  gewonnen 


büi,  Spirüu  mundi  u.  dergl."  (1676  veröffentlicht);  „Chymische  Anmerckungen, 
darin  gehandelt  wird  von  denen  Principüs  cliymicis,  Saltbus  acidis  und  Al- 
calibus  fij-is  und  volatilibus^^  u.  s.  w.  (1677;  von  dieser  Schrift  liegt  mir  die 
1094  herausgegebene  lateinische  Uebersetzuug :  Philosophia  chemica  experi- 
mentis  confirmata  vor  und  ich  beziehe  mich  in  dem  Folgenden  auf  dieselbe); 
Collegium  physico  -  chymicum  experimentale  oder  Laboratorium  chymicum. 
das  gewöhnlich  unter  dem  letzteren  Titel  angeführte,  durch  wiederholte  Auf- 
lagen (ich  citire  nach  der  dritten  von  1738)  sehr  verbreitet  gewordene  Haupt- 
werk Kuuckel's,  welches  zu  schreiben  er  schon  frühe  vorhatte  (auf  das 
später  zu  veröffentlichende  Laboratorium  chymicum  verwies  er  schon  in  den 
Chymischen  Aumerckungen,  Cap.  9  am  Ende  ;  Philosophia  chemica  p.  165)  und 
das  er  in  Schweden  ausarbeitete  (Laboratorium  chymicum  S.  624  f.)  ohne  es 
aber  selbst  noch  erscheinen  zu  lassen  (es  wurde  zuerst  1716  herausgegeben), 
ein  merkwürdiges  Gemische  von  Theoretischem  und  Praktischem,  Sachlichem 
und  Persönlichem. 

3^'^)  „Wie  denn  meine  Uxperient.'. ,  die  ich  in  der  Chijmia  erlangt,  ohne 
Riihm  zu  melden,  in  und  ausser  Teutschland  bekannt  und  in  aestim  ist", 
konnte  er  allerdings  mit  Recht  in  der  Vorrede  zu  der  Ars  vitraria  sagen. 

36^)  Dai'über ,  dass  ihn  die  Arbeiten  im  Laboratorium  mehr  anziehen  als 
die  Beschäftigung  in  der  Studirstube ,  sprach  er  sich  in  der  Vorrede  zu  den 
Chymischen  Anmerckungen  offen  aus;  Phil,  ehem.,  p.  Aö':  Magis  me  offi- 
cina  chymica  quam  musaeum  delectat,  maloque  adhuc  quotidie  discere  a  na- 
tura, quam  scriptis  alios  docere.  —  G.  E.  Stahl  beurtheilte  ihn  (zufallige 
Gedancken  und  nützliche  Bedeucken  über  den  Streit  von  dem  so  genannten 
Sulphure  [Halle  1747],  S.  58  ff.):  „Zwey  Mängel  hat  Kunclcel  offenbarlich  ge- 
habt: Erstlich  dass  er  zu  der  Wissenschaftlichen  Betrachtung  oder  Theorie 
die  nöthige  Hülfe  nicht  genug  iune  gehabt;  daher  er  zwar  einige  Unter- 
scheidungs-Piegeln  anzuführen,  aber  recht  genau  anzuwenden  nicht  vermocht. 
Zum  andern,  dass  er  seine  gute  Erfahrungs-Anmerckungen  nicht  schlechthin 
vorgelegt ,  und  also  zum  völligen  Grund  der  darüber  zu  machenden  Be- 
dencken  gestellet ;  sondern  grossen  Theils  nur  dasjenige  davon  gemeldet,  was 
zu  ein  oder  anderem  seinem  Bedüncken  zu  fugen  schiene.  Jedoch  ist  diese 
Sache  so  beschaffen,  dass  man  ihn  deswegen  spitzig  zu  tadeln  keine  Ursache 

hat. Hingegen  hat  er  auch  zwey  sonderbare  Vorzüge,  die  ihn  vor  andern 

vielen  dergleichen  Untersuchern  empor  gebracht  haben.  Der  eine  ist  sein 
eigen ;  nemlich  eine  sonderbare  Liebe  und  rechte  Begierde,  nicht  allein  über- 
haupt zu  der  Scheide-Kunst  oder  Chyinie ,  sondern  auch  hauptsächlich  zu 
deren  gründlicher  und  recht  aufmerksamer  Aussübung  und  Rewerckstelluug. 
Der  andere  ist  ein  zufälliges  Schicksal ,  dass  er  von  Jugend  auf  in  grosser 
Herren  Diensten,  dieser  Absicht,  gestanden,  und  also  auf  deren  Verlag  seine 
Arbeiten  und  Erfahrung  ins  AVei'k  setzen  können ;  welche  Gelegenheit  für 
einen  rechten  fieissigen  und  Lernens -begierigen  Menschen  eine  solche  Sache 
ist ,  die  durch  vernünftige  Wohlanwendung  in  dieser  Kunst  ein  prhel)liches 
aussmachet." 
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wurde,  ist  K  inickcrs  N'crdienst  häutig  liorvorzulirix'ii :  der  Antiicil, 
den  er  an  der  Entdeckung  und  dem  bekanntwerden  des  Phospliors 
hat,  die  richtigere  Erkenntniss  der  Zusammensetzung  des  Knallgolds, 
den  zu  seiner  Zeit  noch  herrschenden  Vorurtheilen  bezüglich  un- 
gleicher medicinischer  Wirkungen  des  aus  verschiedenen  Pflanzen 
dargestellten  Alkali's  gegenüber  die  IJeweisführung,  duss  das  Laugen- 
salz aus  der  Asche  der  verschiedenen  (Land-)  Pflanzen  immer  dasselbe 
und  mit  dem  aus  dem  Weinstein  darzustellenden  identisch  sei  •*^*), 
und  manches  Andere.  Auf  solche  Specialitäten  können  wir  hier  nicht 
mehr  eingelien;  auch  nicht  darauf,  was  Kunckel  für  einzelne  Zweige 
der  technischen  Chemie,  besonders  für  die  Bereitung  uml  Färbung 
des  Glases  2"^),  gethan  hat.  Von  grösserer  Wichtigkeit  ist  uns  die 
Betrachtung  seiner  allgemeineren  Ansichten  über  Das,  was  die  Chemie 
leisten  soll  und  kann,  und  namentlich  der  über  die  Zusammensetzung 
der  verschiedenen  Körper. 

Während  bei  vielen  Chemikern  gegen  das  Ende  des  siebenzehnten 
Jahrhunderts  so  wie  z.B.  bei  Lemery  3^^)  die  Chemie  als  eine  wesent- 
lich zur  Bereitung  von  Heihnitteln  dienende  Naturwissenschaft  hin- 
gestellt wird,  ist  sie  bei  Kunckel  noch  stark  befangen  in  den  Ver- 
suchen zur  Realisirung  alchemistischer  Bestrebungen.  K  u  n  c  k  e  1 
glaubte   an   die    Möglichkeit    der   Metallveredlung  •"2)    und    arbeitete 


3^")  Dass  das  aus  der  Asche  von  Pflanzen  auszuzieheu<le  Lauorensalz  erst 
bei  der  Verbreuuung  gebildet  werde ,  glau])te  aber  auch  K  ii  n  c  k  e  1 ;  Lab. 
chym.,  S.  162  ff. 

3''')  In  seiner,  1679  zuerst  herausgekommenen  Ars  vitraria  experimentalis. 

^''1)  Wie  Dieser  schon  auf  dem  Titel  seines  Cours  de  cliymie  hervortreten 
Hess;  vgl.  Anmerk.  347. 

^^2)  Das  Herausgreifen  einzelner  Sätze  aus  Kunckel's  Schriften  und 
tlie  Deutung  derselben  ohne  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang,  in  welchem 
sie  stehen,  und  auf  das  sonst  Gesagte,  haben  in  neuei'er  Zeit  eine  ganz  irrige 
Beurtheihing  dieses  Chemikers  veranlasst.  Danach,  wie  Höfer  (Histoire  de 
la  chimie,  1.  ed.,  T.  H,  p.  206  s.  und  ebenso  2.  ed.,  T.  H,  p.  198  ss.)  ül)er 
Kunckel  berichtet ,  wäre  zu  glauljen,  dass  Dieser  sich  geradezu  gegen  die 
Möglichkeit  der  Metallverwandlung  ausgesprochen  habe;  und  darauf  hin 
meinte  auch  Chevreul  (Journal  des  savants,  annee  185U,  p.  735),  Kunckel 
sei  ein  entschiedener  Gegner  der  Alchemie  gewesen.  Wie  er  als  ehrlicher 
Mann  dabei  in  dem  Dienst  verschiedener  Fürsten  als  Hofalchemist  hätte  sein 
können,  wäre  hiernach  schwer  begreiflich.  Aher  Kunckel  hat  nie  an  der 
Ausführbarkeit  der  Metallverwandlung  gezweifelt.  In  dem,  den  Chymischen 
Anmerckungeu  zugegebenen  „Anhang  einer  chymischen  Brille  contra  Noii' 
entiii  chymica"   bestreitet    er  auf  das   Entschiedenste,   dass  auch  die  Metall- 
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lange  daran,  sio  zu  verwirklichen^"'^);  iiocb  in  dem  Werke,  welches 
er  an  dem  Abend  seines  Lebens  schrieb  und  das  ei-st  nach  seinem 
Tode  veröffentlicht  wurde,  ist  dieser  seiner  Ueberzeugung  in  bestimmte- 
ster Weise  Ausdruck  gegeben  ^^*).  Und  daran,  wie  er  an  die  Alchemie 
glaubte  und  ihr  ergeben  w^ar,  mindert  nicht,  dass  er  die  Beschäftigung 
mit  einer  ganzen  Anzahl  von  Aufgaben,  welche  Viele  damals  noch 
im  Zusammenhange  mit  alchemistischen  Arbeiten  lösen  zu  können 
hofften ,  als  thörichte  beurtheilte  ^^s)  ^  und  dass  er  die  in  der  Chemie 
unerfahrenen  und  die  betrügerischen  Alchemisten  bitter  geisselte  '^'''^). 


Verwandlung  hierher  zu  rechnen  sei,  wenn  er  auch  das  Vorkommen  einzelner 
alchemistischer  Betrügereien  gern  zugiebt  (Philosophia  chemica ,  p.  317 : 
Transmutationeni  metallorum  negare  eorum  duntaxat  est  hominum,  qui  nihil 
in  natura  amplius  cognoverunt,  quam  quantum  ex  libris  petere  potuerunt,  et 
crassis  praterea  illis  ignorantibus,  qui  non  satis  cogitant  ex  quo  hoc  ipsum 
fundamenta  negent  atque  contemnant.  Ex  bis  si  quaeratur,  nihil  sciunt  am- 
plius, quam  fraudes  atque  abusus  in  lucem  proferre:  mox  huic  illud,  mox 
illi  aliud  evenit ;  quasi  propterea  naturae  sit  impossibile ,  quod  nebulones 
nonnulli  ejusmodi  fraudes  atque  imposturas  suscipiant).  Die  Metallvered- 
lung möchte  Kunckel  allerdings  nicht  gerade  in  dem  Sinne  betrachtet  wis- 
sen, dass  eine  Species  zu  einer  anderen  gemacht  werden  solle,  sondern  eher 
als  eine  Fortpflanzung  der  Eigenschaften  eines  Metalles  auf  ein  anderes  und 
eine  weitere  Ausbildung  („In  der  Chymie'^  sagt  er  im  Laborat.  chym.,  S.  567, 
„sind  vielerhaud  Scheidungen,  und  dadurch  Verbesserungen,  aber  keine 
Transmutationes.  Dieses  Wort  ist  mir  selber  hart  und  ein  Greuel,  doch 
muss  ich  offt  um  der  Redens-Art  mich  dessen  gebrauchen.  Ein  anders  ist 
transmutatio,  ein  anders  j^t'opagatio  und  maturatio^"). 

3^3j  Kunckel  weiss  sogar  von  einzelnen  Erfolgen  seiner  alchemistischen 
Thätigkeit  zu  erzählen ;  so  namentlich  (Lab.  chym. ,  S.  606  ff.)  davon ,  dass 
er  einmal  mittelst  einer  noch  nicht  ganz  ausgearbeiteten  Tinctur  etwas  Sil- 
ber in  Gold  verwandelt  habe. 

3'*)  Lab.  chym. ,  S.  603,  nach  Besprechung  der  glänzenden  Resultate, 
welche  früher  für  das  Kurfürstliche  Haus  Sachsen  aus  alchemistischen  Ar- 
beiten erzielt  worden  seien :  „Wer  hieraus  nicht  sehen  kann ,  dass  die 
Transmutatio  Metallonini  eine  gewnsse  und  wahrhafftige  Kunst  ist,  wie 
etliche  aus  grober  Unwissenheit  solche  leugnen  und  spöttlich  davon  reden, 
denen  gehören  Bh'das-Ohren ,  und  solte  man  solche  Hanshachen,  die  nichts 
anders  wissen,  als  die  Schelmereyen  und  Betrüge  anzuführen,  das  Maul  mit 
etwas  anders  füllen". 

^'ö)  Die  Wiederweckung  der  Pflanzen  aus  ihrer  Asche,  die  Darstellung 
des  Alkahests  (vgl.  S.  152  f.  u.  Anmerk.  259) ,  die  Gewinnung  eines  allge- 
meinen Heilmittels  u.  a. 

3'^^)  So  Lab.  chym.,  S.  641  ff.  in  dem  Capitel  „Von  der  Thorheit  der  Chy- 
micorum  in  ihrem  Vornehmen",  aljer  damit  ist  wiederum  zu  vergleichen,  wie 
er  sich  daselbst,  S,  563  Ö.  gegen  Diejenigen  ausspricht,  welche  die  MögUch- 
keit  der  Metallveredlung  überhaupt  in  Abrede  stellen. 
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Was  die  Lelire  von  den  clieiiiiselieii  Grundstoffen  betrifft,  .so  fülilte 
sich  Kunckel  durch  die  Vis  zu  seiner  Zeit  hierüber  aufgestellten 
Ansichten  nicht  befriedigt  "^).  Er  spricht  sich  denn  auch  mit  mehr 
oder  weniger  Kenntniss  von  der  Sache,  um  die  es  sich  handelt,  mit 
besseren  oder  schlechteren  Gründen  gegen  die  Zulässigkeit  der 
Aristotelischen  Lehre  •"'*)  ebensowohl  als  die  der  Paracelsischen  An- 
nahmen •"^)  und  die  Behaui)tungen  des  van  Helmont  ^'**')  aus.  Von 
Interesse  ist  uns  hier  namentlich,  wie  und  wie  weit  er  die  zu  seiner 
Zeit  noch  so  vielfach  angenommenen  Principien  des  Paracelsus 
bestreitet:  seine  Bektämpfung  der  Ansicht,  dass  die  Metalle  und  JVline- 
ralien  aus  den  als  Schwefel,  Quecksilber  und  Salz  bezeichneten  Prin- 
cipien zusammengesetzt  seien  ^~*i),  und  namentlich,  dass  Schwefel  in 
den  Metallen  enthalten  sei  '^•^^)  tmd  dass  die  Fai'be  und  der  Geruch 
der  Metalle  und  Mineralien  auf  dem  Gehalte  derselben  an  Schwefel 
beruhe  '^^^) ,  wie  auch ,  dass  etwas  als  Quecksilber  zu  Bezeichnendes 
in  die  Grundmischung  der  Pflanzen  und  der  Thiere  eingehe  ^''•*). 
Aber  wo  es  gilt,  nicht  nur  zu  verneinen  sondern  an  die  Stelle  unhalt- 
bar befundener  Ansichten  bessere  zu  setzen,  ist  Kunckel  sehr 
schwach.  Seine  Darlegung  ist  dabei  eine  so  verworrene,  seine  Aus- 
drucksweise eine  so  unbestimmte,  dass  es  äusserst  schwer  wird,  sich 
von  Dem,  was  er  eigentlich  meint,  eine  Vorstellung  zu  machen.  Die 
Abschnitte  seiner  Schriften,  in  welchen  er  sich  auf  allgemeinere 
Betrachtungen  einlässt,   sind  oft  geradezu  trostlos  zu  nennen  '^'^'"j ,  die 


3")  „luh  kau  uicht  leugueu",  sagt  er  Lab.  chym. ,  8.  9,  „dass  mir  des 
Äristotclis  und  anderer  Neotericorum  Frincipia  keines  weges  Satisfaction 
geben  können". 

378)  Lab.  chym.,  S.  9  ff. 

379)  Lab.  chym.,  S.  183  ff. 
38")  Lab.  chym.,  S.  509  ff". 

3^1)  Phil,  ehem.,  p.  169  ss.  bestreitet  er  diese  Ansicht  speciell  für  das 
reguUnische  Autimou,  allgemeiner  Lab.  chym.,  S.  74  ö'.  für  Metalle  und  ein- 
zelne Mineralien  (irrthümlicli  selbst  für  Sehwefelmetalle ,  wie  z.  B.  Glaserz), 
dass  sie  Schwefel  enthalten. 

"8^)  Phil,  ehem.,  p.  232  ss.,  310;    Lab.  chym.,  ö.  191  ff.,  263. 

383)  Phil,  ehem.,  p.  201  ss. 

384)  Phil,  ehem.,  p.  238  ss.,  302. 

385)  Ich  denke  hier  namentlich  an  solche  Betrachtungen,  wie  sie  Kunckel 
im  l.  Theile  des  Laboratorium  chymicum  mittheilt,  welcher  „Von  denen  Frin- 
cipüs  naturalibus"  haudelt :  an  die  Capitel  „von  dem  Licht,  als  dem  ersten 
würckenden  Wesen  der  Natur;  von  der  Finsternüs,  als  dem  andern  Principio 
oder  würckeudeni  Wesen" ;  u.  s.  w. 


19,8  Kuiickel. 

Behauptungen  nl)or  die  Elenientarzusammensetzung  der  Körper  nicht 
richtiger,  als  die  der  Chemiker  seiner  Zeit  überhaupt,  wenn  gleich 
von  ihnen  melirfach  ahweichend.  Wasser,  Salz  und  Erde  sollen  die 
Grundbestandtheile  aller  Körper  sein  •^^^),  und  von  Etwas,  was  er 
Wasser  nennt,  was  aber  eine  Materia  unctuosa  et  viscosa  sei,  redet 
er  als  dem  einzigen  Material  -  Principio  3^^).  Das  Quecksilber  bestehe 
vorzugsweise  aus  einer  Terra  viscosa  ^^^) ;  er  bespricht  es  auch  als  aus 
Wasser  und  Salz  bestehend  und  aus  einer  Materia  viscosa  gebildet  ^ -^j. 
Für  die  anderen  Metalle  wird  bald  angegeben,  dass  sie  aus  einer 
Erde,  einem  Salz  und  einer  Fettigkeit  ^^'^) ,  bald ,  dass  sie  aus  Erde, 
Salz  und  Quecksilber  bestehen  ^^i),  Ijald,  dass  sie  (doch  mit  Ausnahme 
des  Goldes)  ein  Sal  crudum  et  compositum,  auch  ein  acidum  et  frigi- 
dum,  ferner  alle  eine  Terram  mortuam  und  einen  lebendigen  Mercu- 
rium  enthalten  392).  Für  das  Gold  erfahren  wir,  dass  sein  Salz  mehr 
Quecksilber  in  Silber  verwandeln  könne,  als  die  Salze  der  anderen 
Metalle  ^^^);  für  das  Kupfer,  dass  die  Erde  und  das  Salz  in  ihm 
gröber  seien  als  in  dem  Silber  (darauf  beruhe ,  dass  Silber  aus  seinen 
Lösungen  durch  Kupfer  ausgefällt  wird)  ^^'^);  für  das  Silber,  dass  es 
grösstentheils  aus  Quecksilber  bestehe  ^^■'') ;  für  das  Eisen ,  dass  seine 
Erde  gröber  sei  als  die  des  Goldes,  Silbers  und  Quecksilbers  3^^).   Fiir 


386)  Phil.  ehem..  p.  206:  ümne  corpus  ex  hisce  tribus,  nt  a<pia,  sale  et 
terra  constat. 

387)  Lal).  chym.,  S.  35  ff. 

388)  Lal),  chym.,  S.  213. 

389)  Phil,  ehem.,  p.  13. 

390)  Phil,  ehem.,  p.  12  s.,  nach  der  Begpreehimg,  dass  im  Gold  und  im 
Silber  terra  quaedam,  quae  sine  additioue  irreducibilis  est,  enthalten  sei:  in 
caeterif?  vero  [metallis]  uon  tantum  haec  quoque  terra  irreducibilis  reperitur, 
verum  sal  quoque  acidum  et  pinguedo  quaedam. 

391)  Lab.  chym.,  S.  196:  „Ich  habe  gesetzt:  Die  Metallen  hätten  ein  kalt 
und  warmes  Saltz,  ergo  worinnen  ein  Ding  könte  resolviret  werden,  darinnen 
bestünde  es.  Nun  sage  ich,  dass  die  Metallen  aus  einem  solchem  Saltze 
und  Mercurio  vermittelst  einer  groben ,  so  zu  sagen  ad  ultimum  gencrt'rte 
Terra,  gleich  wie  die  Steine,  bestehen  sollen".  Daselbst,  S.  254,  bei  Betrach- 
tung, in  was  sich  die  Metalle  zerlegen  lassen:  „Ein  grobes  und  gemeines 
Saltz  nach  der  Scheidung  finde  ich  wf>h].  und  einen  Mercurmm  tnrtim,  auch 
eine  todte  Erde". 

392)  Lab.  chym.,  S.  191  f, 

393)  Lab,  chym.,  S.  262. 
39*)  Lab.  chym..  S.  305. 
396)  Lab.  chym.,  S.  339. 
3'^ß)  A.  e.  a.^). 
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die  Verschieileiiheit  der  Metalle  wird  bsild  angegeben,  dass  sie  daraiiT 
ber.ulie,  wie  dieselben  „wegen  ihres  Salis  dtipUcafl  und  weniger  oder 
mehrer  zarten  Terra  differiren"  ^^^),  bald  der  verschiedene  Gehalt  an 
Mercurius  hervorgehoben  ^^^).  Während  der  Gehalt  der  Metalle  an 
Schwefel,  wie  schon  oben  bemerkt,  entschieden  bestritten  wird,  wird 
der  an  Quecksilber  mit  gleicher  Bestimmtheit  behauptet  ^^'•')  und 
angegeben,  wie  er  die  Malleabilität  der  Metalle  bedinge  *oo);  nach 
Kunckel's  bestimmter  Versicherung  lässt  sich  Quecksilber  aus  den 
anderen  Metallen  darstellen  ^'^^j.  —  Den  Schwefel,  welcher  etwas 
Fettiges  neben  Anderem  enthalte^"-),   betrachtet  Kunckel   nicht  als 


397)  Lab.  chym.,  S.  404. 

3Ö8)  Lab.  chym.,  S.  151. 

339)  Phil,  ehem.,  \>.  13  ss. ,  305;  vom  Mercurio  metallorum  namentlich 
Lab.  chym.,  S.  203  ff.  Man  könnte  manchmal  daran  zweifeln,  ob  Kunckel 
unter  Dem ,  was  er  so  nennt ,  etwas  mit  dem  gewöhnlichen  Quecksilber  in 
der  Hauptsache  Uebereiii stimmendes  verstehe,  aber  einzelne  Aussprüche  und 
Angaben  (vgl.  die  bezüglich  der  Darstellung  von  Quecksilber  aus  Metallen 
in  Annierk.  401)  lassen  von  solchem  Zweifel  abstehen.  Ausdrücklicher  sagt 
er  allerdings  bei  der  Besprechung,  ob  etwas  als  Sulphur  zu  Benennendes  ein 
Grundbestandtheil  der  Metalle  und  Mineralien  sei  (Lab.  chym.,  S.  74) :  „Was 
man  Sulpliiir  nennen  kau ,  muss  auch  die  Eigeuschafft  desselben"  [des  ge- 
wöhnlichen Schwefels]  „haben". 

*"")  Lab.  chym.,  S.  255:  „Der  Mercurius  ist  unstreitig  in  Metallen  le- 
bendig, dann  sousten  köuten  sie  nicht  gehämmert  werden;  masseu  da  dessen 
nicht  genug,  als  in  3farcasiten,  Zinck  etc.,  oder  da  er  von  einer  Vielheit  der 
»tc^rtZiischen  Terrestritäi  umgeben,  lässt  es  sich  ipcht  hämntern". 

•"")  Nützliche  Observationes,  C.  III  (aus  Silber,  Blei,  Antimon  lasse  sich 
innerhalb  sechs  Stunden  Quecksilber  ausziehen);  Phil,  ehem.,  p.  305.  „Dass 
ein  Mercurius  aus  den  Metallen  könue  gemacht  werden,  solches  wiedersti-ei- 
ten  nur  ungeschickte  und  in  metallischer  ^wa^OHwct  ganz  unerfahrne  Leute", 
sagt  er  im  Lab.  chym.,  S.  74,  und  daselbst,  S.  253 :  „Dass  ein  Mercurius  aus 
den  Metallen  kan  gemacht  werden,  ist  so  wahr,  als  dass  ich  hoffe,  dass 
meine  Seele  ewig  lebeu  soll".  In  derselben  Schrift,  S.  204f,  giebt  er —  nach 
vorgängiger  Erinnerung  an  seine  Behaujjtuug,  dass  er  „die  Mercurios  Me- 
tallorum weiss  zu  machen ,  und  kann  solche  Pos'<il)ilität  in  wenig  Stunden 
geschehen  mit  zwey  Loth  Silber"  —  wirklich  auch  an ,  wie  man  aus  Silber 
und  aus  Blei  Quecksilber  ausziehen  könne:  durch  Lösen  in  Scheidewasser, 
Fälleji  mit  Kochsalz,  Erhitzen  des  ausgewaschenen  Niederschlags  mit  Aetz- 
kalk  und  Potasche,  wo  etwas  Quecksilberhaltiges ,  was  Gold  verquicke ,  sub- 
limire. 

*^^)  Phil,  ehem.,  p.  6:  Sulphur  in  aliqua  primum  terrae  cousistit  pingue- 
dine ,  quae  oleum  quoddam  est  combustibile ,  cujusmodi  in  omnibus  vegeta- 
bilibus  reperitur:  deinde  in  sale  fixo  et  volatili,  et  crassa  quadam  terrestrei- 
tate.  Daselbst,  p.  148  s. :  In  priori  meo  tracfatulo  de  observationibus  circa 
salia  fixa  et  volatilia  etc.,  ubi  sulphuris  couniiuuis  uiemini,  illud  quidem  nul- 
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ein  Priucipium  chymicum  ^"^),  und  er  bestreitet,  dass  jede  Ver- 
brciinungserscheinung  auf  dem  Vorhandensein  von  Schwefel  beruhe^"*). 
Die  Verbreunlichkeit  der  Körper  ist  nach  ihm  durch  den  Gehalt  an 
Etwas  bedingt,  das  bald  als  eine  Fettigkeit  ■^'^^),  bald  als  eine  Materia 
unctuosa  s.  viscosa^"^)  bezeichnet  wird.  Bei  der  Verkalkung  der 
Metalle  Avird  die  in  denselben  enthaltene  Terra  viscosa  verändert  *'J^j ; 
aber  diese  Erscheinxing  wird  auch  ohne  ausdrückliche  Bezugnahme 
auf  diesen  Bestandtheil  der  Metalle  resp.  des  in  ihnen  angenommenen 
Quecksilbers  erklärt  ^ö^).  Die  bei  der  Verkalkung  der  Metalle  sich 
zeigende  Gewichtsvermehrung   betrachtet   Kunckel,    der  damals  so 


lum  principium  esse  asserui,  attamen  id  ipsum  in  pinguedine  terrae,  quod 
oleum  combustibile  est,  consistere  statui,  ejusque  ignem  inde  probavi  („habe 
ich  ihn  zwar  vor  kein  Principium  gehalten,  aber  doch  statuiri,  er  bestünde 
in  einer  Fettigkeit  der  Erden,  welches  ein  Oleum  comhustihile  sey,  und  habe 
sein  Brennen  daher  bewiesen",  heisst  die  Stelle  in  der  deutschen  Ausgabe 
der  Chymischen  Annierckungen) ;  quod  jam  satis  diu  est  ex  quo  ista  primum 
scripsi ,  quo  intervallo  temporis  per  alia  experimenta  deprehendi ,  e  tali 
quadam  illud  pinguedine  constare ,  cujusmodi  olea  sunt  vegetabilia ,  verum 
Y)rincipium  ejus  esse  acidum,  et  lumen  ejus  sive  flammam  in  volatili  quodam 
duntaxat  versari  („dass  er  in  solcher  Fettigkeit  bestehe,  wie  die  Olea  vegeta- 
bilia sind,  sondern  dass  sein  Principium  sei  ein  Acidum ,  und  sein  Lumen 
oder  Flamma  in  einem  Volatili  nur").  Aber  daselbst,  p.  156,  bei  der 
Zusammenfassung  des  sich  darüber  Ergebenden ,  in  quo  sulphur  minerale 
constet:    scilicet  in  acido  crudo,   et  sale  acido  volatili,   terraque  subtilissima. 

403)  Phil,  ehem.,  p.  142  ss.  (Cap.  IX.  explicat  quaestionem,  an  sulphur  sit 
principium  chymicum  ?  et  an  convenientis  naturae  concludatur :  ubi  ignis  et 
calor,  ibi  sulphur?). 

^°*)  A.  e.  a.  0.;  Phil,  ehem.,  p.  2.38  ss.  (Cap.  XVII:  An  in  regno  vcgeta- 
bili  sulphur  et  mercurius  principia  statueuda  sint?  item  au  explorata  ratione 
dicatur:  ubi  ignis,  ibi  sulphur  et  calor?  item  ubi  flamma,  ibi  sulphur?). 

405)  Vgl.  Aumerk.  402. 

^'"')  Lab.  chym.,  S.  75:  „Nun  brennet  kein  L)iug  in  der  Welt,  es  brenne 
dann  vermittelst  dieser  Materia  viscosa^'. 

*'^^)  Lab.  chym.,  S.  388,  wo  von  der  Calcination  der  Metalle  und  davon, 
dass  die  Metallkalke  nicht  mehr  so  schmelzbar  sind  wie  die  Metalle ,  die 
Rede  ist:  „Der  Metallen  Terra  ist  eine  lautere  Terra  viscosa,  durch  welche 
sie  ihre  Geschmeidigkeit  haben;  so  selbe  nun  corrumpirei ,  so  wird  sie  ver- 
brandt,  entweder  durch  Feuer,  oder  durch  starcke  Wasser,  als  dann  wird  sie 
hart  und  spröde,  und  ist  keine  viscosa  mehr,  dann  Mercurius  und  Erde 
können  all  in  nicht  fliessen,  es  muss  ein  Sal  darzukommen". 

^^^)  Lab.  chym.,  S.  731 :  „Durch  das"  [Verkalken  bei  dem]  „Beverberiren 
werden  alle  Metallen  auffgeschlossen ,  und  ihr  grobes  Saltz  so  wohl  acidum 
als  ihr  noch  übermässiges  friyidum  verjaget,  da  dann  der  fixe  Mercurius 
mit  seinem  Saltz  so  fix  und  ihm  von  der  Natur  zugeordnetem  zurück  bleibet, 
Avelches  das  Feuer  zu  vertreiben  keine  Macht  hat". 
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verhreitett'ii  AnnahiiK'  einer  Absorption  der  wägbaren  Feuirniateric 
entgegen,  nicht  als  hiei-auf  beruhend;  aber  der  von  ihm  dafür 
gegebenen  Erklärung  liegt  eine  grobe  Verwechslung  der  beiden  Be- 
deutungen des  Wortes  „Schwere":  des  Gewichtes  und  der  Dichtig- 
keit, zu  Grund,  zusammen  mit  der  irrigen  Behaui)tung,  Ix'i  der  Ver- 
kalkung der  Metalle  werde  das  Volum  kleiner^"'').  Dass  der  Wärme 
kein  Gewicht  zukomme,  schloss  Kunckel  bereits  aus  Versuchen,  bei 
welchen  er  dieselben  Körper  kalt  und  heiss  wog  •*^^);  der  Wärme 
stellte  er  noch  als  ein  selbstständiges  Agens  die  Kälte  gegenüber '^^^j. 

Kunckel's  theoretische  Ansichten  sind  charakteristisch  für  den 
Zustand  der  Chemie  der  damaligen  Zeit,  aber  sie  übten  keinen  länger 
sich  erstreckenden  Einfluss  aus.  Wohl  aber  war  Dies  der  Fall  für 
Ansichten,  welche  von  zwei  Männern  dargelegt  wurden ,  deren  Einer 
ein  Zeitgenosse  Kunckel's  war,  deren  Anderer  zu  der  Zeit  seine 
hauptsächlicliste  Wirksamkeit  für  die  Chemie  entfaltete,  wo  die  Kun- 
ckel's zu  Ende  ging.  Becher  und  Stahl  verkündeten  den  Chemi- 
kern   Lehren ,    von  welchen   eine :   die  Auffassung  des  Princips  der 


loüj  Phil,  cliem. ,  )).  172  ss.  Die  Besprechung  knüpft  sich  an  die  Erwäh- 
nung der  Thatsache ,  dass  das  Antimon  bei  dem  Verkalken  beträchtlich  an 
Gewicht  zunehme.  Bestritten  wird  nun,  dass  Dies  auf  einer  Aufnahme  von 
Feuerpartikelchen  beruhe.  Es  hänge  vielmehr  damit  zusammen,  dass 
compacte  Körper  schwerer  wiegen ,  als  lockere ,  weil  die  Luft  die  ersteren, 
bei  welchen  sie  keine  Poren  zum  Eindringen  finde ,  stärker  drücke.  Davon, 
wie  das  Gewicht  durch  den  Luftdruck  beeinflusst  werde,  könne  man  sich 
überzeugen,  wenn  man  ein  Stück  Metall  der  Luft  entzogen,  nämlich  in 
AVasser,  wäge.  Eine  Capelle  mit  einem  aufgelegten  Bleistück  wiege  weniger, 
als  wenn  durch  Erhitzen  das  Blei  verkalkt  von  der  Capelle  aufgesogen 
worden  sei  und  die  Poren  derselben  ausgefüllt  habe.  Auch  bei  der  Bereitung 
von  Mennige  aus  Blei  nehme  das  Gewicht  zu,  das  Volum  ab.  —  Lab.  chym., 
S.  14:  „Wenn  man  das  Antimonium  über  dem  Feuer  calcintrt,  so  verliert 
es  anfänglich  am  Gewicht,  und  raucht  viel  weg;  aber  diu'ch  längere  Calci- 
nation  gewinnt  es  am  Gewichte  wieder.  Die  Ursach  ist ,  dass  die  Theile 
dicker  an  einander  fallen,  und  also  die  darzwischeu  hebende  Lufft  weg- 
getrieben wird,  so  drückt  es  mehr  durch  selbige  und  vermehrt  das  Pondiis, 
welches  auch  an  der  Calcintition  des  Bleyes  zu  sehen,  da  solches  viel  Pfund 
auf  einen  Centner  zunimmt,  aber  viel  weniger  in  der  Maass  wird".  Zu 
weiterem  Beweise  für  die  Ansicht  Kunckel's  wird  von  ihm  hier  angeführt, 
dass  Wolle  zusammengepresst  mehr  wiege  als  locker. 

"0)  Lab.  chym.,  S.  31. 

4")  Lab.  chym.,  S.  57  ff. 


JII2  Hecher. 


Verbrt'milichki'it  in   der   s.  g.    Phlogistoiitheurie ,  sich  fast    ein  Jahr- 
himdert  lang  in  Ansehen  erliielt  ^i-). 

Die   Fhlugistontheorie   wird   von    Becher  ^^^)  dafür   vf)rbereitet, 


*i2)  Die  Aufstelhmg  der  Phlogistontheoi'ie ,  die  Lehreu  von  Becher  und 
Stahl  sind  in  neuerer  Zeit  mehrfach  der  Gegenstand  historischer  Arbeiten, 
namentlich  von  Chevreul  (Journal  des  savants,  annee  1851,  p.  IßO  ss..  annee 

1856,  p.  97  SS.;   Comptes  rendus de  l'Academie  des  sciences,   T.  LXVII 

[Paris  1868],  p.  504  ss.)  und  von  R  od  well  (Philosophical  Magazine,  4.  eeries, 
Vol.  XXXV  [London  1868],  p.  1  ff.)  gewesen.  Auch  Solches,  was  erst  viel 
später  erfasst  wurde,  hat  man  als  in  jenen  Lehren  bereits  enthalten  betrach- 
ten zu  dürfen  geglaubt.  Dass  Stahl's  Ansichten  über  das  Phlogiston,  wenn 
berichtigt,  namentlich  in  der  Richtung  richtig  seien,  dass  dann  das  Phlogi- 
ston in  der  Bedeutung  des  in  neuerer  Zeit  als  Constitutionswärme  Bezeich- 
neten  genommen   werden  könne,    ist  etwas   öfters,    u.  A.   von    H.  Sainte- 

Glaire   Deville    (Comptes   rendus de  l'Academie  des  sciences,    T.  L 

[Paris  1860],  p.  534  s.)  Vorgebrachtes  gewesen.  L^nd  von  Odling  (On  the 
revived  theory  of  Phlogiston  in  The  Chemical  News,  Vol.  XXIII  [London 
1871],  p.  243  u.  256;  im  Auszug  in  den  Berichten  der  deutschen  chemischen 
Gesellschaft,  IV.  Jahrgang  [Berlin  1871],  S.  421  f)  wird  Becher  und  seinen 
Nachfolgern  zwar  keine  präcise  Kenntniss  Dessen  zugeschrieben,  was  jetzt 
als  potentielle  Energie  bezeichnet  wird ,  und  dass  sie  Dies  unter  Phlogiston 
verstanden  hätten ,  aber  doch  schon  der  Besitz  einer  darauf  bezüglichen 
grossen,  in  späterer  Zeit  wieder  aus  dem  Gesichte  gekommenen  Wahrheit. 

■*i^)  Johann  Joachim  Becher  (oder  Beccher,  wie  er  oft  geschrieben 
ist)  war  1635  zu  Speyer  geboren.  Er  wurde  1666  vom  Kurfürsten  von  Mainz 
zum  Professor  der  Medicin  an  der  Universität  dieser  Stadt ,  dann  auch  zum 
Leibarzt  ernannt,  ging  von  da  in  der  letzteren  Eigenschaft  zum  Kui-fürsten 
von  Bayern  nach  München ,  dann  nach  Wien  als  Mitglied  eines  hier  neu 
errichteten  Commerz  -  CoUegiums ,  wo  er  aber  auch  bald  in  Misshelligkeiteu 
gerieth ,  welche  ihn  1678  nach  Ilolland  zu  gehen  veranlassten;  zwei  Jahre 
später  nahm  er  seinen  Aufenthalt  in  England  und  starb  1682  zu  London. 
Er  war  ein  vielseitig  gebildeter  Mann,  aber  ein  unruhiger  Kopf,  welcher 
sich  fortwährend  mit,  zum  Theil  sehr  abenteuerlichen  Projecten  trug,  ein 
verbitterter  Charakter,  welcher  sich  überall  ungerecht  behandelt  fühlte.  Die 
Chemie  —  wie  abschreckend  er  auch  die  Beschäftigung  mit  ihr  in  der  Vor- 
rede zur  Physica  subterranea  schildert  —  war  unter  den  vielen  Disciplinen, 
mit  welchen  er  sich  beschäftigte  und  in  denen  er  Neues  zu  leisten  versuchte, 
die  mit  Vorliebe  gepflegte.  Ich  nenne  von  seinen  auf  sie  bezüglichen 
Schriften  hier  nur  die  wichtigeren.  Sein  Oedipus  chymicus  wurde  zuerst 
1664  veröffentlicht,  seine  Acta  Laboratorii  chymici  Monacensis  seu  Physica 
subterranea  1669  (die  späteren  Ausgaben  dieses  seines  Hauptwerks  haben 
nur  den  zweiten  Titel,  unter  welchem  es  vorzugsweise  bekannt  geworden 
ist;  ich  citire  es  im  Folgenden  nach  der  Ausgabe  von  1738),  und  erst  1689 
sein  Tripus  hermeticus  (enthaltend:  Laboratorium  poi'tatile;  Centrum  mundi 
concatenatum ;  Alphabetum  miuerale ;  diese  Schriften ,  unter  w^elchen  die 
letzte  einige  Wichtigkeit  hat,  sind  von  ihm  in  England  verfasst  worden ; 
aufgenommen  sind  sie  in  die  durch  Rothscholtz  1729  gesammelten  Becheri 
opuscula  chymica  rariora,  welche  ich  in  dem  Folgenden  citire). 
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wie  (sie  von  Stahl  dann  priieiser  dargelegt  und  zuv  Anerkennung 
gebracht  wird.  Es  ist  wesentlich  der  Antheil  Becher'«  an  der  Auf- 
stellung dieser  Theorie,  welche  ihm  eine  Stelle  in  der  Geschichte  der 
Chemie  dauernd  gesichert  hat.  Seine  praktischen  Leistungen  sind 
weniger  erheblich  und  entschieden  zurücktretend  gegen  die  Kun- 
ckel's.  Mit  dem  Letzteren  theilt  Becher  die  Ueberzeugung ,  dass 
die  künstliche  Herstellung  edler  Metalle  ausführbar  sei*i^).  In  den 
theoretischen  Lehren  zeigt  er  sich  zunächst  weniger  als  Kunckel 
den  bis  zu  ihm  allgemeiner  angenommenen  widersprechend,  aber 
diese  Lehren  bildet  er  nach  einer  Richtung  hin  in  der  Art  weiter 
aus,  dass  seine  Auflassung  als  eine  neue  Theorie  von  der  chemischen 
Mischung  der  verschiedenen  Körper  abgebend  betrachtet  wurde. 

Es  ist  nicht  wohl  möglich,  Becher 's  Lehren  kurz  und  pracis 
anzugeben:  nicht  etwa  nur  desshalb,  weil  seine  Schreibweise  von  ihm 
selbst  als  eine  weniger  correcte  anerkannt  wird  *!■''),  sondern  weil 
die  Verworrenheit  seiner  Darlegungen ,  die  Dunkelheit  seiner  Ge- 
danken ^i^),    die  Mannigfaltigkeit   seiner  Auffiassungen ,   die   Betrach- 


*'*)  Daran,  wie  Gold  künstlich  herzustellen  sei,  hat  er  selbst  vielfach 
gearbeitet,  und  nicht  als  eine  Verleugnung  der  Alchemie  ist  es  aufzufassen, 
wenn  er  in  der  Vorrede  zu  der  Physica  subterranea  sagt:  Pseudo-chymici 
aurum,  veri  philosoplii  scientiani  desiderant,  omni  auru  praeponendam.  Wie 
er  über  den  Lapis  philosophorum  und  die  Wirksamkeit  desselben  dachte, 
kann  man  aus  dem  Oedipus  chymicus,  p.  24  s.  und  der  Physica  subterranea, 
j).  104  ersehen,  seinen  Glauben  an  künstliche  Metallerzeugung  und  Metall- 
veredlung aus  den  zwei  ersten  Supplementen  zu  der  Physica  subterranea 
(das  zweite  ist  specieller  betitelt  als  Demonstratio  philosophica  seu  theses 
chymicae,  veritatem  et  possibilitatem  transmutationis  metallorum  in  aurum 
evincentes),  sein  Vertrauen  auf  ältere  alchemistische  Vorschriften  aus  seinem 
„Chymischen  Glückshafen  oder  grosser  chymischer  Concordanz"  (1682)  und 
seinem  „Chymischen  Rosengarten"  (Opuscula  rarioi'a  S.  207  ff.).  Darüber, 
wie  Gold  durch  eine  gewisse  Behandlung  von  Silber  mit  Meeressand  im 
Grossen  herzustellen  sei,  verhandelte  er  1678  und  1679  mit  den  General- 
staaten von  Holland;  vgl.  sein  als  III.  Supplement  der  Physica  subterranea 
zugegebenes  Experimentum  novum  ac  curiosum  de  niiuera  arenaria  perpetua 
(„Bericht  von  dem  Sande  als  einem  ewig  währenden  Metall-  oder  Bergwcrcke" 
in  Opus  chym.  rar.  S.  257  ff.). 

*^^)  Excuso   latiuitatem   in   hoc   opere,   sagt  er   in   der    Vorrede   zu   der 

Physica  subterranea,  quam  bai-baram  esse  fateor; rebus  attentus  verba 

neglexi.  Es  ist  ein  schlechter  Trost,  dass  er  noch  hinzufügt,  auch  in 
besserem  Latein  über  Chemie  Geschriebenes  sei  ihm  nicht  wohl  verständlich 
gewesen. 

*'*')  Amo  compendium ,  et  dum ,  juxta  illud  tritum .  brevis  esse  laboro, 
ol)scurus   forte   fio,   meint  er   in   der  Vorrede  zu  dem  Alphabetum  minerale 
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iiing  (U'rsL'lbeii  Sache  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  und  damit 
zusammenhängende  Widersprüche  selbst  in  einer  und  derselben 
Schrift,  der  Gebrauch  des  nämlichen  Wortes  iii  sehr  verschiede- 
nen Bedeutungen  *i"j  und  verschiedener  Bezeichnungen  für  dieselbe 
Sache  "^i- j  dafür  Hindernisse  abgeben.  —  An  die  älteren  Vorstellungen, 
dass  drei,  als  Sulphur,  Mercurius  und  Sal  zu  bezeichnende  Grund- 
bestandtheile  in  den  verscliiedenen  Körpern  enthalten  seien,  schliesst 
sich  Becher  in  seinen  früheren  Schriften  im  Wesentlichen  an^^^j. 
Nachher  entwickelt  er  Ansichten,  für  welche  er  Selbstständigkeit 
beansprucht,  die  aber  immer  auch  noch  an  jene  Vorstellungen 
erinnern;  seiner  Physica  subterranea  mögen  die  folgenden  Grundzüge 
der  hier  dargelegten  Lehren  entnommen  werden.  Alles  Irdische  sei 
zusammengesetzter  Art,  eins  mehr  als  das  andere;  es  komme  nichts 
absolut  Einfaches  vor.  Die  einfachsten  Körper  Aserden  als  Mixta 
simplicia,  die  zusammengesetzten  nach  dem  Grade  der  Complication 
der  Zusammensetzung  als  Composita,  Decomposita  und  Superdecompo- 
sita  bezeichnet  420),    Was  die  als  Principia  *2i)  zu  bezeichnenden  Grund- 


(OpuRC.  rar.  p.  102),  wo  er  bespricht,  dass  selbst  Gelehrte  das  in  der  I'hysica 
subterranea  Dargelegte  nicht  verstanden  halben.  Aber  gerade  für  dieses 
Werk,  in  welchem  er  Abschweifungen  nie  scheut,  kann  man  ihm  den  Vor- 
wurf allzugrosser  Kürze  nicht  machen. 

^1'')  Ich  erinnere  nur  daran,  was  Alles  bei  ihm  das  Wort  Terra  ])edeutet: 
einen  chemisch-einfachsten  Körper,  und  verschiedene  Arten  chemisch-unzerleg- 
barer Körper,  welche  als  Bestandtheile  in  Verbindungen  eingehen,  und  jeden 
Bestaudtheil  eines  starren  Körpers.  Terra  in  genere  est  sicca,  aqua  est 
terra  üuida,  aer  terra  subtilis ,  ignis  est  terra  rai-efacta,  lehrt  er  in  Phys. 
subt. ,  p.  272,  und  Dasselbe ,  nur  dass  hier  aer  als  terra  exteusa  hingestellt 
wird,  im  Alphab.  min.  (Opusc.  rar.  p.  104). 

*is)  Mit  wie  verschiedenen  Worten  das  Princip  der  Brennbarkeit  z.  B. 
bei  ihm  bezeichnet  wird,  geht  aus  dem  Folgenden  hervor.  Dass  er  in  den 
Benennungen  nicht  nach  Consequenz  strebe ,  erkennt  er  übrigens  selbst  an ; 
haerent  Peripatetici  in  verbis,  nos  in  rebus,  quibus  libere  interdum  nomina 
imponimus,  et  varia,  pro  naturae  exigeutia,  sagt  er  Phys.  subt.,  p.  270. 

■'i")  Noch  in  dem  Oedipus  chymicus,  wo  in  Tit.  III.  de  priucipiis  quali- 
tatis,  nempe  mercurio,  sulphure  et  sale  gehandelt  wird,  nachdem  er  vorher 
in  Tit.  II.  de  principiis  substantiae,  nempe  sulphure  et  sale  gesprochen. 

420)  Phys.  subt.,  p.  231  SS.  Daselbst,  p.  273:  Sciendum  est,  omne  corpus 
subterraneum  mixtum  esse,  sive  compositum  sive  decompositum.  Ipsa  enim 
subterraneorum  recensita  principia  certo  respectu  mixta  sunt;  nihil  enim 
in  mundo  sublunari,  quod  uon  mixtum:  unum  tamen  plus  altero.  Hiuc 
quae  in  positivo  mixta  sunt,  simplicia  vocautur;  quae  in  comparativo,  compo- 
sita; quac  in  superlativo,  decomposita  et  siiperäecomposita. 

*2i)    De     definitione     et     natura    principiorum     subterraneorum     handelt 


Becher.  '       205 

bestandtlioilo  zunüchst  rler  <loin  Mineralreich  zugerechneten  S\xh- 
stanzen  422j  betrifft,  so  seien  die  entfernteren  Erde  und  Wasser,  die 
näheren  aber  drei  Erden;  diese  bilden  als  Coniposita  Erden,  Steine 
und  Metalle  und  auch  Deconiposita  von  erdiger,  steiniger  oder  nietalli- 
scher  Bescliaffenheit  •*2:i).  In  mindestens  dreierlei  Bedeutung  wird  bei 
ihm  das  Wort  Terra  gebraucht;  auch  sonst  noch  werden  Wasser  und 
Erde  ausdrücklich  als  die  Principien  von  allem  Zusammengesetztem 
hervorgehoben  •*2-t),  ausführliche  Darlegungen  aber  auch  darüber 
gegeben,  dass  nicht  Eine  Erde  in  die  Zusammensetzung  der  minei-ali- 
schen  Substanzen  und  namentlich  der  Metalle  eingehe,  sondern  man 
drei  Ei-den  als  Bestandtheile  derselben  anzuerkennen  habe  ^^-'j,  welche 


Becher  in  Phys.  subt.,  p.  53  ss.  Haec  est  communis  principiorum  definitio, 
ut  nempe  siut  simplicia,  pura  et  uon  permixta. 

*22j  Diese  Substanzen  sind  es,  welche  bei  Becher  als  die  Corpora  suh- 
terranea  bezeichnet  werden. 

423j  Phys.  subt.,  p.  233  s. :  Mineralia  mixta  triplieia  existunt,  mixta  nempe 
simplicia,  composita  et  decomposita.  Simplicia  principia  vocantur;  uude 
composita  et  decomposita  coustant.  Remotissima  sunt  terra  et  aqua;  propiu- 
qua  tres  terrae.  Ex  his  subtilibus  terris  tria  composita  oriuntur,  scilicct 
cum  invicem  miscentur;  quae  composita,  licet  sibi  affinia  sint,  geueraliter 
tamen  variantur,  pro  terrarum  qualitate  et  quantitate.  Hinc  in  hac  miuerali 
differentia  tria  composita  existunt ,  nempe  terrae ,  lapides  et  metalla.  —  — 
Composita  sequuntur  decomposita;  illa  rursus  existunt  triplieia,  terrea  nempe, 
lapidea  et  metallica  (als  erdige  Decomposita  werden  Erdharze  und  Salze, 
als  metallische  Quecksilber,  Zinnober,  Realgar,  Auripigraent  u.  a.  beispiels- 
weise genannt). 

*24)   So    z.  B.    Phys.    subt. ,    p.  19    und    namentlich   p.  58 :    Universalia    et 

catholica  mundi   pi'incipia  terra   sunt  et  aqua,   quoad  materiam ;   haec 

universalia  principia  tandem  varie  mixta  et  in  principia  et  specifica  corpo- 
rum  elementa  et  nutrimenta  abieruut. 

^2^)  Phys.  subt.,  p.  59  s. :  Quaestionem  quod  attinet,  qualia  subterraneis 
principia  sint ,  jam  dictum  est,  ea  terrea  esse  ;  probabile  autem  est,  metalla 
et  lapides,  quia  diversa  sunt,  etiam  ex  diversis  terris  coustare,  quoad  speciem; 
sed  et  quaelibet  metallica  species  nou  unam  sed  plures  in  se  contiuet  terras, 
id  est:  non  ex  uno  sed  pluribus  principiis  constat.  Concludimus,  quodlibet 
mixtum  ex  istorum  numero,  de  (juibus  jam  agimus,  nempe  de  homogeneis, 
metallis  scilicet  et  lapidibus,  non  ex  una  sed  pluribus  terris  constare;  id 
enim  communis  ratio  dictitat.  Unum  enim  numero  misceri  nequit,  metalla 
autem  mixta  sunt,  ergo  non  coustant  ex  uno  sed  ex  pluribus.  —  —  Verum 
missis  ejusmodi,  quae  per  se  evidentia  sunt,  framea  practica  resolvendus  erit 
hie  nodus  Gordius.  Dico  itaque  pi'O  conclusione:  lapides  et  metalla  ex  tri- 
bus  terris  constare,  quarum  prior  talibus  mixtis  hypostasin  seu  substantiam 
aut  basin,  altera  colorem,  tertia  figuram,  metalleitatem  vel  lapideitatem  prae- 
bet.  Et  haec  non  ex  aliqua  theoria  sed  praxi  defendemus.  —  —  In  tertia 
terra  diflerentia  inter  lapides  et  metalla  consistit.    In  metallis  namque  terra 
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als  Terra  prima,  fusilis  s.  lapidea,  als  Terra  secunda,  pinguis,  als 
Terra  tertia,  fluida,  l)ezeichnet  werden.  Die  erste  dieser  Erden  reprä- 
sentirt  ihm  das  Feuerbeständige  und  Verglasbare;  die  zweite,  welche 
sich  der  ersten  zugeselle  wie  die  Seele  dem  Körper,  sei  feuchter  und 
fettiger  Art,  und  ausser  Anderem,  was  sie  beMirke,  wird  auch  der 
Verbrennlichkeit  erwähnt;  die  dritte  Erde  gebe  den  Metallen  die 
Geschmeidigkeit  und  wird  auch  als  die  Schmelzbarkeit  und  Flüchtig- 
keit bewirkend  hingestellt  *-'•).     Die   Beziehungen  dieser  s.  g.   Erden 


est,  quae  eis  metalleitatem ,  in  lapidibus  veio  aiia  terra  est,  quae  eis  lapidei- 
tatem  dat.     In  reliquis  duabus  terris  et  metalla  et  lapides  conveniuut,  nempe 

quoad  sul)stantiam  et  colorem. Ut  hujus  totius  theoriae  et  praxis  funda- 

menta  circa  subterraneorum  principia  paucis  et  candidis  verbis  lectori  cu- 
rioso  sine  uUis  ambagilius  ob  oculos  j)onam ,  dico ,  metallis  et  lapidibus  tres 
diversas  terras  inesse;  prior  extra  suam  mixtionem  in  lapidibus  seu  in  sale 
alcab ,  altera  in  nitro ,  tertia  in  sale  communi  reperitur.  Quae  tres  terrae, 
dum  miscentur ,  sine  ulla  alia  additione ,  verum  et  genuinum  metallum  et, 
pro  variatione  praxeos ,  lapidem  constituunt.  Unde  concludo ,  et  metalla  et 
lapides  etiam  naturaliter  inde  constare.  Aehnlich  äussert  sich  Becher  im 
Alphabetum  minerale  (Opusc.  rar.  p.  106  ss.). 

426)  Phys.  subt.,  p.  61  —  89;   Alphabet,  min.,  Opusc.  rar.  p.  106  —  110.  — 
Prima  terra  dat    corpus  ac  substantiam  et  hypostasin   mixtis ,  et  est  duplicis 

generis:  vel  calcinabilis  vel  A-itrescibilis. Secunda  terra  dat  mixtis  con- 

sistentiam ,    colorem,  saporem  etc.; ejus  ideam  conspicimus  in  omni  re 

ardente  (Alph.  min. ,  p.  106  s.).  Secunda  est  terra,  unde  componitur  nitrum, 
nempe  terra  pinguis,  calidum  innatum,  oleosa,  unctuosa,  inflammabilis  (da- 
selbst, p.  108  s.).  Doch  wird  hier  auf  die  verschiedenen  Grade  der  Verbrenn- 
lichkeit aufmerksam  gemacht,  welche  der  Terra  pinguis  zukommen  können. 
Die  Hinweisung  darauf,  dass  die  Terra  pinguis  das  Priucip  der  Verbrenn- 
lichkeit sei,  ist  in  der  Physica  subterranea  weniger  deutlich  enthalten ;  doch 
wird  hier  (p.  68)  auf  den  Gehalt  an  dieser  Erde  in  Miueralsubstanzen  daraus 
geschlossen,  dass  einige  derselben  auch  verbreunlich  und  zu  Aschen  um- 
wandelbar seien.  Wenn  von  dem  Vorkommen  dieser  zweiten  Erde  nament- 
lich in  dem  Salpeter  öfters  die  Rede  ist  (Phys.  subt.,  p.  88:  in  nitro  vel  sul- 
phure  z.  B. ;  vgl.  auch  die  zunächst  vorher  angeführte  Stelle  aus  dem 
Alphabet,  min.),  so  muss  man  sich  daran  erinnern,  dass  das  Verhalten  des 
Salpeters  zu  brennenden  Körpern  den  ersteren  selbst  als  Etwas,  was  die  Be- 
dingung des  Verbrennens  abgebe,  enthaltend  betrachten  Hess  (vgl.  Phys.  subt., 
p.  147).  —  Tertia  terra  dat  mixtis  formam ,  penetrantiam ,  odorem ,  pondus, 
splendorem,  lucem  etc.  (Alphabet,  min.,  Opusc.  rar.  p.  107).  Wie  die  dritte 
Erde  Flüchtigkeit  bedinge ,  bespricht  Becher  in  der  Phys.  subt. ,  p.  77 ; 
wenn  er  von  dieser  Erde  als  im  Kochsalz  enthalten  spricht  (vgl.  die  vorher- 
gehende Anmerk. ;  auch  im  Alpliab.  min.,  Opusc.  rar.  p.  109),  so  lag  dem 
die  Wahrnehmung  zu  Grunde,  wie  Verflüchtigung  metallischer  Substanz  bei 
Mitwirkung  von  Kochsalz  erfolgen  kann.  Phys.  subt.,  p.  77  wird  auch  be- 
sprochen, es  sei  zu  schliessen  ,  hac  terra,  si  ultra  proportionem  metalla  in- 
grediatur,  ea  prorsus  fluida  et  volatilia  fieri.     ^^'ähreud   diese  dritte  Erde  als 
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zu  (lonjcuigoii  Principicii ,  wolclie  srliou  die  IVüIitTcii  CliomikiT  an- 
genoinnu'U  und  als  Sal,  Sulpliur  und  ^Mcrcurius  bezoiclinet  liattcu, 
werden  nicht  verkannt  ■'2"),  aber  die  letzteren  Bezeiclniungen  seien 
für  Grundbestandtlieile  ungeeignet ^2'*),  denn  Das,  was  man  aus  ver- 
schiedenen Körpern  zum  Vorschein  gebracht  und  so  benannt  habe, 
sei  selbst  zusammengesetzt,  wie  auch  die  Substanzen,  welche  mit 
jenen  Worten  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  derselben  l)ezeichnet 
werden  '^'^^).  Und  geradezu  als  unzulässig  findet  mau  hier  auch  die 
Lehre  von  den  Grundbestandtheilen  der  Körper  hingestellt,  welche 
Paracelsus  zu  Ansehen  gebracht  hatte  *''0),  zugleich  mit  der  Bespre- 
chung, wie  wenig  die  Aristotelische  Lehre  von  den  Elementen  der 
Chemie  genügen  könne  ^'"j. 

Aus  denjenigen  Bestandtheilen,  welche  als  Terrae  bezeichnet 
werden,  seien  die  Körper  des  Mineral-,  des  Pflanzen-  und  des  Thier- 
reiches    zusammengesetzt  ^-'^j;    nur    seien    die    näheren   Bestandtheile 


dem  früher  als  Mercurius  benauuteu  Grundbestandtheil  entsprechend  be- 
trachtet ist  (vgl.  Aumerk.  428),  wird  (Phys.  subt.,  p.  196)  das  Schmelzen  df^r 
Metalle  für  sich  als  fluxus  mercurialis  bezeichnet.  Dass  Becher  der  An- 
sicht sei,  das  Weichseiu  der  Metalle  werde  durch  den  Gehalt  au  dieser  drit- 
ten Erde  bedingt ,  las  aus  dem  von  dem  Ersteren  Dargelegten  auch  Stahl 
heraus  (im  Specimen  Becherianum,  vgl.  Anmerk.  449,  p.  45  s.,  wo  ihm  mit 
Grund  perplexum  prae  Omnibus  reliquis  videtur  negotium  circa  tertium  ilbul, 
ex  autoris  nostri  computo ,  principium ,  quod  metallis  ut  specificum  dicat 
nempe  strictae  dictae  mercurialis  indolis  veluti  materiam  ;  grössere  Schwie- 
rigkeit liege  aber  dabei  vor  für  die  experimentale  Beweisführung  als  für  die 
theoretische  Betrachtung:  nimirum,  au  pro  vero  agnosci  possit,  quod  princi- 
pium etiam  illud ,  quod  metallis  mercurialem  indolem ,  et  proportionatam 
molHtiem  couciliat,  terreae  indolis  sit  atque  dici  mereatur);  aber  bei  Becther 
wird  auch  auf  die  zweite  Erde  als  die  Ursache  des  Weich-  und  Geschnieidig- 
seins  Bezug  genommeu  (Phys.  subt.,  p.  277:  MalleabiHtatem  porusitas  et  m<d- 
lities  facit;  ad  friabilitatem  densitas  et  durities  requiritur.  Sed  haec  rursus 
non  sola  malleabilitatis  et  friabilitatis  causa;  malleahilitas  enim  ex  secunda 
terra  nempe  piugui  et  viscida  hiuc  extensibili ,  friabilitas  a  ])rinia  terra  ])r<)- 
cedit). 

*'^'')  Phys.  subt.,  p.  85,  327;  Alphab.  miu.  Thes.  VIII  u.  IX  (<)p.  rar. 
p.  105  s.). 

*28)  So  wii'd  Phys.  subt.,  p.  61,  66,  76  die  Terra  lapidea  s.  fusilis  aus- 
drücklich als  improprie  sal  dicta,  die  Terra  pinguis  als  improprie  sulphur 
dicta,  die  Terra  fluida  als  improprie  Mercurius  dicta  aufgefiün-t. 

*'^^)  Phys.  subt.,  p.  56,  85;   vgl.  auch  Alphabet,  min.,  Opusc.  rar.  p.  111  s. 

*3ü)  Phys.  subt.,  p.  55. 

*3i)  Phys.  subt.,  p.  54  ss.  (Nullus  bouus  Peripateticus  bonus  sjiagyricus, 
et  econtra,  meiut  er  daselbst,  p.  270). 

*^-)  Dass  die  drei  von  ihm  als  Piüncipia  bezeichneten  Erden  in  allen  drei 
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der  Kür|jc'r,  welche  den  beiden  letzteren  Reichen  zug(;lir)ren,  zusammen- 
gesetzterer Art,  als  die  der  mineralischen  Substanzen  •*^^).  Es  sind 
namentlich  die  letzteren,  auf  deren  speciellere  Betrachtung  Becher 
eingeht;  für  die  Mineralsubstanzen  will  er  darthun,  was  bei  keinem 
Anderen  zu  finden :  sie  kennen  lehren  nicht  etwa  bezüglich  ihrer 
äusseren  Eigenschaften  sondern  bezüglich  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung *34j.  Aber  die  chemischen  Definitionen,  welche  er  von  einer 
Anzahl  Körper  oder  supponirter  Bestandtheile  derselben  giebt,  sind 
zum  guten  Theile  ganz  unverständlich,  wenn  auch  aus  mehreren 
Etwas  von  besserer  Erkenntniss  herausblickt  *35^_  —  Dass  die  Metalle 
aus  den  drei  vorher  besprochenen  Erden  bestehen  sollen,  wurde  schon 
oben  erinnert;  Dies,  und  in  wie  verschiedenem  Verhältnisse  der  Erden 
die  verschiedenen  Metalle  zusammengesetzt  seien,  wird  bei  Becher 
als  etwas  vorzugsweise  Wichtiges  hervorgehoben* 3^),  aber  auch  An- 


Naturreichen vorkommen,  sucht  er  bei  der  Besprechung  der  ersteren  (Phys. 
8ubt.,  p.  61 — 89)  darzuthun.  Ex  variis  terrarum  speciebus  variae  oriuntur  mix- 
turae  et  decompositiones  animales,  vegetabiles,  minerales,  lautet  Thesis  VIII. 
im  Alphab.  min. 

^^3)  Difl'ert  mineralis  mixtio  ab  animali  et  vegetabili,  quod  ex  simplicissi- 
mis  partibus  et  sibi  homogeneis  constat;  cum  istae  ex  corruptilibus  et  multis 
coalescant  particulis ,  non  nisi  coagulatione  et  unione  sibi  cohaerentibus. 
Quapropter  mixtio  mineralis  fixissima  est ,  reliquisque  palmam  praeripit, 
quoad  fixitatem  et  mixti  simplicitatem  ac  compagem  (Phys.  subt.,  p.  123). 

*"*)  Scribimus  talia,  quae  apud  neminem  hactenus  leguntur,  sc.  defini- 
tiones  subterraneorum  mixtoi'um,  non  ab  externa  forma  ,  sed  interna  consti- 
tutione, mixtione  et  crasi  desumpta  (Phys.  subt.,  p.  271). 

*35)  Aus  der  Reihe  von  Definitionen,  welche  Becher  Phys.  subt.,  p.  271  s. 
giebt,  mögen  als  Beispiele  unverständlicher  hier  stehen :  Sal  nitri  est  terra 
pinguis,  sale  volatili,  urinoso,  acido  soluta;  Sal  commune  est  mistum  ex 
aqua  et  mercuriali  ac  arsenicali  terra ;  als  eine  verständlichere :  Cinabrium 
argentum  vivum  est,  intermixta  communis  sulphuris  terra. 

436j  p]jys,  subt.,  p.  86:  Inter  se  miscentur  principia,  vel  imperfecte,  cum 
praefatae  tres  terrae  non  omnes  conveniunt,  sed  una  eorum  deest  (ut  vide- 
mus  in  lapidibus,  et  variis  fluoribus,  ac  terris  raetallicis),  vel  perfecte ,  cum 
omnes  tres  terrae  miscentur  et  metallum  coustituunt.  Quae  mixtio  rursus 
duplex  est,  vel  aequalis  vel  inaequalis.  Aequalis,  cum  tres  terrae  tali  propor- 
tione  miscentur  ut  malleabile  metallum  constituant;  quod  triplex  est.  In 
duobus  enim  metallis,  ut  plumbo  et  stanno,  tertia  terra  praedominatur;  quae 
proinde  fluunt ,  antequam  igniuntur.  In  cupro  et  ferro  secunda  excedit ; 
hinc  igniuntur,  antequam  fluunt.  In  auro  et  argento  aequalis  trium  terra- 
rum mixtio  est;  hinc  quam  primum  igniuntur,  fluunt.  Inaequalis  autem 
principiorura  mixtio  est,  cum  principia  falsa  proportione  miscentur  ac  spuria 
metalla   producunt ;    quae   vel  volatilitate,    vel  fixitate,   vel  friabilitate  ob  in- 
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klänge  an  die  vor  ilim  in  Geltung  gewesenen,  von  ihm  doch  nicht 
mehr  anerkannten  Ansichten  über  die  Zusammensetzung  der  Metalle 
finden  sich  in  seinen  Schriften  noch  öfters  *^").  Der  gewöhnliche 
Schwefel  sei  zusammengesetzt  und  zusammensetzbar  aus  einem  sauren 
Bestandtheil  und  der  zweiten ,  der  s,  g.  fettigen  Erde  *^'^).  Was  die 
Körper  brennbar  mache,  sei  der  Gehalt  an  dieser  Erde*^'');  doch  wird 
auch  noch  auf  Schwefel  als  Ursache  des  Brennbarseins  hingewiesen  ■**"). 
Die  Verbrennung  sei  eine  Zertheilung  des  brennenden  Körpers  durch 
das  Feuer,  eine  Scheidung  ungleichartiger  Theile  •*'*^);  dafür  aber, 
dass  Etwas  brenne,  genüge  nicht  der  Gehaltan  Fettigem,  sondern 
die  Mitwirkung  salziger  Theilchen  sei  nötlüg  *•*-).    Bei  der  Einwirkung 


aequalem  mixtionem  peccant.  Ut  sunt  antimonium ,  bismuthum ,  zinckum, 
koholtura,  marcasita.     Vgl.  auch  daselbst,  p.  88. 

*37)  So  z.  B.  im  I.  Supplement  zur  Phys.  subt.  (p.  334  ss.) ,  wo  er  ganz 
an  die  Aussprüche  älterer  Chemiker  erinnernd  darlegt,  in  welchem  Verhält- 
nisse und  mit  welchen  Eigenschaften  die  hier  als  Terra,  Mercurius  und 
Sulphur  bezeichneten  Bestandtheile-  in  den  verschiedeneu  Metallen  ent- 
halten seien. 

438^  Phys.  subt.,  p.  70:  Sulphur  constat  ex  sale  acido  et  nostra  secunda 
terra;  p.  71:  Si  [terra  pinguis]  cum  sale  acido  permiscetur,  sulphur  fit. 
Becher  glaubte  über  das  Verhältniss,  nach  welchem  diese  beiden  Bestand- 
theile den  Schwefel  zusammensetzen,  eine  Vorstellung  zu  haben:  Phys.  subt., 
p.  IGl:  Sulphur  totum  deflagrat,  cum  Interim  ejusdem  analysis  chymica 
doceat,  vix  in  eo  trigesimam  partem  inflammabilem ,  reliquum  sal  acidum 
esse,  ut  Spiritus  sulphuris  docet. 

*39)  Vgl.  S.  206,  Aum.  426. 

**^)  Im  Alphab.   min.    (Opusc.  rar.   p.  145  s.)   wird   hervorgehoben :   nihil 

ardere  et  flammam  concipere  posse,  quod  non  sit  piugue  et  sulphureum. 

De  ustione  specialiter  notandum  est,  quod  combustibilitas  et  incombustibili- 
tas  rerum  dependeat  ex  particulis  sulphureis  et  salinis.  Si  enim  sulphurea 
praedominantur ,  corpus  erit  inflammabile ;  si  acida  superemiueaut ,  resi- 
stent igni. 

441)  piiys.  subt.,  p.  135:  Combustio  in  principio,  mediante  igue,  corporis 
partes  rarefacit  et  subtiliores  secum  a  corpore  rapit.  Daselbst ,  p.  222  s. : 
Manifeste  liquet,  nihil  posse  ardere,  quod  non  summe  raribile  sit,  et  omne 
quod  ardet,  rarescere  ac  in  atomos  resolvi.  Daselbst,  p.  218  s. :  Potest  iguis 
ex  Omnibus  elici,  quae  pinguia,  sulphurea  et  raribilia  sunt;  salina  econtra 
et  densa  non  ardeut:  nam  quodcunque  non  potest  rarefieri,  id  etiam  non 
potest  flagrare.  Daselbst  p.  188:  Combustione  seu  rarefactione  partium  sepa- 
ratio fit,  et  quidem  omnium  primae  et  subtilissimae  in  flammam  abeunt. 

"2)  Phys.  subt.,  p.  278:  Nihil  ardet,  bcet  piugue  sit,  uisi  particulae 
salinae  iuterveuiant ;  salina  autem  magna  parte  ex  aqua  constant,  quae  ad 
flagratiouem  rcquiritur,  ut  nempe  in  aerem  resolvatur  atque  aer  rarefiat. 
Von  der  Mitwirkung  der  Luft  bei  der  Verbrennung  ist  bei  Becher  auch, 
doch  nur   ziemlich   nebenbei,  die   Rede.     So    z.  B.   im  Alphab.   min.   (Opusc. 
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des  Feuers  :iuf  die  Metalle  werde  aus  den  unedlen  ein  flüchtigerer 
Theil  ausgeti'ieben'^^^');  dass  bei  der  Verkalkung  die  s.  g.  fettige  Erde 
zum  Austritt  komme,  finde  ich  nicht  ausdrücklich  angegeben.  Die 
Gewichtszunahme  bei  der  Verkalkung  betrachtet  auch  Becher  als 
auf  einer  Aufnahme  von  Feuerniaterie  beruhend  **4j. 

Ich  habe  hier  von  Becher's  Lehren  die  auf  die  Zusammen- 
setzung der  Mineralsubstanzen  bezüglichen  etwas  ausführlicher  bespro- 
chen, wegen  der  Wichtigkeit,  welche  gerade  diesen  Lehren  als  dem 
Unterbau  der  Phlogistontheorie  zuerkannt  worden  ist.  Ich  darf  dar- 
auf nicht  eingehen,  welche  Ansichten  über  die  Zusammensetzung 
noch  in  anderen  Richtungen  von  Becher  vorgebracht  worden  sind: 
über  eine  allen  Säuren  und  Salzen  zu  Grunde  liegende  Ursäure  (aci- 
dum  primigenium  s.  universale)  '**■''),  über  die  Mischung  einzelner, 
namentlich  auch  der  organischen  Chemie  angehöriger  Körper  4*^)  u.  a. 
Jene  Lehren,  auf  deren  Darlegung  Becher   selbst  so  stolz   M^ar**^), 


rar .  p.  145) :  Ustio  est  particularum  sulphurearum  condensatarum  elevatio, 
rarefactio  et  extensio ,  mediante  fermento  igneo  incendente ,  et  aere  se  in 
porös  interpouente. 

443)  Phys.  subt. ,  p.  223 ,  wo  von  den  Wirkungen  des  Feuers  auf  ver- 
schiedene Körper  gehandelt  wird.  Nur  ignea  fluiditas  tritt  ein  in  metallis 
probe  mixtis;  in  imperfecte  mixtis  pars  volatilior  ab  igne  expellitur. 

444)  "VYo  Becher  Phys.  subt.,  p.  87  s.  besxmcht,  dass  er  Zinn  und  Blei 
in  gläsernen  Retorten  durch  Einwirkung  des  Feuers  in  j)ulverförmige  Körper 
von  grösserem  Gewichte  verwandelt  habe,  meint  er  allerdings:  Quem  nota- 
bilem  excessum  ponderis  a  corpusculis  retortam  vitream  penetrantibus  pro- 
fectum  esse,  vix  credibile  est.  Aber  daselbst  p.  120  sagt  er:  Cum  igne  com- 
paratum  est,  ut  seipsum  substantiae,  quam  coquit  et  calcinat,  incorporet; 
uti  ad  oculum  patet  in  autimonii  calcinatione  per  speculum  quoddam  eausti- 
cum ;  corpus  majus  acquirit  pondus ;  und  p.  224  s.  bei  der  Besprechung,  dass 
Zinn  und  Antimon  l)ei  der  Verkalkung  an  Gewicht  zunehmen:  Statuendum, 
ab  igne  particulas  prodire,  quae  in  corpora  agunt  et  in  iis,  pro  subjecti 
tarnen  varietate,  figuntur;  unde  major  gi-avitas. 

445)  Phys.  subt.,  p.  41  SS. 

^*^)  Becher's  Vorstellungen  über  die  Zusammensetzung  solcher  Sub- 
stanzen ,  wie  Weingeist  und  Essigsäure ,  über  das  Vorherrschen  brennbarer 
Theilchen  (sie  werden  als  partes  sulphureae  bezeichnet)  in  dem  ersteren, 
salziger  in  der  letzteren,  über  die  Rückverwandlung  der  Essigsäure  in  Wein- 
geist (von  welchem  er  das  Aceton  nicht  unterschied)  habe  ich  in  meiner 
Geschichte  der  Chemie,  IV.  Theil  [Braunschweig  1847],  S.  283,  33G,  344  f. 
besprochen,  lieber  die  Gährung  handelt  er  ebenso  weitläufig  als  unklar 
Phys.  subt.,  p.  152  SS. 

**'^)  „Ich  muss  gestehen",  sagt  er  in  der  Vorrede  zum  Chymischen  Rosen- 
garten   (Opusc.  rar.   p.  215),    dass,    wie  meine  Schrifften  ausweisen,    zumalen 
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stellen,  wie  sclion  oben  Ixiiuikt  wurde,  nicht  in  solclieni  Gegensatze 
zu  den  früheren  Ansichten  ül)er  die  chemischen  Grundbestandtlieile 
der  Körper,  wie  Dies  Beclier  in  Anspruch  nahm  ^'t^),  wie  Dies  Stalil 
nachher  für  sie  liervorliob,  welcher  seine  Ansichten  üher  die  Zu- 
sammensetzung der  Körper  als  wesentlich  auf  IJetraelitungen  ]>echer's 
fussend  und  an  sie  anlehnend  hinstellte. 

Wie  die  Lehren,  welche  StahH-*^)  in  der  Chemie  ••■'**)   so  zu  An- 
sehen zu  hrino-en  wusste,   dass  sie  mindestens  in  Einer  Kiclituiiu-  his 


der  Tripus  Hermeticua ,    keiner  iu  diesem  Seculo  gelebt,    der  die  Cliyniia  so 
weit  entdeckt  und  entblösset". 

^^S)  Namentlich  sofern  sie  die  Zusammensetzung  der  Metalle  und  die 
allgemeine  Verbreitung  der  in  denselben  angenommenen  Grundliestandtheile 
betreffen.  Ego  primus  fui ,  sagt  er  am  Schlüsse  des  Centrum  mundi  con- 
cateuatum  (Opusc.  rar.  p.  96),  qui  hoc  nostro  seculo  novam  doctrinam  de 
principiis  metallornm  in  Physica  mea  subterranea  demonstravi ,   nempe  prin- 

cipia  metallornm  terrea   esse et  terras   has   metallicas  principales  per 

Universum  orbem  dissemiuatas  esse. 

^*^)  Georg  Ernst  Stahl  war  1660  zu  Ansbach  geboren.    Von  1683  au, 
wo  er  zu  Jena  proraovirte,    hielt   er  an   dieser  Universität  mediciuische  und 
chemische  Vorlesungen ;  1687  wurde  er  zum  Leibai'zt  des  Herzogs  von  Sachsen- 
Weimar  ernannt,    1694  zum  Professor  der  Medicin  an   der  Universität  Halle; 
1716  wurde   er  als   Leibarzt  nach  Berlin  berufen,   wo  er  173-1  starb.  —   Von 
seinen  chemischen  Schriften  sind  hier  als  besonders  wichtig  zu   nennen    die 
Zymotechuia   fundamentalis    (1697   zuerst  veröfientlicht ;    ich   citire   sie    nach 
dem   Abdruck  in    der   1715    unter   dem    Titel:     Opusculum    chymico-phj-sico- 
medicum  herausgekommenen  Sammlung  einiger  Stahl 'sehen  Schriften),  die 
1697  und  1698  erschienenen  Observationes  chymico-physico-medicae  mensibus 
singulis   continuandae   (sie  sind  gleichfalls  in  die   eben   genannte    Sammlung 
aufgenommen),  das  seiner  Ausgabe  der  Physica  subterranea  Becher 's  1702 
beigegebene   Specimen   Becherianum   (ich    citire  es   nach   dem  Alpdruck  von 
1738),    „Zufällige   Gedancken   und  nützliche   Bedencken  über  den  Streit  von 
dem    sogenannten    Sulplmre^^  (1718;    ich   citire   diese   Schrift  nach    dem   Ab- 
druck von  1747),   „Ausführliche   Betrachtung   und   zulänglicher  Be weiss  von 
den  Saltzen,   dass  dieselbe   aus  Einer  zarten  Erde  mit  Wasser  innig  verbun- 
den  bestehen"  (1723;   ich  citire   nach    der  Auflage   von   1765);   Experimenta, 
observationes,   animadversiones,    CCC  numero,  chjnnicae   et  physicae    (1731; 
in  dieser  Schrift  hat  Stahl  die  Phlogistontheorie,  wie  er  sie  während  seiner 
Beschäftigung   mit  der    Chemie    ausgebildet  hat ,  am  Vollständigsten    darge- 
legt). —  Unter  Stahl's  Namen  sind  auch,  noch  während  er  lebte  und  nach 
seinem  Tode,  Dictate  und  Notizen  veröffentlicht  worden,  welche  einzelne  sei- 
ner Zuhörer  in  den  Vorlesungen  niedergeschrieben  hatten,  so  namentlich,  mit 
Stahl's  Einwilligung,  durch  J(oh).  S(am).  C(arl)  die  zuerst  1723  heraus- 
gekommenen Fundamenta  chymiae  dogmaticae  et  experimentalis,  welche  da- 
durch Bedeutung  haben,    dass    sie  Stahl's  Vorlesungen  und  Ansichten  von 
1684  wiedergeben,  allerdings  mit  einzelnen,   auf  später   bekannt  Gewordenes 
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gegen  das  Ende  des  vorigen   Jalirlmnderts  begeisterte  Anhänger  und 
hartnäckige  Vertheidiger  fanden,  an  die  von  Beclier  ausgesprochenen 


bez'üghchen  Zusätzen.  Handschriftlich  war  dies  Collegheft  schon  früher  ver- 
breitet; langjährige  Beschäftigung  mit  Chemie,  sagte  Stahl  in  der  Vorrede 
zu  seiner  Ausgabe  der  Physica  subterranea  Becher's  1702,  testatur  colle- 
gium ,  anno  1684  a  me  Jenae  habitum  ,  quod  sicut  a  me  ad  calamum  dicta- 
tum  fuerat,  curiositate  non  minus  quam  solertia  studiosorum  in  multorum 
pervenit  manus.  Nach  der  Veröffentlichung  der  Fundamenta  sprach  Stahl 
in  einem  an  Juncker  gerichteten,  theihveise  u.  a.  in  der  Ausgabe  der  Be- 
trachtung von-  den  Salzen  von  1765,  S.  364  f.  abgedruckten  Briefe  von  „dem 
alten  Collecjio  von  anno  1684,  so  letzthin  von  Hrn.  Carln  edirt".  Es  ist 
wichtig,  Dies  dafür,  wie  sich  Stahl's  Auffassungen  mit  der  Zeit  gestalte- 
ten, zu  beachten.  Auf  die  Ausgabe  von  1723  beziehe  ich  mich  in  dem  Fol- 
genden ,  wo  ich  die  Fundamenta  chymiae  citire.  Eine  schlechte  deutsche 
Uebersetzung  desselben  CoUegheftes  ist  die,  zuerst  1720  herausgekommene 
Chymia  rationalis  et  experimentalis.  In  späteren  Ausgaben  wurde  diesen 
Vorlesungen  mehr  und  mehr  beigefügt,  was  anderen  Schriften  Stahl's  ent- 
nommen war,  was  einzelne  Zuhörer  in  Notizen  aufgezeichnet  haben  mögen 
und  was  überhaupt  die  Herausgeber  als  Stahl's  Darlegungen  erläuternd 
und  ergänzend  betrachteten.  So  enthält  namentlich  die  1746  und  1747  noch 
unter  dem  Titel:  Fundamenta  chymiae  und  unter  Stahl's  Namen  heraus- 
gekommene Schrift  ganze  Abschnitte,  die  in  der  hier  gegebenen  Fassung  gar 
nicht  von  Stahl  herrühren.  Gerade  hier  findet  sich  dieses  Durcheinander 
von  Lateinisch  und  Deutsch,  welches  wiederholt  —  so  von  Dumas  in  Des- 
sen Legons  sur  la  philosophie  chimique  [Paris  1837J,  p.  76  s.,  von  Höfer  in 
Dessen  Histoire  de  la  chimie,  T.  II,  1.  eA.  [Paris  1843],  p.  404,  2.  ed.  [Paris 
1869].  p.  396  —  als  charakteristisch  für  Stahl's  Art  zu  schreiben  hervor- 
gehoben worden  ist.  Die  von  Stahl  selbst  verfassten  Schriften  enthalten 
nichts  Derartiges;  in  den  lateinisch  geschriebenen  sind  allerdings  Kunst- 
ausdrücke in  deutscher  Sprache  öfters  angeführt,  und  in  den  deutsch  ge- 
schriebenen sind  Fremdwörter  noch  weniger,  als  Dies  jetzt  geschieht,  ver- 
mieden, aber  ein  solcher  Mischmasch  der  deutschen  und  der  lateinischen 
Sprache ,  dass  in  demselben  Satzbau  einzelne  Tlieile  in  der  einen ,  andere  in 
der  anderen  Sprache  gegeben  sind,  findet  sich  nicht;  er  scheint  mir  für  die 
zuletzt  erwähnten  Fundamenta  chymiae  daraus  hervorgegangen  zu  sein,  dass 
ein  Zuhörer  in  den  lateinisch  gehaltenen  A^orlesungen  von  dem  Vorgetrage- 
nen einen  Theil,  so  wie  derselbe  gesprochen  war,  in  lateinischer  Sprache  und 
dazwischen  einen  Theil  dem  Sinne  nach  in  deutscher  Sprache  niedergeschrie- 
ben hat.  Auch  von  solcher  Häufung  des  Gebrauches  der  chemischen  Zei- 
chen ,  wie  sie  das  Lesen  der  Fundamenta  chymiae  dogmaticae  et  experimen- 
talis erheblich  erschwert,  hielt  sich  Stahl  in  den  von  ihm  selbst  für  den 
Druck  vorbereiteten  Schriften  frei. 

45'^)  Die  Chemie  definirt  Stahl  in  den  Fundam.  chj'm.  dogmat.  et  ex- 
periment.,  p.  1:  Chymia,  alias  alchj-mia  et  spagirica,  est  ars  corpora  vel  mixfa 
vel  composita,  vel  aggregata  etiam  in  principia  sua  resolvendi,  aut  ex  prin- 
cipiis  in  talia  combinandi.  Subjectum  ejus  sunt  omnia  mixta  et  composita, 
quae  resolubilia  et  combinabilia;  objoctum  est  ipsa  resolutio  et  combinatio, 
seu  con'uptio  et  generatio.     Dass  der   Zweck  der  Chemie  naturwisseuschaft- 
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ankuüptbii ,  geht  schon  au,s  den  Vorlesungen  hervor,  welche  Stahl 
ganz  hu  Beginne  seiner  Beschäftigung  mit  Chemie,  1684,  zu  Jena 
gehalten  liat.  Was  er  hier  über  die  Zusammensetzung  der  Köri)er 
im  Allgemeinen  sagt"*^^),  ist  für  unsere  Betrachtung  des  Einflusses, 
den  er  auf  die  Chemie  ausgeübt  hat,  voranzustellen.  Auch  hier' wer- 
den die  Körper  danach,  ob  und  wie  sie  zusammengesetzt  seien,  ein- 
getheilt:  die  einfachen  werden  als  Principia  benannt,  die  zusammen- 
gesetzten nach  dem  Grade  der  Zusammensetzung  als  Mixta  und 
Composita,  von  welchen  wiederum  die  Aggregationes  unterschieden 
werden  *^'^).  Als  Principien  könne  man  einerseits  die  wii'klichen  Ur- 
stoffe  betrachten,  andererseits  die  letzten  Bestandtheile ,  welche  zu 
erkennen  der  chemischen  Forschung  möglich  sei;  die  einen,  über 
welche  man  nichts  Sicheres  wisse,  werden  als  Principia  physica,  die 
anderen  als  Principia  chymica  unterschieden  *^^).  Letztere  werden 
ab  analogia  minerali  Sal,  Sulphur  und  Mercurius  genannt,  oder  auch 
Terreum  siccum,  Inflammabile  volatile  und  Fluidum  volatile,  oder 
auch  Sal,  Oleum  und  Spiritus,  welchen  drei  Principien  Willis   (vgl. 


liehe  Erkenntniss   sei,    hebt  er  besonders  hervor  in  Aetiologiae  physiologico- 

chymicae prodromus   de   indagatioiie  chymico-physiologica    (Opusc. 

chym.-phys.-med.  p.  37) ;  die  Chemie  sei  nihil  aliud  quam  ars ,  corpora  vel 
mixta  vel  composita,  ob  motus  vel  defectum  vel  determinatum  concursum, 
combinata,  in  partes  sui  componentes,  per  motum  instrumentalem,  resolvendi: 
aut  in  aggregata  majora  vel  combinandi  absolute,  vel  misceudi,  vel  compo- 
nendi:  vel  denique,  in  minimis  sui,  quoad  eorum  texturam  immutaudi,  ad 
physicae  scientiae  seu  cognitionis  promotionem. 

^^^)  Fundamenta  chymiae,  p.  3  ss. 

^"-)  Omnia  corpora  uaturalia  vel  simplicia  sunt  vel  composita ;  illa  ex 
partibus  physicis  coagmeutata  non  sunt;  hac  vero  id  ipsum  sunt.  Priora  vo- 
cantur  Principia  seu  primae  causae  materiales  mixtorum ;  posteriora  secun- 
dum  varietatem  mixtionis  dicuntur  mixta,  quae  mere  ex  priucipiis,  et  com- 
posita, quae  ex  mixtis  seu  principiatis  in  quäle  seu  essentialiter  combinata 
sunt:  denique  suo  modo  in  aggregata,  quae,  non  habito  respectu  ad  quäle,  in 
uuum  quantum  conglutiuantur. 

453)  Principium  definitur  tum  a  priori,  quod  sit  illud,  quo  in  essendo  non 
datur  j)rius,  tum  a  posterioi'i,  quod  sit  illud,  in  quod  mixtum  ultimo  resol- 
vitur.  Verae  sunt  ambae  definitioues ,  si  nimirum  praesuppouatur  rosolutio 
naturalis  pura.  Cum  vero  in  chymia  hactenus  uota  resolutio  haec  non  cuivis 
occurrat,  atque  ita  vix  contingat  tarn  facile  artificialiter,  hodie  viget  distinctio 
inter  principia  mixtorum  physica  et  chymica.  Physica  dicuntur,  ex  quibus 
revera  mixtum  constituitur,  quae  hactenus  minus  certa,  cum  elementa  illa  IV 
Peripateticorum  juxta  commuuem  sui  acceptionem  hoc  nomen  non  merean- 
tur.  Chymica  vero  illa  appellantur  communiter,  in  quae  per  enchireses  hac- 
tenus notas  omnia  corpora  reduci  posse  expertum  habemus. 
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S.  183  f.)  noch  die  als  Terra  und  Phlegma  hezeiuhneten  unnützer  Weise 
hinzugefügt  habe.  Wie  aber  die  Annahme  der  vier  Aristotelischen 
Elemente  in  dem  Sinne,  dass  jedes  derselben  in  den  verschiedenen 
Körpern  Avirklich  ein  und  dasselbe  sei,  als  unstatthaft  erscheine,  so 
sei  Dies  auch  für  die  eben  genannten  Piincipia  chymica  der  Fall, 
während  man  dieselben  als  in  den  Compositis  enthalten  annehmen 
könne,  wenn  man  sie  nur  als  Bezeichnungen  für  gewisse  allgemeine 
Eigenschaften  gelten  lasse.  Der  ganze  Streit  bezüglich  der  chemischen 
Principien  beruhe  wesentlich  darauf,  dass  man  die  Zusammensetzungen 
verschiedener  Ordnung,  die  Mixta  und  die  Composita,  nicht  genug- 
sam unterscheide  und  aus  den  letzteren,  statt  sie  in  die  sie  wirklich 
zusammensetzenden  Mixta  zu  zerlegen,  durch  tiefer  eingreifende  Zer- 
setzungen Substanzen  zum  Vorschein  kommen  lasse,  welche  man  als 
Principia  anspreche,  während  dieselben  doch  auch  nur  Mixta  seien. 
Diesen  Irrthum  haben  nach  Stahl's  Ansicht  van  Helmont  und 
Becher  vermieden;  des  Ersteren  Ansicht,  dass  Wasser  der  eigent- 
liche Urstoff  sei,  möge  für  die  am  Weitesten  zurückgehende  Betrach- 
tung der  Entstehung  der  Körper  richtig  sein,  aber  so  weit  es  sich 
um  bereits  vorhandene  Körper  handle,  sei  es  nicht  nöthig,  so  weit 
zurückzugehen,  und  Becher's  Lehre  annehmbar,- dass  die  Grund- 
bestandtheile  der  Körper  Wasser  und  Erde  seien,  welche  letztere  in 
dreierlei  Art,  als  Terra  vitrescens  seu  fusilis,  ignescens  in  composito 
seu  inÜammabilis ,  liquescens  seu  mercurialis  metallorum  specifica  in 
die  Zusammensetzung  der  Körper  eingehe.  An  die  Auffassungen 
Becher's  schliesst  sich  dann  auch  Stahl  in  dem  weiter  von  ihm 
hier  Vorgetragenen  an;  aber  er  blieb  bei  Dem,  was  Becher  gelehrt 
hatte,  nicht  stehen.  Schon  in  den  Schriften,  welche  er  gegen  das 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  veröffentlichte,  bereitet  sich  eine  Erweite- 
rung seiner  Ansichten  über  die  Zusammensetzung  der  Körper  vor, 
namentlich  derjenigen,  welche  einer  Verbrennung  oder  ähnlicher 
Veränderung  fähig  sind.  Als  Stahl  1702  Becher's  Physica  sub- 
terranea  *-^*)  neu  herausgab  und  sein  Specimen  Becherianum  als  An- 
hang hinzufügte,  bezeichnete  er  seine  Darlegungen  allerdings  noch 
als    die    von    Becher    ausgesprochenen    Gedanken    erläuternd    und 


*^*)  Als  profundam  subterraneorum  geuesin  e  principiis  hucusque  igno- 
tis  ostendens,  opus  sine  pari,  primum  hactenus  et  princeps,  wird  vou  Stahl 
diese  Schrift  Becher's  auf  dem  Titel  seiner  Ausgabe  derselben  gerühmt. 
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ergänzend  ^•'•').  xVber  viel  ^^elb,stständig  Erfasstes  findet  sich  liier 
schon,  und  Dieses  bildet  sich  bei  Stahl  mehr  und  mehr  aus,  so  dass, 
was  er  schliesslich  den  Chemikern  von  länger  sich  erhaltenden  An- 
sichten über  die  Zusammensetzung  der  Körper  und  namentlich  den 
die  Verbrennlichkeit  bedingenden  Bestandtheil  hinterliess,  mit  Recht 
als  ihm  ganz  zugehörig *^^)  und  nicht  etwa  nur  als  von  Becher  ent- 
lehnt und  etwas  weiter  ausgeführt  zu  betrachten  ist. 

Stahl's  Verdienst  um  die  Chemie  besteht  wesentlich  darin,  für 
eine  Anzahl  chemischer  Vorgänge  die  Analogie  erkannt  und  klar 
ausgesprochen  zu  haben:  für  die  Vorgänge,  welche  später  als  auf 
einer  Antheilnahme  des  Sauerstoffs  beruhend  erkannt  wurden  und 
welche  er  als  auf  einer  Antheilnahme  eines  und  desselben  Princips 
der  Verbrennlichkeit  beruhend  betrachtete,  in  der  Art,  dass  ein  Weg- 
gang dieses  Princips  bei  den  Oxydations- ,  ein  Zutritt  desselben  bei 
den  Desoxydationserscheinungen  angenommen  wurde.  Die  oben  er- 
wähnten Vorlesungen  von  1684  enthalten  noch  Avenig,  was  diesen 
Gegenstand  im  Allgemeinen  betrifft.  Näher  tritt  Stahl  demselben 
von  der  Zeit  an,  wo  er  die  Erkenutniss  der  Zusammensetzung  des 
Schwefels  in  bestimmtester  Weise  befestigt  zu  haben  glaubte.  Die 
vermeintliche  Analyse  des  Schwefels  durch  Feuer:  dass  derselbe  unter 
Auftreten  einer  sauren  Substanz  brennt,  hatte  jenen  Körper  schon 
früher  als  aus  einem  sauren  und  einem  brennbaren  Bestaudtheile 
zusammengesetzt  ansehen  lassen *-'''■).  Stahl  glaubte  die  Richtigkeit 
dieser  Ansicht  durch  die  Synthese   des  Schwefels  ausser  Zweifel  zu 


*^^)  Becheriana  sunt,  quae  profero,  erklärt  Stahl  ausdrücklich  in  dem 
Vorwort  zu  dem  Specimen  Becherianum ,  wo  er  von  den  Beziehungen  des 
hierin  Enthaltenen  zu  dem  von  Becher  Gegebenen  spricht.  Darüber ,  wie 
Stahl  Becher  über  alle  dem  Letzteren  vorangehenden  und  nachfolgenden 
Chemiker  stellte,  vgl.  des  Ersteren  Praefatio  introductoria  zu  seiner  Ausgabe 

der  Physica  subterranea  und  in  den  Gedanken  und  Bedenken von  dem 

s.  g.  sulphure  p.  19;  Stahl's  Darlegung  der  Becher'schen  Lehren  im 
Spec.  Becher,  p.  Iss.  und  die  der  Grundideen  der  letzteren  in  den  Gedanken 
und  Bedenken von  dem  s.  g.  sulphure  S.  71  ff. 

456)  Wohl  konnte  Stahl  an  dem  Ende  seiner  Thätigkeit,  in  deuExperim., 
observ.  et  animadv.    etc.,   sagen:    Observationem   quam   produco,    bono  jure 

mihi  vindico. Materia  ignescens,  in  omnibus  tribus  regnis,  una  eadem- 

que  existit.  Unde,  ut  e  vegetabili  in  animale,  abudantissime  transmigi-at,  ita 
ex  utrolibet  horum,  in  mineralia  et  ipsa  metalla,  promptissime  transfevtur. 

*")  So  z.  B.  von  Lemery  (S.  190,  Anm.  357),  von  Becher  (S.  209, 
Anm.  438)  u.  A. 
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setzen ;  als  einen  für  die  Theorie  der  Chemie  fundamentalen  betrach- 
tete er  den  1697  von  ihm  beschriebenen  Versuch,  Schwefelsäure  durch 
Binden  an  fixes  Alkali  feuerbeständiger  zu  machen,  das  so  hervor- 
gebrachte Salz  mit  Kohlen  zu  glühen  und  eine  Schwefelleber  ent- 
stehen zu  lassen,  aus  welcher  durch  Säuren  Avahrer  Schwefel  aus- 
gefällt wird.  Nach  Stahl's  Meinung  ist  offenbar  der  so  zum  Vorschein 
gebrachte  Schwefel  aus  der  Schwefelsäure  durch  Vereinigung  der- 
selben mit  dem  Brennbaren  aus  den  Kohlen  entstanden  und  damit 
der  Nachweis  gegeben,  dass  in  dem  Schwefel  dasselbe  Brennbare  wie 
in  den  Kohlen  enthalten  sei*^^^).  Und  jetzt  schon  hebt  Stahl  hervor, 
was  er  dann  auch  in  den  späteren  Schriften  mit  Nachdruck  betont: 
dass  dasselbe  Brennbare,  das  in  den  Kohlen  und  in  den  fettigen  Sub- 
stanzen stecke,  auch  in  die  Zusammensetzung  der  Metalle  eingehe, 
wie  aus  der  Reduction  der  Metallkalke  mittelst  der  ersteren  Sub- 
stanzen zu  ersehen  '^°^) ;  für  die  unedlen  Metalle  namentlich  ist  nach 
seiner  Meinung  nicht  zu  bezweifeln,  dass  sie  im  reguliuischeu  Zustande 


*^^)  Stahl's  Zymotechnia  brachte  1697  das  Experimentum  novum,  sul- 
phur  verum  ai'te  producendi  (Opusc.  chym.-phys.-med.  p.  142 ss.);  besonders 
erörterte  dasselbe  Stahl  in  dem  nämlichen  Jahre  in  der  ersten  seiner  Obser- 
vatiouum  chym.-phys.-med.  (daselbst  p.  299  ss.).  Totum  artificium  consistit 
in  combinatione  illius  (pXoyiavov,  quod  flammam  format,  cum  acido  vitrioli 
aut  sulphuris.  Nimirum  acidum  vitriolicum  et  (fXoyiazog  substantia  e  car- 
bonibus  sunt  illud,  quod  proprie  sulphur  nostrum  constituit  atque  efl'ormat. 
Die  Säure  ist  bei  Anstellung  des  Versuches  an  fixes  Alkali  zu  binden ,  ut 
nempe  acidum  per  alcali  tantum  velut  iricorporetur ,  cum  volatilius  alioquin 
sit  et  citius  evolet,  quam  ignis  mixtionem  ejus  cum  (p).oyiaTo)  illo  perpetrare 
valeat  (daselbst  p.  312  ss.).  Stahl  selbst  erinnert  daran,  dass  bereits  Boyle 
durch  Einwirkung  von  Terpentinöl  auf  Schwefelsäure  Schwefel  erhalten  hatte 
(vgl.  S.  172,  Anm.  314).  Auf  seinen  Versuch:  wie  einfach  derselbe  die  Mi- 
schung des  Schwefels  darthue  und  wie  wichtig  für  die  Chemie  das  Bekannt- 
werden desselben  gewesen  sei,  kam  Stahl  später  oft  mit  Vorliebe  zurück; 
so  z.  B.  in  dem  Specimen  Becherianum  p.  54  s. ,  in  den  Gedanken  und  Be- 
denken   von   dem  s.   g.   sulphure   S.    108   ff. ,   in    den  Exper. ,    observ., 

animadv.  etc.  p.  33  ss. 

^^^)  In  der  Zymotechnia  (Opusc.  chym.-phys.-med.  p.  144  s.):  Possum  va- 
riis  aliis  experimentis  hoc  monstrare ,  quomodo  (ployiarov  ex  pinguedinibus, 
carbonibus  in  ipsa  metalla  promptissime  ingrediatur,  eaque  regeneret  ex  cal- 
cibus  exustis  in  fusilem  suam  et  malleabilem  atque  amalgabilem  consisten- 
tiam;  in  der  ersten  seiner  Observ.  chym.-phys.-med.  (daselbst  p.  311),  nach- 
dem er  davon  gesprochen,  dass  das  Princip  der  Brennbarkeit  sub  siccescentc 
solidescente  dispositione  in  die  Zusammensetzung  des  Schwefels  eingehe :  Sub 
eadem  hac  consistentia  ingreditur  reguli  antimonii,  stanni,  ferri,  quin  plumbi 
et  cupri  mixtioues. 
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iii'bL'ii  erdigem  Bestiiii(hlK'il  das  Priiu-ip  der  Brennbarkeit  als  das 
iliueii  die  metallischen  Eigenschaften  eigentlich  Gebende  in  sich  ent- 
halten. So  wird  von  ihm  die  Basis  für  die  bis  zu  Lavoisier 
lierrschende  Ansicht  gelegt,  dass  die  Metalle  aus  den  s.  g.  Metall- 
kalken und  dem  Princip  der  Brennbarkeit  bestehen.  Dieses  Princip 
erfasst  Stahl  abstracter,  als  die  früheren  Chemiker  es  gethan  hatten; 
an  die  Anschauungen  Derselben  und  ihre  Bezeichnung  dieses  Princips 
als  schwefliges  oder  fettiges  erinnert  allerdings  auch  seine  Ausdrucks- 
weise theilweise  noch*^"^),  aber  er  erkennt  dann,  was  Verwirrendes 
und  Undeutliches  in  solcher  Bezeichnung  liegt  ^^i).  Die  abstractere 
Auffassung  dieses  Princips  macht  eine  bessere  Bezeichnung  für  es 
nöthig;  die  Benennung  desselben  als  PMogiston  wird  durch  Stahl  ein- 
geführt und  kommt  bei  den  Chemikern  in  allgemeine  Anwendung  *^''). 


■^^^)  So  z.  B.  spricht  er  in  den  Fundam.  chym.,  p.  88  von  dem  brenn- 
baren Bestandtheil  in  Metallen:  Antimon,  Zinn  und  Eisen  seien  subjecta  sul- 
phure  (fXoyiGTo)  abundantia,  und  brennbare  vegetabilische  Substanzen  werden 
hier  p.  111  ss.  unter  der  Ueberschrift :  De  sülphuribus  regni  vegetabilis, 
brennbare  thierische  p.  117  ss.  unter  der  Ueberschrift:  De  sülphuribus  regni 
animalis  seu  pinguedinibus  abgehandelt.  Noch  in  dem  Spec.  Bech.  kommt 
(z.  B.  p.  156)  für  das  Princip  der  Brennbarkeit  die  Bezeichnung  Principium 
sulphureum  vor,  und  (z.  B.  p.  48)  für  die  neue  Benennung  desselben  die  Er- 
läuterung:   Phlogiston  seu  sulphureum  principium. 

^^^)  So  sagt  Stahl  schon  in  den  Fundam.  chym.,  p.  94,  es  sei  schwer 
zu  verstehen,  was  die  gewöhnlichen  Chemiker,  die  des  Paracelsus  Aus- 
sagen wörtlich  nehmen,  sich  unter  dem  Princip  Sulphur  denken;  sei  auch  in 
den  vegetabilischen  und  animalischen  Substanzen  eine  brennbare  ölige  Sub- 
stanz, ein  flüssiger  Schwefel  enthalten,  so  finde  sich  doch  nichts  Derartiges 
in  den  einfacher  gemischten  Mineralsubstanzen,  wenn  gleich  in  ihnen  Etwas 
stecke ,    was    durch    Zersetzung   und    Mischung  mit  Anderem  in  sulphur  tale 

if:).oyiarbv  übergehen  könne.     Und  in  den  Gedanken  und  Bedenken von 

dem  sulphure  S.  35:  „Es  ist  zwar  von  dem  ve*-brennlichen  Schwefel  der  Me- 
tallen vieles  Reden;  indessen  haben  verständige  und  wohlerfahrene  Arbeiter 
und  geübte  Chymici  das  grosseste  Recht,  sich  über  solche  wortgelehrte  Dich- 
ter zu  beschweren ,  dass  sie  mit  ihrem  Schwefel  durch  alles ,  was  sie  nicht 
verstehen,  hindurchfahren,  und  ihren  Schwefel  sowohl  im  Oel  oder  Fett,  als 
in  allen  brennlichen  Metallen  über  einen  Kamm  zu  scheeren  für  grosse  Weis- 
heit gehalten  wissen  wollen ,  da  sie  es  doch  nicht  klar  beweisen  können". 
Ueber  das  Unpassende ,  das  Princip  der  Brennbarkeit  als  ein  viscosum  oder 
uuctuosum  zu  benennen,  äussert  sich  Stahl,  speciell  gegen  Kunckel  (vgl. 
S.  200),  in  seiner  Betrachtiing  von  den  Salzen  S.  92. 

^•^2)  Die  Anerkennung  von  etwas  als  Phlogiston  zu  Bezeichnendem  be- 
herrscht die  chemischen  Anschauungen  im  vorigen  Jahrhundert  bis  zu  La- 
voisier; die  Lehre  vom  Phlogiston  hat  für  diese  Zeit  eine  Wichtigkeit, 
welche  einige  Angaben  darüber  passend  erscheinen  lässt,   wie   dieser  Kunst- 
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Ein  Gehalt  an  l'hlogislun  wird  als  die  Bedingung  dafür  abgebend 
betrachtet,   das«    ein    Körper    brennbar    sei.     Das   Feuer,    wie    auch 


ausdruck  iu  der  Chemie  aufgekommen  ist.  —  Das  Wort  Phlogiston  ist  nicht 
etwa  durch  Stahl  in  die  chemische  Sprache  als  ein  neues  eingeführt  wor- 
den; schon  lange  vor  ihm  findet  es  sich  in  der  Bedeutung:  brennbar  ge- 
braucht. So  von  Sennert  (vgl.  S.  160)  in  Dessen  (zuerst  1619  gedruckter) 
Schrift  de  chymicorum  cum  Aristotelicis  et  Galenicis  consensu  et  dissensu; 
wo  in  dem:  Principiorum  chymicorum  probatio  überschriebenen  Abschnitt 
l)esprochen  wird,  dass  das  Auftreten  gemeinsamer  Eigenschaften  bei  ver- 
schiedenen Körpern  auf  dem  gemeinsamen  Gehalte  derselben  an  einem  Prin- 
cip  beruhen  müssen,  wird  auch  hervorgehoben :  Colores,  odores,  sapores,  esse 
(floyioTÖy ,  et  similia  alia  mineralibus,  metallis,  plantis,  animalibus  insunt 
(T.  I,  p.  214  der  Lyoner  Ausgabe  von  1676),  und  wiederholt  kommt  hier  auch 
sonst  noch  (a.  e.  a.  0.,  p.  215,  223,  224)  das  Wort  cf'koyiaxög  in  der  Bedeu- 
tung von  brennbar  vor.  So  bei  vanHelmont  in  seinem  Aufsatze  Forma- 
rum  ortus,  wo  in  §  31  (p.  85  der  Lyoner  Ausgabe  des  Ortus  medicinae  von 
1667)  auch  die  These  aufgestellt  wird:  Ignem  in  corpore  phlogisto  ita  uuiri 
materiae  inflammabili,  ut  illi  sit  instar  formae  essentialis,  cum  tarnen  sit  ejus- 
dem  destructor ,  und  in  dem  Aufsatze  De  Spadanis  fontibus ,  wo  das  Para- 
doxum  tertium  (p.  422  a.  e.  a.  0.)  bei  der  Besprechung ,  wie  aus  schwefel- 
haltigem Kies  Vitriol  entsteht,  es  als  offenbar  hinstellt,  quod  etsi  sulfur  to- 
tum  sit  pingue  et  (/.Xoytatby ,  attamen  in  aeris  penetratione  sal  quoddam  aci- 
dum  (quod  alias  inter  comburendum  avolat)  semifixum  relinquat.  Auch  bei 
Becher  kommt  das  Wort  Phlogiston  mehrmals  in  der  Bedeutung:  brennbar 
vor,  wie  denn  z.  B.  der  Schwefel  bei  ihm  als  Sulphur  commune  phlogiston 
(Centrum  mundi  concatenatum ;  Opusc.  rar.  p.  94),  auch  der  im  Grauspiess- 
glanzerz  enthaltene  Schwefel  als  Sulphur  phlogiston  (Alphabetum  minerale; 
a.  e.  a.  0.' p.  136;  IL  Supplement  zur  Physica  subtei'ranea,  p.  393  der  Aus- 
gabe der  letzteren  von  1738)  bezeichnet  wird.  In  ähnlicher  Weise  haben 
auch  noch  Stahl's  Fundamenta  chymiae  das  Wort  (vgl.  die  vorhergehenden 
Anmerkungen  460  u.  461).  In  der  Zymotechnia  bezeichnet  Stahl  das  Brenn- 
bare, welches  sich  mit  Yitriolsäure  zu  Schwefel  vereinige,  als  illud  rfXoyiarbf 
quod  flammam  format,  auch  als  substantiam  (/Xoyiaiby  e  carbonibus,  und 
ähnlich  Das,  was  den  Metallkalken  bei  der  Reduction  derselben  zu  Metall 
zutrete  (vgl.  Anmerk.  458  u.  459);  geradezu  w4rd  als  (fkayiaröy  bezeichnet, 
was  bei  dem  Glühen  der  Schwefelleber  unter  Luftzutritt  und  der  Umwand- 
lung derselben  zu  Tartarus  vitriolatus  (schwefelsaurem  Kali)  verzehrt  werde 
(Opusc.  chym. -phys. -med.  p.  142  ss.).  Ganz  in  derselben  Weise  braucht 
Stahl  das  Wort  Phlogiston  auch  in  dem,  gleichfalls  1697  veröffentlichten 
Stücke  seiner  Observ.  chym. -phys. -med. ,  in  welchem  er  die  künstliche  Her- 
vorbringung des  Schwefels  ausführlich  bespricht  (a.  e.  a.  0.  p.  312  s.;  vgl. 
auch  daselbst  p.  400) ;  in  einem  bald  darauf  erschienenen  Stücke  derselben 
Sammlung  (dem  für  Januar  1698,  von  Eisenj)räparaten  handelnden)  braucht 
er  das  Wort  als  ein  von  ihm  zur  Bezeichnung  des  Princips  der  Brennbar- 
keit angewendetes  (von  diesem  spricht  er  hier  als  de  illo  mixtorum  princi- 
pio,  quod  propterea  phlogiston  appellavi;  a.  e.  a.  0.  p.  511).  Das  Specimen 
Becherianum  hat  dann  diese  Bezeichnung  öfters,  und  wiederholt  mit  Betonung 
der   Einführung   derselben    iu   diesem  Sinne  als  einer  neuen ;   so  p.  19 :  Ego 
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immer  die  Hitze  für  das  Zustaiidekomiiieii  von  Verbindungen  mit- 
wirken könne,  sei  duch  nicht  ein  Bestandtlieil  zusammengesetzter 
Körper  in  dem  Sinne,  dass  diese  eine  Substanz  entlialten,  welche  im 
freien  Zustande  Feuer  oder  Flamme  wäre.  Wohl  aber  müssen  die 
brennbaren  Körper  einen  Bestandtheil  enthalten,  welcher  in  Ver- 
bindung mit  Anderem  fähig  sei,  die  Art  der  Bewegung  vor  sich 
gehen  zu  lassen ,  welche  wir  als  Feuer  oder  Flamme  bezeichnen  ^^^). 


phlogiston   appellare   coepi ;    so    p.  21 :    Phlogiston    (ut  in  posterum  appellare 

licuerit)   principium.     In   den   Gedanken    und   Bedenken von   dem  s.  g. 

sulphure  S.  79  f.  sagt  Stahl  in  Beziehung  auf  das  sonst  „sulphurisiihea  oder 
schwefelichtes  Principium'^  Genannte:  „dass  man  ihm  keine  füglichere  Be- 
nennung ,    als    das   erste ,    eigentliche ,    gründliche    brenuliche  Wesen    geben 

könne. Es  ist  meines  Erachtens  das  vernunftgemässeste,   wann  man  es 

von  seinen  allgemeinen  Würckungen  benamet,  die  es  in  allerley,  auch  be- 
sonders in  seinen  noch  allerletzten  und  gleichsam  allerwenigsten  Vermischun- 
gen erweiset.  Und  dieserwegen  habe  ich  es  mit  dem  Griechischen  Namen 
Fhlogiston,  zu  Teutsch  breunlich,  beleget". 

**'2)  Spec.  Bech. ,  p.  19:  De  igne  notandum  est,  quod  ille  non  concipien- 
dus  sit  ut  materia  quaedam  absolutissima ,  quae  ex  sua  simplici  pura  atque 
uuda  indole  constituat  illud ,  quod  nos  ignem  aut  flammam  appellamus. 
Nequaquam.  8ed  pro  igne  urente,  ardente,  flammante  constituendo  opus 
potius  est,  ut  haec  materia  cum  aliis  demum  coeat,  in  quorum  societate 
demum  illi  motui  obnoxia  sit,  quem  nos  igneum,  flammeum,  calidum,   fervi- 

dum  appellamus. Breviter:    ad   actum   mixtionis   ut  instrumentum  con- 

currit  et  plurimum  valet  ignis  flammeus,  fervidus,  calidus;  ad  substantiam 
ipsam  mixti  ut  Ingrediens  (vulgata  voce) ,  ut  materiale  principiuhi  et  pars 
totius  compositi  constitutiva  concurrit  materia  et  principium  ignis,  non  ipse 
ignis;  ego  phlogiston  appellare  coepi,  nempe  primum  ignescibile,  inflamma- 
bile,  directe  atque  eminenter  ad  calorem  suscipiendum  atque  fovendum 
habile  principium,  nempe  si  in  mixto  aliquo  cum  aliis  principiis  concurrat. 
Ueber  die  Beziehungen  des  Princips  der  Brennbarkeit  zu  dem  Feuer    spricht 

sich   Stahl   in    den    Gedanken   und   Bedenken von  dem  s.  g.  sulphure 

S.  78  dahin  aus,  er  „habe  beweislichen  Grund,  zu  sagen,  dass,  erstlich,  gegen 
das  Feuer  dieses  Schwefel  -  Frincijyium  sich  dergestalt  verhalte,  dass  es  nicht 
nur  vornehmlich,  sondern  eigentlich  und  einig,  dasjenige  Wesen  sey,  was 
zu  der  eigentlichsten  Feuer-Bewegung  am  allergeschicktesten,  ja  dazu  gleich- 
sam geschaffen  und  beschaffen  sey ;  sondern  auch,  nach  verständiger  Kedens- 
art,  das  cörperliche  Feuer,  die  eigentlichste  Feuermaterie,  das  wahre  Grund- 
wesen der  Feuer -Bewegung,  in  allen  brenulichen  Vermischungen  darstelle; 
jedoch  ausser  Vermischung  entweder  gar  kein  Feuer  abgebe,  sondern  ehe 
in  die  unsichtbare  Zartheit  verstäube  und  verfliege,  oder  doch  nur  ein  weit- 
zertheiltes  unsichtliches  Feuer,  nemlich  die  Wärme,  ausmache  und  formire". 
Aehnlich  in  den  Exper.,  observ.,  animadv.  etc.,  p.  11,  wo  dargelegt  -sVird,  es 
sei  das  Princip  der  Brennbarkeit  ipsa  vera  materia  ignis ,  quae  non  alia 
ulla  re,  quam  solo  citatissimo  motu,  in  foi'mam  ignis  deducatur,  sive,  uti 
scholae  loquuutur,  formaliter  ignis  fiat. 
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Diese  Unterscheidung  Dessen,  was  als  ein  Bestandtheil  <ler  Körper 
das  Brennen  derselben  bedingt,  von  dem  P'euer  selbst,  welches  man 
sonst  als  materiell  in  die  Mischung  der  Körper  eingehend  betrachtet 
habe,  sei  das  wesentliche  Verdienst  Becher 's  ^^^).  Es  sei  durchweg 
derselbe  Bestandtheil,  welcher  die  Brennba:rkeit  der  Körper  bedinge  •^^^j ; 
in  allen  drei  Natui-reichen  sei  derselbe  verbreitet  und  aus  einem  der- 
selben in  das  andere  überführbar  4"^).  Er  sei  namentlich  geneigt, 
starre   Verbindungen  zu  bilden  ^^^j,  und  Becher  habe   Dies  richtig 


*«*)  Spec.  ßech.,  p.  71. 

■^''^)  Gedanken  und  Bedenken von  dem  s.  g.  sulphure    S.  35  f. ,    wo 

von  dem  Missbrauch  des  Wortes  Schwefel  zur  Bezeichnung  des  Princij)s  der 
Brennbarkeit  die  Rede  ist:  „der  rechte  Verstand  wäre  wohl  darinnen  zu 
finden,  nicht,  dass  der  Schwefel,  aber  wohl  in  dem  Schwefel  ebendasselbige 
brennende  Grundwesen  sei,  was  auch  in  Metallen,  ja  allen  verbrennlichen 
Dingen  das  wahre  eigentliche  und  speci'ficßie  brennliche  Hauptwesen  aus- 
machet". Und  jetzt  sei  „vor  die  Augen  geleget,  dass  freylich  so  wohl  in 
dem  Fett,  da  man  die  Schuhe  mit  schmieret,  als  in  dem  Schwefel  aus  den 
Bergwercken  und  allen  verbrennlichen  ganzen  und  halben  Metallen  in  der 
wahren  That  einerley  und  eben  dasselbige  Wesen  sey,  was  die  Yerbrennlich- 
keit  eigentlichst  giebt  und  machet". 

*^^)  In  den  Gedanken  und  Bedenken von  dem  s.  g.  sulphure  S.  82  ff. 

sagt  Stahl  bezüglich  der  Verbreitung  des  Phlogistons:  „dass,  bis  auf  aller- 
wenigste, alle  vermischte  cörperliche  Dinge,  mehr  oder  weniger,  mercklich 
von  diesem  Wesen  Antheil  haben:  und  zwar  in  allen  dreyen  so  genannten 
Reichen,  dem  vegetabilischen,  animalischen  und  juitieralischen" .  Nament- 
lich sei  es  in  allen,  den  beiden  erstereu  Reichen  zugehörigen  Körpern  ent- 
halten, und  „in  dem  mineralischen  Reich  ist  nichts,  als  das  Wasser,  das 
gemeine  Saltz,  das  vitriolische  pure  Saltzwesen,  und  helle  Sand  und  Gesteine, 

in    welchem   dieses   Wesen   wenig   oder  gar  nicht  zu  bemerken  wäre." 

„Wobey  noch  das  merckwürdigste  ist,  dass  dieses  Grundwesen  eine  offenbar 
beweisliche  allgemeine  Gleichheit  in  allen  diesen  dreyen  Reichen  dergestalt 
habe  und  halte,  dass  es  unmittelbarer  Weise  und  ohne  die  allergeringste 
Schwierigkeit,  ja  augenblicklieh,  aus  dem  vegetabilischen  und  animalischen 
in    das    mineralische   und  metallische   Wesen   über   und  eingehet.    Dagegen 

hinwieder  aus  der  Ei-de  in  die  Vegetabilien  auf-  und  eingenommen  wird, 

auch  höchst  glaublich  und  wahrscheinlich  aus  der  Luft  in  dergleichen 
Wachsthum  eingeflochten  werden  kan".  —  Ausführlich  bespricht  Stahl  die 
Identität  der  Materia  ignescens  in  allerf  drei  Naturreichen  und  den  üeber- 
gaug  derselben  aus  einer  Köi-perclasse  in  eine  andere  in  Experim. ,  observ. 
et  animadv.  etc.  p.  18  ss. ;  darüber ,  welchen  Werth  er  auf  die  Erkenntniss 
dieser  Identität  als  etwas  ihm  Augehöriges  legt,  vgl.  Anmerk  456. 

*^')  Dass  das  Priucipium  corporeum ,  quod  iguem  coustituit,  wesentlich 
siccescentis  atque  solidescentis  iudolis  sei,  wird  z.  B.  in  Exper. ,  observ.  et 
animadv.  etc.  p.  24  s.   als  etwas  von    Stahl    Bewiesenes  hervorgehoben;    und 

schon    in   den  Gedanken  und  Bedenken von  dem  s.  g.  sulphure    S.  82, 

„dass   dieses    Grundwesen  mit  trockenen  Materien  durch  leichte  Künste  viel- 
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in  seinem  Aussprucli,  das  Princip  der  Brennbarkeit  sei  erdiger  Natur, 
erfasst  '*''•'*);  aber  die  l^essere  Erkenntniss  dieses  Bestandtheils,  des 
Pldogistons,  und  namentlich  der  Verbreitung  derselben  beansprucht 
Stahl  als  ihm  angehörig  i"^).  Ganz  rein  könne  das  Phlogiston  weder 
in  fester  noch  in  flüssiger  Form  erhalten  werden  *""),  am  Ileinsten 
noch  im  Russ  aus  brennenden  Gelen  ^~^).  Was  den  Gehalt  der  ver- 
schiedenen brennbaren  Substanzen  an  Phlogiston  betrifft,  liussert  sich 
Stahl  keineswegs  so,  als  ob  sich  derselbe  nach  dem  Grade  der 
Brennbarkeit  der  Substanzen  bemessen  lasse;  in  sehr  leicht  brenn- 
baren Substanzen  nimmt  er  manchmal  einen  auffallend  kleinen  Gelialt 
an  Phlogiston  an  '*^2^.     Bei  dem  Verbrennen  eines  Körjjers  trete  das 


faltig  sich  sehr  genau  und  feste  verbinden  lasse,  also  und  solchem  nach  zur 
trockenen  Art  hauptsächlich  und  eigentlich  geneiget  und  gleicilisani  lie- 
stimmet  sey". 

^^^)  So  a.  e.  a.  0.  (Gedanken  u.  Bedenken  u.  s.  w. ,  S.  82);  so  in  den 
Exper.,  observ.  et  animadv.  etc.,  p.  3,  42,  310. 

*C9)  So  in  den  Exper.  etc.,  p.  42,  337  ss.,  3G0;  vgl.  Aumerk.  450. 

'*'''')  Phlogiston  principium  in  se,  purum,  nee  fluidae,  nee  solidae  aggre- 
gationi,  sed  potius  subtilissimae  expansioni  in  aei'em  maxime  halule  est, 
sagte  Stahl  in  der  ersten  seiner  Observat.  chym.-phys.-med.  (Opusc.  cliym.- 
phys. -med.  p.  310). 

*^^)  Das  deutete  Stahl  schon  im  Spec.  Bech. ,  p.  100  an,  und  aucli  in 
den  Gedanken  und  Bedenken  —  —  von  dem  s.  g.  sulphure  S.  89  f.  meint  er 
von  dem  Russ,  welcher  sich  aus  der  Flamme  von  Terpentinöl  an  einen  kalten 
Körper  absetzt ,  derselbe  sei  „das  wahre  Priiieipium ,  sowohl  der  Fettigkeit 
als  Brennlichkeit,  gewesen";  aber  daselbst  S.  172:  dass  der  Russ  auch  noch 
„etwas  inniglichst  anklebendes  allersubtilest  Saltziges  begreifi'et".  In  den 
Exper.,  observ.,  animadv.  etc.,  p.  15  sagt  er  von  dem  aus  flüchtigem  Ool  sicli 
absetzenden  Russ:  p]st  fuligo  haec  vera  illa  materia,  quae  oblato  ignei  motus 

impulsu    ignis   fit; non    tamen   ita  purissima  censeuda  est  haec  fuligo, 

quin  aliquid  adhuc ,  sive  tenerrimi  terrei  seu  ad  minimum  salini ,  involvere 
possit.  Daselbst  p.  59,  wo  er  von  dem  die  Verbrennung  Bedingenden  s})richt: 
Purissimum  omnium  hujus  rei  exemplum  est  sine  coutradictione  tenerrima 
fuligo.  Non,  quod  quisquam  opinetur,  quasi  ipsa  talis  fuligo  sit  sincevum 
et  homogeneum  hoc  principium ;  bene  vero ,  quod  ibi  et  maxiraa  copia  et 
minus  impedito  nexu,  quam  usquam  propemodum  alibi,  innexum  haereat 
terreis  corpusculis,  non  minus  tenuissimis;  quas,  admoto  ignis  impulsu,  velo- 
cissime  gyrando,  eflfectus  illos,  tarn  urendi  quam  lucendi,  illis  una  inducit. 

^^2)  In  seinen  Exper.,  observ.  et  animadv.,  p.  17  wenigstens  meint  er  von 
Kohlen  aus  weichem  Holze :  In  decem  libris  carbonum  talium  non  credo 
millesimam  partem  (ponderis)  proprio  ardescentis  substantiac  contineri;  aber 
weit  aus  der  grösste  Theil  darin  enthaltener  zarter  Erde  verbreite  sich  beim 
Brennen  auch  in  die  Luft.  Und  dasell)st,  p.  53  stützt  er  sich  auf  einen 
quantitativen  Versuch  um  zu  beweisen,  quam  exiguo  poudere  iguescens  haec 
materia  in   sulphuris   mixto   praesto   sit;   man  soll  1  Th.  Schwelel  mit  2  Th. 
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Plilogiston  aus  demselben  aus'*"''),  unter  Annahme  rascher  Wirbel- 
bewegung ^'^*).  Aber  das  Plilogiston  nehme  diese  Bewegung  nur 
dann  an,  zeige  nur  dann  die  Erscheinung  des  Brennens,  wenn  es  mit 
Anderem  vereinigt  sei''"'');  und  ferner  sei  für  den  Vorgang  der  Ver- 
brennung die  Anwesenheit  von  Luft  oder  von  etwas  Aehnlichem 
nothwendig,   in  welche  oder  durch  welches   es  sich  zertheile  *"").    In 


iixem  Alkali  zu  einer  Scliwefelleber  zusammenschmelzen ;  glühe  man  eine 
abgewogene  Menge  derselben  bei  Luftzutritt,  bis  sie  zu  weissem  Salze  (schwefel- 
saurem Kali)  geworden  und  alles  Plilogiston  aus  dem  Schwefel  ausgetrieben 
sei,  so  ergebe  eine  abermalige  Wägung,  wie  gering  das  Gewicht  dieses 
Phlogistons  sei.  In  seinen  Gedanken  und  Bedenken  —  —  von  dem  s.  g. 
sulphure,  S.  83  äussert  Stahl  bezüglich  des  Vorkommens  des  Phlogistons, 
es  sei  „der  Schwefel,  nicht  zwar  an  dem  Gewicht,  wohl  aber  an  der  Zahl 
seiner  allerzartesten  Stäubgen,  voUkömmlich  damit  besetzet". 

^''^)  In  dem  von  einigen  Eisenpräparaten  handelnden  Stücke  seiner 
Observat.  chym.-phys. -med.  (Opusc.  chym. -phys. -med.  p.  511)  hebt  Stahl 
hervor,  quod  illa  portio  mixti,  quae  motui  igneo  immediate  idonea  est  (quae 
ipsamet  ignis,  flamma ,  halitus  fiammeus  fieri  potest),  primo  et  principaliter 
ignitione  e  mixtione  vcre  secerni,  emoveri  et  dissolvi  queat;  dum  aliorum 
generum  particulae  ignis  impulsu  moveri  solum,  sed  non  promoveri  et 
commoveri  e  nexu  mutuo,  observantur.  Unde  sane,  si  talibus  mixtis  adhi- 
beatur  igneus  motus,  quae  materiam  illam  immediate  ignescibilem  (sit  venia 
verbo)  continent,  optimus  ibi  est  analysta,  et  certo  segregat  portionem  hanc 
sibi  obedientem.  In  den  Exper.,  observ.  et  animadv.  etc.,  p.  41  wird  bespro- 
chen, dass  Ein  allgemein  verbreitetes  Princip  in  allen  brennbaren  Körpern 
enthalten  sei,  quotquot  nempe  igneum  ardorem  concipere ,  ardere ,  llammam 
formare  aut  active  incaudescere  atque  comburi  seu  exuri  possunt,  dass  das- 
selbe einfachster  Art  sein  müsse,  et  sub  hac  etiam  simplicitatis  puritate  et 
concipiat  igneum  motum,  et  sub  ejus  actu  eripiatur  e  nexu  aliorum  ad- 
mixtorum. 

474j  Yg\.  Anmerk.  4G3  auf  S.  219.  Als  ein  motus  verticillaris  wird  diese 
feurige  Bewegung  bezeichnet  im  Spec.  Bech. ,  p.  15  (Ignis  non  est  res  quae- 
dam  absoluta,  sed  est  congeries  corpusculorum  vehementissimo  verticillari 
motu  affectorum),  so  auch  in  den  Exjierira. ,  observ.  et  animadv.  etc.,  p.  117, 
315,  daselbst  p.  63  als  eine  species  motus  verticillaris  seu  vorticosa,  daselbst 
p.  3S8  als  ein  motus  gyratorius  seu  verticillaris. 

47r.)  Yg\.  Anmerk.  463  auf  S.  219.  Die  Experim. ,  observ.  et  animadv. 
etc.  enthalten  p.  62  die  ausdrückliche  Angabe,  das  Princip  der  Brennbarkeit 
zeige  sich  in  der  Form  des  Feuers  nie,  nisi  in  societate  cum  aliis,  terreo- 
salinis.  Vgl.  auch  daselbst  p.  116  s.  die  längere  Auseinandersetzung,  wess- 
halb  dafür,  dass  eine  Verbrennung  stattfinde,  das  Princip  der  Brennbarkeit 
noch  mit  etwas  Anderem  Zusammensein  müsse. 

*'''')  Spec.  Bech.,  p.  20:  Ad  llammam  formaudam  absolute  opus  est  aere, 
aut  ad  minimum ,  aeris  instar ,  elastice  expanso  halitu  atque  flatu  aqueo. 
Daselbst,  p.  40  die  Darlegung,  dass  ein  bestimmtes  Volum  Luft  nur  eine 
liegrenzte  Menge  Plilogiston  bei  der  Ausscheidung  des  letzteren  durch  Ver- 
brennung  aufuehmeu   könne:    Si    conclave,   deeeni  passuum  in  lougitudiuem, 
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feinster  Zertheilung  gehe  das  Phlogistoii  bei  der  Verbrennung  in  die 
Luft  fiber  '*^^) ;  ans  dieser,  in  welche  es  ausserdem  auch  bei  Fäuhiiss- 
nnd  anderen  Vorgängen  gelange,  komme  es  wieder  in  die  Pflanzen 
und   aus    den    letzteren    in    die    Thiere  '*^'*).     Das   Piilogiston   sei   in 


latitudinem  et  altitndinom  capax,  ita  exquisitissime  nc<;lu(li  possot,  ut  uullum 
commercium  cum  libero  externo  aere  habere  possit:  certissimum  est,  quod 
aer,  tali  spatio  inchisus,  vix  tantum  corpusculorum  phlogistorum  recipere 
valeret,  quantum  e  portionc  candelae  cereae  diiuidiam  uuciam  peudcnte  pi'o- 
cedore  posset.  Den  Phlogistontheilchen  an  sich  komme  nur  ein  igueus  motus 
verticillaris  immauens  iu  loco ,  non  progressivus  zu ;  dazu ,  dass  eine  Ver- 
brennung stattfinde,  sei  die  Mitwirkung  eines  der  progressiven  Bewegung 
fähigen  Körpers  nöthig;  in  motum  progressivum  distrahitur  phlogiston  per 
aeris,  imo  ipsius  aquae,  elasticam  agitationem  (Experim.,  observ.  et  animadv. 
etc.  p.  117,  3G1). 

*'''')  Als  eine  an  sich  sehr  ausdehnsame  Substanz  hatte  Stahl  zuerst  das 
Phlogiston  betrachtet;  so  iu  der  Zymotechnia  (Opusc.  chym.-phys.-med. 
p.  119,  187),  wo  die  expansio  substantiae  g?XoyiGtov  elastica  und,  elastieani 
esse  haue  substantiam  besprochen,  so  in  dem  ersten  Stücke  der  Observat. 
chym.-phys.-med.  (daselbst  p.  313),   wo  es  geradezu  als  elastico-phlogista  sub- 

stantia   bezeichnet   wird.     Aber   in   den   Gedanken   und   Bedenken von 

dem  s.  g.  sulphure  S.  78  f.  betont  er:  „dass  diese  Feuermaterie,  an  und  in 
sich  selbst ,  und  ausser  anderer  Dinge ,  sonderlich  Luft  und  des  Wassers, 
Beitritt  und  Mitwürckung,  mit  nickten  flüchtig  noch  verstäubend  zu  befinden 
sey" ;  imd  in  den  Experim.,  observ.  et  animadv.  etc.  p.  G4  s.  lehrt  er,  unter 
ausdrücklicher  Zurücknahme  jener  früheren  Behauptung:  Materia  ignescens 
expansioni  tensivae,  quasi  flatuleutae,  quam  vulgo  graeca  voce  elasticam 
vocant,  nihil  obnoxia  est. 

*^s)  Experim.,  observ.  et  animadv.  etc.  p.  44  s. :  Animadvertimus ,  quod 
ignescens  illa  matei'ia,  quando  fit  ignis  actu ,  in  libero  aere  sub  tanta  tenui- 
tate  dilabatur,  ut  sensus  nostros  subterfugiat,  incompi'chensibili  sua  teuui- 
tate.  Redit  ad  sensus  nostros,  primo  omuium,  iu  vegetalnlium  corporibus; 
«luorum  penitissimis  recessibus  ita  intertexitur ,  ut  nulla  horum  poi'tiuncula, 
(juautumcunque  exigua,  deprehendatur ,  quin  de  hac  materia  aliquid  conti- 
neat.  Jam  cum  vegetabilia  immediate  aut  mediate  omnium  animalium  nutri- 
mentum  primarium  constituant,  vix  dubitare  licet,  quod  vegetabilia  sint 
ordine  prima,  quae  hanc  materiam  suae  mixtioni  attexuut  et  innectuut. 
Und  daselbst  p.  165  bespricht  Stahl  noch  einmal,  quomodo  materia  illa, 
quae  in  vegetabili  mixtioue  igneum  motum  primario  concipit,  magis  ex  ipso 
meteorico  regno,  quam  usquam  aliunde,  in  hanc  mixtionem  adsumatur  et 
illi  intertexatur.  —  Die  Betrachtung,  dass  das  Brennbare  der  Pflanzen  den 
letzteren  auch  aus  der  Luft  zukomme,  hatte  Stahl  schon  vorher  ausgespro- 
chen: in  den  Gedanken  und  Bedenken von  dem  s.  g.  sulphure,  S.  84  ff"., 

im  Zusammenhange  mit  seiner  Darlegung  (vgl.  Anmerk.  466),  dass  das 
brennliche  Grundwesen  in  den  drei  Naturreichen  dasselbe  sei  und  aus  den 
einem  dieser  Reiche  angehörigen  Körper  in  solche,  die  einem  anderen 
angehören,  übergehen  könne.  Nach  der  Hervorhebung,  dass  das  Brenul)are 
aus  pflanzlichen  und  thierischen  Stoffen  in  mineralische  und  metallische  Sub- 
stanzen übergeführt    werden   könne,    fährt   er   fort:    „Dagegen   hinwieder   es 
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uncHllen  Metallen  neben  einem  erdigen  Bestandtlieil  enthalten,  welcher 
als  Metallkalk  oder   Metallasche   für  sicli   dargestellt   werden   kc'mne : 


aus  der  Erde  iu  die  Vegetabilien  auf-  und  eingenommen  wird;  wiewohl 
nicht  nur  in  unzehligeu  Geschlechts  -  Arten  ziemlich  langweilig  und  gemäch- 
lich :  sondern  auch  höchstglaublich  und  wahrscheinlichst  selbsten  aus  der 
Luft  in  dergleichen  Wachsthum  mit  eingeflochten  zu  werden ,  bemercket 
werden  kann.  Dann,  vor  die  allererste  Ex2)erimental-Aiimerckung  in  dieser 
Materie ,  allen  Menschen  vor  Augen  lieget ,  dass  nicht  allein  fast  alle  wohl- 
bekannte hartzige  und  ölichte  Gewächse  in  dürrem,  magern,  sandichten 
Grund  am  besten  wachsen,  und  nicht  sowohl  Wasser  -  fette ,  als  leicht  und 
luckere  mulmichte  Holtz-  und  ganz  verrottete  Mist -Erde,  den  Sand  bloss 
auszulüften  und  lucker  zu  erhalten,  leiden  mögen;  sondern  auch  die  über- 
flüssig hartzichte  Tannen-,  Fiechten-  und  Kiehu-  oder  Föhren -Bäume  nicht 
allein  in  dem  klaren  Saud  (ja  weichen  Sand -Steine,  die  sie  mit  der  Wurtzel 
zerspalten)  und  nicht  in  feucht  -  fettem  Grund  wachsen  und  am  frechesten 
fortkommen;  sondern  auch  ihre  Wurtzeln  weit  und  breit  auf  dem  flachen 
Boden  herumstrecken,  in  die  Tiefte  aber,  auch  der  höchste  und  grosseste 
Baum,  selten  2  Elen  tieff,  und  verwunderlich  wenige  Wurtzeln  schlaget. 
Und  gleichwohl  solche  seine  Wurtzeln  mit  dem  Hartz  ganz  durchpfropfet, 
(wie  man  den  Kiehn  siehet)  ja  auch  jährlich  so  viel  neue  Sprossen ,  Laub 
und  Taunzapfen  erwachsen ,  welche  eine  unsägliche  Menge  Hartz  -  Fettigkeit 
enthalten.  Da  gleichwohl  niemand  glauben  wird ,  dass  solche  so  häuffige 
Materie  schlechterdings  aus  dem  magern  und  trockenen  Sande  selbst  werde, 
und  dargegeben  sey.  Sondern  viel  glaublicher  ist,  dass  sie  selbsten  aus  der 
vermischten  Lufft,  oder  Atmosx)haera ,  darein  gezogen  werde:  Als  welche 
sowohl  von  dem  gährenden  Wachsthum  der  Kräuter,  als  gefallenen  Laub, 
und  dessen,  samt  denen  Kräutern,  im  Herbst,  und  nach  dem  Winter,  im 
Frühjahr,  verfaulend-  und  ausdünstenden  Wesen,  auch  dem  in  die  Luft, 
in  unbegreiflicher  Menge,  verspreiteten  Oel-  Holtz-  und  Kohlen,  Brand- Wesen, 
mit  dergleichen ,  recht  iu  seine  ursprüngliche  Simplicität ,  und  einförmige 
eigentlichste  Reinigkeit  aussgesondertem  Principio  hiflammabilüatis ,  an- 
gefüllet  und  überflüssig  versehen  ist.  Es  komme  nun  also  Duust-weise,  sich 
in  die  Vermischung  zur  Fettigkeit  einzuschleichen;  oder  werde  mit  dem 
allerzartesten  Saltz  -  Wesen ,  dessen  die  Luft  ebenmässigen  Ueberfluss  auf 
gleiche  Weise  überkommt,  iu  die  vegetabilische  Wachsuug  eingeführet.  Wie 
man  dann  zur  Genüge  weiss  und  erfähret,    dass   der   Thau    an   dem    Wachs- 

tluim  der    Vegetabilien  eine  wichtige  und  schnelle  Krafl't  beweiset. Da 

aber  die  Thierisch  -  belebte  Speciefi ,  oder  das  Regnum  Animale ,  ihre  Nah- 
rung ursprünglich  aus  den  Vegetabilien  nehmen;  indem  die  Fleischessende 
Thiere  hauptsächlich  von  denen  Kräuter  -  essenden  ihre  Nahrung  suchen: 
So  ist  eine  leicht  auflösliche  Frage ,  woher  die  Thiere  ihre  Fettigkeit  über- 
haupt {ut  in  generc  talem)  hernehmen". 

Was  da  bereits  von  Stahl  als  das  Richtige  dargelegt  wurde:  dass  und 
in  wie  grossem  Betrage  die  Pflanzen  ihre  brennbare  Substanz  der  Atmo- 
sphäre zu  entnehmen  vermögen,  wurde  später  wenig  beachtet,  nachher  als 
unrichtig  beurtheilt  überhaupt  bei  Seite  geschoben.  Wie  erst  die  neuere 
Zeit,  und  in  richtigerer  Ausdrucksweise,  sich  wieder  zu  solcher  Erkeuntniss 
erhoben    hat,    ist  bekannt.     Doch   nur   au   einiges    weiter    zurück    Liegende 
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diesen  letzteren  Bestancltheil  der  Metalle  betrachtet  aber  Stahl  nicht 
als  etwa  bezüglich  seiner  Einfachheit  dem  Phlogiston  vergleichbar, 
sondern   als  aus   einfacheren  Erden   zusammengesetzt  *") ;    von   dem 


darf  ich  hier  eriniierri.  Schon  bei  den  letzten  Vertretern  der  Phlogiston- 
theorie  findet  man  die  Argumentation  Stahl's  nicht  mehr  so  hervorgehoben, 
wie  sie  von  Diesem  und  noch  von  seinen  nächststehenden  Anhängern  vor- 
gebracht war,  von  Juncker  z.  B.  in  der  deutschen  Ausgabe  von  Dessen 
Conspectus  chemiae,  I.  Theil  [Halle  1,7-49],  S.  100  f.,  wo  von  dem  Phlogiston 
u.  A.  gelehrt  wird :  „Es  wird  nirgends  auf  und  in  unserm  gautzen  Erdboden 
gantz  rein  angetroffen;  doch  ist  es  in  der  Luft  noch  als  rein  am  häufigsten 
enthalten ,  wohin  es  durch  sehr  häufig  im  Verbrennen ,  Jähren  und  P^äulen 
geschehende    Auflösung   gemischter   Cörper    gelanget    und    recht    getrieben 

wird; es    gehet  aber  auch  aus  der  Luft  wieder  in  andere  Mischuno'en 

über,  und  zwar  vornehmlich  in  die  vegetabilischen,  und  hernach  von  da 
aus  in  die  thierischeu.  In  diesen  letzteren  ist  es  so  häufig,  dass  fast  nicht 
der  geringste  kleinste  Theil  eines  Thieres  ohne  einige  Fettigkeit  oder  diese 
gleichsam  mit  eingewirckte  zweyte  Erde  [das  Phlogiston]  ist.  Es  ist  dabey 
sehr  wahrscheinlich,  dass  dieses  Prineipium  nicht  alleine  durch  Beyhülfe 
des  Regens  und  des  Thaues  aus  der  Luft  zu  den  Pflantzen  komme ;  sondern, 
dass  solches  mehr  unmittelbar  mit  der  Luft  in  die  offenstehenden  Dunst- 
löcher [porös)  eindringe.  Doch  ist  dasselbe  weder  in  dem  einen  noch  in 
dem  andern  Falle  von  dem  Beytritt  der  kleinsten  SaltzstäubcLen  frey, 
wodurch  es  gleichsam  gesammlet  und  zusammengebracht,  und  in  deren 
Gesellschaft  es  in  die  Cörper  eingeführet  werden  muss.  Es  ist  gewiss ,  dass 
dieses  ^r^oytaror ,  wovon  wir  reden,  in  einigen  Vegetabilieu  viel  häufiger 
aus  der  Luft,  als  aus  der  Erde  und  dem  Wasser  komme;  wie  solches  die 
fetten  hartzigen  Bäume  deutlich  zeigen"  (ausführlichere  Besprechung,  wie 
die  Syncrtsi's  und  die  Diacrisis  bei  der  vegetabilischen  Mischung  aufzufassen 
sei,  folgt  dann  S.  154  ff.).  Bei  dem  Umstürze  der  Phlogistontheorie,  zunächst 
nach  dem  Bekanntwerden  mit  der  Zusammensetzung  des  Wassers,  hielt  es 
Lavoisier  für  wahrscheinlich,  dass  die  brennbare  Substanz  der  Pflanzen 
aus  dem  brennbaren  Bestandtheile  des  Wassers  gebildet  werde;  in  der  1784 
veröffentlichten  Abhandlung  über  die  Zusammengesetztheit  des  Wassers 
äusserte    sich    Lavoisier    (Oeuvres,    T.  II    [Paris    1862],    p.   355  s.) :    II   est 

evident, d'un  cote,   que   l'eau   est  le  principal  agent  de  la  Vegetation, 

de  l'autre ,  qu'il  se  degage  habituellement ,  pendant  sou  cours,  une  grande 
quantite  d'air  vital  par  les  vaisseaux  des  feuilles :  l'eau  se  decompose  donc 
dans  les  plantes  par  l'acte  de  la  vegetntion ;  mais  eile  s'y  decompose  dans 
un  ordre  inverse  ä  celui  que  nous  avons  observe  jusqu'ici.  En  effet,  dans 
la  Vegetation,  c'est  l'air  vital  qui  devient  libre,  et  c'est  le  principe  iuflammable 
aqueux  qui  reste  engage  pour  former  la  matiere  charbonneuse  des  plantes, 
leurs  huiles,  tout  ce  qu'elles  ont  de  combustible;  ces  differentes  substances 
ne  paraisseut  plus  etre  aujourd'hui  que  des  modifications  encore  inconnues 
du  principe  inflammable  de  l'eau. 

*79)  Stahl's  Ansichten  über  die  Zusammensetzung  der  Metalle  sind  nicht 
immer  dieselben  gewesen;  den  älteren  Meinungen  sehr  sich  auschaessende 
enthalten  noch  die  Fuudamenta  chymiae.  Unter  Bezugnahme  darauf,  dass 
dreierlei  Arten  von  Erde:  die  Terra  vitrescens  seu  fusilis,  die  Terra  ignescens 
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Vorhandensein  eines  mercurialischen  Bestandtheils  in  den  Metallen, 
an  welchen  noch  Becher  geglaubt  hatte,  ist  Stahl  nicht  mehr  über- 
zeugt *^'^).  Der  Gehalt  der  unedlen  Metalle  an  Phlogiston  erhelle  aus 
der    Verbrennlichkeit    derselben    für    sich   und   namentlich    auch   aus 


seu  inflammabilis  und  die  Terra  liquescens  seu  mercurialis  als  Grundbestand- 
theile  anzunehmen  seien,  sagt  er  hier  p.  9  ss.:  Tres  terrae  istae  conjunctae 
metallum  formant,  idque  duplex  tantum,  nempe  aurum  et  argentum.  In 
priori  est  plus  de  tertia  et  secunda  teri;^;  in  posteriore  secundae  et  primae 
terrae  maxima  portio  est.  Reliqua  metalla  non  sunt  mixta  sed  composita, 
terras  compositas,  sulphur  commune  adustibile  et  salia  in  sui  substantiam 
admittentia.  Ita  enim  plumbum  abundat  tertio  principio  mercuriali,  secundo 
pauperius,  et  differt  ab  argento,  quod  illud  primo  abundet.  Stannum  loco 
purae  terrae  primae  vitrescentis  crassiorem  calcariam  admittit,  unde  fragile 
vitrescibile  vitrum  ejus  album,  non  aliter  quam  si  vitro  fluenti  calx  injecta. 
Ferrum  terram  arenosam,  sulphur  commune  ardens,  et  per  se  quasi  vitriola- 
ceam  substantiam  ex  ipso  faciens  recepit.     Cuprum  vero  hoc  ipsum,   Interim 

terrae  hujus  paulo  minus,  continet. Si  prima  et  tertia  terra  primordia- 

lis  sine  aqua  adhaereant  metallo  cuique,  fit  exinde  arsenicum.  Ex  tertia 
terra  metallico  cuidam  corpori  adhaerente  fit  argentum  vivum.  Ex  secunda 
terra  et   prima  cum  minori   proportione   aquae,    i.  e.    ex  acido   universali   et 

terra    secunda,    fit  sulphur  vivum. Composita    metallica   denotavimus 

cuprum,  ferrum,  stannum,  plumbum  et  mercurium.  His  adjicimus  merito  sie 
dicta  metalla  immatura,  bismuthum,  zincum,  marcasitam  flavam,  antimonium 
et  ipsius  regulum.  Quae  revera  sunt  metalla,  sed  arsenicali  quadam  terra 
abundantia,  et  antimonium  (das  rohe)  sulphuris  communis  inflammabilis  por- 
tione  intermixta  adulterata,  et  proinde  spiritualia  et  friabilia.  Der  Abschnitt, 
in  welchem  hier  (p.  143  ss.)  die  Metalle  besonders  betrachtet  werden,  ist 
geradezu  überschrieben:  De  terris  malleabilibus  seu  metallis.  —  Solche  Vor- 
stellungen über  die  Zusammensetzung  der  Metalle  finden  sich  in  den  später 
verfassten  Schriften  Stahl's  nicht  mehr,  aber  davon,  dass  das  bei  der  Ver- 
kalkung der  Metalle  durch  Feuer  zum  Vorschein  Kommende  selbst  noch  aus 
einfacheren  Erden  zusammengesetzt  sei,  ist  er  nicht  abgegangen ;  verglasbare 
und  kalkige  Erde  unterscheidet  er  in  diesem  Antheil  der  Metalle  (so  z.  B.  in 
dem ,  von  der  Darstellung  des  Eisens  aus  rothem  Bolus  handelnden  Stücke 
seiner  Observ.  chym. -phys. -med. ;  Opusc.  chym. -phys. -med.  p.  390),  aber 
ich  wüsste  nicht,  dass  er  sich  dann  noch  über  die  ungleiche  Zusammen- 
setzung dieses  Antheils  verschiedner  Metalle  präcis  ausgesprochen  hätte. 

480)  "Wenn  Stahl  auch  zuerst  (vgl.  Anmerk.  479)  B  e  c  h  e  r '  s  Lehren  über 
den  Gehalt  der  Metalle  au  diesem  Bestandtheil  wiedergab,  so  äusserte  er  sich 
doch  bald  bezüglich  der  Annahme  eines  mercurialischen  Bestandtheiles  in 
denselben  mehr  zweifelnd  und  unter  Hervorhebung,  dass  genügende  Beweise 
für  eine  solche  Annahme  nicht  gegeben  seien  (Spec.  Bech.,  p.  45,  51,  78,  80; 

vgl.  Anmerk.  426).     Und  in  den  Gedanken  und  Bedenken von  dem  s.  g. 

sulphure  lässt  er  S.  297  f.  der  Widerlegung  der  Behauptung,  dass  gemeiner 
Schwefel  in  die  Zusammensetzung  der  Metalle  eingehe,  auch  die  Zusammen- 
stellung der  Gründe  folgen ,  wesshalb  die  Annahme  eines  Gehaltes  der  Me- 
talle an  eigentlich  so  genanntem  Quecksilber  eine  ganz  unbegründete  und 
unzulässige  sei. 
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dem  Verlialteii  derselben  bei  dem  Erhitzen  mit  Salpeter  *^^) ;  er 
erhelle  ebenso  daraus,  dass  ein  Metallkalk  durch  kein  anderes  Mittel, 
als  durch  Einwirkung  von  phlogistonhaltigen  Substanzen  und  durch 
Zuführung  des  in  den  letzteren  steckenden  Phlogistons  zu  einem 
reguHnischen  Metall  umgcAvundelt  werden  könne  '^'^'^).  Stahl  weiss, 
dass  die  Metalle,  wenn  für  sich  unter  Abschluss  der  Luft  erhitzt,  der 
Verkalkung  nicht  unterliegen  *^^).  Er  weiss  auch,  dass  das  Gewicht 
eines  Metalles  bei  der  Verkalkung  des  letzteren  zunimmt,  spricht  aber 
entweder    davon    wie   von   einer  weniger  erheblichen    Thatsache  ^^*) 


48^)  Durch  alle  Schriften  Stahl's  von  1697  an  zieht  sich  die  Beweis- 
führung für  den  Satz,  welchen  er  am  Concisesten  im  Spec.  Bech.,  p.  15G 
aussiiricht:  Ignobilia  metalla  continent  substantiam  iuflammabilem ;  quae  par- 
tim nudo  igne  aperto  in  auras  abiens  metallum  in  cincrem  fatiscens  relinquit, 
partim  nitro  ita  exuri  potest,  ut  flammam  cum  ipso  formet.  Durchgängig 
spricht  er  nur  von  einem  Gehalte  der  unedlen  Metalle  an  dem  Princip  der 
Brennbarkeit;  dass  ein  solches  im  Silber  und  Quecksilber  nicht  nachweisbar 
,  sei,  sagt  er  ausdrücklich  im  Spec.  Bech.,  p.  14. 

482)  Spec.  Bech.,  p.  158:  Metallis  combustis  non  licet  in  metallicam  suam 
faciem  reverti  j>er  quodcunque  aliud  experimentum  vel  additamentum ,  nisi 
quod  materiam  talem  inflammabilem  illis  iterum  communicare  atque  insi- 
nuare  possit.  Tali  vero  adhibita,  nanciscuntur  promtissime  iterum  pristinam 
suam  completam  mixtionem,  fusionem  metallicam,  ductilitatem,  solubilitatem, 
mutuum  congressum  seu  confusionem  liquatoriam;  quibus  rebus  omnibus  et 
singulis  subtractione  istius  principii  inflammabilis  hactenus  privata  fuerant. 
Auch  die  Hervorhebung  und  Ausführung  dieses  Satzes  findet  sich  in  Stahl's 
Schriften  so  vielfach,  dass  ich  von  einer  Anführung  der  Stellen,  wo  dieses 
Thema  besprochen  würd,  abstehe.    Dabei  wird  wiederholt  (so  im  Spec.  Bech., 

p.  75,   in  den  Gedanken  und  Bedenken von  dem  s.  g.  sulphure,    S.  13, 

in  den  Exper. ,  observ.  et  animadv.  etc. ,  p.  378  u.  a.)  als  besonders  wichtig 
für  diese  Erkenntniss  hervorgehoben ,  dass  die  Metallkalke  sich  nicht  durch 
Erhitzen  mit  alkalischen  Substanzen  reduciren  lassen ,  sofern  die  letzteren 
nicht  das  hierzu  nöthige  Princi^i  der  Brennbarkeit  au  die  Metallkalke  ab- 
geben können.  Uebrigens  spricht  nach  Stahl  (Spec.  Bech.,  p.  77)  gerade  das 
Vereinigungsvermögen  des  Phlogistons  mit  dem  erdigen  Antheil  der  Metalle 
dafür,  dass  das  erstere  selbst  erdiger  Natur  sei. 

*83)  Spec.  Bech.,  p.  41 ;  ausführlicher  daselbst,  p.  1^7 :  Ferrum  imprimis, 
regulum  etiam  antimonii,  cuprum,  plumbum,  ubi  nihil  offendat  cum  quo  vi- 
trescere  possit,  in  exacte  occluso,  non  comburuntur;  ne  stannum  quidem  in 
exacte  occluso  et  pleno  vase,  in  cujus  nee  ipsa  cavitate  metallo-vacua  aer 
dominari  possit. 

484)  So  Spec.  Bech.,  p.  70  bei  der  Erörterung,  ob  ein  Principium  vitres- 
cens  in  Metallen  stecke,  wo  bezüglich  der  Veränderung  der  Metalle  bei  dem 
Verkalken  hervorgehoben  wird,  quod  plumbum,  purum  quoque,  ustu'm,  ciue- 
res  plumbi,  lithargyrium,  nunquam  pondus  suum  pristinum  in  i-cductione  re- 
cuperent,  sed  nimio  plus  deficiaut.  Quam  vis  enim  lithargyrium  ,  minium,  ci- 
neres  plumbi  sub  ipsa  sui   calcinatione    majus   pondus  acquii'ant,   quam   ipsa 
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oder  schliesst  sich  der  von  Kunckel  (vgl.  S.  201  j  gegebenen  Erklä- 
runo-: den  Metallkalken  komme  im  Vergleiche  zu  den  Metallen  grössere 
Dichtigkeit  und  desshalb  grösseres  Gewicht  zu,  als  einer  auf  Versuchen 
beruhenden  an,  ausdrücklich  in  Abrede  stellend,  dass  dieser  Zu- 
wachs an  Gewicht  auf  dem  Eingehen  von  Etwas  in  die  Zusammen- 
setzung der  Metallkalke  beruhe  '*'^^). 

Wenn  man  aus  Stahl's  Angaben,  dass  das  Phlogiston  am 
Freiesten  von  der  Beimischung  anderer  Substanzen  in  der  Form  von 
Russ  erhalten  werde,  dass  es  bei  Verbrennungen  u,  A.  sich  in  der 
Luft  verbreite  und  dass  es  aus  der  Luft  von  den  Pflanzen  bei  dem 
Wachsen  derselben  wieder  aufgenommen  werde,  Veranlassung  dazu 
nehmen  möchte,  nach  gewissen  Richtungen  hin  sein  Phlogiston  als 
dem  Kolilenstoff  entsprechend  zu  betrachten,  so  könnte  zur  Unter- 
stützung einer  solchen  Auffassung  auch  angeffihrt  werden,  wie  er  sich 
über  die  Zusammensetzung  der  organischen  Körper  äussert.  Stahl 
hebt  das  Eingehen  von  Wasser  in  die  Mischung  dieser  Körper 
hervor '^*^),  aber  nicht  weniger  betont  er,  dass  das  Phlogiston  ein  in 
denselben  nie  fehlender  Bestandtheil  sei*'*^),   und  als  die  Schwierig- 


j)rima  assumta  quantitas  plumbi  exhibuerat:  nihilosecius  in  reductione  perit 
non  solum  illa  portio  quasi  supernumeraria,  sed  interit  notabile  pondus  de 
tota  qiioque  prima  assumta  gravitate.  Non  interit  tamen  ita  absolute,  ut 
pure  atque  nude  in  auras  tota  exhalet  (quamvis  ex  parte  hoc  quoque  faciat), 
sed  convei-titur  re  vera  non  exigua  ejus  portio  etiam  in  scorias  vitreas  magis 
pure  tales,  quae  in  metallicam  naturam  non  amplius  redeant. 

^ss)  Ob  bei  der  Verkalkung  der  Metalle  Etwas  zutrete,  erörtert  und  ver- 
neint Stahl  in  den  Experim.,  observ. -et  animadv.  etc.,  p.  344  ss.  In  Be- 
ziehung auf  die  Erfahrung,  quod  metalla  quaedam  et  metallica  (quaecunque 
promtius  in  vitrum  deinde  coUiquescunt),  sola  exustione  majus  pondus  acqui- 
siyisse  deprehendautur,  bemerkt  er:  Quod  phaenomenon  Boyleum  induxit  ad 
statueudum,  quod  hoc  eveniat  a  partibus  flammae,  insinuatis  metallico  cineri. 
Quantum  autem  experimenta,  circumspecte  observata,  anteeant  nudas  opi- 
niones,  Kunkelius  declaravit,  annotans,  quod  calces  tales,  quae  pondrre  au- 
gescant,  mole  seu  mensura  arctiore  densationis  intimioris  indicium  faciant, 
quae  ponderis  augmentum  inducit;  und  es  wird  nun  wieder  darauf  hinge- 
wiesen, dass  das  Gewicht  von  Eiderdunen  bei  ziisammengepresstem  Zustande 
derselben  grösser  sei  als  bei  lockerem,  und  dass  gut  getrocknete  Ziegelsteine 
durch  Brennen  unter  Verminderung  ihrer  Grösse  schwerer  werden. 

4BC)  Spec.  Bech.  p.  21  ss. 

*^^)   So   in   den  Gedanken   und   Bedenken von  dem  s.  g.   sulphure, 

S.  83  bei  der  Besprechung  der  Verbreitung  des  Phlogistons  in  dem  vegeta- 
bilischen ,  animalischen  und  mineralischen  Reiche  :  „Wie  dann  absonderlich 
unter  bpyden   ersten    dieses  Wesen    das   gantze   Gemenge    solcher  Geschöpffe 
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kfit  der  Synthese  organiseher  Verbindungen  anerkennend  könnte 
man  deuten,  was  Stahl  über  die  Abneigung  des  Plilogistons,  wenn 
einmal  ausser  Verbindung  mit  Wasser  gebracht  sich  wieder  nüt 
demselben  vereinigen  zu  lassen,  ausspricht *'^^).  Aber  wie  auch  Stahl 
davon  überzeugt  war,  dass  das  von  ihm  als  Phlogiston  Benannte  etwas 
Körperliches  sei ,  so  hat  er  sich  doch  stets  davon  entfernt  gehalten, 
einen  bestimmten  Körper  als  reines  Phlogiston  zu  bezeichnen,  und 
dadurch  hat  die  Phlogistontheorie,  wie  sie  bei  ihm  dargelegt  ist,  sich 
von  den  Widersprüchen  gegen  die  Erfahrung  frei  gehalten,  welche 
später  verwirrend  hervortraten,  als  man  etwas  für  sich  Darstellbares: 
Kohlenstoff  oder  Wasserstoff  o.  a.,  als  reines  Phlogiston  betrachten 
wollte.  Das  Phlogiston  ist  nach  Stahl's  Ansicht  der  materielle  Trä- 
ger einer  Eigenschaft:  der  Fähigkeit  zu  verbrennen;  die  Annahme 
desselben  als  eines  gemeinsamen  Bestandtheils  verschiedener  Körper 
entspricht  der  späteren  Erkenntniss,  dass  diese  verschiedenen  Körper 
mit  Sauerstoff  vereinbar  seien.  Stahl's  Phlogistontheorie  hat  nichts 
Richtiges  darüber  gelehrt,  in  loelcher  Richtung :  ob  auf  Bildung  einer 
Verbindung  oder  auf  Zersetzung  beruhend,  gewisse  chemische  Vor- 
gänge statthaben;  wohl  aber  darüber,  welche  Vorgänge  in  derselben 
Richtung  statthaben.  Die  Vorgänge,  welche  später  als  gemeinsam 
auf  Oxydation  beruhend  erkannt  wurden,  fasste  schon  diese  Theorie 


dergestalt  so  wohl  häuffig  als  innig  durchziehet  und  durchdringet,  dass  kein 
einiger  Theil  an  allen  und  jeden  solchen  Cörpern  (ausser  dem  darinnen  be- 
findlichen zufälligen  Wasser,  und  doch  auch  nicht  ausszunehmen ,  so  lange 
es  noch  in  denen  Cörpern  steckt)  zu  finden,  welcher  nicht  aufs  genaueste 
davon  besetzet,  und  Theil  davon  erhalten  hätte. 

*^^)   Spec.   Bech.,   p.  77.     Gedanken    und   Bedenken von  dem   s.  g. 

sulphure,  S.  81  f.:  „Dieses  Wesen"  (das  Phlogiston)  „vermischet  oder  ver- 
traget sich  sehr  uugerne  mit  wässerichter  Feuchtigkeit.  Doch  thut  es  in  der 
vegctahilhche-ü.  Verfassung,  vermittelst  einer  allerzartesten  Saltzigkeit,  noch 
ein  übriges:  und  sonderlich  durch  die  grosse  Länge  der  Zeit  des  Wachs- 
thums  und  rechter  Reifung.  Dessen  Beweisthum  in  denen  allerzartest-  und 
flüchtigsten  Oelen ,  und  durch  die,  sonderlich  lange,  Gährung  entstehenden 
brennlichen  Geistern  sich  zu  Tage  leget.  Dahingegen  es  eine  bis  itzo  unauf- 
gelöste Schwierigkeit  ist,  dieses  Wesen,  wann  es  einmal  durch  die  grosseste 
Leichtigkeit  aus  denen  Oelen  losgemacht  und  abgesondert  worden,  durch  die 
Kunst  wieder  mit  der  wässerichten  Feuchtigkeit  in  einige  genaue  Verbindung 
oder  Verknüpfung  zu  bringen".  Ich  gehe  hier  auf  Stahl's  Ansichten  be- 
züglich der  Zusammensetzung  einzelner  organischer  Verbindungen  nicht  spe- 
cieller  ein:  wie  das  Phlogiston  sich  mit  Wasser  zu  Oeligem  vereinige,  wie 
dieses  mit  Wasser,  mit  Erdigem,  mit  aus  Erdigem  und  Wasser  entstehendem 
Salzigem  in  verschiedenen  Körpern  gemischt  sei. 
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als  etwas  Gemeinsames  zeigend,  als  auf  dem  Weggang  von  Phlogiston 
beruhend  zusammen;  die  Vorgänge,  welche  später  als  auf  Desoxy- 
dation l)eruhend  erkannt  wurden,  stellte  schon  sie  als  auch  unter  sich 
analoge ,  als  auf  dem  Zutreten  von  Phlogiston  beruhende  zusammen. 
So  unrichtig  Stahl's  Auflassung  der  Vitriolsäurc  und  der  Metallkalke 
als  einfacherer  Körper,  des  Schwefels  und  der  Metalle  als  zusammen- 
gesetzterer Körper  war:  so  richtig  war  seine  Auff'assung,  dass  die 
Vitriolsäure  in  derselben  Beziehung  zu  dem  Schwefel  stehe,  wie  die 
Metallkalke  zu  den  Metallen;  und  richtig  war  auch  seine  Ansicht 
über  die  Beziehung  der  s.  g.  flüchtigen  Vitriolsäure  (der  schwefligen 
Säure)  zu  der  fixeren  (der  Schwefelsäure),  dass  die  erstere  in  ihi-er 
Zusammensetzung  von  der  letzteren  nach  derselben  Richtung  hin 
difierire  wie  der  Schwefel,  dass  sie  sich  als  phlogistisirte  Vitriolsäure 
zwischen  die  fixere  Vitriolsäure  und  den  Schwefel  stelle  *^^). 

Die  Erkenntniss  der  Beziehungen  verschiedener  Körper  zu  ein- 
ander in  solcher  Weise  war  es,  mit  was  die  Phlogistontheorie  der 
späteren  richtigeren  Einsicht  in  die  Zusammensetzung  erheblich  vor- 
gearbeitet hat.  Aber  vergessen  darf  man  auch  nicht,  welche  irrigen 
Annahmen  bezüglich  des  Phlogistons  neben  solchen  Behauptungen, 
die  mindestens  relativ  Richtiges  einschliessen ,  sich  bei  Stahl  finden. 
So  nimmt  Stahl  auch  in  der  Salpetersäure  einen  Gehalt  an  demselben 
Princip  der  Brennbarkeit  an,  wie  in  den  Metallen ^^o) ,  und  für  die 
Bildung  des  Salpeters  kommen  nach  ihm  phlogistonhaltige  Substanzen 
wesentlich  in  Betracht  ^^i).  Richtigen  Wahrnehmungen,  dass  verkalkte 
Metalle  sich  nicht  mehr  mit  Schwefel  vereinigen  ^^^) ,  reihen  sich   bei 


*^ö)  Seine  Erfahrungen  und  Ansichten  über  die  schweflige  Säure  hat 
Stahl  dargelegt  in  einem  Aufsatze  de  copiosa ,  facili  et  concentrata  collec- 
tione  Spiritus  acidi  summe  volatilis  sulphureo  -  viti-iolici  (Opusc.  chym. -phys.- 
med.  p.  246  ss.)  und  in  dem  Stücke  seiner  Observ.  chym.-phys.-med.,  welches 
als  Spiritus  vitrioli  volatilis  in  copia  parandi  fundamentum  et  experimentum 
bezeichnet  ist  (daselbst  p.  333  ss.);  gedrängter  im  Spec.  Bech.,  p.  136  und  in 
Experim.,  observ.  et  animadv.,  p.  72  ss. 

*90)  Spec.  Bech.,  p.  14,  138. 

*9i)  A.  e.  a.  0.,  p.  139;  vgl.  auch  das  Stück  seiner  Obsei'v.  chym.-phys.- 
med.  ,  welches  Fragmenta  quaedam  ad  historiam  naturalem  nitri  pertinentia 
enthält  (Opusc.  chym.-phys.-med.  p.  532  ss.). 

*^2)   Gedanken   und  Bedenken von  dem  s.  g.  sulphure,   S.  295,   wo 

Stahl  hervorhebt,  dass  „kein  Eisen-  oder  recht  ausgebrannte  Kupfer- Asche, 
oder  Crociiü,  oder  rechte  Spiessglas- Asche,   so   wenig   auch  selbst  ein   recht 


I 


Stahl.  231 

ihm  irrige  Behauptungen  an ,  dass  der  Phlogistongehalt  der  Metalle 
für  die  Lösbarkeit  der  letzteren  in  Säuren  wesentlich  sei  und  dass 
die  des  Phlogistons  beraubten  Metallkalke  nicht  mehr  mit  Säuren 
verbindbar  seien '*^^),  und  die  länger  festgehaltene  unrichtige  Ansicht, 
dass  in  den  Metalllösungen  mit  der  Säure  Metall,  und  nicht  Metall- 
kalk, vereinigt  sei,  hatte  in  Stahl  eine  Stütze.  Daran,  dass  früher 
das  sogenannte  Schwefel  -  Princip  als  das  die  P'arbe  der  Körper 
Bedingende  betrachtet  wurde,  erinnert  noch,  wie  Stahl  sich  über  das 
Phlogiston  als  Das,  durch  was  die  Farbe  der  Verbindungen  desselben 
bedingt  sei,  äussert*^*). 

Solcher  Irrthümer,  welchen  Stahl  sich  hingab,  Hessen  sich  aus 
seinen  Schriften  noch  viele  aufzählen.  Darunter  als  bemerkenswerthere, 
dass  auch  er  ein  Acidum  primigenium  als  den  verschiedenen  Säuren 
zu  Grunde  liegend  annahm  ^^■')  und  die  Schwefelsäure  als  eine  ein- 
fachere, die  Salpetersäure  und  die  Salzsäure  als  zusammengesetztere 
Mischungen  betrachtete  *^^),  und  seine  Ansichten ,  dass  auch  die  s.  g. 
sauren    Salze    wie    die    Salze   überhaupt  aus   einer  zarten  Erde  mit 


helles  Vitrum  von  Spiessglas ,  auch  Bleiglätte  und  Zinn  -  Asche ,  gemeinen 
Schwefel  mehr  an  und  in  sich  nimmt". 

*ö3)  Spec.  Bech.,  p.  14,  bei  der  Besprechung  der  Einwirkung  der  Salpeter- 
säure auf  die  unedlen  Metalle:  Quod  vero  metalla  haec,  ratione  inflammabi- 
lis  sui  principii ,  solvat  spiritus  nitri ,  dilucescit  ex  eo ,  quod  metalla  haec, 
quantumcunque  simpliciter  inflammabili  parte  spoliata,  minime  attingat;  ut 
in  croco  martis,   cineribus  stanni,   antimonii  calce  et  antimonio  diai^horetico 

videre  licet.    Gedanken  und  Bedenken von  dem  s.  g.  sulphure,   S.  195 : 

„Das  einige ,  so  von  der  brennlichen  oder  sulphurischen  Materie  in  den  un- 
beständigen Metallen  noch  zu  bemercken ,  ist  Dieses,  dass,  wann  solche  von 
denen  Metallen  aufs  möglichste  abgeschieden  ist,  sodann  keine  starcke  Etz- 
Wasser  sie  mehr  angreifen  oder  auflösen".  Das  Verhalten  von  stark  geglüh- 
tem Eisenkalk  und  von  Zinnasche  wird  auch  hier  als  diese  Behauptung  er- 
läuternd angeführt,  auf  welche  Stahl  noch  öfter  (a.  e.  a.  0.,  S.  296,  Betrach- 
tung und  Beweis  von  den  Salzen,  S.  218  u.  a.)  zurückkommt. 

♦9*)  So  z.  B.  in  den  Gedanken  und  Bedenken von  dem  s.  g.  sul- 
phure, S.  80  u.  93  ff. 

«5)  Spec.  Bech.,  p.  24. 

*96)  So  sagt  Stahl  in  dem  Stücke  seiner  Observ.  chym.  -  phys.  -  med. ,  in 
welchem  das  Experimentum  novum  verum  sulphur  arte  producendi  bespro- 
chen wird  (Opusc.  chym. -phys. -med.  p.  313),  zu  der  Synthese  des  Schwefels 
sei  ein  acidum  zu  nehmen,  et  quidem  vitrioli  aut  sulphuris;  non  nitri  aut 
salis  communis,  quia  haec  duo  salia  (Säuren)  mixtione  nova  et  tenuissima  (e 
sulphuris  seu  vitriolico  acido  et  alia  specifica  substantia)  specificata  adeoque  ad 
haue  simpliciorem  mixtionem  subeundam,  eo  ipso  quod  jam  aliter  mixta 
sunt,  inepta  existunt. 
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Wasser  innig  verbunden  bestehen  sollen  •*^^),  und  dass  die  alkalischen 
Salze  in  den  Pflanzen  nicht  präexistiren  sondern  erst  bei  der-  Ver- 
l)rennung  der  letzteren  gebildet  werden  *^^).  Aber  lieber,  als  bei 
solchen  Irrthümern  zu  verweilen,  möchte  ich  hervorheben,  welchen 
Antheil  Stahl  an  der  Erkenntniss  der  ungleich  grossen  Verwandt- 
schaft der  verschiedeneu  Glieder  derselben  Classe  von  Körpern  zu 
gewissen  Substanzen  hat  ^^^) ;  wie  seine  Beobachtungsgabe  ihn  ein- 
zelne Körper  zuerst  als  eigenthümliche  unterscheiden  Hess  5'"^) ;  wie 
einzelne  richtige  Beobachtungen  von  ihm  lange  unbeachtet  geblieben 
sind^f'i),  und  wie  einzelne  theoretische  Vorstellungen,  zu  welchen  er 
sich  erhoben  hatte,  nachher  so  in  Vergessenheit  geriethen,  dass  das 
Wiederauftreten  derselben  in  neuerer  Zeit  ausser  Zusammenhang  mit 
Dem,  was  er  bereits  gelehrt  hatte,  stand '^02)  _    Allzusehr  würde  jedoch 


*"')  Namentlich  in  der  ausführlichen  Betrachtung  und  zulänglichem  Be- 
weis von  den  Salzen  u.  s.  w.  Darauf  Bezügliches  schon  im  Spec.  Bech., 
p.  42  s. 

*3S)  So  Spec.  Bech.,  p.  121  s. ,  wo  Stahl  die  Entstehung  des  fixen  Al- 
kali's  bei  der  Verbrennung  von  Pflanzen  bespricht  und  ausdrücklich  sagt, 
dass  alles  fixe  Alkali,  mit  Ausnahme  des  in  dem  Kochsalz  enthaltenen,  künst- 
lich, durch  die  Einwirkung  des  Feuers  auf  die  Pflanzen,  entstanden  sei.  Den 
Beweis  dafür,  dass  das  Alkali  sich  bei  der  Verbrennung  der  Pflanzen  erst  zu- 
sammensetze, versucht  er  in  Fundam.  chym.  dogm.  et  experim.,  p.  84. 

^^^)  So  z.  B.  bezüglich  der  ungleich  grossen  Verwandtschaft  verschiede- 
ner Metalle  zum  Schwefel  (Gedanken  und  Bedenken von  dem  s.  g.  sul- 

phure ,  S.  350  f.) ,  verschiedener  Substanzen  zu  Säuren  (Betrachtung  und  Be- 
weis von  den  Salzen,  S.  261),  namentlich  zu  Schwefelsäure  (Spec.  Bech.,  p.  135) 
und  zu  Salpetersäure  (Zj-motechnia  c.  12;  Opusc.  chym. -phys.  -  med.  p.  143); 
so  bezüglich  der  ungleichen  Stärke  der  Schwefelsäure ,  Salpetersäure ,  Salz- 
säure, schwefligen  Säure  (Opusc.  chym. -phys. -med.  p.  308,  359). 

^ö^)  Namentlich  das  Natron.  Wenn  in  dem  Stücke  seiner  Observ.  chym.- 
phys.-med.,  in  welchem  er  die  künstliche  Hervorbriugung  des  Schwefels  be- 
spricht, (Opusc.  chim.-phys.-med.  p.  325)  Das,  was  in  dem  Kochsalz  der  Säure 
desselben  pro  corpore  inservit,  noch  als  eine  subtilis  areno-terrestris  sub- 
stantia  bezeichnet  ist,  wird  es  doch  schon  in  dem  Spec.  Bech.  (p.  111,  122  s., 
160)  als  ein  Alkali  bezeichnet,  welches  als  natürlich  vorkommendes  von  dem 
künstlich  darzustellenden  Alkali  aus  Pflanzen,  ausserdem  auch  nach  Krystall- 
form,  Löslichkeit  und  Schmelzbai-keit  der  Salze  von  dem  Pflanzenalkali  be- 
stimmt verschieden  sei;  und  diese  Unterscheidung  hält  Stahl  in  der  Be- 
trachtung von  den  Salzen  (S.  51)  aufrecht,  wo  er  sagt,  es  stecke  „im  Salpeter 
das  gemeine  Aleali  oder  Laugensaltz,  im  Kochsaltz  eine  bisher  wenig  be- 
dachte Art  alcalischen  Geschlechtes". 

^^^)  So  z.  B.,  dass  das  durch  Erhitzen  mit  Salpeter  verkalkte  Eisen  sich 
bei  dem  Behandeln  der  Masse  mit  Wasser  theilweise  mit  rother  Färbung 
löst  (Spec.  Bech.,  p.  127). 

^^^)  So  z.  B.  seine  Ansichten  über  die  s.  g.  Mittheilung  oder  Uebertragung 
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eine  vollständigere  Aufzählung  des  in  solchen  Beziehungen  von  Stahl 
Geleisteten  über  Das  hinausführen,  was  darzulegen  mir  hier  eigent- 
liche Aufgabe  war:  die  Aufstellung  der  Phlogistontheorie,  und  welche 
Richtung  durch  sie  der  Chemie  bezüglich  der  Ansichten  über  die 
Zusammensetzung  einer  Anzahl  der  wichtigsten  Körper  gegeben 
wurde.  —  Diese  Ansichten  erhalten  sich  lange;  ihre  Herrschaft  er- 
streckt sich  über  eine  Zeit,  innerhalb  deren  die  Chemie  als  ein  rege 
bearbeiteter  Zweig  der  Naturwissenschaften  mächtige  Fortschritte 
machte,  erheblich  vorgeschritten  ist  früheren  Perioden  gegenüber. 
Aber  an  die  früheren  Perioden,  in  welchen  die  Chemie  die  ersten 
Stufen  ihrer  Entwicklung  zurücklegte,  erinnert  Manches  noch  in 
Stahl's  Ansichten  und  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit:  an  die 
Zeit,  wo  die  Chemie  nur  als  Alchemie  betrieben  wurde,  nicht  etwa 
nur,  wie  seine  Lehre  vom  Phlogiston  doch  mit  der  schon  in  jener 
Zeit,  in  den  unter  Geber's  Namen  verbreiteten  Schriften  •''"•')  gemach- 
ten Annahme  eines  besonderen  Princii)s  der  Brennbarkeit  verknüpft 
ist  und  immerhin  noch  als  ein  Abkömmling  dieser  Annahme  betrachtet 
werden  kann,  sondern  auch,  dass  Stahl  selbst  in  jüngeren  Jahren 
der  Alchemie  näher  stand,  von  welcher  er  sich  erst  später  entschiede- 
ner abwendete  ^o*) ;    an  die  Zeit ,  wo  man  sich  mit  Chemie  wesentlich 


der  chemischen  Bewegung,  wie  sie  namentlich  in  Beziehung  auf  Gähruugs- 
und  Fäulnisserscheinungen  in  der  Zymotechnia  und  in  den  Fundam.  chym. 
dogm. -rat.  et  experim.  ausgesprochen  sind.  In  eingehenderer  Weise  hat 
Chevreul  in  einem  Aufsatze  über  die  chemischen  Lehren  Stahl's  (Comptes 

rendus de  l'Academie  des  sciences ,   T.  LXXIV  [Paris  1872] ,   p.  898  ss.) 

die  Ansichten  des  Letzteren  über  die  Gährung  besprochen. 

503)  Vgl.  S.  41  (Anmerk.  31)  und  S.  48  (Anmerk.  48). 

5P*)  An  der  Existenz  der  metallveredlenden  Substanz,  welche  als  Tinctur 
oder  Stein  der  Weisen  bezeichnet  wurde,  zweifelte  Stahl  1684  nicht,  als 
er  die  Vorlesungen  hielt,  die  später  unter  dem  Titel  Fundamenta  chymiae 
dogmaticae  et  experimentalis  veröffentlicht  wurden  (vgl.  da  p.  147) ,  und  er 
handelte  da  (p.  219  ss.)  in  dem  Abschnitt  De  mercurio  philosophico  muUi- 
plicate  fixato,  resoluto,  refixato  seu  de  lapide  philosophorum  ganz  ernsthaft 
von  der  Theorie  der  Entstehung  dieser  Substanz  und  von  den  für  die  Dar- 
stellung derselben  gegebenen  Vorschriften  (vgl.  auch  Anmerk.  171).  Noch 
im  Specimen  Becherianum  (p.  69)  wird  die  Verwandelbarkeit  des  Blei's  in 
Silber  nicht  bezweifelt,  und  vortheilhaft  von  den  Erfolgen  der  Alchemie  ur- 
theilte  Stahl  auch  in  einem  besonderen  Aufsatze  De  metallorum  emenda- 
tione  modico   fructu  profutura  (Opusc.  cbym.-phys.-med.  p.  268  ss.).  .  Aber  in 

den  Gedanken   und  Bedenken von    dem  s.  g.  sulphure   verwahrte  sich 

Stahl  (S.  318)  sehr  dagegen,  dass  man  von  ihm  etwa  vermuthe,  er  wolle 
irgend   Jemand   „auf  ungegründeten  Goldmacherey- Versuch  anweisen",   und 
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um  ihrer  Beziehungen  zu  der  Heilkunde  mllen  beschäftigte,  dass 
Stahl  in  der  Chemie  sowohl  als  in  der  Medicin  eine  so  hervorragende 
Stellung  einnahm,  allerdings  aber  nicht  mehr  diese  zwei  Abtheilungen 
des  Wissens  in  einander  verschmelzend  sondern  sie  als  getrennte  nur 
neben  einander  bearbeitend. 


hebt  er  (S.  336  ff.)  das  Unwahrscheinliche  in  den  über  die  s.  g.  Tinctur  ge- 
machten Angaben  hervor.  In  der  Betrachtung  von  den  Salzen,  S.  357  ff. 
warnt  Stahl  geradezu  vor  der  Beschäftigung  mit  Alchemie  und  in  einem, 
kurz  vor  seinem  Tod  an  Juncker  geschriebenen  (in  der  2.  Auflage  der 
Betrachtung  von  den  Salzen  S.  364  f.  abgedruckten)  Briefe  erklärte  er  sich 
gegen  die  Aufnahme  alchemistischer  Behauptungen  in  chemische  Lehrbücher 
ohne  genauere  Angabe ,  welche  Autorität  den  ersteren  zukomme ,  weil  Dies 
durch  Verleitung  zur  I3eschäftigung  mit  Alchemie  Schaden  bringe;  „wobei 
ich  wohl  leiden  könnte,  wenn  selbst  namhaft  gemacht  würde,  wie  ich  in  dem 

alten    Collegio  von   anno   1684 noch  nicht  so  vollkommen  von  aller 

dergleichen  Leichtgläubigkeit  frey  gewesen :  wie  wohl  auch  manches  nicht 
gantz  vergebens  oder  falsch  seyn  dürfte ,  wenn  es  blos  ad  veritatem  physi- 
cam  inveniendam  untersuchet,  nicht  aber  auf  die  thörichte  transcendental- 
Hofihung  oder  Einbildung  der  Goldmacherey  angewendet  würde". 


Die  Entdeck  Uli  ff 


der 


Zusammensetzung  des  Wassers. 


Jlis  sind  sehr  verschiedene  Ansichten  darüber  ausgesprochen 
worden,  wem  die  Ehre  der  Entdeckung-  gehüln-e,  dnss  das  von  den 
frühesten  Zeiten  her  und  über  die  drei  ersten  Viertel  des  vorigen 
Jahrhunderts  hinaus  ^)  als  ein  unzerlegbarer  Körper  betrachtete 
Wasser  eine  chemische  Verbindung  ungleichartiger  Substanzen :  (U-r 
als  Wasserstofi"  und  als  Sauerstoff  benannten,  ist.  Gross  genug  ist 
diese  Entdeckung,  um  mehreren  etwa  daran  Betheiligten  hohe  An- 
erkennung zu  Theil  werden  zu  lassen ;  und  dass  Mehrere  zu  einer 
Zeit,  wo  die  Wissenschaft  zu  solcher  Erkenntniss  reifte,  selbststfindig 
sie  erlangt  haben  könnten  oder  sogar,  wenn  nicht  Andere  ihnen 
zuvorgekommen  wären,  selbstständig  sie  erlangt  haben  würden,  kann 
wohl  zugestanden  werden.  —  Drei  Männer  aber  sind  es,  für  deren 
Jeden  geltend  gemacht  worden  ist,  dass  er  als  der  Erste  sich  zu 
dieser  Erkenntniss  erhoben,  dass  Er  diese  Entdeckung  gemacht  habe: 
Cavendish,  welcher  als  einer  der  letzten  bedeutenderen  Anhänger 
der  Phlogistontheorie  die  Chemie  mit  den  Resultaten  wichtigster 
Untersuchungen  bereichert  hat;  Watt,  welcher  die  Kenntniss  der 
physikalischen  Eigenschaften  des  Wasserdampfes  beträchtlich  geför- 
dert und  namentlich  durch  das  für  die  Construction  der  Dampf- 
maschinen Geleistete  das  stete  Gedächtniss  seines  Namens  gesichert 
hat;    Lavoisier,   welcher  ein  neues  System  in  der  Chemie  zur  Gel- 


^)  Ich  will  hier  nicht  auf  eine  Darlegung  eingehen ,  wie  frühe  und  wie 
beharrlich  das  Wasser  als  ein  Grundstoff  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes 
betrachtet  worden  ist.  Es  genügt,  daran  zu  erinnern ,  wie  M  a  c  q  u  e  r  der 
um  1778  l)ezüglich  der  chemischen  Natur  dieses  Körpers  herrschenden  An- 
sicht in  seinem  Dictionnaire  de  chimie  (2.  ed.,  T.  I  [Paris  1778],  p.  352)  Aus- 
druck gab:  L'eau  paroit  une  suhstance  inalteral)le  et  indestructil)le;  du  moius 
jusqu'ä  present  il  n'y  a  aucune  experience  connue,  de  ia(iiicllt'  ou  puisse  con- 
clure  que  l'eau  peut  etre  decomposee. 
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tung  gebraclit  und  den  dieser  Wissenschaft  angeliörigen  Forschungen 
eine  Richtung  gegeben  hat,  welche  seitdem  —  wie  auch  die  von 
Lavoisier  vorgebrachten  Lehren  Erweiterung  und  Abänderung 
erfahren  haben  —  die  leitende  geblieben  ist. 

In  dem  Sommer  1783  wurde  angekündigt,  dass  Lavoisier  das 
Wasser  als  etwas  Zusammengesetztes  erkannt  habe:  als  zusammen- 
setzbar aus  s.  g.  brennbarer  und  s.  g.  dephlogistisirter  Luft  und  als 
zerlegbar  in  die  zwei  verschiedenen,  in  Form  dieser  beiden  Luftarten 
für  sich  zu  erhaltenden  Substanzen.  Das  damals,  und  bald  ausführ- 
licher, über  dieses  Resultat  der  Untersuchungen  Lavoisier's  Ver- 
öffentlichte war  das  Erste,  was  über  die  Zusammengesetztheit  des 
Wassers  in  weiterem  Kreise,  durch  den  Druck,  bekannt  wurde;  und 
darauf  hin  wurde  damals  imd  seitdem  von  Vielen  2)  Lavoisier  als 
Derjenige  betrachtet,  welchem  das  Verdienst  dieser  Entdeckung  ganz 
zukomme.  Doch  bald  nachher,  1784,  wurde  eine  Untersuchung 
Cavendish'  bekannt,  in  welcher  Dieser  als  selbstständig  erlangte 
Erkenntniss  die  Zusammengesetztheit  des  Wassers  aussprach  und 
seine  Ansicht  darüber,  "wie  dasselbe  zusammengesetzt  sei,  dai'legte; 
so  fern  die  Versuche,  auf  welche  sich  Cavendish  hier  stützte  und 
die  ihm  ergeben  hatten,  dass  Wasser  das  Product  der  Vereinigung 
der  beiden  vorhin  genannten  Luftarten  bei  der  Verbrennung  ist, 
schon  1781  angestellt  waren  und  Lavoisier  von  dem  Resultate  der- 
selben vor  der  Ausführung  des  Versuches,  auf  welchen  hin  er  seine 
oben  mitgetheilte  Ansicht  aussprach,  Kenntniss  hatte,  betrachteten 
Andere^)  Cavendish  als  Den,  welchem  die  Ehre  der  Entdeckung 
gebühre,  deren  Geschichte  uns  hier  beschäftigen  soll.  Aber  wiederum 
bald  nachher,  noch  1784,  wurde  auch  veröffientlicht ,  dass  schon  in 
dem  Frühjahr  1783  Watt  eine  Ansicht  über  die  Zusammengesetzt- 
heit des  Wassers  erfasst  hatte,  die  mit  einer  von  Cavendish  aus- 
gesprochenen   Vorstellung    übereinstimmte    und    nach    welcher    das 


2)  So  noch  von  Höfer  in  Dessen  Histoire  de  la  chimie,  2.  ed.,  T.  II 
[Paris  1869],  p.  518  ss. ,  unter  ausdrücklicher  Hervorhebung:  Mais  dans  une 
question  de  priorite  les  documents  imprimes  doivent  seuls  iaire  foi. 

3)  Von  Blanden  (178G;  vgl.  Aumerk.  70)  an  bis  zu  Zeitgenossen  von  uns; 
unter  den  Späteren  namentlich  Harcourt  in  seiner  Address  to  the  Meeting 
of  the  British  Association  held  at  Birmingham,  August  1839  (Report  of  the 
British  Association  for  the  Advancement  of  Science  f.  1839  [London  1840], 
p.  1  ft.)  und  der  Nachschrift  dazu  (daselbst  p.  22  ff.).    Vgl.  auch  Anmerk.  133. 
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Wasser  aus  deplilogistisirter  Luft  (Sauerstoff)  und  Phlogiston  besteht, 
was  die  am  Frühesten  an  Andere  mitgetheilte  riclitige  Erkenntniss 
der  Zusammensetzung  des  Wassers  ist,  wenn  der  von  Watt  gebrauchte 
Ausdruck  Phlogiston  Dasselbe  bedeutet,  was  wir  jetzt  Wasserstoff 
nennen;  Watt  wurde  darauf  hin  schon  früher  von  Einzelnen*)  als 
der  eigentliche  Entdecker  der  Zusammensetzung  des  Wassers  anerkannt, 
namentlich  aber  in  einer  uns  näher  liegenden  Zeit  •'■)  als  solcher  hervor- 
gehoben, und  energisch  ist  dann  ß)  für  ihn  das  Recht  auf  diese  Ent- 
deckung geltend  gemacht  worden. 

Darüber,  welche  von  diesen  Ansichten  die  richtige  sei:  welchen 
unter  den  drei  eben  Genannten  man  als  den  eigentlichen  Entdecker 
der  Zusammensetzung  des  Wassers  zu  ehren,  was  Einer  etwa  von 
einem  Anderen  Gefundenes  benutzt  oder  entlehnt  oder  geradezu 
sich  anzueignen  gesucht  habe,  —  darüber  ist  Vieles  und  theilweise 
einseitig  und  absprechend  Urtheilendes  veröffentlicht  worden.  Die 
Water  Controversij ^  wie  diese  Streitfrage  benannt  worden  ist,  hat 
eine  verhältnissmässig  recht  reiche  Literatur^).  Nicht  etwa  nur  die 
Geschichtschreiber  des  Theiles  der  Naturwissenschaft,  welchem  diese 
Entdeckung  angehört,  haben  sich  an  der  Discussion  betheiligt,  son- 
dern auch  Geschichtschreiber  der  Epoche,  in  welche  die  Entdeckung 


*)  Vgl.  bei  Muirhead  a.  Anmerk.  6  a.  0.,  p.  CVIII  f. 

^)  Zunächst  durch  Arago  in  dem  von  ihm  im  Dezember  1834  dem  fran- 
zösischen Institut  vorgetragenen,  in  dem  Annuaire  du  Bureau  des  Longitu- 
des  f.  1839  und  in  den  Memoires  de  l'Academie  des  sciences,  T.  XVII  [Paris 
1840],  p.  LXI  ss.  veröffentlichten  Eloge  historique  de  James  Watt;  das  darin 
auf  die  uns  hier  beschäftigende  Frage  Bezügliche  auch  bei  Muirhead  a. 
Anmerk.  6  a.  0.,  p.  221  ff. 

^)  Vor  Anderen  durch  Muirhead  l)ei  der  Herausgabe  der  Correspon- 
dence  of  the  late  James  Watt  on  bis  discovery  of  the  theory  of  the  compo- 
sition  of  water  [London  1846].    Vgl.  auch  Anmerk.  134. 

^)  Die  wichtigeren  unter  den  diese  Streitfrage  betreffenden  Puhlicationen 
bis  um  1850  findet  man  zusammengestellt  in  G.  Wilson's  Werk:    The  Life 

of  Henry  Cavendish,  including a  critical  inquiry  into  the  claims  of  all 

the  alleged  discoverers  of  the  composition  of  water  [London  1851],  p.  2G5  ff., 
namentlich  in  Betreff  der  einerseits  für  Cavendish,  andererseits  für  Watt 
geltend  gemachten  Ansprüche.  Den  meisten  vorausgegangenen  Beurtheilun- 
gen  der  Streitfrage  gegenüber  zeichnet  sich  dieses  Werk ,  gerade  in  Bezie- 
hung auf  den  jedem  der  beiden  ehen  genannten  Forscher  zuzusprechenden 
Antheil  an  der  Entdeckung  der  Zusammensetzung  des  Wassers,  durch  gnissere 
Unparteilichkeit  aus;  in  erschöpfender  Weise  discutirt  es  alle  Einzeifragen 
und  führt  es  die  in  Betreff  derselben  von  Anderen  ausgesprochenen  Ansich- 
ten vor. 
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tallt,  uiu]  der  Fortschritte  der  Civilisation  in  England  im  Allgemeinen, 
Männer  der  verschiedensten  Lehensstellungen  und  Berufszweige.  Von 
sehr  ungleichen  Gesichtspunkten  aus  ist  die  Entscheidung  der  Streit- 
frage versucht  worden;  selbst  die  Prineipien  der  englischen  Patent- 
Gesetzgebung  hat  man  ^)  als  anwendbar  dafür  betrachtet ,  Einem  den 
Anderen  gegenüber  das  Recht  auf  diese  Entdeckung  zuzusprechen, 
und  eine  juristische  Autorität^)  war  es  andererseits,  welche  die  Un- 
zulässigkeit dieses  Verfahrens  darlegte.  In  den  verschiedensten  Wei- 
sen, mit  glattester  Beredsamkeit  und  in  herbester  Sprache,  ist  ver 
theidigt  worden,  was  Einem  jener  drei  grossen  Männer  den  Anderen 
gegenüber  als  Anrecht  auf  die  Ehre  der  Entdeckung  zukomme.  Eine 
grosse  Zahl  von  Schriftstücken,  welche  diese  Streitfrage  directer 
betreuen,  liegt  veröffentlicht  vor  und  ist  zur  Geltendmachung  der 
Ansprüche  Eines  oder  eines  Anderen,  zur  Widerlegung  entgegen- 
stehender Deductionen  benutzt  worden;  was  irgend  als  zu  dieser 
Frage  in  Beziehung  stehend  angesehen  wurde,  ist  herbeigezogen  und 
zu  Schlussfolgerungen  verwerthet,  Vieles  allerdings  auch  bestritten 
oder  verschieden  gedeutet  worden,  und  spärlich  ist,  was  bei  einer 
Wiederaufnahme  der  Untersuchung  dem  bereits  zu  den  Acten  Gegebe- 
nen noch  hinzugefügt  werden  kann.  —  Die  Streitfi-age  ist,  wie  sich 
schon  aus  dem  Vorstehenden  schliessen  lässt,  eine  verwickelte.  Ohne 
eine  bis  in  die  Einzelheiten  gehende  Darlegung  alles  Dessen  zu 
beabsichtigen,  was  über  diesen  Gegenstand  überhaupt  in  späteren 
Besprechungen  desselben  vorgebracht  worden  ist,  will  ich  hier  zu- 
sammenstellen, was  aus  der  Zeit,  in  welcher  die  Entdeckung  der 
Zusammensetzung  des  Wassers  gemacht  wurde,  in  den  sie  betreffen- 
den wichtigeren  Schriftstücken  enthalten  ist:  das  Material,  welches 
die  Grundlage  für  die  Beurtheilung  abgeben  muss,  wie  die  chemische 
Natur  des  Wassers  erkannt  wurde  und  welcher  Antheil  an  dieser 
Erkenntniss  dem  Einen  oder  dem  Anderen  unter  den  Männern  zu- 
kommt, deren  Jeder  als  der  Entdecker  betrachtet  worden  ist. 

Die   Entdeckung   der    Zusammengesetztheit   des    Wassers  ging 
hervor  aus  der  Erkenntniss,  dass   das  letztere  das  Product  der  Ver- 


8)  Muirhead  a.  Anmerk.  6  a.  0.,  p.  CXXII. 

9)  .Feffrey  a.  Anmerk.  134  a.  0.,  p.  87  f. 
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breiinuiig  des  jetzt  als  WasserstolF  bezeichneten  Gase«  ist.  Wie  dieses 
Gas  bekannt  Avurde  und  welche  Ansichten  man  bezüglich  seiner 
Natur  hatte,  wird  desshalb  hier  zunächst  Gegenstand  der  Bericht- 
erstattung. 

So  viel  ich  weiss,  ist  nicht  nachgewiesen,  dass  die  jetzt  als 
Wasserstoffgas  benannte  Luftart  vor  dem  17.  Jahrhundert  beachtet 
worden  ist  ^^).  Dass  bei  dem  Aullösen  von  Eisen  in  verdünnter 
Schwefelsäure  Etwas  entweicht,  was  unangenehm  riecht  und  entzünd- 
lich ist,  wusste  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  Tur(juet 
de  Mayerne;  seine  Beobachtung  ist  jedoch  wohl  erst  in  dem  Anfange 
des    18.  Jahrhunderts   veröffentlicht   worden  ^i).     Um    die   Mitte   des 


1'')  Aus  keiner  der  ältereu  alcbeniistiscben  Schriften  ist  mir  Etwas  be- 
kannt, was  auf  eine  Beachtung  der  bei  der  Auflösung  von  Eisen  in  verdünn- 
ter Schwefelsäm-e  sich  entwickelnden  Luft  scbliessen  lassen  könnte.  Die  un- 
ter dem  Namen  des  Basilius  Valentinus  verbreiteten  Schriften,  speciell 
die  als  „Handgriffe"  (in  der  Hamburger  Ausgabe  dieser  Schriften  im  H.  Theil, 
S.  29G)  und  als  „Offenbarung  der  verborgenen  Handgriffe"  (daselbst,  S.  327) 
bezeichneten  Abschnitte  derselben  enthalten  wiederholt  Vorschriften ,  jene 
Auflösung  behufs  der  Darstellung  von  Eisenvitriol  vorzunehmen,  aber  ohne 
dass  der  dabei  statthabenden  Luftentwicklung  gedacht  würde.  —  Dass  Pa- 
racelsus  derselben  erwähne,  ist  zwar  behauptet  worden.  Höfer  sagt  in 
seiner  Histoire  de  la  chimie  (T.  H,  L  ed.,  p.  16,  2.  ed.,  p.  12):  L'effervescence 
qui  se  manifeste  lorsqu'on  met  de  l'eau  et  de  l'huile  de  vitriol  (acide  sulfu- 
rique)  en  contact  avec  uu  metal,  comme  le  fer,  n'avait  pas  t'clia])pö  ä  son  Ob- 
servation. II  savait  qu'il  se  degageait  un  air  {Luft  erlieht  sich  und  hricht 
herfür  gleich  wie  ein  Wind)  et  que  cet  air  se  separait  de  l'eau  dout  il  etait 
un  element ;  und  er  beruft  sich  dafür  auf  Das ,  was  in  der  1589  zu  Basel 
durch  Huser  veröffentlichten  Ausgahe  der  Werke  des  Paracelsus,  VL  Theil, 
Archidox. ,  S.  12  stehe.  Ich  habe  darauf  hin  in  meiner  Geschichte  der  Che- 
mie, III.  Theil,  S.  260  auch  angegeben ,  dass  Paracelsus  auf  die  Luftent- 
wickelung bei  der  Auflösung  des  Eisens  in  verdünntem  Yitriolöl  aufmei'ksam 
gemacht  habe.  Die  Ausgabe  der  AVerke  des  Paracelsus,  aufweiche  Hö- 
fer verweist,  kann  ich  auch  jetzt  nicht  nachsehen.  Aber  in  der  zu  Stras- 
burg 1616  erschienenen  Huser' scheu  Ausgabe  konnte  ich  nicht  finden, 
was  dieser  Angabe  zur  Bestätigung  gereiche.  L.  III.  Archidoxis,  de  separa- 
tionibus  elemeutorum,  wird  da  (a.  e.  a.  0.,  I.  Theil,  S.  791)  besprochen,  „wie 
in  der  Separation ,  zu  scheiden  die  Corporalischen  Elementen  von  einander 
in  allen  dingen,  die  Practick  und  Kunst  soll  angriffen  werden";  und  dann: 
„dass  die  Elementen  in  der  Scheidung  gefunden  werden  gleich  in  der  Ge- 
stalt und  Form,  wie  sie  an  den  wesentlichen  Elementen  sind.  Dann  der 
Lufl't  erzeiget  sich  gleich  dem  Lufft,  und  ist  nicht  zu  befassen,  als  etliche 
in  ihren  gemüttern  vermeinen:  Auss  der  Ursachen,  dass  in  dem  Ijistrumeut 
der  Scheydung  der  Lufft  sich  erhebt,  und  herfür  bricht,  gleich  wie  ein 
Wind".  Von  der  Einwirkung  zwischen  Schwefelsäure  und  einem  Metall, 
überhaupt  von  diesen  Substanzen,  kommt  jedoch  da  Nichts  vor. 

Kopp,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Chem.,  3.  St.  JG 
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17.  Jahrhunderts  lindet  mau  zwar  des  Auftretens  eines  übelen  Geruches 
bei  der  Auflösung  von  Eisen  in  Salzsäure,  aber  nicht  der  Entzündlich- 
keit Dessen,  dem  er  eigen  ist,  gedacht  i-^).  Erst  durch  Boyle,  wel- 
cher die  Ausscheidung  von  Luftartigem  bei  dem  Auflösen  von  Eisen 
in  verdünnter  Schwefelsäure  ^'^)  und  in  Salzsäure  ^^)  wahrnahm,  wurde 
fih"  es  —  zunächst  für  die  mittelst  der  letzteren  Säure  dargestellte 
Luft  —  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  auch  die  Brennbar- 
keit hervorgehoben  ^'^).    Für  die  mittelst  Eisen  und  verdünnte  Schwefel- 


^1)  Von  der  Pharmacopeia  des  Turquet  de  May  er  ue —  Derselbe  war 
1573  in  Genf  geboren,  Arzt  in  Paris,  von  1611  an  in  England,  wo  er  1655  zu 
Chelsea  starb  —  kenr.e  ich  keine  andere  Ausgabe    als    die   in   der  Sammlung 

seiner  Werke  (in  Mayernii Opera  medica ,  ed.  J.  Browne  [Londini 

1703])  stehende.  In  der  so  wie  angegeben  von  ihm  betitelten  Schrift  sagt  er 
(a.  a.  0.,  p.  6)  bei  der  Angabe,  wie  Yitriolum  martis  zu  bereiten  sei :  ^  Li- 
maturae  cbalybis  ^i,  olei  vitrioli  §iiii  vel  plus ;  para  in  amplo  vase  ab  igne 
remoto ,  et  ista  sensira  misce ,  cavens  ab  ingenti  fumo  et  horrendo  foetore, 
qui  elevatur  ab  impuro  martis  sulphure.  Und  weiterhin  (a.  a.  0.,  p.  150), 
gleichfalls  bei  Besprechung,  wie  Yitriolum  martis  zu  bereiten  sei :  Ego  sumpsi 
§viii  limaturae  [martis] ,  et  in  concha  vitrea  profunda  affudi  successive  ^viu 
olei  0-  [vitrioli],  et  paulo  post  oleum  affudi  parum  aquae  calentis ;  factus  est 
ingens  tumultus ,  ebullitio  magna  et  materiae  meteorismus ,  facile  sedatur 
agitatione  baculi.  Elevatur  etiam  vapor  ^  [sulphuris]  foetidissimus,  cerebro 
valde  noxius ,  qui  (ut  mihi  aliquando  non  sine  periculo  contigit) ,  si  ad  can- 
delam  apj)ellat ,  flammam  concipit ;  propterea  haec  operatio  fiat  sub  dio  vel 
Camino. 

12)  Glaub  er 's  Furni  novi  philosophici  [Amsterdam  1650]  enthalten  im 
I.  Theil,  S.  49  eine  Vorschrift,  Oleum  Martis  zu  bereiten,  welche  beginnt: 
„Solvire  dünn  laminirten  Stahl  in  einem  rectificirten  Spiritu  Salis,  so  be- 
komstu  eine  süsse  und  grüne  Solution,    welche  übel  nach  Sulphure  reucht". 

1-^)  Er  beschreibt  darauf  Bezügliches  in  seinen  (zuerst  1661  veröffentlich- 
ten) Physico-mechauical  experiments  upon  the  spring  and  weiglit  of  air  (The 
Philosophical  Works  of  R.  Boyle,  abridged,  methodized  etc.  by  P.  Shaw  [Lon- 
don 1725],  Vol.  11,  p.  431  f)  und  in  der  (erst  nach  seinem  Tode,  1692  ver- 
öffentlichten) General  history  of  the  air  (a.  e.  a.  0.,  Vol.  III,  p.  21  f.). 

^*)  Wie  auch  aus  dem  in  dem  letzteren  Werke  (a.  e.  a.  0. ,  Vol.  III, 
p.  22  f.)  Angegebeneu  zu  entnehmen  ist. 

15)  Ich  citire  hier  nach  dem  von  Harcourt  (Philosophical  Magazine 
Vol.  XXVIII  [London  1S46],  p.  127)  aus  Boyle's  New  experiments  touching 
the  relation  between  flame  and  air  (gewöhnlich  findet  man  angegeben,  dass 
dieselben  1672  zuerst  veröffentlicht  worden  seien;  Harcourt  hat  1671)  Mit- 
getheilten:  Having  provided  a  saline  spirit,  which  by  the  uncomnion  way  of 
preparation  was  made  exceeding  sharp  and  piercing,  we  put  into  a  phial, 
capable  of  containing  three   or  four  ouuces  of  water,   a  convenieut  (]uantity 

of  filings  of  steel .    This  metalline  powder  being  moistened  in  the  phial 

with  a  little  of  the  meustruum,  was  afterwards  drenched  with  more,  where 
upon  the  mixture  grew  very  bot,  and  belched  up  copious  and  very  stinking 
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Silure  (.Mitwickc'lte  Luft  wurde  die  KutziiiKlharkeit,  dcrcii  IJoyle's  Zeit- 
genosse Mayow  nicht  gedenkt  i"),  durch  Leniery  1700  allgemeiner 
bekannt  ^^);   auch  Dieser  nannte  ausdrücklicli  die  Salzsäure  als  gleich- 


fiimes,  wliicli,  whether  they  consisted  altogetlier  of  the  volatile  sulphur  of 
the  Mars,  or  of  metalline  steams  participatiug  of  a  sulpliureous  nature,  and 
joined  witb  the  saline  exlialations  of  the  menstruum ,  is  not  necessary  here 
to  be  discussed.  But  whcncesoever  this  stinking  smoke  proceeded,  so  in- 
llammable  it  was,  that  upon  the  approach  of  a  lighted  caudle  to  it,  it  would 
readily  enough  take  fire ,  and  hurn  with  a  l)luish  and  somewhat  greenish 
damc  at  the  mouth  of  the  phial  for  a  good  while  together;  and  that  though 
with  little  light,  yet  with  more  strength  that  oue  would  easily  suspect.  This 
haming  phial  therefore  was  conveyed  to  a  receiver,  which  he  who  managed 
the  pump  affirmed  that  about  six  exsuctions  would  exhaust.  And  the  re- 
ceiver being  well  cemented  on ,  upon  the  first  suck  the  flame  suddenly  ap- 
peared  four  or  five  times  as  great  as  before,  which  I  ascribed  to  this,  that 
upon  withdrawing  of  the  air,  and  consequently  the  weakening  of  its  pres- 
sure, great  störe  of  bubbles  were  produced  in  the  menstruum ,  which  brea- 
king,  could  not  but  supply  the  neck  of  the  phial  with  störe  of  inflammable 
steams,  which  as  we  thought  took  not  fire  without  some  noise.  Upon  the 
second  exsuctiou  of  the  air,  the  flame  blazed  out  as  before,  and  so  it  likewise 
did  upon  the  third  exsuction  ;  but  after  that  it  went  out ,  nor  could  we  re- 
kiudle  any  fire  by  hastily  removing  the  receiver :  only  we  found  that  ther« 
remained  such  a  disposition  in  the  smoke  to  inflammability,  that  holding  a 
lighted  candle  to  it  a  flame  was  quickly  rekiudled. 

^'')  Mayow 's  1669  vei-öffentlichter  Tractatus  de  sal-nitro  et  spiritu  nitro- 
aereo  enthält  (Tractatus  quiuque  medico -physici,  studio  J.  Mayow  [Oxonii 
1674],  p.  163  SS.)  Beobachtungen  über  die  Entwickelung  von  Luftartigem  in 
der  oben  angegebenen  Weise,  üb  es  wirklich  Luft  oder  bei  Uebereinstim- 
mung  in  manchen  Eigenschaften  doch  etwas  von  der  (gewöhnlichen)  Luft 
Verschiedenes  sei,  stellte  Mayow  als  eine  schwer  zu  entscheidende  J'rage 
hin;  das  Verhalten  gegen  lebende  Thiere  schien  ihm  jedoch  eine  Verschie- 
denheit darzuthun. 

^^)  Die  bezüglichen  Beobachtungen  Lemery's  finden  sich  in  Dessen  Ex- 
plication  physique  et  chymique  des  feux  souterrains ,  des  tremblemens  de 
terre,  des  ouragaus,  des  eclairs  et  du  tonnerre  (Memoires  de  l'Academie  des 
Sciences,  annee  1700,  p.  101  ss.).  J'ay  mis  (sagt  Lemery  da  p.  107  ss.) 
dans  un  raatras  de  moyeune  capacite  et  dont  le  cou  avoit  ete  coupe,  trois 
onces  de  bon  esprit  de  vitriol,  et  douze  onces  d'eau  commune;  j'ay  fait  un 
peu  chauffer  le  melauge,  et  j'y  ay  jette  en  plusieurs  reprises  une  once  ou 
uue  once  et  dcmie  de  limaille  de  fer,  il  s'est  fait  une  ebulitiou  et  des  va- 
peurs  blanches;  j'ay  presente  une  bougie  allumee  ä  l'embouchure  du  matras, 
cette  vapeur  a  pris  feu,  et  ä  meme-temps  a  fait  une  fulmination  violento  et 
eclatante ;  j'en  ay  cncore  approche  la  bougie  allumee  plusieurs  fois,  et  il  s'est 
fait  des  fulminations  semblables  ä  la  premiere,  pendant  lesquelles  le  matras 
s'est  trouve  assez  souvent  remply  d'une  flame  qui  a  penetre  et  circule  jus- 
qu'au  fond  de  la  liqueur,  et  quelquefois  la  flame  a  dure  une  espace  de  temps 
assez  considerablo  au  cou  du  matras.  11  y  a  plusieurs  circonstances  cä  remar- 
quer  dans  cette  Operation.     La  premiere  est  que  l'ebulitiou  qui  andvo  quand 

16* 
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falls  dazu  geeignet,  Lei  der  Einwirkung  auf  Eisen  eine  solche  Luft- 
oder Dunstart  zum  Vorscheine  kommen  zu  lassen,  aber  zunächst  blieb 
doch  vorzugsweise  die  Entzündliclikeit  des  aus  dem  genannten  Metalle 
und  verdünnter  Schwefelsäure  sich  entwickelnden  Stoffes  beachtet. 

Von  den  meisten  Chemikern  des  17.  Jahrhunderts  wurde  noch 
angenommen ,  dass  die  Brennbarkeit  der  Körper  auf  dem  Gehalte 
der  letzteren  an  einem  als  Schwefel  benannten  Grundbestandtlieile 
beruhe,  und  die  in  hohem  Grade  entzündlichen  Substanzen  wurden 
geradezu  als  schwefelige  bezeichnet.  Jede  entzündliche  Luft-  oder 
Dunstart  wurde  in  Uebereinstimmung  damit  auch  als  eine  schwefelige 
beurtheilt  i-);    und    so    namentrich    auch    die    uns  jetzt   in   Betracht 


on  a  Jette  la  limaille  de  fer  dans  la  liqueur ,  provieut  de  la  dissolution  qui 
se  fait  d'une  portion  du  fer  par  l'esprit  de  vitribl;  mais  afin  que  l'ebulition, 
les  fumees  et  la  dissolution  soient  plus  fortes,  il  est  necessaire  de  meler  de 
l'eau  avec  l'esiirit  de  vitriol,  en  la  proportion  qui  a  ete  dite,  car  si  cet  esprit 
etoit  pur,  et  qu'il  n'eüt  point  ete  dilaye  et  etendu  par  l'eau;  ses  pointes  ä  la 
verite  s'attacheroient  ä  la  limaille  de  fer,  mais  elles  y  seroieut  serrees  et 
^ressees  l'une  contre  l'autre,  en  sorte  qu'elles  n'auroieut  point  leur  mouve- 
ment  libre  pour  agir  suffisamment,  et  il  ne  se  feroit  point  de  fulmination. 
La  seconde,  est  qu'on  doit  un  peu  cliauffer  la  liqueur  pour  exciter  les  pointes 
du  dissolvant  ä  peuetrer  le  fer  et  ä  jetter  des  fumees,  mais  il  ne  faut  pas 
qu'elle  seit  trop  chaude,  parce  que  ces  fumees  sortiroient  trop  vite,  et  quand 
on  y  mettroit  la  bougie  allumee ,  elles  ne  feroient  que  s'enflämer  au  cou  du 
matras  sans  faire  de  fulmination ,  car  ce  bruit  ne  vient  que  de  ce  que  le 
soulfre  de  la  matiere  etant  allume  jusque  dans  le  fond  du  matras,  Irouve  de 
la  resistance  ä  s'elever,  et  il  fait  un  grand  efiort  pour  fendre  l'eau  et  se  de- 
barrasser.  La  troisieme  est  qu'il  faut  necessairement  que  le  soulfre  qui 
s'exalte  en  vapeur  et  qui  s'enfläme ,  vient  uniquement  de  la  limaille  de  fer, 
car  l'eau  ny  l'esprit  de  vitriol,  et  principalement  le  plus  fort,  comme  celuy 
que  j'ay  employe,  n'ont  rien  de  sulfureux  ny  d'inflämable ,  mais  le  fer  con- 
tient  beaucoup  de  soulfre ,  comme  tout  le  monde  le  sgait ;  il  faut  donc  que 
le  soulfre  de  la  limaille  de  fer  ayant  ete  rarefie  et  developpe  par  l'esprit  de 
vitriol,  se  soit  exalte  en  une  vapeur  tres-susceptible  du  feu.  La  quatrieme, 
est  que  les  esprits  acides  de  sei,  de  soulfre  et  d'alun  produiseut  dans  cette 
Operation  le  meme  efl'et  que  l'esprit  de  vitriol.  Mais  l'esprit  de  nitre  ny 
l'eau  forte  ny  exciteut  point  de  fulmination. 

'^)  So  z.  B.  von  Senner t  in  seiner  zuerst  1G19  veröfientlichten  Schrift 
de  chymicorum  cum  Aristotelicis  et  Galenicis  consensu  et  dissensu  (Operum 
T.  I.  [Lugduni  1676],  p.  217)  die  bei  der  Fäuluiss  von  Excrementen  sich  ent- 
wickelnde. Dass  in  diesen  Schwefel  enthalten  sei,  zeige  der  Geruch.  Est  et 
aliud  etiam  sulphuris  in  excrementis  animalium  documentum,  inflammabili- 
tas.  Denn  bei  einem  zuweilen  sehr  übel  riechenden  Abtritt :  cum  candela 
accensa  admissa  explorare  vellent,  quidnam  id  rei  esset,  subito  tota  cloaca 
flammam  concipere  visa  est,  quae  res  etsi  adstantes  non  parum  eonsternnret, 
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stellende  brennLare  Luft.  Dass  der  s.  g.  Schwefel  des  Eisens  in 
dieser  Luft  entweiche  und  sie  brennbar  sein  lasse,  glaubte  schon 
Turquet  de  Mayerne  ^''),  betrachtete  Boyle  als  möglich  -'•)  und 
s})rach  Lemery  ^^j  als  etwas  nicht  zu  Bezweifelndes  aus.  Kun- 
ckel'^-)  bestritt  es  zwar  an  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  dass  in 
dem  Eisen  ein  als  Schwefel  zu  bezeichnender  Bestandtheil  und  dieser 
in  dem  bei  der  Lösung  des  Metalles  in  verdünnter  Schwefelsäure  sich 
Entwickeluden  enthalten  sei;  aber  die  von  ihm  gegebene  unklare 
Erklärung  Dessen,  was  hierbei  vorgehe,  wurde  bald  nachher  durch 
Stahl  23j  zurückgewiesen.  Auch  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts blieb  die  Ansicht  vorherrschend,  dass  bei  dem  Auflösen  des 
Eisens  in  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  der  brennbare  Antheil  des 
Metalles  sich  in  Form  eines  entzündlichen  Dunstes  ausscheide  -^) ; 
speciell  für  die  Einwirkung  der  verdünnten  Schwefelsäure  auf  das 
Eisen  wurde  in  der  Stahl'schen  Schule  gelehrt,  dass  das  hierbei  theil- 
weise  zur  Ausscheidung  kommende  Phlogiston  des  Metalles  sich  mit 
Etwas    von    der    Säure    zu    dem    entzündlichen   flüchtigen    Stoß"  ver- 


subito  tarnen  iterum  flamma  evanuit:  quod  accidit  procul  dubio  vaporibus  il- 
lis  sulphureis  in  cloaca  agitata  accensis. 
18)  Vgl.  Anmerk.  11. 

20)  Vgl.  Anmerk.  15. 

21)  Vgl.  Anmerk.  17. 

22)  In   seinem  Laboratorium    chjTnicum,    S.  359  ff.   der   Hamburger  Aus- 
gabe von  1738. 

23)  In  Dessen  (1718  zuerst  veröffentlichten), Gedanken  und  Bedenken 

von  dem  s.  g.  sulphure,  wo  er  (S.  114  f.  der  Haller  Ausgabe  von  1747)  be- 
spöttelt, was  Kunckel  „vom  Wegstossen  des  frigid i  wärender  dieser  solu- 
tion^^  geredet  habe,  und  auch  davon  spricht,  was  Derselbe  gedacht  haben 
würde,  „wann  er  bei  dem  starckriechenden  aussrauchenden  Dunst,  als  sein 
erachtendes  frigidum ,  ein  brennend  Licht  gehalten  und  ein  anderes  fiilmen 
gesehen  und  gehöret  hätte",  als  das  nach  Kunckel's  Beschreibung  einer 
anderen  Explosion  da  vorgekommene. 

2-*)  Das  Brennbare  in  einem  Metalle  bezeichnete  Geoffroy  d.  A.  als  den 
bituminösen  Antheil  desselben ,  und  in  seinen  Übservations  sur  la  j)repara- 
tion  du  bleu  de  Prusse  (Memoires  de  l'Academie  des  sciences,  annee  1725),  in 
welchen  er  (p.  160  ss.)  darthun  wollte,  dass  dem  Berlinerblau  seine  Farbe 
gegeben  werde  dui'ch  la  partie  bitumineuse  du  fer,  qui  (comme  on  sgait)  se 
trouve  en  grande  quantite  dans  ce  metal,  äusserte  er  sich  bezüglich  des  uns 
hier  beschäftigenden  Gegenstandes  (p.  162  s.):  qu'il  y  ait  dans  le  fer  une 
substance  bitumineuse  inflammable ,  on  n'en  peut  point  douter,  —  -=—  si  on 
fait  attention  qu'en  faisant  dissoudre  le  fer  dans  l'esprit  de  sei  ou  dans  l'esprit 
de  vitriol  la  vapeur  qui  s'eleve  de  la  dissolution,  est  d'une  odeur  sulphureuse 
desagreable,  et  que  si  on  en  approche  une  lumiere.  eile  s'allume. 
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einige  2^).  Cavtndish  ^e)  legte  dagegen  1766  dar,  dass  die  bei  dem 
Auflösen  von  Eisen  oder  Zink  in  verdünnter  Schwefelsäure  oder  in 
Salzsäure  oder  von  Zinn  in  der  letzteren  Säure  sich  entwickelnde 
brennbare  Luft  das  Phlogiston  der  Metalle  sei  und  Nichts  \on  der 
angewendeten  Säure  in  sich  enthalte.  Das  gab  die  Grundlage  füi-  die, 
gerade  in  der  uns  hier  beschäftigenden  Streitfrage  wichtig  gewordene 
Auffassung  ab,  in  dieser  l)rennbaren  Luft  habe  man  das  Phlogiston 
im  freien  Zustand. 

In  den  Jahren  1770  bis  1780  lernte  man  noch  verschiedene 
andere  Vorgänge  kennen ,  bei  Avelchen  diese  brennbare  Luft  sich 
entwickelt.       Ich    brauche    dabei    hier    nicht     zu    verweilen.      Aber 


-^)  So  wird  in  dem,  die  Chemie  unter  der  Herrschaft  der  Phlogiston- 
theorie  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  so  gut  repräsentirenden  Lehr- 
buche: Juncker's  Conspectus  (in  der  deutschen  Ausgabe  II.  Theil  [Halle 
1750])  nach  vorgängiger  Erwähnung  (S.  379),  dass  während  des  Auflösens  von 
Eisen  in  verdünnter  Schwefelsäure  „ein  ga;rstig  stinckeuder  Dampf"  sich  ent- 
wickelt, der  Angabe  (S.  389):  „dass  die  stinckenden  Dünste,  welche  währen- 
der Auflösung  davon  gehen ,  vermittelst  eines  an  die  Mündung  des  Gefässes 
gehaltenen  Lichts  sich  mit  einem  Knall  entzünden,  und  in  einer  blitzenden 
P'lamme  schnell  auffahren",  die  Bemerkung  hinzugefügt:  „Wir  nehmen  hier- 
aus   ab,   dass hier  währender  Solution,   da   ein   Theil   der    brenulichen 

Bestandtheile  des  Eisens  frey  gemacht  wird ,  das  Vitriol-Sauer  dieses  Phlo- 
giston fest  mit  sich  vereinige ,  und  indem  die  Auflösung  geschiehet ,  zum 
theil  mit  den  wässerigen  Dämpfen  vermischt  als  ein  stinckender  und  leicht 
entzündlicher  Dampf  davon  gehe" ;  ausserdem  werde  hier  (wie  Dies  schon 
Stahl  a.  Anmerk.  23  a.  0.  angegeben  hatte)  durch  die  Einwirkung  des 
Phlogistons  auf  die  Vitriolsäure  auch  etwas  fester  Schwefel  gebildet. 

-'')  In  seinen  Experiments  on  factitious  air;  Philosophical  Trausactions 
f'or  1766,  p.  141  ff.  P.  145  f.,  nach  der  Beschreibung  seiner  Versuche  über 
die  Einwirkung  verschiedener  Säuren  auf  die  oben  genannten  Metalle:  It 
seems  likely  from  hence,  that,  when  either  of  the  above-meutioued  metallic 
substances  are  dissolved  in  spirit  of  salt ,  or  the  diluted  vitriolic  acid ,  their 
phlogiston  flies  off,  without  having  its  nature  chauged  by  the  acid,  and  forms 
the  iuflammable  air;  but  that,  when  they  are  dissolved  in  the  nitrous  acid 
[Salpetersäure],  or  united  by  heat  to  the  vitriolic  acid,  their  phlogiston  uuites 
to  part  of  the    acid   used   for   their  Solution,    and   flies  off  with  it  in  fumes, 

the  phlogiston  losing  its  inflammable  property  by  the  union. As  to  the 

inflammable  air,  produced  by  dissolving  these  substances  in  sj)irit  of  salt  or 
the  diluted  vitriolic  acid,  there  is  great  reason  to  think,  that  it  does  not 
contain  any  of  the  acid  in  its  composition;  not  only  because  it  seems  to  be 
just  the  same  whichsoever  of  these  acids  it  is  produced  by;  but  also  because 
there  is  an  inflammable  air ,  seemingly  much  of  the  same  kiud  as  this ,  pro- 
duced from  animal  substances  in  putrefaction,  and  frora  vegetable  substances 
in  distillation ;  though  there  cau  be  uo  reason  to  suppose,  that  this  kiud  of 
inflammable  air  owes  it  ])rodiiction  to  any  acid. 
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bfuchtonswerther  ist  für  uns,  dass  man  von  dicsfi-  brennbaren  Lul't 
solche,  die  mit  ilir  nur  die  Entzttndlichkeit  gemein  hat  und  als  etwas 
der  chemischen  Natur  nach  von  ilir  Verschiedenes  nachher  erkannt 
wurde,  zunächst  nicht  unterschied.  Bei  der  Zersetzung  organischer 
Substanzen  auftretende  brennbare  Luft  wurde  (auch  von  Cavendish 
in  der  eben  1)esj)rochenen  Untersuchung)  als  im  Wesentlichen  mit 
der  ersteren  Luftart  identisch  betrachtet,  und  auch  das  zuerst  von 
Lassone  1776  bei  dem  Glühen  von  Zinkkalk  mit  Kohle  erhaltene, 
später  als  Kohlenoxyd  bezeichnete  Gas,  wenn  gleich  schon  damals 
gewisse  Verschiedenheiten  bezüglich  der  Art  des  Verbrennens  beach- 
tet wurden.  Und  als  eine  Unterscheidung  verschiedener  Arten 
brennbai'er  Luft  zuerst  versucht  wurde,  ging  man  einerseits  so  weit, 
dass  man  selbst  für  die  mittelst  eines  Metalles  und  wässeriger  Säure 
entwickelte  brennbare  Luft  Verschiedenheit  je  nach  der  Art  der 
angewendeten  Säure  als  wahrscheinlich  ansah'-"),  während  man  anderer- 


2'^)  In  seinen   1777  tler  Pariser  Akademie   vorgelegten  Experiences    sur  la 
conibinaisou  de  l'alun  avec  les   niatieres    charbouneuses  et  sur  les  alterations 
qui  arriveut  ä  l'air  dans  lequel  on  fait  brülcr  da  pyropliore  sagte  Lavoisier 
(Oeuvres,  T.  II  [Paris  18G2],  p.  207),  dass  die  bei  dem  Glühen  des  Alauns  mit 
Kohle  neben  Kohlensäure  sich  entwickelnde  brennbare  Luft  von  der  bei  dem 
Lösen   mehrerer  Metalle   in   Vitriolsäure   oder   Salzsäure   sich    entwickelnden 
verschieden  sei ;  die  erstere  sei  weniger  entzündlich,  brenne  schwieriger  und 
detonire  mit  zwei  Drittheileu  gemeiner  Luft  gemischt  fast  nicht.     Une   pro- 
priete  tres-remarquable   qu'a   cet   air  inflammable   est  celle    de  se   convertir 
en   acide   crayeux   (Kohlensäure)    aeriforme    par   la   combustion :    aucun    des 
autres   airs   inflammables   qu'on   obtient   par    la  dissolution   des  metaux,    seit 
dans  l'acide  vitriolique,  soit  dans  l'acide  marin ,  ne  presente  le  meme  pheno- 
mene,   et,   au  Heu  de  sc  convertir  en  acide  crayeux  aeriforme,   lors  de  leur 
inflammation,  ils  parraisscnt  donner  des  acides  analogues  ä  ceux  dont  ils  ont 
ete  tires.     Ces  considerations,   et   quelques   autres  qui  ne  sont  pas  de  nature 
ä  pouvoir  trouver  place  dans  ce  memoire,    me  fout  soup^ouner,   qu'il   existe 
trois    especes   d'air   inflammable ,   savoir :   air  inflammable  vitriolique ,   air  in- 
flammable marin,    et   air  inflammal)le  crayeux;    celui   qui   se  degage  pendaut 
la   formation   du  pyrophore    est  de  cette  dernicre  espece ;   mais ,  comme   cet 
air  inflammable  produit  en  lu'ülant,  sur  l'air  de  l'atmosphere,  ou,  plus  exacte- 
nicnt,  sur  la  portion  d'air  eminemment  respirable  contenue  dans  l'air  de  l'at- 
mosphere, exactement  les  memes   effets   que   le    charbon,  je   suis  tres-porte 
ä   croire   que  c'est  la   substance   charbonneuse  meme  dans  l'etat  de  vapeurs 
et  sous   forme  d'air;   par   la   meme  raison  les  deux  autres  airs  inflammable.s 
me  paraissent  etre :   Tun,  une  espece  de  soufre  vitriolique,  l'autre,  une  espece 
de  soufre  marin  dans   l'etat  vaporeux  ou  aeriforme;   au  reste,   mes  experien- 
ces n'etant  point  alisoluraent  completes,  je  ne  puis  donner  qu'un  apergu  sur 
cet  objet.  —  Jede  Luftart,  welche  sich  bei  dem  Lösen  von  Metallen  in  Säu- 
ren entwickelt,  betrachtete  Lavoisier  zu  jener  Zeit  als  aus  der  Säure  stam- 
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soits  —  und  Das  thateu  die  Meisten  —  jt'de  solche  Untersclieidung 
für  etwas  Ungegründetes  oder  Unncithiges  hielt.  Die  vorzugsweise 
beachtete  brennbare  Luft  blieb  die  bei  dem  Lösen  eines  Metalles  in 
einer  Säure  frei  werdende.  Dass  die  brennbare  Luft  sehr  reich  an 
Phlogiston  sei ,  schien  ausser  Zweifel  zu  stehen  2«) ;  dass  sie  freies, 
durch  aufgenomniene  Wärme  luftförmig  gewordenes  Phlogiston  sei, 
war  die  bei  den  letzten  Anhängern  der  Phlogistontheorie  um  1780 
vorherrschende  Ansicht  ^•''j ,  die  in  England  namentlich  in  Kirwan 
einen  eifrigen  Vertreter  fand '^"j  und  zu  welcher  sich  auch  Priestley 
(dessen  Vorstellungen  übrigens  auch  in  dieser  Beziehung  ziemlich 
unbeständige  waren)  zu  einer  Zeil  bekannte  ^i),  in  welcher  Caven- 
dish  selbst  von  dieser  durch  ihn  zuerst  so  vorgebrachten  Behauptung 
zurückgetreten  war  ■^'^). 


mend  (so  auch  —  mit  dem  Beifügen,  dass  je  nach  derNatvxr  der  angewende- 
ten Säure  die  Eigenschaften  der  Luftart  verschiedene  seien  —  in  dem  Me- 
moire sur  l'existence  de  l'air  dans  l'acide  nitreux,  welches  1776  vor  der  Pari- 
ser Academie  gelesen,  1777  ihr  zugestellt  wurde;  a.  a.  0.,  p.  130),  und  bald 
nachher  sprach  er  ganz  allgemein  aus,  dass  bei  jeder  Verbrennung  der  brenn- 
bare Körper  durch  das  Zutreten  der  Substanz,  welche  sein  Gewicht  grösser 
werden  lasse,  zu  einer  Säure  umgewandelt  werde  (in  dem  in  die  Abhandlun- 
gen der  Akademie  für  1777  aufgenommenen  Memoire  sur  la  combustion  en 
general;  a.  a.  0.,  p.  227). 

28)  So  z.  B.  sprach  sich  Mac  quer  1778  (a.  Anmerk.  1  a.  0.,  T.  I,  p.  587) 
dahin  aus:  Ou  il  n'existe  point  de  principe  de  l'inflammabilite,  ou  ce  gaz 
[iuflammable]  en  contient  certaiuement  une  quantite  considerable,  et  qui  en 
meme  temps  y  paroit  lie  d'une  maniere  beaucoup  moins  forte  que  dans  tous 
les  autres  corps  combustibles,  et  dans  un  etat  beaucoup  plus  voisin  de  celui 
de  la  matiere  du  feu  libre  et  pure,  etat  qu'il  est  tres  -  essentiel  de  saisir. 

29)  So  lehrte  B  er  gm  an  um  diese  Zeit  in  seiner  Abhandlung  de  attrac- 
tioiiibus  electivis  (Opuscula  physica  et  chemica.  Vol.  III  [Lipsiae  1786],  p.  408): 
Aer  inflammaV)ilis  e  metallis  phlogiston  fere  purum  putum  in  forma  aerea 
continet,  und  dann  (a.  e.  a.  0.,  p.  413)  bei  der  Hervorhebung,  dass  das  Prin- 
cip  der  Brennl)arkeit  in  zweierlei  Zuständen :  gebunden  und  frei  existire : 
Ligatum,  quod  proi^rie  phlogiston  audit,  variis  liberari  potest  modis,  sed  tum 
semper  idoneo  caloris  specifici  augmento  elasticitatem ,  formamque  aeream 
recipit  sub  nomine  aeris  inflammahilis. 

^^)  In  ausführlicher  Weise  suchte  Kirwan  in  den  Philosophical  Trans- 
actions  for  1782,  p.  195  ff.  die  Ansicht  zu  begründen ,  dass  das  Phlogiston, 
wenn  aus  seinen  Verbindungen  im  freien  Zustand  ausgeschieden,  unter  La- 
tenlwerden  von  Wärme  Luftform  annehme  und  als  s.  g.  brennbare  Luft  auf- 
trete. Von  brennbarer  Luft  sprach  er  da  durchweg  in  dem  Sinne ,  dass  es 
Eine  gebe,  welche  allerdings  bei  verschiedenen  Processen  in  sehr  ungleichem 
Grade  der  Reinheit  erhalten  werde;  die  reinste  sei  die  aus  Metallen  entwickelte. 

^M  Vgl.  Anmerk.  50. 

3-')  Vgl.  Anmerk.  82. 
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Nach  wek'lu'in  Vcrhfiltiiissc  mit  Luft  gemischt  die  hei  dem  Lösen 
von  Metallen  in  Säuren  entwickelte  hrennhare  Luft  am  Stärksten 
explodire,  untersuchte  zuerst  Cavendish  1706.  Priestley,  nachdem 
er  1774  die  s.  g.  dephlogistirte  Luft  entdeckt  hatte,  fand  bald,  dass 
eine  Mischung  von  brennbarer  Luft  mit  der  neu  entdeckten  Luftart 
viel  stäi'ker  explodirt,  als  eine  nüt  gewöhnlicher  Luft,  und  1775  gab 
er,  als  zu  der  Anstellung  dieses  Versuches  geeignet,  das  Verhältniss 
von  etwa  1  Vol.  dephlogistisirter  Luft  auf  2  Vol.  brennbare  an;  Das 
war  die  erste,  übrigens  ziemlich  oben  hin  gemachte  Angabe  über  die 
Zusammensetzung  des  bald  als  Knallluft  bezeichneten  Gemenges  ■^■'). — 
Dass  bei  dem  Verbrennen  der  brennbaren  Luft  in  gewöhnlicher  eine 
Volumverminderung  statt,  wurde  durch  Scheele  ^^)  beobachtet.  Diese 
Erscheinung  Hess  sich  leichter  und  genauer  constatiren,  als  die  von 
Volta  1776^^)  gemachte  Entdeckung  bekannt  wurde,  dass  die  Ent- 
zündung der  brennbaren  Luft  durch  den  electrischen  Funken  ein- 
geleitet werden  kann.  Volta  selbst  konnte  jetzt  versuchen.  Das,  was 
man  damals  noch  die  Güte  oder  die  Kespirabilität  der  Luft  nannte, 
durch  die  Volumverminderung  zu  messen,  welche  ein  aus  der  zu 
untersuchenden  Luft  und  brennbarer  Luft  bereitetes  Gemische  nach 
der  Entzündung  durch  den  electrischen  Funken  zeigt,  und  bei  seinen 
auf  diesen  Gegenstand  bezüglichen  Mittheilungen  wird  auch  das  Ver- 
hältniss von  1  Vol.  dephlogistisirter  auf  2  Vol.  brennbarer  Luft  als 
Dasjenige  angegeben,  bei  welchem  vollständige  Verbrennung  statt- 
habe 36). 


3^)  Priestley 's  Experiments  and  observations  ou  different  kiuds  of 
air,  Vol.  II  [London  1775],  p.  98  f.:  I  easily  conjectured,  that  iuflammable 
air  would  explode  with  more  violence,  and  a  louder  report,  by  the  help  of 
dephlogisticated  than  of  common  air ;  but  the  effect  far  exceeded  my  ex- 
pectations.  Nach  der  Angabe ,  wie  weit  der  Knall  einer  aus  brennbarer  und 
gewöhnlicher  Luft  in  günstigstem  Verhältniss  bereiteten  Mischung,  die  einen 
etwa  IV2  Unzen  Wasser  haltenden  Kolben  füllt,  hörbar  sei :  but  with  little 
more  than  oue-third  of  highly  dephlogisticated  air,  and  the  rcst  inflammable 

air,   in  the  same  phial,  the  report  will  be not  less  than  forty   or   fifty 

times  as  loud  as  with  common  air.  Wie  die  zu  den  Versuchen  verwendete 
brennbai'e  Luft  dargestellt  war,  ist  da  nicht  angegeben. 

«^■i)  Abhandlung  von  der  Luft  und  dem  Feuer  [Upsala  und  Leipzig  1777], 
S.  15. 

3ö)  Volta  theilte  die  Entdeckung  an  Priestley  im  Dezember  1776  mit; 
vgl.  des  Letzteren  in  Anmerk.  33  angef.  Werk,  Vol.  III  [London  1777],  p.  382. 

36)  In   eiuem   Sendschreiben   Volta's   au  Priestley  (Journal   de    phy- 
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Was  aus  der  bei  dieser  Verbrennung  dem  Volum  nach  ver- 
schwindenden Luft  wird,  konnte  bei  den  Versuchen,  bei  welchen  die 
Verbrennung  in  einem  mit  Wasser  abgesperrten  Räume  statt  hatte, 
nicht  erkannt  werden.  Scheele  glaubte  die  Volumverminderung 
durch  die  Annahme  erklären  zu  können,  das  Phlogiston  vereinige  sich 
mit  dem  die  Verbrennung  unterhaltenden  Theile  der  gewöhnlichen 
Luft  zu  Wärme,  welche  durch  die  Gefässwandungen  entweiche. 
Volta  fasste  die  Sache  anders  auf  und  wollte  durch  passend  an- 
gestellte Versuche  erforschen,  was  sich  bei  diesem  Vorgange  inner- 
halb des  Verbrennungs-Gefässes  ausscheide ;  aber  er  kam,  so  viel  ich 
weiss,  nicht  zu  der  Ausführung  dieser  Versuche,  welche  ihm  ein  ganz 
anderes  Resultat,  als  er  erwartete,  ergeben  hätten  ^7).  Was  bei  der 
Verbrennung  der  brennbaren  Luft  entsteht,  war  auch  nicht  aus  einer 
durch  Priestley  1777  1>ekannt  gewordenen  Beobachtung  Warl- 
tire's^**)  zu  ersehen,    dass,   wenn  man  brennbare  Luft  in   einem   mit 


sique,  T.  XIII  [Paris  1779],  p.  278  ss.)  wird  dieses  Verhältuiss  (p.  281)  als  das- 
jenige angegeben,  oü  l'air  inflanimahle  est  entierement  consume,  et  oü  il  a 
satnre  completement  l'air  conimun  dephlogistique;  und  später  (p.  288)  wird 
noch  einmal  auf  dieses  Verhältuiss  als  dasjenige  Bezug  genommen,  hei  wel- 
chem Sättigung  der  dephlogistisirten  Luft  mit  Phlogiston  statthabe. 

37)  A.  Anmerk.  3G  a.  0.,  p.  286  s.  sprach  sich  Volta  nach  der  Angabe 
der  Resultate ,  die  er  bei  der  Explosion  von  Mischungen  aus  dephlogistisir- 
ter  und  brennl)arer  Luft  erhalten  hatte ,  folgendermassen  aus :  Considerez  ä 
present  cettc  prodigieuse  dimiuution  ;  eile  me  fait  esperer  de  decouvrir  ce 
qui  se  sejjare  alors  de  l'air,  parce  qu'il  est  clair  que  rien  ne  s'aneantit,  mais 
qu'une  partie  du  volume  de  l'air  disparoit  lorsqu'il  se  depouille  de  sa  forme 
aerienne.  Je  veux  donc  faire  l'experience  plus  en  grand,  et  contenir  ces  airs 
avec  le  niercure;  par  ce  moyen,  je  parvicndrai  ä  pouvoir  examiner  le  preci- 
pite,  ou  fluide,  ou  solide  de  sei  ou  de  terre ,  qui  s'attachera  aux  parois  du 
verre,  ou  ä  la  surface  du  mercure.  En  suivant  mes  ijremieres  iUees  indi- 
quees  dans  mes  lettres  sur  l'air  inflammable  des  marais,  ce  precipite  de  l'air 
inflammable  devroit  etre  un  acide ,  et  celui  de  l'air  dcphlogistiquc  une  terre 
en  tout  ou  grande  partie. 

38)  Priestley's  Anmerk.  .33  angef.  Werk,  Vol.  III,  p.  367.^  Warltire 
beschreibt  den  Versuch ,  die  in  einem  Kolben  (charged  with  the  proper 
raaterials  for  producing  inflammable  air  briskly;  das  Gas  war  wohl  Wasser- 
stoff) entwickelte  brenuliare  Luft  durch  ein  gebogenes  Rohr  über  Wasser 
ausströmen  zu  lassen,  es  zu  entzünden  und  über  die  Flamme  eine  Glasglocke 
bis  zum  Eintauchen  in  das  Wasser  herabzusenken.  The  inflammable  air 
continues  to  burn  as  long  as  there  is  common  air  in  the  receiver  capable 
of  supporting  the  flame.  The  appearances  in  this  experiment  are  very 
remarkable.  About  as  much  inflammable  air  vanishes  as  is  equal  to  the 
bulk  of  the  common  air;  the  burning  is  atteudcd  with  much  light  and  heat; 
the  common   air   is    contracted    füll    a   fifth   part  of  its    original   dimeusions; 
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Wasser  abgesperrten,  gewöhnliche  Luft  enthaltenden  Räume  brennen 
lasse,  in  diesem  sofort  nach  dem  Verlöschen  der  Flamme  eine  Trü- 
bung sich  zeige.  Und  wenig  beachtet  wurde  eine  von  Macquer 
1778  ^''j  veröffentlichte  Wahrnehmung,  dass  sich  an  einem  in  die 
Flamme  der  brennbaren  Luft  gehaltenen  kalten  Körper  Wasser- 
tröpfchen abscheiden. 

Auf  Vermuthungen  war  man  zunächst  noch  angewiesen  bezüg- 
lich Dessen ,  was  bei  der  Verbrennung  der  brennbaren  Liift  resultire. 
Lavoisier  äusserte  1777**'),  die  brennbare  Luft,  welche  man  bei 
dem  Auflösen  von  Metallen  in  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  erhalte, 
scheine  bei  dem  Verbrennen  eine  Säure  von  der  Art  der  zu  ihrer 
Darstellung  angewendeten  zu  geben.  Er  scheint  da  von  der  Voraus- 
setzung ausgegangen  zu  sein,  bei  dem  Lösen  eines  Metalles  in  einer 
Säure    entziehe  immer,  wie  bei  Anwendung  von   Salpetersäure  oder 


immediately  after  the  flame  is  extinguished,  there  appears  through  almost 
the  wliole  of  the  receiver,  a  fine  powdery  substance  like  a  whitish  cloud, 
and  the  air  in  the  glass  is  lef't  perfectly  noxious. 

3")  Dictionnaire  de  chimie,  2.  ed.,  T.  I,  p.  583,  im  Anschluss  an  die  Be- 
sprechung von  Versuchen ,  welche  M a c q u e r  zusammen  mit  S i g a u d  de 
Lafond  über  die  bei  dem  Lösen  von  Metallen  in  Säuren  sich  entwickelnde 
brennljare  Luft  angestellt  hatte :  Je  me  suis  assure  aussi,  cn  interposant  une 
soucoupe  de  porcelaine  blanche  dans  la  flamme  du  gaz  inflammable  brillant 
tranquillement  a  l'orifice  d'uue  bouteille,  que  cette  flamme  u'est  accompagnee 
d'aucune  fumee  fuligineuse;  ear  l'eudroit  de  la  soucoupe  que  lechoit  la 
flamme,  est  reste  parfaitement  blanc;  il  s'est  trouve  seulement  mouille  de 
gouttelettes  assez  sensibles  d'une  liqueur  blanche  comme  de  l'eau,  et  qui 
nous  a  paru  eu  efi"et  n'etre  que  de  l'eau  x)iire.  —  Danach,  dass  De  la  Me- 
therie  später  (1780;  Journal  de  physique,  T.  XXVIII,  p.  9)  sagte:  De  l'air 
inflammable  brüle  avec  de  l'air  pur  dünne  l)eaucoup  d'eau,  comme  M.  Mac- 
quer et  moi  nous  cn  etions  apper^'us  des  premiers ,  ist  auch  er  (so  schon  in 
Macquer 's  chymischem  Wörterbuch,  übersetzt  von  Leonhardi,  2.  Ausg., 
VII.  Theil  [Leipzig  1791],  S.  30)  als  Der  betrachtet  worden,  welcher  Mac- 
quer's  Versuche  mit  beigewohnt  habe.  De  la  Mether ie  nahm  da  wohl 
Bezug  auf  eine  von  ihm  1781  gemachte,  im  Anfange  des  Jahres  1782  (Jour- 
nal de  physique,  T.  XIX,  p.  16,  zur  Unterstützung  der  Ansicht ,  in  den  Me- 
tallen sei  wohl  ein  principe  aqucux  anzunehmen)  veröffentlichte  Wahr- 
nehmung: dass  durch  starkes  Erhitzen  getrockneter  [doch  wohl  noch  feuchter] 
Eisenfeile  in  getrockneten  Gcfässen  entwickelte  brennbare  Luft  bei  dem  Ver- 
brennen Wasser  zum  Vorschein  kommen  Hess  (seine  Angabe  war:  J'ai  fait 
brüler  cet  air  coutre  une  glace,  et  j'ai  eu  des  gouttes  d'eau.  M.  Macquer 
avoit  eu  les  memes  resultats;  mais  il  ne  dit  pas  s'il  avoit  fait  passer  son  air 
inflammable  par  l'eau ,  au  Heu  que  dans  mon  proccdc ,  il  n'a  eu  aucun  con- 
tact  avec  eile). 

*")  Vgl.  Aumerk.  27. 
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conceiitrirtcr  Schwefelsäure,  das  Metall  der  Säure  Sauerstoff,  die  sich 
entwickelnde  Luftart  sei  eine  niedrigere  Oxydationsstufe  des  Körpers, 
dessen  höhere  Oxydationsstufe  die  angewendete  Säure  sei,  und  die 
z.  B.  aus  verdünnter  Schwefelsäure  bei  der  Einwirkung  auf  Eisen 
entstehende  brennbare  Luft  möge  also  eine  Oxydationsstufe  des 
Schwefels  sein ,  welche  weniger  Sauerstoff  enthalte  als  die  schweflige 
Säure.  Davon,  dass  solche  brennbare  Luft  als  Verbrennungspi-oduct 
jedenfalls  eine  Säure  geben  werde,  war  Lavoisier  damals  über- 
zeugt "^i),  und  dass  er  unter  Anwendung  wässeriger  Reagentien  die 
Bildung  und  die  Natur  dieser  Säure  bei  der  Verbrennung  solcher 
brennbarer  Luft  nachweisen  wollte,  liess  seine  in  dem  Herbst  1777 
und  in  dem  Winter  1781  82  über  diesen  Gegenstand  unternommenen 
Versuche  fruchtlos  ausfallen  '^'^).    Dass  das  Verbrennungsproduct  dieser 


*')  Vgl.  am  Ende  der  Aumerk.  27. 

''^)  Lavoisier  selbst  hat  später  über  diese  frühereu  Versuche  Folgen- 
des angegeben  (Oeuvres,  T.  II,  p.  385  ss.),  nach  Erwähnung  der  von  Mae- 
quer  gemachten  Beobachtung  (vgl.  Aumerk.  3!)):  Je  n'eus  j)as  connaissance 
alors  de  l'experience  de  M.  Macquer,  et  j'etais  dans  l'opinion  que  Fair  in- 
flammable,  en  brülant,  devait  donner  de  l'acide  vitriolique  ou  de  l'acide  sul- 
fureux.  M.  Bucquet,  au  contraire,  pensait  qu'il  eu  devait  resulter  de  l'air 
fixe.  Pour  eclaircir  nos  doutes,  nous  remplimes,  au  mois  de  septembre  1777, 
M.  Bucquet  et  moi ,  d'air  inflammable  obtenu  par  la  dissolution  du  fer  dans 
l'acide  vitriolique ,  une  bouteille  de  cinq  ä  six  pintes ;  nous  la  retournämes, 
l'ouverture  en  haut,  et,  pendant  que  l'un  de  nous  allumait  l'air  avec  une 
bougie  ä  l'orifice  de  la  bouteille,  l'autre  y  versa  tres-promptement,  ä  travers 
la  flamme  meme,  deux  onces  d'eau  de  chaux;  l'air  brüla  d'abord  paisible- 
meut  a  l'ouverture  du  goulot,  qui  etait  fort  large;  ensuite  la  flamme  des- 
cendit  dans  l'intericur  de  la  bouteille ,  et  eile  s'y  conserva  encore  quelques 
instants.  Pendant  tout  le  temps  que  la  combustion  dura,  nous  ne  cessämes 
d'agiter  l'eau  de  chaux  et  de  la  promener  dans  la  bouteille,  afin  de  la  mettre, 
le  plus  qu'il  serait  possible ,  en  contact  avec  la  flamme ;  mais  la  chaux  ne 
fut  point  precipitee;  l'eau  de  chaux  ne  fit  que  louchir  tres-legerement,  en 
Sorte  que  nous  reconnümes  evidemment  que  le  resultat  de  la  combustion  de 
l'air  iiiflammable  et  de  l'air  atmospherique  n'etait  point  de  l'air  fixe.  Cette 
experience,  qui  detruisait  l'opinion  de  M.  Bucquet,  ne  suffisait  pas  pour 
etablir  la  mienne:  j'etais,  en  consequence,  curieux  de  larepeter  et  d'en  varier 
les  circonstances,  de  maniere  ä  la  confirmer  ou  ä  la  detrviire.  Ce  fut  dans 
l'hiver  de  1781  ä  1782,  que  je  m'en  occupai ,  et  M.  Gingembre  voulut  bien 
etre  mou  oooperateur  pour  une  experience  qu'il  m'etait  impossible  de  faire 
seul.  Nous  primes  une  bouteille  de  six  pintes,  que  nous  remplimes  d'air 
inflammable;  nous  l'allumämes  tres-promptement,  et  nous  y  versäraes  en 
meme  temps  deux  onces  d'eau  de  chaux;  aussitöt  nous  bouchämes  la  bou- 
teille avec  un  bouchon  de  liege,  traverse  d'un  tube  de  cuivre  termine  en 
pointe,  et  (jui  corresijoudait,   ])ar  un  tuyau  flexible,   avec  une  caisse  pneuma- 
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Art  von  Incniiburcr  Luft  Wii8ßcr  ist,  beobaclitetc  Lavoisier  erst  in 
dem  Sommer  1783,  und  vor  dieser  ]>eobaclitung  war  er  damit  be- 
kannt, dass  Cavondish  als  das  gesuchte  Verbrennungsproduct  Wasser 
erhalten  habe. 

In  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1781  wurden  durch  Warltire 
Versuche  angestellt  über  die  mittelst  des  electrischen  Fuidcens  ein- 
geleitete Explosion  eines  Gemisches  von  brennbarer  und  g('W(')hiilicher 
Luft  in  geschlossenen  kupfernen  oder  gläsernen  Gefässen.  Warltire 
unternahm  diese  Versuche  in  der  Absicht,  zu  entscheiden,  ol)  die 
Wärme  schwer  sei,  und  er  glaubte  in  der  That  zu  finden,  dass  das 
Gefiiss  nach  der  Explosion  und  wieder  erkaltet  etwas  weniger  wiege, 


tiquc  romplie  d'air  vital.  Le  bouclion  ayant  iiiterrompu  \o  contact  de  l'air 
inflammable  et  de  l'air  de  l'atmosphere,  la  surfacc  de  l'air  inflammalde  cossa 
de  brüler,  mais  il  se  forma  a  l'extrtMnite  du  tube  de  cuivre,  dans  l'interiour 
de  la  boutcille,  un  beau  dard  de  flamme  tres-})rillant,  et  nous  vimes  avec 
beaucoup  de  plaisir  l'air  vital  brüler  dans  l'air  inflammable ,  de  la  merae 
maniere  et  avec  les  memes  circonstauces  que  l'air  inflammable  brüle  dans 
l'air  vital.  Nous  coutinuämes  assez  longtemps  cette  eombustion,  en  agitaut 
l'eau  de  cliaux  et  en  la  promenant  dans  la  bouteille  sans  qu'elle  donnät  la 
moindre  apparence  de  precipitatiou ;  enfin  une  legere  detonation  qui  se  fit, 
et  que  nous  attribuämes  ä  quelque  portion  d'air  commun  qui  sans  doute 
etait  rentre,  eteignit  la  flamme  et  mit  tin  ä  l'experience.  Nous  repetämes 
deux  fois  cette  experience,  en  substituant  ä  l'eau  de  chaux,  dans  l'une,  de 
l'eau  distillee ,  dans  l'autre ,  de  l'alcali  affaibli ;  l'eau ,  apres  la  eombustion, 
se  trouva  aussi  pure  qu'auparavantj  eile  ne  donnait  aucun  signe  d'acidite, 
et  la  liqueur  alcaline  etait  precisement  dans  le  meme  etat  qu'elle  etait  avant 
l'experience.  Ces  resultats  me  surprirent  d'autant  plus,  que  j'avais  ante- 
rieurement  reconnu  que,  dans  toute  eombustion,  .il  se  formait  un  acide ,  ([ue 
cet  acide  etait  l'acide  vitriolique ,  si  l'on  brülait  du  soufre ,  l'acide  phosplio- 
rique,  si  l'on  brülait  du  phosphore,  l'air  fixe,  si  l'on  brülait  du  charbon ;  et 
que  l'analogie  m'avait  porte  invinciblement  ä  conclure  que  la  eombustion  de 
l'air  inflammable  devait  egalement  produire  un  acide.  —  Diese  Mittheilung 
über  seine  früheren  Versuche  machte  L  a  v  o  i  s  i  e  r  erst  in  seiner ,  im  No- 
vember 1783  zur  Kenntniss  der  Pariser  Akademie  gebrachten  und  1784 
veröffentlichten  Abhandlung  über  die  Zusammengesetztheit  des  Wassers 
(Memoires  de  l'Academie  des  sciences,  anuee  1781,  p.  468  ss.);  vorher  hatte 
er  nur  in  seiner  im  November  1780  vor  der  Akademie  gelesenen  A])haudlung 
über  verschiedene  Verbindungen  der  Phosphorsäure  auf  den  ersten  Versuch 
in  so  fern  Bezug  genommen,  als  er  da  (Oeuvres,  T.  II,  p.  273)  ü])er  die  bei 
der  Einwirkung  verdünnter  Phosphorsäure  auf  Eisen  sich  entwickelnde 
brennbare  Luft  angab:  cet  air,  dans  toutes  les  öpreuves  auxquelles  je  l'ai 
soumis ,  m'a  presente  exactement  les  memes  caracteres  que  l'air  inflammable 
vitriolique ;  comme  lui  il  ne  precipite  l'eau  de  chaux ,  ni  avant,  ni  a^^res  la 
eombustion. 
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als  vor  derselben;  er  erwähnte  in  der  Mittheilung,  welche  er  hierüber 
an  Priestley  machte,  auch  des  feucliten  Beschlages,  welchen  die 
Wandung  eines  Glasgefässes  nach  der  Explosion  zeige,  unter  Bezug- 
nahme darauf  dass  Priestley  Dasselbe  schon  früher  wahrgenommen 
habe,  und  zugleich  der  Ausscheidung  einer  russigen  Substanz*^).  — 
Priestley  veröftentliclite  diese  Mittheilung  alsbald**).  In  den  Be- 
merkungen, mit  welchen  er  sie  begleitete,  betrachtete  er  die  Schwere 
der  in  den  Körpern  latenten  Wärme  als  noch  nicht  durch  diese  Ver- 
suche bewiesen;  er  sprach  von  der  sich  absetzenden  Feuchtigkeit  in 
dem  Sinne,  dass  nach  Warltire's  Meinung  die  gemeine  Luft  die  in 
ihr  enthaltene  Feuchtigkeit  ausscheide,  wenn  sie  phlogistisirt  werde; 
bei  der  Beschreibung  der  Explosion  eines  Gemisches  von  brennbarer 
und  dephlogistisiiter  Luft  in  einem  Glasgefiiss  envähnte  er  nicht  des 
Auftretens  von  Feuchtigkeit*'). 

An   diese   Versuche   knüpfte   nach   der  von    Cavendish    1784 
gegebenen    Darlegung    der    das   Auftreten   von    Wasser   bei    solchen 


*3)  Vgl.  Anmerk.  44.  In  Warltire's  Brief  an  Priestley  (vom  18.  April 
1781)  lautete  die  hier  in  Betracht  kommende  Stelle :  I  have  fired  air  [mit 
brennbarer  Luft  gemischte  gemeine  Luft]  in  glass  vessels  since  I  saw  you 
venture  to  do  it,  and  have  observed,  as  you  did,  that  tliough  the  glass  was 
clean  and  dry  before,  yet,  after  firing  the  air,  it  became  dewy,  and  was  lined 
with  a  sooty  substance. 

**)  Anhangsweise,  mit  seinen  Bemerkungen ,  in  seinen  Experiments  and 
observations  relating  to  various  branches  of  natural  philosophy ;  with  a 
continuation  of  the  observations  on  air,  Vol.  II  [Birmingham  1781],  p..395ss.; 
abgedruckt  bei  Muirhead  a.  Anmerk.  6  a.  0.,  p.  XXX  ff. 

*^)  Nach  der  Angabe,  dass  er  und  Withering  bei  Explosionsversuchen 
gegenwärtig  gewesen  seien,  welche  die  Gewichtsabnahme  eines  geschlossenen 
kupfernen  Gefasses  nach  der  Explosion  zu  ergeben  schienen,  und  der  Hervor- 
hebung, dass  eine  Bestätigung  dieser  Thatsache  Warltire's  Scharfsinn 
zur  grössten  Ehre  gereichen  werde,  sagte  da  Priestley:  I  must  add,  that 
the  moment  he  saw  the  moifiture  on  the  inside  of  the  glass  vessel,  in  which 
I  afterwards  fired  the  inflammable  air,  he  said  that  it  confirmed  an  opinion 
he  had  long  entertained,  viz. ,  that  common  air  deposits  its  moisture  when 
it  is  phlogisticated.  With  me  it  was  a  mere  random  experiment,  made  to 
entertain  a  few  philosophical  friends ,  who  had  formed  themselves  into  a 
pi'ivate  Society,  of  which  they  had  done  me  the  honour  to  make  me  a 
member.  After  we  had  fired  the  mixture  of  common  and  inflammable  air, 
we  did  the  same  with  dephlofjisticated  and  inflammable  air ;  and  though,  in 
this  case,  the  light  was  much  more  intense,  and  the  lieat  much  greater,  the 
explosion  was  not  so  violent,  but  that  a  glass  tube  about  an  inch  in  dia- 
meter,  and  not  exceeding  one  tcuth  of  an  inch  in  thickness,  bore  it  wi- 
thout  injury. 
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Exi)l()sionen  betreftendo  Theil  der  Uutersuchuugeu  au,  welche  dieser 
Forscher  damals  der  Royal  Society  zu  London  vorlegte.  Die  hier 
bezüglich  der  Verbrennung  der  brennbaren  Luft  —  und  zwar,  wie 
ausdrücklich  erinnert  wurde,  der  durch  Auflösen  von  Zink  gewonne- 
nen, mit  welcher  aber  die  durch  Auflösen  von  Eisen  dargestellte  als 
sich  in  gleicherweise  verhaltend  befunden  wurde  —  erlangten  Resul- 
tate lassen  sich  in  dem  Folgenden  zusammenfassen:  Die  angebliche 
Gewichtsverminderung  eines  geschlossenen  Gefässes,  in  welchem  eine 
Mischung  von  brennbarer  und  gemeiner  Luft  zur  Explosion  gebracht 
wird,  habe  nicht  statt;  in  dem  Gefässe  zeige  sich  dann  eine  Aus- 
scheidung von  Wasser.  Lasse  man  1000  Vol.  gemeiner  Luft  mit 
423  Vol.  brennbarer  Luft  explodiren,  so  verlieren  fast  die  ganze 
Menge  der  letzteren  und  etwa  1/5  der  ersteren  ihre  Elasticität,  wäh- 
rend Wasser  zum  Vorschein  komme.  Bei  dem  Explodiren  einer 
Mischung  aus  brennbarer  und  dephlogistisirter  Luft  in  dem  Verhält- 
niss  von  370  Vol.  der  ersteren  auf  195  Vol.  der  letzteren  verliere 
nahezu  die  ganze  Menge  dieser  Mischung  ihre  Elasticität,  und  Wasser 
komme  gleichfalls  zum  Vorschein.  Das  in  letzterer  Weise  erhaltene 
Wasser  zeigte  einen  Gehalt  an  Salpetersäure,  und  für  die  Erforschung, 
woher  die  letztere  komme,  waren  weitere  Versuclie  nöthig.  Wie  da 
angegeben  wurde,  waren  alle  von  Cavendish  über  die  Explosion 
der  brennbaren  mit  gewöhnlicher  und  mit  dephlogistisirter  Luft  mit- 
getheilten  Versuche,  mit  Ausnahme  der  auf  die  Herkunft  der  in  dem 
Wasser  gefundenen  Säure  bezüglichen,  in  dem  Sommer  1781  aus- 
geführt und  waren  sie  an  Priestley  mitgetheilt  worden:  also  die 
Versuche,  nach  welchen  bei  der  Explosion  der  durch  Auflösen  von 
Metallen  erhaltenen  brennbaren  Luft  mit  gemeiner  oder  dephlogisti- 
sirter Luft  in  geschlossenen  Gefässen  Nichts  an  Gewicht  verloren 
geht,  wohl  aber  die  brennbare  und  die  dephlogistisirte  Luft  nach 
einem  gewissen  Verhältnisse  ihre  Elasticität  verlieren  und  zu  Wasser 
werden  '^^j. 


*")  Die  am  15.  Januar  1784  vor 'der  Royal  Society  gelesene  Abhandlung 
Cavendish':  Experiments  on  air  (Philosophical  Transactions  for  1784, 
p.  119  fi".,  abgedruckt  bei  Muirhead  a.  Anmerk.  6  a.  0.,  p.  111  ff.)  bezeich- 
net in  dem  Anfange  derselben  den  Gegenstand:  The  following  experimeuts 
werc  made  principally  with  a  view  to  find  out  the  cause  of  the  dimiuution 
whicli  common  air  is  well  known  to  suffer  by  all  the  various  ways  in  which 
it    is   phlogisticated ,    and   to   discover    what   becomes   of  the  air  thus  lost  or 
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coudensed.  Zunächst  soll  untersucht  werden,  ob,  wie  Manche  vermuthen, 
bei  der  Phlogistisiruno'  der  atmosphärischen  Luft  immer  fixe  Luft  entstehe. 
Zu  der  Prüfung  dieser  Ansicht  seien  Versuche  mit  animalischen  und  vegeta- 
l)ilischen  Substanzen  nicht  geeignet,  da  diese  bekanntlich  bei  chemischen 
Veränderungen  fixe  Luft  ausgeben  können.  The  only  methods  I  know,  sagt 
Cavendish,  which  are  not  liable  to  objection,  are  by  the  calcination  of 
metals,  the  burning  of  sulphur  and  phosphorus ,  the  mixture  of  nitrous  air, 
and  the  explosion  of  inflammable  air.  Uns  kommt  hier  nur  in  Betracht, 
was  er  in  Beziehung  auf  die  letztere  Art,  die  Luft  zu  phlogistisiren,  angiebt, 
und  davon  weniger,  was  er  zunächst  mittheilt:  dass  nach  seinen  Versuchen 
bei  der  Explosion  der  aus  Metallen  erhaltenen  brennbaren  Luft  mit  gemeiner 
Luft  (in  Uebereinstimmung  mit  dem  von  Priestley  Gefundenen)  oder  mit 
dephlogistisirter  Luft  keine  fixe  Luft  hervorgebracht  werde,  als  das  Folgende: 
Li  Dr.  Priestley's  last  volume  of  experiments  is  related  an  experi- 
ment  of  Mr.  Warltire's,  in  which  is  said  that,  on  firiug  a  mixture  of 
common  and  inflammable  air  by  electricity  in  a  close  copper  vessel  holding 
about  three  pints,  a  loss  of  weight  was  always  perceived,  on  an  average 
about  two  grains,  though  the  vessel  was  stopped  in  such  a  manuer,  that  no 
air  could  escape  1)y  the  explosion.  It  is  also  related,  that  on  repeating  the 
experiment  in  glass  vessels ,  .  the  inside  of  the  glass,  though  clean  and  dry 
before,  immediately  became  dewy;  which  confirmed  an  opinion  he  had  long 
entertained,  that  common  air  deposits  its  moisture  by  phlogistication.  As 
the  latter  experiment  seemed  likely  to  throw  great  light  on  the  subject  I 
had  in  view,  I  thought  it  well  worth  examining  more  closely.  The  first 
experiment  also,  if  there  was  no  mistake  in  it,  would  be  very  extraordinary 
and  Gurions;  but  it  did  not  succeed  with  me;  for  though  the  vessel  I  used 
held  more  than  Mr.  Warltire's,  namely,  24000  grains  of  water,  and 
though  the  experiment  was  repeated  several  times  with  different  proportions 
of  common  and  inflammable  air,  I  could  never  perceive  a  loss  of  weight  of 
more  than  oue-fifth  of  a  grain,  and  commonly  none  at  all.  It  must  be  ob- 
served,  however,  that  though  there  were  some  of  the  experiments  in  which 
it  seemed  to  diminish  a  little,  there  were  noue  in  which  it  increased.  In 
all  the  experiments,  the  inside  of  the  glass  globe  became  dewy,  as  observed 
by  Mr.  Warltire;  but  not  the  least  sooty  matter  could  be  perceived.  Gare 
was  takeu  in  all  of  them  to  find  how  much  the  air  was  diminished  by  the 
explosion,  and  to  observe  its  test  (was  der  Bestimmung  des  Sauerstoffgehaltes 
in  der  rückständigen  Luft  entspricht).  Es  folgen  die  Einzelheiten  von  sechs 
Versuchen,  bei  welchen  Mischungen  von  gemeiner  Luft  mit  brennbarer  nach 
verschiedenen  Verhältnissen  explodirt, wurden.  In  these  experiments  the 
inflammable  air  was  procured  from  zinc ,  as  it  was  in  all  my  experiments, 
except  where  otherwise  expressed:  but  I  made  two  more  experiments,  to 
try  whether  there  was   any   difference  between   the  air   from    zinc   and  that 

from   iron ;    but  I   could   not  find   any   difference  to   be   depended  on 

between  the  two  kinds  of  air,  either  in  the  dimiuution  which  they  suflered 
by  the  explosion,  or  the  test  of  the  burnt  air.  From  the  fourth  experiment 
it   appears ,  that   423   measures    of  inflammable   air  are   nearly   sufficient  to 
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completely  phlogisticate  1000  of  common  air;  and  that  the  bulk  of  the  air 
remaiuing  after  the  explosion  is  then  very  little  more  than  four-fifths  of  the 
common  air  employed ;  so  that  as  common  air  cannot  be  reduced  to  a  much 
less  bulk  than  that  by  any  method  of  phlogistication,  we  may  safely  con- 
clude,  that  when  they  are  mixed  in  this  proportion ,  and  exploded ,  almost 
all  the  inflammable  air,  and  about  one-fifth  part  of  the  common  air,  lose 
theire  elasticity,  and  are  Condensed  iuto  the  dew  which  lines  the  glass.  Um 
die  Natur  dieses  Thau's  besser  untersuchen  zu  können,  brachte  Cavendish 
eine  Vorrichtung  in  Anwendung,  welche  ihm  ermöglichte,  eine  grössere 
Menge  brennbarer  Luft  unter  Zuleitung  des  2y2fachen  Volumes  gewöhn- 
licher Luft  bei  dem  Eintreten  in  einem  langen  Glascylinder  zu  verbrennen 
in  welchem  sich  der  resultirende  Thau  absetzte.  By  this  meaus  upwards 
of  135  gi-ains  of  water  were  Condensed  in  the  cylinder,  which  had  no  taste 
nor  smell,  and  which  left  no  sensible  sediment  when  evaporated  to  dryness ; 
neither  did  it  yield  any  pungeut  smell  during  the   evaporation ;   in  short ,    it 

seemed  pure   water. By   the    experiments  with  the  globe  it  appeared, 

that  when  inflammable  and  common  air  are  exploded  in  a  proper  proportion, 
almost  all  the  inflammable  air,  and  near  one-fifth  of  the  common  air,  lose 
their  elasticity,  and  are  Condensed  into  dew.  And  by  this  experiment  it 
appears,  that  this  dew  is  piain  water,  and  consequently  that  almost  all  the 
inflammable  air,  and  about  one-fifth  of  the  common  air,  are  turned  into 
pure  water.  Um  die  Natur  der  bei  dem  Explodiren  von  brennbarer  mit 
dephlogistisirter  Luft  sich  condensirenden  Substanz  zu  untersuchen,  liess 
Cavendish  in  eine,  zuerst  luftleer  gemachte  Glaskugel  eine  Mischung  von 
19500  grain  measures  (Volumen,  deren  jedes  1  Grain  Wasser  entspricht) 
dephlogistisirter  Luft  (aus  rothem  Präcipitat  dargestellt)  und  37000  brenn- 
barer Luft  portionenweise  eintreten  und  brachte  er  jede  Portion  zur 
Explosion  mittelst  eines  durchschlagenden  electrischen  Funkens,  by  which 
means  almost  all  of  it  [the  included  air]  lost  its  elasticity.  Es  blieb  schliess- 
lich noch  etw^as  Luft  in  der  Kugel ,  in  welcher  sich  auch  eine  Flüssigkeit 
verdichtet   hatte.      The    liquor    Condensed    in    the    globe,     in    weight    about 

30  graius,  was  sensibly   acid  to  the  taste ;   it  consisted  of  water  united 

to  a  small  quantity  of  nitrous  acid.  No  sooty  matter  was  deposited  in  the 
globe.  Es  folgen  nun  Angaben  darüber,  unter  welchen  Umständen  dem 
bei  solchen  Explosionen  zum  Vorscheine  gekommenen  Wasser  mehr  oder 
weniger  Salpetersäure  beigemischt  war,  und  Cavendish  äussert  sich  in 
Beziehung  hierauf:  From  the  foregoing  experiments  it  appears,  that  when 
a  mixture  of  inflammable  and  dephlogisticated  air  is  exploded  in  such  pro- 
portion that  the  burnt  [nach  der  Verbrennung  rückständige]  air  is  not  much 
phlogisticated ,  the  Condensed  liquor  contains  a  little  acid ,  which  is  always 
of  the  nitrous  kind,  whatever  substance  the  dephlogisticated  air  is  procured 
from;  but  if  the  proportion  be  such  that  the  burnt  air  is  almost  entirely 
plogisticated,  the  Condensed  liquor  is  not  at  all  acid,  but  seems  pure  water, 
without  any  addition  whatever;  and  as,  when  they  are  mixed  in  that  pro- 
portion, very  little  air  remains  after  the  explosion ,  almost  the  whole  being 
Condensed,  it  follows,  that  almost  the  whole  of  the  inflammable  and  'dephlo- 
gisticated air  is  converted  iuto  pure  water.  So  gering  sei  die  Menge  der 
dann   nach   der  Verbrennung  noch   rückständigen  Luft,    that  there   can  be 

Kopp,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Chem.,  3.  St.  ^f 
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er  in  flcr  ersten  Hälfte  des  Jahres  1783  der  Royal  Society  vorlegte  4^). 
Er  erwähnt  hier,  dass  auch  Watt  ilim  die  Umwandlung  des  Wassers 
in  Luft  als  möglich  ausgesprochen  hahe:  durch  so  starkes  Erhitzen 
des  Dampfes,  dass  alle  latente  Wärme  desselben  zu  freier  (sensibeler) 
werde  *'').     Priestley  beschreibt   dann   Versuche  über  anscheinende 


little  doubt  but  tliat  it  proceeds  only  from  the  impurities  mixed  with  the 
dephlogisticated  and  inflammable  air,  and  consequently  tbat,  if  those  airs 
could  be  obtained  perfectly  pure,  the  whole  would  be  Condensed. 

Diese  Abhandlung  von  Cavendish,  aus  welcher  das  die  Explosion 
der  brennbaren  mit  gemeiner  oder  dephlogistisirter  Luft  Betreffende  an 
dieser  Stelle  grossen  Theiles  wörtlich  wiederzugeben  war,  enthält,  so  wie  sie 
gedruckt  vorUegt,  noch  die  folgende  Angabe:  All  the  foregoing  experiments, 
on  the  explosion  of  inflammalde  air  with  common  and  dephlogisticated  airs, 
except  those  which  relate  to  the  cause  of  the  acid  found  in  the  water,  were 
made  in  the  summer  of  the  year  1781 ,  and  were  mentinned  by  me  to  Dr. 
Priestley,  who  in  consequence  of  it  made  some  experiments  of  the  same 
kind,  as  he  relates  in  a  paper  printed  in  the  preceding  volume  of  the  Trans- 
actions.  Diese  Angabe  ist  ein  Theil  einer  in  die  Abhandlung  wohl  erst  nach 
dem  Verlesen  derselben  gemachten  Einschaltung,  welche  —  worauf  Broug- 
ham  (vgl.  bei  Wilson  a.  Anmerk.  7  a.  0. ,  p.  413  f.)  zuerst  aufmerksam 
gemacht  hat  —  nicht  von  Cavendish',  sondern  von  B 1  a g d e n ' s ,  des 
Ersteren  damaligen  Assistenten  Hand  geschrieben  war.  Dass  jene  Versuche 
in  dem  Sommer  1781  angestellt  waren ,  beweist  auch  das  von  Cavendish 
unter  Augabe  der  Daten  über  seine  Laboratoriums-Arbeiteu  geführte  (gerade 
so  fem  es  diese  Versuche  betrifft,  bei  Harcourt  a.  Anmerk.  .3  a.  0.  repro- 
ducirte)  Notizbuch ,  welches  übrigens  eine  Schlussfolgerung  bezüglich  der 
Zusammengesetztheit  des  Wassers  nicht  enthält. 

*'')  Die  Abhandlung:  Experiments  relatiug  to  phlogiston  and  the  seemiug 
conversion  of  water  in  air  (Philosnphical  Tranpactions  for  1783,  p.  399  ff.) 
wurde  vor  der  Royal  Society  am  26.  Juni  1783  gelesen.  Das  Begleitschreiben, 
mit  welchem  sie  Priestley  an  Banks  schickte,  ist  vom  21.  April  1783 
datirt;  die  Abhandlung  muss  jedoch  vor  dem  Druck  noch  Zusätze  erhalten 
haben  (vgl.  Wilson  a.  Anmerk.  7  a.  0. ,  p.  384  f.).  Nichts  deutet  indessen 
darauf  hin,  dass  der,  Cavendish  betreffende  Theil  nicht  so  veröffentlicht 
worden  sei,  wie  er  von  Priestley  ursprünglich  geschrieben  war. 

*^)  Watt  hatte  schon  im  Dezember  1782  diese  Vermuthung  brieflich 
an  einige  Bekannte  ausgesprochen  (vgl.  die  bei  Muirhead  a.  Anmerk.  6 
a.  0.,  p.  4  ff.  abgedruckten  Briefe).  Ihr  lag  die  Vorstellung  zu  Grunde, 
dass  Wasser  und  Luft  nur  physikalisch  verschiedene  Zustände  desselben 
Körpers  seien.  For  many  years,  sagte  Watt  nachher  (Philosophical  Trans- 
actions  for  1784,  p.  335),  I  have  entertained  an  opinion.  that  air  was  a  modi- 

tication  of  water. This  opinion  arose  from  a  discovei-y,    that  the  latent 

heat  contained  in  steam  diminished  in  proportion  as  the  sensible  heat  of 
the  water  from  which  it  was  produced  increased.  Watt  dachte  da  an  die 
Möglichkeit  einer  Umivandlung  des  Wassers  in  Luft,  nicht  etwa  an  eine 
Zersetzung  des  Wassers  zu  luftförmigen  Bestandtheilen  desselben;  was  dess- 
halb   zu  beachten    ist,    weil   aus   der   Aeusserung  jener   Vermuthung   durch 
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Umwaiullung  von  Wasser  in  Luft  bei  dem  Erhitzen  des  erstereii, 
unter  Anwendung  von  (porösen)  irdenen  Apparaten ,  und  sagt  im 
Anschlüsse  daran,  dass  er  nun  Cavendish'  Versuch  über  die  Rück- 
verwandhing  der  Luft  zu  Wasser,  durch  Zei-setzung  der  ersteren  unter 
Zufügung  von  brennbarer  Luft,  besonders  beachtet  habe.  Es  ist  nicht 
zu  erniittehi ,  was  von  der  hier  gebrauchten  Ausdrucksweise  auf 
Cavendish'  Mittlieihmg  an  Priestley,  was  auf  der  Auffassung  des 
Letzteren  beruhen  mag.  Priestley  stellte,  wie  er  nun  weiter  an- 
giebt,  um  sicher  zu  sein  dass  nicht  etwa  Feuchtigkeit  der  Gase  mit- 
wirke, dephlogistisirte  Luft  und  brennbare  dar,  ohne  sie  mit  Wasser 
in  Berührung  zu  bringen :  die  erstere  aus  Salpeter  und  die  letztere 
aus  Holzkohle,  brachte  ein  Gemische  beider  mittelst  des  electrischen 
Funkens  zum  Explodiren  und  land  eine  offenbare  Ausscheidung  von 
Wasser:  dem  Anscheine  nach  eben  so  viel,  wie  wenn  beide  Luftarten 
mit  Wasser  abgesperrt  gewesen  wären.  Zu  genauerer  Vergleichung 
der  Quantität  des  abgesetzten  Wassers  mit  der  der  zersetzten  Luft 
ermittelte  er  das  Gewicht  des,  mittelst  eines  Stückes  Fliesspapier  aus- 
gewischten Wassers,  und  fand  immer,  so  weit  er  es  beurtheilen 
konnte,  das  Gewicht  der  zersetzten  Luft  in  der  von  dem  Papier  auf- 
genommenen Feuchtigkeit  wieder;  wie  er  auf  das  Gewicht  der  zer- 
setzten (verschwundenen)  Luft  geschlossen  habe,  ist  nicht  ersichtlich*^). 


Watt  im  Dezember  1782  auch  gefolgert  worden  ist  (vgl.  bei  Muirhead 
a.  a.  0.,  p.  248,  bei  Wilson  a.  a.  0.,  p.  330  ff.),  Derselbe  habe  mindestens 
schon  damals  die  nachher  von  ihm  ausgesprochene  Ansicht  über  die  Zu- 
sammensetzung des  Wassers  erfasst  gehabt. 

49)  Der  für  das  oben  Gesagte  in  Betracht  kommende  Theil  der  Abhand- 
lung Priestley 's  lautet  (Phil.  Trans,  f.  1783,  p.  426  f.):  Still  hearing  of 
many  objections  to  the  conversion  of  water  in  air,  I  now  gave  particular 
attention  to  an  experiment  of  Mr.  Cavendish's  concerning  the  re-conver- 
sion  of  air  into  water,  by  decomposing  it  in  conjunction  with  inflammable 
air.  And  in  the  first  place,  in  order  to  be  sure  that  the  water  I  might  find 
in  the  air  was  really  a  constituent  part  of  it,  and  not  what  it  might  have 
imbibed  after  its  formation,  I  made  a  quantity  of  both  dephlogisticated  and 
inflammable  air  in  such  a  manuer  as  that  neither  of  them  should  ever  come 
into  contact  with  water,  receiving  them  as  they  were  produced  in  mercury; 
the  former  from  nitre,  and  in  the  middle  of  the  process  (long  after  the 
water  of  crystallizatiou  was  come  over),  and  the  latter  from  perfectly-made 
charcoal.  The  two  kinds  of  air  thus  produced  I  decomposed  by  firing  them 
together  by  the  electric  explosion,  and  found  a  manifest  deposition  of  water, 
and  to  appearance  in  the  same  quantity  as  if  both  the  kinds  of  air  had 
beeu    pre%'iously   confined   by   water.        In   order  to  judge   more  accurately 

17* 
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Diese  Abhandlung  Priestley's  ist  für  die  Frage,  wie  die  Zu- 
sammensetzung des  Wassers  entdeckt  wurde,  von  Wichtigkeit.  Ein- 
mal durch  Das,  was  sie  bezüglich  einer  Mittheilung  eines  von  Caven- 
dish  gefundenen  Resultates  an  Priestley  enthält,  und  sofern  unter 
den  für  diese  Frage  aus  jener  Zeit  in  Betracht  kommenden  Publi- 
cationen  sie  zuerst,  und  wie,  Watt  als  an  der  Beurtheilung  der 
Beziehungen  zwischen  Wasser  und  Luft  betheiligt  ersehen  lässt. 
Sodann  auch  durch  die  Auskunft,  welche  sie  darüber  giebt,  was 
Priestley  bei  weiterer  Mittheilung  seiner  Versuche  unter  brenn- 
barer Luft  verstand  oder  verstehen  konnte.  Vieles  in  Priestley's 
Bericht  über  seine  Versuche,  welche  auf  die  Ausscheidung  von 
Wasser  bei  der  Explosion  von  brennbarer  Luft  mit  dephlogistisirter 
Bezug  haben,  erscheint  als  unbegreiflich;  was  die  brennbare  Luft 
aus  Holzkohle  betrifft,  so  ist  eine  Erinnerung  an  Anderes,  in  der- 
selben Abhandlung  Priestley's  Enthaltenes  nöthig.  Priestley 
beschrieb  hier  Versuche  über  die  Reduction  von  Mennige  bei  dem 
Erhitzen  derselben  mit  brennbarer  Luft:  solcher,  die  mittelst  Eisen 
und  Schwefelsäure  dargestellt  war  und  bei  dieser  Reduction  voll- 
ständig aufgenommen  wurde,  und  solcher,  die  aus  Holz  dargestellt 
war  und  von  welcher  mehr  rückständig  blieb  (er  glaubte  die  letztere 
Art  brennbarer  Luft  als  eine  Verbindung  von  fixer  Luft  mit  der  aus 
Metallen  ausziehbaren  explosiven  Luftart  betrachten  zu  können);  er 
trat  jetzt  der  Ansicht  zu,  dass  brennbare  Luft  nichts  Anderes  sei  als 
Phlogiston  in  Luftform  ^^).     Aber  er  gab  auch  an ,  dass  Holzkohle  im 


of  the  quantity  of  water  so  deposited,  and  to  compare  it  with  the  weight 
of  tlie  air  decomposed ,  I  carefully  weiglied  a  piece  of  filtering  paper ,  and 
then  baving  wiped  with  it  all  the  inside  of  the  glass  vessel  in  which  the 
air  had  been  decomposed ,  weighed  it  again ,  and  I  always  found,  as  nearly 
as  I  could  judge,  the  weight  of  the  decomposed  air  in  the  moisture  acquired 
by  the  pa^^er.  As  there  is  a  source  of  deception  in  this  experiment,  in 
the  small  globules  of  mercury ,  which  are  apt  to  adhere  to  the  inside  of 
the  glass  vessel ,  and  to  be  taken  up  by  the  paper  with  which  it  is  wiped, 
I  sometimes  weighed  the  paper  with  the  moisture  and  the  mercury  adhering 
to  it;  and  than  exposing  it  in  a  warm  place,  where  the  water  would  eva- 
porate,  but  not  the  mercury,  weighed  it  again ,  and  still  found ,  as  nearly 
as  I  could  pretend  to  weigh  so  small  a  matter,  a  loss  of  weight  equal  to  that 
of  the  air.  I  wished,  however,  to  have  had  a  nicer  balauce  for  the  pur- 
pose:  the  result  was  such  as  to  afford  a  streng  j)resumption  that  the  air 
was  re  -  converted  into  water ,  and  therefore  that  the  origin  of  it  had  been 
water. 

^0)   My   friend    Mr.   Kirwan,    sagte   Priestley    (Phil.   Trans,   f    1763, 
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Vacuum  mittelst  eines  Brennglases  erhitzt  fast  vollständig  zu  brenn- 
barer Luft  —  nur  zu  dieser,  ohne  Beimischung  von  fixer  —  um- 
gewandelt werde,  und  diese  Umwandlung  gelinge  auch  bei  dem 
Erhitzen  der  Holzkohle  in  einer  guten  irdenen  Retorte  etwa  bei 
Eisenschmelzwärme  '^^).    Priestley  confundirte  also  damals  wie  sonst 


p.  400) ,  always  held  that  phlogiston  was  the  same  thing  with  inflammable 
air;  and  he  has  sufficiently  pi-oved  this  frora  many  experiments  and  obser- 
vations,  my  own  as  well  as  those  of  others.  I  did  not,  however,  accede  to 
it  tili  I  discovered  it  by  direct  experiments,  made  with  general  and  iudeter- 
minate  views,  in  order  to  ascertain  something  concerning  a  subject  which 
bad  given  myself  and  others  so  much  trouble.  Es  folgen  dann  die  von  ihm 
angestellten  Reductionsversuche  mit  brennbarer  Luft,  und  (p.  408)  die  Schluss- 
folgerung: Inflammable  air  being  clearly  imbibed  by  the  calces  of  metals, 
and  thereby  reviving  them ,  is  a  sufficient  proof  of  its  containing  what  has 
been  called  phlogiston ;  and  its  being  absorbed  by  them  in  toto,  without  de- 
composition ,  is  a  proof  of  its  being  nothing  besides  phlogiston  in  the  form 
of  air,  unless  there  should  be  something  solid  deposited  from  it  at  the  same 
time  that  the  proper  phlogistic  part  of  it  was  absorbed. 

öl)  (A.  e.  a.  0.,  p.  411  f.)  I  shall  conclude  these  obsei'vations  on  phlo- 
giston with  two  articles;  one  of  which  seems  to  contradict  an  established 
maxim  among  chemists ;  and  the  other  a  former  opinion  of  my  own  (Letzte- 
res betrifft,  dass  er  einen  nicht  zu  bestreitenden  Beweis  für  die  Entstehung 
der  fixen  Luft  aus  dephlogistisirter  Luft  und  Phlogiston  oder  brennbarer 
Luft  gebe).  It  is  generally  said,  that  charcoal  is  indestructible,  except  by 
a  red  heat  in  contact  with  air.  But  I  find  that  it  is  perfectly  destructible, 
or  decomposed,  in  vacuo ,  and  by  the  heat  of  a  burning  lens  almost  wholly 
converted  into  inflammable  air ;  so  that  nothing  remains  besides  an  excee- 
dingly  small  quantity  of  white  ashes,  which  are  seldom  visible,  except  when, 
in  very  small  particles,  they  happen  to  cross  the  sun-beam,  as  they  fly  about 
within  the  receiver.  It  would  be  impossible  to  collect  or  weigh  them ;  but, 
according  to  appearance,  the  ashes  thus  produced  from  many  pounds  of 
wood  could  not  be  supposed  to  weigh  a  grain.  The  great  weight  of  ashes 
produced  by  burning  wood  in  the  open  air  arises  from  what  is  attracted  by 
them  from  the  air.  The  air  which  I  get  in  this  manner  is  wholly  inflam- 
mable, without  the  least  particle  of  fixed  air  in  it.  But,  in  order  to  this, 
the  charcoal  must  be  perfectly  well  made,  or  with  such  a  heat  as  would  ex- 
pel  all  the  fixed  air  which  the  wood  contaius;  and  it  must  be  continued  tili 
it  yield  inflammable  air  only,  which,  in  an  earthen  retort,  is  soon  produced. 
Wood,  or  charcoal,  is  even  perfectly  destructible,  that  is,  resolvable  into  in- 
flammable air,  in  a  good  earthen  retort,  and  a  fire  that  would  about  melt 
iron.  In  these  circumstances ,  after  all  the  fixed  air  had  come  over ,  I  have 
several  times  continued  the  process  during  a  whole  day,  in  all  which  time 
inflammable  air  has  been  produced  equally,  and  without  any  appearance  of 
a  termination.  Nor  did  I  wonder  at  this,  after  seeing  it  wholly  vanish  into 
inflammable  air  in  vacuo.  A  quantity  of  charcoal  made  of  oak,  and  weigh- 
ing  al)out  au  ounce,  generally  gave  me  about  fife  ounce  measures  of  in- 
flammable air  in  twelve  minutes. 
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verschiedene  Arten  brennbarer  Luft;  was  er  so  nannte,  war  manch- 
mal Wasserstoff,  manchmal  nicht,  iind  gerade  bei  seinen  mit  Rück- 
sicht auf  die  Ausscheidung  von  Wasser  angestellten,  an  die  Bekannt- 
schaft mit  dem  von  Cavendish  gefundenen  Resultat  anknüpfenden 
Versuchen  über  die  Explosion  von  brennbarer  Luft  mit  dephlogisti- 
sirter  war  die  erstere,  nach  der  von  ihm  selbst  gegebenen  Auskunft, 
auch  Anderes  als  Wasserstoff  ^2^.  Bei  Cavendish'  Versuchen  dar- 
über, was  bei  der  Explosion  von  brennbarer  Luft  vor  sich  geht,  war 
dagegen  nach  der  ausdrücklichen  Angabe  Desselben  die  brennbare 
Luft  die  mittelst  Zink  (oder  Eisen,  und  Säure)  dargestellte;  class  bei 
diesen  Versuchen  die  brennbare  Luft  das  nachher  als  Wasserstoff 
benannte  Gas  und  nur  dieses  war,  ist  unzweifelhaft.  —  Dass  Priest- 
ley  damals  noch  andere  Versuche  darüber  angestellt  habe,  aus 
brennbarer  und  dephlogistisirter  Luft  entstehe  bei  der  Explosion  der- 
selben Wasser  in  gleichem  Gewichte  mit  dem  der  verschwundenen 
Luftarteu,  ist  durch  Nichts  bezeugt  oder  in  directer  Weise  angezeigt  ^^). 


^-)  Priestley  hat  nicht  angegeben,  in  welcher  Weise  er  die  zu  den 
oben  besprochenen  Explosionsversuchen  angewendete  brennbare  Luft  aus 
Holzkohle  dargestellt  hatte :  ob  durch  Erhitzen  der  Kohle  im  leeren  Raum 
oder  in  einer  irdenen  Retorte.  Ich  brauche  hier  nicht  darauf  einzugehen, 
dass  (so  von  Harcourt  a.  Anmerk.  3  a.  0.,  p.  27)  versucht  worden  ist, 
über  die  Zusammensetzung  des  bei  starkem  Erhitzen  von  Kohle  in  luftdich- 
ten Gefässen  zu  erhaltenden  Gases  eine  Vorstellung  zu  gewinnen ;  in  die 
irdene  Retorte  drangen  (wie  auch  Wilson  a.  a.  0.,  p.  288  beachtet  hat)  die 
Ofengase  ein  und  auf  ihrer  Einwirkung  auf  die  Kohle  beruhte  die  Gas- 
entwicklung. Die  von  Priestley  angegebene  Umwandlung  der  Kohle  zu 
brennbarer  Luft  durch  Erhitzen  der  ersteren  im  leeren  Räume  wird  erst  ver- 
ständlich, wenn  man  das  von  Priestley  später,  in  den  Philosophical  Trans- 
actions  for  1785,  p.  289  f.  Mitgetheilte  beachtet:  dass  bei  seinen  vorher  an- 
gestellten Versuchen  über  diese  Umwandlung  der  Luftpumpen -Recipient  auf 
einem  nassen  Leder  gestanden  hatte  und  dass  jener  Erfolg  bei  möglichstem 
Ausschlüsse  der  Anwesenheit  von  Wasser  nicht  mehr  zu  erzielen  war. 

^^)  Vermuthet  ist  allerdings  worden,  Priestley  habe  bezüglich  des  oben 
angegebenen  Punktes  ausser  den  A'ersuchen,  zu  welchen  er  die  mittelst  Holz- 
kohle bereitete  brennbare  Luft  anwendete ,  auch  solche  ausgeführt ,  bei  wel- 
chen die  durch  Lösen  von  Metallen  in  Säuren  entwickelte  brennbare  Luft 
in  Anwendung  gekommen  sei.  Was  für  diese  Vei'muthung  spreche,  hat  be- 
sonders Jeffrey  (a.  Anmerk.  134  a.  0.,  p.  94  fi".)  hervorgehoben;  dass  diese 
Vermuthung  keineswegs  eine  begründete  sei,  hat  andererseits  Wilson 
(a.  Anmerk.  7  a.  0.,  p.  290  ff.,  305  ff.,  315,  318  f.)  dargelegt.  Auch  ich  trage 
Bedenken,  sie  als  wahrscheinlich  gemacht  anzuerkennen ,  gehe  aber  auf  eine 
speciellere  Discussion  alles  des  für  diese  Frage  in  Betracht  Gezogenen  —  na- 
mentlich ob  die  im  Folgenden   noch  anzuführenden  Angaben   Watt 's   über 
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Prit'stley  und  Watt  standen  damals,  beide  in  oder  bei  Bir- 
mingham lebend,  in  regem  wissenschaftlichem  Verkehr  (Cavendish 
lebte  zu  London).  Priestley  hatte  von  dem  Ergebnisse  der  diese 
Ausscheidung  von  Wasser  betreffenden  Versuche  Mittheilung  an 
Watt  gemacht,  wohl  nur  mündliche,  und  es  lässt  Nichts  ersehen, 
dass  er  es  unter  Bezugnahme  auf  Cavendish'  Versuche  gethan 
habe,  an  welche  nach  seiuer  eigenen  Aussage  die  von  ihm  über  die 
Umwandlung  von  dephlogistisirter  und  brennbarer  Luft  zu  Wasser 
unternommenen  Versuche  angeknüpft  hatten.  Watt  beschäftigte 
sich  stetig  mit  den  Beziehungen  zwischen  Wasser  und  Luft,  und 
äusserte  sich  über  diesen  Gegenstand  in  Briefen  an  Bekannte;  die 
liierauf  bezügliche  Correspondenz,  die  früher  nur  zum  kleineren  Theile 
veröffentlicht  war,  liegt  seit  1846  vervollständigt  vor^'*),  und  was  sie 
enthält,  kommt  hier  zunächst  in  Betracht. 

Briefe  Watt's,  die  vor  und  in  dem  Februar  1783  geschrieben 
waren,  enthalten  Bezugnahme  auf  Priestley 's  vermeintliche  Um- 
wandlung  von  Wasser  in  Luft''-''),    und  in   einem  derselben-'")   wird 


ihm  von  Priestley  gemachte  Mittheihingen  für  die  Richtigkeit  jener  Ver- 
muthung  sprechen  oder  nicht  —  hier  nicht  ein,  sondern  beschränke  mich 
auf  wenige,  von  Priestley  selbst  gemachte  Aussagen  betreffende  Bemer- 
kungen. Bei  der  Beschreibung  seiuer  Versuche  über  die  Ausscheidung  von 
Wasser  aus  Luftarten ,  welche  nie  mit  Wasser  in  Berührung  gewesen  waren, 
äussert  Priestley  zwar  (vgl.  Anmerk.  49),  die  Menge  des  unter  diesen  Um- 
ständen sich  ausscheidenden  Wassers  scheine  eben  so  gross  zu  sein,  als  wenn 
die  Luftarten  mit  Wasser  al)gesperrt  gewesen  wären;  aber  weder  liegt  darin 
eine  Hinweisung  auf  Versuche,  die  von  Priestley  unter  Anwendung  der 
durch  Lösen  von  Metallen  entwickelten  brennbaren  Luft  angestellt  worden 
seien,  noch  lässt  sich  ersehen,  ob  die  da  erwähnten  Versuche,  zu  welchen 
mit  Wasser  abgesperrte  Luftarten  in  Anwendung  kamen ,  von  Priestley 
ausgeführte  oder  aber  ihm  durch  Cavendish'  Mittheilung  bekannt  gewor- 
dene Versuche  des  Letzteren  waren.  Es  ist  mir  nicht  wohl  begreiflich ,  dass 
Priestley,  wenn  er  ausser  den  von  ihm  1783  (vgl.  Anmerk.  49)  beschrie- 
benen Versuchen  über  die  Umwandlung  von  brennbarer  und  dephlogistisir- 
ter Luft  zu  einem  gleichen  Gewichte  Wasser  noch  andere  ausgeführt  hätte, 
nicht  auch  von  ihnen  ausdrücklicher  und  specieller  gesprochen  haben  sollte; 
dass  er  keine  anderen  Versuche  in  der  angegebenen  Richtung  angestellt 
habe,  ist  zudem  daraus  zu  schliessen,  dass  er  später  (vgl.  Anmerk.  129)  nur 
auf  die  zur  Kcnntniss  der  Royal  Society  gebrachten  —  d.  h.  die  1783  be- 
schriebenen —  Versuche  als  die  von  ihm  ausgeführten  Bezug  nahm,  aus  wel- 
chen Watt  gefolgert  habe,  dass  und  wie  das  Wasser  zusammengesetzt  sei. 

^*)'  In  Muirhead's  Anmerk.  6  angeführtem  Werk. 

SS)  A.  e.  a.  0.,  p.  4,  14,  16.     Vgl.  S.  258  und  Anmerk.  48. 

^f')  In  einem  Brief  au  Black  v.  3.  Febr.  1783  ;  bei  Muirhead  a.  a.  0.,  p.  14. 
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auch  bericlitet,  dass  nach  Priestley's  Versuchen  Olivenöl  oder 
Tei-pentinöl  bei  dem  Erhitzen  in  einer  irdenen  Retorte  sehr  reine 
brennbare  Luft  hervorbringe.  —  Dann  enthält  ein  Brief  an  Hamilton 
vom  26.  März  1783^7)  ^[q  Mittheilung,  dass  Priestley  fixe  Luft  aus 
dephlogistisirter  iind  brennbarer  bereite  durch  Erhitzen  von  rothem 
Quecksilberpräcipitat,  welcher  nur  dephlogistisirte  Luft  gebe,  und 
Eisen,  welches  nur  brennbare  Luft  gebe;  es  werde  nur  fixe  Luft 
hervorgebracht  ^^).  Er  (Priestley)  entzünde  eine  Mischung  von 
trockner  dephlogistisirter  und  trockner  brennbarer  Luft  durch  Elec- 
tricität;  keine  Luft  bleibe  zurück,  wenigstens  im  Falle  der  Reinheit 
der  beiden  Luftarten,  aber  er  finde  an  der  Wandung  des  Gefässes 
Wasser,  dem  Gewichte  nach  so  viel  betragend  als  die  angewendete 
Luft.  Keine  Auskunft  ist  hier  darüber  gegeben,  was  da  unter  brenn- 
barer Luft  verstanden  sei,  und  es  lässt  sich  auch,  was  das  zweite 
Experiment  betrifl^l,  nicht  ersehen,  ob  Watt  damals  durch  Priestley 
davon  in  Kenntniss  gesetzt  war,  wie  der  Letztere  die  für  diesen  Ver- 
such angewendete  brennbare  Luft  dargestellt  hatte.  —  Ein  Brief  an 
Black   vom   2L  April   1783  ^9)   fasste    die  Resultate  von   Versuchen 


^^)  A.  e.  a.  0.,  p.  17:  Dr.  Priestley  makes  fixed  air  from  the  dephlo- 
gisticated  and  inflammable  air,  in  the  following  manner.  He  takes  merc. 
precip.  ruber,  wliich  jäelds  only  dephlogisticated  air;  and  iron,  which  yields 
only  inflammable  air,  and  heats  them  together.  They  produce  only  fixed 
air.  He  puts  dry  dephlogisticated  air  and  dry  inflammable  air  into  a  close 
vessel,  and  kindles  them  by  electricity.  No  air  remains ,  at  least  if  the  two 
were  pure;  but  he  finds  on  the  side  of  the  vessel  a  quantity  of  water,  equal 
in  weight  to  the  air  employed. 

^^)  Priestley  hat  den  Versuch,  auf  welchen  hier  Bezug  genommen  ist, 
in  seiner  S.  256  ff.  besprochenen  Abhandlung  (Phil.  Trans,  f.  1783,  p.  413)  be- 
schrieben. Dass  Eisen-Feilspähne  bei  dem  Erhitzen  brennbare  Luft  ausgeben, 
hatte  Priestley  bereits  1775  angegeben  (Experiments  and  observations  on 
different  kinds  of  air,  Vol.  II,  p.  107). 

59)  Bei  Muirhead  a.  a.  0.,  p.  18  ff.  Dr.  Priestley,  schreibt  Watt  da 
an  Black,  has  made  many  more  experiments  on  the  conversion  of  water 
into  air,  and  I  believe,  I  have  found  out  the  cause  of  it;  which  I  have  put 
iu  the  form  of  a  letter  to  him,  which  will  be  read  at  the  Royal  Society, 
with  bis  paper  on  the  subject.  It  is  briefly  this:  —  Ist,  By  reducing  mctals 
in  inflammable  air,  he  finds  they  absorb  it,  and  that  the  residuum  of  ten 
ounces  out  of  the  hundred  is  still  the  same  sort  of  inflammable  air;  there- 
fore  inflammable  air  is  the  thing  called  phlogiston.  2dly,  When  quite  dry 
pure  inflammable  air,  and  quite  dry  pure  dephlogisticated  air,  are  fired  by 
the  clectric  spark  in  a  close  glass  vessel ,  he  finds ,  after  the  vessel  is  cold, 
a  quautily  of  water  adheriug  to  the  vessel,  equal,   or  very  nearly  equal,   to 
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Priestley's  zusammen:  Bei  der  Reduction  von  Metallen  in  brenn- 
barer Luft  werde  letztere  absorbirt:  also  sei  brennbare  Luft  das  als 
Phlogiston  Bezeichnete;  trockne  reine  dephlogistisirte  und  ebensolche 
brennbare  Luft  ergeben,  in  geschlossenen  Gelassen  entzündet,  nach 
dem  Erkalten  eine  Ausscheidung  von  Wasser,  dessen  C4ewicht  dem 
der  ganzen  Luft  gleich  oder  fast  gleich  sei,  und  die  Luftarten  seien, 
bis  auf  einen  wohl  auf  Verunreinigung  beruhenden  Rückstand ,  ver- 
schwunden; bei  dem  Erhitzen  durchfeuchteter  irdener  Retorten  oder 
bei  dem  Durchleiten  von  Dampf  durch  eine  rothglühende  irdene 
Röhre  werde  das  Wasser  oder  der  Dampf  ganz  oder  grossentheils 
zu  Luft  umgewandelt,  was  bei  Anwendung  von  Metall-  oder  Glas- 
gefässen  nicht  eintrete.  An  die  Betrachtung,  dass  bei  dem  Abbrennen 
von  brennbarer  und  dephlogistisirter  Luft  sich  diese  Luftarten  mit 
Heftigkeit  und  imter  starker  Wärmeentwicklung  vereinigen,  Wasser 
allein  zurückbleibe,  Wasser,  Licht  und  Hitze  die  einzigen  Producte 
seien,  knüpfte  Watt  die  Frage:  ob  nicht  die  Schlussfolgerung  eine 
berechtigte  ist,  dass  das  Wasser  aus  dephlogistisirter  Luft  und  brenn- 
bai-er  Luft  oder  Phlogiston,  die  eines  Theiles  ihrer  latenten  Hitze 
beraubt  sind,  zusammengesetzt  ist,  und  dass  dephlogistisirte  oder 
reine  Luft  aus  Wasser  besteht,  welches  seines  Phlogistons  beraubt 
und  mit  Wärme   und  Licht  verbunden  ist,  oder,  so  fern  Licht  nur 


the  weight  of  the  whole  air;  and  when  he  opens  the  vessel  under  water,  or 
mercury,  it  is  filled  within  '^/^qq  part  of  its  whole  contents,  wliicli  remainder 
is  phlogisticated  air,  probably  contained  as  an  impurity  in  the  otlier  airs. 
3dly,  When  he  exposes  to  heat  porous  earthen  retorts,  previously  soaked  in 
water,  or  makes  steam  pass  slowly  through  a  red-hot  tobacco  pipe,  the  water 
or  steam  is  converted  into  air,  either  entirely  or  in  great  part,  according  as 
the  process  is  conducted.  This  conversion  does  not  take  j)Iace  when  the 
water  is  contained  in  metalline  or  glass  vessels,  and  only  in  a  small  degree 
when  the  water  is  imbibed  by  clay  inclosed  in  a  glass  vessel ;  and  the  con- 
version goes  on  much  less  rapidly  when  the  earthen  vessel  is  immersed  in 
heated  quicksilver.  In  the  deflagration  of  the  inflammal)le  aud  dephlogis- 
ticated  airs,  the  airs  unite  with  violence,  —  become  red  bot,  —  and,  on  coo- 
iing,  totally  disappear.  The  only  fixed  matter  which  reraains,  is  water;  and 
tvater,  light,  and  heat,  are  all  the  products.  Are  we  not  then  authorized  to 
conclude,  that  water  is  composed  of  dephlogisticated  and  iiiHammable  air,  or 
phlogiston,  deprived  of  part  of  their  latent  heat;  and  that  dephlogisticated, 
or  pure  air ,  is  composed  of  water  deprived  of  its  phlogiston ,  aud  united  to 
heat  and  light;  and  if  light  be  only  a  modification  of  heat,  or  a  component 
l^art  of  phk)giston,  then  pure  air  consists  of  water  deprived  ol'its  phlogiston 
and  of  latent  heat? 
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eine  Modificatiou  der  Wärme  oder  ein  Bestandtheil  des  PLlogistons 
ist,  die  depblogistisirte  Luft  aus  Wasser,  welches  seines  Plilogistons 
beraubt  ist,  und  latenter  Wärme  besteht.  —  Dieselbe  Schlussfolgerung 
enthielt,  unter  Bezugnahme  auf  die  nämlichen  Thatsachen,  ein  Brief 
von  Watt  au  Hamilton  vom  22.  April  "o);  einer  an  de  Luc  vom 
26.  April  ''1),  in  welchem  auch  die  vermeintliche  Bildung  von  Luft  aus 


6")  Bei  Muirhead  a.  a.  0.,  p.  20  f.:  Dr.  Priestley  lias  made  many  dis- 
coveries  lately  in  relation  to  the  conversion  of  water  into  air;  and  I  have 
from  them  made  out  what  water  is  made  of,  and  what  air  is  made  of;  which 
theory  I  have  given  him  in  a  letter  to  be  read  at  the  Royal  Society,  along 
with  the  accounts  of  his  discoveries.  It  is  briefly  as  follows :  —  Facts.  — 
Ist,  Pure  dry  dephlogisticated  air  and  pure  dry  inflammaVtle  air  fired  toge- 
ther ,  leave  no  residuum ,  except  a  small  quautity  of  water  equal  to  their 
weight.  2rZ,  Pure  infiammable  air  reduces  calces  of  metals,  and  is  absor- 
bed  by  them.  The  residuum,  after  nine-tenths  was  absorbed,  was  still  in- 
fiammable air.  3f7,  All  substances  which  produce  infiammable  *)  air ,  are 
substances  which  contain  some  water  firmly  united  to  them,  and  have  some 
principle  which  is  known  to  attract  phlogiston  strongly.  (Example  —  nitre, 
alum,  gypsum,  calces  of  metals,  etc.)  4i/i,  Porous  earthen  vessels  imbibed 
with  water,  and  slowly  heated,  produce  air,  if  the  process  is  well  performed, 
equal  in  weight  to  the  water.  Deductions.  —  Pure  infiammable  air  is 
phlogiston  itself.  Dephlogisticated  air  is  water  deprived  of  its  phlogiston, 
and  united  to  latent  heat.  Water  is  dephlogisticated  air  deprived  of  part 
of  its  latent  heat,  and  united  to  a  large  dose  of  phlogiston.  The  acid  of 
the  neutral  salts  take  the  phlogiston  of  the  water,  and  convert  it  into  some- 
thing  eise ;  and  the  fire  gives  the  latent  heat. 

*)  Sollte   wohl  dephlogisticated  heissen,    auch    nach    dem    von    Watt    in  den  Philoso- 
phical  Transactions  f.   1784,  p.   336  Mitgetheilten. 

ßi)  Bei  Muirhead  a.  a.  0.,  p.  21  f. :  I  fancy  that  before  you  receive 
this,  you  will  have  seeu  Dr.  Priestley,  and  heard  the  account  of  his  new 
discoveries  in  the  air  way ,  and  of  my  attempt  to  give  a  reason  or  theory 
for  the  conversion  of  water  into  air.  Lest  you  should  not  have  seen  him, 
I  shall  just  mention  what  I  attempt  to  prove  from  his  experiments.  Ist, 
That  dephlogisticated  air  is  composed  of  water  deprived  of  its  phlogiston, 
and  united  to  latent  or  elementary  heat  and  light.  2dl  i/,  That  water  is 
composed  of  pure  air,  deprived  of  a  great  part  of  its  latent  heat,  and  united 
to  phlogiston.  3dly,  That  nitre  and  other  salts  attract  the  phlogiston  from 
water;  and,  by  the  assistance  of  heat,  convert  it  into  air.  Wily,  That  clay 
vessels  attract  the  phlogiston  from  water,  and  transmit  it  from  particle  to 
particle,  until  it  comes  to  the  outside,  where  they  give  it  to  the  external 
air.  bthlij,  that  air  attracts  phlogiston  from  clay,  partially  from  the  acid 
of  nitre,  and  perfectly  irom  vitriolic  acid.  These  seem  bold  propositions, 
but  I  think  they  follow  from  the  present  statß  of  the  experiments;  and,  if  I 
were  at  leisure  to  write  a  book  on  the  subject,  I  think  I  could  prove  that 
no  experiment  liitherto  made  contradicts  them,  and  that  the  greater  number 
of  experiments  affirm  them, 
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Wasser  bei  dem  Erhitzen  des  letzteren  in  irdenen  lietorten  aus 
einer  Anziehung  des  Phlogistons  des  Wassers  durch  den  Thon  erklärt 
Avird;  einer  an  Priestley,  gleichfalls  vom  26.  April  datirt''^),  in 
etwas  ausführlicherer  Darlegung  und  Aeusserungen  enthaltend,  die 
für  die  Beurtheilung  der  Frage,  was  Watt  unter  Phlogiston  ver- 
stand, von  Wichtigkeit  sind^^);  einer  an  Fry  vom  28.  April  1783^*), 
in  welchem  Recepte  gegeben  werden ,  „Wasser  zu  machen"  und 
„Luft  zu  machen" :  das  erstere  aus  reiner  (dephlogistisirter)  Luft  und 
der  genügenden  Menge  Phlogiston  oder  genauer  1  Vol.  der  ersteren 
und  2  Vol.  der  letzteren  durch  Explodirenlassen  der  Älischung,  und 
die  letztere,  und  zwar  reine  Luft,  aus  Wasser  durch  Entziehen  des 
Phlogistons  mittelst  eines  irgend  anwendbaren  Verfahrens  und  Zu- 
füsren    von    elementarer    Wärme.     Luft   und  Wasser  betrachtete   da 


62)  Die  Hauptstellen  dieses  Briefes  von  "Watt  an  Priestley  vom  26. 
April  1783  sind  in  einen  von  dem  Ersteren  an  de  Luc  vom  26.  November 
1783  aufgenommen  und  bei  der  Yeröfifentlichung  dieses  letzteren  Briefes  an- 
gemerkt worden;  vgl.  Anmerk.  80.  Auf  einen  an  Priestley  geschriebe- 
nen und  zur  Vorlage  an  die  Royal  Society  bestimmten  Brief  nahm  Watt 
bereits  in  einem  an  Black  am  21.  April  1783  geschi-iebenen  Bezug  (vgl. 
Anmerk.  59),  und  ein  Brief  von  Banks  an  Watt  vom  23.  April  1784  (vgl. 
bei  Muirhead  a.a.O.,  p.  57)  könnte  schliessen  lassen,  auch  dieser  Brief  (vom 
21.  April  1783)  an  Priestley  sei  zu  der  letzteren  Zeit  vor  der  Royal  So- 
ciety gelesen  worden.  Watt  selbst  hat  sich  indessen  später  immer  nur  auf 
den  Brief  an  Priestley  vom  26.  April  1783  bezogen. 

63)  Vgl.  Anmerk.  80  und  116  u.  118. 

6*)  Bei  Muirhead  a.  a.  0.,  p.  24  f.:  Dr.  Priestley,  as  you  observe,  con- 
verts  water  into  air,  and  air  into  water,  and  I  have  found  out  the  reason  of 
all  these  wouders,  and  also  what  air  is  made  of,  and  what  water  is  made  of ; 
for  they  are  not  simple  elemeuts.  —  I  have  wi'itten  a  paper  on  the  subject, 
and  sent  it  with  Dr.  Priestley's  to  the  Royal  Society.  It  is  too  long  to  give 
you  even  an  abstract  of  it,  but  if  you  will  forgive  me  the  reasouing,  I  will 
add  the  receipt  below  for  making  both  these  Clements.  Tu  make  ivatcr.  — 
R.  Of  pure  air  and  of  phlogiston  Q.  S.,  or  if  you  wish  to  be  very  exact,  of 
pure  air  one  part,  of  phlogiston,  in  a  fluid  form,  two  parts,  by  measure.  Put 
them  into  a  streng  glass  vessel,  which  admits  of  being  sbut  quite  close ;  mix 
them ,  fire  them  with  the  electric  spark;  they  will  explode,  and  throw  out 
their  elementary  heat.  Give  that  time  to  escape ,  and  you  will  find  the  wa- 
ter ,  (equal  in  weight  to  the  air) ,  adhering  to  the  side  of  the  vessel.  Keep 
it  in  a  phial  eorked  for  use.  To  viake  air.  —  Take  pure  water  Q.  V.,  de- 
prive  it  of  its  phlogiston  by  any  practicable  method,  add  elementaij  heat 
Q.  S.  and  distil.  You  will  obtain  pure  air,  to  be  preserved  as  above.  The 
ingi'edients  of  air  are  water  deprived  of  its  phlogiston ,  and  united  to  much 
elementary  heat ;  and  the  ingredients  of  water  are  pure  air  and  phlogiston, 
united  in  a  state  of  ignition,  and  deprived  of  much  elementary  heat. 
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Watt  nicht  mehr  als  Elemente  ß'^).  Nichts  aber  findet  sich  in  diesen 
Briefen  über  den  Ursprung  der  „brennbaren  Luft"  angegeben,  von 
welcher  so  viel  die  Rede  ist;  ob  es  mehrere  Arten  brennbarer  Luft 
gebe,  erscheint  gar  nicht  als  überhaupt  in  Frage  kommend. 

Der  Brief  Watt's  an  Priestley  vom  26.  April  1783  sollte  vor 
der  Royal  Society  verlesen  werden,  zugleich  mit  der  Abhandlung 
Priestley's,  von  welcher  S.  2.56  ff.  die  Rede  war.  Die  Verlesung 
dieses  Briefes  zu  der  Zeit,  wo  Priestley's  Abhandlung  der  Societät 
mitgetheilt  wurde  (am  26.  Juni  1783),  unterblieb  auf  den  Wunsch 
Watt's,  in  Folge  neuer  Versuche  Priestley's,  welche  Demselben 
die  vermeintliche  Umwandlung  von  Wasser  in  Luft  in  einem  anderen 
Lichte  erscheinen  Hessen  "ß).  Die  Ueberzeugung  Watt's,  dass  das 
Wasser  aus  dephlogistisirter  Luft  und  Phlogiston  bestehe,  wurde 
indessen  dadurch  nicht  erschüttert,  wie  aus  Briefen  von  ihm  hervor- 
geht, die  im  Mai  1783  geschrieben  wurden''^).  —  Jenen  Brief  erhielt 
Priestley  in  London,  zeigte  ihn  mehreren  Mitgliedern  der  Royal 
Society  und  händigte  ihn  dem  Präsidenten  derselben  ein  ^^).  Auch 
Blagden,  welcher  Cavendish  nahe  stand,  erhielt  von  dem  Inhalte 
dieses  Briefes  Kenntniss  ^^).  Blagden  hat  in  einem  1786  zur  Ver- 
öffentlichung gelangten  Schreiben  an  CrelHo^  angegeben,  Cavendish 


65)  Au  Smeaton  schrieb  Watt  am  27.  April  1783  (bei  Muirhead 
a.  a.  0.,  p.  23) :  By  the  help  of  Dr.  Priestley's  experiments,  I  have  attempted 
to  demolish  two  of  the  most  ancient  Clements  (air  and  water);  a  third,  (fire), 
has  beeu  destroyed  for  some  time,  but  in  return  we  have  made  two  or  three 
more.  For  particulars  I  refer  you  to  a  letter  of  mine  to  Dr.  Priestley,  which 
he  was  to  do  me  the  houour  to  read  to  the  Royal  Society. 

66)  Näheres  hierüber  bei  Muirhead  a.  a.  0.,  p.  LH  ff.,  und  darauf  be- 
zügliche Correspondenz  Watt's  daselbst  p.  25  ff.  Watt  selbst  gab  später, 
in  einem  Brief  an  Banks  vom  12.  April  1784  (bei  Muirhead  a.  a.  0., 
p.  52),  ausserdem  als  Grund  dafür,  dass  er  den  Brief  an  Priestley  nicht 
habe  verlesen  lassen  wollen ,  auch  an ,  dass  er  in  Erfahrung  gebracht  habe, 
die  darin  ausgesprochene  Theorie  werde  als  eine  zu  kühne  und  nicht  genü- 
gend durch  Thatsachen  unterstützte  betrachtet. 

6'^)  So  aus  den  bei  Muirhead  a.  a.  0.,  p.  27,  29,  30  f.  abgedruckten 
Briefen  an  Priestley,  de  Luc,  Black. 

68)  Watt  selbst  nahm  später  bei  der  Veröffentlichung  der  Hauptstellen 
dieses  Briefes  hierauf  Bezug  (Phil.  Trans,  f.  1784,  p.  330). 

69)  Vgl.  Blagden's  Angaben   und    Kirwan's  Aussage  in  Anmerk.  70. 

70)  In  CrelTs  Chemischen  Annaleu  f.  1784  (I.  Bd.,  5.  Stück,  S.  479)  war 
angegeben,  Cavendish  habe  Lavoisier's  Versuche  über  die  Hervorbrin- 
guug  von  Wasser  durch  Verbrennen  von  brennbarer  mit  dephlogistisirter 
Luft  wiederholt,  und  auch  noch  nach  einer  kurzen  Mittheilung  von  Kirwau 
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habe   im    Frühjahr   1783   ihm   und   einigen    anderen   Mitgliedern   der 
Royal  Society  das  Resultat  einiger  Versuche  mitgetheilt,  mit  welchen 


an  Grell  über  Caveudish'  Versuche  (daselbst,  G.  Stück,  S.  523) :  dass  nach 
ihnen  bei  jener  Verbrennung  Wasser  entstehe,  war  in  diesen  Annalen  f.  1785 
(I.  Bd.,  I.Stück,  S.  48)  Lavoisier  als  Derjenige  genannt,  welchem  die  Ehre 
der  ersten  Entdeckung  der  Zusammensetzung  des  Wassers  -zukomme ;  nach- 
her, bei  der  Wiedergabe  von  Cavendish'  S.  254  ff.  erwähnter  Abhandlung 
(a.  e.  a.  0.,  4.  Stück,  S.  325),  hielt  es  Grell  für  seine  Pflicht,  den  Irrthum, 
welchen  er  bezüglich  dieser  Entdeckung  mit  den  meisten  Gelehrten  getheilt 
habe,  zu  berichtigen,  und  nicht  Lavoisier  sondern  Cavendish  jene  Ehre 
zuzusprechen.  Dass  Lavoisier  von  Vielen  als  Derjenige  betrachtet  wurde, 
welcher  selbstständig  die  Umwandlung  der  brennbaren  und  der  dephlogisti- 
sirten  Luft  bei  dem  Verbrennen  zu  Wasser  gefunden  habe,  und  wie  sich  La- 
voisier selbst  bezüglich  dieser  Entdeckung  aussprach ,  bot  für  B 1  a  g  d  e  n 
die  Veranlassung  (hierauf  Bezügliches  vgl.  bei  Wilson  a.  a.  0.,  p.  395  fi".), 
an  Grell  das  Schreiben  zu  richten,  welches  nur  in  der  Uebersetzung  des 
Letzteren  (Chemische  Annalen  f.  1786,  l.  Bd.,  1.  Stück,  S.  58  fi'.)  Ijekaunt  ge- 
w^orden  ist:  „Ich  kann  allerdings  die  genaueste  Nachrieht  wegen  des  klei- 
nen Streits  über  den  ersten  Erfinder  der  künstlichen  Wassererzeugung  ge- 
ben, da  ich  das  vorzüglichste  Werkzeug  war,  durch  den  die  erste  Nachricht 
der  schon  gemachten  Entdeckung  an  Hrn.  Lavoisier  kam.  Der  kurze 
Verlauf  der  Geschichte  war  folgender.  —  Im  Frühjahr  1783  theilte  Hr.  Ca- 
vendish mir  und  einigen  anderen  Mitgliedern  der  Kön.  Gesellschaft,  sei- 
nen genauesten  Freunden,  das  Resultat  einiger  Versuche  mit,  mit  denen  er 
seit  geraumer  Zeit  beschäftigt  gewesen  war.  Er  zeigte  uns  an ,  dass  er  aus 
ihnen  den  Schluss  ziehen  müsse,  dephlogistisirte  Luft  sey  nichts  anders ,  als 
Wasser,  das  seines  Brennbaren  beraubt  sey ;  und  umgekehrt,  Wasser  sey  de- 
phlogistisirte Luft,  zu  der  Phlogiston  hinzugekommen  wäre.  Um  dieselbe 
Zeit  brachte  man  die  Nachricht  nach  London,  dass  Hr.  Watt  zu  Birming- 
ham durch  einige  Beobachtungen  veranlasst  worden  wäre,  eine  ähnliche  Mey- 
nung  zu  fassen.  Bald  darauf  gieug  ich  nach  Paris:  und  ich  gab  in  Gesell- 
schaft vom  Hrn.  Lavoisier,  und  einigen  andern  Mitgliedern  der  Kön. 
Akademie  der  Wissenschaften,  einige  Nachricht  von  diesen  neuen  Versuchen, 
und  darauf  gegründeten  Meynungen.  Sie  erwiederten,  dass  sie  schon  etwas 
von  diesen  Versuchen  gehört  hätten ,  und  vorzüglich ,  dass  D.  Priestley 
sie  wiederholt  hätte.  Sie  zweifelten  zwar  gar  nicht,  dass  solchergestalt  eine 
ansehnliche  Menge  Wasser  mogte  erhalten  werden  können :  aber  sie  hielten 
sich  überzeugt,  dass  sie  keinesweges  dem  Gewicht  nahe  käme,  das  die  bey- 
den  angewandten  Luftarten  gehabt  hätten:  deshalb  wäre  jenes  nicht  anzu- 
sehen als  das  aus  den  zwey  Luftarten  gebildete  oder  erzeugte  Wasser;  son- 
dern es  wäre  vorher  in  den  Luftarten  enthalten  und  damit  verbunden  gewe- 
sen, und  würde  nur  während  der  Verbrennung  abgesetzt.  Diese  Meynung 
hegte  sowohl  Hr.  Lavoisier,  als  die  übrigen  Herrn,  die  sich  von  diesem 
Gegenstände  unterhielten:  doch  da  der  Versuch  selbst  ihnen  unter  allen  Ge- 
sichtspunkten sehr  merkwürdig  schien,  so  ersuchen  sie  sämmtlich  Hrn.  La- 
voisier, der  alle  die  dazu  nöthigen  Vorrichtungen  schon  hatte ,  ihn  sobald 
als  möglich  etwas  im  Grossen  zu  wiederholen.  Dies  Verlangen  erfüllte  er 
den  24.  Juni  1783  (wie  er  im  neuesten  Bande  der  Pariser  Denkschriften  an- 
führt).   Nach  Hrn.  Lavoisier 's  eigner  Erzählung  seiner  Versuche  erhellet 


270  Lavoisier's  Bekanntschaft  mit  Cavendish'  Versuchen 

Derselbe  seit  geraumer  Zeit  bescliüftigt  gewesen   sei  und   aus  denen 
Dieser  den   Scliluss  ziehen   müsse,   dephlogistisirtc   Luft   sei  Wasser, 


hinlänglich,  dass  er  damals  noch  nicht  die  Meynung  gehabt  hat,  dass  das 
Wasser  aus  dephlogistisirter  und  brennbarer  Luft  bestände:  denn  er  erwar- 
tete vielmehr,  dass  eine  Säure  aus  der  Verbindung  entstehen  würde. —  Ueber- 
haupt  kann  man  auch  Hrn.  L.  nicht  überführen ,  irgend  etwas  der  Wahrheit 
zuwider  vorgebracht  zu  haljen;  ob  er  aber  nicht  einen  Theil  der  Wahrheit 
verschwiegen  habe,  das  mögte  weniger  zu  leugnen  sein.  Denn  er  sollte  ein- 
gestanden haben,  dass  ich  ihm  einige  Tage  vorher  von  Hrn.  Cavendish's 
Versuchen  Nachricht  gegeben  hatte :  anstatt  dessen  scheint  der  Ausdruck : 
„il  nous  apprit"  die  Idee  erregen  zu  sollen,  dass  ich  dies  nicht  eher,  als  an 
dem  Tage  gethan  hätte.  Ebenso  hat  Hr.  L.  einen  sehr  wesentlichen  Um- 
stand ül^ergangen,  dass  nemlich  der  Versuch,  dem  zu  Folge,  was  ich  erzählt 
hätte,  angestellt  sey;  er  sollte  auch  öffentlich  angezeigt  haben,  nicht  dass 
Hr.  Cavendish  erhalten  hätte  „une  quantite  d'eau  tres-sensible" ;  sondern 
dass  das  Wasser  dem  Gewichte  der  beyden  Luftarten  zusammengenommen 
gleich  sey;  ferner  hätte  er  auch  hinzufügen  sollen,  dass  ich  ihn  mit  Hrn.  Ca- 
vendish's und  Watt's  Folgerungen  bekannt  gemacht  hätte,  dass  nemlich 
Wasser,  und  nicht  eine  Säure ,  oder  irgend  ein  andres  Wesen,  aus  der  Ver- 
bindung des  Brennbaren  in  der  entzündlichen  Luft  mit  der  dephlogistisirten, 
durch  die  Verbrennung  entstünde.  Jene  Folgerungen  aber  bahnten  unmittel- 
bar den  Weg  zu  Hrn.  L.'s  gegenwärtiger  Theorie,  die  vollkommen  mit  der 
von  Hrn.  Cavendish  übereinkömmt ;  nur  dass  sie  Hr.  Lavoisier  seiner 
alten,  das  Phlogiston  verbannenden,  Hypothese  anpasste.  Hrn.  Monge 's  Ex- 
periment (von  welchem  Hr.  L.  spricht,  als  wenn  es  ohngefehr  um  dieselbe 
Zeit  gemacht  wäre)  wurde  würklich  nicht  eher  angestellt,  als  ziemlich  lange, 
ich  glaube  w^enigstens  zwey  Monate  später,  als  Hrn.  Lavoisier's  seine, 
und  blos  wurde  sie  nach  denen  davon  erhaltenen  Nachrichten  angeordnet. 
Der  Verlauf  dieser  ganzen  Geschichte  wird  Sie  gewiss  überzeugen,  dass  Hr.  L. 
(anstatt  auf  die  Entdeckung  durch  die  Verfolgung  der  Versuche  geleitet  zu 
werden,  die  er  und  Hr.  Bucquet  im  J.  1777  anzustellen  anfiengen)  bewo- 
gen wurde,  von  neuem  dergleichen  Versuche  anzustellen,  blos  durch  die 
Nachrichten ,  die  er  von  mir  und  von  unsern  Englischen  Versuchen  erhielt, 
und  dass  er  würklich  nichts  entdeckte,  was  ihm  nicht  vorher,  als  schon  in 
England  ausgemacht  und  erwiesen,  angezeigt  war." 

Wie  in  der  von  Cavendish  1784  veröffentlichten  Abhandlung  bereits 
darauf  hingewiesen  worden  war,  dass  Lavoisier  vor  der  Anstellung  des 
für  ihn  bezüglich  der  Zusammensetzung  des  Wassers  entscheidenden  Ver- 
suches von  dem  in  England  Gefundenen  und  Gefolgerten  in  Kenntniss  ge- 
setzt gewesen  sei,  vgl.  Anmerk.  88.  Dass  Lavoisier  durch  Blagden  na- 
mentlich auch  mit  der  Ansicht,  welche  sich  Watt  gebildet  hatte,  bekannt 
geworden  war,  geht  auch  aus  einer,  in  anderer  Hinsicht  allerdings  nicht  sehr 
präcisen  Angabe  hervor,  die  Kirwan  in  einem  Brief  an  Watt  vom  13.  De- 
zember 1783  (bei  Muirhead  a.  a.  0.,  p.  39)  machte:  Mr.  Lavoisier  cer- 
tainly  learued  your  theory  from  Dr.  Blagden,  who  first  had  it  from  Mr.  Ca- 
vendish, and  afterwards  from  your  letter  to  Dr.  Priestley,  which  he  heard 
read ,  and  explained  the  whole  miuutely  to  Mr.  Lavoisier  last  July  [muss 
irrthümlich  statt  Juni  geschrieben  sein].     This  he  authorized  me  to  teil  you. 
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das  seines  Brennbaren  beraubt  sei,  und  umgekehrt  sei  Wasser  dephlo- 
gistisirte  Luft,  zu  welcher  Phlogiston  lunzugekommen  sei;  um  die- 
selbe Zeit  sei  nach  London  die  Nachricht  gekommen,  dass  Watt 
durch  einige  Beobachtungen  zu  der  Erfassung  einer  ähnlichen  An- 
sicht veranlasst  worden  sei.  Bald  nachher  nach  Paris  gekommen  habe 
er,  Bladgen,  an  Lavoisier  über  diese.  Versuche  und  die  aus  ihnen 
gezogenen  Schlussfolgerungen  Mittheilung  gemacht  und  Veranlassung 
dazu  gegeben ,  dass  von  Diesem ,  welcher  an  der  Richtigkeit  des  in 
England  gefundenen  Resultates  noch  gezweifelt  habe,  zur  Prüfung 
desselben  ein  Versuch  angestellt  worden  sei. 

Diesen  Versuch  führte  Lavoisier  gemeinsam  mit  Laplace, 
in  Gegenwart  mehrerer  Mitglieder  der  Pariser  Akademie  und  Blag- 
den's,  am  24.  Juni  1783  aus;  brennbare  Luft  wurde  mit  zugleich, 
und  in  dem  als  zu  vollständiger  Verbrennung  gerade  hinreichend 
beurtheilten  Verhältnisse  zugeleiteter  s.  g.  Lebensluft  (Sauerstoff)  in 
einem  Glasgefiisse  verbrannt,  und  als  Verbrennungsproduct  reines 
Wasser  erhalten.  An  dem  folgenden  Tage  wurde  über  diesen  Ver- 
such an  die  Pariser  Akademie  Mittheilung  gemacht,  mit  der  Schluss- 
folgerung, dass  das  Wasser  keine  einfache  Substanz  sondern  aus 
brennbarer  Luft  und  Lebensluft  zusammengesetzt  sei^^).  Es  ist  mir 
Nichts  darüber  bekannt,  in  welcher  Form,  ob  mit  Bezugnahme  auf 
das  von  Cavendish  oder  von  Watt  Gefundene  oder  Gefolgerte 
diese  Miltheilung  gemacht  wurde.  Aber  wenige  Tage  später,  am 
28.  Juni,  sprach  Laplace    in   einem  Brief  an   de  Luc  '^j   von  dem 


''i)  Wie.  einer  später  von  Lavoisier  gemachten  Angabe  (vgl.  Anmerk.  75, 
S.  277)  zu  entnehmen  ist. 

72)  De  Luc  hat  später  an  Watt  mitgetheilt  (der  Brief  des  Ersteren  ist 
bei  Muirbead  a.  a.  0.,  p.  41  f.  abgedruckt),  was  ihm  Laplace  damals 
geschrieben  hatte:  Xous  avons  repete ,  ces  jours  derniers,  Mr.  Lavoisier  et 
moi,  devant  Mr.  Blagden  et  plusieurs  autres  personnes,  l'experience  de  Mr.  Ca- 
vendish sur  la  conversion  en  eau  des  airs  dephlogistique  et  inflammable,  par 
leur  combustion  ;  avec  cette  difference ,  que  nous  les  avons  fait  brüler  sans 
le  secours  de  l'etincelle  electrique,  en  faisant  concourir  deux  courants,  l'un 
de  l'air  pur,  l'autre  de  l'air  inflammable.  Nous  avons  obtenu  de  cette  ma- 
niere  plus  de  2y2  gros  d'eau  pure,  ou  au  moins  qui  n'avoit  aucun  caractere 
d'acidite,  et  qui  etoit  insipide  au  goüt;  mais  nous  ne  savons  pas  encore,  si 
cette  quantite  d'eau  represente  le  poids  des  airs  consumes ;  c'est  utie  expe- 
rience  ä  recommencer  avec  toute  l'attention  possible ,  et  qui  me  paroit  de  la 
plus  graiide  importance. 
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Versuclie,  welchen  Lavoisier  und  er  augestellt  hatten,  als  einer 
Wiederholung  des  von  Cavendish  über  die  Umwandlung  der 
dephlogistisirten  und  der  brennbaren  Luft,  durch  Verbrennung  der- 
selben, zu  Wasser  ausgeführten,  mit  der  Bemerkung,  dass  sie  noch 
nicht  wüssten,  ob  das  Gewicht  des  hierbei  ei-haltenen  Wassers  dem 
der  verzehrten  Luftarten  gleich  sei. 

Daüs  jener  von  Lavoisier  und  Laplace  ausgeführte  Versuch 
zur  Bestätigung  eines  von  Cavendish  gefundenen  Resultates  unter- 
nommen worden  sei,  trat  auch  noch  in  der  ausführlicheren  Mittheilung 
über  die  Zusammengesetztheit  des  Wassers  hervor,  welche  Lavoisier 
am  12.  November  1783  der  Pariser  Akademie  machte;  wenigstens 
nach  dem  bald  nachher  veröffentlichten  Auszug  aus  dieser  Mittheilung, 
welcher  meines  Wissens  allein  uns  eine  Nachricht  darüber  erhalten 
hat,  was  dieselbe  ursprünglich  enthielt,  und  aufweichen  Lavoisier 
selbst  später   noch  ^3j  Bezug  genommen  hat.     Hiernach  ^■*)   wurde   in 


73)  Vgl.  Anmerk.  75,  S.  278. 

''*)  Wenig  beachtet  worden  für  die  Geschichte  der  Entdeckung  der  Zu- 
sammensetzung des  Wassers  ist  der  in  dem  Journal  de  physique ,  T.  XXIII, 
p.  452  SS.  (Decembre  1783)  veröffentlichte  Extrait  d'un  memoire  lu  par  M.  La- 
voisier ä  la  Seance  publique  de  l'Academie  Royale  des  Sciences  du  12  No- 
vembre,  sur  la  nature  de  l'eau,  et  sur  des  experiences  qui  paroissent  prouver 
que  cette  substauce  n'est  point  un  element  proprement  dit ,  mais  qu'elle  est 
susceptil)le  de  deconij30sition  et  de  recomposition.  Des  l'annee  1777,  dans 
une  suite  d'experiences  faites  en  commun  jjar  M.  Lavoisier  et  M.  Bucquet, 
ils  s'etoient  appergus  qu'en  brülant  de  grandes  quantites  d'air  inflammable, 
obteuu  de  la  dissolution  du  fer  par  l'acide  vitriolique,  il  ne  se  formoit  aucune 
portion ,  ni  d'air  fixe,  ni  d'aucun  autre  acide  quelconque.  M.  Cavendish  a 
fait  la  meme  remarque  en  Angleterre,  et  il  a  de  plus  observe,  en  operant 
dans  des  vaisseaux  secs,  qu'il  se  deposoit  sur  les  parois  une  portion  d'humi- 
dite  sensible.  Comme  la  verification  de  ce  fait  etoit  d'une  extreme  impor- 
tance  pour  la  theorie  chymique,  M.  Lavoisier  et  M.  de  la  Place  se  sont  pro- 
pose  de  le  constater  par  une  experieuce  en  grand :  et  afin  qu'elle  eüt  plus 
d'authenticite ,  ils  engagerent  plusieurs  Membres  de  l'Academie  ä  y  assister. 
Ils  avoieut  prepare  une  espece  de  lampe  ä  air  inflammable  k  double  tuyau, 
dont  l'un  fournissoit  de  l'air  inflammable,  l'autre  de  l'air  dephlogistique.  Les 
deux  orifices  par  lesquels  ces  airs  passoieut,  etoient  fort  etroits,  afin  que  la 
combustiou  f'üt  tres  lente;  et  ils  etoient  proportionnes  de  maniere  ä  fournir 
les  quantites  respectives  d'air  necessaires  ä  la  combustion.  La  cloche  de 
verre  dans  laquelle  aboutissoit  le  double  tuyau ,  etoit  plougee  dans  du  mer- 
cure,  et  n'avoit  aucune  comraunication  avec  l'air  exterieur.  M.  Lavoisier  a 
donne,  dans  le  mois  de  Juillet  ou  d'Aout  dernier,  ä  l'Academie,  une  descrip- 
tion  detaillee  de  cet  appareil.  La  quantite  d'air  inflammable,  qui  fut  brülee 
dans  cette  experience ,  etoit  d'environ  trente  pintes ,  et  celle  d'air  dephlo- 
gistique de  quinze  ä  dix-huit.        Aussitot  que   les  deux  airs  eurent  ete  allu- 
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dieser  Mittheilung  zunächst  angegeben,  dass  nach  den  von  Lavuisier 
seit  1777  angestellten  Versuclicn  sich  bei  der  Verbrennung  der  durch 


mes,  on  \'it  les  parois  du  vase  dans  lequel  se  faisoit  la  combustion,  s'obscur- 
cir  et  se  couvrir  d'une  grande  quantite  de  gouttelettes  d'eau:  peu-ä-peu  les 
bulles  augmentereut  eu  volume;  alles  se  reunirent  plusieurs  ensemble,  et 
coulerent  dans  le  bas  de  l'appareil ,  oü  elles  formereut  une  coucbe  sur  la 
surface  du  mercure.  L'experience  fiuie,  on  parvint  ä  rassembler  presque 
toute  l'eau,  par  le  moyen  d'un  entonnoir ,  et  son  poids  se  trouva  de  pres  de 
5  gi'os ;  ce  qui  ropondoit  a-peu-pres  au  poids  des  deux  airs  reunis.  Cette 
eau  etoit  aussi  pure  que  l'eau  distilh'e.  Peu  de  temps  apres,  M.  Monge  a 
fait  adresser  a  l'Academie  le  r^sultat  d'une  combustion  semblable,  faite  ä 
Mezieres,  avec  un  appareil  tout  differeat,  et  qui  peut-etre  est  plus  exact.  II 
a  determine ,  avec  un  graud  soin,  la  pesanteur  des  deux  airs ,  et  il  a  trouve 
de  meme,  qu'eu  brülant  de  grandes  quautites  d'air  inflammable  et  d'air  de- 
phlogistique ,  on  avoit  de  l'eau  tres-pure ,  et  que  son  poids  approchoit  l)eau- 
coup  d'etre  egal  au  poids  des  deux  airs  employes.  Enfin,  on  vient  d'ap- 
prendre,  par  une  Lettre  ecrite  de  Londres  par  M.  Blagden  ä  M.  BerthoUet, 
que  M.  Cavendisb  avoit  repete  dernieremeut  la  meme  exp^rieuce  par  diffe- 
rentes  voies,  et  que,  quand  la  quantite  des  deux  airs  etoit  bien  proportionnee, 
il  avoit  obtenu  constammeut  le  meme  resultat.  II  est  difficile  de  se  refuser 
ä  recounoitre  que  dans  cette  experience,  on  forme  de  l'eau  artificiellement, 
et  de  toutes  pieces,  et  que  par  consequent  les  parties  Constituantes  de  ce 
fluide  sont  l'air  inflammable  et  l'air  deplilogistique ,  moins  la  portion  de  feu 
qui  s'est  degagee  pendant  la  combustion.  Cependant,  avant  d'admettre  une 
consequence  aussi  eloiguee  de  toutes  les  idees  re^ues ,  M.  Lavoisier  a  pense 
qu'il  etüit  necessaire  de  multiplier  les  preuve;^,  et  sur-tout  apres  avoir  eta])li, 
par  voie  de  composition,  la  nature  des  parties  Constituantes  de  l'eau,  de  s'at- 
tacher  ä  les  retrouver  par  voie  de  decomposition.  II  a  rempli  dans  cette 
vue,  de  mercure ,  une  jatte  de  crystal ;  il  l'a  renversee  dans  un  vase  rempli 
de  mercure,  et  il  y  a  iutroduit  une  petite  portion  d'eau  et  de  la  limaille 
d'acier  tres-pure  et  non  rouillee.  Des  le  premier  jour,  le  fer  a  commeuce  ä 
perdre  une  partie  de  son  eclat  metallique;  il  s'est  calcine  et  s'est  converti 
en  partie  cri  rouille:  eu  meme  temps  il  s'est  degage  une  quantite  d'air  in- 
flammable proportionnee  ä  la  quantite  d'air  depblogistique  qui  avoit  ete  ab- 
sorbee  par  le  fer,  et  il  a  ete  ä  portee  d'en  juger  par  l'augmentation  de  poids 
que  la  limaille  de  fer  avoit  acquise  apres  avoir  ete  sechee.  Voilä  donc  l'eau, 
dans  cette  experience,  qui  se  decompose  en  deux  substances  distinctes,  l'air 
depblogistique  qui  s'unit  au  fer  etle  convertit  en  chaux,  et  l'air  inflammable 
qui  se  separe;  et  puisque  d'un  autre  cote,  en  reunissant  et  recombinant  ces 
deux  memes  substances,  on  reforme  de  l'eau,  on  est  encore  presque  invin- 
ciblement  conduit  ä  conclure  que  l'eau  n'est  point  une  substance  simple,  un 
element  propremeut  dit,  comme  on  l'avoit  toujours  pense.  II  est  aise  de 
sentir  que  cette  decouverte  a  du  ouvrir  ä  M.  Lavoisier  un  vaste  champ  d'ex- 
periences ,  et  elles  le  portent  ä  croire  qu'uu  grand  nombre  des  phenomenes 
qu'on  a  attribues  ä  la  decomposition  des  corps ,  paroissent  au  coutraire  dus 
ä  Celle  de  l'eau.  La  dissolution  des  metaux  dans  les  acides  en  fournit  des 
exemples  frappauts.  Dans  presque  toutes  ces  Operations,  le  metal  commence 
par  se  calciner  avant  de  se  dissoudre,  c'est-ä-dii-e,  qu'il  se  combine  avec  une 
certaine  quantite  d'air  depblogistique,   difl'ereute  suivant   la  nature  du  metal. 

Kopp,  Beitr.  z.  Gesch.  J.  Chem.,  3.  St.  lg 
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Lösen  von  Eisen  in  Schwefelsäure  erhaltenen  brennbaren  Luft  weder 
fixe  Luft  noch  eine  andere  Säure  bildet.  Cavendish  habe  Dasselbe 
wahrgenommen  und  zudem  eine  bemerkliche  Ausscheidung  von 
Feuchtigkeit  beobachtet.  Da  die  Bestätigung  dieses  Resultates  von 
grösster  Wichtigkeit  für  die  Chemie  gewesen  sei,  hätten  Lavoisier 
und  Laplace  sich  vorgenommen,  die  Thatsache  durch  einen  im 
Grossen  ausgeführten  Versuch  festzustellen,  nnd  bei  diesem  sei  reines 
Wasser  erhalten  worden,  dessen  Gewicht  nahezu  eben  so  viel  betragen 
habe,  als  das  der  beiden  verzehrten  Luftarten  (die  Mengen  der  letz- 
teren waren  dem  Volum  nach  mindestens  annähernd  angegeben). 
Dass  Monge  das  nämliche  Resultat  erhalten  habe,  sei  bald  nachher 
bekannt  geworden,  iind  nach  neueren  Nachrichten  habe  Cavendish 
denselben  Versuch  in  verschiedenen  W^eisen  mit  gleichem  Ergebnisse 
wiederholt.  Man  habe  wohl  anzuerkennen,  dass  bei  diesem  Versuche 
das  Wasser  künstlich  aus  seinen  Bestandtheilen  zusammengesetzt 
werde ,  und  dass  die  letzteren  die  brennbare  und  die  dephlogistisirte 
Luft  mit  Abzug  der  bei  der  Verbrennung  frei  werdenden  W^ärme 
seien.  Vor  der  Annahme  dieser,  von  allen  herkömmlichen  Ansichten 
so  abweichenden  Schlussfolgerung  habe  jedoch  Lavoisier  es  als 
nöthig  befunden,  die  aus  der  Synthese  des  Wassers  abgeleitete  Zu- 
sammensetzung des  letzteren  auch  durch  die  Zersetzung  desselben  zu 
bestätigen.  Zu  diesem  Ende  habe  er  in  ein  mit  Quecksilber  gefülltes 
und  abgesperrtes  Glasgefäss  etwas  Wasser  und  Eisenfeile  gebracht, 
und  es  liabe  Verkalkung  des  Eisens  unter  Aufnahme  von  dephlogisti- 
sirter  Luft  und  Freiwerden  von  brennbarer  Luft,  also  Zerlegung  des 


II  preteud  avoir  obteuu  la  preuve,  d'apres  des  experiences,  dont  plusieurs 
ont  ete  faites  en  commun  avec  M.  de  la  Place,  que  daus  toutes  les  dissolu- 
tions  metalliques  par  l'acide  vitriolique,  l'air  deplilogistique  necessaire  ä  la 
calciuation  du  inetal ,  n'est  point  fourni  par  l'acide,  mais  par  l'eau,  et  qu'en 
meine  temps  l'air  inflammable,  qui  est  un  de  ses  principes,  devient  libre,  et 
se  degage  dans  son  etat  aeriforme.  Dans  les  dissolutions  metalliques  au 
contraire  par  l'acide  uitreux ,  la  plus  graude  partie  de  l'air  deplilogistique 
est  fournie  par  l'acide,  et  l'eau  u'y  contribue  que  par  quelques  portions.  II 
annonce  qu'il  n'a  encore  tente  aucune  recherclie  sur  les  dissolutions  par 
l'acide  marin,  ä  cause  de  quelques  difficultes  que  presente  ce  genre  de  coni- 
binaison,  et  dont  il  promet  de  rendre  conipte.  Es  folgen  noch  einige  Be- 
trachtungen darüber,  bei  welchen  Vorgängen  wohl  auch  noch  Zersetzung  des 
Wassers  stattfinde:  namentlich  bei  der  geistigen  Gährung,  und  auch  bei  dem 
Wachsen  der  Pflanzen. 
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Wassers  stattgefuiulen.  Unter  den  Anwencliiiigeii,  die  da  l'ür  die 
Erklärung  clieiuisclier  Vorgänge  von  der  Erkenntniss  der  Zusammen- 
set/Aing  des  Wassers  gemacht  Averden,  ist  ancli  die,  dass  bei  der 
Ijt)sung  von  JMetallen  in  Schwefelsäure  unter  Entwickelung  brennbarer 
Luft  die  letztere  aus  zersetztem  Wasser  stamme. 

Vieles  von  Dem,  was  diese  jetzt  besprochene  Mittheilung  vom 
12,  November  1783  nach  dem  uns  zugekommenen  Auszug  aus  der- 
selben urspriinglich  enthielt,  tindet  sich  wieder  in  der,  später  vorzugs- 
weise berücksichtigten  Redaction  derselben,  welche  in  die  Denk- 
schriften der  Pariser  Akademie  für  1781  aufgenommen  1784  ver- 
öffentlicht wurde  ''■').    Aber  wesentlich  abweichend  ist  in  der  letzteren 


'^•'')  Memoire  daus  lequel  on  a  pour  objet  de  prouver  que  l'eau  n'est  point 
une  substauce  simple,  un  element  proprement  dit,  mais  qu'elle  est  susceptible 
de  decompositiou  et  de  recompositiou;  Memoires  de  l'Academie  Roj'ale  des 
Sciences,  annee  1781  [Paris  1784],  p.  468  ss. ,  abgedruckt  bei  Muirhead 
a.  a.  0.,  p.  171  ff.  und  in  Oeuvres  de  Lavoisier,  T.  II,  p.  334  ss.,  nach  wel- 
chem letzterm  Abdruck  ich  hier  citire.  Der  dieser  Abhandlung'  vorgeschick- 
ten Bemerkung:  Ce  memoire  a  ete  lu  a  la  rentree  publique  de  la  Saint-Mnr- 
tiu  1783;  depuis,  on  y  a  fait  quelques  additions  relatives  au  travail  fait  en 
commun  avec  M.  Meusnier,  sur  le  meme  objet,  entspricht  nicht,  wie  La- 
voisier selbst  nachher  (vgl.  in  dieser  Anmerk.  S.  278)  auf  die  am  12.  No- 
vember 1783  der  Pariser  Akademie  gemachte  MittheiluDg  Bezug  nimmt; 
die  Abhandlung  giebt  nicht  diese  Mittheilung  wieder,  und  ausserdem  einige 
Zusätze  zu  derselben,  sondern  sie  ist  später  abgefasst  (ce  memoire,  sagte  schon 
Fourcroy  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahi'hunderts :  Encyclopedie  me- 
thodique,  Chimie,  T.  III,  p.  444,  a  ete  lu  dans  la  seance  publique  de  la  Saint- 
Martin  1783;  a  la  verite  il  a  ete  retouche  apres  cette  lecture;  l'auteur  y  a 
ajoute  des  details  qu'il  n'avoit  pas  oöerts  dans  sa  premiere  redaction;  on  y 
trouve  des  vues  un  iieu  plus  etendues,  et  quelques  traits  historiques  qu'il 
n'avoit  pas  pu  prcsenter  ä  la  lecture).  —  Die  Abhandlung  beginnt  mit  der 
Frage,  ob  es  mehrere  Arten  brennl)arer  Luft  gebe  oder  nur  Eine  solche  Luft- 
art, die  sich  bei  verschiedenen  Vorgängen  mit  verschiedenen  Beimischungen 
entwickeln  könne ;  von  einer  Entscheidung  dieser  Frage  wird  abgestanden 
und  erinnert,  dass  hier  es  sich  um  diejenige  brennbare  Luft  handele,  welche 
durch  Zersetzung  des  Wassers  mittelst  Eisen  oder  durch  Auflösen  von  Eisen 
oder  Zink  in  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  erhalten  werde  und  die ,  weil  im- 
mer dem  Wasser  entstammend ,  als  air  inflanimable  aqueux  l)ezeichnet  wer- 
den solle.  Nach  einer,  das  specifische  Gewicht  dieser  Luftart  betreffenden 
Angabe  sagt  Lavoisier:  Si  on  brüle  ensemble  sous  une  cloche  de  vorre, 
au  moyen  des  caisses  pneumatiques  que  j'ai  decrites  dans  un  memoire  par- 
ticulier,  un  peu  moins  de  deux  parties  d'air  inflammable  aqueux,  contre  une 
id'air  vital,  en  supposant  que  l'un  et  l'autre  soient  parfaitement  purs,  -la  tota- 
ite  des  deux  airs  est  absorbee,  et  l'ou  trouve,  ä  la  surface  du  mercure  sur 
lequel  se  fait  cette  experience,  une  quantite  d'eau  egale  en  poids  ä  celui  des 
deux  airs  q  u'on  a  emploj'es :  je  suppose,  comme  je  l'ai  dit,  que  les  deux  airs 
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Darlegung    zunächst,    wie    da    Lavoisier    seinen    mit    Laplace 
angestellten  Versuch  nicht  mehr  mit   dem    vorher  von   C  a  v  e  n  d  i  s  h 


soient  parfaitement  purs  (et  c'est  une  condition,  ü  est  vrai,  difficile  ä  obte- 
nir);  mais,  dans  le  cas  de  melange,  il  y  a  un  residu  plus  ou  moins  conside- 
rable  et  il  y  a ,  dans  le  poids  de  l'eau  qui  s'est  formee ,  un  deficit  egal  ä 
celui  de  ce  residu.  L'eau  qu'on  obtient  par  ce  procede  est  parfaitement 
pure  et  dans  l'etat  d'eau  distillee  ;  quelquefois  eile  est  impregnee  d'une  le- 
gere portion  d'air  fixe,  et  c'est  une  preuve  alors,  ou  que  l'air  inflamniahle 
aqueux  tenait  de  la  substance  charbonneuse  eu  dissolution ,  ou  que  l'un  des 
deux  airs  etait  melange  d'air  fixe.  Tel  est,  en  general,  le  resultat  de  la 
combustion  de  l'air  vital  et  de  l'air  inflammable;  mais,  comme  on  a  vould 
elever  quelques  doute  sur  l'anteriorite  de  cette  decouverte,  je  me  crois  ob- 
lige  d'entrer  dans  quelques  details  sur  la  suite  des  experieuces  qui  m'y  ont 
conduit.  Die  ersten  Versuche  zur  Erkennung  des  Verbrennungsproductes 
der  brennbaren  Luft  seien  die  von  Macquer  (vgl.  Anmerk.  39)  angestell- 
ten; dann  giebt  Lavoisier  den  bereits  (Anmerk.  42)  mitgetheilten  Bericht 
über  seine  eigenen  früheren  Versuche,  welche  über  die  Natur  dieses  Ver- 
brennungsproductes keinen  Aufsehluss  gaben,  und  f;ihrt  dann  fort:  Cepen- 
dant  rien  ne  s'aneantit  dans  les  experieuces;  la  seule  matiere  du  feu ,  de  la 
chaleur  et  de  la  lumiere,  a  la  propriete  de  passer  ä  travers  les  pores  des 
vaisseaux;  les  deux  airs,  qui  sont  des  corps  pesants,  ne  pouvaient  douc  avoir 
disparu,  ils  ne  pouvaient  etre  aneantis:  de  lä  la  necessite  de  faire  les  expe- 
rieuces avec  plus  d'exactitude  et  jjIus  en  grand.  Je  fis  construire  en  conse- 
queuce  une  seconde  caisse  pneumatique  ,  afin  que,  l'une  fournissant  l'air  in- 
flammable, l'autre  l'air  vital,  on  put  continuer  plus  longtemps  la  combustion  ; 
au  Heu  d'un  simple  ajutoir  de  cuivre,  j'en  fis  faire  un  double  destine  ä  con- 
duire  les  deux  airs ;  des  robinets ,  adaj)tes  ä  chacun,  donnaient  la  facilite  de 
menager  ä  volonte  les  quantites  d'air:  ces  deux  ajutages,  ou  plutöt  ce  double 
ajutage ,  car  il  ne  formait  qu'un  ä  deux  tuyaux ,  s'appliquait  a  frottement  ä 
la  tubulure  superieure  de  la  cloche  oü  devait  se  faire  l'experience;  il  avait 
ete  use  dessus  de  la  meme  maniere  qu'on  use  un  bouchon  de  cristal  pour 
l'ajuster  ii  un  flacou.  Ce  fut  le  24  juin  1783  que  nous  firnes  cette  expe- 
rieuce,  M.  de  Laplace  et  moi,  en  presence  de  M  M.  le  Roi,  de  Vaudermonde, 
de  plusieurs  autres  academiciens ,  et  de  M.  Blagden,  aujourd'hui  secretaire 
de  la  Societe  royale  de  Loudres:  ce  dornier  nous  apprit  que  M.  Cavendish 
avait  deja  essaye,  ä  Londres,  de  brüler  de  l'air  inflammable  dans  des  vais- 
seaux fermes,  et  qu'il  avait  obteuu  une  quautite  d'eau  tres-sensible.  Nous 
commengämes  d'abord  ä  chercher,  par  voie  de  tätonnement  quelle  devait 
etre  l'ouverture  de  nos  robinets  pour  fournir  la  juste  proportion  des  deux 
airs :  nous  y  parvinmes  aisement  en  observant  la  couleur  et  l'eclat  du  dard 
de  flamme  qui  se  formait  au  bout  de  l'ajutoire;  la  juste  proportion  des  deux 
airs  dounait  la  flamme  la  plus  lumineuse  et  la  plus  belle.  Ce  premier  point 
trouve,  nous  introduisimes  l'ajutoire  dans  la  tubulure  de  la  cloche,  laquelle 
etait  plongee  sur  du  mercure,  et  nous  laissämes  brüler  les  airs  jusqu'ä  ce 
nous  eussions  epuise  la  provisiou  que  nous  en  avions  faite :  des  les  premiers 
instants,  nous  vimes  les  parois  de  la  cloche  s'obscurcir  et  se  couATir  de  va- 
peurs;  bientot  elles  se  rassemblerent  en  gouttes,  et  ruisselerent  de  toutes 
parts  sur  le  mercure,  et,  en  quiuze  ou  vingt  minutes,  sa  surface  s'en  trouva 
couverte.     L'embarras  etait  de  rassembler  cette  eau ;   mais   nous  y  parvinmes 
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ausgeführten  soridei'ii  mit  seinen  eigenen  früheren  Versuchen,   welclie 
das  Verbrennungsproduct  der  brennbaren  Luft  nicht  hatten  erkennen 


aisement  an  passant  une  assiette  sous  la  cloche  saus  la  sortir  du  mercure,  et 
en  versaut    cusuite  l'eau  et  le  mercure  dans  uu  entunuoir  de  verre :    en  lais- 
sant  ensuite    couler  le   mercure,   l'eau  se  trouva  reunie  dans  le  tube  de  l'en- 
tonnoir;    eile  pesait  uu  peu  moins  de  5  gros.        Cette  eau  ,    soumise  ä  toutes 
les  epreuves  qu'ou  put  imaginer,  parut  aussi  pure  qua  l'eau  distillee :  eile  ne 
rougissait  uullemcut  la  tointure  de  touruesol;   eile    ne  verdissait  pas  le  sirop 
de  violettes;  eile  ue  precipitait  pas  l'eau  de  chaux;  enfin,  par  tous  les  rcactil's 
connus ,    on  ne  put  y  decouvrir  le  moiudre   indice  de  melange.      Comme  les 
deux  airs  etaient  conduits  des  caisses  pneumaticjues  ä  la  cloche  par  des  tubes 
flexibles   de   cuir,   et  qu'ils  u'etaient  pas  absolumcnt  impermeables  k  l'air,  il 
ne  nous  a  pas  ete  possible  de  nous   assurer  de  la  quantite    exacte   des  deux 
airs   dont   nous  avions   aiusi  opere  la   combustion;    mais,    comme  il  n'est  pas 
moins   vrai   en  physique  qu'en    geometi'ie    que  le  tout  est  egal  ä  ses   parties, 
de   ce    que  nous   n'avions   obtenu    que  de  l'eau   pure   dans  cette   experience, 
Sans  aucun  autre  residu,   nous  nous  sommes  crus  en  droit  d'en  couclure  que 
le  poids  de   cette   eau  etait  egal  ä  celui  des  deux  airs    qui  avaient  servi  ä  le 
former.     On  ne  pourrait  faire  qu'une  objection    raisonnable  contre  cette  con- 
clusion:    en    admettant  que   l'eau  qui  s'etait    formee  etait  egale  en  poids  aux 
deux  airs,  c'etait  supposer  que  la  matiere  de  la  chaleur  et  de  la  lumiere  qui 
se  degage  en  grande  abondance  dans  cette  Operation ,    et  qui  passe  ä  travers 
les  pores    des  vaisseaux ,    n'avait  pas  de  pesauteur :    or  on    pouvait   regarder 
cette  supposition  comme  gratuite.    Je  me  suis  donc  trouve  engage  dans  cette 
question   importaute ,   savoir  si  la  matiere  de   la    chaleur  et  de  la  lumiere  a 
une  pesanteur  sensible  et  appreciable  dans  les  experiences  physiques,  et  j'ai 
ete  determine  pour  la  negative,  d'apres  des  faits  qui  me  paraissent  tres-con- 
cluants  et  que  j'ai  exposes  dans    un   memoire    depose   depuis  plusieurs    mois 
au  secretariat  de  l'Academie.       Comme   l'experience   ilont  je  viens  de  donner 
les  details  avait  acquis  beaucoup  de  publicite,   nous  en  rendimes  compte  des 
le  lendemain  25  ä  l'Academie ,  et  nous  ne  balangämes  pas  ä  en  conclure  que 
l'eau  n'est  point  une  substance  simple,    et   qu'elle  est  composee   poids    pour 
poids  d'air  inflammable  et  d'air  vital.       Nous   iguorious  alors  que  M.  Monge 
s'occupät   du   meme   objet,    et   nous   ne  l'apprimes  que  quelques  jours  apres 
jiar  une  lettre  qu'il  adressa  ä  M.  Vandermonde,  et  que  ce  dernier  lut  ä  l'Aca- 
demie ;   il  y  rendait  compte   d'une  experience  du  meme   genre ,   et  qui  lui  a 
donne  un  resultat  tout  semblable,     L'appareil  de  M.  Monge  est  extremement 
ingenieux :   il  a  apporte  infiniment  de  sein  ä  determiner  la  pesanteur   speci- 
fique  des  deux  airs;    il  a  opere  sans  perte,    de   sorte  que   son  experience  est 
beaucoup  plus  concluante  encore  que  la  notre,  et  ne  laisse  rien  ä  desirer:  le 
resultat  qu'il  a  obtenu  a  ete  de  l'eau  pure,  dont  le  poids  s'est  trouve,  ä  tres- 
peu  de   chose  pres ,  egal  a  celui   des  deux  airs.     Nach   der  Angabe ,    welche 
quantitative  Zusammensetzung  dem  Wasser  nach  später  gemeinsam  mitMeus- 
uier    ausgeführten    Versuchen    zukomme,    fährt    Lavoisier    fort:     Cette 
seule  experience  de  la  combustion  des  deux  airs,    et  leur  conversion  en  eau, 
poids   pour   poids ,    ne  permettait   guere  de  douter  que  cette  substahce ,    re- 
gardee  jusqu'ici   comme   un  element,   ne  fiit  un  corps  compose;   mais,   pour 
constater  une  verite  de  cette  importance,  un  seul  fait  ne  suffisait  pas ;  il  fal- 
lait  multiplier  les  preuves,    et,   apres  avoir  compose  artificiellement  de  l'eau, 
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lassen,  in  Verknüpfung  brachte.  Von  dem  durch  Cavendish  erhalte- 
nen Resultat  wurde  jetzt  so  gesprochen,  wie  wenn  es  erst  hei  Gelegen- 
heit des  von  Lavoisier  und  Laplace  angestellten  Versuches  bekannt 
geworden  und  dieser  Versuch  nicht  auf  die  Bekanntschaft  mit  jenem 
Resultate  hin  und  zur  Feststellung  desselben  unternommen  worden 
wäre;  gerade  dagegen,  dass  in  Beziehung  hierauf  Lavoisier  einen 
Theil  der  AVahrheit  verschwiegen,  dass  er  des  ihm  über  die  Unter- 
suchungen oder  Folgerungen  von  Cavendish  und  von  Watt  zu 
Kenntniss  Gekommenen  nicht  in  richtiger  Weise  oder  gar  nicht 
gedacht  habe,  richtete  sicli  der  von  Blagden  nachher  öffentlich 
erhobene  Vorwurf"*^).  Auch  sonst  noch  ist  in  dieser  neu  redigirten 
Abhandlung  Manches  und  Wesentliches  anders  dargelegt,  als  es  in 
der  früheren  Mittheilung  der  Fall  gewesen  war.  Bei  dem  Bericht 
über  den  am  24.  Juni  1783  ausgeführten,  von  Lavoisier  als  die 
Grundlage  seiner  Erkenntniss  der  Zusammensetzung  des  Wassers 
hingestellten  Versuch  ist  jetzt  nicht  mehr  angegeben,  welche  Mengen 
der  beiden  Luftarten   verzehrt  wurden,   und   nicht  mehr  kommt   die 


il  fallait  la  decomposer:  je  m'en  suis  occupe  pendant  les  vacances  de  1783, 
et  j'ai  rendu  compte  tres-somniairement  du  succes  de  mes  tentatives,  dans 
un  memoire  lu  ä  la  rentree  publique  de  Saint-Martin ,  et  dont  l'extrait  a  ete 
public  dans  plusieurs  journaux.  Lavoisier  legt  dann  dar,  dass  er  eine 
Zersetzung  des  Wassers  nur  von  der  Einwirkungsolcber  Körper  auf  dieses 
habe  erwarten  können,  die  eine  grosse  Ver^Yandtschaft  zum  Sauerstoff  ha- 
ben ;  er  sei  bekannt  gewesen  mit  den  Beobachtungen  Anderer,  nach  welchen 
sich  bei  dem  Rosten  von  Eisen  in  Wasser ,  bei  dem  Ablöschen  glühender 
Kohlen  und  glühenden  Eisens  in  Wasser  brennbare  Luft  entwickelt ;  er  theilt 
mit,  dass  ihm  Laplace  (im  Sej)tember  1783)  die  Wahrscheinlichkeit  ausge- 
sprochen habe ,  bei  dem  Auflösen  von  Metallen  in  wässerigen  Säuren  unter 
Entwickelung  brennbarer  Luft  werde  das  Wasser  zersetzt,  und  er  beschreibt 
seine  eigenen  Versuche  über  die  Verkalkung  von  Eisenfeile  in  Wasser,  die 
dabei  statthabende  Gewichtszunahme  des  Metalles  und  die  Ausscheidung  von 
brennbarer  Luft.  Er  bespricht  ausführlich  Priestley's  Versuche  über  die  Re- 
duction  von  Metallkalken  mittelst  brennbarer  Luft  (vgl.  S.  260),  und  dass  sich 
dabei  Wasser  gebildet  haben  müsse.  Bei  solchem  Stande  seiner  Kenntnisse 
über  die  Zersetzung  und  die  Wiederzusammeusetzung  des  Wassers  habe  er 
in  dem  Winter  1783  auf  1784  Veranlassung  gehabt,  gemeinsam  mit  Meus- 
nier  die  Einwirkung  des  Eisens  auf  Wasser  bei  hoher  Temperatur  zum 
Zwecke  der  Ausscheidung  In-ennbarer  Luft  aus  dem  Wasser  zu  untersuchen, 
und  er  giebt  die  dabei  erhaltenen  Resultate  an.  Die  Abhandlung  schliesst 
mit  Betrachtungen  darüber,  bei  welchen  chemischen  Vorgängen  Zersetzung 
des  Wassers  und  Bildung  desselben  durch  Vereinigung  seiner  Bestandtheile 
statthabe. 

'^^)  Vgl.  Anmerk.  70. 
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Vergleichung  des  Gewichtes  derselben  mit  dem  des  erlialtenen  Wassers 
in  Betracht,  sondern  auf  die  Gleichheit  der  beiden  Gewiclite  wird 
nur  daraus  geschlossen,  dass  bei  dem  Verschwinden  der  Gase  keine 
andere  wägbare  Substanz  als  Wasser  entsteht ''''). 

Im  November  1783  hatte  Watt  von  Dem,  was  Lavoisier  der 
Pariser  Akademie,  über  die  Zusammensetzung  des  Wassers  mit- 
getheilt  hatte,  Nachricht^'');  er  betrachtete  es  als  wahrscheinlich,  dass 
Lavoisier  von  seiner  (Watt's)  Ansicht  über  die  Zusammengesetzt- 
heit  des  Wassers  Kenntniss  gehabt  und  diese  benutzt  halje  ^'•') ,  und 


^'')  Auf  eine  Vergleichung  der  Gewichte  der  verzehrten  Luftarten  und 
des  hervorgebrachten  Wassei's  war  noch  Bezug  genommen  in  Meusnier 
und  Lavoisier 's,  am  21.  A\ml  1784  vor  der  Pariser  Akademie  gelesenem 
Memoire  oCi  l'on  prouve,  par  la  decomposition  de  l'eau,  que  ce  fluide  n'est 
point  uue  substance  simple  etc.;  Memoires  de  l'Academie  Royale  des  Sciences, 
annee  1781,  p.  269  ss.,  abgedruckt  bei  Muirhead  a.  a.  0.,  p.  151  ff.  und  in 
Oeuvres  de  Lavoisier,  T.  II,  p.  360  ss.  Der  Anfang  dieser  Abhandlung  ist 
auch  beachtenswerth  in  Beziehung  darauf,  was  Lavoisier  hinsichtlich  der 
Entdeckung,  deren  Geschichte  uns  hier  beschäftigt,  beanspruchte:  Depuis 
qu'on  connait  l'expei'ience  dans  laquelle  un  melange  d'air  inflammable  et 
d'air  dephlogistique,  fait  suivant  les  proportions  convenables,  ne  produit,  en 
brülant ,  que  de  l'eau  tres-pure ,  ä  peu  pres  egale  en  poids  ä  celui  des  deux 
airs  reunis,  il  etait  difficile  de  ne  pas  reconnaitre  dans  cette  production  d'eau 
une  preuve  presque  evidente  que  ce  fluide,  mis  de  tout  temps  au  rang  des 
substances  simples,  est  reellement  un  corps  compose,  et  que  les  deux  airs  du 
melange  desquels  il  resulte  en  fournisseut  les  principes  constituants.  M.  La- 
voisier en  tira  cette  consequence  dans  un  memoire  qu'il  lut  ä  la  derniere 
seance  publique  de  cette  Academie,  en  annongant  avec  M.  de  Laplace  qu'ils 
avaient  les  premiers  obtenu  ainsi  une  quantite  d'eau  assez  considerable  pour 
la  soumettre  ä  quelques  epreuves  chimiques ;  et,  en  adraettant  quelque  exac- 
titude  dans  la  determination  du  poids  des  airs  employes  dans  cette  expe- 
rience ,  on  ne  voit  pas  comment  il  serait  possible  de  l'infirmer :  on  a  cepen- 
dant  eleve  des  doutes  sur  cette  reduction  entiei-e  de  deux  fluides  aeriformes 
en  eau,  et,  malgre  les  soins  apportes  par  M.  Lavoisier,  pour  assurer,  autant 
qu'il  est  possible,  la  precision  d'une  experience  aussi  delicate;  malgre  la  cou- 
formite  du  resultat  obtenu  ä  peu  pres  en  memo  temps  par  M.  Monge,  dans 
le  laboratoire  de  l'ecole  de  Mezieres,  avec  un  appareil  tres-exact  et  les  at- 
tentions  les  plus  scrupuleuses ,  quelques  personn.es  ont  cru  pouvoir  attribuer 
l'eau  qui  provient  de  cette  Operation  ä  l'humidite  dissoute  par  les  airs,  et 
privee  de  soutien  au  moment  de  la  combustion.  —  Wie  wichtig  auch  die 
dann  in  dieser  Abhandlung  gegebenen  Beweise  für  die  Bestätigung,  dass  und 
wie  das  Wasser  zusammengesetzt  ist,  gewesen  sind,  habe  ich  doch  hier  bei 
der  Darlegung  der  Entdeckung  der  Zusammensetzung  des  Wasäers  nicht 
weiter  auf  sie  einzugehen. 

^8)  Durch  de  Luc;  vgl.  Anmerk.  80,  S.  282. 

'^)  An  de  Luc  schrieb  Watt  am  30.  November  1783  (bei  Muirhead 
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er  gab  unter  dem  26.  November  in  einem,  zur  Vorlage  an  die  Royal 
Society  bestimmten  Schreiben  an  d  e  Luc  eine  ausführliche  Dar- 
legung seiner  „Gedanken  über  die  Bestandtheile  des  Wassers  und 
der  dephlogistisirten  Luft".  In  wörtlich  denselben  Sätzen,  welche  er 
schon  in  einem  Brief  an  Priestley  vom  26.  April  1783  (vgl.  S.  267) 
ausgesprochen  hatte,  äusserte  sich  Watt  in  diesem  Schreiben  an 
de  Luc  bezüglich  der  die  Zusammensetzung  des  Wassers  betreffenden 
Hauptpunkte  und  namentlich  der  Schlussfolgerung:  dass  das  Wasser 
sich  aus  dephlogistisirter  Luft  und  Phlogiston  unter  Austreten  eines 
Theiles  der  latenten  Wärme  dieser  seiner  Bestandtheile  zusammen- 
setze, und  dass  die  dephlogistisirte  Luft  aus  Wasser  bestehe,  welchem 
Phlogiston  entzogen  und  Wärme  zugetreten  sei  ^'>). 


a.  a.  0. ,  p.  35  f.) :  I  was  at  Dr.  Priestley's  last  night.  He  thinks ,  as  I  do, 
that  Mr.  Lavoisier,  having  heard  some  imperfect  account  of  the  paper  I 
wrote  in  the  Spring,  has  ruu  away  with  the  idea,  and  made  up  a  memoir 
hastily,  without  any  satisfactory  proofs.  How  that  may  be,  I  cannot  take 
on  me  to  say;  but  if  you  will  read  the  47th  and  48th  pages  of  Mr.  de  La 
Place's  and  his  Memoir  on  Heat ,  you  will  be  convinced  that  they  had  no 
such  ideas  then ,  as  they  speak  clearly  of  the  nitrous  acid  being  converted 
into  air.  I,  therefore,  put  the  query  to  you  of  the  propriety  of  sending  my 
letter  to  pass  through  their  hands  to  be  printed ;  for  even  if  this  theory  is 
Mr.  Lavoisier's  own,  I  am  vain  enough  to  think  that  he  may  get  some  hints 
from  my  letter,  which  may  enable  him  to  make  experiments,  and  to  im- 
prove  his  theory,  and  produce  a  memoir  to  the  Academy  before  my  letter 
can  be  printed,  which  may  be  so  much  superior  as  to  eclipse  my  i^oor  Per- 
formance, and  sink  into  utter  oblivion;  nay,  worse,  I  may  be  condemned  as 
a  plagiary,  for  I  certainly  cannot  be  heard   in   Opposition  to  an  Academician 

and  a  P'inancier. But  after  all,  I  may  be  doing  Mr.  Lavoisier  injustice. 

Und  an  Kirwan  schrieb  Watt  am  L  Dezember  1783  (bei  Muirhead  a.  a.  0., 
p.  37  f.):  Mr.  Lavoisier  has  read  a  memoir,  opening  a  theoi-y  very  similar  to 
mine,  on  the  composition  of  water;  iudeed,  so  similar,  that  I  cannot  help 
suspccting  he  has  heard  of  the  theory  I  ventured  to  form  on  that  subject, 
as  I  know  that  some  notice  of  it  was  sent  to  France.  ITe  does  not  seem, 
however ,  to  have  been  more  fortunate  in  his  proofs  of  it  than  I  have  been. 
Vgl.  auch,  wie  sich  Watt  noch  Ende  Dezember  1783  über  Lavoisier's 
Untersuchung  an  de  Luc  aussprach,  in  Anmerk.  81,  und  Watt 's  späteren 
Brief  an  Fry  in  Anmerk.  84. 

8")  Dieses  Schreiben  an  de  Luc  wurde,  als  am  29.  April  1784  vor  der 
Royal  Society  gelesen,  in  den  Philosophical  Transactions  for  1784,  p.  329  ff. 
veröffentlicht;  abgedruckt  ist  es  auch  bei  Muirhead  a.  a.  0.,  p.  77  ff.  (ein 
vom  .30.  April  1784  datirter,  am  6.  Mai  1784  vor  der  R.  S.  gelesener  Nach- 
trag zu  diesem  Schreiben  enthält  Nichts,  was  für  die  uns  hier  beschäftigende 
Frage  in  Betracht  zu  ziehen  wäre).  —  In  compliance  with  your  desire, 
beginnt  das  vom  26.  November  1783  datirte,  später  (im  Mai  1784;  vgl.  bei 
M  u  i  r  h  e  a  d  a.  a.  0.,  p.  64)  Thoughts  on  the  constituent  Parts  of  Water  and 
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Dieses  Sclireiben  Watt's    an   de  Luc    wurde  erst  am   20.  April 


of  Dephlogistieated  Air  l)t'titelte  Schrciljeu  Watt's  an  de  Luc,  I  send  you 
an  account  of  the  hypothesis  I  liave  ventured  to  form  on  tbe  probalde 
causes  of  the  prodiietion  of  water  from  the  deilagiation  of  a  mixture  of 
dephlogistieated  and  inflammable  airs,  in  some  of  our  friend  Dr.  Priestley's 
experiments ;  und  Watt  uimiut  dann  auch  alsbald  Bezug  darauf,  dass  er 
seine  Ansichten  schon  unter  dem  26.  April  178o  in  einem  Brief  an  Priestley 
mitgetheilt  lial)e.  In  einer  dann  noch  (auch  im  Mai  ITS-l ;  vgl.  a.  e.  a.  0., 
p.  63)  zugefügten  Anmerkung  wird  gesagt,  dass  dieser  von  Priestley  in 
London  erhaltene  Brief  damals  mehreren  Mitgliedern  der  Royal  Society 
gezeigt  und  dem  Präsidenten  derselben  eingehändigt,  die  Verlesung  des 
Briefes  aber  verschoben  worden  sei  (vgl.  S.  268)  und  erst  am  22.  April  1784 
auf  den  Wunsch  Watt's  stattgefunden  habe,  und  dann:  it  has  been  judged 
unnecessary  to  print  that  letter,  as  the  essential  parts  of  it  are  rej)eated, 
almost  verhatim ,  in  this  letter  to  Mr.  De  Luc;  but ,  to  autheuticate  the 
date  of  the  author's  ideas,  the  parts  of  it  wliich  are  contained  in  the  present 
letter  are  marked  with  double  commas.  —  Was  sich  in  diesem  Schreiben  an 
de  Luc  auf  die  Zusammensetzung  des  Wassers  bezieht,  ist  Folgendes:  It 
has  been  kuown  for  some  time,  that  inflammable  air  contained  much  phlo- 
giston;  and  Dr.  Priestley  has  found ,  by  some  experiments  niade  lately, 
that  it  „is  eithcr  wholly  pure  phlogistou ,  or  at  least  that  it  conlains  no 
„apparent  mixture  of  any  other  matter".  (In  my  opiniou ,  however,  it  cou- 
tains  a  small  quautity  of  water  and  much  elementary  heat*.)  „Ile  foimd, 
„that  by  exposiug  the  calces  of  metals  to  the  solar  rays,  con centrate d  by  a 
„lens,  in  a  vessel  containiug  inflammable  air  only,  the  calces  of  the  softer 
„metals  were  reduced  to  their  metallic  state" ;  and  that  the  inflammable  air 
was  absorbed  in  proportion  as  they  became  phlogisticated ;  and ,  by  conti- 
nually  supplying  the  vessel  with  inflammable  air,  as  it  was  absorbed,  he 
found,  that  out  of  101  ounce  measures,  which  he  had  put  into  the  vessel, 
99  ounce  measures  were  absorbed  by  the  calces ,  and  only  two  ounce  mea- 
sures remained ,  which ,  upon  examination ,  he  found  to  be  nearly  of  the 
same  quality  the  whole  quantity  had  been  of  before  the  experiment,  and 
to  be  still  capable  of  deflagrating  in  conjunction  with  atmospheric  or  with 
dephlogistieated  air.  Therefore ,  us  so  great  a  quantity  of  inflammable  air 
had  been  absorbed  by  the  metallic  calces;  the  effect  of  rcducing  them  to 
their  metallic  state  had  been  produccd ;  and  the  small  remainimj  portion 
tvas  still  unchanged ,  at  least  had  suffered  no  changc  ivhich  might  not  be 
attributed  to  its  original  loant  of  piirity;  it  ivas  reasonable  to  conclude, 
that  inflammable  air  must  be  the  pure  pMogiston,  or  the  matter  which 
reduced  the  calces  to  metals.  „The  same  ingenious  philosopher  mixed 
„together  certaiu  proportions  of  pure  dry  dephlogistieated  air  and  of  pure 
„dry  inflammable  air  in  a  strong  glass  vessel,  closely  shut,  and  then  set 
„them  on  fire  by  meaus  of  the  electric  spark" ,  in  the  same  manner  as  is 
done   in  the  inflammable  air  pistol.     „The  first  effect  was  the  appearance  of 

*)  Previou.s  to  Dr.  Priestley's  makin»  these  experiments,  M.  Kirwan  had  i)roved, 
liy  very  ingenious  deductions  i'rom  other  facts,  that  inflanimalde  air  was,  in  all 
probability,  the  real  phlogiston,  in  an  aerial  ibrm.  These  argumcnts  were  per- 
fectly  lonvinc'ing  to  nie;  but  it  .seems  more  proper  to  rest  that  part  of  the  pre- 
sent hypothesis  on  the  direct  e.xperiment. 
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„red  heat  or  iuflaminatiou  iu  the  airs,  which  was  soon  followed  by  tho  glass 
„vessel  becomirig  bot.  The  heat  gradually  pervaded  the  glass,  and  was 
„dissipated  in  the  circumambient  air,  and  as  the  glass  grew  cool,  a  mist  or 
„visible  vapour  appeared  in  it,  which  was  Condensed  on  the  glass  in  the 
„form  of  moisture  or  dew.  When  the  glass  was  cooled  to  the  temperature 
„of  the  atmosphere,  if  the  vessel  was  opened  with  its  mouth  immersed  iu 
„water  or  mercury,  so  much  of  these  liquids  entered,  as  was  sufficient  to 
„fill  the  glass  within  about  y^w  ^^^  'p^.vi  of  its  whole  contents;  and  this 
„small  residuum  may  safely  be  concluded  to  have  been  occasioned  by  some 
„impurity  in  one  or  both  kinds  of  air.  The  moisture  adhering  to  the  glass, 
„alter  these  deflagratious,  being  wiped  of,  or  sucked  up,  by  a  small  piece  of 
„sponge  paper,  first  carefully  weighed,  was  found  to  be  exactly,  or  very 
„nearly ,  equal  in  weight  to  the  airs  employed''.  „In  some  experiments, 
„but  not  in  all,  a  small  quantity  of  a  sooty-Iike  matter  was  found  adhering 
„to  the  inside  of  the  glass",  the  origiu  of  which  is  not  yet  investigated; 
but  Dr.  Priestley  thiuks ,  that  it  arises  from  some  minute  grains  of  the 
mercury  that  was  used  in  order  to  fill  the  glass  with  the  air,  which  being 
super -phlogisticated  by  the  inflamniable  air,  assumed  that  appearance;  but, 
from  whatever  cause  it  proceeded,  „the  whole  quantity  of  sooty-like  matter 
„was  too  small  to  be  an  object  of  consideration ,  particularly  as  it  did  not 
„occur  in  all  the  experiments".  I  am  obliged  to  your  friendship  for  the 
account  of  the  experiments  which  have  been  lately  made  at  Paris  on  this 
subject,  with  large  quantities  of  these  tvvo  kinds  of  air,  by  which  the  essen- 
tial  point  seems  to  be  cleai'ly  proved,  that  the  defiagration  or  union  of 
dephlogisticated  and  iuflammable  air,  by  means  of  ignition,  produces  a  quan- 
tity of  water  equal  in  weight  to  the  airs ;  and  that  the  water ,  thus  j)ro- 
duced,  appeared,  by  every  test,  to  be  inire  water.  As  I  am  not  furnished 
with  any  particulars  of  the  mauner  of  making  the  experimeut,  I  can  make 
no  observatious  on  it ,  oulj'  that ,  from  the  character  you  give  me  of  the 
gentlemen  who  made  it,  there  is  no  reason  to  doubt  of  its  being  made  with 
all  necessary  precautions  and  accuracy ,  which  was  farther  secured  by  the 
large  quantities  of  the  two  airs  consumed.  „Let  us  now  consider  what 
„obviously  happens  in  the  case  of  the  defiagration  of  the  inflammable  and 
„dephlogisticated  air.  These  two  kinds  of  air  unite  with  violence,  they  be- 
„come  red-hot,  and  upon  cooling  totally  disappear.  When  the  vessel  is 
„cooled,  a  quantity  of  water  is  found  in  it  equal  to  the  weight  of  the  air 
„employed.  This  water  is  then  the  only  remaining  product  of  the  process, 
„and  water,  light,  and  heat,  are  all  the  products" ,  unless  there  be  some 
other  matter  set  free  which  escapes  our  senses.  „Are  we  not  then  autho- 
„rised  to  conclude,  that  water  is  composed  of  dephlogisticated  air  and  phlo- 
„giston,  deprived  of  part  of  their  latent  or  elemeutary  heat;  that  dephlo- 
„gisticated  or  pure  air  is  composed  of  water  deprived  of  its  phlogiston,  and 
„united  to  elementary  heat  and  light;  and  that  the  latter  are  coutained  in 
„it  in  a  latent  state,  so  as  not  to  be  sensible  to  the  thermometer  or  to  the 
„eye;  and  if  light  be  only  a  modificatiou  of  heat,  or  a  circumstance  atten- 
„ding  it,  or  a  component  part  of  the  infiammable  air,  then  pure  or  dephlo- 
„gisticated  air  is  composed  of  water  deprived  of  its  phlogiston  and  united 
„to  elementary  heat?" 
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Priestley   vom  26.  April  1783)  vor   der   1  loyal  Society  vorlesen ''i). 
Vorher,  am  15.  Januar  1784,  waren  bei  dieser  Gesellschaft  Caven- 


S.  259  ist  l)ericlitet  worden,  was  Pries tley  selbst  über  seine  Versuche 
angegeben  hat,  auf  welche  Watt  sich  hier  beruft  als  die  Umwandlung  von 
brennbarer  und  dephlogistisirter  Luft  zu  einem  gleichen  Gewichte  Wasser 
beweisend,  und  über  die  Darstellung  der  zu  diesen  Versuchen  angewendeten 
Luftarten.  Watt  nimmt  auf  brennbare  Luft  von  bestimmtem  Ursprung  in 
seiner  Abhandlung  erst  später  (Phil.  Trans,  f.  1784,  p.  349)  Bezug,  da  wo  er 
eine  Schlussfolgerung  auf  das  Gewichtsverhältniss  macht,  nach  welchem  sich 
Wasser  aus  seinen  Bestandtheilen  bilde :  According  to  Dr.  Priestlcy's 
experiments,  dephlogisticated  air  unites  completely  with  about  twice  its 
bulk  of  the  inflammable  air  from  metals.  The  inflammable  air  l)eing  suppo- 
sed  to  be  wholly  phlogiston,  and  being  Yg^ß  of  the  weight  of  an  equal  bulk 
of  dephlogisticated  air,  and  being  double  in  quantity,  will  be  1/4^3  of  the 
w^eight  of  the  dephlogisticated  air  it  unites  with.  Therefore  oue  ounce 
(576  grains)  of  dephlogisticated  air,  will  require  120  grains  of  inflammable 
air,  or  phlogiston,  to  convert  it  into  water. 

^')  Was  die  Verzögerung  veranlasste,  liegt  nicht  klar  vor;  die  bei 
Muirhead  a.  a.  0.,  p.  38  ff.  verölfentlichte  Correspondenz  zwischen  Watt 
und  de  Luc  giebt  darüber  keine  bestimmte  Auskunft.  —  Dass  Watt  selbst 
an  der  Verzögerung  der  Verlosung  seines  Schreibens  vom  26.  November  1783 
vor  der  Royal  Society  Antheil  gehabt  habe,  könnte  man  aus  Dem  schliessen, 
was  er  am  30.  Dezember  1783  an  de  Luc  schrieb  (a.  e.  a.  0.,  p.  39  f.): 
I  should  have  written  to  you  before  now,  on  the  subject  of  dephlogisticated 
air,  but,  thongli  I  have  tried  several  very  laborious  experiments ,  I  have  not 
obtained  any  .thing  more  satisfactory  thau  what  I  have  already  sent  you ; 
and  think  the  matter,  in  so  far  as  relates  to  its  production  from  nitre,  still 
extremely  uncertain,  and  I  have  great  doubts  of  the  propriety  of  publishiug 
any  more  than  what  is  interwoven  in  your  letters  to  M.  De  La  Place.  Und 
weiter,  nach  einer  Bezugnahme  auf  eine  Mittheilung  Kirwan's  (vgl. 
Anmerk.  70,  S.  270),  dass  Lavoisier  von  Watt's  Ansicht  [über  die  Zu- 
sammensetzung des  Wassers]  gewiss  durch  Blagden  Kenntniss  gehabt  habe: 
You  see  from  the  above ,  that  it  is  possible  for  a  philosopher  to  be  disinge- 
nuous.  For  Mr.  Lavoisier  had  heard  of  my  theory  before  he  formed  his, 
or  before  he  tried  the  experiment  of  burning  dephlogisticated  and  inflam- 
mable air  together,  and  saw  the  product  was  water.  As  to  the  proofs  he 
pretends  to  give  of  his  hypothesis,  I  am  pretty  certain  they  are  not  facts. 
He  has,  therefore,  run  away  with  a  thing  he  does  not  unterstand.  I  will 
not  Imitate  him  in  that;  for  if  another  experiment  or  two  I  mean  to  try  do 
not  give  more  certainty,  I  think  it  will  be  better  to  content  myself  with 
opening  the  theory,  without  adducing  any  controvertible  experiments.  —  Von 
Anfang  März  1784  an,  nach  dem  Bekanntwerden  des  Inhaltes  der  von 
Cavendish  vor  die  Koyal  Society  gebrachten  Abhandlung,  wurde  in  der 
zwischen  Watt  und  de  Luc  gepflogenen  Correspondenz  (bei  M,uirhead 
a.  a.  0.,  p.  46  if.)  die  Frage  erörtert,  ob  jetzt  eine  Verlesung  des  von  Watt 
früher  an  Pries  tley  und  des  später  an  de  Luc  gerichteten  Schreibens 
angezeigt  sei,  und  im  April  1784  wendete  sich  Watt  behufs  dieser  Verlesung 
an   den  Präsidenten    der  Royal  Society,   Banks   (a.  e.  a.  0.,  p.  52  ff.).     Spc- 
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dish'  ,,Versuche  über  Luft''  zum  Vortrag  gekommen,  deren  experi- 
mentale  Ergebnisse,  so  weit  sie  nul'  die  uns  hier  beschäftigende  Frage 
Bezug  liaben ,  bereits  S.  254  f.  l^esprochen  wurden.  An  dieser  Stelle 
ist  anzugeben,  wie  sich  jetzt  Cavendisli  in  Betreft'  der  Deutung 
seiner  Versuchsresultate  äusserte.  Mau  könne  die  dephlogistisirte 
Luft  betrachten  als  Wasser,  welches  seines  Phlogistons  beraubt  sei, 
oder  mit  anderen  Worten  das  Wasser  als  bestehend  aus  dephlogisti- 
sirter  Luft  und  Phlogiston ;  die  brennbare  Luft  sei  entweder  reines 
Phlogiston  oder  eine  Verbindung  desselben  mit  Wasser,  welches 
Letztere  er  als  das  Wahrscheinlichere  ansehe  ^'^). 


cielleres  hierüber  aus  Watt's  Correspoudenz  hier  mitzutheilen ,  erscheint 
mir  nicht  als  nöthig,  und  ebenso  wenig,  darauf  näher  einzugehen,  dass  in 
Watt's  Briefen  aus  dem  April  1764  (a.  e.  a.  0.,  p.  50,  54,  56)  auf  einige 
damals  noch  an  dem  Schreiben  an  de  Luc  augebrachte  Aeuderungen  hin- 
gewiesen ist;  nur  auf  Einen  späteren  Zusatz  habe  ich  (vgl.  Anmerk.  92) 
zurückzukommen. 

^-)  Wie  Cavendish  sich  in  dieser  Abhandlung  (vgl.  Anmerk.  46)  bezüg- 
lich der  Deutung  seiner  Versuchsresultate  äussert,  ist  enge  verwebt  mit  der 
Erklärung  des  von  ihm  über  das  Auftreten  von  Salpetersäure  bei  der  Ver- 
brennung der  brennbaren  Luft  mit  dephlogistisirter  Beobachteten.  Zwei 
Erklärungen,  meint  er  (Phil.  Trans,  f.  1784,  p.  136),  scheinen  sich  dafür 
geben  zu  lassen,  dass  und  wann  diese  Säure  in  dem  als  Verbrennungsproduct 
verdichteten  Wasser  auftritt:  als  erste  die  Annahme,  dass  die  dephlogisti- 
sirte Luft  als  einen  ihrer  Bestandtheile  Salpetersäure  enthalte ,  welche  unter 
Umständen  frei  werde;  als  zweite,  dass  die  Salpetersäure  nicht  aus  der 
dephlogisfisirten  Luft  sondern  aus  verunreinigender  phlogistisirter  Luft 
(Stickstoff)  stamme,  welche  bei  der  Verbrennung  der  brennbaren  Luft  mit 
einem  Ueberschusse  von  dejjhlogistisirter  Luft  durch  Abgabe  von  Phlogiston 
zu  Salpetersäure  werde.  If  the  latter  explanation  be  true,  I  thiuk,  we  must 
allow  that  dephlogisticated  air  is  in  realitj*  nothing  but  dephlogisticated 
water,  or  water  deprived  of  its  phlogiston;  or,  in  other  words,  that  water 
consists  of  dephlogisticated  air  united  to  phlogiston;  and  that  inflammable 
air  is  either  pure  phlogiston,  as  Dr.  Priestley  and  Mr.  Kirwan  suppose, 
or  eise  water  united  to  phlogiston ;,  since ,  according  to  this  supposition, 
these  two  substances  united  together  form  pure  water.  Cavendish  l)e- 
trachtet  die  den  eben  mitgetheilten  Ansichten  entsprechende  Erklärung  des 
Auftretens  von  Salpetersäure  als  die  viel  wahrscheinlichere,  und  legt  aus- 
führlich dar,  w^elche  Gründe  und  Versuchsresultate  für  sie  und  gegen  die 
andere  sprechen ;  er  sjmcht  sich  an  dem  Schlüsse  dieser  Darlegung  (a.  a.  0., 
p.  140)  noch  einmal  aus:  From  what  has  been  said  there  seems  the  utmost 
reason  to  think,  that  dephlogisticated  air  is  only  water  deprived  of  its  phlo- 
giston, and  that  inflammable  air,  as  was  before  said,  is  either  phlogisticated 
water,  or  eise  pure  phlogiston;  but  in  all  probability  the  former.  —  Die 
zwei,  die  Natur  der  brennbaren  Luft  betreffenden  Annahmen:  dass  diese 
reines  Phlogiston  oder   dass  sie  eine  Verbindung  von  Wasser  mit  Phlogiston 
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Die  hier  von  Cavendisli  bezüglich  der  Zusammensetzung  des 
Wassers  vorgebraclite  Ansieht  entsprach  im  Wesentlichen  der  von 
Watt  schon  vorher  crfnssten ;  eine  Bezugnahme  darauf,  dass  Watt 
bereits  das  Wasser  als  aus  dephlogistisirter  Taift  und  Phlogiston 
zusammengesetzt  betrachtet  habe,  fand  sich  in  Cavendish'  vVbliand- 
lung,  wie  sie  im  Januar  1784  vor  der  lioj'al  Society  gelesen  wurde, 
nicht.  Die  ersten  Nachricliten,  welche  über  diese  Abliandlung  Anfang- 
März  1784  an  Watt  durch  de  Luc  kamen,  enthielten  auch  die 
Angabe,  dass  Cavendish  ganz  genau  Watt's  Ansicht  darlege,  oljne 
Dessen  Namen  zu  nennen ,  und  dass  mindestens  wahrscheinlich  der 
Erstere  das  von  dem  Letzteren  Gefundene  oekannt  Tind  sich  anoeei<>net 
habe  *'3).     Watt   betrachtete   die   Sache   —  zuerst  wohl  mit   weniger 


sei,  bezeichnete  Cavendish  als  der  Bildung  von  Wasser  l)ei  der  Vereinigfuug 
der  brennbaren  mit  deiihlofristisirter  Luft  gleich  gut  entsprechend,  und  er 
gab  (a.  a.  0.,  p.  137)  die  (xriinde  an,  wesshalb  er  die  letztere  Annahme  jetzt 
als  die  wahrseheiulichere  ansah:  Es  sei  schwer  l)egreitlich ,  wesshalli  die 
brennbare  Luft,  wenn  reines  Phlogiston,  auf  gemeine  oder  dephlogistisirte 
Luft  nicht  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sondern  erst  bei  Rothglüh- 
hitze  einwirkt;  andererseits  sei  kein  Versuch  bekannt,  welcher  mehr  dafür 
spreche,  dass  die  l)rennl)are  Luft  reines  Phlogiston,  als  dafür,  dass  sie  eine 
A'erbindung  desselben  mit  Wasser  sei,  denn  bei  dem  einzigen  etwa  so  auf- 
zufassenden Versuche  Priestley's,  nach  welchem  sich  aus  Eisenfeile  durch 
Hitze  allein  brennbare  Luft  austreiben  lasse  (vgl.  Anmerk.  58) ,  habe  doch 
auch  wohl  Wasser  mitgewirkt. 

^3)  Am  1.  März  1784  th eilte  de  Luc  an  Watt  mit,  dass  er  von  Caven- 
dish' Abhandlung  gehört  habe  und  ihm  von  dem  Letzteren  gestattet  worden 
sei,  sie  zu  lesen;  nach  dem  ersten  Einblick  in  die  so  eben  erhaltene  Abhand- 
lung schrieb  er  da  an  Watt  (bei  Muirhead  a.  a.  0.,  p.  43):  Attendez-vous 
ä  quelque  chose  qui  vous  etonnera  des  que  je  pourrai  vous  eerire,  und  in 
einer  Nachschi'ift :  En  bref,  on  expose  et  prouve  votre  Systeme,  mot  pour 
mot,  et  on  ne  dit  rien  de  vous.  —  In  einem  daran  sich  anschliessenden ,  am 
4.  März  beendeten  Briefe  schrieb  de  Luc  an  Watt  (a.  e.  a.  0.,  p.  44  ff.), 
nachdem  er  sich  darüber  ausgesprochen  hatte,  dass  nach  seiner  Meinung 
Lavoisier  und  Laplace  keineswegs  die  von  Watt  bezüglich  der  Zu- 
sammensetzung des  Wassers  erfasste  Ansicht,  wenn  sie  Denselben  auch 
Aäelleicht  bekannt  gewesen  sei,  reproducirt  hätten:  Mais  ce  qui  est  tont 
autrement  clair,  precis,  etonnant,  est  le  memoire  de  M.  Cavendish.  Vos 
propres  termes,  dans  votre  lettre  d'Avril  au  Dr.  Priestley,  donne  pour  quel- 
que chose  de  nouveati,  par  quelqu'un  qui  doit  connaitre  cette  lettre,  connue 
de  toua  les  membres  actifs  de  la  Societe  Royale;  dann  nach  genauerer 
Kenntnissgabe  des  Inhaltes  der  Abhandlung  von  Cavendish:  Tel  est  l'essen- 
tiel  de  ce  memoire,  dans  lequel  le  foud  de  votre  Systeme  se  trouve  en  pro- 
pres termes,  quoiqu'il  y  manque  l'addition  du  feil.  II  est  encoi'e  possible, 
meinte  da  noch  de  Luc,  que  M.  Caveudi.sh  ne  croit  pas  vous  piller,  quelque 
probable    qu'il   soit   qu'il  le   fait;    Cavendish'    Charakter   und   seine   Bereit- 
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Bestimmtlicii  als  einige  Zeit  nachher  —  ebenso  "'■*),  und  er  veranlasste, 
dass  vor  der  Royal  Society  die  Schriftstücke  gelesen  wurden,  in 
welchen  er  sich  schon  früher  über  die  Zusammensetzung  des  Wassers 
ausgesprochen  hatte:  der  Brief  an  Priestley  vom  26.  April  1783 
und  das  Schreiben  an  de  Luc  vom  20.  November  1783;  es  wurde 
bereits  angegeben,  dass  die  Verlesung  des  erstercn  am  22.,  die  des 
letzteren  am  29.  April  1784  statthatte. 

In  der  Reihenfolge,  wie  sie  vor  der  Royal  Society  verlesen  Avaren, 
wurden  in  den  Philosophical  Transactions  1784  Cavendish'  Abhand- 
lung und  Watt's  Schreiben  an  de  Luc  gedruckt,  letzteres  in  der 
Art,  dass  die  in  es  aus  Watt's  Brief  an  Priestley  aufgenommenen 
Stellen  kenntlich  gemacht  waren '*•').  Erhebliclier,  als  einige  Druck- 
fehler, welche  dabei  vorkamen  und  die  spiiter  als  Watt's  Ansprüche 
schädigend    hervorgehoben  wurden  ^^),    sind  für   unsere  Beti'achtung 


Willigkeit,  de  Luc,  welcher  ihm  als  zu  Watt  in  den  genauesteu  Beziehun- 
gen stehend  bekannt  sei,  in  seine  Aljhaudlung  Einsicht  nehmen  zu  lassen, 
sprächen  dagegen;  erklärlich  sei  das  Vorgefallene  bei  Annahme,  dass  an  das 
in  Watt's  Brief  an  Priestley  Euthaltene  eine  unliestimmte  Erinnerung  in 
Cavendish  gel)liehen  und  dann  zu  der  in  der  Ahhandlung  des  Letzteren 
vorgebrachten  Ansicht  gereift  sei. 

^*)  In  seiner  Autwort  auf  die  vorhesprochenen  Briefe  schrieb  Watt  an 
de  Luc  am  G.  März  1784  (hei  Muirhead  a.  a.  0.,  p.  48)  in  Beziehung  auf 
the  plagiarism  of  Mr.  C. :  On  the  sliglit  glance  I  have  lieeu  ahle  to  give 
your  extract  of  the  paper,  I  think  his  theory  very  different  from  mine; 
which  of  the  two  is  the  right  I  cannot  say;  his  is  more  likely  to  be  so,  as 
he  has  made  many  more  experiments,  and  consequently,  has  more  facts  to 
argue  upon.  I  liy  no  means  wish  to  make  any  illiberal  attack  on  Mr.  C. 
It  is  barely  possible  he  may  have  heard  nothing  of  my  theory;  but,  as  the 
Frenchman  said  when  he  found  a  man  in  laed  ■  with  his  wife ,  „7  suspect 
somcthing''^.  —  Schärfer  sprach  sich  Watt  in  einem  Brief  an  Fry  vom 
15.  Mai  1784  aus  (a.  e.  a.  0.,  p.  61):  I  have  had  the  honour,  like  other  great 
raen,  to  have  had  my  ideas  pirated.  Soon  after  I  wrote  my  first  paper  on 
the  subject  [die  Zusammensetzung  des  Wassers  und  der  dephlogistisirten 
Luft] ,  Dr.  Blagden  exjilained  my  theory  to  M.  Lavoisier  at  Paris ;  and  soon 
after  that,  M.  Lavoisier  invented  it  himself,  and  read  a  paper  on  the  subject 
to  the  Royal  Academy  of  Sciences.  Since  that,  Mr.  Cavendish  has  read  a 
paper  to  the  Royal  Society  on  the  same  idea,  without  making  the  least 
mention  of  me.  The  one  is  a  French  Financier;  and  the  other  a  member 
of  the  ilhistrious  house  of  Cavendish,  worth  ahovc  £  100,000,  and  does  not 
spend  £  1000  per  year.     Rieh  men  may  do  mean  actions. 

85)  Vgl.  Anmerk.  80. 

8C)  Vgl.  bei  Wilson  a.  Anmerk.  7  a.  0.,  p.  419  ff.  Für  Watt's  Schrei- 
ben ist  in  den  Philosophical  Transactions  das  Datum  26.  November  1784 
statt  1783   gedruckt,   als  der  Tag  der   Verlesung  richtig   der  29.  April    1784 
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Zusätze,  welche,  nach  der  Verlesung  der  Abhandlung  von  Cavendish 
und  des  Schreibens  von  Watt  eingeschaltet,  in  diesen  Aufsätzen,  so 
wie  dieselben  gedruckt  vorliegen,  stehen  und  Seitens  Jedes  der  beiden 
Ebengenannten  Bezugnahme  darauf  enllialteii ,  dass  dei-  Andere  sich 
mit  dem  nämlichen  Gegenstande  beschäftigt  liabe.  Diese  nachträg- 
lichen Einschaltungen  sind  ausfindig  gemacht  worden**').  Zu  Caven- 
dish' Abhandlung  kamen  drei  Zusätze.  Zwei  derselben  waren  von 
Blagden's  Hand  aber  in  Cavendish'  Namen  geschrieben:  der  eine 
enthält  Angaben  darüber,  wann  Cavendish  gewisse,  die  Bildung 
von  Wasser  bei  der  Verbrennung  der  brennbaren  Luft  betreftende 
Versuche  ausgeführt  habe,  dass  diese  Versuche  an  Priestley  mit- 
getheilt  worden  seien,  und  dass  Lavoisier  von  ihnen  und  von 
Cavendish'  Schh;ssfolgerung  Kenntniss  gehabt  habe,  bevor  er  selbst 
seinen  jene  Bildung  von  Wasser  erweisenden  Versuch  anstellte  ~^^) ; 
der  andere  giebt  mit  Bezugnahme  auf  die  kurz  vorher  von  Watt 
der  Societät  gemachte  Mittheilung  über  die  Zusammensetzung  des 
Wassers  eine  Erläuterung,  auf  was  die  scheinbare  Diiferenz  zwischen 
Cavendish  und  Watt  beruhe:  dass  der  Erstere  die  s.  g.  elementare 
oder  latente  Wärme  ausser  Betracht  lasse  -^).    Ein  dritter,  von  Caven- 


aogegeben.  Separat-Alidrücke  von  Cavendish'  Abhandhing  (nicht  die  Pliil. 
Trans.)  hatten  als  Tag  der  Verlesung  dersell)en  den  15.  Januar  1783  statt 
1784. 

87)  Vgl.  bei  Wilson  a.  a.  ü.,  p.  413  ff. 

88)  Ich  hatte  den  Anfang  dieses  Zusatzes  bereits  S.  2r)8,  Annierk.  4G 
anzuführen,  namentlich  auch  was  darin  ül)er  die  Mittheilung  der  Versuche 
an  Priestley  angegeben  ist  und  dass  Dieser  dadurch  zur  Anstellung  der- 
artiger Versuche  veranlasst  worden  sei.  Dann  folgt:  During  the  last  suramer 
also,  a  friend  of  miue  gave  some  account  of  them  to  M.  Lavoisier,  as 
well  as  of  the  conclusiou  drawn  from  them ,  that  dephlogisticated  aiv  is 
only  water  deprived  of  phlogiston;  but  at  that  time  so  far  was  M.  Lavoi- 
sier from  thinking  any  such  opiniou  warranted,  that,  tili  he  was  prevailed 
upon  to  repeat  the  expeviment  himself,  he  fouud  some  difficulty  in  believing 
that  nearly  the  whole  of  the  two  airs  could  be  converted  into  water,  It  is 
remarkable,  that  neither  of  these  gentlemen  found  any  acid  in  the  water 
produced  by  the  combustion ;  which  might  proceed  from  the  latter  haviug 
burnt  the  two  airs  in  a  different  mauner  from  what  I  did;  and  i'rum  the 
former  [Priestley;  vgl.  S.  259]  having  iised  a  diflerent  kiud  of  inflanimable 
air,  namely,  that  from  charcoal,  and  perhaps  having  used  a  greater  Propor- 
tion of  it. 

89)  Hinter  der  in  Anmerk.  82  zuletzt  angeführten,  auf  die  Natur  der  de- 
phlogistisirten  und  der  brennbaren  Luft  bezüglichen  Stelle:  As  Mr.  Watt, 
in  a  paper  lately  read  before   this  Society,   supposes  water   to  consist  of  de- 
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disli  st4bst  gescliriebener  Zusatz  bildet  den  ScLluss  seiner  Abhand- 
lung, so  wie  diese  gedruckt  vorliegt;  er  enthält  eine  Vergleichung 
der  nexien,  das  Phlogiston  läugncnden  Ansichten  Lavoisier's  mit 
den  <birch  Cavendish  vertretenen,  bei  der  Annahme  des  Phlogistons 
beharrenden,  aber  nur  wenig,  was  für  die  Frage  über  die  Entdeckung 
der  Zusammensetzung  des  Wassers  hier  in  Betracht  zu  ziehen  wäre^^^. 
Watt's  Schreiben  an  de  Luc  erhielt  — abgesehen  von  Anderem^ij  — 
einen  Zusatz,  in  welchem  Cavendish  als  Derjenige  genannt  wird, 
der  wohl  zuerst  die  Ausscheidung  von  Feuchtigkeit  bei  der  Ver- 
brennung der  brennbaren  Luft  mit  dephlogistisirter  wahrgenommen 
habe  ''2). 

Für  die  Vervollständigung  des  Materials,  welches  ich  hier  für 
die  Beantwortung  der  Frage  nach  dem  Entdecker  der  Zusammen- 
setzung des  Wassers  zusammengestellt  habe,  könnte  eine  Bericht- 
erstattung über  die  LTntersuchung  von  Monge  als  nothwendig  an- 
gesehen werden,  auf  welche  Lavoisier  in  seinen  ersten  allgemeiner 
bekannt   gewordenen  Mittheilungen   über  die  Natur  des    Wassers  ^^) 


phlogisticated  air  and  phlogiston  deprived  of  part  of  tlieir  latent  lieat,  whe- 
reas  I  take  no  notice  of  the  latter  circumstance ,  it  may  be  proper  to  men- 
tion  in  a  few  words  the  reason  of  this  apparent  difference  lietween  us.  Wenn 
ein  solcher  Stoff  wie  die  s.  g.  elementare  Wärme  existire ,  so  sei  Watt's 
Ausdrucksweise  richtig,  aber  eine  entsprechende  müsse  man  dann  für  alle 
Lösungen ,  für  alle  chemischen  Verbindungen  anwenden ,  bei  deren  Bildung 
eine  Wärmewirkung  statthabe.  Da  Cavendish  die  Existenz  eines  Wärme- 
stoffs als  weniger  wahrscheinlich  betrachte ,  habe  er  eine  solche  Ausdrucks- 
weise vermieden,  deren  Gehranch  nur  in  diesem  einzelnen  Falle  aucL  ausser- 
dem zu  unrichtigen  Vorstellungen  Veranlassung  gelten  und  deren  durch- 
gängige Anwendung  uunöthige  Verwickelung  zur  Folge  haben  würde. 

9ö)  Beachtenswerth  ist  uns  hier  nur,  was  Cavendish  bei  der  Darle- 
gung von  Lavoisier's  Sj-stem  bezüglich  des  Wassers  äusserte  (Phil.  Trans, 
f.  1784,  p.  150):  According  to  this  hypnthesis  ,  we  must  suppose ,  that  water 
consists  of  iuflammable  air  uuited  to  dephlogisticated  air. 

"1)  Vgl.  S.  280  f.,  Anmerk.  80  und  S.  284,  Anmerk.  81. 

'••2)  Diese  von  Watt  später  (vgl.  bei  Muirhead  a.  a.  0.,  p.  80)  der  An- 
gabe, dass  nach  der  Explosion  der  beiden  Gase  in  einem  geschlossenen  Ge- 
fässe  ein  Dampf  sich  in  Form  von  Feuchtigkeit  oder  Thau  coudeusire  (vgl. 
Anmerk.  80,  S.  282),  zugefügte  Anmerkung  (Phil.  Trans,  f.  1784,  p.  332)  lau- 
tete: I  believe  that  Mr.  Cavendish  was  the  first  who  discovered  that  the 
combustion  of  dephlogisticated  and  inflammable  air  produced  moisture  on 
the  sides  of  the  glass  in  which  they  were  fired. 

^3)  Vgl.  S.  273,  Anmerk.  74  und  S.  277,  Anmerk.  75. 
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als  gleiclizeitig  mit  der  seinigen  ausgeführt  und  dasselbe  Kesultat 
wie  diese  ergebend  hingewiesen  hatte.  Aber  ich  brauche  für  Monge 's 
Arbeit  niclit  so  vollständige  und  specielle  Angaben  zu  machon  und 
so  ausführlich  die  Belege  zu  denselben  zu  geben,  wie  Dies  für  Das, 
was  Cavendish,  was  Watt  und  was  Lavoisier  fanden  und  aus- 
sprachen, al&  nöthig  erscheint,  will  man  den  Jedem  von  Diesen  an 
jener  Entdeckung  zukommenden  Antheil  richtig  bemessen.  Selbst- 
ständig  hat  zwar  Monge  1783  zu  erforschen  unternommen,  was  das 
Produot  der  Verbrennung  der  brennbaren  Luft  mit  dephlogistisirter 
sei,  und  als  dieses  Product  hat  er  Wasser  gefunden,  dessen  Gewicht 
so  gut  wie  genau  dem  der  verbrannten  Luftarten  gleich  kam.  Aber 
weniger  bestimmt,  als  dieses  Versuchsresultat,  war  seine  Deutung 
desselben:  Dass  das  Wasser  eine  Verbindung  der  in  den  beiden  Luft- 
arten mit  WärmestofF  vereinigten  verschiedenen  Substanzen  sei,  be- 
trachtete Monge  nicht  als  wahrscheinlicher,  als  dass  die  beiden  Luft- 
arten Verbindungen  aus  Wasser  mit  verschiedenen  elastischen  Flüssig- 
keiten seien,  welche  letztere  sich  bei  der  Verbrennung  zu  Wärme 
und  Licht  vereinigen,  und  Dem,  dass  das  Erstere  für  richtig  zu  halten 
sei,  schienen  ihm  überwiegende  Bedenken  entgegenzustehen.  Eine 
Entscheidung  darüber,  in  welcher  Beziehung  zu  den  verbrennenden 
Luftarten  das  auftretende  Wasser  stehe,  sei  erst  von  neuen  L'^nter- 
suchungen  zu  erwarten.  —  Dass  Monge  der  Ansicht,  das  Wasser 
setze  sich  bei  der  Verbrennung  der  brennbaren  Luft  mit  dephlogisti- 
sirter  aus  den  in  diesen  beiden  Luftarten  enthaltenen  Substanzen 
zusammen,  eine  andere,  das  Wasser  scheide  sich  bei  diesem  Vorgange 
nur  aus  den  es  bereits  enthaltenden  Luftarten  aus,  als  eine  mindestens 
gleichberechtigte  an  die  Seite  stellte;  dass  seine  Exi^erimentalunter- 
suchung  auch  nicht  die  Veranlassung  oder  die  Grundlage  dafür  wurde, 
dass  ein  Anderer  die  erstere  Ansicht  mit  Bestimmtheit  als  die  richtige 
erfasste  und  aussprach:  diese  LTmstände  haben  Monge  nicht  Den- 
jenigen zuzählen  lassen,  deren  Einem  oder  dem  Anderen  die  Elire 
zukomme,  als  der  Entdecker  der  Zusammensetzung  des  Wassers 
genannt  zu  werden.  Und  dazu,  dass  bei  der  Besprechung  dieser 
Entdeckung  Monge  nie  so,  wie  Cavendish,  Watt  und  Lavoisier, 
in  den  Vordergrund  gestellt  worden  ist,  hat  ausserdem  auch  bei- 
getragen, dass  seine  Ai-beit  erst  beträchtlich  später  bekanntwurde, 
als  die  die  Zusammensetzung  des  Wassers  betreffenden  Mittlieilungen 
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der  drei  eben  genannten  Forscher;  erst  1786  kam  Monge's  Abliand- 
Inng  zur  Veröffentlichnng ''*). 


ö4)  Monge's  Memoire  sur  le  resultat  de  riuflammation  du  gaz  inflam- 
mable  et  de  l'air  dephlogistjque,  dans  des  vaisseaux  clos  wurde  1786  in  den 
Memoires  de  l'Academie  Royale  des  Sciences,  annee  1783,  p.  78  ss.  veröffent- 
licht; abgedruckt  ist  es  auch  bei  Muirbead  a.  a.  0.,  p.  205  ff.  Monge 
erinnert  zunächst  daran,  dass  bei  der  Entzündung  eines  Gemisches  von 
brennbarer  und  dephlogistisirter  Luft  in  geschlossenem  Räume  unter  gegen- 
seitiger Einwirkung  dieser  Luftarten  ein  grosser  Theil  des  in  denselben  ge- 
bundenen Wärmestoffs  frei  wird  und  dann  die  anderen  darin  enthaltenen 
Substanzen  nicht  mehr  im  luftförmigen  Zustande  vorhanden  sind.  Malgre 
le  grand  nombre  d'experiences  que  tous  les  physiciens  avoient  repetees  sur 
l'inflammation  dans  l'eudiometre  de  M.  de  Voltä,  on  n'avoit  encore  aucune 
counaissance  sur  la  nature  de  ce  residu ,  parce  que  les  experiences  avoient 
ete  faites  trop  en  petit,  ou  parce  qu'on  avoit  opere  les  inflammations  sur  de 
l'eau  qui  masquoit  ce  residu  et  empechoit  qu'on  ne  put  l'apercevoir.  [Auf 
eine  hier  zugefügte  Anmerkung  komme  ich  S.  291  f.  zurück.]  Ce  resultat  pou- 
vant  fournir  une  substance  nouvelle,  ou  procurer  des  lumieres  sur  la  com- 
position  d'une  substance  deja  connue,  il  etoit  important  de  repeter  les  ex- 
periences sur  des  quantites  considerables  de  fluides  elastiques,  et  dans  des 
vaisseaux  clos,  secs  et  ä  l'abri  de  contact  de  toute  matiere  etrangere:  c'est 
ce  que  j'ai  fait,  et  ce  dont  je  vais  rendre  compte  ä  l'Academie.  Es  folgen 
Angaben  ül)er  die  Darstellung  der  angewendeten  Luftarteu :  der  dephlogisti- 
sirten  Luft  aus  rothem  Quecksilberpräcipitat ,  der  brennl)aren  Luft  durch 
Auflösen  von  Eisendraht  in  verdünnter  Schwefelsäure;  über  die  Versuche, 
durch  welche  das  Gewicht  bestimmter  Volume  dieser  Luftarten  (für  den 
feuchten  Zustand  derselben)  ermittelt  wurde ;  über  den  Api)arat,  mittelst  des- 
sen die  Verbrennung  derselben  in  der  beabsichtigten  Weise  vorgenommen 
werden  konnte.  Der  Apparat  bestand  aus  zwei  Gasometern  (Wasser  diente 
als  Sperrflüssigkeit),  aus  welchen  abgemessene  Mengen  brennbarer  und  de- 
phlogistisirter Luft  in  einen,  vorher  luftleer  gemachten  Ballon  geleitet  und 
hier  mittelst  eines  electrischen  Funkens  zur  Explosion  gebracht  werden  konn- 
ten;  neue  Mengen  der  einen  und  der  anderen  Luftart  wurden  wiederholt  in 
den  Ballon  eintreten  gelassen  und  jedesmal  die  Explosion  eingeleitet,  bis 
diese  versagte ;  der  Ballon  wurde  nun  wieder  luftleer  gemacht  (eine  beson- 
dere Vorrichtung  gestattete,  die  ausgepumpte  Luft  für  sich  zu  sammeln),  und 
in  der  nämlichen  Weise  wie  vorher  wurde  eine  neue  Reihenfolge  von  Ex- 
plosionen vorgenommen.  Monge  giebt  Näheres  an  über  Eine  solche  Durch- 
führung des  von  ihm  angewendeten  Verfahrens,  in  welcher,  in  drei  Reihen- 
folgen von  Explosionen,  die  Gesammtzahl  der  letzteren  372  war.  Der  Ballon 
enthielt  dann  eine  Flüssigkeit.  Das  Gewicht  derselben  bestimmte  Monge 
zu  3  Unzen  2  Quentchen  45,1  Gi'an ,  das  Gewicht  der  zwischen  den  Reihen- 
folgen von  Explosionen  und  nach  der  letzten  aus  dem  Ballon  ausgepumpten 
Luft  zu  2  Qu.  27,91  Gr.,  das  Gewicht  der  in  den  Ballon  eingetretenen  Luft- 
arteu zu  3  U.  6  Qu.  27,56  Gr.,  so  dass  gegenüber  dem  letzteren  Gewichte  1  Qu. 
26,55  Gr.  in  dem  Gesammtgewichte  des  nach  Beendigung  der  Verbrennungs- 
versuche Vorhandenen  fehlten;  diesen  Verlust  erklärte  sich  Monge  daraus, 
dass   die   Messungen   der  in   den  Ballon   eintretenden  Gasmengen  nicht  ganz 
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Den  Inhalt  der  älteren  Schriftstücke,  welche  auf  die  Entdeckung 
der  Zusammensetzung  des  Wassers  Bezug  haben,  so  vollständig  vor- 


genau gewesen  seien  und  dass  bei  dem  wiederholten  Auspumpen  des  Ballons 
Verdunstung  der  darin  enthaltenen  Flüssigkeit  stattgefunden  habe.  Diese 
Flüssigkeit  wurde  als  fast  reines  Wasser  erkannt,  welches  nur  eine  sehr 
schwache  saure  Reaction  besass  (eine  viel  schwächere,  bemerkte  Monge,  als 
das  bei  einem  früheren  Versuch  erhaltene  Wasser),  nach  Monge's  Mei- 
nung in  Folge  davon,  dass  bei  der  Bereitung  der  brennbaren  Luft  durch 
diese  etwas  Schwefelsäure  (deren  Anwesenheit  übrigens  nicht  nachgewiesen 
wurde)  fortgeführt  worden  sei.  Une  partie  de  cette  eau  vient  certainemcnt 
de  Celle  que  les  deux  airs  (die  im  feuchten  Zustand  angewendet  worden  wa- 
ren] tenoient  en  dissolution  dans  leur  etat  aeriforme,  mais  ou  ne  peut  ])as 
admettre  qu'elle  en  vienne  entierement,  car  l'air  inflammable  et  l'air  dephlo- 
gistique  ne  seroieut  alors  essentiellement  composes  l'un  et  l'autre  que  de  la 
matiere  du  feu  et  de  celle  de  la  lumiere,  substances  qui  ne  peuvent  etre  ren- 
dues  coercibles  ainsi  qu'elles  le  sont  dans  les  fluides  elastiques,  que  par  leur 
combinaison  avec  une  matiere  incapable  de  passer  au  travers  des  parois  des 
vaisseaux.  II  suit  de  cette  experience,  que  lorsqu'on  fait  detonner  le  gaz 
inflammable  et  le  gaz  dephlogistique,  consideres  l'un  et  l'autre  comme  purs, 
on  n'a  d'autre  re'^ultat  que  de  l'eau  pure,  de  la  matiere  de  la  chaleur  et  de 
Celle  de  la  lumiere.  II  reste  ä  savoir  actuellement  si  les  deux  gaz  etant  des 
dissolutions  de  substances  differentes  dans  le  fluide  du  feu  considere  comme 
dissolvant  commun,  ces  substances,  par  l'inflammation,  abandonneut  le  dis- 
solvant  et  se  combinent  pour  produire  de  l'eau  qui  ne  seroit  plus  alors  une 
substance  simple;  ou  bien  si  les  deux  gaz  etant  les  dissolutions  de  l'eau 
dans  des  fluides  elastiques  diflerens,  ces  fluides  quittent  l'eau  qu'ils  dissol- 
voieut  pour  se  combiner  et  former  le  fluide  du  feu  et  de  la  lumiere  qui 
s'echappe  ä  travers  les  parois  des  vaisseaux :  et  alors  le  feu  seroit  une  ma- 
tiere composee.  Les  deux  consequences  sont  egalement  extraordinaires ,  et 
l'on  ne  pourra  se  decider  pour  l'une  d'elles  que  d'apres  des  experiences  d'un 
autre  genre.  Nach  der  Darlegung  einiger  Cousequenzen ,  die  sich  aus  der 
ersteren  Ansicht:  dass  das  Wasser  eine  Verbindung  der  in  den  lieiden  Luft- 
arten mit  Wärmestoff  vereinigten  Substanzen  sei,  ergeben  würden,  hebt 
Monge  hervor,  dass  dieser  Hypothese  doch  eine  bei  dem  dermaligen  Zu- 
stande des  Wissens  schwer  zu  beseitigende  Schwierigkeit  entgegenstehe, 
so  fern  die  Vereinigung  jener  Substanzen  unter  Abscheidung  derselben  von 
dem  sie  bisher  in  Luftform  erhaltenden  und  ihnen  hierfür  als  Lösungsmittel 
dienenden  WärmestoÜ'  einfach  durch  Temperaturerhöhung  bewirkt  werde : 
durch  Zuführung  von  noch  mehr  Wärmestoff  oder  mit  anderen  Worten  durch 
Vergrösserung  der  Menge  des  Lösungsmittels ;  und  Das  sei  ganz  Dem  ent- 
gegen, was  man  bei  allen  analogen  chemischen  Vorgängen  beobachte. 

Bei  der  Veröflentlichung  dieser  Abhandlung  ist  nicht  angegeben  worden, 
wann  dieselbe  der  Pariser  Akademie  vorgelegt  worden  war.  In  einer  An- 
merkung (vgl.  S.  290)  sagt  Monge:  Les  experiences  dont  il  s'agit  dans  ce 
memoire,  ont  ete  faites  ä  Mezieres,  dans  les  mois  de  Juin  et  de  Juijlet  178,3, 
et  repetees  en  Octobre  de  la  meme  annee:  je  ne  savois  pas  alors  que  M.  Ca- 
vendish  les  eüt  faites  plusieurs  mois  auparavant  en  Angleterre,  mais  plus  en 
petit;   ni   que  MM.  Lavoisier  et  de  la  Place   les   fissent  ä  peu   pres   dans  le 

19* 


292  Beurtheilung  des  den  Eiuzelnen  zukommenden  Antheiles 

zulegen,  wie  Dies  in  dem  Vorhergehenden  geschehen  ist,  erscheint 
mir  iils  nothwendig  dafür,  dass  die  Erfassung  einer  begründeten  An- 
siclit  darüber  möglich  sei,  wem  unter  den  drei  Männern,  deren  Jedem 
diese  Entdeckung  zugeschrieben  M'orden  ist,  das  Verdienst  derselben 
wirklicli  zukomme,  falls  sich  die  Frage  so  stellen  lässt  und  die  Voraus- 
setzung sich  als  richtig  erweist,  dass  Einem  allein  es  gebühre. 

Wäre  das  nämliche  Resultat:  dass  das  Wasser  eine  chemische 
Verbindung  aus  zwei  bestimmt  bezeichneten,  den  jetzt  als  Sauerstoff 
und  Wasserstoff  benannten  Substanzen  sei,  von  Jedem  der  drei 
genannten  Forscher  selbstständig  gefunden  worden ,  so  würde  es  nur 
eine  leichter  zu  entscheidende  Prioritätsfrage  sein,  um  die  es  sich 
hier  handelt.  Der  Reihenfolge  nach,  in  welcher  die  Ansprüche  auf 
diese  Entdeckung  durch  Vorlage  derselben  vor  eine  gelehrte  Gesell- 
schaft oder  durch  den  Druck  gesichert  wurden,  würde  Lavoisier 
unzweifelhaft  die  Priorität  haben,  welcher  jenes  Resultat  1783  ^^j  zur 
Kenntniss  der  Pariser  Akademie  durch  Mittheilungen  brachte,  deren 
Eine  mindestens  in  demselben  Jahre  auch  durch  den  Druck  Verbrei- 
tung fand,   Avährend   erst    1784  das  von   Cavendish,  dann  das  von 


meme  temps  ä  Paris ,  daus  uu  appareil  qui  ne  comportoit  pas  tonte  la  pre- 
cision  de  celui  que  j'ai  employe.  Er  giel)t  die  Details  und  das  Resultat  Eines 
über  das  Auftreten  von  Wasser  als  Product  der  Verbrennung  von  brennbarer 
mit  dephlogistisirter  Luft  ausgeführten  Versuches,  und  er  erwähnt  dabei 
einmal  (vgl.  S.  291)  auch  Etwas,  was  ihm  ein  früherer  Versuch  ergeben  habe. 
Hiernach  war  wohl  der  von  Monge  in  seiner  Abhandlung  beschriebene  Ver- 
such im  October  1783  angestellt,  und  auf  diesen  Versuch  mag  die  von 
Blag'den  (vgl.  S.  270,  Anmerk.  70)  gemachte  Angabe  gehen,  während  La- 
voisier (vgl.  S.  288)  auf  einen  früher  von  Monge  ausgeführten  und  dem 
Ersteren  bekannt  gewordenen  Versuch  Bezug  nahm. 

95)  Vgl.  S.  271  ff.  Dass  die  ausführlicheren  Mittheilungen  Lavoisier 's 
über  die  Zusammensetzung  und  die  Zerlegung  des  Wassers  in  die  (1784  ver- 
öffentlichten) Denkschriften  der  Pariser  Akademie  für  1781  aufgenommen 
sind,  wurde  S.  275  u.  Anmerk.  75  erinnert.  Das  scheint  Veranlassung  dazu 
gegeben  zu  haben,  dass  Lavoisier  sich  dann  auch  wohl  so  ausdrückte,  als 
ob  er  bereits  vor  1783  mit  der  Zusammensetzung  des  Wassers  bekannt  ge- 
wesen sei.  In  seiner  Abhandlung  über  die  Verl)indung  des  Sauerstoffs  mit 
dem  Weingeist  u.  s.  w.,  welche  in  den  (1787  veröffentlichten)  Denkscliriften 
der  Pariser  Akademie  für  1784  steht,  spricht  er  z.  B.  (Oeuvres,  T.  II,  p.  593) 
von  Dem,  was  schon  in  seinem  memoire  sur  la  decomposition  de  l'eau,  im- 
prime  en  1781,  angegeben  sei.  Es  kann  Dies  eben  so  wenig  irre  führen,  als 
dass  eine  Abhandlung  Lavoisier 's  über  die  geistige  Gährung  (Oeuvres, 
T.  III,  p.  777)  mit  der  Bemerkung  beginnt,  er  habe  schon  1782  diesen  Vor- 
gang als  auf  Zersetzung  des  Wassers  beruhend  betrachtet. 
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Watt  Gefundene  der   Royal  Society    zu    London  vorgelegt  und  ge- 
druckt wurde. 

Aber  wenn  Lavoisier  schon  1784^")  Dem  Beachtung  schenkte, 
dasß  man  die  anteriorite  de  cette  decouverte  als  einer  ihm  zugehörigen 
habe  anzweifeln  wollen ,  so  bezog  sich  Dies  auf  etwas  Anderes :  dar- 
auf nämlich,  ob  er  das  von  ihm  bezüglich  der  Zusaiinnensetzung  des 
Wassers  Ausgesprochene  selbstständig  erforscht  oder  wesentlich  auf 
dem  von  einem  Andei'en  vor  ihm  Gefundenen  fussend  erkannt  habe. 
Und  für  Cavendish  und  für  Watt  wiederholt  sicli  die  Frage,  ob 
Jeder  von  diesen  Beiden  zu  dem  von  ihm  in  Betretf  der  Natur  des 
Wassers  Ausgesagten  selbstständig  oder  unter  wesentlicher  Beein- 
flussung durch  das  bereits  von  einem  Anderen  Festgestellte  oder 
Gefolgerte  gekommen  sei.  Für  Jeden  der  drei  Genannten  ist  somit 
in  Betracht  zu  ziehen,  von  welchem  Eintiuss  auf  die  von  ihm  zu  einer 
bestimmten  Zeit  bezüglich  der  Zusammensetzung  des  Wassers  ge- 
machte Angabe  die  Kenntniss  einer  von  einem  Anderen  gefundenen 
Thatsache  oder  gezogenen  Schlussfolgerung  sein  konnte  oder  sein 
nausste.  Es  ist  Dies  in  sehr  ungleichartigem  Sinn  beurtheilt  worden; 
und  nicht  weniger  widersprechende  Urtheile  sind  darüber  abgegeben 
worden,  in  wie  ferne  die  erste  Feststellung  einer  Thatsache,  aus 
welcher  die  Erkenntniss  der  Zusammensetzung  des  Wassers  hervoi-- 
ging,  zu  dem  Anspruch  auf  diese  P]ntdeckung  berechtige,  oder  ob 
dieser  Ansi)ruch  erst  durch  die  ausdrückliche  Angabe  der  Folgerung- 
begründet  werde,  dass  und  wie  das  Wasser  zusammengesetzt  sei. 
Und  da  ist  wieder  zu  unterscheiden  zwischen  der  Folgerung,  dass 
das  Wasser  ein  zusammengesetzter  Körper  sei:  d.  h.  der  Erkenntniss 
der  Zusammengesetstheit  des  Wassers,  und  der  der  richtigen  TjU- 
sammensetzung  desselben:  der  bestimmten  Angabe  der  eintacheri'n 
Substanzen,  als  deren  Verbindung  das  Wasser  jetzt  noch  betrachtet 
wird;  dafür  ist  die  Frage  zu  beantworten,  in  welchem  Sinne:  ob 
eine  bestimmte  Substanz  und  welche  bezeichnend  ein  Kuustausdruck 
der  älteren  Chemie  von  Einem  der  Betheihgten  gebraucht  worden 
sei,  und  die  Antwort  auf  diese  Frage  ist  wiederum  von  Verschiedenen 
in  verschiedener  Weise  gegeben  worden.  —  Schon  die  Mannigfoltig- 
keit  der  Gesichtspunkte,  welche  für  die  Zuerkennung  der  Entdeckung 


6)  Vgl.  S.  276,  Anmerk.  75. 
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der  Zusammensetzung  des  Wassers  an  Einen  oder  an  einen  Anderen 
eingenommen  werden  können,  selion  wie  vielerlei  noch  ausserdem  in 
Betraelit  kommt  und  schwierig  zu  entsclieiden  ist,  macht  den  Streit 
erklärlich ,  der  von  der  Zeit  jener  Entdeckung  an  darüber  geführt 
worden  ist,  wem  die  Ehre  derselben  gebühre.  Wie  bald  ein,  bald  ein 
anderes  Moment  zu  vorzugsweiser  Beachtung  kam,  Hess  selbst  für 
Einzelne  der  in  dieser  Sache  ihr  Urtheil  Abgebenden  dasselbe  im 
Laufe  der  Zeit  verschieden  ausfallen,  während  Andere  die  einmal 
erfasste  Ansicht  festhielten  und  neue  Belege  für  die  Richtigkeit  der- 
selben beizubringen  bestrebt  waren.  Damit  Einem  allein  das  Ver- 
dienst jener  Entdeckung  zugesprochen  werde,  ist  wiederliolt  der 
Antheil  verkleinert  worden ,  welcher  einem  Anderen  zukam  oder  für 
ihn  geltend  gemacht  war,  und  der  Vorwurf  nn rechtlicher  Benutzung, 
des  Versuches  der  Aneignung  des  von  einem  Anderen  Gefundenen 
ist  nicht  bloss  gegen  Einen  der  grossen  Männer  erhoben  worden, 
deren  Jeder  als  Der  betrachtet  worden  ist,  welchem  wii'  die  Ent- 
deckung der  Zusammensetzung  des  Wassers  verdanken.  Auf  Grund 
der  vorher  gegebenen  ausführlicheren  Darlegung  Dessen,  was  von 
ihnen  und  von  ihren  Zeitgenossen  über  die  diesen  Gegenstand  be- 
treiFenden  Arbeiten  ausgesagt  ist,  habe  ich  jetzt  die  gedrängtere  und 
in  einzelnen  Punkten  vervollständigte  Angabe  zu  versuchen,  welcher 
Art  die  Betheiligung  Jedes  an  der  Gewinnung  dieser  Erkenntniss 
für  die  Chemie  war,  und  damit  die  Anhaltspunkte  für  die  Beurthei- 
lung zu  geben,  ob  mau  Einem  das  ganze  Verdienst  derselben  zu- 
zuerkennen habe. 

Vergegenwärtigen  ^-ir  uns  zunächst,  wie  in  der  Zeit,  in  welcher 
diese  Entdeckung  gemacht  Avurde,  die  die  Verbrennung,  die  P3renn- 
barkeit  gewisser  Körper  und  die  Xatur  der  Verbrennungsproducte 
betreftendeu  Ansichten  der  Chemiker  im  Allgemeinen  und  namentlich 
die  der  an  dieser  Entdeckung  Betheiligten  waren. 

Bei  fast  sämmtlichen  Chemikern  war  damals  noch  anerkannt, 
dass  in  allen  brennbaren  Körpern  ein  gemeinsames  Princip  der 
Brennbarkeit  als  materiell  darin  enthaltener  Bestandtheil  vorhanden 
sei:  das  Phlogiston,  welches  bei  der  Verbrennung  oder  der  Ver- 
kalkung austrete,  in  die  diese  Vorgänge  unterhaltende  Luft  über- 
gehe und  sich  mit  dieser:  speciell  mit  dem  Theile  der  gemeinen  Luft 
welcher  noch  nicht  mit  Phlogiston  beladen   sei,  vereinige.     Caven- 
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dish  sowolil  als  Watt  waren  noch  Anhänger  dieser  Lehre.  DariUtei-, 
ob  das  Phlogiston  für  sich  iiu  reinen  Zustande  <hirstellbar  sei ,  ob  es 
mindestens  in  gewissen  Körpern  in  überwiegender  Menge  enthalten 
sei,  waren  die  Meinungen  sehr  auseinancU'r  gehend.  Von  Vielen 
wurde  unter  den  luftförmigeu  Körpern  die  brennbare  Luft  (vgl. 
S.  248)  als,  abgesehen  von  dem  darin  enthaltenen  Wärmestotf,  nur 
oder  vorwaltend  aus  Phlogiston  bestehend  betrachtet,  und  namhalte 
Vertreter  hatte  auch  die  Ansicht,  dass  unter  den  starren  Körpern 
die  Kohle  vorzugsweise  reich  an  Phlogiston  sei.  Was  bei  dem  Aus- 
treten des  Phlogistons  aus  den  es  enthaltenden  Körj)ern  in  die  J^uft 
bez.-w.  bei  der  Vereinigung  desselben  mit  dem  noch  phlogistonfreien 
Theile  der  geraeinen  Luft  oder  mit  der  reinen  dephlogistisirten  Luft 
entstehe,  war  unsicher  beiirtheilt.  Scheele  vermuthete,  dass  Wärme 
das  Product  dieser  Vereinigung  sei;  die  nachher  als  Stickgas  und 
Kohlensäuregas  bezeichneten  Luftarten  wurden  aber  auch,  und  ge- 
wöhnlicher, als  aus  dieser  Vereinigung  hervorgehend  betrachtet.  \Väh- 
rend  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass,  was  man  damals  als  deplilo- 
gistisirte  Luft  benannte,  unser  SauerstoiFgas  ist,  war  es  zweideutig, 
was  in  einem  oder  einem  anderen  Falle  unter  phlogistisirter  Luft  zu 
verstehen  sei;  meistens  jedoch  wurde  i;nter  dieser  Bezeichnung  unser 
Stickgas  verstanden,  das  Kohlensäui-egas  als  fixe  Luft  unterschieden. 
Zu  anderen  Ansichten  darüber,  auf  was  die  Verbrennung  und 
Verkalkung  beruhe,  war  Lavoisier  gekommen.  Bereits  vor  1783 
hatte  er  sich  gegen  die  Annahme  des  Phlogistons  ausgesprochen; 
wenn  er  sie  auch  damals  noch  nicht  so  energisch  als  eine  unrichtige 
bestritt,  wie  nach  dem  Bekanntwerden  mit  der  Zusammensetzung  des 
Wassers,  so  legte  er  doch  bereits  dar,  dass  sie  eine  unnöthige  sei '*^). 
Nicht  das  Austreten  des  Phlogistons  aus  dem  der  Verbrennung  oder 
Verkalkung  unterliegenden  Körper  betrachtete  er  als  das  diese  Vor- 
gänge Bedingende  sondern  das  Zutreten  von  dephlogistisirter  Luft 
oder  genauer:  der  in  dieser  Luftart  neben  Wärmestofl'  enthaltenen 
wägbaren  Substanz.  Er  war  zu  einer  richtigeren  Deutung  und  einem 
richtigeren  Ausdruck  für  den  Verbrennungsprocess  gelangt,  als  die 
anderen  Chemiker  jener  Zeit:  zu  einer  Ansicht,  mit  welcher  er  damals 


97)  Vgl.  meine  Entwickelung  der  Chemie   in  der  neueren  Zeit    [München 
1873],  S.  147  f.,  175  f. 
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noch  fast  allein  stand,  aber  auch  zu  einer  Einsicht,  welche  ihn 
befähigte,  jede  von  ihm  oder  von  einem  Anderen  bezüglich  eines 
solchen  Vorganges  neu  gefundene  Thatsache  richtiger  aufzufassen. 
Die  Entdeckung,  dass  ein  gewisser  Körper  das  Verbrennungsproduct, 
und  zwar  das  ganze  Verbrennungsproduct  eines  anderen  ist,  war  von 
ihm  dahin  zu  deuten,  dass  der  erstere  Körper  eine  Verbindung  des 
anderen  mit  der  in  der  dephlogistisirten  Luft  enthaltenen  Substanz 
ist.  Der  Nachweis,  dass  Wasser,  und  nur  Wasser  das  Verbrennungs- 
product einer  gewissen  Art  brennljarer  Luft  ist,  war  für  ihn  auch  der 
Nachweis,  dass  das  Wasser  aus  der  in  dieser  brennbaren  Luft  und 
der  in  der  dephlogistisirten  Luft  enthaltenen  wägbaren  Substanz 
zusammengesetzt  ist. 

Das  Wasser  hatte  auch  Lavoisier  bis  zu  1783  als  einen  un- 
zerlegbaren Körper  betrachtet.  Beobachtungen  waren  zwar  bereits 
gemacht  worden,  aus  welchen  er  denkljarer  AVeise  auf  die  Zusammen- 
gesetztheit des  Wassers  hätte  schliessen  können.  Bergman's  An- 
gabe, dass  Eisenfeile  mit  Wasser  in  Berührung  unter  Entwickelung 
brennbarer  Luft  zu  s.  g.  Aethiops  umgewandelt  werde,  lag  vor  und 
war  Lavoisier  bekannt^*);  aber  deutbar  war  sie  erst  für  Diesen 
—  und  dann  ein  Ausgangspunkt  dafür,  die  Zusammensetzung  des 
Wassers  durch  Zerlegung  desselben  zu  bestätigen  — ,  als  nachgewiesen 
war,  dass  Wasser  das  ausschliessliche  Product  der  Verbrennung  der 


°^)  In  dem  1783  verüffeutlichteu  Bericht  über  die  von  Lavoisier  in 
dem  Herbst  dieses  Jahres  der  Pariser  Akademie  bezüglich  der  Zusammen- 
setzung des  Wassers  gemachte  Mittheilung  wird  bei  der  Beschreibung  des 
Versuches ,  das  Wasser  mittelst  Eisen  in  der  oben  angegebenen  Art  zu  zer- 
setzen (vgl.  S.  273,  Anmerk.  74),  Bergman's  nicht  erwähnt.  In  der  späte- 
ren (vgl.  Anmerk.  75)  Redaction  dieser  Mittlieilung  sagte  Lavoisier  bei 
der  Besprechung,  dass  eine  Zersetzung  des  Wassers  von  der  Einwirkung  sol- 
cher Substanzen  auf  es  zu  erwarten  gewesen  sei,  die  eine  grosse  Verwandt- 
schaft zum  Sauerstoff  haben,  (Oeuvi-es,  T.  II,  p.  341) :  Je  savais,  ä  cet  egard, 
par  des  experiences  deja  connues,  que  le  fer,  le  zinc  et  le  charbon  avaient 
une  grande  affinite  avec  lui ;  en  effet ,  M.  Bergman  nous  avait  appris  ,  dans 
son  analyse  du  fer,  que  la  limaille  de  ce  metal  se  convertissait ,  dans  l'eau 
distillee  seule,  en  ethiops  martial,  et  qu'en  meme  temps  il  se  degageait  une 
grande  quantite  d'air  inflammable.  Auf  die  Verkalkung  des  Eisens  in  Was- 
ser unter  Entwickelung  brennbarer  Luft  nahm  Bergman  in  seiner,  1781 
zuerst  veröffentlichten  Schrift  de  analysi  ferri  wiederholt  Bezug  (Opuseula 
physica  et  chemica.  Vol.  III  [Lipsiae  1786],  p.  82,  93,  95;  notum  est,  sagte 
er  am  letzteren  Orte,  quod  limatura  martis  sub  aqua  aeris  inflammabilis  por- 
tionem  promat,  in  pulverem  nigrum  sensim  fatiscens). 
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brennbaren  Luft  ist,  welche  sich  durch  Lösen  von  Metallen  in  Säuren 
darstellen  lässt. 

Die  erste  Feststellung  dieser  wichtigen  Thatsache  kommt  meines 
Erachtens  unzweifelhaft  Cavendish  zu:  die  Feststellung  der  That- 
sache, dass  die  durch  Auflösen  von  Metallen  in  Säuren  erhaltene 
brennbare  Luft  und  die  zu  der  Verbrennung  dersell)en  nüthigc  dephlo- 
gistisirte  Luft  bei  diesem  Vorgange  zu  Wasser  umgewandelt  werden, 
dessen  Gewicht  dem  der  verzehrten  Luftarten  gleich  ist.  Das  war 
das  Resultat  der  S.  254  f.  besprochenen  Versuche  von  Cavendish, 
und  dass  dieser  Forscher  am  Frühesten  zu  diesem  Kesiütate  ge- 
kommen ist,  geht  nicht  etwa  nur  aus  seiner  eigenen  Angabe  her- 
vor, wann  —  im  Sommer  1781  —  die  es  ergebenden  Versuche  an- 
gestellt waren,  und  aus  dem  diese  Angabe  bestätigenden  Inhalte  seines 
Notizl)uches  ■'•'),  sondern  namentlich  auch  daraus,  wie  Priestley  im 
Frühjahr  1783  auf  dieses  Resultat  Bezug  nahm  als  auf  ein  von  Ca- 
vendish gefundenes  und  als  auf  eines,  das  dem  Ersteren,  Priestley, 
schon  einige  Zeit  vorher  bekannt  gewesen  sein  musste,  da  es  ihn  zu 
der  Anstellung  eigener,  da  von  ihm  beschriebener  Versuche  veranlasst 
hatte  1*'").  Was  diese  letzteren  Versuche  prüfen  sollten ,  giebt  Aus- 
kunft darüber,  was  Cavendish  an  Priestley  mitgetheilt  hatte:  dass 
das  bei  der  Verbrennung  von  brennbarer  Luft  mit  dephlogistisirter 
zum  Vorscheine  kommende  Wasser  aus  der  Umwandlung  dieser  Luft- 
arten hervorgehe,  nicht  als  Feuchtigkeit  in  denselben  schon  vor  der 
Verbrennung  enthalten  gewesen  sei  und  bei  dieser  nur  abgeschieden 
werde,  und  dass  das  Gewicht  des  zum  Vorscheine  kommenden  Wassers 
dem  der  verzehrten  Luftarten  gleich  sei.  Priestley's  Bezugnahme 
auf  die  Umwandlung  von  Luft  —  nämlich  von  dephlogistisirter  und 
brennbarer  —  in  Wasser  als  etwas  von  Cavendish  Gefundenes 
ATÜrde  ganz  unbegreiflich  sein,  wenn  der  Erstere  von  dem  Letzteren 
nur  erfahren  hätte ,  dass  nach  der  Verbrennung  der  brennbaren  Luft 
das  Vorhandensein  von  Wasser  benierkbar  ist;  denn  diese  Wahr- 
nehmung war  schon  vor  Cavendish  namentlich  durch  Priestley 
selbst  gemacht  worden  lo^).  Oft,  auch  noch  in  späterer  Zeit ,  ist  von 
Cavendish'  Versuchen  so  gesprochen  worden,  als   ob  das  Resultat 


99)  Vgl.  S.  258,  Anmerk.  46. 

100)  Vgl.  S.  256  ff.  und  Anmerk.  49. 

101)  Vgl.  S.  254. 


298  Bpurtlieiluijo;  des  den  Einzelnen  zukommenden  Antheiles 

derselben  sich  auf  diese  Wahrnehmung  beschränkt  habe  oder  doch 
nicht  crheblicli  über  die  Bestätigung  der  letzteren,  wie  sie  schon  von 
Anderen  gemacht  war,  liinausgcgangen  sei^^^jj  go  wie  in  der  Zeit, 
wo  die  uns  beschäftigende  Entdeckung  eine  neue  war,  Lavoisier 
davon  sprach  i"''),  dass  Cavendish  bei  dem  Verbrennen  der  brenn- 
baren Luft  in  geschlossenen  Gefässen  eine  sehr  bemerkliche  Menge 
Wasser  erhalten  habe,  oder  Watt  104)  angab,  dass  seines  Wissens 
zuerst  Cavendish  das  Auftreten  von  Feuchtigkeit  bei  diesem  Vor- 
gange beobachtet  habe.  Aber  Lavoisier  selbst  hat  noch  i*^'^)  der 
öfientlichen  Anerkennung  zugestimmt,  dass  Cavendish'  Versuche 
Weitergehendes  ergaben :  dass  sie  zuerst  die  Gleichheit  des  Gewichtes 
des  aus  der  Verbrennung  der  brennbaren  Luft  liervorgehenden 
Wassers  und  des  Gewichtes  der  beiden  bei  diesem  Vorgange  ver- 
zehrten Luftarten  nachwiesen. 

Wenn  für  Cavendish  die  erste  Erkenntniss  dieser  Thatsache 
als  ihm  zugehörig  zu  wahren  ist,  so  steht  es  anders  bezüglich  der  dar- 
aus zu  ziehenden  Schlussfolgerung  auf  die  Zusammengesetztlieit  des 
Wassers.  Nichts  von  einer  solchen  Schlussfolgerung  findet  sich  in 
den  Notizen,  welche  Cavendish  zur  Zeit  der  Anstellung  seiner  Ver- 
suche über  diese  machte;  Nichts  von  einer  solchen  lässt  sich  Dem 
entnehmen,  was  Priestley  1783  über  das  von  Cavendish  gefundene 
Versuchsresultat  angegeben  hat,  oder  ist  sonst  als  in  jener  Zeit  durch 
Cavendish  an  einen  Anderen  mitgetheilt  bezeugt.  Die  Erkenntniss 
der  Thatsache  durch  Cavendish  schloss  nicht  mit  Noth wendigkeit 
auch  eine  Deutung  derselben  durch  ihn  ein,  noch  weniger  Eine  be- 
stimmte, etwa  die  uns  jetzt  als  die  nächstliegende  erscheinende;  gab 
doch  noch  1784  Cavendish  diejenige  Deutung,  nach  welcher  sich 
das  Wasser  aus  der  dephlogistisirten  Luft  und  etwas   in   der  brenn- 


102)  Vgl.  bei  Muirhead  a.  Anmerk.  G  a.  0.,  p.  LXXXIX. 

103)  Vgl.  S.  276,  Anmerk.  75. 

104)  Vgl.  Anmerk.  92. 

105)  Der  im  August  1790  der  Pariser  Akademie  von  Lavoisier,  B ris- 
sen, Meusnier  und  Laplace  ei-stattete,  von  dem  Letztgenannten  abge- 
fasste  Bericht  über  eine  Abhandlung  Seguin's,  welche  einen  von  Diesem 
angestellten  Versuch  über  die  Verbrennung  des  WasserstoflF-  und  des  Sauer- 
stoffgases zum  Gegenstande  hatte,  enthält  (Aunales  de  cliimie,  T.  VII,  p.  258  s.) 
die  Anerkennung:  M.  Cavendish  paroit  avoir  remarque  le  premier  que  l'eau 
produite  dans  cette  combustion  est  le  resultat  de  la  combinaison  des  deux 
gaz,  et  qu'elle  est  d'un  poids  egal  au  leur. 
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baren  Luft  Entlialtencm  zusanimensetzt,  nur  unter  einer  gewissen 
Voraussetzung  über  den  Ursprung  der  bei  seinen  Versuchen  in  dem 
hervorgebracliten  Wasser  gefundenen  Salpetersäure  i""),  so  dass  es 
iramerlün  als  möglich  erscheint,  er  habe  auch  >)ezüglich  der  Natur 
des  Wassers  keine  bestimmtere  Ansicht  erfasst,  bevor  er  die  das  Auf- 
treten der  Salpetersäure  betreiFende  Untersuchung  abgeschlossen  hatte. 
Es  mag  als  unwahrscheinlich  betrachtet  werden,  dass  Cavendish  bei 
der  Feststellung  des  Versuchsresultates  nicht  auch  dasselbe  zu  deuten 
versucht  habe,  und  man  mag  es  als  wahrscheinlich  ansehen,  dass  die 
Deutung  der  von  Cavendish  später  vorgebrachten  entsprochen  habe; 
man  mag  andererseits  darin  zu  weit  gegangen  sein ,  in  dem  Mangel 
eines  directen  Beweises  dafür,  dass  Cavendish  vor  dem  Frühjahr 
1783  eine  die  Zusammengesetztheit  des  Wassers  betreffende  Schluss- 
folgerung gezogen  habe,  einen  Beweis  dafür  zu  sehen,  dass  er  Dies 
überhaupt  nicht  gethan  habe ;  —  alles  Dies ,  wie  vielfach  es  auch 
discutirt  worden  ist^"^),  führt  nicht  zu  der  Entscheidung,  dass  Ca- 
vendish früher  als  ein  Anderer  das  Wasser  als  einen  zusammen- 
gesetzten Körper  erkannt  habe.  Erst  für  das  Frühjahr  1783  wird 
durch  Blagden  ^^sj  angegeben,  dass  Cavendish  damals  Mehreren 
zugleich  mit  einer  Mittheilung  über  länger  bereits  von  ihm  angestellte 
Versuche  auch  eine  über  die  von  ihm  daraus  gezogene  Schluss- 
folgerung gemacht  habe:  das  Wasser  sei  dej)hlogistisirte  Luft,  zu 
welcher  Phlogiston  hinzugekommen  sei;  aber  Blagden's  Angabe, 
welche  übrigens  erst  einige  Jahre  später  gemacht  wurde,  bestimmt 
die  Zeit  jener  Mittheilung  nicht  genauer,  während  ausser  Zweifel 
gestellt  ist,  dass  in  der  zweiten  Hälfte  des  April  1783  Watt  zu  der 
Folgerung  gelangt  war,  dass  das  Wasser  ein  zusammengesetzter  Kör- 
2)er  sei. 

Aus  Priestley's  Bezugnahme  auf  die  Umwandlung  der  dephlo- 
gistisirten  und  der  brennbaren  Luft  zu  Wasser  als  auf  etwas  von  Ca- 
vendish Gefundenes  ergiebt  sich  aber  auch,  dass  Das,  was  von  Jenem 
über  diese  Umwandlung  an  Watt  mitgetheilt  wurde  und  für  den 
Letzteren   die  Grundlage  seiner  die  Natui-   des  Wassers   betreffenden 


10«)  Vgl.  S.  284,  Anmerk.  82. 

107)  Vgl.  bei  Wilson  a.  Anmerk.  7  a.  0.,  p.  365  ö'.,  374  ff.,  380  ff. 

i"p)  Vgl.  Anmerk.  70. 
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Folgerung  abgab,  das  von  Cavendish  zuerst  festgestellte  Versuchs- 
resultat war,  wenn  gleicli  Watt  sicli  auf  dieses  Resultat  als  auf  ein 
von  Priestley  gefundenes  berief.  iJass  und  wie  in  dem  April  1783 
Watt  die  Folgerung  aussprach,  das  Wasser  sei  nicht  ein  einfacher 
Körper  sondern  aus  dephlogistisirter  Luft  und  Phlogiston  zusammen- 
gesetzt, geht  aus  dem  S.  264  ff.  Bei-ichteten  hervor.  Zuerst,  so  weit 
datirte  Zeugnisse  darüber  urtheilen  lassen,  ist  durch  Watt  die  Zu- 
scutmictKjcsetztheit  des  Wassers  ausgesprochen  worden;  die  richtige 
Zusammensetzuny  des  Wassers  ist  es  dann,  wenn  Watt  unter  der 
Bezeichnung  Phlogiston  die  nachher  als  Wasserstoff  benannte  Sub- 
stanz verstand. 

Dass  Dies  der  Fall  sei,  ist  von  Denen,  welche  W  a  1 1  als  den  Ent- 
decker der  Zusammensetzung  des  Wassers  betrachten,  mit  grosser  Be- 
stimmtheit behauptet,  von  Anderen  bestritten  worden.  Die  Erste- 
ren  i"'^j  haben  sich  namentlich  darauf  gestützt,  dass  aus  Watt's  eige- 
nen Aussagen  ii*^)  hervorgehe,  er  habe  brennbare  Luft  und  Phlogi- 
ston als  identisch  angesehen  und  unter  brennbarer  Luft  habe  er  — 
nacii  den  für  sie  angegebenen  Eigenschaften :  Metallkalke  zu  reduci- 
ren  und  sich  mit  dephlogistisirter  Luft  zu  Wasser  zu  vereinigen  — 
Wasserstoffgas  verstanden.  Icli  brauche  nicht  dabei  zu  verweilen, 
dass  Watt  auch  andere  entzündliche  Luft,  ausser  Wasserstoffgas,  als 
brennbare  Luft  bezeichnete  ^i^),  oder  dass  er  selbst  die  brennbare  Luft 
nicht  immer  als  reines  Phlogiston  sondern  auch  als  eine  Verbindung 
desselben  mit  Wasser  betrachtete  ^^-J.  Die  Frage,  um  deren  Ent- 
scheidung es  sich  uns  jetzt  handelt,  bleibt  eine  näher  zu  prüfende 
auch  bei  der  Voraussetzung,  dass  diejenige  brennbare  Luft,  welche 
für  Watt  nach  den  Beziehungen  derselben  zu  dem  Wasser  in  Be- 
tracht kam.  Wasserstoffgas  war,  —  für  welche  Voraussetzung  die  von 
ihm  in  Betreff  der  Zusammensetzung  des  Wassers  über  das  Volum- 
verhältniss  der  brennbaren  und  der  dephlogistisirten  Luft  gemachten 
Angaben  sprechen  ^i-'j.  Die  Frage,  um  welehe  es  sich  handelt,  wird 
nicht  dadurch  entschieden,  ob,  was  Watt  Phlogiston  nannte,  in  die- 


i"0)  Vgl.  bei  Muirhead  a.  Anmerk.  (J  a.  0.,  p.  LXXXII  tf.  und  CXIII  IT. 

110)  Vgl.  Anmerk.  59,  60,  64,  80. 

111)  Vgl.  S.  264. 

112)  Vgl.  S.  281,  Anmerk.  80. 

i'3)  Vgl.  Anmerk.  G4  und  80,  S.  283. 
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sem  einzelnen  Falle  oder  in  nudirei-cn  Fällen  dem  nachher  als  Wasser- 
stoff Bezeichneten  entspricht,  sondern  für  ihre  Beantwortung  ist  mass- 
gebend, ob  Watt  ül>erhani)t  Einen  bestimmten  Körper,  und  zwar 
unseren  Wasserstoff,  unter  der  Bezeichnung  Phlogiston  unterschied. 
Dies  war  aber  nicht  der  Fall.  Unter  Phlogiston  verstand  er  der 
Stahl'schen  Lehre  gemäss  eine  in  allen  verbrennlichcn  und  verkalk- 
baren K(»rpern  angenommene  Substanz,  die  in  den  INIetallen  entiialten 
sei,  in  dem  Schwefel  und  in  dem  Phosphor,  in  der  Holzkohle  ^'•*). 
Ohne  einen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Tliatsaclie  zu  äussern 
spricht  Watt  davon,  dass  nach  einigen  Versuchen  Priestley's  reine 
Holzkohle  fast  gänzlich  zu  Phlogiston  umgewandelt  werden  könne  ^^^j. 
Die  bei  der  Verbrennung  der  Kohle  entstehende  fixe  Luft  kann  auch 
durch  die  Vereinigung  des  in  Metallen  enthaltenen,  als  brennbare  Luft 
ausscheidbaren  Phlogistons  mit  dejihlogistisirter  unter  gewissen  Um- 
ständen entstehen  ^^*')  ;  was  Watt  unter  Phlogiston  versteht,  ist  nicht 
nur  Etwas,  was  bei  der  Verbindung  mit  dephlogistisirter  Luft  Wasser 
bildet,  sondern  auch  Etwas,  was  bei  der  Verbindung  mit  der  letzt- 
genannten Luftart  fixe  Luft,  Kolilensäure  bilden  kann  n^).  Und  nicht 
etwa  nur  in  dem  Wasser  imd  in  der  Kohlensäure  wird  von  Watt 
der  nämliche ,  als  Phlogiston  bezeichnete  Bestandtheil  angenommen, 
sondern  wahrscheinlich  ist  ihm  auch,  dass  die  s.  g.  phlogistisirte  Luft, 
das  Stickgas,  eine  nach  anderem  Verhältniss  und  unter  anderen  Um- 
ständen sich  bildende  Verbindung  desselben  Phlogistons  mit  dephlo- 


''*)  Dies  nachweisende  Stellen  enthält  namentlicli  das  Schreiben  an 
de  Luc:    Philosophical  Transactious  f.  1784,  p.  34!)  ff. 

^'^)  A.  e.  a.  0.,  p.  351.  Ueber  die  Versuche  von  Priestley,  auf  welche 
da  Bezug  genommen  war,  vgl.  Auraerk.  51  u.  52. 

m»)  Aus  dem  früheren  Brief  au  Priestley  nahm  Watt  in  das  Schrei- 
ben an  de  Luc  (Phil.  Ti-ans.  f.  1784,  p.  334)  seine  hierauf  bezügliche  Mei- 
nungsäusserung auf:  It  appears,  that,  in  some  circumstances,  dephlogistica- 
ted  air  can  uuite,  in  certaiu  degrees,  with  phlogiston,  without  beiug  chauged 
into  water;  und  zur  Begründung  dieser  Ansicht  führte  er  an,  was  Priest- 
ley (vgl.  S.  264)  hinsichtlich  der  Bildung  von  fixer  Luft  bei  dem  Erhitzen 
von  Eisen  mit  rothem  Quecksilberpräcipitat  gefunden  habe. 

^17)  Darüber,  dass  Dies  Watt's  Ansicht  war,  lässt  auch  das  von  Dem- 
selben in  dem  Schreiben  an  de  Luc  (Phil.  Trans,  f.  1784,  p.  350)  bei  der 
Betrachtung  der  Wärmeentwicklung,  welche  bei  der  Umwandlung  der  de- 
phlogistisirten  Luft  zu  fixer  Luft  statt  hat,  und  das  in  einem  Brief  an  Kir- 
wan  vom  1.  Dezember  1783  (bei  Muirhead  a.  a.  0.,  p.  37)  Gesagte  keinen 
Zweifel. 
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gistisirter  Luft  sei  ^'^^).  Diesem  Allem  gegenüber  kann  ich  jetzt  nicht 
mehr  11^)  der  Ansicht  sein,  dass  der  Ausdi-uck  Phlogiston  bei  Watt 
und  das  Wort  Wasserstoff  in  der  später  eingeführten  chemischen  No- 
menclatur  eine  und  dieselbe  Substanz  bedeuten  oder  dass  Watt  un- 
ter Phlogiston  schlechthin  das  in  dem  Wasserstoffgas  enthaltene  Wäg- 
bare verstanden  habe.  Es  lässt  sich  nicht,  M'as  er  als  in  die  Zusam- 
mensetzung des  Wassers  eingehend  Phlogiston  nannte,  geradezu  mit 
Wasserstoff  übersetzen ,  wenn  er  ebenso  etwas  seiner  Meinung  nach 
in  die  Zusammensetzung  anderer  Körper  Eingehendes  nannte,  was 
nicht  Wasserstoff  ist :  den  Kohlenstoff  in  der  Kohlensäure  z.  B.  Und 
auch  da,  wo  Watt  von  brennbarer  Luft  als  etwas  in  die  Zusammen- 
setzung des  Wassers  Eingehendem,  dieses  zusammen  mit  dephlogisti- 
sirter  Luft  Bildendem  spricht  i^'^) ,  ist  zu  beachten,  dass  für  ihn  die 
Bezeichnung  brennbare  Luft,  selbst  wenn  in  einzelnen  Fällen  für 
Wasserstoffgas  gebraucht,  nicht  einen  besonderen  einfacheren  Köi'per 
nach  unseren  Begriffen  sondern  eine  besondere  Form  des  von  ihm 
als  allgemeiner  verbreitet  angenommenen  Grundstoffes:  des  Phlo- 
gistons  bedeutete. 

Aus  einer  durch  einen  Anderen  festgestellten  Thatsache  die  Zu- 
sammengesetztheit des  AVassers  zuerst  gefolgert  zu  haben,  —  die  Prio- 
rität hiei'für  ist  meines  Erachtens  Watt  zuzuerkennen,  aber  nicht  die 
für  die  Entdeckung  der  richtigen  Zusammensetzung  des  Wassers. 
Das  Verdienst  dieser  letzteren  Entdeckung,  so  fern  es  sich  um  be- 
stimmte Angabe  der  beiden  Bestandtheile  des  Wassers  handelt,  kommt 
auch  Dem  nicht  zu,  welcher  jene  Thatsache  zuerst  festgestellt  hat: 


^^^)  Auch  als  schon  vorher  an  Priestley  mitgetheilt  hat  Watt 's 
Schreiben  an  de  Luc  (Phil.  Trans,  f.  1784,  p.  335):  Phlo<?isticated  air  seems 
also  to  be  another  composition  of  phlogiston  and  dephlogisticated  air.  Watt 
setzt  da  noch  hinzu:  but  in  what  proportiou  they  are  united,  or  by  what 
means,  is  still  uuknown.  It  appears  to  me  very  probable,  that  fixed  air  con- 
tains  a  greater  quantity  of  phlogiston  than  phlogisticated  air  does,  because 
it  has  a  greater  specific  gi-avity,  and  because  it  has  more  affinity  with  water. 

11'')  Ich  hatte  früher  (in  meiner  Geschichte  der  Chemie,  III.  Thcil  [Braun- 
schweig 1845],  S.  266  f.),  bevor  ich  alles  über  diese  Frage  Aufschluss  Ge- 
bende so  wie  jetzt  zusammengestellt  vor  mir  hatte  und  mit  dem  inzwischen 
noch  zugekommenen  Material  bekannt  gewesen  war,  mich  dahin  ausgespro- 
chen, dass  Watt  höchst  wahrscheinlich  unter  Phlogiston  Wasserstoff  ver- 
standen habe. 

120)  Wie  z.  B.  in  seinem  Brief  an  Black  (vgl.  S.  264  f.,  Anmerk.  59)  und 
in  seinem  Schreiben  an  de  Luc  (vgl.  S.  283,  Anmerk.  80). 
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(lass  bei  der  Verbrennung  einer  bestimmten  Art  von  In-eiinbarer  Luft 
mit  (lephlogistisirter  Luft  beide  Luftarten  zu  einem  gleichen  Gewichte 
Wasser  umgewandelt  werden.  Die  brennbare  Luft,  für  welche  Ca- 
vendish  bei  seinen  1781  angestellten  Versuchen  dieses  Resultat  fand, 
für  welche  er  wiederholt  ^^i)  bemerkte,  dass  sie  mit  dephlogistisirtcr 
Luft  zu  Wasser  verdichtet  oder  umgewandelt  werde :  diese  brennbare 
Luft  präoisirte  er  zwar  als  die  durch  Lösen  von  Metallen  in  Säuren 
zu  erhaltende;  sie  war  unser  Wasserstoffgas  ^^2^^  Aber  uicht  speciell 
diese  brennbare  Luft  sondern  wiederum  Phlogiston,  welches  in  der 
brennbaren  Luft  entweder  rein  oder  wahrscheinlicher  mit  Wasser  ver- 
bunden enthalten  sei,  betrachtete  Cavendish  1784  ^^^)  als  mit  dephlo- 
gistisirter  Luft  das  Wasser  bildend;  auch  bei  ihm  trübt  noch,  was  die 
Annahme  des  Phlogistons  Verwirrendes  einschloss,  die  klare  Erkennt- 
niss  der  Zusammensetzung  des  Wassers,  und  diese  Zusammensetzung, 
so  wie  wir  sie  jetzt  verstehen,  entdeckt  zu  haben,  kann  ihm  hiernach 
nicht  zuerkannt  werden ,  auch  abgesehen  davon ,  dass  —  so  weit  be- 
stimmte Zeitangaben  darüber  urtheilen  lassen  —  schon  vor  der  Zeit, 
wo  Cavendish  seine  Ansicht  über  die  Natur  des  Wassers  in  solcher 
Weise  darlegte,  Watt  im  Wesentlichen  die  nämliche  Ansicht  erfasst 
und  an  Andere  mitgetheilt  hatte  ^'^^j  und  dass  damals  Lavoisier's  An- 


121)  Vgl.  Anmerk.  46,  S.  257. 

122^  Vgl.  Anmerk.  4G,  S.  25G.  Dass  Cavendish  verschiedene  Arten 
Ijrenubarer  Luft  unterschied,  geht  namentlich  aus  seinen  Untersuchungen 
über  die  bei  der  trockenen  Destillation  organischer  Sul)stauzen  sich  ent- 
wickelnde Luft  hervor ,  die  im  Auschluss  an  die  S.  246  besprochenen  wohl 
nicht  später  als  1767  ausgeführt,  aber  erst  lange  nach  Cavendish'  Tode 
(von  Harcourt  a.  Anmerk.  3  a.  0.,  p.  58  ff.)  veröffentlicht  worden  sind. 
Auf  eine  Kenntniss  verschiedener  entzündlicher  Luftarten  weist  auch  hin, 
dass  Cavendish  1784  (vgl.  Anmerk.  88,  ö.  287)  im  Gegensatze  zu  der  mit- 
telst Metallen  entwickelten  brennbaren  Luft  die  von  Priestley  mittelst 
Holzkohle  dargestellte  a  different  kind  of  inflammable  air  nannte,  allerdings 
ohne  weiter  darauf  einzugchen ,  ob  sich  die  letztere  bezüglich  der  Bildung 
von  Wasser  anders  verhalte  als  die  erstere. 

123)  Vgl.  S.  284  und  Anmerk.  82. 

124)  Sofern  weder  Cavendish  noch  Watt  nach  der  Formulirung  der 
Folgerung,  zu  welcher  Jeder  Derselben  bezüglich  der  Zusammensetzung  des 
Wassers  gelangt  war,  die  richtige  Erkenntniss  der  beiden  Bestaudthcile  die- 
ser Verbindung  zukommt,  kann  ein  weiteres  Eingehen  auf  die  schon  1784 
(vgl.  S.  285)  aufgeworfene,  später  noch  mehrfach  discutirte  Krage  hier  unter- 
bleiben,  ob  Cavendish  die  von  ihm  über  die  Natur  des  W^assers  1784  vor- 
gebrachte Ansicht  selbststäudig  erfasst  oder  ob  er  die  von  Watt  vorher  ge- 
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sieht  i'iber  die  Zusammensetzung  des  Wassers  aucli  schon   ausgespro- 
chen war. 

Nacli  Blagden's  Angabe  ^^'')  hatte  Dieser  von  den  in  England 
ausgeführten  Verstichen  über  das  Auftreten  von  Wasser  bei  der  Ver- 
brennung der  brennbaren  Luft  und  von  der  durch  Cavendisli  und 
durch  Watt  bezüglich  der  Natur  des  Wassers  gezogenen  Schluss- 
folgerung 1783  Kenntniss  an  Lavoisier  gegeben ,  bevor  der  Letz- 
tere zu  der  Anstellung  des  Versuches  schritt,  dessen  Resultat  ihn 
das  Wasser  als  eine  Verbindung  aus  der  angewendeten  brennbaren 
und  der  dephlogistisirten  Ijuft  ansehen  liess.  Es  ist  nicht  wahrschein- 
lich, dass,  was  Lavoisier  da  über  die  Betrachtung  des  Wassers  als 
einer  Verbindung  des  Phlogistons  erfahren  haben  mochte,  einen  be- 
sonderen Eindruck  auf  ihn  gemacht  habe,  der  in  jener  Zeit  bereits 
die  Annahme  des  Phlogistons  als  eine  in  der  Chemie  überhaixpt  ent- 
behrliche beurtheilte.  Eine  ganz  andere  Wichtigkeit  miisste  aber  für 
Lavoisier  die  Thatsache  haben,  von  deren  Auffindung  er  da  Nach- 
richt erhielt:  dass  Wasser  das  Verbrennungsproduct  derjenigen  brenn- 
baren Luft  ist,  für  welche  er  vorher  wiederholt  vergeblich  zu  ermit- 
teln gesucht  hatte,  was  bei  der  Verbrennung  derselben  entstehe. 
Weniger  eine  Prüfung  jener  Ansicht  über  die  Natur  des  Wassers  als 
eine  Prüfung  der  Richtigkeit  dieser  Thatsache  lag  Lavoisier  nahe; 
als  eine  Wiederholung  des  von  Cavendish  ausgeführten  Versuches, 
als  zur  Bestätigung  der  von  Diesem  angegebenen  Thatsache  unter- 
nommen wurde  zunächst  der  in  Gemeinschaft  mit  La  place  von  La- 
voisier im  Juni  1783  angestellte  Versuch  von  den  letzteren  For- 
schern erwähnt  und  besi^rochen  (vgl.  S.  271  f.).  Die  Thatsache,  wie  sie 
nach  den  von  Cavendish,  von  ihm  selbst,  von  Monge  ausgeführ- 
ten Versixchen  ihm  als  festgestellt  erschien,   deutete  Lavoisier  als- 


wonnene  Ansicht  sich  anpfeeip^net  habe.  (Eine  Zusammenstelluncr  und  Erör- 
terung des  diese  Frage  Betreffenden  findet  sich  bei  Wilson  a.  a.  0.,  p.  407  ff.) 
Danach,  wie  Cavendish  selbst  sich  in  der  1784  veröffentlichten  Abhand- 
lung (vgl.  Anmerk.  82  u.  89)  geäussert  hat,  ist  anzunehmen,  dass  er  zu  sei- 
ner Ansicht  über  die  Natur  des  Wassers  selbstständig  gekommen  war ,  und 
dafür  spricht  auch  Blagden's  Angabe  (vgl.  Aiimerk.  70).  Die  Verdächti- 
gung, welche  gegen  Cavendish  erhoben  worden  ist,  beruht  auf Vermuthuu- 
gen,  und  als  bewiesen  oder  auch  nur  als  wahrscheinlich  gemacht  kann  ich 
sie  nicht  betrachten. 

125)  Vgl.  S.  269  ff.  und  Anmerk.  70. 
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bald  ^2^)  dahin,  dass  das  Wasser  eine  chemische  Verbindung  aus  dem 
in  der  brennbaren  Luft,  welche  als  Verbren nungsproduct  nur  Wasser 
giebt,  und  dem  in  der  deplilogistisirten  Luft  enthaltenen  Wägbaren 
sei.  Nicht  das  unbestimmte  Phlogiston,  nicht  brennbare  Luft  über- 
haupt sondern  eine  ganz  bestimmte  Art  brennbarer  Luft:  die  durch 
Lösen  von  Eisen  oder  Zink  in  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  zu  erhal- 
tende wurde  da  als  den  einen  Bestandtheil  des  Wassers  abgebend 
betrachtet.  Der  klareren  Erkenntniss,  dass  diese  jetzt  als  princii»e  in- 
flammable  aqueux  bezeichnete  Substanz  und  das  in  der  s.  g.  dei>hlo- 
gistisirten  Luft  enthaltene  Wägbare,  für  welches  Lavoisier  damals 
bereits  die  Benennung  principe  oxygine  gebrauchte,  die  Bestandtheile 
des  Wassers  seien,  —  dieser  klareren  Erkenntniss  entsprach  die  Auffas- 
sung, dass  die  bei  dem  Lösen  von  Metallen  in  wässerigen  Säuren  sich 
entwickelnde  brennbare  Luft  aus  Wasser,  welches  dabei  zersetzt  werde, 
herstamme;  diese  Erkenntniss,  die  aus  der  Synthese  des  Wassers  her- 
vorgegangen war,  befähigte  Lavoisier  auch,  andere  und  einfachere 
Vorgänge,  bei  welcher  Zersetzung  des  Wassers  statt  hat,  richtiger 
aufzufassen  und  sie  zur  Bestätigung  der  Zusammengesetztheit  des 
Wassers  aus  jenen  Bestandtheileu  zu  verwerthen. 

Lavoisier's  Ansicht  ül)er  die  Zusammensetzung  des  W^assers 
war  nicht  lediglich  eine  Reproduction  der  schon  von  Watt  ausge- 
sprochenen; sie  war  nicht  übereinstimmend  mit  dieser  und  der  dann 
von  Cavendish  vorgebrachten.  Mit  Recht  ist  Lavoisier  der  Vor- 
wurf zu  machen,  dass  er  verschwieg,  das  Wasser  sei  schon  vor  ihm 
durch  Watt  und  durch  Cavendish  als  ein  zusammengesetzter  Kör- 
per betrachtet  worden,  und  namentlich  dass  er  das  dem  Letzteren  für 
die  Auffindung  der  entscheidenden  Thatsache  zukommende  Verdienst 
nicht  nach  Gebühr  anerkannte;  aber  Lavoisier's  Folgerung  aus  die- 
ser Thatsache:  aus  welchen  Bestandtheileu  das  Wasser  zusammen- 
gesetzt sei,  war  eine  ihm  eigenthümliche.  Cavendish  selbst  hat  Dies 
dadurch  anerkannt,  wie  er  sich  über  diese  Folgerung  als  eine  dem 
Systeme  Lavoisier's  entsprechende  äusserte  i^'^).  Watt  sprach  zwar 
von  Lavoisier's  Ansicht  als  einer  der  seinigen  entlehnten  i"^'^),  und 
auch  der  dem  Ersteren  nahe  stehende  Priestley   nahm  bald,   1785, 


126)  ygl_  Anmerk.  7J.  uud  75. 
12V)  Vgl.  Anmerk.  90. 
128)  Vgl.  Anmerk.  79. 

Kopi),  Beitr.  z.  Gosuh.  d.  Cbeui.,  3.  St.  20 
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auf  die  Ansichten  Watt 's,  Cavendish'  und  Lavoisier's  über 
die  Zusammensetzung  des  Wassers  in  einer  Weise  Bezug,  dass  man 
an  eine  Uebereinstimniung  derselben  denken  könnte  ^^■')i  aber  Das, 
was  Lavoisier  eigenthümlich  sei,  wird  doch  dabei  von  Priestley 
hervorgehoben  1^^) ,  und  das  da  sonst  noch  von  Diesem  als  Watt's 
Vorstellungen  wiedergebend  Mitgeth eilte  wirft  weiteres  Licht  darauf, 
dass  des  Letzteren  Kenntniss  der  Zusammensetzung  des  Wassers  nicht 
etwa  nur  nach  der  Benutzung  derselben  für  die  Erklärung  chemischer 
Vorgänge  eine  andere  war,  als  die  Lavoisier's,  sondern  dass  bei  Watt 
die  Confusion  der  brennbaren  Luft,  in  welcher  Lavoisier  einen  be- 
sonderen einfacheren  Körper  sah,  mit  dem  in  Metallen,  in  Holz- 
kohle u.  s.  w.  angenommeneu  Phlogiston  noch  fortdauerte  ^^^).     Und 


129)  In  seinen  Experiments  and  oljservations  relating  to  air  and  water 
(Philosopliical  Transactioas  for  17S5,  p.  279  fF.)  sagte  Priestley  vor  der 
Mittheilung  neuer  Versuche,  welche  die  Verminderung  des  Volumes  der 
athembaren  Luft  bei  Phlogistisirung  derselben  zum  Gegenstande  hatten:  In 
the  experiments  of  which  I  shall  now  give  an  account,  I  was  principally 
guided  by  a  view  to  the  opinions  wliich  have  lately  been  advanced  by  Mr.  Ca- 
vendish,  Mr.  Watt  and  M.  Lavoisier.  Mr.  Caveudish  was  of  opinion, 
that  when  air  is  decomposed,  water  only  is  produced;  and  Mr.  Watt  con- 
cluded  from  some  experiments,  of  wliich  I  gave  an  account  to  the  Society, 
and  also  from  some  observations  of  his  own ,  that  water  consists  of  dephlo- 
gisticated  and  inflammable  air,  in  which  Mr.  Caveudish  and  M.  Lavoi- 
Bier  concur  with  him. 

'30)  But,  fuhr  Priestley  dann  fort,  M.  Lavoisier  is  well  known  to 
maintain ,  that  there  is  uo  such  thing  as  what  has  been  called  phlogiston, 
affirming  inflammable  air  to  be  nothing  eise  but  one  of  the  elements  or  con- 
stitueut  parts  of  water. 

131)  Nach  der  Beschreibung  von  Versuchen,  welche  das  Verhalten  des 
Eisens  bei  dem  Erhitzen  desselben  in  Berührung  mit  dephlugistisirter  Luft 
und  die  dabei  unter  Gewichtszunahme  statthabende  Verkalkung  betreuen, 
gab  Priestley  (a.  e.  a.  ü. ,  p.  284)  an:  On  being  informed  of  the  above- 
mentioned  phaenomena  ,  Mr.  Watt  coiicluded,  that  the  basis  of  the  dephlo- 
gisticated  air  united  to  the  phlogiston  of  the  iron,  and  formed  ivater,  which 
was  attracted  by,  and  remaiued  so  firmly  united  to  the  calx  of  iron,  as  to 
resist  the  effects  of  heat  to  separate  them.  —  In  der  nämlichen  Abhandlung 
theilte  Priestley  mit,  dass  nach  seinen  neueren  Versuchen  (vgl.  Anmerk.  52) 
bei  dem  Erhitzen  von  Eisen  oder  Holzkohle  nur  bei  Anwesenheit  von  Was- 
ser brennbare  Luft  entwickelt  werde,  und  er  besprach  die  ihm  nun  bekannt 
gewordenen  Versuche  Lavoisier's  über  die  Entwickelung  von  brennbarer 
Luft  bei  der  Einwirkung  von  Wasser  auf  Eisen  oder  Holzkohle  bei  hoher 
Temperatur  und  die  Folgerung  des  französischen  Chemikers,  dass  hierbei  das 
Wasser  zersetzt  werde.  Lavoisier's  Arbeit  habe  ihn  veranlasst,  den  von 
Diesem  beschriebenen  Vorgang  nochmals  zu  untersuchen;  but  I  should  not 
have  done  this  with  so  mueh  advantage,  bekannte  Priestley  (a.  a.  0.,  p.  291), 
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wie  wenig  die  Auft'assung  der  brennbaren  Luft  in  dem  Sinne  La- 
voisier's  von  Watt  getheilt  war,  ergiebt  sieli  für  wenige  Jahre  spä- 
ter noch  anftallender:  danach  wie  1788  Watt  die  brennbare  Luft 
nicht  einmal  mehr  als  reines  Phlogiston  ansah ,  das  bei  der  Vereini- 
gung mit  deplilogistisirter  Luft  Wasser  bilde,  sondern  als  eine  Ver- 
bindung aus  l*hlogiston  und  Salpetersäure,  welche  letztere  bei  der 
Verbrennung  der  brennbaren  Luft  neben  dem  sich  ausscheidenden 
Wasser  frei  werde  ^^'^). 

Welcher  Art  die  Betheiligung  der  Einzelnen:  Cavendish',  Watt's 
und  Lavoisier's  an  der  Erkenntniss  der  Zusammensetzung  des  Was- 
sers wai',  lässt  sich  aus  dem  Vorstehenden  wohl  deutlicher  übersehen ; 
und  deutlicher  wird  nun  wohl  auch,  wesshalb  —  wie  Dies  schon  in 
dem  Eingange  dieser  Abhandlung  hervorzuheben  war  —  die  Urtheile 
darüber  so  aus  einander  gehende  waren,  wer  als  der  eigentUche  Ent- 
decker der  Zusammensetzung  des  vorher  als  ein  Element  betrachteten 
Körpers  anzusehen  sei.  —  Mit  welcher  Bestimmtheit  auch  Cavendish 
oft  als  dieser  Entdecker  genannt  worden  ist,  welchen  Vorrang  vor 
Watt  man  für  ihn  geltend  zu  machen  gesucht  hat^-^j:  als  Den,  wel- 


if  I  had  not  had  the  assistance  of  Mr.  Watt,  who  always  thought,  that 
M.  Lavoisier's  experiments  by  no  meaus  favoured  the  conclusion  that  he 
drew  from  them.  As  to  myself,  I  was  long  time  of  opiniou  that  his  conclu- 
sion was  just,  and  that  the  inflammable  air  was  really  furnished  by  the  water 
being  decomposed  in  the  process.  But  tliough  I  continued  to  he  of  this  opi- 
nion  for  sonae  time ,  the  frequent  repetition  of  the  experiments  ,  with  the 
light  which  Mr.  Watt's  observations  threw  upon  them,  satisfied  me  at  length 
that  the  inflammable  air  came  principally  from  the  charcoal,  or  the  irou. 

132)  In  seinen  Additional  experiments  and  observations  relating  to  tlie 
pi'inciple  of  acidity,  the  decomposition  of  water,  and  phlogiston  sagte  Priest" 
ley  (Philosophical  Transactions  for  1788,  p.  319)  in  Beziehung  darauf,  dass 
bei  der  Verbrennung  der  brennbaren  Luft  mit  dephlogistisirter  ausser  Was- 
ser auch  Salpetersäure,  und  zwar  nach  der  jetzt  von  ihm  gehegten  Ansicht 
als  etwas  Wesentliches,  zum  Vorscheine  komme:  Mr.  Watt  desires  me  to 
mention  as  his  conjecture,  that  the  nitrous  acid  is  contained  in  the  inflam- 
mable air  as  the  acid  of  vitriol  is  in  sulphur ,  the  phosphoric  in  phospho- 
ru8,  etc. ;  and  that  the  dephlogisticated  air  does  nothing  more  than  develope 
the  acid. 

1^3)  Selbst  Kirwan,  welcher  im  Dezember  1783  in  einem  Brief  an  Watt 
(vgl.  Anmerk.  70,  S.  270)  es  als  sicher  betrachtete ,  dass  mit  des  Letzteren 
Theorie  über  die  Zusammensetzung  des  Wassers  Lavoisier  durch  Blag- 
den's  Vermittelung  bekannt  gewesen  sei,  erwähnte  nachher  in  einem  Brief 
an  Grell  (in  des  Letzteren  Chemischen  Annalen  f.  1784,  I.  Bd.,  G.  Stück, 
S.  523  f.)  bei  der  Besprechung  der  Arbeit  Cavendish'  nicht  mehr  Watt's, 
und  eben  so  wenig  1787  in  seinem  Essay  on  phlogiston   and  the  Constitution 
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chem  die  Ehre  der  ganzen  Entdeckung  gebühre,  kann  ich  ihn  niclit 
betrachten,  so  wenig  wie  Watt,  für  dessen  Anrecht  sicli  gleichfalls 
beredte  Stimmen,  eifrige  Vertlieidiger  ausgesprochen  haben  ^■'■^j.  Wenn 
von  Vielen  nur  Cavendish  und  Watt  als  für  die  Streitfrage  ernst- 
lich in  Betracht  kommend ,  Lavoisier's  Ansprüche  als  weit  hinter 

of  acids ,  wo  er  geradezu  Cavendish  als  den  Entdecker  der  Zusammen- 
setzung des  Wassers  nannte  (p.  6  der  französischen  Uebersetzung;  in  den 
da  von  Lavoisier  beigefügten  Bemei'kungen  findet  sich  nichts  hierauf  Be- 
zügliches). —  Dass  Watt  selbst,  wie  oft  dann  auch  Cavendish  diese  Ehre 
zugeschrieben  wurde,  niemals  öffentlich  sie  gegen  Diesen  in  Anspruch  nahm, 
und  dass  er  namentlich  die  Zuerkennung  der  Entdeckung  an  Cavendish 
durch  Robison  (Mechanical  Philosophy,  Vol.  II,  p.  21)  bei  der  Revision  des 
betreffenden  Schriftstücks  ohne  eine  Bemerkung  passiren  Hess,  hat  J.  D.  For- 
bes  (Review  of  the  progress  of  mathematical  and  physical  science  in  more 
recent  times  [Edinburgh  1858],  p.  132)  als  eine  Zustimmung  zu  dem  zu  Gun- 
sten von  Cavendish  abgegebenen  Urtheil  einschliessend  hervorgehoben.  — 
Gegenüber  der  von  Vertheidigern  der  Ansprüche  Watt's  angestellten  Ver- 
gleichung,  wie  rasch  und  entschieden  Dieser  nach  der  Erfassung  seiner  An- 
sicht über  die  Natur  des  Wassers  darüber  an  Andere  brieflich  sich  ausge- 
sprochen und  wie  spät  erst  Cavendish  über  seine  Untersuchung  und  die 
aus  ihr  sich  ergebende  Folgerung  eine  Mittheiluug  gemacht  habe,  hat  be- 
sonders Forbes  (a.  e.  a.  0.,  -p.  131  f.)  darauf  hingewiesen,  dass  doch  für 
Watt  das  Zurückziehen  seines  Briefes  an  Priestley  und  die  Verzögerung 
der  Vorlage  seiner  Ansicht  vor  die  Royal  Society  (vgl.  S.  268  u.  279  ff.)  erken- 
nen lasse,  er  habe  die  durch  Veröffentlichung  dieser  Ansicht  ihm  zufallende 
Verantwortlichkeit  für  dieselbe  so  lauge  hinausgeschoben ,  bis  ihm  das  über 
Lavoisier's  und  Cavendish'  Untersuchungen  bekannt  Gewoi'dene  Anlass 
zu  dem  Vortreten  mit  derselben  gaben.  —  Ich  gehe  auf  eine  vollständigere 
Aufzählung  Derjenigen  nicht  ein,  welche  das  Verdienst  der  uns  hier  be- 
schäftigenden Entdeckung  ganz  Cavendish  zuerkannt  haben.  Harcourt's, 
der  vorzugsweise  eifrig  für  die  Entscheidung  in  diesem  Sinne  eingetreten 
ist,  wurde  bereits  in  Anmerk.  3  gedacht.  Wilson,  welcher  die  Streitfrage 
mit  grösserer  Umsicht  behandelt  hat,  sprach  sich  auch  (a.  Anmerk.  7  a.  0., 
p.  432  fi.)  dahin  aus,  dass,  wenn  Einer,  Cavendish  als  der  Entdecker  der 
Zusammensetzung  des  Wassers  zu  nennen  sei. 

13^)  Arago,  welcher  Watt's  Ansprüche  auf  die  dem  Letzteren  vorher 
nur  seltener  (vgl.  Anmerk.  4)  zuerkannte  Ehre  der  Entdeckung  zu  allgemei- 
nerer Beachtung  brachte,  Brougham,  Dumas,  Muirhead,  Brewster, 
Jeffrey  u.  A.  Eine  längere  Aufzählung  von  Namen  beabsichtige  ich  hier 
nicht,  so  wenig  wie  eine  vollständigere  Angabe  der  Schriftstücke,  in  welchen 
die  zu  Gunsten  von  Watt  Urtheilenden  Das,  was  sie  dazu  bestimmte,  darge- 
legt haben.  Wo  sich  Arago  und  Muirhead  in  diesem  Sinne  ausgespro- 
chen haben,  wurde  bereits  in  Anmerk.  5  u.  6  angegeben ;  vorzugsweise  beach- 
tungswerth  sind  noch  die  Darlegungen  von  Brougham  (als  Aniiang  zu 
Arago 's  Lobrede  auf  Watt,  vgl.  Anmerk.  5,  auch  in  Brougham's  Lives 
of  Men  of  Letters  and  Science,  who  flourished  in  the  time  of  George  III, 
Vol.  I  [Paris  1845],  p.  253  ff.  veröffentlicht)  und  von  Jeffrey  (The  Edin- 
burgh Review,  Vol.  LXXXVII  [Edinburgh  1848],  p.  67  ff.). 
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denen  der  beiden  Ersleren  zurückstehend  angesehen  worden  ssind  ^^■'), 
so  ist  wiederum  von  Anderen  aucli  in  uns  näherer  Zeit  gerade  La- 
voisier  als  Der  liervorgehoben  worden,  welcher  die  Zusammensetzung 
des  Wassers  zuerst  richtig  erkannt,  welcher  sie  entdeckt  habe  i^") ; 
und  einen  grösseren  Antheil  an  dieser  Entdeckung  gestehe  auch  ich 
ihm  zu,  als  dass  er  nur  bereits  vor  ihm  Gefundenes  bestiltigt  und  an 
die  Stelle  einer  unklareren  Ausdrucksweise  eine  präcisere  gesetzt  habe. 
Aber  Keiner  von  diesen  drei  Männern  kann  ineiner  Ansicht  nach 
schlechthin  als  Der  bezeichnet  werden,  welcher  die  für  den  Umsturz 
des  früheren  chemischen  S3'stomes  und  die  Begründung  eines  neuen 
so  einflussreich  gewesene  Entdeckung  gemacht  habe;  für  Das,  was 
Jeder  in  Beziehung  auf  die  Erkenntniss  der  Natur  des  Wassers  ge- 
leistet hat,  war  das  von  Einem  der  beiden  Anderen  Geleistete  die 
Grundlage  abgebend  oder  wesentliche  Vervollständigung  bringend. 

Die  drei  grossen  Männer,  deren  Jeder  durch  die  ausschliessliche 
Zutheilung  dieser  Entdeckung  noch  höher  gestellt  werden  sollte,  wer- 
den in  der  Geschichte  der  Chemie  da ,  wo  über  diese  Erkenntniss  zu 
berichten  ist,  immer  als  gemeinsam  an  ihr  betheiligt  und  Jeder  in  be- 
sonderer Weise  zu  ihr  beitragend  zu  nennen  sein:  Cavendish  als 
Derjenige,  der  zuerst  die  Thatsache  feststellte,  aus  welcher  die  Er- 
kenntniss der  Zusammensetzung  des  Wassers  hervorging,  ohne  dass 
für  ihn  nachzuweisen  wäre,  er  habe  als  der  Erste  die  Zusammen- 
gesetztheit des  Wassers  gefolgert,  oder  dass  ihm  die  richtige  Be- 
stimmung der  Bestandtheile  des  Wassers  zuzuerkennen  wäre ;  Watt 
als  Derjenige,  der  zuerst  aus  dieser  Thatsache  auf  die  Zusammen- 
gesetztheit des  Wassers  geschlossen  hat,    aber  ohne   dass  er  bezüg- 


^3^)  Jeden  Anspruch  darauf,  als  der  Entdecker  der  wahren  Natur  des 
Wassers  betrachtet  zu  werden,  stellt  für  Lavoisier  z.  B.  auch  noch  Wil- 
son (a.  Anmerk.  7  a.  O.,  p.  438)  in  Abrede. 

13C)  So  durch  B.  H.  Paul  (in  Watts'  Dictionary  of  Chemistry,  Vol.  II 
[London  18G4],  p.  782).  Wenn  zu  Denen,  welche  sich  für  die  Zuerkennung 
der  Entdeckung  an  Watt  entschieden  haben,  wiederholt  auch  Berzelius 
gezählt  worden  ist,  so  ist  zu  beachten,  dass  Dieser  zwar  (in  seinem  Jahres- 
bericht, XX.  Jahrgang  [f.  1839],  2.  Abth.,  S.  47)  bezüglich  der  von  Caven- 
dish und  von  Watt  über  die  Natur  des  Wassers  ausgesprochenen  Ansicht 
die  Priorität  für  Watt  zugestand,  aber  doch  (a.  e.  a.  O.,  S.  51;  dann  auch 
in  seinem  Lehrbuch  der  Chemie ,  5.  Aufl. ,  Bd.  I  [Dresden  u.  Leipzig  1843], 
S.  371)  Lavoisier  als  Denjenigen  betrachtete,  welcher  die  Zusammensetzung 
des  Wassers  zuerst  richtig  erkannt  habe  und  der  Entdecker  derselben  sei. 

20* 
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licli  der  Xatar  der  Bestandtheile  desselben  zu  dem  richtigen  Resul- 
tate gekommen  wäre;  Lavoisier  endlich,  für  welchen  aus  der 
nämlichen  Tluitsache  zugleich  mit  der  Erkenntniss  der  Zusammen- 
gesetztheit des  Wassers  zuerst  die  richtige  Bestimmung  und  genaiie 
Angabe  der  Bestandtheile  desselben  hervorging. 


